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Aus dem Vorwort der i. Auflage 


Die Notwendigkeit eines Neuentwurfs der alttestamentlichen Theologie 
drängt sich angesichts der allgemeinen geistigen Lage und der theologischen 
im besonderen wohl jedem Vertreter der alttestamentlichen Wissenschaft immer 
gebieterischer auf. Geschichtliche Beschreibungen der israelitisch-jüdischen 
Religion existieren in genügender Zahl, dagegen ist die Aufgabe erst ganz an¬ 
fangsweise in Angriff genommen, die Religion , von der die Urkunden des Alten 
Testaments berichten , als eine trotz wechselvoller geschichtlicher Schicksale in sich 
geschlossene Größe von beharrender Grundtendenz und gleichbleibendem Grund¬ 
typus darzustellen. Das aber ist es gerade, was angesichts der in die Tiefe füh¬ 
renden Religonsvergleichung von heute, aber auch angesichts der leidenschaft¬ 
lichen Auseinandersetzungen der unmittelbaren Gegenwart über die christliche 
Religion und ihr Verhältnis zur israelitischen Vergangenheit ganz unentbehrlich 
geworden ist. Freilich ist die ganze Schwierigkeit des hier Geforderten jedem 
auch nur einigermaßen mit den Problemen Vertrauten so stark gegenwärtig, 
daß der Zweifel, ob die Aufgabe mit den heutigen Mitteln überhaupt lösbar ist, 
nur allzu berechtigt erscheint. Nicht leichten Herzens ist darum auch der Ver¬ 
fasser des vorhegenden Werkes auf starkes Drängen von den verschiedensten 
Seiten hin an diese Arbeit herangetreten. Neben den ermutigenden Erfahrungen, 
die er bei der Behandlung des Stoffes in regelmäßig wiederkehrenden Vorlesun¬ 
gen machen durfte, leitete ihn dabei die Überzeugung, daß es besser sei, min¬ 
destens einen Versuch zur Bewältigung der unabweisbar gewordenen Aufgabe 
zu wagen, der dann vielleicht die Anregung zu besseren Lösungen geben könnte, 
als dieselbe überhaupt ruhen zu lassen. Mit Bewußtsein wurden dabei die ge¬ 
wohnten Geleise nicht nur in der Einteilung des Stoffes, sondern noch mehr in 
der Beurteilung der Grundfragen alttestamentlichen Glaubenslebens, vor allem 
der Bedeutung des Bundes, seiner Satzungen in Recht und Kultus und seiner 
Organe in Prophetismus und Priestertum verlassen. Das wird aber nur dem 
als Nachteil erscheinen, der nicht sieht, wie verhängnisvoll sich gerade in diesen 
Punkten eine Theologie ausgewirkt hat, die mit der blutleeren Abstraktion des 
„ethischen Monotheismus“ das Wesen der alttestamentlichen Religion glaubte 
deuten zu können, weil sie sich von den Wertmaßstäben eines rationalistischen 
Individualismus und den Schemata entwicklungstheoretischer Konstruktion 
nicht losmachen konnte. Möchte darum dieser erste Teil der Theologie des Alten 
Testaments, der die wichtigsten Grundfragen klären soll, manchen einen Dienst 
leisten können, die im Streit um das Alte Testament nach neuen Richtlinien 
suchen. 


Basel, im Juli 1933 


W. Eichrodt 



Vorwort zur fünften neubearbeiteten Auflage 


Nachdem das vorliegende Werk, das im J. C. Hinrichs Verlag unter der um¬ 
sichtigen Leitung von Leopold Klotz mehrere Auflagen erlebte, seit einigen 
Jahren vergriffen war, ist es in dankenswerter Zusammenarbeit der Verlage 
Ehrenfried Klotz, Stuttgart und Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen möglich 
geworden, eine neubearbeitctc Auflage zu veranstalten. Im Unterschied von 
den letzten Ausgaben, die nur schwer die Grenzen der DDR überschritten, wird 
sie dem Leser des Westens wieder uneingeschränkt zur Verfügung stehen. 

Seit Erscheinen der ersten Auflage hat die theologische Arbeit am Alten 
Testament eine sehr erfreuliche Belebung erfahren und neben der lange fast 
allein das Feld beherrschenden religionsgeschichtlichen Betrachtung sich den 
ihr zukommenden Platz in der wissenschaftlichen Arbeit wieder errungen. Die 
Notwendigkeit einer neuen Erfassung der alttestamentlichen Glaubenswelt 
gerade in ihrer Offenbarungsqualität, um deren Anerkennung beim ersten Er¬ 
scheinen dieses Werkes noch gerungen werden mußte, ist heute auch in der 
wissenschaftlichen Welt durchgedrungen. Aber noch stehen wir mitten in der 
Auseinandersetzung über Wesen, Methode und Ziel einer sachgemäßen Aus¬ 
legung und rechten Darstellung der alttestamentlichen Botschaft und sind weit 
von eindeutigen Ergebnissen dieser Diskussion entfernt. Es erschien darum dem 
Verfasser geboten, an Grundlage und Stoffdarbietung seinesWerkes festzuhalten, 
um im heutigen Streit der Meinungen die von ihm vertretene Sicht der uns 
gestellten Aufgabe uneingeschränkt zu Gehör zu bringen. Das bedeutet einmal 
das bewußte Verharren bei der geschichtlichen Aufgabe der alttestamentlichen 
Theologie und die Ablehnung aller Verlockungen, sie in das Gebiet der nor¬ 
mativen Wissenschaften hineingreifen zu lassen, wie es z. B. F. Baumgärtel 
(Erwägungen zur Darstellung der Theologie des Alten Testameiits, Th. L. Z. 
1951, Sp. 257 ff.) vorschlägt. Daß das nichts mit Historismus, wohl aber mit 
einer Neubesinnung auf das Wesen wahrer Geschichtswissenschaft zu tun hat, 
sollte aus § 1 dieses Buches klar genug hervorgehen und wird durch die grund¬ 
sätzliche Auseinandersetzung mit dem entwicklungstheoretischen Verständnis 
des Alten Testaments, die das ganze Werk durchzieht, bestätigt. Zum anderen 
ist gegen alle Einwände am Zentralbegriff des Bundes festgehalten, um von 
ihm aus die strukturelle Einheit und beharrende Grundtendenz der alttesta¬ 
mentlichen Botschaft ins Licht zu stellen. Denn hier faßt sich die Grundüber¬ 
zeugung Israels von seinem besonderen Verhältnis zu Gott zusammen. Nicht 
das Vorkommen oder Fehlen der Vokabel berit ist dafür entscheidend, wie eine 
allzu naive Kritik zu glauben scheint (vgl. über die Vermeidung des Worts bei 
manchen Propheten z.B. S. 19 f.), sondern die Tatsache, daß alle entscheiden¬ 
den Glaubensaussagen des Alten Testaments auf dei ausgesprochenen oder un¬ 
ausgesprochenen Voraussetzung beruhen, daß eine in der Geschichte voll¬ 
zogene freie Gottestat Israel zu der Würde des Gottesvolkes erhoben hat, 
in dem Wesen und Willen Gottes offenbar werden soll. Das Wort Bund ist 
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also sozusagen die Chiffre für eine viel weiter reichende und das tiefste Glaubens¬ 
fundament bildende Gewißheit, ohne die Israel nicht Israel wäre. Als Inbegriff 
des Handelns Gottes in der Geschichte ist der Bund nicht ein Lehrbegriff, mit 
dessen Hilfe ein ,,Lehrganzes“ entwickelt werden soll, sondern die charakteri¬ 
stische Bezeichnung einer Lebensbewegung , die zu einer bestimmten Zeit und an 
einem bestimmten Ort eingesetzt hat, um eine in der ganzen Religionsgeschichte 
einzig dastehende Gotteswirklichkeit offenbar zu machen. Es wird denn auch 
die Rückbeziehung auf diese Lebensbewegung in jedem einzelnen Paragraphen 
dieses Werkes dem aufmerksamen Leser nicht entgehen können. 

Damit ist nun aber noch nicht gesagt, daß die wissenschaftliche Erfassung 
des alttestamentlichen Zeugnisses sich nur in der Nacherzählung seines Ge¬ 
schichtsberichts bewegen dürfte. In bewußter Zuspitzung hat das G. Ernest 
Wright in seinem programmatischen Büchlein „God who acts, Biblical Theo- 
logy as Recital" 1952, verlangt (vgl. meine Besprechung in J.B.L., VoLLXXIII, 
1954, S. 240ff.), und sehr nahe berührt sich mit ihm G. von Rad in seinen Aus¬ 
führungen zur typologischen Exegese des Alten Testaments (Evang. Theologie, 
12. Jg. 1952/53, S! 17'ff., wieder abgedruckt in „Vergegenwärtigung“, Aufsätze 
zur Auslegung des Alten Testaments, 1955, S. 47ff.)» Hie von beiden Verfassern 
vertretene Voranstellung der objektiven historischen Gegebenheiten und Er¬ 
eignisse in der alttestamentlichen Botschaft auf Kosten des Glaubenszeugnisses 
von Gottes Offenbarung ist erwachsen ans der begreiflichen Abneigung gegen 
den Mißbrauch des Alten Testaments zur Aufstellung dogmatischer Lehr¬ 
systeme. Sie gerät nun aber in die bedenkliche Nähe einer regellos willkürlichen 
Gottesbezeugung in einzelnen Geschichtsfakten, die dann nur noch durch eine 
allzu massive „heilsgeschichtliche“ Betrachtung oder durch ihre typologische 
Verwendung als „Präfiguration“ des neutestamentlichen Christusgeschehens 
aktuelle Bedeutung für den Glauben gewinnen können. Zwar ist nicht anzu¬ 
nehmen, daß diese Konsequenz das letzte Ziel dieser Bemühungen um 
die Einheit des biblischen Glaubens bezeichnet. Aber es scheint uns not¬ 
wendig zu betonen, daß der Rückzug aus aller „Begrifflichkeit“ auf das Han¬ 
deln Gottes in der Geschichte niemals mit einer Isolierung dieses Handelns 
unter Absehung von dem dadurch hervorgerufenen Glaubenszeugnis der alt¬ 
testamentlichen Gemeinde Hand in Hand gehen darf; vielmehr bietet gerade 
dieses letztere die allein legitime Erklärung jenes Handelns. Die innere Über¬ 
wältigung des menschlichen Geistes durch Gottes persönliches Eingreifen ruft 
erst die alttestamentliche Geschichtsbetrachtung ins Leben; hier liegt das ent¬ 
scheidende innere Geschehen, ohne welches alle äußeren Fakta zum Mythus 
werden müssen. Darum ist das Handeln Gottes in der alttestamentlichen Heils¬ 
geschichte nur in Verbindung mit der Antwort des Gottesvolkes auf das ihm 
geschenkte Geschichtserlebnis darzustellen und zum Reden zu bringen. Aus der 
Bindung an einen verpflichtenden Gotteswillen erwachsen hier ganz bestimmte 
Glaubensaussagen und gestalten ein Zeugnis von Gottes Wesen und Willen, das 
im Neuen Testament zur vollen Klarheit erhoben wird. Wenn sich dieser Sach¬ 
verhalt nicht anschaulich machen ließe, wobei allerdings klare Begriffe nicht zu 
entbehren sind, so könnte weder von einer Einheit des biblischen Glaubens noch 
von der aktuellen Bedeutung des Alten Testaments für den Christen die Rede 
sein. 

Also nicht ein „abgeschlossenes Lehrganzes, sondern eine in der Geschichte 
offenbar werdende Gotteswirklichkeit“ (S. 343) wird von den Schriften des 
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Alten Testaments bezeugt. Daß dieses Zeugnis wieder gehört werde und damit 
der lange verschüttete Weg vom Alten zum Neuen Testament wieder gangbar 
werde, darum sollte es in der alttcstamentlichcn Theologie gehen, darum be¬ 
mühen sich jedenfalls alle folgenden Ausführungen dieses Buches. Diesem Ziel 
dient auch die möglichst eingehende Zitierung der alttestamentlichen Zeugnisse 
in den Anmerkungen, die ebenso wie die Register erneut durchgesehen und be¬ 
richtigt wurden. Zur Neugestaltung ganzer Abschnitte war nur an den Brenn¬ 
punkten der heutigen Forschung im Alten Testament Anlaß gegeben, nämlich 
beim Königtum Jahves und seiner Ausprägung im Kultus sowie bei der Frage 
der Kultprophetie. Doch wurde daneben in vielen Einzelheiten gebessert oder 
verdeutlicht und überall die wichtigste theologische Literatur nachgetragen, 
wobei allerdings Zeitschriftenaufsätze nur ausnahmsweise angeführt werden 
konnten. Lückenlose Vollständigkeit anzustreben, die ja bei den im „ökume¬ 
nischen Zeitalter" weit über das deutsche Sprachgebiet zurückgeschobenen 
Grenzen kaum mehr erreichbar ist, lag dem Verfasser fern. Er muß sich mit dem 
Wunsche begnügen, daß keine allzu empfindlichen Lücken zu finden seien. 

So möge diese Neuauflage des ersten Bandes, dem in absehbarer Zeit Band 2 
und 3 folgen sollen, freundliche Aufnahme finden und wie die früheren Auf¬ 
lagen über alle konfessionellen Grenzen hinweg im Reich der Forschung wie in 
der Praxis des Pfarrers und Missionars ihren Dienst tun dürfen, Gott zur Ehre 
und dem Leser zur Freude. 

Basel, im Februar 1957 W. Eichrodt 


Vorwort zur sechsten Auflage 

Mit Dank und Freude darf festgestellt werden, daß die neubearbeitete Auf¬ 
lage des vorliegenden Werkes eine überaus günstige Aufnahme gefunden hat, 
so daß nach kurzer Zeit ein Nachdruck erforderlich geworden ist. Der Verfasser 
hat die Gelegenheit benützt, einige Versehen zu korrigieren und verschiedent¬ 
lich geäußerten Wünschen entsprechend die Hinweise auf die einschlägige 
Literatur zu vermehren, wofür speziell auch auf die Nachträge am Schluß des 
Bandes verwiesen sei. 

Basel , im März J939 W. Eichrodt 


Vorwort zur siebenten Auflage 

Auch diese neue Auflage ist durch vermehrte Heranziehung der einschlägigen 
Literatur und durch eine Reihe von Nachträgen, die Kritik, Einschränkung oder 
Weiterführung der vorgetragenen Darstellung enthalten, vermehrt und auf not¬ 
wendige Korrekturen durchgeprüft worden. 


Basel y im Mai igÖ2 


W. Eichrodt 
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§i. AUFGABE UND METHODE DER THEOLOGIE 
DES ALTEN TESTAMENTS 

Die Aufgabe der alttestamentlichen Theologie gehört zu den umfassendsten 
und wichtigsten, die die Wissenschaft vom Alten Testament kennt: es handelt 
sich darum, ein Gesamtbild der alttestamentlichen Glaubenswelt zu gewinnen, also 
den eigentlichen Gegenstand der alttestamentlichen Forschung, zu dem alle 
anderen Disziplinen nur Vorarbeiten bilden, in seiner Eigenart und Größe zu 
erfassen. Insofern bildet die alttestamentliche Theologie die Krönung der ver¬ 
schiedenartigen Aufgaben der alttestamentlichen Wissenschaft. 

Aber über dieses engere Gebiet hinaus schlägt sie die Brücke hinüber zu der 
Mannigfaltigkeit der heidnischen Religionen wie zu der Geschlossenheit der 
neutestamentlichen Glaubenswelt. Sie zeigt also ein doppeltes Gesicht: mit dem 
einen blickt sie in die allgemeine Religionsgeschichte . In Anlehnung an ein be¬ 
kanntes Wort Harnacks 1 , das er im Gegensatz zu Max Müllers These „Wer nur 
eine Religion kennt, kennt keine“ prägte, kann man sagen: „Wer die alttesta- 
mentliche Religion kennt, kennt viele.“ Denn in ihrer langen Geschichte hat sie 
nicht nur ihren eigensten Besitz kräftig ausgebildet, sondern auch in Anziehung 
und Abstoßung sich mit den verschiedensten Formen heidnischer Religion aus- 
einandeigesetzt, so daß iln Studium zugleich zu einem Lehrgang in der all¬ 
gemeinen Religionsgeschichte werden kann. So kann denn auch ihre Darstellung 
nicht ohne ständige Berücksichtigung der Zusammenhänge mit der vorderorientali¬ 
schen Religionswelt vollzogen werden. 

In diesem Weitblick in das reiche Gebiet der Menschheitsreligionen mögen 
denn auch manche die eigentliche Bedeutung der alttestamentlichen Religion 
sehen. Und doch hat sie noch ein zweites Gesicht , mit diesem aber schaut sie 
zum Neuen Testament hinüber. Wer ihre geschichtliche Entfaltung überblickt, 
dem muß sich die Wahrnehmung aufdrängen, daß ein mächtig vorwärtstreiben¬ 
der Zug durch sie hindurchgeht. Wohl gibt es auch Zeiten, wo sie stationär zu 
werden, sich zu einem starren System zu verfestigen scheint; aber immer wieder 
bricht ein vorwärtsdrängender Wille hervor, der sich nach einer höheren Lebens¬ 
gestalt ausstreckt und dem Bisherigen den Charakter des Unfertigen aufprägt. 
Erst in der Erscheinung Christi, in der die edelsten Kräfte des Alten Testa¬ 
ments zur Vollendung gelangen, kommt diese Bewegung zur Ruhe. Der nega¬ 
tive Beweis dafür ist der Anblick des Torso, den das vom Christentum geschie¬ 
dene Judentum darbietet. 

Diese Affinität zum Neuen Testament erschöpft sich aber nicht in einer 
historischen Beziehung, die den Gegenstand geschichtlicher Untersuchungen 
zu bilden hat, sondern stellt eine grundlegende Wesenseigentümlichkeit dar, 
ohne deren Beachtung das Alte Testament nicht verstanden werden kann. Das 

1 Die Aufgabe der theologischen Fakultäten und die allgemeine Religionsgeschichte 
1901, S. 10. 
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bewährt sich immer aufs Neue beim Eintritt in die eigentümliche. Geisteswelt 
des Neuen Testaments. Denn in der Begegnung mit dem Christus der Evan¬ 
gelien tut sich eine gewaltige Lebenswirklichkeit auf, die ebenso untrennbar 
mit der alttestamentlichen Vergangenheit verbunden ist, wie sie in die Zukunft 
hinausdeutet: Es ist der Einbruch und die Durchsetzung der Königsherrschaft 
Gottes in dieser Welt , die die beiden , äußerlich so verschiedenen Welten des Alten 
und des Neuen Testaments unlösbar zusammenschließt , weil sie ruht auf dem 
Tun des einen Gottes, der in Verheißung und Forderung, in Evangelium und 
Gesetz ein und dasselbe große Ziel verfolgt, den Bau seines Reiches. So führt 
das Neue Testament eben in seinem zentralen Inhalt zu der Bezeugung Gottes 
im alten Bunde zurück. 

Damit aber entspricht der historischen Bewegung vom Alten zum Neuen 
Testament hin eine in umgekehrter Richtung verlaufende Lehensbewegung vom 
Neuen zum Alten Testament , durch die erst die ganze Bedeutung der alttesta¬ 
mentlichen Gedankenwelt aufgeschlossen wird. Erst wo man diese Doppel¬ 
beziehung zwischen Altem und Neuem Testament erfaßt, ist auch-eine richtige 
Bestimmung der Aufgabe der alttestamentlichen Theologie und der Methode 
zu ihrer Lösung möglich. 

So erhält das allgemeine Ziel, ein Gesamtbild der alttestamentlichen Glau¬ 
benswelt zu gewinnen, eine zweite Näherbestimmung dahin, daß es sich um ein 
Gesamtbild handeln muß, das jener Wesensverwandtschaft zum Neuen Testament 
gerecht wird und sie nicht einfach ignoriert. Das heißt natürlich nicht, daß nun 
die Aussagen des Alten Testaments künstlich auf das Niveau des Neuen Testa¬ 
ments hinaufgeschraubt werden müßten, um eine Nivellierung der beiden Testa¬ 
mente zu erreichen. Wo man das tun wollte, da würde man eben damit verraten, 
daß man um den Unterschied zwischen einer Lebensbewegung und einem 
logischen Syllogismus schlecht Bescheid weiß. Es ist das Verhängnis der alten 
Orthodoxie gewesen, daß sie, trotz sicherer Ahnung des Richtigen, auch an 
diesem Punkte von der Erfassung der Lebenswirklichkeit in das logische Be¬ 
weisverfahren hinübergeglitten ist und damit das wirkliche Verhältnis von 
Altem und Neuem Testament eher verdeckt als geklärt hat. Der Rationalismus 
mit seinem grundsätzlichen Verzicht auf das Alte Testament war die Antwort 
darauf. Worauf es für uns ankommt, ist also eine Darstellung der alttestament¬ 
lichen Gedanken- und Glaubenswelt, die sich stets bewußt ist, daß die alt- 
testamentliche Religion bei aller unverwischbaren Eigenart in ihrem eigent¬ 
lichen Wesen nur von der Vollendung aus begriffen wird, die sie in Christus 
gefunden hat. Kein anderer als der als radikaler Kritiker bekannte B. Stade 
hat diese „Zusammengehörigkeit und Gleichartigkeit der alttestamentlichen 
und neutestamentlichen Offenbarung" in seiner alttestamentlichen Theologie 
mit Nachdruck hervorgehoben und darin die Voraussetzung gesehen, daß dieser 
Zweig der alttestamentlichen Wissenschaft sich als ein notwendiges Glied der 
christlichen Theologie ausweisen könne 2 . 

Sowie man diese Aufgabe schärfer ins Auge faßt, zeigt sich, daß sie auf dem 
Wege, den die alttestamentliche Wissenschaft sonst einschlägt, nämlich mit 
rein historisch-genetischem Verfahren nicht zu lösen ist. Hier soll ja nicht dar¬ 
gestellt werden, wie sich die israelitische Religion nach allen Seiten hin ent¬ 
faltet und welche Perioden sie durchlaufen hat, sondern inwiefern sie, nach 

2 Biblische Theologie des Alten Testaments 1905, S. 15. 



Aufgabe und Methode der Theologie des Alten Testaments 


3 


jenem Werl Stades, mil der iieuLesLamenUiclien Offenbarung zusammengeliüi L 
und ihr gleichartig ist. Das aber wird nur so geschehen können, daß man einen 
Querschnitt durch die alttestamentliche Gedankenwelt zu legen versucht, der 
die Möglichkeit eines Überblicks und damit der Scheidung von Wesentlichem 
und Unwesentlichem bietet und zugleich die tragenden Grundpfeiler und die 
ganze Struktur dieser Gedankenwelt sichtbar macht. Mit andern Worten, wir 
müssen zu systematischer Betrachtung mit sachlicher Zusammenordnung und 
gedanklicher Entwicklung der verschiedenen Inhalte übergehen. Die histori¬ 
sche Forschung ist damit nicht etwa als wertlos erklärt oder auch nur beiseite 
geschoben; vielmehr bauen wir bewußt auf ihren Resultaten auf und machen 
von ihren Arbeitsmitteln Gebrauch. Aber an die Stelle der genetischen Analyse 
muß die systematische Synthese treten, wenn anders es gelingen soll, zur Deu¬ 
tung des im Alten Testament vorliegenden religiösen Phänomens nach seinem 
tiefsten Sinngehalt vorzuschreiten 3 . 

Diese aus der Natur der Sache sich ergebende Methode findet nun ihre Be¬ 
stätigung, wenn wir einen Blick auf die Geschichte unserer Disziplin werfen. 
Wie schon angedeutet, hat der Rationalismus den unvollkommenen Versuch 
der Orthodoxie, durch die Zusammenstellung von dicta probantia und eine 
ausgedehnte Typologie 4 den inneren Zusammenhang von Altem und Neuem 
Testament aufzuzeigen, zerpflückt, indem er die Unmöglichkeit nachwies, die 
zeitlich und persönlich bedingte Mannigfaltigkeit der alttcstamcntlichcn Ge¬ 
dankenwelt zu einem Kompendium widerspruchsloser Glaubenslehre zurecht¬ 
zustutzen. Nur daß er selber freilich keinen Ersatz zu bieten vermochte, weil 
er über der Freude an der kritischen Analyse den Sinn für die lebensvolle Syn¬ 
these im Alten Testament verlor und nur noch verschiedene Lehrbegriffe ein¬ 
zelner biblischer Schriftsteller zu erfassen vermochte 6 . In die Sinnlosigkeit 
dieser disiecta membra, in die damit das Alte Testament zerfiel, brachte erst 
die im Zeitalter der Romantik neu aufblühende Geschichtsforschung einen ein¬ 
heitlichen Leitgedanken: Sie gab einmal dem Intellektualismus, der nur nach 
der Lehre fragte, den Abschied und suchte mit universaler Betrachtung das 
religiöse Leben in dem ganzen Reichtum seiner Äußerungen zu erfassen; und sie 
meisterte andererseits wieder diese ungeahnte Erweiterung des Blickfeldes durch 
die Zauberformel der geschichtlichen Entwicklung, die alle Einzelheiten in einem 
geschichtlichen Werdeprozeß einzureihen erlaubte, um die Sinnhaftigkeit des 
Ganzen dann in dem schließlichen Resultat dieses Werdens aufzeigen zu können. 

Diese mit Herder 6 und De Wette 7 beginnende Betrachtungsweise hat mit 
Wellhausen 8 und seiner Schule einen Höhepunkt erreicht und die Arbeit an der 

3 Über das Verhältnis dieser Arbeit zur eigentlich religionsdogmatischen Darstellung 
der alttestamentlichen Religion habe ich in dem Vortrag „Hat die alttestamentliche Theo¬ 
logie noch selbständige Bedeutung innerhalb der alttestamentlichen Wissenschaft?“ prin¬ 
zipielle Ausführungen gegeben, vgl. ZAW 1929, S. 830. 

4 Auf Ausnahmen wie G. Calixt und J. Coccejus kann hier nicht ein gegangen werden. 

5 Vgl. etwa C. F. Ammon, Bibi. Theologie 1792; G. L. Bauer, Theologie des Alten Testa¬ 
ments 1796 u.a. 

• Der Geist der hebräischen Poesie; Briefe über Theologie; die ältesten Urkunden des 
Menschengeschlechts u. a. 

7 Beiträge zur Geschichte des Alten Testaments 1806/07, bibl. Dogmatik 1813, 3. A. 
1831. 

8 Prolegomena zur Geschichte Israels 1878; Israelitische und jüdische Geschichte 1894. 
Die israelitisch-jüdische ReUgion 1906 (Kultur der Gegenwart I, 4). 
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alttestamentlichen Theologie auf Jahrzehnte ins historische Fahrwasser hin- 
tibergelenkt. Was half es, daß ein Beck® und Hofmann 10 um die Mitte des vori¬ 
gen Jahrhunderts ein System der biblischen Lehre zu entwickeln versuchten? 
So gewiß sie mit der Benützung des Alten Testaments zu diesem Zweck ein 
Lebensinteresse des christlichen Glaubens verfochten, so kamen sie doch gegen 
den reißenden Strom der Geschichtsforschung nicht an, ganz abgesehen von 
den Mängeln des dogmatischen Systems, in das sie die alttestamentliche Ge¬ 
dankenwelt einspannten. 

Um so mehr Beachtung verdienen drei Männer, die in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts mitten im Siegesgang der historischen Kritik es versuchten, 
unter voller Berücksichtigung der neu aufgeworfenen Probleme den Wesens¬ 
gehalt des Alten Testaments in systematischer Betrachtung darzustellen, näm¬ 
lich G. F. Oehler 11 , A. Dillmann 12 und H. Schultz 13 . Alle drei tragen der neuen 
Strömung darin Rechnung, daß sie ihrer Darstellung einen geschichtlichen Ab¬ 
riß der alttestamentlichen Religion vorausschicken; dann aber ringen sie ernst¬ 
lich um eine systematische Zusammenfassung des vorher im Strom geschicht¬ 
lichen Werdens Geschauten. Ein Mangel liegt freilich darin, daß die beiden 
erstgenannten Werke erst nach dem Tode ihrer Verfasser erschienen und darum 
in vielem schon bei ihrem Erscheinen nicht mehr haltbar waren 14 . Welch 
dringendes Bedürfnis sie aber erfüllten, zeigen die wiederholten Neuauflagen. 
In der Tat stellen sie auch heute noch die gründlichste Bearbeitung der alt¬ 
testamentlichen Glaubenswelt vom systematischen Standpunkt aus dar, zu der 
man immer wieder greift, obwohl die Forschung seither viel neuen Stoff herbei¬ 
getragen, andere Problemstellungen eingeführt und damit das Gesamtbild 
wesentlich verschoben hat. Es ist bezeichnend, daß in den 25 Jahren seit dem 
letzten Erscheinen von Schultz Theologie niemand mehr den Versuch gewagt 
hat, eine ähnliche Darstellung der alttestamentlichen Glaubenswelt zu geben. 
Die geschichtliche Betrachtung hatte restlos gesiegt. 

Natürlich soll damit nicht bestritten werden, daß sie für das geschichtliche 
Verständnis der alttestamentlichen Religion unendlich viel geleistet hat: wir 
können uns ein Geschichtsbild ohne ihre Resultate gar nicht mehr denken und 
stehen darum alle auf ihren Schultern. Aber sie ist für die alttestamentliche 
Theologie wie für die Gesamtauffassung des Alten Testaments überhaupt da¬ 
durch verhängnisvoll geworden, daß sie die Meinung großzog, als ob mit der 
Aufhellung der geschichtlichen Probleme alles geschehen sei. Der innere Wesens¬ 
zusammenhang zwischen Altem und Neuem Testament wurde sozusagen auf 
den dünnen Faden der geschichtlichen Verknüpfung und ursächlichen Folge 
der beiden Größen reduziert und damit eine äußere und nicht einmal immer 
sicher nachweisbare Kausalität an die Stelle der wesenhaften, weil auf gleich¬ 
artigem Lebensinhalt beruhenden Zusammengehörigkeit gesetzt. Wie furchtbar 
damit die Auffassung vom Verhältnis der beiden Testamente zueinander ver¬ 
armte, springt in die Augen; aber auch das wird verständlich, daß das Alte 

9 Die christliche Lehrwissenschaft nach den biblischen Urkunden 1841. 

10 Der Schriftbeweis 1852/55. 

11 Theologie des Alten Testaments 1. Aufl. 1873, 3. Aufl. 1891. 

12 Handbuch der alttestamentlichen Theologie. Hrsg. v. R. Kittel 1895. 

13 Alttestamentliche Theologie 5.*Aufl. 1896. 

14 Das gilt auch für die weniger bedeutende alttestamentliche Theologie von E. Riehm, 
1889. 
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Testament, wenn nur als geschichtliche Grundlage oder als Vorläufer des Neuen 
Testaments bewertet, seinen spezifischen Wert als Offenbarung einbüßen mußte, 
mochte es geschichtlich so hoch wie immer eingeschätzt werden. Die völlige 
Wirkungslosigkeit des Alten Testaments im Aufbau der christlichen Glaubens¬ 
lehre ist die Folge davon, und es scheint bisweilen mehr kollegiale Höflichkeit 
als wirkliche Überzeugung von seiner Unentbehrlichkeit, wenn dem Alten 
Testament trotzdem nur selten, wie etwa von Hamack 15 , seine kanonische 
Würde abgesprochen wird, womit es von der Theologie zur Religionswissen¬ 
schaft hinübergeschoben wäre. 

Daß man auf seiten der alttestamentlichen Theologen diese Entwicklung mit 
in den Kauf nahm und den Wert des Alten Testaments auch auf diesem Wege 
gesichert glaubte, ist wohl nur daraus begreiflich, daß die Hochflut des Histo¬ 
rismus, die alle Wissensgebiete überflutete, das Auge dafür trübte, daß alle 
noch so glänzenden Ergebnisse der historischen Forschung doch im Ernst kei¬ 
nen Ersatz bieten können für die Erfassung des wesenhaften Zusammenhangs 
zwischen Altem und Neuem Testament. Das was die geschichtliche Analyse als 
Aufgabe der Theologie des Alten Testaments noch übrig ließ, die historische 
Darstellung der israelitisch-jüdisehen Religion, kann mit dem Zauberwort der 
Entwicklung den schweren Verlust nur schlecht verdecken, daß man im Alten 
Testament keine Einheit mehr fand, sondern sich ablösende Perioden, die wo¬ 
möglich ebenso viele verschiedene Religionen widerspiegeln. Es war nur kon¬ 
sequent, wenn man bei dieser Sachlage vielfach auf den Namen der „Theologie 
des Alten Testaments", der doch etwas ganz anderes gemeint hatte, verzich¬ 
tete und dafür israelitische Religionsgeschichte sagte 16 ; denn auch wo man 
an dem alten Namen festhielt, 17 wollte und konnte man doch nichts anderes 
bieten, als eine Darstellung des geschichtlichen Werdegangs der israelitischen 
Religion. 

Man muß es daher als eine mutige Tat bezeichnen, daß E. König es gewagt 
hat, 1922 eine Theologie des Alten Testaments erscheinen zu lassen, die wieder 
mit diesem Namen ernst machen will. Gewiß merkt man dem Buch noch eine 
gewisse Zwitterstellung an, sofern die historisch-genetische Betrachtungsweise 
über den ersten geschichtlichen Teil hinaus auch im systematischen Teil die 
Synthese nicht zu ihrem Recht kommen läßt und andererseits die Bindung an 
eine dem Gegenstand fremde dogmatische Einteilung den widerstrebenden Stoff 
in ein Prokrustesbett zwingt. Aber der Verfasser hat die Not der gegenwärtigen 
Lage gefühlt und die dankbare Aufnahme seines Werkes gab ihm recht. 

In der Tat ist es hohe Zeit, daß auf dem Gebiet des Alten Testaments einmal 
mit der Alleinherrschaft des Historismus gebrochen und der Weg zurückgefun¬ 
den wird zu der alten und in jeder wissenschaftlichen Epoche neu zu lösenden 


15 Marcion 1921, S. 2470. 

16 So R. Smend in seinem verbreiteten „Lehrbuch der alttestamentlichen Religions¬ 
geschichte“ 2 1899; F. Giesebrecht, Grundzüge der israelitischen Religionsgeschichte 1904; 
K. Marti, Geschichte der israelitischen Re ligion 6 1907; K. Budde, Die Religion des Volkes 
Israel bis zur Verbannung® 1912; E. König, Geschichte der alttestamentlichen Religion 2 
1915; R. Kittel, Die Religion des Volkes Israel 1921; G. Hölscher, Geschichte der israeliti¬ 
schen und jüdischen Religion 1922. 

17 B. Stade, Biblische Theologie des Alten Testaments 1905. E. Kautzsch, Biblische 
Theologie des Alten Testaments 1911. So auch A. Kuenen, De godsdienst van Israel i86gff. 
und das gleichnamige Werk von B. D. Eerdmans 1930. 
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Aufgabe , die alttestamentliche Glaubenswelt in ihrer strukturellen Einheit zu be¬ 
greifen und unter Berücksichtigung ihrer religiösen Umwelt einerseits , ihres 
Wesenszusammenhanges mit dem Neuen Testament andererseits in ihrem tiefsten 
Sinngehalt zu deuten™. Nur so wird es gelingen, der älttestamentlichen Wissen¬ 
schaft und speziell der älttestamentlichen Theologie ihren Platz in der christ¬ 
lichen Theologie zurückzugewinnen, den sie jetzt zugunsten der allgemeinen 
Religionsgeschichte aufgegeben hat. 

Dabei wollen wir die Schwierigkeiten keinen Augenblick verkennen, die diesem 
Unternehmen im Wege stehen. Es ist tatsächlich so, daß die besondere Eigenart 
der israelitischen Religion einer vollständigen Unterwerfung unter systemati¬ 
sche Gesichtspunkte hartnäckig widerstrebt. Denn was sie vor allen andern 
Religionen auszeichnet, ist ja die Fülle schöpferischer religiöser Persönlichkeiten 
und ihr enges Verflochtcnscin mit den geschichtlichen Erfahrungen des Volkes. 
Sonst pflegt die Stiftung einer Religion ihr auch den Hauptinhalt an Glaubens¬ 
gedanken mitzuteilen, die im Laufe der Zeit nur wenig geändert und eher ab¬ 
geschliffen und verflacht als vertieft und neugestaltet werden; hier finden wir 
zwar auch einen festen Grundstock an geistigem Besitz, aber zugleich einen 
fortwährenden Wachstumsprozeß, der immer neue Inhalte in den Bereich der 
Religion hineinzieht und mit der äußeren Bereicherung;zugleich eine innere 
Ausgestaltung verbindet. Dieses Hervortreten des persönlichen und des geschicht¬ 
lichen Moments in der israelilischen Religion wird immer wieder zu der Aus¬ 
kunft greifen lassen, eine dem historischen Verlauf der Entwicklung folgende 
Darstellung zu geben. 

So berechtigt diese Erwägung ist, so ist sie doch nicht durchschlagend, denn 
die Anschauung des geschichtlichen Werdens der israelitischen Religion kann 
auch durch die Geschichte Israels vermittelt werden, indem man dort dem 
religiösen Leben den Platz einräumt, den es kraft seiner engen Verbundenheit 
und Wechselwirkung mit der politischen Geschichte beanspruchen kann. In¬ 
sofern setzt allerdings die alttestamentliche Theologie die Geschichte Israels 
voraus. Soweit aber die israelitische Geistesgeschichte eine starke Umbildung 
mancher religiösen Vorstellungen hervorgerufen hat, muß dem dadurch Rech¬ 
nung getragen werden, daß man das historische Prinzip dem systematischen er¬ 
gänzend zur Seite treten läßt und bei der Behandlung der einzelnen Glaubens¬ 
gedanken die Hauptmomente ihrer geschichtlichen Entwicklung mit in die 
Betrachtung hineinnimmt. Nur so können wir hoffen, dem großen Einheitszug, 
der durch die ganze israelitische Religionsgeschichte hindurchgeht und sie 
trotz aller Mannigfaltigkeit zu einer geschlossenen Größe macht, gerecht zu 
werden. 

Vor einem aber gilt es sich auch dabei zu hüten, nämlich vor einer Anordnung 
des ganzen Stoffes , die nicht seinen eigenen Gesetzen, sondern irgendeinem 
dogmatischen Schema entnommen ist. Man kann dem älttestamentlichen Got¬ 
tesglauben unmöglich mit einer auf ganz anderem Boden gewachsenen Gliede¬ 
rung seiner Gedankenwelt beikommen, sondern gerät damit in die ernste Ge¬ 
fahr, fremde Gedanken in ihn einzutragen und sich sein Verständnis zu ver¬ 
bauen. Nun ist es eine oft beobachtete Tatsache, daß das Alte Testament sehr 
wenig eigent liche Lehre enthält; der Israelit bekommt nirgends „Lektionen" 

18 Vgl. dazu die Ausführungen von R. Kittel über die Bedeutung der älttestamentlichen 
Theologie in dem Vortrag „Die Zukunft der älttestamentlichen Wissenschaft“ ZAW 1921 , 
S. 94 fi. 
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über Gottes Wesen und Eigenschaften erteilt, sondern die Gotteserkenntnis 
tritt ihm aus einer Lebenswirklichkeit heraus entgegen: Aus den Normen und 
Bräuchen des Rechts und des Kultus, die sein eigenes Leben mit göttlicher 
Autorität beherrschen, aus den Ereignissen der Geschichte und ihrer Deutung 
durch seine geistigen Führer, kurz, aus der täglich erfahrenen Herrschaft Gottes 
lernt er zurückschließen auf das Wesen seines Gottes und erfaßt dieses göttliche 
Wesen damit viel sicherer als durch allerlei abstrakte Begriffe. So tritt die 
Begriffsbildung im Alten Testament stark zurück, während die geistigen Werte, 
die wir begrifflich zu fassen gewöhnt sind, ganz unzweifelhaft vorhanden und 
wirksam sind. 

Daraus ergibt sich für unser Vorgehen bei der Behandlung der alttestament- 
lichen Glaubenswelt, daß wir alle von der christlichen Dogmatik herstammen¬ 
den Schemata von Theologie, Anthropologie, Soteriologie, ordo salutis usw\ 
fahren lassen müssen und uns am besten an der dem Alten Testament selbst 
eigenen Dialektik orientieren, die von einer Offenbarung des Volksgottes spricht 
der sich in seinem Walten als Gott der Welt und des Einzelnen beweist. So er¬ 
geben sich als die 3 Hauptkreise, innerhalb deren wir die besondere Art des 
israelitischen Gottesglaubens verfolgen wollen, Gott und Volk, Gott und Welt, 
Gott und Mensch 19 . 


10 Die prägtiatiLe Formulierung der drei Hauptkreise verdanke ich dem von O. Prockßch 
seinen Vorlesungen über alttestamentliche Theologie zugrundegelegten Aufriß, der mir 
manche Anregungen geboten hat. In der angegebenen Einteilung des Stoffes ist bereits 
H. Schultz bei der Gliederung des II. Teiles seiner alttestamentlichen Theologie voran¬ 
gegangen, nur daß er charakteristischerweise die Hoffnung als besonderen Teil außerhalb 
stehen ließ. 

Inzwischen sind seit der ersten Auflage dieses Buches mehrere Darstellungen der alt¬ 
testamentlichen Glaubenswelt erschienen, die sich ebenfalls zu den hier entwickelten Leit¬ 
gedanken bekennen, so vor allem das monumentale Werk von O. Procksch (Theologie des 
Alten Testaments 1950), das die Krönung des reichen Lebenswerks dieses Gelehrten bildet, 
der sein Erscheinen leider nicht mehr erlebt hat. Durch Voranstellung eines geschichtlichen 
Abrisses sucht er die nachfolgende systematische Behandlung von den historischen Fragen 
zu entlasten, um dann nach dem auch von uns übernommenen Grundriß den systemati¬ 
schen Querschnitt durch die alttestamentliche Botschaft zu ziehen. Sodann das schöne Buch 
von Th. C. Vriezen (Hoofdlijnen der Theologie van het Oude Testament 1949, 2. A. 1954), das 
in seinem ersten Teil das Problem,,Wissenschaft und Glaube, Geschichte und Offenbarung“ 
zu klären sucht, um im zweiten die zentralen Elemente des alttestamentlichen Gottes¬ 
zeugnisses herauszuarbeiten; dieses wird unter den beherrschenden Gedanken des gott¬ 
geschenkten neuen Gemeinschaftsverhältnisses gestellt und so in seiner inneren Einheit wie 
in seiner Ausrichtung auf Christus hin lebendig erfaßt. Unter dem Leitgedanken des 
Handelns Gottes als Schöpfer von Welt und Mensch und als Herr der Geschichte sucht 
E. Jacob (Thöologie de l*Anden Testament 1956) eine systematische Zusammenfassung 
der wesentlichen Inhalte der alttestamentlichen Theologie zu geben, wobei durch einen 
vorangestellten Teil über das Wesen Gottes tind einen kürzeren Schlußteil über Sünde Tod 
und Vollendung die anders nicht einzuordnenden Themen angefügt werden. Dagegen folgen 
dem alten dogmatischen Aufriß mit seiner stark lehppäßig interessiertenGliederung E. Sellin 
(Theologie des Alten Testaments, 1933, 2. A. 1936) und L. Köhler (Theologie des Alten Testa¬ 
ments, 1936, 2. A. 1949), wobei erster et durch eine parallel erschienene Israelitisch-jüdische 
Rjeligionsgeschichte die geschichtlichen Zusammenhänge des nachher lehrmäßig Ent¬ 
wickelten zu klären sucht, letzterer dagegen: in mehr eklektischer Weise nur diejenigen 
Anschauungen, Gedanken und Begriffe des Alten Testaments bieten will, die theologisch 
erheblich sind, und sich daher mit der alten dogmatischen Gliederung in Theologie, 
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Können wir auf diesem Wege hoffen, vor allzu blasser Theorie bewahrt zu 
bleiben, und etwas von der lebendigen Unmittelbarkeit des israelitischen Got¬ 
tesglaubens auch in seiner theoretischen Behandlung festzuhalten, so fällt uns 
ein Vorteil jedenfalls ganz ungesucht in den Schoß: Wir sind des Streites über¬ 
hoben, wie weit sich die Darstellung der israelitischen Religion zu erstrecken habe , 
ob sie sich auf die alttestamentlichen Urkunden beschränken dürfe, oder auch 
die außerkanonischen Schriften des Judentums heranziehen müsse. So wenig 
irgendein prinzipielles Hindernis vorliegt, die Verarbeitung und Aneignung der 
alttestamentlichen Gedankenwelt im Spätjudentum in den Kreis der Betrach¬ 
tung hereinzuziehen, so dürfen wir uns doch dessen bewußt bleiben, daß es nicht 
nur ein äußerliches Zusammentreffen ist, wenn Jesus und das ganze Neue Testa¬ 
ment fast ausschließlich aus den Schriften des alttestamentlichen Kanon 
schöpfen und diesem damit eine besondere Bedeutung für ihr ganzes Denken 
einräumen. Tatsächlich liegt auch dort die Hauptmasse und der wertvollste 
Teil derjenigen Gedanken und Vorstellungen, die dem israelitischen Gottes¬ 
glauben sein Gepräge geben. Die spätjüdische Theologie kann also nur soweit 
für uns in Betracht kommen, als sie manche alttestamentliche Anschauungen 
eigentümlich weitergebildet und damit die Auswirkung des Alten Testaments 
im Neuen Testament beeinflußt hat. Für die genauere geschichtliche Kenntnis 
der spät jüdischen Glaubenswelt müssen wir auf die Geschichte Israels resp. 
auf die neutestamentliche Zeitgeschichte verweisen. 

Anthropologie und Soteriologie begnügen kann, da ihm eine christologisch bestimmte 
innere Einheit der alttestamentlichen Botschaft an ihrer historischen Differenziertheit 
zerbricht. Der Darstellung nach der geschichtlichen Aufeinanderfolge bleiben verhaftet 
A. Lods, La Religion d'Israel, 2 Bd., 1935/39 und M. Buber, Het Geloof van Israel (De Gods- 
diensten der Wereld, ed. G. van der Leeuw, Bd. I, S. 168—307, 2. A. 1948). Vgl. auch die 
Nachträge S. 351. 



§ 3 . DAS BUNDESVERHÄLTNIS 

I . Der Sinn des Bundesgedankens 

Der Begriff des Bundes, in dem sich für israelitisches Denken die Beziehung 
des Volkes zu Gott entscheidenden Ausdruck verlieh, stellt die Besonderheit 
israelitischen Gotterkennens von vornherein fest. Zwar ist aufs schärfste be¬ 
stritten worden, daß die Grundlage des Gotte3verhältnisses von der mosaischen 
Zeit an in einem Bunde gesehen werden dürfe 1 . Indessen läßt sich in allen 
Quellen trotz ihrer teilweise recht fragmentarischen Gestalt der Bundesschluß 
zwischen Jahve und Israel als ursprünglicher Bestandteil nachweisen, und zwar 
auch dort, wo das Wort berit verloren gegangen ist 2 . Ferner bezeugt ihn der 
ganze Gang der frtihisraelitischen Geschichte mit ihrer Verankerung des reli¬ 
giösen Solidaritätsgefühls in der Sinaitradition 3 . Und wenn in der nachmosa¬ 
ischen Zeit das Gottesverhältnis, auch wo nicht vom Bund geredet wird, als ein 
Gnadenveihältnis gilL, begründet durch eine historische Anfangstat, aufrecht 
erhalten unter bestimmten Bedingungen, geschützt durch einen mächtigen 
göttlichen Helfer, so sind damit offenbar die geistigen Grundlagen für ein 
Bundesverhältnis mit Gott gegeben 4 . Endlich spricht der Gebrauch der Bundes¬ 
vorstellung im profanen Leben dafür, daß auch die religiöse berit immer ab 
ein wechselseitiges Verhältnis galt: Denn auch bei recht ungleicher Verteilung 
der Lasten auf die beiden Bundeskontrahenten ist die Gegenseitigkeit des Ver¬ 
hältnisses in keiner Weise in Frage gestellt 6 , und die Meinung, im alten Israel 
denke man bei berit immer nur an eine Selbstverpflichtung Jahves, der keiner¬ 
lei menschliche Leistung entsprechen müsse (Kraetzschmar), erweist sich daher 
als Irrtum 6 . So bleibt die vom AT selbst an die Hand gegebene Vorstellung, 

1 So vor allem R. Kraetzschmar, Die Bundesvorstellung im AT 1896, wo in konsequen¬ 
ter Durchführung der These von der Naturgebundenheit der altisraelitischen Religion der 
Gedanke des Bundes erst als Folge des Auftretens der großen Propheten hingestellt wird. 
Dementsprechend bezeichnet B. Stade Jeremia als den ersten Propheten, der Israels 
Verhältnis zu Jahve als eine berit auf fasse (Bibi. Theologie des AT 1905, S. 234). 

* Vgl. Ex. 24,9-11 J t ; 24,3-8 E; 34,10.27 J 2 . Für die Erzählung vom Gottesmahl auf dem 
Berge hat das H. Greßmann (Mose und seine Zeit 1913, S. 183 ff.) besonders glücklich 
herausgestellt, (s. Nachträge) 

8 Ri.5,4f.9.23; 6,13; 11,16; 1.Sam.2,27; 4,8; 10,18; 15,6; Ex.i5,iff.2i; Nu.23,22; 24,8. 

4 Ausführlicher Mach weis bei E. Sellin, Beiträge zur israelitischen und jüdischen Reli 
gionsgeschichte I. 1896. S. 15ff. Vgl. ferner P. Volz, Mose 2. A. 1932, S. 108ff. 

6 Gen.21,23; 26,29; Jos.9,1 ff.; 1.Sam. 11,1; 2o,iff.; 1.Kg.20,34; Hes. 17,18 usw. 

• Vgl. J. P. Valeton, Bedeutung und Stellung des Worts berit im Priesterkodex usf. 
ZAW XII. S. iff. 224 ff; XIII. 245 ff. Das ist auch ganz unabhängig von der unsicheren 
etymologischen Grundbedeutung des Worts; Nach Valeton und Kautzsch „Schneidung“ 
als Opferzeremonie; nach Kraetzschmar und Karge „Fesselung“ als Bindung des freien 
Willens der Vertragspartner; nach Hempel, Bund. RGG 8 I. 1360 ,,Essen, Mahl“ als die 
zur Besiegelung des Bundes nötige Zeremonie; in KGG 3 1. 1514 ist auf eine Ableitung 
verzichtet (s. a. Nachträge). 
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daß Mose, auf einen aus dem profanen Leben längst bekannten Begriff zurück¬ 
greifend, die Jahveverehrung auf einen Bundesschluß begründete, die gesicherte 
Grundlage für die Beurteilung des israelitischen Gottesverhältnisses. Um so 
wichtiger ist die Aufgabe, die theologische Bedeutung des Bundesgedankens 
scharf zu erfassen. 

a) Zunächst ist zu beachten, daß sich in der durch Mose vermittelten Bund¬ 
schließung ein Grundbestandteil der ganzen israelitischen Gotteserfahrung gel¬ 
tend macht, nämlich der Tatcharakter der Gottesoffenbarung . Gottes Selbst¬ 
erschließung wird nicht spekulativ erfaßt, nicht in Form einer Lehre dargeboten, 
sondern indem Gott handelnd in das Leben seines Volkes eingreift und es nach 
seinem Willen gestaltet, gibt er sein Wesen zu erkennen. Zu dieser Deutung des 
Bundes leitet der ganze auf ihn hinführendc Geschichtsverlauf an: Als Ziel und 
Krönung der machtvollen Errettung aus Ägypten erscheint die Stiftung einer 
dauernden Bundesordming; die bisher erfahrene Kraft, Hilfsbereitschaft und 
Treue Jahves bietet sich dem Volk zu dauerndem Genuß an, unterwirft aber 
zugleich sein Handeln bestimmten Normen. Und indem diese Willenskund¬ 
gebung Jahves als ein konkretes Geschichtsdatum erscheint, als Bund in die 
Formen geschichtlichen Lebens gekleidet, legt sie erst recht unmißverständ¬ 
lichen Nachdruck auf die damil. begründete praktische Lebensbczichung, die 
die religiöse Begriffsbildung dem natürlichen Fortschritt des geistigen Er- 
kennens tiberläßt. 

b) Kräftige Impulse dazu lagen jedenfalls schon in den unmittelbaren Ge¬ 
gebenheiten des Gottesbundes. Einmal nämlich läßt er einen klaren göttlichen 
Willen sichtbar werden, an den man sich halten und auf den man sich berufen 
kann. Der Bund kennt ja nicht nur die Forderung, sondern auch die Verhei¬ 
ßung: „Ihr sollt mein Volk sein und ich will euer Gott sein“ und gibt so dem 
Leben ein Ziel und der Geschichte einen Sinn. Damit ist die überall im Heiden¬ 
tum spukende Furcht vor Willkür und Laune der Gottheit ausgeschlossen, man 
weiß bei diesem Gott wirklich, wie man mit ihm dran ist, eine Atmosphäre des 
Vertrauens und der Sicherheit entsteht, in der man die Kraft zur willigen Hin¬ 
gabe an den Gotteswillen wie den fröhlichen Mut zum Anfassen des Lebens 
findet 7 . 

Das kann allerdings nur unter der Voraussetzung im Vollsinn gelten, daß der 
konkrete Inhalt der Bundesordnung die aus ihrer formalen Eigenart ableit¬ 
baren Folgerungen bestätigt und garantiert. Nur wer die einfachen, von tiefem 
Gerechtigkeitsgefühl durchwehten altisraelitischen Gesetze des Dekalogs und 
Bundesbuches als Grundlage der mosaischen Bundschließung in irgendeiner 
Weise anerkennt 8 , kommt hier über bloße Möglichkeiten und wünschbare Fol- 

7 Das kann natürlich nicht durch den Hinweis erschüttert werden, daß man auch un¬ 
erklärliche Straftaten Gottes kennt wie etwa 2.Sam. 6 , 6 ff.; 24,1; diese bilden doch überall 
die Ausnahmen, durch die die Gewißheit um das Grund verhalten Gottes zu seinem Volk 
nicht erschüttert wird. Uber den Wert der Beugung vor einem unerklärlichen Handeln 
Gottes vgl. §7. V. S. 125 ff. VI. S. 134! Von der Unsicherheit über den göttlichen Willen, 
wie sie iu dei beiülimten ICönigsklagc des babylonioohen Hiob 60 beredt zum Ausdruck 
kommt (cf. Ungnad, Religion der Babylonier und Assyrer 228), weiß man jedenfalls in 
Israel nichts. 

8 Das ist in sehr verschiedenem Grade möglich, je nachdem man mehr auf mündlich 
überlieferte Normen oder auf schriftlich fixierte Grundlagen des Rechts abstelit. Wo man 
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gen hinaus und kann in der Aufrichtung einer sittlichen und sozialen Lebens¬ 
ordnung durch einen alles beherrschenden göttlichen Willen die Grundlage 
nicht nur für die starke Einheit, sondern auch für die tapfere Lebensbejahung 
der israelitischen Weltauffassung erkennen, durch die sie sich von der Zwie¬ 
spältigkeit und dem Zug zum Pessimismus im Heidentum deutlich unterschei¬ 
det (vgl. das Nähere in § 3.: Die Bundessatzungen). 

c) Der in dieser Weise inhaltlich bestimmte Bundeswille Gottes zeigt seine 
gestaltende Kraft nun aber auch in der Art, wie er dem menschlichen Bundes¬ 
kontrahenten seine Sonderstellung anweist. Denn die Teilnahme am Gottesbund 
prägt der lockeren Stammeskoalition, in der Israel zu geschichtlichem Bewußt¬ 
sein erwacht, einen besonderen Charakter auf. Es ist keine festgeschlossene 
nationale Gemeinschaft, die in der Jahve Verehrung ihrem Nationalgefühl den 
religiösen Ausdruck gibt; sondern erst der Gotteswille, der die Stämme mit¬ 
einander zusammenschließt, schafft aus ihnen eine völkische Einheit mit star¬ 
kem Solidaritätsgefühl. Im Jahvenamen und in dem Bund, der von ihm sank¬ 
tioniert ist, finden die Stämme das zusammenhaltende Band, das sich den zen¬ 
trifugalen Tendenzen des Stammesegoismus gewachsen zeigt und aus den so 
stark verschiedenen Elementen ein Ganzes mit gemeinsamem Recht, gemein¬ 
samem Kultus, gemeinsamem Geschichtsbewußtsein schafft. Kein Wunder, 
daß in der auf diesem Grunde heranwachsenden Nation der Gedanke an den 
göttlichen Bundesherrn die beherrschende Wirkung ausübte: Die Anliegen des 
Volksganzen gewannen ihre verpflichtende Kraft gegenüber den einzelnen Glie¬ 
dern nicht anders als durch die Erinnerung an die Autorität des göttlichen 
Bundeswillens, der das ganze Volksleben seinen Zwecken unterwarf 9 . Es ist be¬ 
zeichnend, daß dieser Verband keine scharfe Abgrenzung gegen Stammfremde 
kennt, sondern immer wieder bisher Draußenstehende in sich aufnimmt 10 . Hier 
war eben nicht die natürliche Verwandtschaft ausschlaggebend, sondern die 
Bereitschaft, sich dem Willen des göttlichen Bundesherrn zu unterwerfen und 
sich diesem Gott anzugeloben. Das hier her anwachs ende Volk ist also keine 
naturbestimmte Größe, die ihr Lebensgesetz aus Blut und Boden empfängt, 
sondern eine geschichtsbestimmte göttliche Schöpfung, eine „seelische Ganz¬ 
heit“ 11 , die durch eine innere Artung und Kraft zusammengehalten und geprägt 
ist. So war also durch das foedus iniquum des Sinaibundes tatsächlich ein Herr¬ 
schaftsgebiet mit Oberherm und Untertanen entstanden; die Idee des Gottes - 

dagegen von mosaischen Bundesbestimmungen überhaupt nichts wissen zu können meint, 
werden die Aussagen über die Richtung des göttlichen Willens nicht über Vermutungen 
hinausgehen können, denen notwendig die Durchschlagskraft fehlt, so bei Kautzsch, 
Biblische Theologie des AT 1911. S. 66ff. 

9 P. Volz spricht von einer Jahveliga (Mose 1907. S. 94.99), M. Weber von der israeliti¬ 
schen Eidgenossenschaft (Religionssoziologie III. 1921 passim) und E. Sellin sieht Mose 
als Begründer einer esoterischen Religion innerhalb eines Volksganzen an (Geschichte des 
israelitisch-jüdischen Volkes 1924. S. 85.93!.). 

10 Vom Auszug aus Ägypten an traten immer wieder neue Elemente in den Stämmebund 
ein, sowohl hebräische, worauf der Josuabund Jos. 24 hinweist, wie andersstämmige, be¬ 
sonders im Süden, die nicht in Ägypten waren, so daß auch die Aufzählung der 12 Stämme 
in Ri. 5, Gen. 49 und Dtn. 33 in verschiedener Weise erfolgt. 

11 So N. A. Dahl in seiner gründlichen Untersuchung des Kirchenbewußtseiiis des Ur¬ 
christentums „Das Volk Gottes“ 1941, S. 4 im Anschluß an J. Pedersen, Israel I/II, 1926, 
S. 475 - 
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reiches liegt seitdem in der Luft. Aber nicht dieser, in Analogie zur politischen 
Lebensform gebildete Begriff tritt jetzt hervor, sondern es sind echt religiöse 
Bezeichnungen, die die Sonderstellung des Bundesvolkes umschreiben: Als 
und rn?, Aufgebot und Gemeinde, bezeichnet sich der Kreis der menschlichen 
Bundesgenossen, wo er dem Rufe Gottes folgend Zusammentritt 12 , Benennun¬ 
gen, die wahrscheinlich aus dem Leben jener antiken religiösen Bünde stammen, 
die uns in der griechischen Form der Amphiktyonie am bekanntesten sind 13 . 
Eine allgemeinere Bezeichnung, die keine Verbindung mit dem speziellen kul¬ 
tischen Anlaß zeigt, ist OVftgfrj] 0? 14 oder «lirp Dg 16 : Das Volk, das als Gefolg¬ 
schaft des einen Gottes seine Einheit besitzt 16 . Nach manchen hätte auch der 
den Stämmebund zusammenfassende Name Israel, „Gott herrscht“, von vorn¬ 
herein sakralreligiöse, nicht politische Bedeutung gehabt 17 . 

Das bedeutet aber, daß die Existenz der Nation nicht zum Selbstzweck wer¬ 
den konnte, sondern von vornherein einem höheren Zweck, einer herrschenden 
Idee unterstellt blieb, nämlich der Verwirklichung der religiösen Aufgabe. 
Mochte diese auch vielfach mit der Lebensnotwendigkeit der Nation zusammen¬ 
fallen, z.B. im Kriege, so wurde sie doch als allen Nützlichkeitserwägungen 
übergeordnet empfunden, weil sie ganz auf den Willen des Gehorsam heischen¬ 
den, eifrigen Gottes begründet war. So erweist sich also die Ausprägung des 
neuen Gottesverhältnisses in einem Bund zwischen Gott und Volk als geeignet, 
den neuen Gottesglauben mit dem völkischen Dasein organisch zu verknüpfen, 
ohne ihn doch in falsche Abhängigkeit vom völkischen Macht- und Existenz¬ 
willen zu bringen. Es entsteht keine Nationalreligion im gewöhnlichen Sinn des 
Wortes , da ja noch keine Nation im eigentlichen Sinne vorhanden ist. Und 
doch wirkt die Religion ah stärkste Triebkraft zu einem nationalen Dasein 
und wird darum nicht als etwas dem Volksleben Fremdes, Unorganisches 
empfunden. 

d) Darin aber liegt schon beschlossen, daß der Glaube an den Bundesgott ein 
besonders inniges Verhältnis zur Geschichte gewinnt. Wie er von vornherein auf 

12 Kahal Gen.49,6; Nu.16,33; 22,4; Mi.2,5; Dtn.5,19; 9,10; 10,4; 18,16; 23,2-9; 
1. Kg. 8,14 und häufig in der Priesterschrift; ‘edah nur in dieser letzteren, z. B. Ex. 12,3.19.47 » 
i6,if.; 34,31; Lev.4,13; 8,3-5; Nu. 1,18 usw., wohl eine spezifisch kultische Bezeichnung, 
deren Alter nicht sicher festzustellen ist. Vgl. L. Rost, Die Vorstufen von Kirche und Syn¬ 
agoge im Alten Testament, 1938 (BWANT IV. 24). 

18 Vgl. A. Alt, Israel (RGG 2 III. 437ff.); den genaueren Nachweis s. bei M. Noth, Das 
System der zwölf Stämme Israels 1930. Freilich darf diese Analogie nicht dazu verleiten, 
die einzigartige Energie des über die Einzelstämme hinausgreifenden und sie zu einem ‘am 
jahve zusammenschließenden Gotteswillens zu unterschätzen. 

14 Ri. 20,2; 2. Sam. 14,13 u.ö. 16 Ri.5,11; 1. Sam. 2,24 u.ö. 

16 Die spätere Zeit bevorzugt den Ausdruck D?, heiliges Volk, oder DJ 7 resp. 

„Eigentumsvolk“, vgl. § 9. II. S. 305 Ganz alleinstehend und zeitlich schwer zu be¬ 
stimmen, aber wahrscheinlich elohistisch ist die Bezeichnung rD^Öj? Ex. 19,6. 

Zum Ganzen vgl. auch § 3, S. 47 t. 

17 Vgl. Sachße, Die Bedeutung des Namens Israel 1922. P. Volz, Mose und sein Werk 2 
1932. S. 88f. M. Buber, Moses 1952, 8.134; E. Auerbach, Moses 1953, S. 213. Anders 
S. A. Danell in seiner umfangreichen Abhandlung: Studies in the Name Israel in the 
Old Testament, 1946, der diese Deutung nur als nachträgliche Erklärung des Namens 
gelten lassen will und Israel als ursprünglichen Gottesnamen im gleichen Sinn wie Jesurun 
und ‘Äser deuten möchte. 
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einem Geschichtsdatum gründet und sich immer von neuem an ihm entzündet 18 , 
so bietet ihm die Geschichte das Feld seiner Betätigung: In der sozialen Gestal¬ 
tung des Volkslebens erfaßt er den göttlichen Willen und in den Schicksalen 
der Nation begegnet er dem göttlichen Handeln. Damit erhält die Geschichte 
eine Wertung, die sie in den alten Kulturreligionen nicht besitzt. So gewiß auch 
der alte Orient in einzelnen Geschehnissen das Werk der Gottheit erkannte 
und ihr Gericht oder ihre Hilfe darin erlebte 19 , so wenig dachte er daran, im 
zweckvollen göttlichen Handeln den Nerv des geschichtlichen Geschehens zu 
erkennen und alles Einzelne einer großen religiösen Idee unterzuordnen; zu 
stark blieb die Anschauung des göttlichen Tuns dem naturmythologischen 
Denken verhaftet. In Israel dagegen erweckte das Wissen um den Bundesgott 
und seine Erlösungstat die Fähigkeit, das geschichtliche Geschehen zunächst 
im Rahmen des Volksgeschicks, dann aber auch der Weltgeschichte als Wirkung 
des einen göttlichen Willens zu begreifen und darzustellen, ja auch den Natur¬ 
mythus der Ausführung dieses Gedankens dienstbar zu machen (Verknüpfung 
von Schöpfung und Geschichte!) 20 . Wie sehr dieses Geschichtsdenken in den 
grundlegenden Ereignissen der Mosezeit verwurzelt war, das zeigt die Rolle, 
die die Rettung aus Ägypten und die Besitznahme des heiligen Landes als eine 
Art Paradigma der göttlichen Hilfe bei den Geschichtserzählern wie bei den 
Propheten und Gesetzgebern spielt 21 . So sind denn die entscheidenden Leit¬ 
gedanken der israelitischen Geschichtsbetrachtung der Erwählungs- und Bun¬ 
desgedanke und in engem Zusammenhang damit die göttliche Gesetzesordnung 
geworden 22 . 

e) Mit diesem Grundverhältnis von Religion und Nation waren aber auch für 
die Zeit, wo das nationale Bewußtsein zu voller Kraft erwachte und ein Lebens- 

18 Auf die fortdauernde Wirkung dieses Geschichtserlebnisses durch Vermittlung von 
Kultus und Tradition macht A. Weiser (Glaube und Geschichte im AT 1931. S. 70ff.) 
treffend aufmerksam. 

19 Aus den unzähligen Belegen sei etwa die Begründung des Untergangs Nabonids mit 

seinen frevelhaften Regierungsmaßnahmen im Kyroszylinder (AOT 2 368 ff.) oder die Zu¬ 
rückführung des Sieges der Ägypter über die Hethiter bei Kadesch auf die Hilfe des Amon 
in der Inschrift Ramses II (A. Erman, Die Literatur der Ägypter 1923. S. 329t.) hervor¬ 
gehoben. 90 Vgl. M. Noth, Die Historisierung des Mythus (Christentum u. Wissen¬ 

schaft 1928. S. 2650., 301 ff.). 

21 Nur beispielsweise sei hingewiesen auf Nu.23,22; 24,8; Ri.5,4h; 6,13; i.Sam.4,8; 
2.Kg. 17,7; Ex. 15,13.21; Am.2,io; 9,7; Hos.12,10; 13,4; Jer.2,6; 3,19; 16,14; 32,21 ff.; 
Mi. 6,4; Dtn.4,34; 6,12; 26,9 und an die häufigen Erwähnungen in den Psalmen erinnert. 

22 Vgl. Hos.2,17.21; 9,10; n a iff.; 13,5; Jer.2,iff.; Mi.6,1 ff.; ferner die Bedeutung der 
göttlichen Erwählung für das Königtum 1. Sam. 8—10 u.a., die Erwählung Jerusalems in 
der deuteronom. Literatur, die Erwählung der Erzväter in den Genesis-Erzählungen, den 
Trost der Erwählung bei Deuterojesaja; den Bundesgedanken in den Patriarchenerzäh¬ 
lungen, in der deuteronom. Geschichtsschreibung, in dem Bild des Ehebundes zwischen 
Jahve und Israel bei Hosea und Jeremia, in der Beschreibung der Heilszeit bei Jer., Hes. 
u. Dtjes.; die Gesetzesordnung in der deuteronom. und priesterlichen Geschichtsbetrachtung. 
Dazu s. A. Weiser 1 . c. S. 52 ff. Vgl. ferner H. H. Rowley, The Biblical Doctrine of Election, 
1950, und Th. C. Vriezen, Die Erwählung Israels nach dem Alten Testament, 1953. Während 
letzterer den ausgeprägten Erwählungsgedanken erst dem Deuteronomisten zuschreibt und 
ihn vom Bundesgedanken trennt, möchte E. Wright, The Old Testament against its 
Environment, 1950, den Bund als die Konkretisierung des Erwählungsgedankens ver¬ 
stehen. 
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gebiet nach dem andern sich unterwarf, gewisse Sicherungen gegen eine Ver¬ 
quickung der Religion mit den nationalen Belangen gegeben. 

Sie liegen einmal in der Abwehr jeder Auffassung der Gottesbeziehung im Sinn 
der naturalistischen Volksreligion . Durch den Bundesschluß ist die weithin 
herrschende und auch bei Israels Nachbarn verbreitete Vorstellung ausge¬ 
schlossen, daß zwischen dem Volksgott und seinen Verehrern eine natur¬ 
gegebene Verbindung existiert, sei es eine Art Blutsverwandtschaft, sei es die 
Verbindung des Gottes mit der Landschaft, durch die er auch eine unlösbare 
Beziehung zu deren Bewohnern besitzt 23 . Diese Art Volksreligion, bei der die 
Gottheit nur die höhere Seite des nationalen Selbstbewußtseins, den nationalen 
Genius oder das Mysterium der einem Lande eigentümlichen Naturkraft dar¬ 
stellt, ist durch den Bundesgedanken prinzipiell überwunden. Israels Religion 
ist dadurch zur Wahlreligion gestempelt, wenn man diesen Ausdruck im Gegen¬ 
satz zur Naturreligion im Sinn der göttlichen Wahl verstehen will. 

Dem tut es auch keinen Eintrag, daß im Bundesritus Vorstellungen der pri¬ 
mitiven Religion nachzuwirken scheinen. Man mag darauf hinweisen, daß die 
Blutsprengung auf den Altar und auf das Volk beim Bundesopfer nachEx. 24,6.8 
in der Linie der mystischen Gemeinschaftsherstellung liege, die aus vielen 
Bräuchen der Primitiven bekannt ist; und zu gleicher Erwägung gibt das Bun¬ 
desmahl auf dem Gottesberge nach Ex.24.9-n Anlaß. Allein gerade die Ver¬ 
gleichung der primitiven „Bundesriten“, bei denen es auf Vermittlung der 
geheimnisvollen „Macht“ abgesehen ist, läßt auch die Eigenart der israeliti¬ 
schen Bundesvorstellung deutlich werden: Einmal ist es für jene Riten un¬ 
veräußerlich, daß sie immer wiederholt werden, da sie nur auf Zeit wirken. Das 
israelitische Bundesopfer ist nicht wiederholbar , sondern stiftet mit seiner ersten 
Vollziehung das Bundesverhältnis für die ganze Folgezeit 24 . Zum andern wirkt 
der primitive Ritus allein durch seine richtige Vollziehung, automatisch; ihm 
fehlt die sittliche Begründung und A bzweckung, die für den israelitischen Bundes¬ 
ritus wesentlich ist. Endlich, was mit dem Vorigen eng zusammenhängt, der 
primitive Ritus zielt nicht auf Herstellung einer persönlichen Gemeinschaft zwi¬ 
schen Gott und Mensch ; wie er durch die ganz unpersönliche Übertragung der 
„Macht“ sich vollzieht, so stellt er kein Verhältnis von Person zu Person her, 
sondern wertet die Gottheit vor allem als wunderkräftige, lebenserfüllte Sub¬ 
stanz. Im israelitischen Bundesschluß ist es der ganz persönlich geprägte Herr¬ 
schaftsgedanke, der das neu geschlossene Verhältnis bestimmt und die Gedan¬ 
ken der Macht- und Lebensmitteilung zwar nicht ausschließt, aber sie nur unter 
dem Begriff der souverän gewährten Gabe gelten läßt. Von entscheidender Be¬ 
deutung hierfür ist es, daß die Bundschließung nicht als wortlose Handlung 
vollzogen wird, die ihren Wert in sich selbst trägt, sondern vom Wort als dem 
Ausdruck des Gotteswillens begleitet ist. 

23 Ersteres scheint mehr bei den Randstämmen Palästinas, z.B. den Moabitern, die 
Gottesbeziehung bestimmt zu haben, cf. Nu. 21,29, letzteres für die alteingesessenen Kana- 
niter charakteristisch zu sein, cf. 2. Kg. 17,24ff. und § 5. III. 2. S. 93ff. 

24 Die Bundeszeremonie Josuas Jos. 8,30ff. und 24 zeigt andere Formen und ist durch 
neue Aufnahme bisher noch nicht angeschlossener Stämme in den Jahvebund veranlaßt. 
Die gesamte Opferpraxis aber ist nie Vollziehung oder Erneuerung der Bundschließung, 
sondern Ausübung eines auf der Bundschließung beruhenden Vorrechtes. So auch M. Buber, 
Königtum Gottes 1932. S. 114t. u. 232. A. 23 gegen Bin Gorion, Sinai und Garizim 
S. 363 ff. 
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Die scharfe Abgrenzung gegen jede naturalistische Auffassung des Gottes¬ 
verhältnisses wird durch eine weitere Konsequenz des Bundesgedankens ver¬ 
stärkt, nämlich die Lösbarkeit des frei eingegangenen Verhältnisses von seiten 
Gottes . Mit ihm ist vollends jede zwangsmäßige Bindung Gottes an sein Volk 
verneint: Der Gott, der schon vor dem Volk bestand, ist von dessen Existenz 
natürlich unabhängig und kann es preisgeben, wo es sich nicht nach seinem 
Willen gestalten läßt. 

Weniger ausgesprochen liegt die Abwehr einer andern Gefahr im Bundes¬ 
gedanken beschlossen, nämlich der juristischen Verzerrung des dadurch um¬ 
schriebenen Verhältnisses , durch die es zu einer Abmachung entwürdigt wird, 
die auf Leistung und Gegenleistung zweier gleichstehender Partner begründet 
ist. Zwar ist die freiwillige Setzung des Bundesverhältnisses durch Gott in der 
Geschichte immer eine Erinnerung an den von menschlichen Bündnissen stark 
verschiedenen Charakter des Sinaibundes, der als Gnadengabe Gottes freies 
Verfügungsrecht betont. Aber es wird für das Wirksamwerden dieser Erinne¬ 
rung doch stark darauf ankommen, ob die Souveränität der göttlichen Persön¬ 
lichkeit so machtvoll im Bewußtsein sich bezeugt, daß auch vor dem Gnädigen 
jene BeugunginFurcht und Zittern selbstverständlich ist, die den Gedanken an 
ein Handelsverhältnis zwischen Gott und Mensch, bei dem es nur auf äußerliche 
Befolgungder stipulierten Bedingungen ankommt, ausschließt. Daß in der Bund¬ 
schließung selbst der Souveränitätsgedanke sich überwältigend durchsetzte, 
ist kein Zweifel: Die Jahve Verehrung der mosaischen Zeit ist ja auch abgesehen 
von jener, den Bundesschluß einleitenden Machtoffenbarung Jahves durch die 
zitternde Beugung vor dem eifernden Gott charakterisiert, die keine Antastung 
seiner Erhabenheit zuläßt. Der Gott, dessen Waffen Aussatz, Schlange und 
Seuche sind 25 (cf. Ex.4,1-7; Nu.2i,6ff.; 11,33f.), die er auch gegen sein eigenes 
Volk anwendet, läßt durch seine schreckende Gewalt keinen Zweifel darüber 
aufkommen, daß der von. ihm gestiftete Bund keine sichere Schutzwehr ist, 
hinter der man seine eigenen Interessen in kluger Benützung der göttlichen 
Macht pflegen könnte, sondern den ganzen Menschen beansprucht und zu rest¬ 
loser Hingabe aufruft. 

II . Die Geschichte des Bundesgedankens 

Je bedeutsamer die genannten Distanzmomente für die Gesamtauffassung des 
Bundes sind, um so fühlbarer muß jede Beeinträchtigung ihrer Geltung das Bun¬ 
desverhältnis in Mitleidenschaft ziehen. So ist es kein Wunder, daß in dem gro¬ 
ßen Prozeß der Auseinandersetzung der mosaischen Religion mit der kananä- 
ischenKultur- und Glaubenswelt auch an diesem Punkt der Kampf in Assimilation 
und Abstoßung hin- und herwogt und teils zur Verzerrung, teils zu neuer Er¬ 
fassung und schärferer Abgrenzung des Bundesgedankens treibt. Ein Blick auf 
die Geschichte der Bundesidee ist daher zu ihrem vollen Verständnis unerläßlich. 

1. Die Infragestellung des Jahvebundes 

Drei Linien lassen sich in dem Assimilationsprozeß der Jahvereligion in 
Kanaan aufzeigen, in deren Verfolg die ursprüngliche Bedeutung des Gottes- 

26 Vgl. dazu die interessante Gegenüberstellung bei Böhl, Exodus 1928. S. 184 cf. 105 
und s. §7. VI. S. 132! 
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bundes in Frage gestellt werden konnte: Die Annäherung an den kananäischen 
Gottesgedanken, die einseitige Ausbildung der kultischen Seite der Religion 
und die Verselbständigung der nationalen Macht. 

a) Die Beeinflussung des volkstümlichen Jahvebildes durch die Bekanntschaft 
mit den kananäischen Spendergottheiten verlegt den Inhalt der Gottesbeziehung 
in die Mitteilung übermenschlichen Lebens an die Verehrer der Gottheit. Damit 
werden grade die naturalistischen Vorstellungen der Kommunion mit der gött¬ 
lichen Macht auf dem Weg ritueller Einführung in die heilige Sphäre und ge¬ 
fühlsmäßig erlebter Überwältigung durch den Eindruck der Gotteskraft in 
ekstatischer Lebenserhöhung über alles wichtig. Hinter der geheimnisvollen 
Lebensmacht tritt der sittliche Wille in der Gottheit zurück, damit aber auch 
ihre grundsätzliche Distanz von allem Menschentum. Die Kluft zwischen Gott 
und Mensch, die von der schreckenden Erhabenheit aufgerissen wurde, wird 
eingccbnet durch die Betonung der psycho-physischen Verwandtschaft und 
Gemeinschaft; nur durch gelegentliche unmotivierte Ausbiüclie der Wut wild 
das Distanzgefühl wach erhalten. Damit aber ist der Souveränitätsgedanke in 
seiner alten Wucht in Frage gestellt, der Gott des Stierbildes, des Weines, der 
kultischen Unzucht besitzt nicht die absolute Verfügungsgewalt des Natur¬ 
erhabenen 26 . Das bedeutet die Schwächung, wenn nicht den Verlust einer un¬ 
erläßlichen Voraussetzung der Bundesidee und damit die Öffnung eines Einfalls¬ 
tores für Mißdeutung und Mißbrauch des Bundes zugunsten einer Bindung 
Gottes an menschliche Bedürfnisse. 

Damit steht es in enger Verbindung, wenn die Gottheit auf die Landesgren¬ 
zen beschränkt gedacht und dadurch stärker an das Volk gebunden wird. Denn 
wo man die göttliche Macht im Geheimnis des Naturlebens zu erfassen sucht, 
da wird sie auch an der örtlichen Begrenzung der Naturerscheinungen teilneh¬ 
men und als Verwalterin der einem Lande eigentümlichen Segensgaben an¬ 
geschaut und begriffen werden. Für die Bundesidee hat das die Folge, daß die 
Abhängigkeit des Bundes von sittlichen Bindungen verschleiert wird, weil die 
Spendergottheit ihrer Natur nach den Bewohnern ihres Landes ihre Gaben mit- 
teilen muß; es ist das eine ihrer wesentlichen Funktionen, ohne die sie nicht 
gedacht werden kann. Natürlich gibt es auch gewisse Bedingungen, unter denen 
allein man ihre Gunst erwerben kann; aber diese sichern der Gottheit keine von 
Land und Volk unabhängige Existenz, sondern entsprechen ihrer Rolle als 
Schützerin des Natur- und Volkslebens. Und es liegt daher im Interesse der 
Gottheit, ihre Forderungen nicht zu überspannen, sondern sich den natürlichen 
Bedürfnissen anzupassen. Ein Gottcswille, der sich in Gegensatz zum natio¬ 
nalen Dasein des Volkes setzen, ja der unter Umständen der Erfüllung seiner 
Forderungen das Volk opfern könnte, wird damit unverständlich. Der Bund 
wird zum Ausdruck der Tatsache, daß Volk und Gott aufeinander angewiesen 
sind und nicht gut ohne einander bestehen können. 

b) Diese Umsetzung des Bundesverhältnisses in ein örtlich beschränktes und 
aus der Natur des Gottes sich notwendig ergebendes Gemeinschaftsverhältnis 
bekam eine verhängnisvolle Verstärkung durch die einseitige Ausbildung der 
kultischen Seite der Religion in Anlehnung an kananäische und allgemein vorder- 

26 Diese Wirkungen der Assimilation des Jahveglaubens an die kananäische Gottes¬ 
auffassung wird uns besonders durch die prophetische Polemik, spezieU bei Hosea und 
Jeremia, ülustriert. 
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asiatische Qewohnheiten. Die mit der politischen Konsolidation wachsende 
Bedeutung der großen Heiligtümer und ihrer Priesterschaften begünstigte eine 
Steigerung und Verfestigung des äußeren Apparates der Religion, die das reli¬ 
giöse Denken und Handeln stark beeinflußte. Das natürliche Schwergewicht 
eines reich entfalteten kultischen Betriebs führte die religiöse Betätigung auf 
das Feld der äußeren Leistung in Opfer, Festfeier, Wallfahrt, Fasten usw. und 
ließ darüber die sittlich-soziale Seite der göttlichen Forderungen zurücktreten. 
Damit wurde die Gefahr akut, daß der Kultus zum opus operatum entwürdigt 
und in der Größe der Leistung der Maßstab für seinen Wert gesehen wurde. 
Die tiefgreifende Änderung der kulturellen Verfassung Israels im 8. und 7. Jahr¬ 
hundert mit seiner sozialen Zerklüftung trug zur Vergrößerung dieser Gefahr 
nicht wenig bei. So zeigt denn auch das Bild, das uns die Propheten von der 
Frömmigkeit ihres Volkes entwerfen, die typischen Züge des religiösen Massen¬ 
betriebs mit allen seinen Schattenseiten. Für die Bundesidee bedeutete das die 
Veräußerlichung des Gottesverhältnisses zu einer Religion des „Do ut des“, in 
der den menschlichen Leistungen die göttliche Gegengabe entsprechen muß. 
Die juristische Verzerrung des Bundesverhältnisses in ein Handelsgeschäft 
zwischen rechtlich gleichgestellten Partnern entseelt den Verkehr mit Gott und 
erzieht den Menschen zu dem ehrfurchtslosen Nachrechnen der göttlichen Ver¬ 
pflichtung, durch das ein Verhältnis vertrauender Hingabe unmöglich gemacht 
wird. Damit sind die vom Bund ursprünglich vermittelten religiösen Werte 
verfälscht und der Bundesgedanke wird zur Schutzwehr irreligiöser Eigensucht. 

c) Befördert wurde diese Fehlentwicklung durch das Mißlingen einer befrie¬ 
digenden Auseinandersetzung der staatlich konsolidierten nationalen Macht mit 
dem absolute Geltung beanspruchenden Gotteswillen . Schon früh trat selbstbewuß¬ 
ter Führerwille, gestützt auf die Macht neuer politischer Lebensformen, in 
Gegensatz zu den spzialen Grundlagen des Jahvebundes 27 . Das ursprünglich 
angestrebte charismatische Königtum schlug halb unter dem Zwang der Ver¬ 
hältnisse, halb unter dem Einfluß kananäischer und sonstiger fremder Vorbilder, 
immer bewußter den Weg zur erblichen Tyrannis ein, und wenn es ihm auch 
erst spät gelang, dieses Ziel zu erreichen, so waren durch diese starke Tendenz 
immer schärfere Zusammenstöße mit den Vertretern des Jahvewillens nicht zu 
vermeiden. Für die Entwicklung des religiösen Denkens wurde dieser bald 
offene, bald mehr latente Konfliktszustand durch die religiöse Begründung der 
königlichen Ansprüche bedeutsam: Indem der König das eigentlich nur durch 
charismatische Auswahl des Thronanwärters zu rechtfertigende Vorrecht des 
obersten Religionsbeamten mit dem Titel „Sohn Gottes“ für seine durch natür¬ 
liche Anwartschaft, sei es als Glied der Dynastie oder als Führer der Heeres¬ 
macht, erworbene Regentenstellung beanspruchte und auch seine egoistisch¬ 
dynastischen oder imperialistischen Ziele damit deckte, band er die Hilfe¬ 
leistung des Bundesgottes aufs stärkste an die nationale Institution als solche 
und ließ Jahve als den natürlichen Verbündeten der nationalen Größe und 
Macht erscheinen. Die Übertragung des Königstitels auf Jahve und das Thron¬ 
besteigungsfest mit seiner regelmäßigen Erneuerung des irdischen Gottkönig¬ 
tums mußten dieser Gedankenverbindung weiteren Vorschub leisten: Denn nun 
überträgt sich das Verhältnis von König und Volk auch auf Gott und Volk, ihre 
Verbindung erscheint als eine schlechthin gegebene, nicht erst durch eine beson- 

27 Vgl. Abimelech Ri. 9; Saul 1. Sam. 15 und s. § 9. II. Das Königtum. 
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dere Tat herablassender Huld begründete. Dann aber ist der Bund auch von 
hier aus gesehen nicht mehr die unbegreifliche Gnadengabe des über j ede irdische 
Größe erhabenen Gottes, der in ihm souverän über sein Volk verfügt, sondern 
die nähere Modifizierung eines Naturverhältnisses zweier aufeinander angewie¬ 
sener Partner. Damit ist die Kritik des nationalen Lebens von der Religion 
her weithin lahmgelegt und die Gleichsetzung der nationalen Belange mit dem 
Gotteswillen begünstigt. Die ganze Volksstimmung zur Zeit der Propheten 28 , 
aber auch der Geist mancher Patriarchenerzählungen, wenn sie als einzelne im 
Volksmund kursierten und nicht durch die jetzige Komposition ihre innere 
Korrektur empfangen hatten, legt von dieser Auflösung der im Bundesgedan¬ 
ken liegenden Kautelen gegen jede naturalistische Gottesauffassung Zeugnis ab. 

Diese Gefährdung der ursprünglichen Bundesvorstellung durch die Assimi¬ 
lation an die lcananäische Denkweise zwang die geistigen Träger des Jahve- 
Gedankens zu neuer Stellungnahme. 

2. Die Neuprägung des Bundesgedankens 

a) Hier ist zunächst auf eine folgenreiche Ausweitung und Erläuterung der 
Bundesidee hinzuweisen, die wir bei den älteren Erzählern des Pentat&uch vor¬ 
finden: In der jahvistischen und elohistischen Darstellung der Vätergeschichte 
zeichnet sich teils bis in die äußere Formulierung, teils dem Sinne nach eine 
merkwürdige Zurücktragung des Bundesgedankens in die Vorzeit des Volkes 
ab, die das Erwählungsbewußtsein Israels schon auf die Schicksale der Erz¬ 
väter gründet. Zweifellos lagen im Stoffe selber die Voraussetzungen zu dieser 
Deutung, da er von einer religiös bestimmten Wanderung der Vorfahren aus 
Mesopotamien nach Kanaan und einer eigentümlichen Gottesverehrung zu be¬ 
richten wußte. Aber die Risse und Sprünge innerhalb der Überlieferung und die 
eigenartige Ausprägung der Vätererzählung bei jedem der pentateuchischen 
Schriftsteller zeigen deutlich, daß die Gesamtkonzeption des Bildes der Väter¬ 
zeit aus der durch die mosaische Bundstiftung geprägten Gottesauffassung ihre 
Gestalt empfangen hat. Ob nun J, die Geschichte der göttlichen Auswahl in 
einer Kette von ^Segnungen darstellt, die die Vorzugsstellung des Volkes und 
den Besitz des Landes an die Nachkommenschaft Abrahams bindet 29 , oder J 2 
im Aufstieg vom Sühnopfer (Noah) zum Bundesopfer (Abraham), dessen eigen¬ 
tümlicher Vollzug an die Bundschließung vom Sinai erinnert 30 , die Sonder¬ 
stellung Abrahams und seiner Nachkommen andeutet 31 , oder endlich E in den 
göttlichen Prüfungen, die im Glauben und Gehorsam bestanden werden, die Aus¬ 
sonderung der Väter aus ihrer heidnischen Umgebung sich vollziehen läßt 32 , über¬ 
all gewinnt die Überlieferung von der Vorzeit ihren tiefsten Sinn in der Begrün¬ 
dung der Erwählungsgewißheit Israels auf die göttliche Wahl seiner Vorfahren. 

Fragt man nach dem Grund für diese Ausdehnung des geschichtlich begrün¬ 
deten Bundesverhältnisses Israels auf die Väter, die mit der mosaischen Bund¬ 
stiftung in gewisser Weise rivalisiert 33 und darum von manchen Volkskreisen, 


28 Vgl. Am.9,iob; Hos.8,2; Mi. 2 , 61 ; 3,11; Jer. 14,9.21. 

28 Gen.9,25ff.; 12,1 ff.; 25,23; 32,29; 49. 80 Vgl. O. Procksch, Die Genesis 2 . 8 S. nof. 

81 Gen.8,20ff.; 15,7s.; 26,24; 27,29a; 28,130. 82 Gen.i5,iff.; 22,16-18; 26,2-5; 

27,27,29b; 28,ioff.; 3o,iof.; 35,1 ff.; 48,15120. 88 Das Problem, das in der Doppelheit 

der Erwählungstradition liegt, scharf gesehen und formuliert zu haben, ist das Verdienst 
von K. Galling Die Erwählungstraditionen Israels 1928. 
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z.B. den Propheten mit Stillschweigen übergangen wird, so ist nicht so sehr 
an eine politische Abzweckung zu denken 34 , die dem durch die Reichstrennung 
in zwei feindliche Lager zerspaltenen Volk das Ideal eines Groß-Israel Vorhalten 
und es zu seiner gottgegebenen Bestimmung zurückrufen sollte; vielmehr ist 
einmal die geschichtsbildende Wirkung des Bundesgedankens in Rechnung zu 
stellen, dessen innere Dynamik die ungeordneten und mit fremden Bestand¬ 
teilen vermischten Traditionen der Vorzeit unter den Zielgedanken der gött¬ 
lichen Erwählung stellte und sie zu einer planvollen Kette von Ereignissen 
zusammenfaßte, um die Volksgeschichte in ihrer Totalität als Werk Jahves 
zu begreifen. Zum andern darf der Antrieb der rückwärtsschauenden Betrach¬ 
tung nicht unterschätzt werden, der im Erlebnis des überraschenden Anstiegs 
der israelitischen Macht unter David und Salomo lag und dazu trieb, Israels 
Stellung inmitten der Völker durch Verknüpfung seiner Geschichte mit der 
Weltgeschichte zu begreifen. In der Geschichte der Väter war die eigenartige 
göttliche Zuvorbestimmung anschaulich zu machen, durch die Jahve aus un¬ 
scheinbarsten Anfängen sich ein Volk geschaffen und seine Existenz von jeher 
auf das Wunder gestellt hatte; hier fand auch der Herrschaftsanspruch Israels 
in universaler Betrachtung seine Begründung: Der Gott der Väter ist auch der 
Schöpfer, der gerade als Herr der Menschheit seine Auswahl trifft und seinen 
Plan mit Israel durchführt. 

So wird die Durchführung des Bundes- und Erwählungsgedankens in der 
Vätergeschichte das starke Gegengewicht gegen eine engherzige partikula- 
ristische Mißdeutung, aber auch gegen eine naturalistische Verzerrung des Bun¬ 
desverhältnisses: Der Bundesgott ist der Weltgott, dessen Pläne weit über 
Israel hinausreichen, die Machtstellung des Volkes ist unverdiente Auswirkung 
der Segenskraft der den Vorvätern gegebenen Verheißungen und mahnt zur 
Demut, die Erwählung hat, wie das Beispiel der Väter zeigt, als ihre Entspre¬ 
chung auf der Seite des Menschen den demütigen Gehorsam und das unbedingte 
Vertrauen, das in schweren Prüfungen bewährt werden muß. Diese lebendige 
Ausdeutung des Bundesverhältnisses, die im Dtn. und bei P eine folgenreiche 
Weiterführung fand, hat gegen die Erstarrung des Erwählungsglaubens in der 
juristischen Formel und im leblosen Dogma zweifellos starke religiöse Kräfte 
ins Feld gestellt, die noch in der Not der exilischen und nachexilischen Zeit 
ihre Kraft beweisen und nach dem Zerbrechen des Mosebundes das Vertrauen 
auf eine völlig unverdiente Bundesgnade im Blick auf die Erzväter stärken 35 , 

b) Es bleibt eine auffallende Erscheinung, daß bei der großen Infragestellung 
der israelitischen Volksreligion durch die klassischen Propheten der Bundes¬ 
begriff zunächst durchaus in den Hintergrund rückt. Es ist zwar eine Über¬ 
treibung, mit Kraetzschmar zu behaupten, die Propheten vor Jeremia wüßten 
überhaupt nichts von einem Bundesverhältnis Gottes mit Israel; es bleibt eine 
Tatsache, daß Hosea zweimal von der berit redet, die Israel gebrochen habe 
(6,7; 8,1). Aber es verdient trotzdem Beachtung, daß auch für ihn der Nach¬ 
druck nicht auf dem Bundesgedanken liegt, sondern daß er sich anderer Vor¬ 
stellungen bedient, um das religiöse Verhältnis zu beschreiben. Und Arnos wie 


34 So Galling a. a. O.; die Schwierigkeiten liegen vor allem in der späten Ansetzung des 
Jahvisten, and in der Übertragung der Idee eines Großisrael unter Führung Efraims auf 
einen Judäer, der die Ansprüche Jerusalems preisgegeben hätte (vgl. Gen. 49,8-12!). 

3A Jes.4i,8ff.; 51,2; Neh.9,6ff.; Ps. 105,70.; Mi.7,i8ff. 
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Jesaja und Micha setzen zwar als bekannt voraus, daß Israels Verhältnis zu 
Jahve von diesem selbst freiwillig und aus unbegreiflicher Gnade begründet 
worden ist; man denke nur an eine Stelle wie Arnos 3,2, wo der Prophet ganz 
gewiß die stolze Überzeugung des ganzen Volkes ausspricht, wenn er von 
Jahves bevorzugender Auswahl Israels vor allen Völkern redet. Aber es bleibt 
um so auffallender, daß gerade an solchen Stellen, wo sich uns das Wort 
„Bund“ auf die Lippen drängt, die Propheten davon schweigen. 

In dieser merkwürdigen Tatsache liegt vielleicht eine gewisse Rechtfertigung 
für Kraetzschmars radikalen Lösungsversuch; nur darf man nicht glauben, daß 
hier mit dem Seziermesser der Literarkritik weiter zu kommen wäre. Es will 
vielmehr die Gesamteinstellung der Propheten zu dem geistigen Besitz ihres 
Volkes in Betracht gezogen werden. Und da ist es von entscheidender Bedeu¬ 
tung, daß wir diese reformatorischen Naturen überall im Gegensatz zu einer 
toten Äußerlichkeit des religiösen Handelns und zu einer mechanisierten Scha- 
blonenhaftigkeit des religiösen Denkens stehen sehen. Ein Pochen auf Statutari¬ 
sche Ordnungen, auf feste Gewohnheiten und Bräuche, auf genau angeordnete 
Leistungen an die Gottheit trat ihnen entgegen und ein ebenso selbstverständ¬ 
liches Rechnen auf Jahves Gegenleistung. Ein Arnos schilt hart auf die un¬ 
ermüdlichen Bittgänge und Wallfahrten zu berühmten Heiligtümern wie auf 
den reichen Tempeldienst 36 , ein Hosea beschuldigt die Priester, daß sie aus dem 
Sündenbewußlsein ihres Volkes Kapital schlagen und sich an seinen Abgaben 
mästen 37 , ein Jesaja brandmarkt den eifrigen Tempelbesuch und die herrlichen 
Tempelgebete als angelerntes Menschengebot 38 . Ihnen allen kommt es auf die 
persönliche Note im Verhältnis zu Jahve an; diese vermissen sie und dringen 
darum mit aller Energie und Leidenschaft auf die Gesinnung der Rechtschaffen¬ 
heit, der Liebe, der Hingabe. Und dementsprechend zeichnen sie Jahves Tun 
als das Handeln der ganz persönlichen Liebe und Treue, die in warmer Leben¬ 
digkeit um das Vertrauen des Volkes wirbt und eine spontane Antwort, eine 
lebendige Herzensbewegung erwartet 39 . In diesem Kampf gegen alles opus 
operatum konnte ihnen der Bundesgedanke nicht helfen. Denn darin lag, wie 
wir oben sahen, die Schwäche dieser Idee, daß sie durch ihren juristischen 
Charakter das religiöse Leben gefährden und selbst zum Nährboden der Schma¬ 
rotzerpflanze einer Do-ut-des-Religion werden konnte. 

So versteht man, daß die Propheten, wo sie auf die Begründung der Vorzugs¬ 
stellung Israels zu sprechen kommen, nicht von dem Sinaibund reden, sondern 
an die Errettung aus Ägypten erinnern. Durch nichts anderes konnten sie 
Jahves zuvorkommende Gnade in deutlicheres Licht setzen und die falsche 
Verkehrung seines Handelns in die pflichtgemäße Leistung des Bundesgottes 
abwehren. Bei Jesaja korrespondiert übrigens die von ihm gerne betonte Herren¬ 
stellung Jahves durchaus mit dem Bundesgedanken, da dieser ja, wie früher 
bemerkt, auf den Gedanken der Gottesherrschaft hinleitet. 

c) Anders wird die Sachlage erst seit der josianischen Reform. In dem deutero- 
nomischen Gesetz und dem reichen Schrifttum, das unter dem Einfluß der hier 


w Am. 4,4 f.; 5,5 ha! ff.; 8,10.14. 

87 Hos.4,8f. vgl. außerdem 4,14h; 5,if.6; 7,14; 8,11 ff.; 9,1 ff. 

88 Jes. 1,11 ff.; 29,13. 

39 Hos.6,4ff.; 7,13h; 9,10; n,ifh; Jes. 1,2f.; 5,1 ff.; 7,9*13; 9 . 1^1 22,8.11 ff.; Jer.2,ifh; 
3,i9ff.; 5,1 ff. usw. 
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enthaltenen Leitgedanken entstanden ist, finden wir plötzlich die Idee der 
berit mit einer ganz besonderen Betonung und Vorliebe verwendet. Wir wer¬ 
den uns zwar nicht vorzustellen haben, daß diese Idee bisher in Vergessenheit 
geraten war; es waren vielmehr bestimmte Kreise, die sie pflegten, die gleichen 
wohl, denen die Pflege der Torah zufiel, cf. Dtn.33,9. Aber ihre Popularität 
unter Josia verdankt sie offenbar einer neuen geistigen Gesamtlage, die durch 
die Tätigkeit der Propheten zustande gekommen ist. Es ist der Versuch, eine 
gründliche Reformation des ganzen Volkswesens durchzusetzen, der die alte 
Vorstellung vom Gottesbund lebendig macht. Mit der Auffindung des Bundes¬ 
buches (rvnan "IDO 2. Kg. 23,2) war die Manassezeit als ein schnöder Bundes¬ 
bruch gebrandmarkt, und der neue Bund, den nun der König Josia zur Ver¬ 
pflichtung auf das Gesetz schloß, sollte zugleich die Rückkehr zum alten Gottes¬ 
bund bedeuten* Kein Wunder, daß nun auch den Darstellern der Volksgcschieilte 
die Vergangenheit unter den Gesichtspunkt des Gottesbundes trat, wenn sie 
ihrem Volk die Treue seines Gottes und die menschliche Untreue vor Augen 
stellen wollten. 

Von Jesaja hatten sie gelernt, die Geschichte als ein unter göttlichem Plan 
stehendes Werden zu betrachten, das von lange her vorbereitet und seinem 
Ziele zugelenkt ist, Während Jesaja aber die ganze Menschheitsgeschichte über¬ 
blickte, war es den Männern der Reform in erster Linie um die israelitische 
Geschichte zu tun, die sie untei pädagogischem Gesichtspunkt für ihr Volk 
darzustellen unternahmen. Für diese aber bot sich ihnen als eindrucksvollstes 
Bild, unter dem Gottes planmäßiges und segensvolles Wirken beschrieben wer¬ 
den konnte, die Bundesidee: Abrahamsbund und Sinaibund zeigten sich als 
zwei aufeinander angelegte Ereignisse, die als Vorstufe und Erfüllung begriffen 
werden und Israels Geschichte ihr eigentümliches Gepräge als einer gottgelei¬ 
teten geben konnten. Ja, es scheint, daß einzelne Schriftsteller dieses Kreises 
noch einen Bund im Lande Moab als dritten in der Reihe hinzufügten, so daß 
nun „das gesamte Gebäude des religiösen Verhältnisses auf diesen drei Bünden 
wie auf drei mächtigen Säulen ruhte'' 40 ; wenigstens weisen Dtn. 26,17-19; 28,69 • 
29,8.11.13.20 in diese Richtung. Damit hatte man in der Tat ein vorzügliches 
Mittel gewonnen, um die Vergangenheit Israels unter dem Gesichtspunkt der 
Heilsgeschichte darzustellen und sowohl die Kontinuität der göttlichen Gnade 
wie den ganzen Ernst ihrer Nichtachtung und Verletzung anschaulich zu 
machen. Mit welcher Kraft diese Vorstellung damals alle Geister ergriff, zeigt 
die starke Verwendung der Bundesvorstellung bei Jeremia wie Hesekiel, sehr 
im Gegensatz zu ihren prophetischen Vorgängern. 

Dabei läßt sich im deuteronomischen Schrifttum eine leichte Verschiebung 
des Begriffs der berit bemerken. Das Wort berit wird zwar auch noch zur Be¬ 
zeichnung des einmaligen geschichtlichen Bundesschlusses 41 , daneben aber gern 
im Sinne eines fort und fort bestehenden Verhältnisses verwendet 42 , ja es kann 
auch die Verpflichtungen dieses Verhältnisses, die Bundessatzungen, bezeich¬ 
nen. Das zeigt sich schon darin, daß jetzt gerne gesagt wird IVHa Ttt? statt 
rria rns 3 . Dtn.4,13.23 versteht unter berit nichts anderes als den Dekalog; 


40 Kraetzschmar a.a.O., S. 138. 41 Vgl. Dtn.5,2ff. 

42 Daher fehlt eine bestimmte geschichtliche Beziehung der berit an Stellen wie 
Dtn. 17,2; 31,16.20; Jos.7,11.15; 23,16; Ri.2,1.20 usw. 

48 Vgl. Dtn.4,13; Joe.7,11; 23,16; Ri.2,20; i.Kg. zi.zi. 
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und selbst die Gesetzestafeln können kurzweg als habberit bezeichnet werden 
i. Kg. 8,21. So wird denn auch die gesetzliche Grundlage des Bundes besonders 
hervorgehoben, hukkim, miswot, mispatim umschreiben den Inhalt des Bun¬ 
des 44 . Dementsprechend wird auf seiten des Menschen das Bewahren (nötf) des 
Bundes betont Dtn.29.8; i.Kg. n,n; und umgekehrt wird gewarnt vor dem 
Überschreiten oder Brechen des Bundes (* 1357 ; OXö; 3 TS 7 ; rotf) 45 . 

Diese Begriffsverschiebung hat zur Folge, daß auf den statutarischen Charak¬ 
ter , das ein für allemal Festgelegte in dem von Gott gestifteten Verhältnis der 
Hauptnachdruck fällt. Bei den Propheten trat mehr die freie Tat göttlicher Liebe 
hervor, die in immer neuen Gnadenerweisungen ihre Treue schauen läßt und 
das durch die menschliche Sünde zerstörte Verhältnis zu ihrem Volk immer neu 
begründet und tiefer gestaltet. Bei den Männern der deuteronomischen Reform 
wird die Liebe Jahves in der Schaffung einer neuen Gesamtlage von dauerndem 
Bestand und zuverlässiger Sicherheit angeschaut, sie objektiviert sich gewisser¬ 
maßen und gibt sich zum Genuß in der Form des Bundesverhältnisses. Dieses 
objektive Moment der göttlichen Liebestat erhält seinen schärfsten Akzent 
darin, daß ihr ewige Geltung zugesprochen wird: nicht der Mensch kann den 
Bund aufheben; wenn er ihn bricht, so heißt das nur, daß er die Bundessatzun¬ 
gen verletzt. Die Majestät der göttlichen Liebe aber zeigt sich darin, daß sie 
allein die Macht hat, das Verhältnis zu lösen, von dieser Macht jedoch keinen 
Gebrauch macht 46 . So lautet Jahves Ehrenname jetzt *TOnni n^ian IDtf = der 
Bund und Gnade bewahrt (Dtn. 7,9.12; i.Kg.8,23; Neh.1,5; 9,32; Dan.9,4). 

Vorzüge und Nachteile dieser begrifflichen Fassung des Gottes Verhältnisses 
liegen klar auf der Hand. Der Unterricht des Deuteronomiums vermittelte dem 
Volk einen leicht verständlichen und eindrücklichen Vorstellungskomplex, in 
dem die liebevolle Herablassung und die unermüdliche Treue Gottes mit der 
von seiten des Menschen erwarteten Verpflichtung und Leistung fest verbunden 
war. Der Vorzug, den Israel als Besitzer eines Gottesbundes vor allen andern 
Völkern genoß, war darin ebenso stark ausgesprochen, wie die Demut im Blick 
auf die eigene Unwürdigkeit und der Ernst völliger Erfüllung der Bundes¬ 
pflichten eingeschärft wurde. Die vom kananäischen Gottesgedanken her 
drohenden Gefahren sind damit erfolgreich abgewehrt. 

Weniger mag das von der Mißdeutung des Bundes im nationalistischen oder 
kultischen Sinn gelten, und es ist bis zu einem gewissen Grade begreiflich, wenn 
manche Kritiker von einem ,,Rückschritt von der Höhe prophetischer Gottes¬ 
erkenntnis“ reden. Durch eine einseitige Bevorzugung des Begriffs berit im 
deuteronomischen Sinne kann zweifellos der Partikularismus und die verständ¬ 
nislose Abstoßung der Heiden eine Waffe in die Hand bekommen. In der Tat 
hat ja der deuteronomische Kreis die Völker außerhalb des Bundes stehen lassen 
und diesen als den spezifisch is aelitischen Vorzug anzusehen gelehrt. Indessen 
ist damit zunächst nur der geschichtliche Sachverhalt richtig beschrieben, an 
eine absolute Ausschließung der Heiden ist nicht gedacht. Gegenüber der ge¬ 
schichtlichen Aufgabe, die dem deuteronomischen Kreis zugefallen war, konnte 
er gar nicht anders als zunächst einmal das eigene Volk für die ihm zugedachte 
religiöse Aufgabe möglichst gründlich auszurüsten, und dazu bot sich zweifellos 


44 Dtn.26,17; i.Kg.11,11; 2.Kg. 17,15. 

45 Dtn.17,2; Jos.7,11.15; 23,16; Ri.2,20; 2.Kg.i8,i2; Dtn.31,16.20; Dtn.29,24; 2.Kg. 
17,15; Dtn.4,23.31 usw. 40 Vgl. Dtn.4,31; Ri.2,1. 
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im Begriff der berit ein Mittel von hoher Brauchbarkeit, das die Gedanken 
der Propheten in sich aufzunelunen fähig war. 

Andererseits ist die Gefahr einer Verkehrung des Bundesverhältnisses in ein 
kultisches Leistungsverhältnis ohne Zweifel vorhanden, wo die berit der alles 
umfassende Ausdruck für das religiöse Verhältnis geworden ist, der nicht mehr 
durch andere Bilder erläutert wird. Aber auch diese Gefahr ist im Deutero¬ 
nomium noch nicht akut: Steht doch neben Gott als dem Begründer der berit x 
immer auch der göttliche Herrscher, dem gegenüber es kein Feilschen und 
Markten gibt, sondern nur strikten Gehorsam, und auf der andern Seite der 
Vater, der seinen Sohn Israel liebt und ihm nicht nur als der strenge Richter 
und Rechner gegenübertritt. Und indem der Bund immer als ein Erweis der 
Liebe Jahves gewertet wird, die Vertrauen und Gegenliebe der Menschen zu 
erwecken sucht, ist gegen seinen Mißbrauch als einer rein juristischen Institu¬ 
tion, in der über der genauen Beobachtung der gegenseitigen Rechte und Pflich¬ 
ten das religiöse Herzensverhältnis zu kurz käme, wirksame Vorkehrung ge¬ 
troffen. 

d) Ungleich tiefer greift die neue Konzeption des Bundesgedankens in die 
Geschichte ein, die wir in der priesterlichen Schicht des Pentateuch vorfinden. 
Was dem Betrachter zunächst auffällt, ist die Tendenz zu scharfer Abgrenzung, 
genauer sprachlicher Formulierung, und systematischer Anwendung des Be¬ 
griffs, Eigentümlichkeiten, die ja auch sonst für die priesterliche Literatur im 
engeren Sinne kennzeichnend sind: So vermeidet P, das Wort berit auf pro¬ 
fanem Gebiet zu verwenden und beschränkt es ganz auf die Heilsgeschichte, 
so daß es zum ausschließlich religiösen Begriff wird. Sodann gibt er ihm durch 
seine scharfgeprägte Terminologie eine Sonderart gegenüber jeder profanen 
berit: konnte der Jahvist noch unbefangen davon reden, daß Jähve ITHS n*lD, 
also in menschlicher Weise als Bundeskontrahent auftritt, so spricht P dagegen 
nur davon, daß Jahve IVha ö'jpn oder TY’ia jnj, den Bund gewährt oder auf¬ 
recht erhält 47 . Hier wird die Hoheit des göttlichen Bundschließers sichtbar, der 
die berit nur als Gnadenzuwendung verleihen kann. Darum schließt er auch 
eine berit 'oläm, einen für alle Zeiten gültigen Bund, da er seine Heilsanstalt 
nicht vom Verhalten der Menschen abhängig machen kann, sondern kraft sei¬ 
ner ewigen Beständigkeit durch alle Zeiten aufrecht erhält 48 . Schließlich be¬ 
schränkt er die feierliche Bundschließung Jahves mit Israel auf den Abrahams¬ 
bund und läßt die Vorgänge am Sinai nicht als selbständige Bundschließung, 
sondern nur als Erneuerung und Ausgestaltung des Abrahamsbundes gelten. 
Man könnte das als eine für den Inhalt der berit gleichgültige Liebhaberei der 
Systematik ansehen; denn daß Israels Gottesverhältnis auf Gottes Schwur an 
die Erzväter begründet sei, haben auch Deuteronomium, Jeremia und Hesekiel 
ausgesprochen. Und doch liegt noch etwas mehr darin: Noch vor dem ausführ¬ 
lichen Zeremonialgesetz ist der für Israels Geschichte entscheidende Gottes¬ 
bund abgeschlossen; die Rechtbeschaffenheit des men^chiiclien Kontrahenten 
liegt nicht in irgendwelche^ besonderen Leistungen, Sondern einfach in der 
Führung eines Lebens vor dem Angesicht und in der Gegenwart Gottes, wie sie 
durch den auch bei nichtisraelitischen Frommen üblichen Ausdruck „Wandeln 
mit Gott“ O'rftgn beschrieben wird. Darin spricht sich aber 

47 Gen.6,18; 9,9.11,17; 17,7.19.21; Ex.6,4; Lev.26,9 usw. ]ni: Gen.9,12; 17.2; Nu.25,12. 

48 Gen.9,16; 17,7.13.19; Ex.31,16; Lov.24,8; Nu. 18,19; 23,13. 
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auch ein starkes Bewußtsein um den wesentlich religiösen Charakter der berit 
aus: nicht die Leistungen der Menschen hat die berit zum Zweck, sondern eine 
wirkliche Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch will sie stiften 49 . So fehlen 
dem Abrahamsbund alle besonderen kultischen Leistungen; auch die Beschnei¬ 
dung tritt nicht unter diesen Gesichtspunkt, sondern gilt als Bundeszeichen 60 , 
dessen Mißachtung den Ausschluß aus der Bundesgemeinschaft zur Folge hat. 
Die menschliche Leistung spielt also mehr die Rolle des Mittels, durch das der 
Mensch von der ihm gewährten Gabe Gebrauch macht bzw. in ihren Genuß 
eintritt. 

Von hier aus gewinnt die Vermeidung des Bundesbegriffs für die Sinaioffen¬ 
barung ihren tiefen Sinn: Wenn der dort erst eingeführte Kultus nur die Zu¬ 
eignung des Abrahamsbundes an das ganze Volk bedeutet, so erhält er ebenso¬ 
wenig wie die Beschneidung die Eigenschaft einer Leistung des Menschen, 
durch die dieser den Bund seinerseits wirksam macht, als vielmehr den Charak¬ 
ter des Sakraments, in dem sich ihm Gott zur Gemeinschaft erschließt. Damit 
ist aber der Begriff eines Rechtsverhältnisses mit genau festgesetzten, gegen¬ 
seitigen Pflichten und Leistungen für die Bundesvorstellung aufgehoben und 
der Gedanke des Gnadenverhältnisses an die Stelle getreten. Von hier aus er¬ 
schließen die Ausdrücke, mit denen P von der Gewährung und Aufrechterhal¬ 
tung des Bundes redet, erst ihre besondere Absicht: hier ist kein Raum mehr 
für eine gegenseitige Paktschließung und Verpflichtung, sondern nur für eine 
aus göttlicher Machtvollkommenheit hervorgehende Stiftung. Damit wird ein 
von Anfang an vorhandenes Moment des Bundesgedankens, das aber seinen 
Schutz gegen juristische Mißdeutung nur von einem außerhalb des ganzen Vor¬ 
stellungskreises liegenden Punkte, dem Souveränitätsgedanken, erhielt, zu voller 
Eigenkraft entwickelt. Jeder Mißbrauch des Bundesrechts zur selbstsüchtigen 
Befriedigung menschlicher Wünsche ist damit unmöglich gemacht. 

Darüber hinaus aber hat P auch versucht, die Gefahr partikularistischen 
Mißbrauchs des Bundesgedankens auszuschließen. Er ist nämlich der einzige 
der israelitischen Schriftsteller, der von einem Bund Gottes mit der vorabraha- 
mitischen Menschheit zu berichten weiß. Zwar ist ihm die Erzählung vom 
Noah-Bund, Gen. 9, wie manche alten Bestandteile derselben beweisen, gewiß 
aus alter Tradition zugeflossen; aber daß er sie überhaupt auf nimmt und so in 
seine Erzählung einfügt, wie er es tut, zeigt den universalen Charakter seines 
Gottesglaubens. Darnach steht nicht nur Israel, sondern die ganze Menschheit 
im Verhältnis einer berit zu Gott, die ebenfalls ewige Gültigkeit besitzt. Damit 
hat P „ein gewaltiges Bild vom Geschichtsverlauf entworfen, wie es sich vom 
Gesichtswinkel der Bundesvorstellung aus darstellt“ (Kraetzschmar): Das Ver¬ 
hältnis Gottes zu den Menschen hat sich gleichsam „in zwei konzentrischen 
Kreisen“ verwirklicht 61 , nämlich dem Noah-Bund für die ganze Menschheit 
und dem Abrahamsbund für Israel allein. In diesen beiden Formen bleibt das 
Verhältnis von Gott zu Mensch ewig gleich. Wie bei der Naturbetrachtung, 
so überwiegt auch bei der Betrachtung der Geschichte in P der Sinn für das 
Statutarische, Gleichbleibende, Ewiggültige, entsprechend seiner hochgespann¬ 
ten Anschauung von dem überweltlichen, ewigen Gott. Der Blick auf eine Voll¬ 
endung des Gottesverhältnisses scheint freilich bei P darüber verloren zu gehen 
und ein Eintreten der Heiden in nähere Beziehungen zu Gott nur in der Form 


49 Gen. 17 , 7 . 8 . tq, 50 Gen. 17,11. 51 So Procksch, Genesis 2 518. 
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möglich gedacht, daß sie in Israel aufgehen, gerade so wie die Sklaven und 
Andersstämmigen in Abrahams Gesinde durch die Beschneidung in die Ge¬ 
meinde El Schaddais aufgenommen werden. Damit ist zwar eine Erneuerung 
und Vervollkommnung des Abrahamsbundes nicht ausgeschlossen, aber die 
Prärogative Israels ist jedenfalls festgehalten. Die Wahrheit dieser Anschauung 
liegt in dem Wort des Johannes-Evangeliums: Das Heil kommt von den Juden. 

Bei dieser von der Eigenart priesterlichen Denkens bestimmten, aber die 
prophetischen Einflüsse nicht verleugnenden Erfassung des göttlichen Heils¬ 
wirkens ist es denn auch kein Wunder, daß der Begriff der berit bei P zentrale 
Bedeutung erhält. Die ganze Religion faßt sich in ihm zusammen, und zwar 
so, daß dabei auf dem Handeln Gottes zu seiner Selbstmitteilung aller Nach¬ 
druck liegt. „Ich will euer Gott sein" (Gen. 17,7b), das ist der Hauptinhalt des 
Bundes, wie ihn Jer. 31,31 ff. wieder aufnimmt. So ist für P berit „der Aus¬ 
druck für den Begriff einer Offenbarungsreligion" 62 , die ganz auf Gottes Ver¬ 
heißung steht und trotz zeitlich und örtlich beschränkter Verwirklichung die 
Universalität des göttlichen Heilsplanes festhält. 

e) In ganz anderer Linie bewegt sich das Verständnis des Bundesgedankens 
bei den Propheten seit dem Ausgang des 7. Jahrhunderts. Während Jeremia in 
der ersten Periode seiner Wirksamkeit nicht ausdrücklich auf die berit Bezug 
nimmt 63 , gebraucht er seit der josianischen Reform 84 diesen bedeutsamen Be¬ 
griff und macht ihn zwar nicht, zum Zentralbegriff, aber zu einem bevorzugten 
Ausdrucksmittel seiner prophetischen Botschaft. Wie Gottes herablassende 
Gnade in der Bundschließung beim Auszug aus Ägypten leuchtend hervortritt, 
so faßt sich der Undank des Volkes im Bruch des Bundes zusammen: Die Un¬ 
vermeidlichkeit des Gerichts bekommt hier ihre starke Begründung 65 . Dabei ist 
aber immer der alte Begriff der berit als eines geschichtlich vollzogenen Bun¬ 
desaktes beibehalten, die Ausweitung des Begriffs auf das immer bestehende 
Bundesverhältnis und seine Vertiefung zur umfassenden Bezeichnung der gött¬ 
lichen Offenbarung findet sich nicht. Vielmehr behalten die alten Bilder der 
Ehe, des Vater-Sohn-Verhältnisses, des göttlichen Hirtenamts ihre Bedeutung, 
wo von Gottes Stellung zu Israel gesprochen wird 66 . Der prophetische Seel¬ 
sorger sah zu stark die Mängel des Sinaibundes und seiner Erneuerung unter 
Josia, als daß er ihm ewige Bedeutung hätte zusprechen können. Es ist zu¬ 
gleich hohe Wertung wie scharfe Kritik, wenn er dem alten Bund den neuen 
Bund der Heilszeit gegenüberstellt, durch welchen Gott ein neues innerliches 
Verhältnis der Menschen zu ihm durch Umwandlung ihrer Herzen begründet 57 . 
Man kann hier wohl eine Berührung mit P finden, sofern die vollkommene 
Gottesgemeinschaft in der Form der berit erscheint und dabei den Charakter 
eines auf Gegenseitigkeit beruhenden Vertrages völlig abgestreift hat. Indem 
aber Jeremia allen Nachdruck auf Gottes neu schaffendes Handeln legt und das 
Herzensverhältnis des Einzelnen zu Gott in den Vordergrund stellt, setzt er an 
die Stelle der immer gleichen statutarischen Ordnung Gottes erlösendes Wirken. 
Die Betonung des persönlichen Moments in der Gottesbeziehung und die un¬ 
bestechliche prophetische Kritik an der bestehenden Ordnung, die sich ganz 

52 Procksch, a.a.ö. S. 519. 63 Vgl. Kap. 2—6. 54 Vgl. Kap. 11. 

66 7,2311.; 11,3ff.; 14,21; 22,9; 8,7; 9,12ff. 

66 13,27; 3 i, 3 t- 32 ; 3 , 19 ,* 3 i, 9 - 2 o; 13,17.20; 23,1.3 u.a. 

* 7 
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dem neuen Acon zuwendet, wirken so gleichermaßen auf die Tragung der Bun- 
desvorstellung ein. 

Auch Hesekiel reiht sich in diese Linie ein, ja, man darf sogar von einer deut¬ 
lichen Abhängigkeit von Jeremia sprechen, die mit einer ebenso deutlichen 
Zurückhaltung gegenüber den priesterlichen Gedankengängen verbunden ist. 
Denn auch bei ihm bleibt die berit der Vergangenheit auf den Sinaibund 
beschränkt 68 und der Bruch dieses Bundes spielt als wuchtige Anklage des treu¬ 
losen Volkes eine Rolle 69 . Aber es Jäßt sich nicht behaupten, daß die ganze 
Betrachtungsweise von der Bundesvorstellung beherrscht sei. In Kap. 16, wo 
sie stärkei hervortritt, steht das Bild der Ehe durchaus selbständig daneben. 
Und in dem großen geschichtlichen Rückblick von Kap. 20 fehlt der Begriff 
der berit bei der Aufzählung der Offenbarungstaten Jahves auffallenderweise 
ganz und es tritt an seine Stelle der immer wiederholte Hinweis auf die Selbst¬ 
mitteilung des göttlichen Wesens in dem Namen Jahve: HTT ,, 2N 60 . Ebenso auf¬ 
fallend ist, daß die Verschonung Israels mit dem Zomgericht hier sowohl wie 
36,20 ff. nicht auf die Unzerstörbarkeit der göttlichen berit, sondern auf Gottes 
Eifer für die Ehre seines Namens zurückgeführt wird 61 . Hier macht sich ganz 
deutlich das starke Interesse des Propheten an dem persönlichen Handeln 
Jahves geltend, hinter dem die Institution als solche zurücktritt (vgl. oben 
S. 20). Und ebenso ist es echt prophetische Haltung, wenn die positive Bedeu¬ 
tung des Bundesgedankens erst in der Eschatologie hervortritt. Wenn Israel 
als Volk wieder hergestellt wird unter seinem Hirten David, dann wird Jahve 
einen Friedensbund mit ihm abschließen, der als ewiger Bund das dauernde 
Gnadenverhältnis Gottes zu seinem Volke einleiten soll 62 . Die Gegenüber¬ 
stellung zum Sinaibund ist auch hier deutlich genug und zeigt, daß auch bei 
Hesekiel das Bewußtsein, im Abbruch des Alten und vor dem Aufbau eines 
Neuen zu stehen, viel zu stark war, als daß eine bestehende Institution von dem 
Vernichtungsgericht ausgenommen und als unzerstörbare Basis für das Heil der 
Zukunft hätte verwendet werden können. Was bleibt im Untergang von Staat 
und Tempel, das ist der um seines Namens Ehre eifernde Gott, und in der Er¬ 
kenntnis dieses Gottes liegt für den Propheten die einzige Garantie für den 
neuen Bund. Die Berührung mit den priesterlichen Gedankengängen beschränkt 
sich wie bei Jeremia darauf, daß die berit der Zukunft als Stiftung eines reinen 
Gnadenverhältnisses erscheint; durch die enge Verknüpfung des Bundes mit 
der Regierung des neuen David erhält die neue Ordnung der Dinge außerdem 
stärker den Charakter eines statutarisch festgelegten Zustandes 63 . 


68 Die von Kraetzschmar (a. a. O. S. 164) behauptete Auflösung der einmaligen Bund- 
schließung in mehrere zeitlich getrennte Offenbarungen beruht auf einem Mißverständnis. 

59 Hes. 16,8.59ff.; 20,37 (hier ist der Text unsicher 1 ). 

60 Es mag richtig sein, daß dieses niTT* 'äJjC an den Sinaidekalog anknüpft und damit auf 
denSinaibund hinweist, aber gerade dann will die Vermeidung des doch recht naheliegenden 
berit erklärt sein. Was Kraetzschmar hier bietet, ist reine Konstruktion. 

61 Wenn Kraetzschmar (S. 166) hier eine Eingliederung des altprophetischen Heilig¬ 
keitsbegriffs in den Bundesgedanken herausliest, so erklärt sich das nur aus seiner Ver¬ 
wendung der fraglichen Stelle i6,Goff. Über diese vgl. das Folgende! 

62 Hes. 34,25; 37,26. 

00 Eine stärkere Annäherung an F wäre nur dann zu konstatieren, wenn der Abschnitt 
16,60-63 sicher auf Hesekiel zurückgeführt werden könnte. Denn hier ist sicherlich ganz im 
Sinne von P der alle Bund als das Fundament des neuen aufgestellt und durch den terminuo 
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Ihre größte Vertiefung hat die prophetische Deutung des Bundesgedankens 
bei Deuterojesaja gefunden. Während er ganz im Sinne des alten Prophetentums 
vom Sinaibund überhaupt nicht redet und statt dessen von der Erlösung aus 
Ägypten spricht 64 , wo Jahve sich sein Volk bildete 65 , stellt er den Idealzustand 
der Endzeit, in dem der göttliche Heilsplan mit Israel sich verwirklicht, als 
berit dar 66 . Wo diese mit dem Handeln Gottes in der Vergangenheit in Ver¬ 
bindung gebracht wird, da ist der Gedanke der Erwählung Abrahams 67 und der 
göttlichen Treue, die das in der Vorzeit begonnene Werk zu Ende führt 68 , als 
Motivierung benützt; d.h. es ist die immer gleich bleibende Art des göttlichen 
Handelns in wunderbarer Überbietung der Wirklichkeit, nicht eine einzelne 
daraus hervorgehende geschichtliche Institution wie der Sinaibund, woran der 
Glaube sich entzündet. Wie überhaupt zum Vergessen des Früheren in freude¬ 
trunkener Vorausnahme der unerhörten Heilsoffenbarung, die vor der Tür 
steht, aufgefordert wird 69 , so wird auch der alte Bund völlig überschattet von 
dem ewigen Friedensbund, den Jalive jetzt mit seinem Volk schließen will, 
um es nach wunderbarer Wüstenwanderung in dem zum Paradies umgewan¬ 
delten Heimatland einzupflanzen und seine Königsherrschaft darin neu auf¬ 
zurichten. 

Diese endzeitliche Erscheinung der berit aber ist kein ritueller Einzelakt, 
keine neue Verfassung oder Organisation, sondern verkörpert sich in einem 
menschlichen Personleben, in dem Gottesknecht, der als Bundesmittler für 
das Volk bestimmt ist 70 . In ihm offenbart sich der göttliche Gemeinschaftswille 
als ein Wille zum stellvertretenden Leiden, durch welchen das Bundesvolk mit 
seinem messianischen Herrscher zu einer unlösbaren Gemeinschaft zusammen¬ 
geschlossen und mit Gott versöhnt wird; zugleich aber erhält der göttliche 
Herrschaftswille durch die Sammlung eines Volkes um den aus Leiden zur Herr¬ 
lichkeit erhobenen König unbedingte Geltung. Durch diese Verknüpfung des 
Bundesgedankens mit der messianischen Hoffnung, wie sie schon bei Hesekiel 
anklingt 71 , aber erst bei Deuterojesaja in organischer Weise vollzogen ist, wird 
das innerste Anliegen des Prophetismus, die berit aus der sachlich-unpersön¬ 
lichen Denkweise herauszulösen und in die Sphäre persönlich-sittlichen Lebens 
zu erheben, zu vollkommener Erfüllung gebracht. 

Kann hier Deuterojesaja als Vollender der Gedanken Jeremias betrachtet 
werden, so geht er in einem zweiten wichtigen Moment noch über Jeremia 
hinaus, nämlich dadurch, daß er mit dem messianischen zugleich das univer¬ 
salistische Moment mit dem Bundesgedanken verbindet: der vom Gottesknecht 
verwirklichte Heilsratschluß Jahves umfaßt ja auch die Völker der Erde, ja 
gerade als der Bundesmittler soll der Ebed das Licht der Heiden werden, indem 
von dem neugeschaffenen Gottesvolk Jahves Recht über die Erde ausstrahlt 
und die Völker zu freiwilliger Unterwerfung unter die hier offenbarte Gottes- 

tTpn mit ,, seiner zwischen .aufrecht erhalten* und .aufrichten* schillernden Bedeutung“ 
(Kraetzschmar) die Kontinuität der göttlichen Bundesfürsorge hervorgehoben. Aber eben 
diese deutliche Abweichung von der prophetischen Linie spricht dafür, daß wir in diesem 
auf jeden Fall später hinzugefügten Abschnitt keine Ergänzung Hesekiels, sondern ebenso 
wie in andern Stücken des Buches eine Überarbeitung in priesterlichem Sinne zu sehen 
haben. 

64 Jes.43.16f.; 5i,9f.; 52 , 4 - 05 Jes.44.21.24. 66 Jes.54.10; 55.3; 61,8. 

67 Jes.41.8f.; 51,2. 68 Jes.42,6.21; 46,3h 09 Jes.43,18; 54,4. 70 Jes.42,6; 49,8. 

71 Hco. 34,24 u. 25; 37,25 u. 26. 
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Ordnung bringt 72 . Zwar bleibt Israel eine gewisse Vorzugsstellung in der Zu¬ 
eignung der Bundessegnungen Vorbehalten, darin wirkt die reiche Geschichte 
des Sinaibundes doch nach. Aber die Heiden werden, wenn nicht zu Voll¬ 
bürgern, so doch zu Beisassen des Gottesreiches 73 , ja, sie haben ein gewisses 
Recht auf die Teilnahme am Heil Jahves, denn sie sehnen sich nach seinem 
mispat, der Rechtsordnung für die ganze Erde, und warten auf seine sedakah, 
das rettende Handeln, das seiner Stellung als Weltgott entspricht 74 . 

So erscheint hier die berit-Vorstellung dem prophetischen Denken voll¬ 
kommen assimiliert: im Unterschied von dem in der Gegenwart wurzelnden 
Bundesverhältnis bei P ist sie bei Jeremia, Hesekiel und Deuterojesaja zur Be¬ 
zeichnung des großen Zukunftsgutes geworden, das den Sinaibund nur als den 
vorausgeworfenen Schatten der Vollendung erscheinen läßt. Damit ist auch an 
diesem zentralen Punkt die israelitische Religion in das „Noch nicht“ hinein¬ 
gestellt und jedem Versuch des frommen Gemüts, bei einer erreichten Stufe der 
irdischen Geschichte stehenzubleiben und Hütten zu bauen, der Boden ent¬ 
zogen. Nicht als ob Vergangenheit und Gegenwart als wertlos erklärt würden: 
die Bezeichnung des Kommenden als berit betont den festen Zusammenhang 
der bisherigen und der künftigen Gottesoffenbarung. Aber gerade die höchste 
Erlösungstat Gottes an Israel, seine Selbsterschließung zur Gemeinschaft in 
einem Bund, enthüllt ihren letzten Sinn in einem jenseits der irdischen Linie 
liegenden Gemeinschaftsverhältnis, wo die Tiefe des Personlebens, die Kraft 
des Volkslebens und die Weite des Menschheitslebens gleicherweise durch die 
göttliche Gegenwart erneuert und so ihrem Schöpfungsziel zugeführt sind. Das 
heißt aber, in der berit ist der Mensch mit einem Handeln Gottes in Verbin¬ 
dung gebracht, das ihm alle irdischen Garantien nimmt und das Ziel seines 
Lebens in die allein durch Gottes Verheißung verbürgte Zukunft verlegt. 

f) Die nachexilische Zeit hat sich im Verständnis des Bundesgedankens näher 
an Deuteronomium und P angeschlossen. Neben den geschichtlichen Bund¬ 
schließungen 75 sah sie in berit vor allem das gegenwärtig bestehende Verhältnis 
zwischen Gott und Israel und die sich daraus ergebenden Rechte und Pflichten. 
Besonders das Letztere tritt wieder stärker hervor; berit als Inbegriff der 
Bundessatzungen findet sich häufig in den Psalmen 76 . Bisweilen gewinnt das 
Wort die noch allgemeinere Bedeutung „Kultus“, „Religion“, wobei vor allem an 
die verpflichtende Seite derselben gedacht ist 77 . Hier ist der Gedanke an Gottes 
schaffendes und schenkendes Handeln in der berit, der bei den Propheten, aber 
auch bei P so stark im Vordergrund stand, offenbar im Begriff zu verschwinden 
und einem mehr formalistischen Begriff des religiösen Rechtverhaltens und sei¬ 
ner Normen Platz zu machen. Ist berit die ordnungsmäßige Satzung, so lenkt 
es allerdings stark zu juristischen Bestimmungen des religiösen Verhältnisses 
zurück, falls es der Hauptbegriff des religiösen Lebens bleibt. In dem un¬ 
gestümen Ruf, daß Gott seiner Bundespflicht gedenke und an der Gemeinde 


72 Jes. 42,1.4; 49,6; 55,3-5. Letztere Stelle zeigt, daß auch außerhalb der Gottesknecht¬ 
stücke der messianische Charakter des neuen Bundes bestehen bleibt, die nächstverwandte 
prophetische Stelle ist Jes.2,2-4. 78 J es - 55 » 3 Ü*: 60,5ff.; 61,5t. 

74 Zu den vorhin genannten Stellen gehört hier 45,22; 51,5. 

75 Der Abrahamsbund Ps. 105,8.10; der Noahbund Jes,24,5. 

76 Ps.25,10.14; 44,18; 50,16; 78,10.37; 103,18. 

77 Dan.9,27; Sach.9,11. 
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gemäß iln er Frömmigkeit und Rechtschaffenheit handle, wie er in Ps.7,9; 44 
u.a. ertönt, zeigen sich die nachteiligen Folgen dieser Verengung. 

Es liegt in der gleichen Linie der anthropozentrischen Orientierung, wenn die 
Begriffswandlung schließlich die berit auf ihren menschlichen Inhaber und 
Bewahrer, die jüdische Gemeinde selbst, bezieht 78 . 

Daß indessen die Deutung des Bundesverhältnisses als Gnadenverhältnis der 
Gegenwart, wie sie P vertritt, sich weiter erhalten hat, zeigen manche Äuße¬ 
rungen der Psalmenfrömmigkeit, 70 besonders aber der Sprachgebrauch der 
Chronik, der sogar eine eigentümliche Weiterbildung der priesterlichen An¬ 
schauung bemerken läßt. Wohl kennt der Chronist mancherlei geschichtliche 
Bundschließungen, so einen Bund mit David, dann Bünde, die eine Reinigung 
und Erneuerung der Väterreligion bezwecken 80 . Aber gerade die den Erwäh¬ 
lungszustand Israels konstituierenden Bundschließungen, den Abrahamsbund 
und den Sinaibund, nennt er nicht; ja, er vermeidet sie sogar dort, wo sie ihm 
durch seine Vorlage dargeboten waren 81 . Damit ist das Heilsverhältnis Israels 
jeder geschichtlichen Festlegung und Einschränkung entnommen und als ein 
von Ewigkeit her bestehendes charakterisiert, ein von Anfang an feststehendes 
Moment in Gottes Weltplan. Die genealogischen Listen des chronistischen 
Werks, die den Geschiehtsraurn bis auf David überspannen, sind in ihrer Mono¬ 
tonie „ein tiefer Ausdruck der Erkenntnis von dem von Uranfang an konstanten 
Heils Verhältnis zwischen Go LI. und seinem Volk*' 82 . 

Es ist wohl diese Erhebung der berit Gottes mit Israel zu einer zeitlosen Größe, die 
manchen vorher stark zurücktretenden Bundschließungen größeres Ansehen verschafft hat, 
als ihnen eigentlich ihrer Funktion nach zukam. Hier ist einmal der Davidshund zu er¬ 
wähnen, der in der Chronik ein Grundelement des theologischen Geschichtsaufrisses 
bildet 83 , aber auch in Stücken liturgischen oder prophetischen Charakters aus nachexili- 
scher Zeit eine solche Rolle spielt, daß er offensichtlich längst vor dem Chronisten dem 
Glauben lieb war 84 . Wir haben nicht die Mittel, um die Geschichte dieser Vorstellung im 
einzelnen aufzuhellen, dürfen aber nach sicheren Zeugnissen der Königszeit wie 2. Sam. 23,5 
und Ps. 132 vermuten, daß die Davidische Dynastie schon sehr früh ihre Herrschafts- 
ansprüche auf einen besonderen Jahvebund begründete. Die Verbindung der messiani- 
schen Erwartung mit dem Davidshause machte diese Vorstellung bald in einem wichtigen 
Stück israelitischen Glaubens heimisch und bot der Hoffnung in der Zeit der Knechtschaft 
einen willkommenen Anknüpfungspunkt, der in Verbindung mit den „gewissen Gnaden 
Davids 85 “ die Unumstößlichkeit der göttlichen Heilszusage bekräftigen konnte. Da der 
Davidsbund von vornherein eigentliches Gnadenverhältnis war, so ließ er sich auch mit der 
prophetischen Heilshoffnung leichter vereinigen als der Sinaibund. 

Geringer ist die Bedeutung des Levibundes , der in ähnlicher Weise wie der Davidsbund 
die Stetigkeit des göttlichen Heilswillens mit einem Erwählungsakt der Vergangenheit ver¬ 
bindet. Auch hier spielt die Legitimierung bestimmter priesterlicher Ansprüche mit herein 86 , 
doch schiebt die Erfahrung der jüdischen Gemeinde, daß ein seiner hohen Aufgabe be¬ 
wußtes Priestertum eine Lebensnotwendigkeit für sie bilde, die göttliche Zusage an Levi 
von selbst in den Bereich der Fürsorge des Bundesgottes für sein Volk 87 . 

78 Dan. 11,22.28.30.32; Ps.74,20; Spr.2,17; Mal.2,io.i4(?); 3,1 (der Engel des Bundes 
= Schutzengel der Gemeinde). 

79 Ps. 106,45; 111,5.9» 80 2.Chron. 15,12; 23,3.16; 29,10; 34,31. 

81 2.Chron.6,n vgl. mit 1.Kg.8,21 und 2.Chron.34,31 f. vgl. mit 2.Kg.23,3. 

82 Vgl. v. Rad, Das Geschichtsbild des chronistischen Werkes, S. 66. 

83 2.Chron,7,18; 13,5; 21,7 u.ö. 84 Jer.33,14-26; Ts.89,4.29.35.40; Jcs.55,3. 

85 Jes.55,3; Ps.89,2.3.50; Ps. 132,11. 80 Nu.25,13; 18,19. 

87 Mal.2,4.5.8; Jer.33,18ff.; Neh. 13,29. 
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Eine besondere Farbe hat die alttestamentliche Bundesvorstellung schließ¬ 
lich durch die Übersetzung der LXX bekommen. Diese gibt das hebräische 
berit durch griechisches wieder, während die genaue Entsprechung 

bekanntlich <ruv$r|KTi wäre, wie auch Aquila und Symmachus übersetzen. Das 
aus dem hellenistischen Privatrecht stammende 8 ioc 3 t|kt| bedeutet neben dem 
allgemeinen Sinn „Verfügung oder Ordnung“, hauptsächlich die letztwillige 
Verfügung des Testators. Durch diese besondere Klangfarbe: „letzter Wille des 
Erblassers“ erhält der Begriff seine eigene feierliche Note. Dabei wird gegenüber 
ovvSr|Kn die Priorität Gottes, die feierliche, unverbrüchliche Willensäußerung 
und -festsetzung stärker gewahrt. Trotzdem fehlt auch in dieser griechischen 
Ausdrucksweise der Charakter der Doppelseitigkeit, der dem hebräischen berit 
eigen ist, nicht ganz. Denn dem griechischen Testament „haftet durchaus nicht 
der scharfe Charakter der Einseitigkeit an, den wir aus der Analogie mit unserer 
heutigen juristischen Auffassung zu vindizieren geneigt sind, sondern es existie¬ 
ren neben einseitigen letztwilligen Verfügungen auch vertragsmäßig fest¬ 
gesetzte, ein Schwanken, das durch die Entstehung des Testaments in Griechen¬ 
land aus der donatio inter vivos erklärlich wird“ (Lohmeyer, Diatheke S. 40). 
Durch den letzten Willen bindet der Erblasser sich selbst und verpflichtet auch 
die Erben. Die Empfänger des Testaments sind ihrerseits verpflichtet, die ge¬ 
setzten Bedingungen zu erfüllen. So hat es auch die Diatheke als göttliche Ver¬ 
fügung auf eine Neuordnung des Verhältnisses zu Gott abgesehen. Am deut¬ 
lichsten schlägt im Hebräerbrief der Sinn „Testament“ durch: Die Gnaden¬ 
zuwendung des Erbes ist durch den unerläßlichen Tod Christi und die ewige 
Dauer der göttlichen Verfügung besonders hervorgehoben. Immerhin ist dabei 
das Moment der menschlichen Verpflichtung nicht einfach weggefallen und in¬ 
sofern ist die Übersetzung der LXX kein Mißverständnis, das einen absoluten 
Bedeutungswandel eingeführt hätte. Jedoch verteilt Diatheke die Akzente 
anders als unser „Bund“ und das hebräische berit und kann darum auch nicht 
einfach unter den Begriff „Bund“ subsumiert werden. 

g) Aber auch für das hebräische berit ist nach allem, was uns die Geschichte 
dieses Begriffs sehen läßt, die Übersetzung „Bund“ nur als Notbehelf anzu¬ 
sehen. Man muß sich immer bewußt bleiben, daß zwei Linien der Bedeutung, s- 
wandlung damit zu verbinden sind, nämlich von Bund über Bundesverhältnis, 
Bundessatzung, statutarische Ordnung zu Religion, Kultus und Bundesvolk; 
und auf der andern Seite von Bund über Stiftung, Gnadenverhältnis, Offen¬ 
barung zu Erlösungsordnung, Heilsratschluß und Weltvollendung. In diesen 
beiden Linien, in denen jedesmal an entscheidender Stelle die doppelseitige 
Konzeption von P erscheint, stehen sich zwei gegensätzliche Auffassungen 
gegenüber, die doch erst miteinander den ganzen Inhalt des mit berit bezeich- 
neten Handelns Gottes wiedergeben. Es ist ganz ähnlich wie mit der Auffassung 
des Gottesreiches im Neuen Testament, wo der Streit, ob damit eine gegenwär¬ 
tige oder eine zukünftige Größe gemeint ist, dauernd hin und her geht. Eine 
Lösung bringt erst die Einsicht, daß die Behauptung der Gegenwart des Reiches 
und die Verheißung seines Kommens nur zwei Seiten des gleichen Begriffes 
sind. Ebenso ist es mit der berit. Der Reichtum des darin beschlossenen Han¬ 
delns Gottes zeigt sich eben darin in seiner unnachahmlichen Eigenart, daß 
sowohl die gegenwärtige statutarische Ordnung der Beziehung zwischen Gott 
und Mensch wie die fortschreitende Entfaltung und die endzeitliche Erfüllung 
derselben als notwendig und unaufgebbar erfahren werden. In diesem Neben- 
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einander des Gegensätzlichen bewährt sich der einzigartige Charakter des im 
Alten Testament vermittelten Gottesverhältnisses. 

Aber noch ein anderer Gegensatz ist für die Geschichte der Bundesvorstel¬ 
lung wesentlich, das ist der Gegensatz dieses Begriffs der Rechtssphäre zu den 
auf dem Naturboden des menschlichen Lebens gewachsenen Verhältnisbestim¬ 
mungen. Es wurde schon früher darauf hingewiesen, daß durch den Begriff des 
Bundes eine naturhafte und daher von Natur auch unlösliche Verbindung der 
Gottheit mit dem Volk ausgeschlossen wird. Dagegen neigen in jene Richtung 
solche Verhältnisbestimmungen wie die von Vater Und Sohn und von Herrscher 
und Volk, das eine Mal genommen aus der Familie, das andre Mal aus dem poli¬ 
tischen Leben. Beide Bestimmungen waren in heidnischen Völkern weithin 
üblich. Von Kamosch, dem Gott der Moabiter, hören wir auch im Alten Testa¬ 
ment gelegentlich, daß seine Verehrer als seine Söhne und Töchter bezeichnet 
wurden, Nu. 21,29. Erst recht ist natürlich die Gottheit fast bei allen Kultur¬ 
völkern mit dem Königstitel bedacht worden, wofür auch das Bild vom Hirten 
eintreten kann. Dabei liegt aber überall der Gedanke nahe, daß die Gottheit 
von den ihr so eng verbundenen Verehrern auch ihrerseits in gewissem Sinne 
abhängig sei: Denn was wäre der Vater ohne Söhne, was der König ohne Volk! 
Mag er auch einmal zornig dreinfahren, so liegt es doch in seinem eigensten 
Interesse, daß er die Seinen vor der Vernichtung bewahrt und sie unter allen 
Umständen gegen ihre Feinde schützt. 

Diese Seite der naturgegebenen Bilder für die Verbindung von Gott und 
Volk ist durch den Begriff der berit außer Geltung gesetzt. Und doch sind diese 
Verhältnisbestimmungen selber dadurch nicht ausgeschlossen, vielmehr sehen 
wir sie von Anfang an in Israel lebendig. Israel ist Jahves erstgeborener Sohn, 
so weiß es schon die alte Volkssage Ex. 4,22f. Jesaja nimmt dieses Bild in der 
Klage wieder auf: „Söhne habe ich großgezogen und hochgebracht, aber sie 
sind von mir abgefallen", spricht Jahve (Jes. 1,2). Ja die Propheten haben noch 
neue Bilder hinzugebracht, Hosea das von der Ehe, Jeremia das vom Braut¬ 
stand, Hesekiel das vom Findelkind, Deuterojesaja das von der Mutter, die ihr 
Kind nicht vergessen kann, 49,15, und das vom d.h. Verwandten des 
Schuldsklaven, der zum Loskauf des Verschuldeten verpflichtet ist, Jes. 43,1 
u. ö. Und selbstverständlich gebrauchen alle Propheten das Bild vom Herrscher 
und Hirten seiner Herde. Der Gebrauch dieser Bilder wiegt um so schwerer, 
als wir sie gerade auch bei den Propheten finden, die an dem Begriff der berit 
vorübergegangen sind. 

Zweierlei muß dabei beachtet werden. Einmal, wie die Propheten selber durch 
die Art ihres Redens einen Mißbrauch dieser Bilder vermeiden. Jesaja spricht 
von Söhnen, die Gott großgezogen habe. Schon in dem unbestimmt gelassenen 
Plural „Söhne", nicht „meine Söhne", liegt, daß es sich um aus freien Stücken 
angenommene, um Adoptivkinder, handelt. Und das erinnert an Israels 
Geschichte seit der Einwanderung in Kanaan, blickt also wieder auf den freien 
Erweis der göttlichen Gnade seit Ägypten zurück. Ebenso die ausgeführte Gleich¬ 
nisrede vom Findelkind Hes. 16. Hoseas Vergleich Israels mit Jahves Eheweib 
vermeidet einen Mißbrauch schon durch den Blick auf die Lösung der Ehe durch 
den Ehebruch des Weibes und lehrt gerade darin die unverdiente Barmherzig¬ 
keit Gottes erkennen, daß er auch das rechtmäßig verstoßene Weib wieder an¬ 
nimmt. Am freiesten schaltet Deuterojesaja mit den natürlichen Verhältnis- 
und Liebes Verbindungen zur Veranschaulichung der nimmermüden Liebe Got- 
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tes; aber er ist zugleich der Prophet, der die Erhabenheit des Weltgottes am 
eindrücklichsten zu malen versteht und darum nie die Herablassung in der 
Liebe vermissen läßt. 

Auf der anderen Seite empfinden aber die Propheten solche Vergleiche offen¬ 
bar geradezu als notwendig, um die Gesinnung und das Wesen Jahves richtig 
zu kennzeichnen. Die Bundesvorstellung hätte ihnen nie ausgereicht, um den 
vollen Reichtum ihres Gottesbildes darin auszuschütten. Ja, gegenüber der 
Starrheit, die leicht bei einseitiger Schilderung Jahves als des Bundesstifters 
dem Gottesbild anhaften konnte, bekamen die natürlichen Verhältnisbegriffe 
den Wert eines unentbehrlichen Korrektivs, um eine Verarmung des Gottes¬ 
bildes zu verhindern. In der Tat fordern und ergänzen sich die beiden auf den 
ersten Blick so gegensätzlichen Aussagen über Jahves Selbstmitteilung. Läßt der 
Gedanke der Bundstiftung vor allem Gottes Wahrheit undTrcuc inhcllcs Licht 
treten, so legen es die Bilder des Vaters, des Gatten, des Erlösers, des Hirten 
mehr darauf an, seine Güte, Langmut und Liebe zum Verständnis zu bringen. 
So ist man sich von Anfang an bewußt, daß Jahve nie der harte Gläubiger ist, 
der die Forderungen seines Bundes unnachsichtig eintreibt, sondern daß er 
den Ruhmestitel CPgX ‘sfJS (Ex. 34,6) mit dem gleichen Recht trägt wie den 
des K|j? *?». 

Man kann nun freilich sagen, daß diese Zusammenschau, diese Einsicht in 
den innern Zusammenhang zweier auf den ersten Blick getrennter Bekundun¬ 
gen des göttlichen Willens vielleicht nicht in dieser Form im alten Israel vor¬ 
handen war. Aber mochten auch die beiden Seiten des göttlichen Handelns 
unabhängig voneinander angeschaut werden, an ihrem Vorhandensein zweifelte 
man nicht. Wir machen vielmehr auch an diesem Punkte die Beobachtung, 
daß es Israel gegeben war, den fordernden und den gnädigen Gott in gleicher 
Unmittelbarkeit zu erleben. Darin liegt die Bedeutung des Nebeneinander der 
verschiedenen Verhältnisbestimmungen durch den Bund einerseits, durch das 
Sohnesverhältnis, die Ehe, die Verwandtschaft, das Herrschertum andererseits. 



§3. DIE BUNDESSATZUNGEN 

Daß mit dem Abschluß des Gottesbundes auch eine Neuordnung des Rechts¬ 
lebens unter der Autorität des Bundesgottes verknüpft war, darüber sind sich 
alle Quellenschriften einig. Der Richtigkeit dieser Überlieferung kann sich auch 
niemand entziehen, der das Lebenswerk des Mose nicht nur in der Befreiung 
der geknechteten Volksgenossen aus Ägypten, sondern in ihrer Zusammenfas¬ 
sung zu einem Jahve-Volk sieht. Daß die religiöse Begeisterung allein nicht 
genügte, um die auseinanderstiebenden Tendenzen der einzelnen Stämme auf 
die Dauer zu überwinden, sondern das starke Einheitsband einer gemeinsamen 
Rechtsordnung dazu unerläßlich war, bedarf keines besonderen Beweises. 
Und die ganze Folgezeit lebt von dem Bewußtsein, daß ihre Rechtsordnung 
auf der Willensoffenbarung des Bundesgottes beruhe. 

Um so stärker gehen die Ansichten auseinander, wo es sich darum handelt, 
den Inhalt des mosaischen Rechts festzustellen. Die herrschende Meinung ging 
lange dahin, daß es sich bei der neuen Rechtsordnung nur um eine mündliche 
Unterweisung und Rechtsprechung des Mose handeln könne, deren ebenfalls 
mündliche Weiterüberlieferung lange Zeit hindurch genügt habe, und erst Jahr¬ 
hunderte nach der Ansiedelung in Kanaan durch schriftliche Kodifizierung des 
Rechts ersetzt worden sei 1 . Seit die Vorstellung von der primitiven Kultur¬ 
stufe der Hebräerstämme, die dieser Meinung zugrunde lag, durch die Auf¬ 
hellung des alten Orients korrigiert wurde, ist die Möglichkeit schriftlicher 
Kodifizierung des Rechts in der Mosezeit auch wieder ernsthaft in Rechnung 
gestellt und entweder der Dekalog von Ex. 20 a oder auch das Bundesbuch 
Ex. 20-23 3 * von Mose hergeleitet worden. Hier hat die formgeschichtliche 
Untersuchung des Gesetzes mit ihrer Unterscheidung der kasuistischen und 
der apodiktischen oder kategorischen Form der Gesetze ganz neue Möglich¬ 
keiten zur Erfassung der Eigenart der gesetzlichen Überlieferung eröffnet und 
neben der schon lange bekannten Verwandtschaft der ersteren Form mit der 
altorientalischen Rechtstradition die genuin israelitische Neuformung heiligen 
Rechts in kurzen, meist rhythmisch geformten, kategorischen Gebotsätzen 


1 So vor allem Wellhausen, Prolegomena zur Geschichte Israels 2 S. 364. 

2 So Kittel, Geschichte des Volkes Israel I 5 S. 383 ff.; H. Greßmann, Mose und seine 
Zeit 1913. S. 473ff.; H. Schmidt, Mose und der Dekalog, im Eucharisterion Gunkel dar- 
gebr. 1923. S. 78ff. P. Volz, Mose und sein Werk 2 1932. S. 2off. u.a. Wir können hier auf 
die literarischen Fragen nicht näher eingehen und müssen dafür auf die angegebene Lite¬ 
ratur verweisen. 

8 Vgl. E. Sellin, Einleitung in das Alte Testament 6 1929. S. 26 ff. B. D. Eerdmans, 

De Godsdienst van Israel 1930 I. S. 40II. R. Kittel möchte es mit dem Bundesscliluß des 

Josua in Sichern in Verbindung bringen (Jos. 24,25) und es als Zusammenfassung der da¬ 
mals getroffenen Kechtsbestimmungen, in denen das von Mose her überlieferte Rechtsgut 

mit dem kananäischen Recht eine Verbindung einging, erklären (Gestalten und Gedanken 
in Israel S. 334 ff.). 
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in helles Licht gestellt 4 . Die enge Verbindung dieses Rechts mit der Kult¬ 
feier als dem Ort seiner Verkündigung und demnach mit der Durchsetzung 
des genuinen Jahvewillens, dessen flammende Ausschließlichkeit im Zentrum 
der mosaischen Gottesbotschaft stand, läßt die ursprüngliche Verwurzelung 
der israelitischen Rechtsordnung in der Tätigkeit des Religionsstifters klar 
hervor treten. Auch die vom Jahveglauben ursprünglich unabhängige alt¬ 
orientalische Rechtskultur, wie sie im kasuistischen Recht in Israel Eingang 
gefunden hatte, wird von der durch und durch religiösen Rechtsauffassung 
des apodiktischen Rechts umklammert, in den sakralen Bereich hereingezogen 
und so einem Wandlungsprozeß zugeführt, der in der komplizierten Gestalt 
des Bundesbuchs erst anfangsweise angedeutet ist. Von hier aus bekommt die 
Erwägung, daß ein Volk nicht von allgemeinen Grundsätzen und Prinzipien 
lebt, sondern von konkreten Einrichtungen und Ordnungen, in denen jene 
Grundsätze reale Gestalt gewonnen haben 5 , die konkrete Bestätigung und 
läßt die Ableitung jener ältesten Rechtssammlungen von Mose als das histo¬ 
risch Richtige erscheinen, wenn man sich nur bewußt bleibt, daß ihnen 
auf dem langen Weg der Überlieferung mannigfache Eingriffe und Ände¬ 
rungen nicht erspart bleiben konnten 6 . Aber auch wo man der schrift¬ 
lichen Überlieferung mosaischer Rechtsordnung skeptisch gegenübersteht, 
sollte man doch ein Äuge dafür behalten, daß auch in der Rechtstradition 
der Richter- oder Königszeit sich eine eigentümliche Kraft geltend macht, 
die von dem starken Emeuerungswillen der Religionsstiftung nicht getrennt 
werden kann. 

Aus der Richterzeit dürfte das sichemitische Zwölf gebot stammen, das uns 
Dtn. 27,15-26 überliefert ist 7 . 

Ein eigentümliches Doppelgesicht zeigt das zweite größere Gesetzeswerk des 
Pentateuch, das Deuteronomium . Seiner jetzigen Gestalt nach ist es ein Produkt 
der späteren Königszeit, genauer des 7. Jahrhunderts, das in Sprache und Ge¬ 
dankengehalt die Wirkung der prophetischen Predigt verrät und daher als 
Zeugnis für die Rechtsanschauungen dieser Zeit verwendet werden darf. Seinem 
Gesetzesmaterial nach reicht es in weit ältere Zeiten zurück, da der von späteren 
Nachträgen und Kommentierungen befreite Grundstock des Buches nichts von 
einer Kultuszentralisation weiß und in seiner Verwandtschaft mit den Gesetzen 
des Bundesbuches und alten Priestervorschriften urtümliches Gepräge trägt 8 . 


4 Grundlegend war die Untersuchung von A. Alt: Die Ursprünge des israelitischen 
Rechts, 1934- In den von ihm gezogenen Linien suchte K. H. Rabast die Gesetzeserklärung 
weiterzuführen (Das apodiktische Recht im Deuteronomium und im Heiligkeitsgesetz 

1948). 

6 Besonders energisch von M. Noth, Das System der zwölf Stämme Israels, 1930, 
S. 62 ff. hervorgehoben. 

6 Für die Entstehung des Bundesbuches in der Zeit der Seßhaftwerdung der trans- 
jordanischen Stämme im Zeitalter des Mose tritt H. Cazelles, Etudes sur le Code de l’Alli- 
ance, 1946 ein. Ex. 34,10-26 bildet keinen Dekalog oder Dodekalog, sondern das Trümmer- 
stück der jahvistischen Gesetzesüberlieferung, das im elohistischen Dekalog und Bundes- 
buch seine Parallele hat. 

7 Vgl. E. Sellin, a.a.O. S. 29; H. Greßmann, Schriften des A.T. II. 1 S. 2350.; S. Mo- 
winckel, Psalmenstudien V. S. 97 ff. 

8 Versuche zur FeststeUung der alten Materialien des Dtn. bei K. Steuemagel, Ein. 
leitung ins Alte Testament 1912. S. 176ff.; J. Hempel, Die Schichten des Deuteronomiums 
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Daher kann diese Rechtssammlung teilweise als Zeuge für die älteste Volks¬ 
anschauung vom Jahve-Recht mit herangezogen werden 9 . 

Die größten Schwierigkeiten setzt das Priestergesetz seiner Verwendung ent¬ 
gegen. Denn hier nehmen die erklärenden Zusätze aus nachexilischer Zeit einen 
solchen Umfang an, daß eine Scheidung der vorexilischen von der nachexili- 
schen Rechtsauffassung aufs äußerste erschwert ist. Und doch ist es auf der 
anderen Seite wieder ganz gewiß, daß der Grundstock des Gesetzes bis in den 
Anfang der Volksgeschichte zurückreicht und die Tradition, daß Mose auch das 
kultische Leben geregelt habe, bestätigt 10 . In den Überlieferungen über den Ort 
des Gottesdienstes, die Opfer- und Reinheitsvorschriften, die Festordnung hat 
P alte Materialien in stärkerer oder schwächerer Überarbeitung aufbewahrt, die 
eine wertvolle Erkenntnisquelle für die Bedeutung des Kultrechts in der 
ältesten Religion Israels darbieten. Seine entscheidende Prägung aber hat dieses 
Gesetzesmaterial im 8. oder 7. Jahrhundert erhalten, so daß es neben dem Deu¬ 
teronomium für die Kenntnis des heiligen Rechts in der Königszeit heran¬ 
gezogen werden kann, wobei allerdings die nachexilische Redaktion stets be¬ 
rücksichtigt werden muß. 

Jeder noch so kurze Überblick über die israelitische Rechtsüberlieferung 
macht es eindrücklich, daß wir es beim heiligen Recht mit nicht einerstarren, 
ein für allemal abgeschlossenen Größe zu tun haben, sondern mit einer den 
jeweiligen geschichtlichen Verhältnissen entsprechenden Entwicklung und Aus¬ 
gestaltung sozialer und kultischer Ordnungen, in der verschiedene Tendenzen 
sich durchzusetzen suchen. Um so wichtiger ist es, nach den gleichbleibenden 
Grundprinzipien zu fragen, durch die sich das israelitische Recht von den uns 
sonst bekannten Volksrechten des alten Orients 11 unterscheidet. Es kann sich 

1914. S. 253ff.; M. Löhr, Das Deuteronomium 1925; R. Kittel, Geschichte des Volkes 
Israel I 4 2890.; A. Jirku, Das weltliche Recht Israels 1927. Zur Frage der Kultuszentrali¬ 
sation, über die die Ansichten noch weit auseinandergehen, vgl. M. Kegel: Die Kultus¬ 
reformation des Josia 1919; Th. Oestreicher, Das deuteronomische Grundgesetz 1923; 
G. Hölscher, Komposition und Ursprung des Deuteronomiums (in ZAW 1922. S. 161 ff.); 
W. Stärk, Das Problem des Deuteronomiums 1925. Die alte Position verteidigen H. Greß- 
mann (Josia und das Deuteronomium. ZAW 1924. S. 313 ff.), K. Budde (Das Deuterono¬ 
mium und die Reform König Josias. ZAW 1926. S. 1770.), W. Baumgartner (Der Kampf 
um das Deuteronomium, Theol. Rundschau 1929. S. 7ff.), E. König (Deuteronomische 
Hauptfragen, ZAW. 1930. S. 43 ff.). 

9 Kittel möchte in seiner letzten Äußerung zu der Frage (Gestalten und Gedanken in 
Israel S. 340ff.) das von König Josia gefundene Buch nahe an das Bundesbuch heranrücken 
und es als eine ursprünglich für einen kleineren Umkreis geltende Rechtsordnung judäischen 
Ursprungs ansprechen. — Übernahme älteren nordisraelitischen Kultrechts in der Passah¬ 
festordnung Dtn. 16 nimmt A. C. Welch an (On the method of celebrating Passover. 
ZAW 1927. S. 24ff.). Für nordisraelitische Herkunft der deuteronomischen Traditionen 
treten v. Rad (Deuteronomiumstudien, 1947, S. 47) und A. Alt (Die Heimat des Deutero¬ 
nomiums, Kleine Schriften zur Geschichte des Volkes Israel II. 1953, S. 250 ff.) ein. 

10 Vgl. B. D. Eerdmans, Alttestamentliche Studien IV. 1912; De Godsdienst van Israel 
•1930. I. S. 4off.; 5öff.; io8ff.; I3iff.; R. Kittel: Geschichte des Volkes Israel I 4 , S. 3i7ff.; 

Gestalten und Gedanken in Israel S. 3460.; M. Löhr, Das Ritual von Lev. 16. 1925; Das 
Räucheropfer im Alten Testament 1927; E. Sellin, Einleitung in das Alte Testament 6 
S. 55 ü* 

11 Es liegen uns von solchen Volksrechten heute vor: 1. Das babylonische Recht zur Zeit 
des Königs Hammurabi etwa 1700 v. Chr. im sog. Codex Hammurabi (C. H.); 2. Eine 
Sammlung altassyrischer Gesetze (A. A. G.), anscheinend auf eine private Auf Zeichnung aus 
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dabei nicht um eine durchgehende Einzelvergleichung des israelitischen Rechts 
mit den sonst bekannten Rechtssammlungen handeln, sondern nur um eine 
Hervorhebung der wichtigsten Differenzpunkte, die zugleich für die Eigenart 
des israelitischen Rechts bezeichnend sind. Daß das israelitische Recht ein gro¬ 
ßes Stück allgemein orientalischen Rechtsgutes enthält, setzen wir als bekannt 
voraus. Zweckmäßigkeitshalber wird das weltliche und das sakrale Recht ge¬ 
trennt behandelt, wenn man sich auch bewußt bleiben muß, daß diese Tren¬ 
nung im israelitischen Recht nie durchgeführt worden ist, sondern ius und fas 
immer als zusammengehörige Teile des heiligen Rechts gegolten haben. 


A. Das weltliche Recht 
/. Seine Eigenart 

1. Fragen wir nach der Eigenart des mosaischen Rechts gegenüber ähnlichen 
alten Volksrechten, dann ist einmal die Energie hervorzuheben, mit der das 
ganze Recht auf Gott bezogen wird . Nicht nur das Kultrecht, sondern auch das 
profane Recht gilt als direkte Forderung Jahves, seine Verletzung ist ein Frevel 
gegen Jahve selber. Damit erhält das Recht eine Majestät, die es der mensch¬ 
lichen Willkür und Relativierung entnimmt und es im Metaphysischen ver¬ 
ankert. 

Nun ist gewiß auch in den heidnischen Religionen das Recht mit der Autori¬ 
tät des Volksgottes umkleidet worden. Der CH 12 z. B. führt sich am Anfang und 
am Schluß ausdrücklich auf den Willen des Schamasch zurück, als dessen Be¬ 
auftragter sich der König hinstellt. Und doch wird gerade hier der Unterschied 
recht deutlich, denn die Erwähnung Gottes beschränkt sich auf die Einleitung 
und die Schlußformel, im Gesetz selber schweigt die Gottheit und der mensch¬ 
liche G esetzgeber tritt hervor; als des Königs eigenes Werk bezeichnet sich der 
CH am Anfang und am Schluß ausdrücklich. In Israel dagegen ist die Verbindung 
von Re ligion, Recht undMoral noch mit unmittelbarer Lebendigkeit empfunden; 
alle Gesetzesverletzung wird als Verschuldung gegen Gott aufgefaßt; der gött¬ 
liche G esetzgeber führt überall das Wort; hinter ihm tritt der menschliche Ver¬ 
mittler zurück. Man redet daher auch nicht vom Gesetz des Mose 13 , sondern vom 
Gesetz Jahves. Beim Dekalog wird diese zentrale Gottbezogenheit nicht nur dar- 


der Zeit um 1100 v. Chr. zurückgehend; 3. Hethitische Gesetze (H. G.) aus dem Staats¬ 
archiv von Boghazköi aus der Zeit um 1300 v.Chr. Dazu kommen Bruchstücke sumeri¬ 
schen und neu babylonischen Rechte, sowie die Rechtsurkunden aus Nuzu. Am be¬ 
quemsten zugänglich sind diese Gesetze in der von H. Grcßmann herausgegebenen Samm¬ 
lung: Alt orientalische Texte und Bilder Bd. I. 2. A. 1926. Vgl. außerdem W. Eilers, Die 
Gesetzesstele Chammurabis 1932 (Der Alte Orient Bd. 31. H. 3/4); H. Ehelolf, Ein alt¬ 
assyrisches Rechtsbuch 1922 (Mitteilungen aus der vorderasiatischen Abteilung der Staatl. 
Museen zu Berlin H. 1); H. Zimmern und J. Friedrich, Hethitische Gesetze 1922 (Der Alte 
Orient Bd. 32. H. 2). C. H. Gordon, Paralleles Nouziens aux lois et coutumes de l’Ancien 
Testament, Revue Biblique, 44. Jg. 1935. S. 34ti. (s. a. Nachträge), 

12 S. oben A. 11,1. 

13 Erst im deuteronomischen Krei9 wird dicso Bezeichnung häufiger, vgl. Jos. 22,2; 23,6; 

1. Kg. 2,3; 2. Kg. 14,6; 23,25, und bürgert sich im Judentum ein. Immerhin findet sich auch 
in der Chronik noch die genauere Ausdrucksweise HTlDn 2. Chron. 33,8; 34,14; 35,6. 
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in deutlich, daß gleich die ersten Gebote die Pflichten gegen Gott umschreiben, 
sondern vielleicht noch mehr in der Auswahl und Zusammenstellung gerade 
dieser io Gebote aus dem weiten Gebiet der pietas und probitas. Gerade diese 
klare Konzentration auf die unentbehrlichen Grundlagen der religiösen Volks¬ 
ordnung bedeutet eine geistige Leistung, die im alten Orient nicht ihresgleichen 
hat, weil sie nur möglich geworden ist durch die zuchtvolle Bezogenheit des 
ganzen Lebens auf den einen alles beherrschenden Gotteswillen. Aber auch im 
Bundesbuch weht die gleiche religiöse Luft und bezeugt, daß das altsemitische 
Recht auf eine neue Ebene versetzt ist 14 . Wie das auf eine prophetische Natur als 
Verfasser zurückweist, so gibt es uns ein unzweifelhaftes Recht, von der Eigen¬ 
art des Gesetzes auf das hinter ihm stehende religiöse Bewußtsein zurückzu¬ 
schließen. Die alttestamentliche Überlieferung hat in diesem Sinne durchaus 
recht, wenn sie sagt, Mose habe das Gesetz am Sinai von Gott selbst erhalten; 
die Anschauung des göttlichen Wesens muß die Ausbildung dieses Rechtes ent¬ 
scheidend beeinflußt haben. 

2. Was für ein göttlicher Wille spricht sich nun in diesem Recht aus? Darauf 
weist uns einmal die Eigenart des Dekalogs hin. Seine Besonderheit besteht ja 
nicht so sehr in seinen sittlichen Vorschriften an sich: Die Verbote des Mordes, 
Ehebruchs, Diebstahls und die Einschärfung der Achtung vor den Eltern ent¬ 
halten elementare Grundsätze des menschlichen Zusammenlebens, die wir 
schon auf ganz primitiver Stufe vorfinden, ja ohne die eine soziale Gemeinschaft 
überhaupt nicht möglich wäre. Das Verbot, falsches Zeugnis vor Gericht abzu- 
legcn und das Gut seines Nächsten zu begehren, setzt allerdings schon entwickel¬ 
tere kulturelle Zustände voraus, enthält aber nichts Absonderliches, was nicht 
in Babylonien wie in Ägypten und ebenso auch in dem von beiden Ländern 
so stark beeinflußten Kanaan als Frevel gegolten hätte 16 . Das Besondere, was 
uns der Dekalog zeigt, ist vielmehr die feste Verbindung seiner sittlichen Vor - 


14 Wie die im Bundesbuch vorliegende Überarbeitung des vormosaischen Rechts sich 
auch im Wechsel der Stilformen bemerklich macht, hat Jepsen in gründlicher Unter¬ 
suchung nachgewiesen (Untersuchungen zum Bundesbuch 1927). Es ist bezeichnend, daß 
in den von ihm auf Grund der Stilformen als genuin israelitisch angesehenen Stücken, 
freilich nicht nur in ihnen, auch die religiöse und sittliche Sonderart der israelitischen 
Gesetzgebung heraustritt; vgl. Ex.21,6.12-17.23^27.31; 22,9-12.17-19. E>ie Formulierung 
des Rechts in wuchtigen Verbotsätzen oder in lapidaren Bestimmungen über die todes¬ 
würdigen Verbrechen paßt denn auch sehr gut zu der mosaischen Verkündigung des macht¬ 
vollen Gotteswillens. Warum ich Jepsens Folgerungen bzgl. Verfasser und Entstehungszeit 
des Gesetzes nicht durchweg beipflichten kann, habe ich schon 'an anderer Stelle aus¬ 
gesprochen (Theologie der Gegenwart 1928. S. 2530.). Jirkus methodischer Grundsatz: 
„Hat Mose wirklich seinem Volke ein kodifiziertes Recht hinterlassen, dann hat er diese 
Gesetze sicher nur in einem einheitlichen Stil abgefaßt und verkündet“ (a.a.O. S. 52), 
scheint mir zu wenig in Rechnung zu stellen, daß Mose, gerade weil er überkommenes Recht 
der ihm gewordenen Offenbarung gemäß umzugestalten hatte, sich sehr wohl verschiedener 
Stilgattungen bedient haben könnte. Ob es uns mit den jetzigen Ilüfsmitteln je gelingen 
wird, die ursprüngliche Gestalt des Bundesbuches wied erb er zn stellen und seine verschiede¬ 
nen Bestandteile mit Sicherheit zu sondern, erscheint mir angesichts der Kompliziertheit 
des Tatbestandes allerdings fraglich. Vgl. hierzu auch die obengenannte Untersuchung 
von A. Alt. 

15 Vgl. Ägyptisches Totenbuch, 125. Kap.: Das Bekenntnis vor den Totenrichtem (AOT 2 
S. 9ff.) und die babylonische Beschwörungsserie Schurpu (AOT 2 S. 324 f.). 
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Schriften mit den religiösen Grundgeboten : darin spricht sich die Überzeugung aus, 
daß das sittliche Tun untrennbar mit der Gottesverehrung zusammengehört; 
d.h. aber, daß der Gott, dessen Hilfe man begehrt, für ebenso wichtig wie seine 
alleinige Verehrung die Befolgung der sittlichen Normen hält, mithin selber 
auf das sittlich Gute gerichtet ist. Derselbe Sachverhalt läßt sich auch im 
Bundesbuch bemerken: Neben den mispatim, den Grundsätzen des bürger¬ 
lichen Rechtes, nehmen die kultischen debarim im 22. und 23. Kapitel nur einen 
verhältnismäßig kleinen Raum ein. Dieses Grundbuch des Volksrechts stellt die 
gerechte Gestaltung des sozialen Lebens als Hauptinhalt des göttlichen Willens 
durchaus in den Vordergrund. 

3. Was nun den Inhalt dieser gesetzlichen Regelung des Lebens betrifft, so ist 
bedeutungsvoll, daß wir von juristischer Kasuistik nichts finden. Während im 
CH, noch mehr aber im hethitischen und assyrischen Gesetz, die juristische 
Technik viel höher entwickelt ist und eine möglichst ausgiebige Unterschei¬ 
dung und Klassifizierung der verschiedenen Fälle angestrebt wird, begnügt sich 
das israelitische Recht im Durchschnitt damit, einige wenige Grundsätze ziem¬ 
lich frei immer wieder anzuwenden, dafür aber diese Grundsätze als göttlichen 
Willen einzuschärfen und damit in Herz und Gewissen einzuprägen. Die Anwen¬ 
dung auf den einzelnen konkreten Fall überläßt es dann vielfach dem gesunden 
Rechtsempfinden. Auch in den späteren Rechtsbüchern ist man nicht viel dar¬ 
über hinausgekommen. Das wird wohl nicht nur auf die unentwickelte Kultur 
zurückgeführt werden dürfen, obwohl diese natürlich auch mitspielt, sondern 
verrät zugleich ein sicheres Urteil über die Notwendigkeit lebendigen Rechts¬ 
empfindens, ohne das auch die eingehendste Regelung des Rechts wirkungslos 
bleiben muß. Das gottgewollte Recht ist etwas Einfaches, Klares, kein unüber¬ 
sichtliches System, in dem das Leben erstickt. 

4. Macht sich darin ein großes Zutrauen zu der Kraft lebendig erfaßter sitt¬ 
licher Normen geltend, das seinerseits wieder auf der Erfahrung eines starken 
sittlichen Gotteswillens ruhen muß, so zeigen die hauptsächlichen Abweichun¬ 
gen des Bundesbuches vom CH, daß aus dem hier pulsierenden religiösen Leben 
wirklich ein vertieftes sittliches Empfinden herausgewachsen ist. Das zeigt sich 
einmal in der Höherstellung des Menschenlebens gegenüber allen Sachwerten. 
Bei Vermögensdelikten ist die Todesstrafe abgeschallt, während man im baby¬ 
lonischen Recht damit recht freigebig ist 16 . Gegen unmenschliche Mißhandlung 
wird der Sklave in Schutz genommen 17 , er ist nicht nur Sache, wie sonst in der 
ganzen Antike 18 , sondern auch ein Mensch! Bei tödlichen Unglücksfällen mit 
nur mittelbarer Verschuldung des Täters, so bei der Tötung von Menschen 
durch stößige Tiere, soll die Strafe nie nach dem Grundsatz der indirekten 


16 CH §6—11; 15I; 19; 22. Auf die Verschiedenheit des beherrschenden Gesichtspunkts 
beim Eigentumsschutz in Israel und bei den großen Kulturvölkern macht E. Ring, Israels 
Rechtsleben im Licht der neuentdeckten assyrischen und hethitischen Gesetzesurkunden 
1926 S. 60ff. treffend aufmerksam: In Israel Erhaltung des Besitzes zugunsten der Familie 
und des Geschlechts, in Assur Schutz des Eigentums als der Grundlage der staatlichen 
Vermögenskultur. 

17 Ex. 21,20.26! 

18 Auch das sonst sehr humane HG macht davon keine Ausnahme, wie Ring zu meinen 
scheint (a.a.O. S. 143). 
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Talion an den Kindern des Schuldigen vollzogen werden 19 , was in Babylonien 
noch öfters vorkommt 20 . 

Ein weiterer sehr beachtenswerter Zug des israelitischen Rechts ist die Ab¬ 
schaffung grausamer Brutalität in der Bestrafung des Schuldigen. Nicht nur 
gilt die Regel: für jedes Verbrechen nur eine Strafe, während z.B. das assyri¬ 
sche Recht eine Häufung von körperlichen und Geldstrafen vorsieht 21 , sondern 
es fehlen die sonst überall üblichen körperlichen Verstümmelungen wie Ab¬ 
hacken der Hände 22 , Abschneiden der Nase oder Ohren, Herausreißen der 
Zunge, Brandmarkung, Abschneiden der Brüste. Im CH sind diese Verstümme¬ 
lungen nichts Seltenes, in der widerlichsten Weise aber gehäuft finden sie sich 
im assyrischen Gesetz aus der Zeit um noo, also etwa ioo Jahre nach Mose 23 . 
Hier macht sich also im israelitischen Gesetz ein Zug edelster Humanität und 
vertieften Gerechtigkeitsgefühls geltend; das dürfte kaum anders zu erklären 
sein als aus der Kenntnis des Gottes, der den Menschen nach seinem Bilde 
geschaffen hat und ihn darum, auch wenn er straffällig wird, in seiner Men¬ 
schenwürde und seinem Anspruch auf Leben schützt. 

Diese Humanität erhält ihre Eigenart vollends durch einen Blick auf das 
hethitische Gesetz. Auch in diesem um 1250 entstandenen Kodex, der anschei¬ 
nend einer königlichen Rechtsreform seine Entstehung verdankt, finden wir 
eine Erweichung des alten strengen Strafrechts, aber dies nun wieder in so wei¬ 
tem Maße, daß die unantastbaren Grundsätze der sittlichen Vergeltung ins 
Wanken kommen. So wird nicht einmal der Mord mehr mit dem Tode be¬ 
straft 24 . Daß hier eine irregeleitete Humanität herrscht, zeigt die auf der ande¬ 
ren Seite bestehende Festhaltung an der Todesstrafe für den Sklaven auch 
dort, wo der Freie mit einer Geldstrafe davonkommt 25 , und ebenso die Geltung 
der Verstümmelungsstrafe 26 . In Israel geht die Herabsetzung des Strafmaßes 
aus einer klaren grundsätzlichen Verschiedenwertung der Vergehen hervor und 
kann darum mit einer unnachsichtigen Strenge und der Anerkennung absolut 
geltender Normen Hand in Hand gehen. 


19 Aus dieser meines Wissens zum erstenmal von D. H. Müller (Die Gesetze Hammurabis 
1903. S. 165 ff.) gegebenen und nie widerlegten Erklärung von Ex. 21,31 geht hervor, daß 
im Bundesbuch ohne viel Worte bereits der Grundsatz in Kraft steht, daß Kinder nicht 
um der Eltern willen bestraft werden sollen. Verbis expressis findet sich dieser Grundsatz 
erst Dtn. 24,16, weshalb man ihn meist als Ausdruck verfeinerten Empfindens im 7. Jahr¬ 
hundert angesehen hat. Seit wir aber das gleiche Prinzip aus § 2 des AAG und einer hethi- 
tischen Inschrift des 15. Jahrhunderts a. C. kennen (vgl. dazu Puukko, Die altassyrischen 
und hethitischen Gesetze und das Alte Testament in Studia Orientalia I. 1925. S. 125 ff. 
und meine Besprechung in Theologie der Gegenwart 1926, S. 2380.) und zugleich wissen, 
daß es durchaus nicht immer befolgt wurde (z.B. scheint § 49 und 54 des AAG noch die 
indirekte Talion vorauszusetzen), wird es nicht mehr angehen, die Regelung des Bundes¬ 
buches in dieser Beziehung zu ignorieren. Wenn das Verfahren des Königs Amazja in 
2. Kg. 14,6 als besonders lobenswert hervorgehoben wird, so liegt hier wohl weniger eine 
erstmalige Anwendung jenes Prinzips vor als vielmehr seine Ausdehnung auch auf die sonst 
strenger behandelten Hochverratsvergehen. 

20 Beim Tode schlecht behandelter Pfandpersonen § 116, bei Raufereien, die eine Fehl¬ 
geburt zur Folge haben § 210, bei Hauseinsturz § 230. 21 AAG § 7.18-21.40.44. 

22 Die einzige Ausnahme findet sich Dtn.25,uf., bezeichnenderweise bei einer als be¬ 
sonders schamlos empfundenen Handlung. 

23 CH § 127.192-195.205.218.226.253.282. AAG § 4.5.8.9.15.20.24.40. 

24 I. 1-5. 25 II. 55. 23 I. 96.100. 
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Sehr bezeichnend für das israelitische Rechtsempfinden ist ein dritter Zug, 
nämlich die Ablehnung jeder Klassenjustiz . Von einem Sonderrecht des Prießters 
oder des Vornehmen hören wir nichts. Der alleinstehende Fremdling, der sich 
nicht mit Hilfe einer starken Sippe sein Recht erzwingen kann, ist mit dem 
Israeliten rechtlich gleichgestellt. Vor Vergewaltigung der wirtschaftlich 
Schwachen, der Witwe und Waise, wird nachdrücklich gewarnt 27 . Der Unter¬ 
schied zwischen Freien und Sklaven bleibt zwar bestehen, aber auch dem 
Sklaven wird gesetzlicher Schutz zugebilligt: Schwere Mißhandlung hat seine 
Freilassung zur Folge, Totschlag fällt unter empfindliche Buße 28 . Dagegen 
haben wir im CH wie in den anderen antiken Gesetzen ausgesprochenes Klas¬ 
senrecht, das sehr scharf zwischen Angehörigen des Hofes, Priestern, Ministe¬ 
rialen, Freien und Sklaven, aber auch zwischen den einzelnen Berufen unter¬ 
scheidet. Es erscheint wie ein Symptom dieser verschiedenen Einstellung, wenn 
das Sklavenrecht, daß im CH am Ende steht, im Bundesbuch an den Anfang 
gerückt ist. 

5. Schließlich darf noch auf die Schärfung des sittlichen Empfindens auf dem 
eigensten Gebiet der Sittlichkeit, in der Beziehung der Geschlechter, hingewie¬ 
sen werden. Zwar ist uns gerade hierfür ein wichtiger Teil des Bundesbuches 
verlorengegangen, denn hinter Ex. 22,17 klafft offenbar eine Lücke, in der ein¬ 
mal das Eherecht seinen Platz hatte. Aber wir können uns hier durch eine 
Vergleichung der vormosaischen und der nachmosaischen Zustände auf Grund 
der Geschichtsbücher ein Bild zu machen suchen. Und da läßt sich feststellen, 
daß auch hier in der Mosezeit eine einschneidende Änderung stattgefunden 
haben muß. Früher war die gleichzeitige Ehe mit zwei Schwestern oder die 
Erhebung der Leibsklavin zur Ehefrau unbedenklich gestattet, das beweisen 
die Erzählungen von Jakob und Abraham 29 . Diese Sitte, die im babylonischen 
Recht verankert ist 30 , kommt in nachmosaischer Zeit nicht mehr vor, hier hat 
also offenbar ein gesetzlicher Eingriff in das überlieferte altsemitische Eherecht 
stattgefunden 31 . Das dabei wahrnehmbare feine Gefühl für die Würde der Ehe 
zeigt sich auch in dem Verbot, die Ehefrau oder auch nur die zur Konkubine 
gemachte Sklavin in die Schuldsklaverei zu verkaufen 32 , was in Babylonien 
ebenfalls Recht des Mannes war 33 . Gewiß ist damit noch lange nicht eine voll¬ 
kommene Lösung der Ehefrage erreicht, es bleibt noch genug vom spezifisch 
Antiken. Insbesondere ist nicht zu verkennen, daß die Ehefrau in Babylonien 
manche Rechte besaß, von denen die israelitische Gesetzgebung nichts zu wis¬ 
sen scheint. So kann sie bei Liederlichkeit des Mannes den Antrag auf Trennung 
der ehelichen Gemeinschaft stellen 34 . Ferner ist es ihr gestattet, durch den Ehe- 

27 Ex. 22,20 f. 28 Ex. 2I,2Öf.20. 

29 Gen. 21 und 16. Es ist kaum statthaft, das hier Erzählte einfach als Zeugnis der nach¬ 
mosaischen Zeit zu verwerten, die uns für einen solchen Rechtsbrauch eben kein Zeugnis 
bietet. 

30 Die schlagendsten Beispiele für solche Rechtsbräuche haben sich in den Kontrakten 

der Stadt Nuzu s.ö. Ninive aus dem 15. und 14. Jahrhundert gefunden, vgl. C. H. Gordon, 
Paralleles Nouziens aux Lois etCoutumes de PAnden Testament (Revue Biblique 44. 1935, 
S. 34 ff.) und Biblical Customs and the Nuzu Tablets (The Biblical Archaeologist III. 1940, 
S. 1 ff.); H. H. Rowley, Recent Discovery and the Patriarchal Age (The Servant of the 
Lord, 1952. S. 2ggff.). 81 Im Sinn von Lev. 18,18. 32 Ex.2i,7-f. vgl. Dtn.21,14. 

33 CH § 117.119. 

34 CH § 142. 
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kontrakt die Haftung für voreheliche Schulden des Mannes abzulehnen 35 . Auch 
die gesetzliche Versorgung der geschiedenen Frau und der Witwe, wie sie der 
CH vorsieht, ist im israelitischen Recht nicht nachgewiesen 36 . In dieser Er¬ 
weiterung der Rechtssphäre der Frau spricht sich die auch sonst bekannte 
Überlegenheit der äußeren Kultur Verhältnisse Babyloniens über diejenigen 
Israels aus: Überall, wo eine hochentwickelte Kultur den Zusammenhalt von 
Familie und Sippe auflöst oder doch lockert, pflegt solcher verstärkte Rechts¬ 
schutz des Einzelnen notwendig zu werden. Die israelitischen Reiche aber 
waren die längste Zeit ihres Bestehens bäuerliche Agrarstaaten und fielen, als 
Handel und Großgrundbesitz in ihnen eine bedeutendere Rolle spielten, bald 
der Vernichtung anheim. In solchen Verhältnissen aber bietet die Macht der 
Familie und Sippe dem Einzelnen einen starken Rückhalt und ersetzt viele 
gesetzliche Maßnahmen. Typisch für diese Sachlage ist die Antwort der Suna- 
mitin auf das Anerbieten des Propheten Elisa, ihr durch seinen Einfluß beim 
König zu nützen: Ich wohne inmitten meiner Sippe 37 ; d.h. ich brauche keinen 
Schutz, da ich durch die Sippengenossen genügend geschützt bin. Bedenken 
wir diese starke Bedeutung der Sippe noch in der Königszeit, dann wird das 
Fehlen jener babylonischen Rechtsbestimmungen in Israel begreiflicher: Die 
Frau hatte hier noch genügenden Rückhalt an ihrer Familie. Übrigens zeigt 
das einzige israelitische Ehescheidungsgesetz, das wir besitzen, Dtn.24,iff., 
über dessen Alter kaum etwas Sicheres auszumachen ist, daß man mindestens 
im Lauf der Zeit darauf ausging, die Willkür des Mannes bei der Ehescheidung 
einzuschränken, indem als Voraussetzung der Scheidung das Vorhandensein 
einer einer schimpflichen, ehrenrührigen Sache, bei der Frau gefordert 
wurde; das ist im babylonischen Recht nicht der Fall 38 . Auch das Verbot der 
Wiederverheiratung der geschiedenen Frau mit ihrem ersten Mann, falls sie 
inzwischen einen anderen Mann geheiratet hatte und durch Tod oder Scheidung 
von demselben frei geworden war, wird die gleiche Absicht verfolgen. So sehen 
wir auch hier neue Gesichtspunkte sich durchsetzen. Für eine hohe Auffassung 
der Ehe schon in alter Zeit spricht übrigens auch die Darstellung des jahvisti- 
schen Schöpfungsberichts, der die Frau als ebenbürtige Gehilfin neben den 
Mann stellt, und der kühne Vergleich des Verhältnisses Jahves zu seinem 
Volke mit einer Ehe bei den Propheten. 

In die gleiche Richtung werden wir gewiesen, wenn wir noch Lev. 20 heran¬ 
ziehen, einen Bestandteil des Priesterkodex, der in der Formulierung so auf¬ 
fallend an das Bundesbuch erinnert, daß man sich schwer dem Eindruck ent¬ 
ziehen kann, hier einen Teil des dort verlorengegangenen Materials vor sich zu 
haben. Es handelt sich dabei um die Bestrafung der Unzuchtsvergehen, und 
wir bemerken, daß diese Verfehlungen in Israel im ganzen strenger bestraft 
werden als in Babylonien, nämlich meist mit dem Tode, während dort Geld¬ 
strafe oder Verbannung dafür eintreten kann 39 . Außerdem findet sich kein 
gesetzlicher Schutz der Prostitution im iraelitischen Recht, wie er im CH ge- 

36 CH § 137—140.171.172; vgl. auch AAG § 46. Im Ehescheidungsrecht der jüdischen 
Militärkolonie von Elefantine findet sich allerdings die Bestimmung, daß die Frau alles, 
was sie eingebracht hat, bei Scheidung mitnehmen darf (vgl. A. Cowley, Aramaic Papyri 
of the fifth Century b. C. 1923. S. 44, No. 15 = Assuan G). 

87 2. Kg. 4,13; korr. ** 05 . 88 CH § 137—140. 

39 CH § 154-158. 
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währt wird 40 , Dtn. 23,18 wird die kultische Unzucht ausdrücklich verboten. 
Besonders eindrücklich wird die Strenge der sittlichen Anschauungen im 
engsten Sinn bei einem Vergleich mit der unglaublichen sittlichen Laxheit, die 
im hethitischen Gesetz sich breitmacht 41 . 

Läßt sich so einwandfrei nachweisen, daß das israelitische Recht durch seine 
innige Verbindung mit der Religion eine Höhe des Rechtsbewußtseins ermög¬ 
lichte, die wir bei anderen Völkern vergeblich suchen, so stehen wir damit vor 
der Tatsache der sittlichen Persönlichkeit Gottes. Wenn von der Verehrung 
Jahves eine solche Kräftigung und Klärung des sittlichen Bewußtseins aus¬ 
geht, dann muß dieser Gott als die Macht des Guten und das Vorbild aller 
menschlichen Gerechtigkeit erfaßt sein und ist weit über die Rolle eines bloßen 
Beschützers des Gewohnheitsrechtes hinausgehoben. 

II. Wichtige Momente aus dem Gang der Rechtsentwicklung 

Zu einer zusammenhängenden Darstellung der Rechtsentwicklung in Israel 
bieten uns die geschichtlichen Quellen keine Möglichkeit, da ihre Bericht¬ 
erstattung von ganz anderen als juristischen Gesichtspunkten beherrscht wird. 
Immerhin lassen sich aus ihren mehr anekdotenhaften Mitteilungen in dieser 
Richtung im Zusammenhalt mit der gesetzlichen Tradition einige feste Daten 
gewinnen, die für die Einschätzung des israelitischen Rechtslebens von Bedeu¬ 
tung sind. 

1. Nur im Vorbeigehen sei darauf hingewiesen, was es für die Zeit der An¬ 
siedelung Israels in Kanaan zu bedeuten hat, wenn man annimmt, daß die ver¬ 
bündeten Stämme mit einem eigenen Recht im fremden Lande einrücken konn¬ 
ten. Die Geschichte Israels in der Richterzeit wird schwer verständlich, ja 
rätselhaft, wenn die Einwandernden nichts als ein mündlich weiter gegebenes 
Gewohnheitsrecht primitiver Art besessen haben sollten. Mag man sich die 
religiöse Begeisterung beim Eroberungskrieg und später bei einzelnen Kampf¬ 
episoden noch so groß vorstellen, sie hätte nicht vermocht, die Widerstände 
des Alltags zu überwinden, die mit dem allmählichen Einleben in eine ganz 
neue kulturelle Umwelt verbunden waren. Überall in der Geschichte sehen wir 
primitive Eroberervölker, die zum Leben im Kulturland übergehen, schneller 
oder langsamer vor dem einheimischen Geistes- und Rechtsleben kapitulieren, 
so etwa die in Italien eindringenden Germanen, oder die über die oströmische 
Kulturwelt sich ergießenden Araberhorden. Gerade der Islam zeigt, wie hier 
eine langsame Umwandlung der geistigen Gesamtverfassung des Eroberers ein- 
setzen kann, die auch aus der ursprünglichen Religion etwas ganz anderes 
macht. Von diesen Überlegungen her wird die Schwäche jeder Betrachtung 
deutlich, die mit dem eigentümlich geprägten altisraelitischen Recht nicht 
ernst macht. Wer die Israeliten als primitive Nomaden in die hochentwickelte 
Kulturwelt Kanaans eindringen läßt, der muß die kräftige Entwicklung ihrer 
Eigenart auf ihre Jahvebegeisterung oder auf ihre gesündere Volkskraft oder 
auf eine mysteriöse Vitalität zurückführen, was in keiner Hinsicht ausreicht, 
weil es dem tatsächlichen Bild des Volkslebens in der Richterzeit, wie es uns 
die alten Erzählungen schildern, widerspricht. Nehmen wir doch eine weit- 

40 CH § 108—111.127.178—184. 

41 HG I. 37; II. 73-76; 80f.; 85f. 
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gehende Zersplitterung wahr, die den nationalen Zusammenhang ganz gefähr¬ 
lich lockerte und zur Gleichgültigkeit gegen die gemeinsame Sache, zu weit ¬ 
gehender Anlehnung an kananäische Sitten, ja sogar zu synkretistischen Er¬ 
scheinungen auf dem Gebiet der Religion führte. Unter dem Eindruck dieser 
Nachrichten hat man vielfach den kananäischen Einfluß auf das israelitische 
Volksbewußtsein als ausschlaggebend angesehen und zu Anfang der Königszeit 
ein ganz anderes Israel konstatiert, als es etwa 200 Jahre vorher eingewandert 
war, ein Israel, das vollständig dem kananäischen Wesen assimiliert war und 
seine besten Überlieferungen vergessen hatte. Auf diesem Hintergründe jedoch 
müssen Gestalten wie Samuel, Nathan, Elia geradezu unverständlich werden; 
sie tauchen Gespenstern gleich als Vertreter mosaischer Gedanken in einer 
ihnen völlig fremden Welt auf, die das Erbe der Mosezeit längst verschleudert 
hatte. Nun werden diese Männer aber in der alttestamentlichen Überlieferung 
als wirklichkeitsnahe, bodenständige Gestalten geschildert, die fest im Geistes¬ 
leben ihres Volkes wurzeln und deren Wirken eine breite gemeinsame Basis 
mit ihren Zeitgenossen im Denken und Glauben voraussetzt. Das zeigt, daß 
in jener Zeichnung der Kanaanisierung Israels ein Fehler verborgen liegen muß, 
und dieser ist eben die Unterschätzung des eigenen Rechtslebens in Israel seit 
seiner Einwanderung. Wo man Mose nicht mehr zutraut als eine mündliche 
Unterweisung und Rechtsprechung und allenfalls noch den Dekalog, da hat 
man freilich keine Grundlagen für eine stärkere Widerstandskraft Israels gegen¬ 
über dem kananäischen Wesen. Nur eine mosaische Gesetzgebung kann die 
eigentümliche Beharrungskraft des israelitischen Wesens trotz aller Anpassung 
und lernbegierigen Aufnahme in der neuen Heimat erklären 42 . 

2. Die israelitische Rechtspflege findet seit der Einwanderung in Kanaan ihr 
eigentümliches Organ in der einzelnen Ortsgemeinde. Die Vollbürger jeder Ort¬ 
schaft handhaben die Rechtsprechung innerhalb ihres Kreises, indem sie je 
nach Bedarf zu einer Rechtsgemeindc zusammentreten, die in öffentlicher 
Sitzung im Tor den schwebenden Rechtsfall verhandelt und sogleich das Urteil 
spricht 43 . Daß dabei das Eigenleben der palästinischen Einzellandschaft, von 
dem Sonderbewußtsein der israelitischen Stämme unterstützt, mit der Zeit 
auch zu Verschiedenheiten in der Ausbildung des Rechts und der Handhabung 
der Rechtsprechung führte, liegt auf der Hand und wird durch die verschiede¬ 
nen alten Rechtssammlungen, die wir innerhalb unserer heutigen alttestament¬ 
lichen Gesetzbücher noch feststellen können, bestätigt 44 . Da war es von Bedeu¬ 
tung, daß die Rechtsüberlieferung und -neubildung nicht der einzelnen Rechts¬ 
gemeinde überlassen blieb, sondern von den großen Kulturzentren aus beeinflußt 
und in bestimmte Richtung gelenkt wurde. 

42 Vgl. dazu auch das über die charismatischen Führer in § 8. Gesagte. 

43 Vgl. Ruth 4,1 ff.; Jer.26; sehr schön beschreibt die Bedeutung der Rechtsgemeinde 
L. Köhler (Die hebräische Rechtsgemeinde 1931). Freilich scheint uns die Bedeutung der 
Priesterschaft und des Königtums für die Rechtsentwicklung dabei zu kurz gekommen 
zu sein. 

44 Ex. 34,10ff., Lev. 18 f. und die Vorlagen des Deuteronomiums stellen wohl nichts 
anderes als landschaftlich verschiedene Ausprägungen des mosaischen Rechts dar, die 
allerdings nicht auf die einzelne Rechtsgemeinde, sondern auf ihren kultischen Mittelpunkt 
in einem größeren Heiligtum zurückgehen. Einen ähnlichen Tatbestand macht A. C. Welch 
für die in doppelter Rezension vorliegende Passahfestordnung von Ex. 12 f. wahrscheinlich 
(ZAW1927. S. 24ff.). 
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Die Möglichkeit dazu lag in der dauernden engen Verbindung des Rechts mit 
der Religion . Von der Art dieser Verbindung geben uns die Fluchsprüche in 
Dtn. 27,15 ff. eine Vorstellung: ihr Parallelismus zu den Bestimmungen von 
Bundesbuch und Dekalog zeigt, daß hier das israelitische Recht eine neue 
eigentümliche Ausdrucksform gefunden hat, die Übergabe des unbekannt blei¬ 
benden Übeltäters an die Gottheit durch seine feierliche Verfluchung an heiliger 
Stätte. Trotz der literarischen Schwierigkeiten, die die erzählende Umrahmung 
des sichemitischen Zwölfgebots bietet 45 , steht kein triftiger Grund der Annahme 
entgegen, daß wir es hier mit dem Formular zu tun haben, das bei den zum 
Andenken an Josuas Bundschließung abgehaltenen Bundesfesten in Sichern 
benutzt wurde und in sehr alte Zeit hinaufreicht 46 . Diese von der Kultgemeinde 
selber vorgenommene Bekräftigung des Gottesrechts durch Verfluchung des 
Gesetzesübertreters an einem von weither besuchten Wallfahrtsheiligtum 
mußte die großen Grundsätze der Rechtsprechung immer neu dem Gedächtnis 
einprägen und für einen weiten Umkreis richtunggebend wirken. Da ähnliche 
Bräuche auch an andern großen Heiligtümern wahrscheinlich sind, ist die 
rechtsbildende Bedeutung des Kultus deutlich. 

Das Gleiche erhellt aus den priesterlichen Liturgien , in denen dem Besucher 
des Heiligtums über die Voraussetzungen seiner Zulassung zur heiligen Stätte 
Auskunft erteilt wurde. Mögen die uns in Ps. 15; 24,3-6 und, in prophetischer 
Ausgestaltung, Jes. 33,14-16 erhaltenen Formulare auch nicht die ältesten die¬ 
ser Art darstellen, die Übung selber ist uralt, da sie aus einem ganz praktischen 
Bedürfnis des Wallfahrers entspringt 47 , und ihr an den Dekalog und die ihm 
verwandten religiösen Hauptvorschriften erinnernder Inhalt legt von der Be¬ 
deutung des Gottesdienstes für das heilige Recht und seine Einprägung Zeug¬ 
nis ab. 

Dazu kommt, daß die großen Kultfeste nicht nur Gelegenheit zur Abhaltung 
großer Märkte und Messen 48 , sondern auch zur Erledigung von allerlei Prozessen 
und Rechtshändeln gaben 49 . Das wäre schon aus parallelen Erscheinungen bei 
anderen Völkern zu vermuten, hat aber auch in der alttestamentlichen Über¬ 
lieferung Anhaltspunkte. So vor allem in der Schilderung der Tätigkeit Samuels 
als Richter bei den großen Jahresfesten an den Heiligtümern von Efraim und 
Benjamin und in der Einsetzungseiner Söhne als Richter an dem berühmten Wall¬ 
fahrtsort Berseba 50 . Wenn die Annahme recht hat, daß schon in der Richterzeit 
die israelitische Amphiktyonie ihre Bevollmächtigten zur Entscheidung schwie¬ 
riger Streitfälle besaß 61 , so ist das Amt Samuels sogar als eine dauernde Ein¬ 
richtung zu betrachten. Als ein Produkt dieser Rechtsprechung im großen Kreis 
der am Kultort zusammengeströmten Menge sind vielleicht die Einleitungs- 


46 Vgl. S. Mowinckel, Psalmenstudien V. S. 75 ff. E. SeUin, Gilgal 1917. 

46 Vgl. Jepsen, a.a.O. S. 82 ff. A. Alt, Altisraelitisches Recht (Forschungen und Fort¬ 
schritte 1933. S. 217h). 47 Vgl. Gunkel, Die Psalmen, übersetzt und erklärt S. 47f. 

48 Vgl. Dtn. 33,18 t. Bekannt ist die Rolle, die Mekka schon vor Mohammed in dieser Hin¬ 
sicht spielte. Aus Ägypten und Griechenland ist der gleiche Brauch bekannt. 

49 Kades, kultischer Mittelpunkt der benachbarten Wanderstämme wohl schon vor 
Israel, heißt ursprünglich ‘en mispat, Rechtsquelle (Gen. 14,7). Das berühmte Heiligtum 
Dan an den Quellflüssen des Jordan weist ebenfalls durch seinen Namen auf die dort geübte 
Rechtsprechung hin. 

80 1. Sam.7,16; 8,1 ff. 

61 So M. Noth, Das System der 12 Stämme Israels 1930. S. 97ff.; i5iff. 
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reden des Deuteronomiums zu betrachten 62 , sofern sie die Weiterbildung der 
ursprünglich kürzeren Mahnrede des Richters zum Gehorsam gegen das Gottes- 
recht darstellen, wie sie unter dem Einfluß der prophetischen Verkündigung 
gegen Ende des 8. Jahrhunderts entstand. 

Daß bei dieser engen Verbindung des Kultus mit der Weitergabe und An¬ 
wendung des überlieferten Rechts die Priester in vorderster Linie beteiligt 
waren, ist keine Frage. Zwar hören wir wenig von eigentlich richterlicher Tätig¬ 
keit der Priester; die praktische Rechtspflege liegt weithin in den Händen der 
Laien, speziell der Ältesten 63 . Aber daß sich die juristische Tätigkeit des Priesters 
auf gelegentlichen Orakelentscheid beim Gottesurteil und ebenso gelegentliche 
Teilnahme an der Rechtsgemeinde in der Eigenschaft als Bürger beschränkt 
habe, entspricht offenbar der Sachlage nicht. Vielmehr kamen dem Priester, 
besonders an den großen Heiligtümern, die wichtigen Aufgaben der Mitwirkung 
bei der Entscheidung schwieriger Rechtsfälle und der Gesetzessammlung und 
-Weiterbildung zu. Kein anderer als er kommt als Verfasser der oben erwähnten 
Fluchsprüche und Liturgien in Betracht, an ihn wird man auch bei dem Zu¬ 
standekommen lokaler Rechtsammlungen in erster Linie denken 64 . Und die 
Charakteristik Levis in Dtn.33,9ff. bestätigt das durchaus. Freilich wissen wir 
nichts über die Abgrenzung der richterlichen Befugnisse zwischen Priestern und 
Laien, der priesterliche Einfluß mag auch je nach der Bedeutung der Vertreter 
des Priesterstandes gewechselt haben 66 . Aber daß sich die Rechtsentwicklung 
ganz wesentlich unter ihrer Mitwirkung vollzog und damit der religiöse Charak¬ 
ter des Rechts gewahrt blieb, ist aus dem Angeführten mit Sicherheit zu 
folgern. 

Für die Gesamteinstellung zum heiligen Recht ist es dabei bezeichnend, daß 
man dem Buchstaben des Gesetzes ziemlich frei gegenüberstand. Man fühlte 
sich nicht etwa durch eine bestimmte Formulierung gebunden, die als un¬ 
antastbar gegolten hätte, sondern gestaltete die einzelnen Gebote je nach den 
besonderen Bedürfnissen und Eigentümlichkeiten des betreffenden Heiligtums 
und seines Bezirkes aus und um 66 . Die Rechtsüberlieferung ist also etwas durch¬ 
aus Lebendiges und deshalb der Anpassung an die wechselnden Zeitverhältnisse 
fähig. Eben darum ist aber die Verantwortung der für die Gesetzestradition 
Verantwortlichen um so größer, und die heftigen Zusammenstöße der Pro¬ 
pheten mit den Priestern sind nicht zum wenigsten durch den Vorwurf ver¬ 
anlaßt, daß diese letzteren ihre Pflicht als Gesetzeshüter zugunsten des einträg¬ 
lichen Opferbetriebes vernachlässigen. 


62 Nach der ansprechenden Vermutung von A. Klostermann, Der Pentateuch N. F. 
1907, S. 184Ü. Ob in Israel auch das Amt eines Gesetzessprechers analog dem des isländi¬ 
schen lögsaga bestand, wie Kl. annimmt (a.a.O. S. 3480.), ist aus den alttestamentlichen 
Nachrichten nicht nachzuweisen. A. Alt (a.a.O.) vermutet ein derartiges Amt bei den sog. 
„kleinen Richtern“ Ri.io,iff.; I2,8ff. 

58 Vgl. 1. Kg. 21,8; Dtn. 19,12. 

64 Vgl. Anm. 44 und die prophetische Polemik Jer.8,8. 

66 Das allmähliche Durchdringen der Leviten an den größeren Heiligtümern bedeutete 
jedenfalls eine Kräftigung der Beeinflussung des Rechts durch den Jahvegedanken. Vgl. 
§ 9. 1 .i. S. 267I 

6# Das zeigt jeder Vergleich sowohl der kurzen Grundgesetze wie Dekalog und sichemiti- 
sches Zwölf gebot als auch der älteren Sammlungen wie Bundesbuch, Ex. 34, Lev.i8f., 
Vorlagen des Dtn. mit aller Deutlichkeit. 



46 


Die Bundessatzungen: Das weltliche Recht 


3. Eine starke Bereicherung des Rechts bringt die Königszeit. Denn mit dem 
Königtum trat ein neuer sozialer Faktor in das Volksleben ein, der zu seiner 
Entfaltung gewisser Rechtsgrundlagen bedurfte. Die berit, auf der die Königs¬ 
macht sich nach 2. Sam. 5,3 aufbaut, mußte zweifellos eine Beschränkung der 
Rechte der bisherigen Machthaber zugunsten der königlichen Gewalt und die 
Übertragung neuer Rechte an den König bringen. So hören wir denn auch von 
einem „Königsrecht“ 57 , das bereits von Samuel aufgezeichnet und im Heiligtum 
vor Jahve deponiert sein soll. Obwohl die dabei mitgeteilten Einzelheiten ge¬ 
schichtlich nicht greifbar sind 68 , dürfte sich darin doch eine gute Erinnerung 
daran aussprechen, daß ein neues Königsrecht in die bisherige Rechtsordnung 
eindrang und sie teilweise beiseite schob. Aus der Regierung Sauls und Davids 
bekommen wir den Eindruck, daß sich diese Auseinandersetzung des König¬ 
tums mit dem alten Volksrecht nicht ohne Reibungen vollzog. Schon die für 
das Königtum unentbehrliche Aufstellung eines stehenden Heeres verschob 
die bisherigen Machtverhältnisse stark zuungunsten der Vertreter der Sippen¬ 
macht und mußte zu inneren Spannungen führen 69 . Die Selbstherrlichkeit des 
Königs gegenüber dem alten Bannrecht 60 dürfte ein typischer Fall sein. Die 
Krisis des Absalom-Aufstandes macht sichtbar, was dem König drohte, wenn 
man mit Recht oder Unrecht die Leistungen der neuen Institution ungenügend 
fand. Und die Revolution des Jerobeam gegen Salomo sowie die Losreißung 
der Nordstämme von Rehabeam lassen erkennen, wie empfindlich das Volks¬ 
bewußtsein dagegen reagierte, wenn der König mit despotischen Mitteln seine 
Rechte zu erweitern suchte. 

Der ganze Verlauf der israelitischen Geschichte zeigt denn auch, daß der Bau 
des israelitischen Volksrechts so fest gefügt war, daß das Königtum ihn nicht 
zu erschüttern vermochte, selbst wenn es, wie in Juda, seine dynastischen Inter¬ 
essen durchsetzen konnte und mit Steuerhoheit, stehendem Heer und Beamten¬ 
schaft eine beträchtliche Machtstellung errang. Besonders deutlich läßt sich das 
an der Rechtspflege beobachten: Gewiß beanspruchte der König als entschei¬ 
dende Instanz bei Rechtsstreitigkeiten anerkannt zu werden, und das Beispiel 
Absaloms 61 und Jothams 62 lassen die hohe Wertung dieser Tätigkeit erkennen. 
Aber neben dem Gericht des Königs bleibt das der Ältesten 63 , beim Erlaß wich¬ 
tiger Staatsgesetze wirken die Ältesten und unter Umständen auch die Volks¬ 
versammlung mit 64 , wie sie sich auch trotz vorübergehender Übergriffe des 
Königtums die Mitwirkung bei der Königswahl nicht nehmen lassen 66 ; ja es 
kommt in Juda zur Einsetzung eines Oberrichters neben dem König 66 . So wer- 

67 1. Sam. 8,9; 10,25. 

58 Daß die Aufzählung von 1. Sam. 8,11 ff. kein eigentliches Königsrecht, sondern eine 
scharfe Kritik des absolutistischen Königtums enthält, ist längst erkannt. Über den Inhalt 
der Königsberith lassen sich daher nur Vermutungen äußern. 

69 Vgl. A. Alt, Die Staatenbildung der Israeliten in Palästina 1930. S. 340. 

60 1. Sam. 15. 61 2. Sam. 15,1 ff. Vgl. auch 2. Sam. 14,4-11. 

62 2. Kg. 15,5. 

63 1. Kg. 21,8; Dtn. 19,12; 16,18; ob letztere Stelle an vom Volke gewählte Richter und 
Amtleute denkt, also eine Neuerung bedeutet, wie Galling 1 . c. S. 40 meint, ist fraglich. 

64 1.Kg.20,7f.; 2.Kg.23,1; - 2.Kg. 11,14.18; 23,3. 

66 2. Sam.5,3; 1.Kg. 12,6; — 1. Sam. 11,15; 2. Sam.5,1; 1.Kg. 12,4; 16,16; 2.Kg.2i,23f.; 
23,30. 

66 Dtn. 17,9 nach der Auslegung von Galling, 1 . c. S. 41. Auf die eigentümliche Tatsache, 
daß die aus der Königszeit stammenden Gesetzsammlungen des Alten Testaments nicht 
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den auch durch flagrante Verletzung des Volksrechts seitens des Königs schwere 
innere Krisen heraufbeschworen, durch die über kurz oder lang der frühere 
Zustand wiederhergestellt wird: Der Justizmord an Naboth rief die unver¬ 
söhnliche Feindschaft weiter Volkskreise gegen die Omriden-Dynastie wach; 
gegen den Mißbrauch der gesetzgeberischen Gewalt des Königtums unter Ahas 
erhob Jesaja seine Stimme 67 ; der mit Hilfe der assyrischen Militärmacht durch¬ 
geführte Despotismus eines Manasse wurde in blutigem Umsturz beseitigt, so¬ 
wie der assyrische Druck nachließ 68 ; gegen die Tyrannis Jojakims schleuderte 
Jeremia seine Drohung 69 . In dem Königsgesetz des Deuteronomiums 70 ver¬ 
schafft sich die Forderung des Volkes nach bestimmten, unüberschreitbaren 
Grenzen für die Königsmacht unmißverständlichen Ausdruck. Daß am Ende 
des israelitischen Nationalstaates die josianische Reform steht, in der durch 
das Zusammenwirken von König und Volk die Staatsreligion und das Staats¬ 
recht neu konsolidiert werden, zeigt die unverwüstliche Kraft des israelitischen 
Rechtsbewußtseins, das nie eine Überordnung des Königsrechts über das 
Volksrecht duldete. Eine in allen orientalischen Staaten selbstverständliche 
Einrichtung wurde also in Israel mit Entschiedenheit abgelehnt, offenbar, weil 
sie dem allgemeinen Rechtsempfinden widersprach 71 . Die Begründung des 
Rechts der Volksgenossen in dem Willen ihres Gottes schuf eine Solidarität, an 
der alles Machtgelüst der Könige scheitern mußte. Wieder kommt dabei zutage, 
welche sittliche Kraft der israelitische Gottesglaube entband, der alle Glieder 
des Volkes als „Brüder“ zusammenschloß 72 , wie stark also die Erfahrung Jahves 
als des sittlich Guten im Volk verankert sein mußte. Man kann wohl sagen, 
daß das israelitische Volksgewissen lebendiger und feiner ausgebildet war und 
schärfer gegen alle Rechtsverletzungen reagierte als das anderer Völker. Die Er¬ 
scheinung der Propheten und der Widerhall, den ihr Kampfruf im Volke fand, 
bestätigt das. 

4. Aber nicht nur im Abwehrkampf betätigte sich das israelitische Rechts¬ 
gefühl, es vermochte auch in mancher Richtung Neues zu schaffen . Davon zeugt 
einmal das einzigartige Rechtsbuch des Deuteronomiums . Will man ihm gerecht 
werden, so gilt es zunächst, seine äußere Form zu beachten: sie zeigt, daß es 

als Königsgesetz gestaltet sind, sondern ohne Rücksicht auf staatliche Interessen und Not¬ 
wendigkeiten den alten sakralen Zwölfstämmeverband als die ihnen zugrunde liegende 
Ordnung voraussetzen, hat M. Noth, Die Gesetze im Pentateuch, ihre Voraussetzungen 
und ihr Sinn, 1940, nachdrücklich hingewiesen. 

Ä7 Jes.io,iff. 

68 2.Kg. 21,23! 69 Jer. 22,13 ff. 

70 Dtn. 17,14-20. Ob man den Abschnitt zur „ Josianischen Staatsverfassung“ rechnet wie 
Galling ( 1 . c. S. 58 f.) oder ihn als später eingeschoben ansieht wie viele neuere, kann hier 
außer Betracht bleiben. 

71 Daß in der josianischen Reform ein politischer Restaurationsversuch in entschlossener 
Hinwendung zu den Einrichtungen des vorköniglichen Stämmebundes als der wahren 
Theokratie stattfand, haben E. Junge, Der Wiederaufbau des Heerwesens des Reiches Juda 
unter Josia, 1937, und G. von Rad, Deuteronomium-Studien, 1947, Der heilige Krieg im 
alten Israel, 1951, S. 68 ff., von verschiedenen Seiten her nachgewiesen. Zu der in diesem 
archaischen Gewand verborgenen, eigentümlichen Evolution des staatlichen Denkens vgl. 
W. Eichrodt, Religionsgeschichte Israels (Historia Mundi, II, S. 425 ff.). 

72 Diese Bezeichnung der Volksgenossen ist eine Lieblingswendung des Deuteronomiums, 
die sich im Bundesbuch nicht findet. 
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sich hier weder um einen eigentlichen Codex iuris mit juristischer Formulierung 
und Festsetzung der Strafe handelt, noch um eine bloße Rechtssammlung, in 
der alte und.neue Bestimmungen zusammengestellt werden, sondern um eine 
Rechtsbelehrung , die auf einen durchaus paränetischen Ton abgestimmt ist. Die 
Sprache des Herzens und Gewissens, nicht die des Rechts wird hier geredet. 
Ihren stärksten Ausdruck findet diese Eigenart in den Einleitungsreden; aber 
auch in den Gesetzen selbst kommt sie immer wieder zum Vorschein 73 . Diese 
formale Eigenart prägt dem Buch seinen Charakter auf und gibt ihm trotz aller 
Unordnung und Lückenhaftigkeit seines gesetzlichen Inhalts die durch alle die 
verschiedenen Teile hindurchgehende Einheit der Gesamtauffassung. Die hier 
sprechen, wissen es, daß ein Volksrecht seinen Zweck nicht erreichen kann, 
wenn es nur eine durch Zwang wirkende, unwillig getragene Ordnung bleibt 
und nicht in der inneren Zustimmung der Volksglieder gründet. 

Diese Einheitlichkeit in der äußeren Form des Gesetzes und ihrer Zweck¬ 
bestimmung ruht nun aber letztlich auf einer einheitlichen Deutung des Ge¬ 
setzesinhalts: Die Träger dieser Rechtsbelehrung sind überzeugt, daß Israels 
Recht ein kostbares Gut ist, das willige, ja begeisterte Annahme finden muß, 
weil in seinen Ordnungen der lebenschenkende Wille des Bundesgottes sich aus¬ 
spricht, auf dem die Existenz des Volkes letztlich beruht 74 . Aus dieser einheit¬ 
lichen Grundauffassung heraus gelingt es nun auch dem Gesetzgeber, eine 
innere Einheit zwischen den kultischen und den politisch-sozialen Ordnungen hcr- 
zustellen, die wir in dem einfachen Nebeneinander des Bundesbuches noch nicht 
finden. In dem göttlichen Segenswillen, der das erwählte Volk in seiner Totali¬ 
tät umfaßt und keinen Unterschied der Klassen und Stände kennt, ist eine 
bedingungslose Solidarität aller Volksgenossen begründet, die jedem sein An¬ 
recht auf die göttliche Segnung zuspricht und darum nicht nur die elementaren 
Forderungen des Rechts erfüllt 76 und sich die Pflege eines gerechten und zu¬ 
verlässigen Gerichtswesens angelegen sein läßt 76 , sondern gerade die Benach¬ 
teiligten, die Sklaven, Fremdlinge, Armen, Kriegsgefangenen, Frauen, mit be¬ 
sonderer Fürsorge umgibt 77 . Indem auch die Feiern im Heiligtum mit ihren 
fröhlichen Opfermahlzeiten als Gelegenheiten zum Beweis brüderlicher Gesin¬ 
nung beschrieben werden und Sabbat und Sabbatjahr, Erstlinge und Zehn¬ 
ten mit der sozialethischen Verpflichtung eng verbunden sind 78 , sind die Pflich¬ 
ten gegen Gott und den Nächsten zu einer unlöslichen Einheit zusammen¬ 
geschmolzen und so das Sozialbewußtsein unmittelbar in der Religion ver¬ 
ankert. Was das für die Staatsverfassung zu bedeuten hat, darauf weist das 
Königsgesetz Dtn. 17,14-20 hin, wenn es gegen dynastische Kriegspolitik, 
fremdländische Beeinflussung der Staatsführung durch Verschwägerung mit 
auswärtigen Fürstenhäusern, rücksichtslose Ausbeutung der Steuerkraft durch 
luxuriöse Hofhaltung eifert und als Königsideal den „Sozialherrscher" (Galling) 
zeichnet, der seine Macht dem Volksrecht unterordnet. Es geht also auch hier 

78 Das wird immer wieder gegen die übliche Annahme sprechen, daß wir hier ein Staats- 
grundgesetz vor uns hätten, und eher an ein auf Grund des Staatsgesetzes herausgegebenes 
Handbuch der Volksbelehrung denken lassen, vgl. meine Ausführungen NKZ 1921, S. 71 ff. 

74 Dtn. 4,1.6-8. 

76 Auf die Behandlung von Mord, Diebstahl usw. braucht der Gesetzgeber gar nicht beson¬ 
ders einzugehen, offenbar weil er sie als bekannt voraussetzen kann. 

76 Dtn. i6,i8ff.; 17,80.; 19,150. 77 Dtn. 15; 2i,ioff.; 22,1 ff.; 23,i6f.2off.; 24. 

78 Dtn.I2,i2.i8f.; 16,11114; 5,i2ff.; 13; 26,1-11.i2f.; 14,270. 
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nicht um juristisch-technische Ausgestaltung und kasuistische Weiterbildung 
des Rechts, eigentlich neue Rechtsmaterien hat das Deuteronomium kaum 
gebracht, sondern um die Erziehung des Rechtsempfindens, um die beispiel¬ 
hafte Hindeutung auf den Geist, von dem eine rechte Volksordnung erfüllt sein 
muß. 

Damit aber ist aus der religiösen Grundstimmung, die wir schon für das 
mosaische Recht bezeichnend fanden, eine konsequente Deutung der gesamten 
Volksordnung als Offenbarung des heilschaffenden Gotteswillens erwachsen. In 
Israel erfolgt im Lauf seiner Geschichte keine Säkularisierung des profanen 
Rechts, sondern seine bewußte Eingliederung in den Gotteswillen, der die 
ganze Volksexistenz trägt. Auch der Staat ist ein Stück Gotteswirklichkeit , das 
sich aber nicht wie sonst im alten Orient im Gottkönigtum und im Staatskult 
mit seiner komplizierten Maschinerie von Opferordnungen, Orakelwesen und 
Priesterhierarchie verkörpert, sondern in der Unterwerfung des ganzen Volks¬ 
lebens unter die Ordnungen des Gottesbundes, die allen Volksghedem an der 
göttlichen Segnung ihres konkret-irdischen Daseins gleichen Anteil geben 79 . 

Es ist keine Frage, daß damit der Boden des formalen Rechts verlassen ist, 
auf dem es nur um die Durchsetzung gewisser äußerer Ordnungen mit Hilfe der 
Staatsgewalt geht, und das Recht vielmehr in den Funktionsbereich des geistig¬ 
sittlichen Lebens hineingenommen wird, wo an die Stelle des äußeren Zwanges 
die persönliche sittliche Entscheidung treten muß. Von aller schwärmerisch¬ 
utopischen Staatstheorie unterscheidet aber den deuteronomischen Gesetz¬ 
geber das klare Bewußtsein, daß es das von ihm proklamierte Staatswesen nicht 
geben kann als empirisch-rationale Möglichkeit, sondern nur als Ausdruck einer 
von der Wirklichkeit des Bundesgottes bestimmten Glaubensstellung. Hinter 
dem Staat steht als die ihn tragende und verbürgende Größe die Gemeinde. 
Nichts anderes will es heißen, wenn als das Grundgebot die Liebe zu Gott pro¬ 
klamiert wird, die allein zum rechten Halten der Gottesordnungen den Weg 
weist 80 . Man könnte in der Einkleidung dieses Liebesgebotes eine juristische Kari¬ 
katur der Gottesliebe sehen wollen, die durch kein gesetzliches Soll erzwungen 
werden kann; man hätte damit aber nur recht, wenn wir es im Deuteronomium 
mit einem formal-juristischen Staatsgrundgesetz und nicht mit einer volkstüm¬ 
lichen Rechtsbelehrung zu tun hätten, die in religiöse Belehrung, in eigentliche 
Predigt übergeht. Da es sich aber um das letztere handelt, so ist die Meinung 
des Gesetzeslehrers dahin zu bestimmen, daß die einzelnen Gesetze als Gotteswille 
nur dann richtig verstanden werden können, wenn sie als Ausführungsbestim¬ 
mungen des einen großen Liebesgebotes erfaßt werden, in welchem Gott den 
Menschen nicht nur in dieser oder jener Verpflichtung, sondern in seinem gan¬ 
zen persönlichen Sein, „nach seinem ganzen Herzen und seiner ganzen Seele 
und seiner ganzen Kraft" für sich beansprucht. Das Deuteronomium will also 
gerade das eben nicht, was man ihm immer wieder als seinen Grundirrtum 
unterschiebt und zum Vorwurf macht: die restlose Hingabe, wie sie der Pro¬ 
phetismus fordert, in eine äußere Legalität umsetzen und umfälschen. Sondern 
es lehrt die so leicht im legalen Sinn als isolierte kasuistische Einzelbestimmun¬ 
gen verstandenen Gesetze als die Anwendung und Ausübung des Liebesgebotes 
in der konkreten Situation erfassen, in die der Israelit als Glied seines Volkes 


79 Vgl. G. von Rad, Das Gottesvolk im Deuteronomium 1929. S. 37 ff. 
®°Dtn.6,5; vgl. 10,12; 11,13.22; 19,9; 30,16. 
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hineingestellt ist, als die praktische Wegweisung für den, der sich mit seinem 
ganzen Sein Gott zur Verfügung stellen will. Es Ist die Kehrseite dieser Zu¬ 
rückführung der vielen Einzelgebote auf das eine große Gebot, wenn der in der 
deuteronomischen Gesetzsammlung angehäufte Stoff so gar nicht den Eindruck 
des kasuistischen Vollständigkeitsstrebens, sondern vielmehr der beispielhaften 
Entwicklung des der rechten Gottesfurcht entsprechenden Tuns macht. Und 
dem juristischen Mißverständnis des Gebots der Gottesliebe tritt die starke 
Betonung des göttlichen Liebeserweises entgegen, der vor aller menschlichen 
Leistung das Volk zu seinem Eigentum erwählt und ihm als Zeichen seiner 
Vorzugsstellung das Gesetz gibt, dessen Befolgung als das Ja menschlicher 
Gegenliebe zu der göttlichen Erwählungstat erscheint 81 . 

So kann die Form des „du sollst" beim Liebesgebot nur als bewußte Benüt¬ 
zung des Gesetzesstiles zur Einprägung des alles Gesetz übersteigenden Gmnd- 
anspruchs Gottes gelten, die den an Wille und Entscheidung der Einzelperson 
sich richtenden Appell des göttlichen Herrn unüberhörbar einpiägL Weil der 
Israelit den Lebensraum der Frömmigkeit nicht im Gefühl, sondern in der sitt¬ 
lichen Bewährung findet, so kann er die Rechtsforderung nicht als etwas der 
Gottesliebe Fremdes betrachten. Darum hat ja noch Jesus in der gleichen 
Form des „du sollst" die von Gott geforderte letzte Entscheidung für ihn aus¬ 
sprechen können. 

Was der deuteronomische Gesetzgeber für die Einordnung des Rechts in das 
Gottesverhältnis getan hat, das leistete das bürgerliche Recht im Priestergesetz 
für die Einordnung der mannigfaltigen sozialen Rechtsforderungen in das sitt¬ 
liche Grundverhältnis zum Nächsten. Es wirkt sich hier aus, was von Anfang 
an spezifische Eigentümlichkeit des israelitischen Gesetzes war, die enge Ver¬ 
bindung der rechtlichen Vorschrift mit der sittlichen Mahnung, die über das 
formale Recht hinausgreift und die durch kein Gesetz zu garantierende brüder¬ 
liche Hilfsbereitschaft gegenüber dem benachteiligten und in Not geratenen 
Volksgenossen fordert. Lev. 19 bringt dieses „sozialethische Grundgesetz der 
Jahvereligion" 82 nicht nur in neuer Ausprägung als Gebot der Ehrerbietung 
vor den Alten, sondern gibt ihm seine alles umfassende Norm im Liebes- 
gedanken: „Du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst 83 /* Auch hier ist 
in juristischer Diktion eine Maxime ausgesprochen 84 , die das Recht als starre 
Schranke menschlichen Sozialverhaltens aufgibt und ihm die Rolle der kon¬ 
kreten, richtunggebenden Weisung für eine viel höhere Kraft sittlichen Lebens 
überträgt, die alle rechtlichen Beziehungen der Alleinherrschaft des Macht¬ 
strebens und der egoistischen Selbsterhaltung entzieht und mit ihrem Geist 
erfüllt. Die beschränkte Reichweite des Liebesgedankens, der sein konkretes 
Objekt im in und im Volksgenossen und Beisassen findet, vermag doch 
nicht zu verhüllen, daß hier „der Mensch den Primat vor der Rechtsperson" 
erhält 86 , nur daß, entsprechend dem nüchternen Wirklichkeitssinn des Volks¬ 
rechtes, die soziale Verantwortung an der konkreten Lage des Israeliten in¬ 
mitten s eines Volkes orientiert ist und keinerlei kosmopolitische Wendung 

81 Dtn.4,5-8.37; 7,6ff.; 10,140.; 23,6. 

82 Ilempel, Gott und Mensch im Alten Testament S. 18. A. 1. 

83 Lev. 19,18 cf. 34. 

84 Quell nennt sie deshalb geradezu ein Oxymoron (Theologisches Wörterbuch zum NT 
I. 1933. S. 24). 

85 Quell, a.a.O. S. 26. 
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nimmt 86 . Den praktischen Emst der Liebesforderang zeigt jedenfalls Ex. 23,4t. 
deutlich genug, wenn hier ein späterer Einschub des Bundesbuches die Hilfe¬ 
leistung auch dem Feind gegenüber verlangt 87 und so den Partikularismus 
innerlich überwindet, wie auch die Spruchweisheit von dem Speisen und Trän¬ 
ken des notleidenden Feindes zu reden weiß 88 . Gewiß kennt die humane Ge¬ 
sinnung der internationalen altorientalischen Weisheitsliteratur ähnliche Ma¬ 
ximen 88 . Und andererseits ist der Haß gegen den Feind für den alttestament- 
lichen Durchschnittsfrommen das Natürliche geblieben 90 . Doch lassen sich dem 
auch Gegenbeispiele gegenüberstellen 91 , und jedenfalls darf die von der Theorie 
oft abweichende Praxis nicht hindern, die Tragweite der Zurückführung des 
sozialen Verhaltens auf die Liebesnorm richtig einzuschätzen; sie zeigt uns, 
daß die israelitische Rechtsentwicklung immer auf dem Wege ist, das Recht 
selbst innerlich zu überwinden und es durch die in der göttlichen Erlösungstat 
wurzelnde selbstverleugnende Hingabe zu ersetzen. Das aber dürfte eine in der 
antiken Rechtsgeschichte einzig dastehende Erscheinung sein. 

Aber auch bezüglich konkreter Rechtsbestimmungen hat uns das Priester¬ 
gesetz wertvolles Gut erhalten. Auf seine Ehegesetze haben wir schon hin¬ 
gewiesen (vgl. S. 41 f.). Wie stark das im Deuteronomium sichtbar werdende 
Ringen ufh den Schutz der Freiheit und Selbständigkeit der kleinen Leute auch 
in priesterlichen Kreisen Unterstützung fand, zeigen die Landgesetze von Lev . 25. 
Hier wird der unbeschränkten Verfügung des Einzelnen über seinen Landbesitz 
eine Grenze gezogen durch das Auslösungsrecht. Darnach darf Grund und 
Boden nicht endgültig verkauft werden, sondern der Verkäufer bzw. sein näch¬ 
ster Verwandter hat das Recht zur Wiedereinlösung des Verkauften gegen Ent¬ 
richtung des ursprünglichen Kaufpreises, wobei eine gewisse Summe für die 
Nutznießung des Landes durch den Käufer in Abzug gebracht wird. Eine Be¬ 
schränkung erleidet das Rückkaufsrecht nur bei Häusern in ummauerten 
Städten, wo es nach einem Jahr erlischt. Das erste Beispiel für die Geltung 
dieses Rechts begegnet uns im Alten Testament bei Jeremia 92 . Da es jedoch 
schon im alten Babylonien nachgewiesen werden kann 93 , so steht nichts im 
Wege, seine Geltung auch in Israel schon in weit früherer Zeit anzusetzen, zu¬ 
mal es offenbar auf der alten Hochschätzung von Familie und Sippe aufbaut. 
Wenn P sein Gesetz mit Jahves Eigentumsrecht über alles Land begründet, 
auf dem die Israeliten nur Fremdlinge und Beisassen sind, so dürfte auch diese 

88 Vgl. die schöne Formulierung dieser „organischen Bindung“ des Liebesgedankens bei 
E. Stauffer: „Die Allerweltsliebe des hellenistischen Weltbürgers ist exzentrisch. Die Näch¬ 
stenliebe des bodenständigen Israeliten ist konzentrisch.“ (Theol. Wörterbuch zum NT, 

I, S. 39 ) 

87 Die Parallele Dtn. 22,1-4, die durch die Bezeichnung des Volksgenossen als Bruder die 
unbedingte Verpflichtung einschärft, will diese Forderung gewiß nicht unterbieten. 

88 Sprüche 25,21. 

88 Vgl. die schöne Stelle in den assyrischen Weisheitssprüchen: „An deinem Widersacher 
handle nicht böse, wer dir Böses tut, dem vergilt mit Gutem, deinem Feinde laß Gerechtig¬ 
keit widerfahren...“ AOT a I. 292 und im allgemeinen W. Baumgartner, Israelitische und 
altorientalische Weisheit 1933. 

80 Vgl. neben 2. Sam. 19,7 die reichhaltigen Zeugnisse der Psalmen: 5,11; 35,5ff.; 41,11; 
54,7; 58,11 f.; 109 usw. 

81 Vgl. die Josephgeschichte und das Verhalten Davids nach 1.Sam.24,18ff.; 26,23! 

88 Jer. 32,8 ff. 

88 Vgl. B. Meißner, Beiträge zum altbabylonischen Privatrecht 1893. S. 40 ff. 
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Grundlage des Bodenrechts in alte Zeit zurückreichen; denn auch die Propheten 
rechnen mit ihr als etwas Bekanntem, wenn sie die Landspekulationen der 
Händler als einen Frevel gegen Jahve verurteilen 94 . 

Die Bedeutung dieser Rechtsbestimmungen liegt darin, daß sie die Speku¬ 
lation mit dem Grundbesitz eindämmen und einem bodenständigen Bauern¬ 
stand die Erhaltung seiner Unabhängigkeit erleichtern. Noch viel weiter geht 
in dieser Richtung das Gesetz über das sog. Jobei- oder Halljahr Lev. 25 8ff. 
Darnach soll in jedem 50. Jahr „Freigebung ausgerufen werden im Lande für 
alle seine Bewohner — und ein jeder soll wieder zu seinem Besitz und ein jeder 
wieder zu seinem Geschlecht kommen“. Damit war ein völliger Verkauf von 
Boden überhaupt ausgeschlossen und jeder Landverkauf seinem Wesen nach 
nur ein Verkauf des Landertrags bis zum nächsten Jobeljahr; an die Stelle des 
Verkaufs trat im Grunde ein Pachtvertrag. 

Wir können nun freilich nicht nachweisen, ob dieses Gesetz je in Kraft stand 
oder ob es nur zu den idealen Forderungen gehörte 96 . Der Kampf der Propheten 
gegen die Großgrundbesitzer läßt vermuten, daß es jedenfalls zu ihrer Zeit keine 
derartige allgemeingültige Ordnung gab. Der von Nehemia durchgesetzte all¬ 
gemeine Schulderlaß stellt sichtlich eine außerordentliche Maßregel in beson¬ 
derer Notlage dar 98 . Indessen ändert das nichts daran, daß der Grurfdgedanke 
dieses Gesetzes ein konsequentes und energisches Eintreten für die Unab¬ 
hängigkeit und Freiheit aller Volksgenossen in sich schließt. Im Gegensatz zu 
der fast mit Naturnotwendigkeit eintretenden Herrschaft des Latifundien¬ 
besitzes in den altorientalischen Kulturstaaten, wie wir sie in Babylonien und 
Ägypten in so krasser Form antreffen, bekundet sich hier ein selbständiges 
Denken, das die Wirtschaftsentwicklung nicht dem Eigennutz des kapital- 
kräftigenVolksteilcs auslicfcrt, sondern sie in gesunden Bahnen zu halten sucht. 
Der Gesetzgeber „wollte jedem Glied des Volkes freien Zugang zu der natür¬ 
lichen Quelle aller Produktion, dem Boden, sichern, ohne doch dabei den Ein¬ 
zelnen zu einem abhängigen Pächter der jeweiligen Staatsgewalt hinabzu¬ 
drücken oder ihm die Freiheit in seiner Bewirtschaftung und Nutznießung zu 
nehmen“ 97 . Dieses religiös begründete Streben läßt uns von neuem erkennen, 
wie stark die ausgleichende Gerechtigkeit als der Wille der Gottheit erfaßt und 
in das Volksrecht überzuführen versucht wurde. 

94 Mi.2,iff.; gf.; Am.2,6f.; 5,11; Jes.5,8ff. 

98 Für höheres Alter der Grundforderung tritt ein A. Jirku, Das israelitische Jobeljahr 
(Reinhold-Seeberg-Festschrift 1929. II. 169ff.). Anders H. Schmidt, Das Bodenrecht im 
Verfassungsentwurf des Esra 1932. 

96 Neh.5,iff. 

97 A. Damaschke, Geschichte der Nationalökonomie 13 1922. Bd. I. S. 7. 



§ 4. DIE BUNDESSATZUNGEN 

(Fortsetzung) 


B. Der Kultus 

/. Die Bedeutung des Kultus für die Religion überhaupt 

Unter Kultus verstehen wir den Ausdruck religiösen Erlebens in sinnfälligen 
Handlungen, die innerhalb einer Gemeinde, vorzugsweise durch legitimierte 
Vertreter und in geprägten Formen, vollzogen werden 1 . Das setzt voraus, daß 
der Kultus gegenüber dem unmittelbaren menschlichen Erleben, in dem er 
wurzelt, sekundär ist, sowie daß er für das fromme Empfinden eine gewisse 
Einschränkung und Bindung bedeutet, nämlich einmal eine materielle Bindung 
durch Betonung der heiligen Orte, Zeiten und Riten, sodann auch eine sozio¬ 
logische Bindung durch das Dominieren der Gemeinschaft. Beides aber darf 
nicht dahin verstanden werden, als ob es sich im Kultus nicht um ein genuin 
religiöses Interesse handle, oder als ob der Kultus etwas vom geistigen Verkehr 
mit Gott grundsätzlich Verschiedenes bezwecke, nämlich eine Gemeinschaft 
materieller oder soziologischer Art auf niedrigerem Niveau. Der Kultus ist nicht 
bloße Begleiterscheinung, sondern echte Lebensäußerung der Religion, die die 
Totalität des menschlichen Lebens durchdringen will, indem sie nicht nur seine 
geistig-persönliche Seite, sondern auch seine Leiblichkeit zum Träger und Ver¬ 
mittler ihrer Wirkungen macht. 

Das äußert sich einmal darin, daß der Kultus dis reine Ausdruckshandlung dem 
religiösen Lebensinhalt zu einer Ausprägung im körperlichen Dasein verhilft. 
„Alles Bekenntnis drängt zur Leibhaftigkeit“ 2 , und so kann die körperliche 
Erscheinung zur Ausdrucksform seelischer Wirklichkeit werden. Beim antiken 
Menschen besitzt die äußere Form ja überhaupt ganz andere, zeugnishafte Be¬ 
deutung als beim modernen Abendländer; der Verkehr mit Gott vollzieht sich 
darum nicht nur auf dem personalen Weg, sondern auch auf dem Weg des leib¬ 
lichen Handelns im Knieen und Niederfallen beim Gebet, im heiligen Reigen¬ 
tanz und Wechselgesang, in der Abgrenzung des heiligen Raumes von dem 
freigegebenen, in der Kleidung der Priester und in der Zubereitung des Opfers, 
in der feierlichen Stille bei der Darbietung der heiligen Gabe vor Gott und im 
Aufsteigen der Rauchwolke vom Räucheraltar. Alle diese sichtbaren Dinge sind 
gesättigt mit Zeugnischarakter und bedeuten darum keine gleichgültige, neben- 


1 Wir schließen uns damit der von G. Quell in Auseinandersetzung mit anderen Auf¬ 
fassungen vorgeschlagenen Definition des Kultus an (Das kultische Problem der Psalmen 
1926. S. 18 ff.). 

2 W. Stählin, Vom Sinn des Leibes 1930. S. 105. 
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sächliche, sondern eine notwendige und wesentliche Auswirkung des religiösen 
Erlebnisses 3 . 

Man wird daher dem eigentlichen Sinn des Kultus nicht gerecht, wenn man 
ihn vom religiösen Verhalten als dem unmittelbar auf Gott gerichteten Streben 
unterscheidet und als ein auf wirksame Formen zur Beförderung der Frömmig¬ 
keit gerichtetes Handeln bezeichnet 4 , also ein Handeln, das dem religiösen 
Leben Krücken verschafft, wo dieses nicht mehr die Kraft zu selbständiger 
Bewegung hat. Hier wird eine Nebenwirkung des kultischen Handelns un¬ 
besehen zum primären Zweck erhoben. Nicht durch eine Verschiedenheit der 
Interessensphäre sind die beiden Verhaltungsweisen unterschieden; sie haben 
dasselbe Ziel. Der Unterschied liegt vielmehr darin, daß sie sich in verschiede¬ 
nen Sphären des Menschenlebens vollziehen, die eine in der Emotionalität des 
Geistes im Einzelmenschen, die andere in der Leiblichkeit und im sozialen 
Zusammenhang. E9 kommt für das gegenseitige Verhältnis dieser Betätigungen 
alles darauf an, wie sich diese beiden Sphären zueinander verhalten, welche die 
Vorherrschaft gewinnt und die andere sich dienstbar macht. 

Der Kultus ist aber nicht nur die innerlich notwendige Ausprägung geistigen 
Besitzes in der Leiblichkeit, sondern auch Darsteller und Träger göttlicher Kräfte 
zur Mitteilung an den Menschen. Das beruht auf der tiefen Überzeugung des 
antiken Denkens, daß die Gottheit sich nicht nur auf dem Wege über die gehim- 
lich-bewußte Subjektivität mitteilt, sondern auch den Leib als Eingangstor und 
Zufahrtsstraße für ihre Segens- und Unheilswirkungen benutzt 6 . Weil man 
physisches und geistiges Leben des Menschen noch nicht auseinanderreißt, son¬ 
dern den Menschen in seiner Totalität als geistleibliches Wesen ernst nimmt, 
so erhält er auch als Sinnenwesen am Göttesverhältnis Anteil. In der äußeren 
kultischen Handlung teilt sich die göttliche Segensmacht der konkreten 
Existenzform des Menschen mit, die heilige Handlung wird zum Sakrament 6 . 

Dabei erscheint die im Kultus liegende soziale und materielle Bindung des 
religiösen Empfindens als Ausdruck der göttlichen Aktivität, die den Einzelnen 
nur durch das Medium der Gemeinschaft für sich will und durch das „Hier" 


8 Damit ist natürlich nicht geleugnet, daß diese Formen ihres inneren Gehaltes entleert 
und zur bloßen Attrappe werden können; aber das darf nicht mit der Frage nach der ur¬ 
sprünglichen Bedeutung des Kultus vermengt werden. 

4 G. Quell, 1 . c. S. 58. 

5 Dieses ganzheitliche Verständnis des menschlichen Daseins auch in der Religion ist dem 
heutigen Menschen unter der Wirkung griechisch-neuplatonischen Denkens gänzlich fremd 
geworden; daher die Unfähigkeit, das kultische Leben auch der alttestamentlichen Religion 
anders zu verstehen denn als Rudiment des Heidentums, zu dem das eigentliche Wesen die¬ 
ser Religion kein positives Verhältnis besitzt; daher auch die Neigung, von dem unaus¬ 
gesprochenen Ideal einer kultlosen Religion her die jeweilige religiöse Höhenlage zu be¬ 
urteilen. 

8 Mit Recht lehnt G. Quell ( 1 . c. S. 45 A. 2) die Verwendung des Wortes sakramental 
für die magische Handlung der primitiven Religion ab, durch die heiliger Machtstoff auf 
den Menschen übertragen werden soll, und gebraucht statt dessen sakrifiziell. Denn für das 
Sakrament ist die Aktivität des Heiligen ausschlaggebend, die sich so nur in den theisti- 
schen Religionsformen durchsetzen kann. Auch eine einfache Ableitung der sakramentalen 
aus der magischen Handlung in zeitlicher Aufeinanderfolge ist nicht wohl möglich; für die 
oft zu beobachtende Umsetzung der rein dynamistischen Handlung in einen göttlichen 
Willensakt ist die aus eigener Tiefe stammende schöpferische Kraft des theistischen Glau¬ 
bens stärker in Rücksicht zu nehmen (vgl. auch Bertholet, Art. Kultus in RGG 2 III. 1371)* 
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und „Jetzt" der kultischen Handlung die aller menschlichen Willkür entgegen* 
gesetzte göttliche Herablassung bewußt macht. Eine Beschränkung des Ver¬ 
kehrs mit Gott und damit der individuellen Frömmigkeit bedeutet also der 
Kultus allerdings, aber nicht im Sinne einer Vergewaltigung, sondern indem er 
dem ins Schrankenlose strebenden Menschengeiste Grenzen zieht und ihn zur 
Unterwerfung unter die gottgesetzte Wirklichkeit bringt, ihm also das Kreatur¬ 
gefühl tief einprägt, das eine selbstherrliche Frömmigkeit allerdings mit Sicher¬ 
heit als lästige Fessel abstreift. 

Das Verhältnis dieses sakramentalen Kultus zum geistig-persönlichen Ver¬ 
kehr mit Gott wird wiederum davon abhängen, auf welchem Gebiet sich die 
entscheidenden göttlichen Wirkungen vollziehen. Hier lassen sich sehr verschie¬ 
dene Verhältnisbestimmungen denken; als äußerste Grenzfälle wird man auf 
der einen Seite die Durchdringung und. Deutung des Kultus durch das Wort 
anzusehen haben, worin sich die Vorherrschaft des geistig-persönlichen Gottes¬ 
verhältnisses über das sakramentale Gotterleben dokumentiert, auf der anderen 
Seite einen wortlosen Gottesdienst, der nur 8pco|jeva ohne Deutung, eigentliche 
Mysterien kennt und damit die sinnlich faßbare Wirklichkeit dominieren läßt. 
Die Mehrheit der Fälle wird zwischen diesen beiden Grenzpunkten liegen. 

Erweist sich somit der Kultus für echte Religion unentbehrlich, weil aus 
ihrem innersten Wesen hervorgehend, so ist doch nicht zu übersehen, daß das 
gezeichnete ideelle Verhältnis wohl nirgends ganz rein zur Verwirklichung 
kommt. Das liegt nicht nur an der Sprödigkeit und Zweideutigkeit des mate¬ 
riellen Stoffes, der nie zum ganz entsprechenden Vertreter und Dolmetscher 
des hinter ihm stehenden geistigen Gehalts gestaltet werden kann, sondern 
vielleicht noch mehr an der Unfähigkeit der einmal Form gewordenen Leiblich¬ 
keit, den Wandlungen des sie beseelenden geistigen Lebens zu folgen und sich 
ihnen als schmiegsames Gewand anzupassen. Der geschichtlich gewordene 
Kult bewahrt seine Form mit außerordentlicher Zähigkeit, auch wo sein Inhalt 
ein anderer geworden ist, und kann darum seinen Dienst oft nur unvollkommen 
erfüllen, ja zum Hemmnis für die vollkommene Entfaltung der ihm anvertrau¬ 
ten Inhalte werden. So bricht in aller lebendigen Religion neben dem harmoni¬ 
schen Zusammenwirken von Kultus und religiösem Erleben auch immer wieder 
der Gegensatz zwischen beiden auf und zwingt den Betrachter, den Kultus nicht 
ohne weiteres als die Verkörperung des religiösen Lebens seiner Zeit zu ver¬ 
werten, sondern den Grad der Entsprechung zwischen beiden als ein variables 
Element zu erkennen und bei seiner Beurteilung nach Möglichkeit zu berück¬ 
sichtigen. 


II. Die Bedeutung des Kultus in der israelitischen Religion 

Für die Stellung des Kultus in der israelitischen Religion ist es von entschei¬ 
dender Bedeutung, daß er keine völlige Neuschöpfung darstellt, sondern weit¬ 
hin als übernommenes Gut kenntlich ist. Das ist nicht nur auf die geschichtliche 
Kontinuität zurückzuführen, in der die mosaische Stiftung zu der vorangehen¬ 
den Epoche steht, sondern hängt ebensosehr mit der allgemeinen Funktion der 
kultischen Handlungen zusammen, die religiösen Grundgefühle der Anbetung, 
des Vertrauens, der Dankbarkeit, der Unterwerfung, die in allen höheren Reli¬ 
gionen eine Rolle spielen, zum Ausdruck zu bringen. Es ist daher kein Wunder, 
wenn uns die vergleichende Religionsgeschichte eine Fülle heidnischer Ent- 
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sprechungen der israelitischen Kultbräuche vor Augen stellt und eine weit¬ 
gehende Gemeinsamkeit des äußeren Vollzugs und der begleitenden Idee der 
Gottesverehrung nachweisen kann. Damit ist die Einstellung früherer Zeiten 
unmöglich geworden, die in der israelitischen Kultübung direkte Gottesoffen¬ 
barung voll origineller neuer Aufschlüsse über das Verhältnis der irdischen zur 
göttlichen Welt finden und alle verwandten Erscheinungen des Heidentums 
als Verzerrung oder Nachahmung israelitischer Kultsitten beurteilen wollte. 
Um so dringlicher aber stellt sich die Aufgabe, der Frage nachzugehen, ob und 
wie sich der Jahve-Glaube in der Prägung und Ausgestaltung des Kultus geltend 
macht, d. h. nicht nur, welche Kulthandlungen er ablehnt und ausscheidet, 
sondern auch, was für einen Sinn er mit den übernommenen oder neugeschaffe¬ 
nen Kultordnungen verbindet. Es wird dabei weniger auf vollständige Auf¬ 
zählung des Materials, wie es die Archäologien darbieten, als auf die Unter¬ 
suchung der wichtigsten Kultvorstellungen ankommen. 

I. Die heiligen Stätten 7 

Den Glauben, daß sich die Gottheit an bestimmten Stätten offenbare und 
die Gottesverelirüng darum nicht an beliebigem Ort, sondern nur eben an diesen 
Stätten stattfinden könne, teilt die alttestamentliche Religion mit allen ande¬ 
ren. Es spricht sich hierin die völlige Abhängigkeit von dem Willen des Gottes 
aus, den man nicht zum Erscheinen zwingen kann, sondern der sich die Ent¬ 
scheidung darüber vorbehält, wo er angerufen werden will. So ist es in der 
Wanderzeit Israels der Gottesberg Sinai und der heilige Quell Kades, daneben 
die Gotteslade und das heilige Zelt, wo man Gott naht, nach der Landnahme 
sind es die verschiedenen großen und kleinen Heiligtümer Kanaans, unter denen 
die Stammesheiligtümer und die Aufstellungsorte der alten Wanderheiligttimer, 
Siloh und Mizpah, später die königlichen Heiligtümer besondere Bedeutung 
erlangen. Sie alle überholt der Zionstempel und wird nach dem Exil zum abso¬ 
luten Mittelpunkt der jüdischen Religion. 

Je ausgeprägter sich der Glaube an heilige Stätten bindet, um so gefährlicher 
pflegen diese auf Gottesanschauung und Gottesdienst zu wirken. Der heilige 
Ort führt, besonders wo er die Gotteswohnung enthält, zur Lokalisierung der 
Gottheit und damit zur Beschränkung ihres Wirkungsbereichs, ja, bei rivali¬ 
sierenden Kultstätten, u. U. zur Zersplitterung ihres Wesens in Sondergötter. 
Der Kultus aber erhält, wo die Wichtigkeit seines Darbringungsortes in den 
Vordergrund tritt, leicht schon durch seinen Vollzug an und für sich die beson¬ 
dere Würde und Wirkungskraft und beeinträchtigt das persönliche Element 
in der Gottesverehrung; zudem bildet er das stärkste Hindernis für ein Hinaus¬ 
wachsen der Religion über ihre reine partikulare Bedeutung. 

Wie hat sich die Jahve-Religion diesen Gefahren gegenüber verhalten? Von 
Anfang durchzieht sie eine eigentümliche Spannung zwischen dem Interesse 
an der realen Gegenwart der Gottheit an heiliger Stätte und dem starken Be¬ 
wußtsein, daß das Wesen Jahves seiner sinnlichen Begrenzung auf einen Ort 
widerspreche. Von Anfang an ist daher das Streben zu beobachten, die heiligen 
Orte nicht als Wohnstätten, sondern als Erscheinungsstätten Jahves zü charak- 

7 Vgl. A. von Gail: Altisraelitische Kultstätten 1898. G. Westphal: Jahves Wohnstätten 
1908. K. Möhlenbrink: Der Tempel Salomos 1932. W. Zimmerli: Geschichte und Tradition 
von Beerseba im Alten Testament, Gdtt. Diss. 1932. 
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terisieren: Jahve wird Mose am Gottesberg in besonderer Erscheinung un¬ 
vermutet sichtbar 8 , er fährt auf den Sinai herab, um mit seinem Volk den Bund 
zu schließen 9 ; die Lade als leerer Gottesthron zusammen mit den Herrscher¬ 
attributen des Gottesstabes und des heiligen Loses 10 bezeugt die Unsichtbarkeit 
des göttlichen Herrn, dessen Gegenwart als Führer auf der Wanderung oder im 
Kriege nur dem Glauben gewiß ist und zudem in verhüllter Form, als Gegen¬ 
wart seiner panim, vorgestellt wird 11 ; das heilige Zelt bezeichnet den Treffpunkt 
zwischen Jahve und Mose, wo er dem Volksführer, je und dann in der Wolke er¬ 
scheinend, seinen Willen kundtut 12 . Auch die kananäischen Heiligtümer werden 
auf besondere Jahve-Erscheinungen zurückgeführt, die sie als Stätten seiner 
Offenbarung, aber nicht als Wohnsitz bezeichnen 13 , und neben dem Glauben an 
seine Erscheinungsgegenwart an diesen Orten 14 geht ungeschwächt der andere an 
seine Lieblingsstätte auf dem Sinai einher 16 , während man zugleich in allen Peri¬ 
oden von der Gotteswohnung im Himmel weiß 16 . Diese verschiedenen Vorstellun¬ 
gen, die sich auch bei den Propheten gelegentlich unvermittelt nebeneinander 
finden 17 , legen ein eindrückliches Zeugnis dafür ab, daß die gewaltige Dynamik 
des göttlichen Wesens seine Bindung an einen Ort unmöglich macht, vielmehr 
die gegensätzlichen Aussagen nebeneinander fordert. In die gleiche Richtung 
weist der Glaube, daß zwar die kultische Verehrung Jahves nur an bestimmten 
Orten und nur innerhalb seines geheiligten Erblandes möglich sei 18 , daß er aber 
das Gebet seiner Verehrer überall höre und mit seiner Hilfe gegenwärtig sei 19 . 

Diese Einstellung wurde nun aber durch die Einflüsse der kananäischen Reli¬ 
gionswelt je länger je mehr in Frage gestellt. Im kananäischen Volksglauben 
spielte, obwohl ihm die Vorstellung des Himmelsgottes nicht fremd war, der 
Baal als der göttliche Besitzer seines Umkreises, innerhalb dessen er seinen 
Verehrern den Natursegen spendet, die Hauptrolle. Hier war die dauernde gött¬ 
liche Gegenwart ebenso selbstverständlich wie das dauernde Vorhandensein 
der Naturkräfte, in denen sie sich manifestierte, und daher ihre feste Nieder¬ 
lassung in dem ihr geweihten Heiligtum von selbst gegeben. Die Bedeutung der 
heiligen Quellen, Bäume und Steine für die kananäischen Kultstätten und das 

8 Ex. 3,1 ff. 8 Ex. 19,11.18.20. 

10 Nu. 10,35f*; Ex.4,17; 17,9.151; Nu.2i,8f.; Dtn.33,8; vgl. u. S. 441470. 

11 Ex.33.14f. u Ex.33,7-11; vgl. u. S. 59f; 630. 

13 Gen. 12,7 (Sichern); Gen. 13,18 cf. 18 (Hebron); Gen.26,230. (Beerseba); Gen.28,ioff. 
(Bethel); Gen.32,2! (Mahanaim); Gen.32,22ff. (Pniel); Jos.5,13-15 (Gilgal oder Garizim 
cf. 8,30); Ri.6,24 (Ophra); 2.Sam.24,16.18ff. (Zion); Gen.31,49 (Mizpa in Gilead); Jos. 
4,20ff, (Gilgal). 

14 Auch in Babylonien und Assyrien kennt man Erscheinungstempel im Unterschied von 
Wohntempeln, vgl. W. Andrae, Das Gotteshaus und die Urformen des Bauens im Alten 
Orient. 1930. S. 15 ff. Eine enge Verwandtschaft des salomonischen Tempels mit dem assy¬ 
rischen Sakralbau glaubt K. Möhlenbrink nachweisen zu können (Der Tempel Salomos. 
1932). (s. Nachträge) 

15 Ri.5,1 ff.; 1.Kg. 19,8ff.; der Sinai als Gottesberg Ex.3,1; 4,27; 18,5; 33,3-6. 

16 Gen.n,5; 18,21; 21,17; 22,11; 24,7; 28,12; Ex. 19,11.18.20; 20,22; Ps.18,7; 2,4; 

Jes.31,4; Mi. 1,2; Dtn.4,36; 26,15 usw. 

17 Besonders anschaulich bei Jesaja, cf. 1,12; 6; 8,18; 31,9 und 18,4; 31,4; ferner Jer. 
7,14 und 23,24; Ps.20,3 und 7. 

18 Gen.4,14; i.Sam.26,19; 2.Sam. 15,8; 2.Kg.5,150.; Hos.3,4; 9,3115; Jer.16,13; 
Dtn. 28,36. 

10 Gen.24,12; Ri. 16,28; 1.Sam.27,1 ff.; 30,23.26; 2.Sam. 15,8. 
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in den wichtigsten Städten vorauszusetzende, in Sichern auch durch Aus¬ 
grabungen nachgewiesene Tempelhaus bestätigen das. Diese Auffassung von 
Gottes Wohnen inmitten der Seinen und seiner untrennbaren Verbundenheit 
mit der heiligen Stätte brach sich seit der Landnahme auch in Israel weithin 
Bahn. Die Errichtung des als Gotteswohnung gedachten festen Tempelhauses 
in Siloh, wo die ewige Lampe brennt 20 und immer Inkubationsorakel zu holen 
sind 21 , dann in Jerusalem, Bethel, Dan, Samaria, Ophra, Mizpa, wurde zwar als 
eine umstürzende Neuerung empfunden und von den Kreisen der Jahve-Eiferer 
zunächst abgelehnt; sie erkannten hier richtig das Eindringen kananäisch- 
phönikisch-ägyptischen Brauches 22 . Aber langsam wurde auch dieses fremde 
Element assimiliert. Die allmählich einreißende bereitwillige Übernahme der 
kananäischen bamot „auf jedem hohen Berg und unter jedem grünen Baum“ 23 , 
kam hinzu und ging Hand in Hand mit der Lokalisierung und Beschränkung 
des Bundesgottes, die seine Verbundenheit mit Land und Volk unlösbar mach¬ 
ten, ja ihn bisweilen in verschiedene Ortsgottheiten auflösten 24 . Diese Welle 
kananäischen Einflusses zeigt sich auch in der Einschätzung der Gotteslade, 
die bisweilen eine so enge Verbundenheit Jahves mit diesem Kultgegenstand 
voraussetzt, daß es gelegentlich fast zur Vereinerleiung kommt 26 . 

Der Jahve-Glaube hat jedoch diesen Einbruch kananäischer Anschauungen 
nicht wehrlos hingenommen, sondern sehr energisch dagegen reagiert und ihn 
schließlich überwunden. Es blieb nicht nur bei dem Widerstand der alten pro¬ 
phetischen Kreise und etwa noch einer Sekte wie derjenigen der Rekabiter 26 , 
sondern der wuchtige Angriff der großen Propheten richtete sich auch gerade 
gegen die stolzen Tempel als die steinerne Garantie der Gottesgegenwart 27 und 
die damit verbundene vermessene Sicherheit, daß es an Jahves Hilfe am Tage 
der Not nicht fehlen könne. Und wie hier durch die Verkündigung des fernen 
Gottes seine Gegenwart an heiliger Stätte als gnädige Herablassung zum Zweck 
der Offenbarung ins rechte Licht gestellt wurde, so wurde dieses Anliegen von 
anderen in zielbewußter theologischer Arbeit der religiösen Gedankenwelt un¬ 
verlierbar eingefügt. Auf der einen Seite ist es die deuteronomische Schule, die 
Gottes wirksame Gegenwart an der heiligen Stätte auf das Wohnen seines 
Namens daselbst zurückführt 28 und damit die heidnische Wohnvorstellung 

20 i.Sam.3,3. 21 i.Sam.3,2ff.; vgl. 21,8; 1.Kg.3,5. Vgl. E. L. Ehrlich, Der Traum 

im Alten Testament 1953, S. 13 ff. (BZAW 73). 

22 2. Sam. 7,5 ff.; vgl. Elias Wallfahrt zum Horeb 1. Kg. 19,8ff. Später reden auch die 
Propheten von Jahves Haus Jes. 1,12; Jer.7,ioresp. seinem maköm Jer. 7,12; im Gesetz 
wird Jahves Weilen an der Kultstätte in unreflektierter Weise vorausgesetzt Ex. 23,15; 
34 » 2 °* 

22 Dtn.i2,2; 1.Kg. 14,23; 2.Kg.i6,4; Jer.2,20; 3,6.13; 17,2; Hes.20,28. So Anden wir 
die heiligen Bäume Gen. 12,6; 13,18; 21,33; 35 * 4 i Ri- 9.371 Hos.4,13; Dtn. 12,2; die heiligen 
Steine z.B. Gen.28,18; 31,45ff.; Ex.24,4; Jos.4,9.20-24; Hos.10,1; im Gesetz verworfen 
Ex.23,24; 34,13; Dtn. 12,3; 16,22. Der heilige Stein unter dem heiligen Baum Jos.24,26. 
Der heilige Pfahl Ri.6,28; 1.Kg. 14,23; 2. Kg. 10,26; 17,10; 23,6 usw. 

24 1. Sam. 1,3' (der Jahve von Siloh); 2. Sam. 15,7 (der Jahve von Hebron); Polemik da¬ 
gegen vielleicht Dtn.6,4. 26 1. Sam. 3,10; 4,7. 

26 Sofern ihre Abneigung gegen feste Häuser wohl auch in entsprechend puritanischer 
Jahveverehrung zum Ausdruck kam. 

27 Am.9,1 ff.; Mi.3,11 f.; Jer.7,4.12ff.; 26,9; Hes.8—11. 

28 Dtn. 12,5,21; 14,23t.; 16,2.6.11; 26,2; 2.Sam.7,i3; 1.Kg.8,16.18f.29; 9,3.7; II » 3 6 I 
14,21 usw.; Jer.7,12. 
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durch eine neue ersetzt, in der die selbstmächtige Offenbarungstat des über alle 
Himmel erhabenen Gottes mit dem tiefen Verlangen nach Gottes realem Nahe¬ 
sein harmonisch zusammengefügt ist. Im stillschweigenden Übergehen des 
heiligen Zeltes und der Reduzierung der Lade auf die Funktion eines Kastens 
zur Bergung der Gesetzestafeln zeigt sich zudem eine radikale Ausschließung 
der heiligen Gegenstände von der Offenbarung des lebendigen Gottes, die zu der 
puritanischen Tendenz des deuteronomischen Kreises gut paßt. Nicht so kon¬ 
sequent wie die deuteronomische Reaktion, aber in ihrer Verbindung der durch 
die Tradition geheiligten Einrichtungen zu einem imponierenden Ganzen viel¬ 
leicht noch einflußreicher ist die theologische Leistung der Priesterschrift. Hier 
werden in der Beschreibung der Stiftshütte Lade und Zelt zu einer untrenn¬ 
baren Einheit verschmolzen 20 , in welcher zwar die Vorstellung von der Gottes¬ 
wohnung einfach weiterverwendet, aber durch alle Erzählungen von Jahves 
Erscheinen im Heiligtum 30 ganz unmißverständlich dahin gedeutet wird, daß 
der jenseitige Gott nur jeweils zu besonderen Offenbarungen, und auch dann in 
seinem kabod verhüllt, sich einfindet. Außerhalb dieser besonderen Erschei¬ 
nungen kann das Wohnen Jahves im Heiligtum nur uneigentlich dahin ver¬ 
standen werden, daß der Kultraum als Abbild des himmlischen Heiligtums, 
gleichsam der Abdruck der göttlichen Gegenwart 01 , das Unterpfand für die be¬ 
sondere Beziehung Gottes zu dieser irdischen Stätte bildet, so daß die Kult¬ 
handlungen doch „vor Jahve*', Hin' 1 geschehen. 

Es stimmt damit überein, wenn in diesem Sinn der Offenbarungsstätte die 
Bedeutung Jerusalems sogar bei den Propheten für die Zukunft festgehalten 
wird: Von hier geht die Kenntnis des wahren Gottes aus 32 , und in seiner Ver¬ 
ehrung an dieser Stätte findet die neue Einheit der Völker als Unterwerfung 
unter Israels Gott ihren symbolischen Ausdruck 33 . 

So wird der heilige Ort in Israel schließlich das Mittel zur stärksten Betonung 
der konkreten Geschichtlichkeit der Offenbarung, die an dem einen Ort einsetzt 
und gegen alle Menschenmeinung daran festhält, um eben von hier aus alle 
Völker zu erreichen. Die Treue gegen den heiligen Ort wurde damit zur Treue 
gegen den geschichtlichen Gotteswillen, bis die konkrete Geschichtlichkeit der 
Offenbarung sich von jedem heiligen Ort löste, indem sie in dem einen Menschen 
zur Vollendung kam, der von sich sagen konnte: Hier ist Größeres als der 
Tempel 84 ! 


2. Die heiligen Gegenstände 

Es handelt sich uns hier nicht um das kultische Zubehör der heiligen Stätte 
schlechthin wie Altar, Mazzebe, Leuchter, Schaubrottisch, Räucheraltar usw., 
sondern nur um diejenigen Gegenstände, die in besonderer Weise Jahves wirk¬ 
same Gegenwart verbürgen sollten. Es sind die Lade, das heilige Zelt, der 
Gottesstab und das Losorakel. 

aj Die Frage nach der Bedeutung der Lade ist mit überwiegender Wahrschein¬ 
lichkeit dahin entschieden, daß es sich dabei um einen leeren Gottesthron han- 

29 Ex. 25 ff. 

80 Ex.40.34f.; Nu.9,15ff.; 10,11; Lev.9,23f.; Nu. 14,10; 16,19!!.; 17,70.; 20,6. 

81 Ex. 25,9.40; i.Chron.28,19; vgl. § 9. 1.2. d. S. 285. 

82 Jes.2,2-4; Mi.4,1-3; Jes.52,9t 

88 Jes. 19,23; Sach.8,3.22t; Jes.56,7; 6o,ioft; Sach. 14,5-9.i6ff. 84 Mt. 12,6. 
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delt 36 , wie er stellenweise auch außerhalb Israels nachgewiesen ist 36 . Die nur 
schwach begründeten Vermutungen, daß sie einen Behälter mit Steinfetischen 87 
oder mit einem Gottes- bzw. Stierbild darstelle 38 , sind damit überflüssig ge¬ 
worden, wie sie denn auch den sonstigen Zügen des israelitischen Gottesbildes 
widersprechen. Die erst bei Dtn. und P bezeugte Nachricht, daß in der Lade 
die Gesetzestafeln aufbewahrt wurden 39 , läßt sich mit jener anderen Vorstellung 
wohl vereinigen, da die Sitte, Verträge und Urkunden zu Füßen der Gottheit 
niederzulegen, aus Kleinasien und Ägypten bekannt ist 40 , und der alte Gottes¬ 
thron häufig Kastenform hat 41 . 

Daß wir in der Lade Jahves ein Heiligtum der Mosezeit vor uns hätten, ist 
mehrfach in Abrede gestellt und ihre Anfertigung auf kananäische Vorbilder 
zurückgeführt worden 42 . In der Tat liegt eine gewisse Schwierigkeit darin, 
daß die älteren Quellen nichts von ihrer Anfertigung zu berichten wissen. 
Andererseits spricht eine so alte Nachricht wie Nu. 10,35 f. 43 ebenso wie die 
zweifellose Eignung der Lade als Wanderheiligtum 44 stark für ihr Vomanden- 
sein in der Wüstenzeit Israels. Die goldene Deckplatte, Kapporet genannt, die 
in P eine so große Rolle spielt, könnte zur späteren Ausstattung des Heiligtums 
gehören 46 . Auf das Fehlen eines Entstehungsberichts in den alten Quellen wird 

85 Zum erstenmal ausgesprochen von Reichel, VorheUenische Götterkulte, 1897, und 
J. Meinhold, Die Lade Jahves, 1900, in umsichtiger Weise begründet von M. Dibelius, 
Die Lade Jahves, 1906. Die für diese Auffassung bezeichnendsten Stellen im AT sind 
Nu. 10,35f.; 1.Sam.3,3.10; 4,4.7; 2.Sam.6,2; 2.Kg. 19,14t; Jer.3,16t; Hes.43,7. 

86 Neben den bei Dibelius angeführten griechischen Belegen ( 1 . c. S. 65 ff.) sind jetzt 
zwei phönikische Astarte-Throne zu nennen, deren Sitz rechts und links von zwei ge¬ 
flügelten Wesen getragen ist, gefunden bei den französischen Ausgrabungen in Syrien: 
CI. Ganneau, Comptes rendus de l’Acad&nie des Inscriptions, 1907. Ronzevalle, M&anges 
de la facultö orientale III. Fase. 2, 753 ff. und Syria V. 1924, PI. XXXII (zitiert nach 
v. Rad, Zelt und Lade, NKZ 1931. S. 484). Vgl. auch den Kerubenthron, auf dem Ischtar 
sitzt, auf dem Felsrelief von Maltaja, AOB 2 Taf. CXXXV. Keruben auf Elfenbeinplaketten 
von Samaria s. Pal. Expl. Fund, Quart. Statement 1932/33. 

87 E. Meyer, Die Israeliten. S. 2T4. 88 H. Greßmann, Die Lade Jahves. 1920. 

39 Dtn. 10,1 ff.; Ex.25,16.21. 

40 Vgl. J. Herrmann, Ägyptische Analogien zum Funde des Deuteronomiums. ZAW 
1908, S. 299 ff. A. Jirku, Altorientalischer Kommentar zum Alten Testament. 1923. S. 184L 

41 Vgl. z. B. AOB 2 Taf. CXXIX Abb. 322: Thron des Sonnengottes etwa 870 a. C.; die 
Benennung der Lade als ,,Kasten“ läßt sich daher nicht gegen die Thronvorstellung 
ausspielen. 

42 Vgl. H. Greßmann, Die Lade Jahves und das Allerheiligste des Salomonischen Tem¬ 
pels. 1920. S. 670. 

43 Trotz ihrer mangelhaften Verzahnung im Kontext wird es kaum angehen, sie aus dem 

Zusammenhang der Wüstenerzählungen auszuscheiden; die Verknüpfung der verschiede¬ 
nen Nachrichten von 10,29 ff. durch die Frage, wer Israels Führer wird, stimmt zur son¬ 
stigen redaktionellen Arbeit. Daß das Wanderheiligtum zugleich Kriegsheiligtum ist, 
bedeutet nichts Ungewöhnliches. 44 Vgl. R, Kittel, Geschichte des Volkes Israel 

I 4 . S. 570. J. Morgenstern, The Ark, the Ephod and the Tent of Meeting, 1945. 

45 Ex. 25,170. Sie ist nach Torczyner, Die Bundeslade und die Anfänge der Religion 
Israels 1922, S. 23 ff., als Verkörperung und Nachbildung der Wetterwolke zu fassen, in der 
Jahve einhergeht, was gut zu der priesterlichen Symbolsprache von Urbild und Abbild 
passen würde. Als Zutat aus späterer Zeit haben wohl auch die schützend ihre Flügel Über 
die Lade breitenden Keruben zu gelten, die, wie v. Rad vermutet, auf ägyptischen Einfluß 
zurückgehen könnten, während sie ursprünglich die Tragtiere des Thrones sind (daher der 
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mit Rücksicht auf die gerade in den Sinaiüberlieferungen stark eingreifende 
redaktionelle Arbeit nicht so großes Gewicht gelegt werden dürfen. 

b) Bedenklicher für eine so frühe Anselzung wäre die durch die Lade bezeugte 
Gottesauffassung, wenn sie wirklich in unauflöslichem Widerspruch zu der im 
heiligen Zelt symbolisierten stände. Dieses ist als mosaisches Heiligtum gut be¬ 
zeugt 46 und darf entgegen der früher herrschenden Meinung 47 nicht als die 
gleichgültige Decke der Lade, sondern nur als selbständiges Heiligtum an¬ 
gesehen werden 48 . Das konstruktive Element in der Stiftshüttentradition von P 
liegt nicht in der Erfindung des Zeltheiligtums, sondern in der unlöslichen Ver¬ 
bindung von Zelt und Lade. Nach dem Namen wie nach den Beschreibungen 
der am Zelt sich vollziehenden Vorgänge wird die Funktion dieses Heiligtums 
deutlich: Als Wlö *?£!&, „Zelt der Zusammenkunft" 49 , dient es der Begegnung 
Jahves mit Mose; die Gottheit ist im allgemeinen nicht gegenwärtig, sondern 
erscheint in der Wolke an der Tür des Zeltes, um dem sie befragenden Menschen 
den erbetenen Bescheid zu geben 60 , aber auch in Streitigkeiten der Gemeinde 
Gericht zu halten und das Urteil zu fällen 61 . Es ist also ausgesprochenermaßen 
der ferne Gott 62 , der sich hier offenbart und dazu die direkte Inspiration seines 
Gesandten ohne technische Mittel benützt, er „redet zu Mose, wie er zu seinem 
Freunde redet" 63 . 

Es ist keine Frage, daß die hier vorliegende Anschauung in einer gewissen 
Spannung zu der durch die Lade vertretenen steht: Es hat hier das starke Ge¬ 
fühl für die Unnahbarkeit Gottes und seine nicht im menschlichen Belieben 
liegende Herablassung zur Selbstmitteilung einen charakteristischen Ausdruck 
gefunden, während die Lade als der Thronsitz des unsichtbaren Gottes im 
Gegenteil seine Nähe, sein Weilen inmitten seines Volkes betont. Hier aber von 
einem unversöhnlichen Gegensatz zu reden, hindert die Beobachtung, daß die 
Funktion der beiden Heiligtümer eine ganz verschiedene ist: Handelt es sich 
beim Zelt um die innere Leitung des Volkes durch Orakelspendung, so geht es 


alte Name Jahves „der Kerubenthroner“ i. Sam. 4,4; 2. Sam. 6,2). Ob die selbst wieder 
überarbeitete Vision der merkabah von Hes. 1 zur Rekonstruktion der Lade benutzt wer¬ 
den darf, wie H. Schmidt (Kerubenthron und Lade, Eucharisterion I. 1923. S. 120ff.) 
und Torczyner wollen, ist mindestens sehr fraglich. 

46 Ex. 33,7-11. 

47 Zum Beispiel Wellhausen, Prolegomena 6 1905. S. 39. 

48 Zuerst ausführlich begründet von E. Sellin, Das Zelt Jahves 1913 (Alttest. Studien 
Kittel dargeb. S. 168 ff.). Arabische Nachrichten über heilige Zelte bei R. Hartmann, Zelt 
und Lade. ZAW 37. Jg. 1917/18. S. 2i6ff. 

49 Dieser Name bei E Ex.33,70.; Nu.ii,nff.; 12,4; Dtn.31,14 und bei P Ex.27,21; 

28,43; 29,iof.; Lev. 1,1.3 usw.; erklärt durch „zusammengekommen mit“ Ex. 25,22; 

29,42! usw. Daneben noch andere Bezeichnungen bei P: ’ohel ha‘edüt Nu.9,15; 17,22!; 
18,2; miskan ha‘edüt Ex. 38,21; Nu. 1,50.53; 10,11; hammiskan Ex. 26,1; Nu. 9,15.180. usw. 

60 Ex. 33,7 E; 29,42!; 30,6.36; Nu. 7,89; 17,19 P. 

61 Nu.ii,I 4Ü; 12,5; 14,10.26ff.; 16,190.; 20,6ff. 

62 Auf die Stellung des Zeltes außerhalb des Lagers wird man dabei nicht zu viel Wert 
legen dürfen, da Ex.33,7ff. in diesem Punkte selbst widerspruchsvoll ist: V. 8 und 10 
setzen nämlich voraus, daß das Zelt im Mittelpunkt des Lagers steht (so schon Holzinger, 
Exodus, S. 109), was auch das Ursprüngliche sein dürfte. Ebenso darf ein Wort wie Ex. 33,5, 
das nur innerhalb der elohistischen Überlieferung sinnvoll ist, nicht gegen den Glauben an 
Jahves hilfreiche Gegenwart ausgespielt werden. 

03 Ex. 33,11; Nu. 12,8 (s. a. Nachträge). 
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bei der Lade um die göttliche Führung auf der Wanderung und im Krieg 64 . 
Gerade die Verbindung der in isolierten Akten sich vollziehenden Selbstmit¬ 
teilung Gottes 56 miL seiner machtvollen Gegenwart in den Gefahren des Wüsten¬ 
zuges ist aus der konkreten Lage des Volkes zwischen Sinai und Kanaan wohl 
begreiflich 66 . Indem die mosaische Religion in ihren beiden Hauptheiligtümern 
die latente Spannung zwischen dem nahen und dem fernen Gott in sich auf¬ 
nimmt, beweist sie nur, daß sie nicht von einer logisch konstruierten Gottes¬ 
idee, sondern von der widerspruchsvollen lebendigen Gotteswirklichkeit be¬ 
herrscht ist, wie sie in gleicher Weise, nur auf höherer Stufe, von den Propheten 
erlebt worden ist, aber auch in der priesterlichen Lebensordnung sich äußert. 

Erst die Trennung der beiden Heiligtümer in Kanaan 67 führt zu einer ein¬ 
seitigen und darum auch kananäischen Einflüssen unterliegenden Betonung der 
dauernden Gegenwart Jahves inmitten seines Volkes als des an heiliger Stätte 
thronenden göttlichen Herrschers. Gegen zu starke Materialisierung der gött¬ 
lichen Gegenwart bildet freilich der zeitweilige Verlust der Lade ein Gegen¬ 
gewicht, und die erschreckenden Erfahrungen göttlicher Strafgerichte wehren 
die falsche Vertraulichkeit ab, die aus dem Glauben entstehen konnte, hier den 
Volksgott in seiner Mitte zu haben. Im Wirken der Seher und im Aufkommen 
des Nebiismus und des charismatischen Königtums setzt sich zudem die im 
heiligen Zelt einsetzende Linie kräftig fort, die das selbstherrliche Wirken des 
fernen Gottes in seinen Geistträgem dem Bewußtsein lebendig erhält. Mit dem 
Verschwinden der Lade in der dunklen Cella des Zionstempels gehen die von ihr 
vertretenen Vorstellungen auf die heilige Stätte über und machen sie zum Hort 
der bildlosen Jahve-Verehrung. Dabei erfahren sie eine starke Sublimierung, 
indem sie sich einerseits mit der prophetischen Vorstellung des Weltgottes ver¬ 
binden 68 und andererseits durch die priesterlichen Theologumena von Sem und 

64 Nu.10,33.35, vgl. 1.Sam. 4,31t; 2. Sam. 11,11; bei P wird die Funktion der Wegleitung 
der über dem Zelt stehenden Wolke übergeben Nu.9,15ff.; xo,ixf.. ein später Harmoni¬ 
sierungsversuch. Eine interessante religionsgeschichtliche Analogie zu diesem Wander¬ 
heiligtum hat A. Musü mitgeteilt (The manners and customs of the Rwala bedouins, 1928, 
S. 571 ff., und früher: Die Kultur XI. 1910. S. 8f.); es ist die leere Kamelsänfte bei den 
ostjordanischen Rwala-Stämmen, die, vom Stammvater dieser Stämme hergeleitet, als 
das sichtbare Zentrum aller Stammverwandten und bevorzugter Aufenthaltsort Allahs 
gilt, weshalb jedes Jahr vor ihm geopfert, auf den Wanderzügen seine Führung befolgt 
wird und bei schweren Kämpfen seine Gegenwart als mächtigste Hilfe gilt. 

65 Man vergesse auch nicht, daß die Natur des Orakels als einmaliger Gottesspruch die 
Zerlegung der göttlichen Gegenwart in einzelne, streng getrennte Momente fraglos be¬ 
günstigt. 

66 Übrigens ist in der Aufbewahrung der grundlegenden Bundesurkunde zu den Füßen 
des thronenden Gottes bereits eine Brücke von dem unberechenbar selbstherrlichen zu dem 
nach festen Normen herrschenden Bundesgott geschlagen. Zudem zeigt bereits der jahvisti- 
sche Erzähler das Bestreben, die Gegenwart des thronenden Gottes in bestimmter Modi¬ 
fizierung zu verstehen als die Gegenwart seiner panim, seines Antlitzes, das hier eine Er¬ 
scheinungsform des überweltlichen Gottes, gleichsam seinen irdischen Vertreter, bezeichnet 
(Ex. 33,14t; Nu. 10,33 Ji). 

67 Während die Lade nach der Einwanderung der Israeliten in Siloh auftaucht und von 
da in Wechsel vollen Schicksalen nach Jerusalem kommt (vgl. 1. Sam. 4—6; 2. Sam. 6), hat 
das heilige Zelt nach i.Chron. 21,29t; 2.Chron. 1,3 auf der Jahvehöhe von Gibeon Auf¬ 
stellung gefunden, eine Nachricht, die trotz der späten Bezeugung eine starke innere Wahr¬ 
scheinlichkeit besitzt. 

68 Jes.6; Hes.i. 
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kabod, Name und Herrlichkeit Jahves und durch ihre Vereinigung mit der 
Tradition vom heiligen Zelt eine neue Deutung erhalten 09 . Während das irdische 
Substrat dieser Gedanken, die Lade selbst, ihre Bedeutung verliert und ihr 
schließlicher Verlust ebenso wie der des heiligen Zeltes ohne große Erschütte¬ 
rung ertragen wird 60 , leben die von den beiden Heiligtümern vertretenen Grund- 
motive von dem fernen Gott, der sich doch zu realer Gegenwart inmitten seines 
Volkes herabläßt und ihm am göttlichen Leben teil gibt, in der Symbolsprache 
des Neuen Testaments weiter, wenn es unter dem Bild der Zeltwohnung von der 
Einkehr des ewigen Gottes bei den Menschen spricht 61 . 

c) In den Kreis der mit der Lade verbundenen Vorstellungen gehört auch 
der Gottesstab und das Losorakel. Bei ersterem dürfte es sich nach den Schlangen - 
wundem, die mit ihm berichtet werden 62 , und nach der Beschreibung seiner 
Anfertigung Nu. 2i,4ff. 63 um einen Schlangenstab handeln, eine Stange, auf die 
eine Schlange gesteckt ist, die sich um den Stab ringelt 64 . Die enge Verbindung 
des Stabes mit Jahve geht einmal aus seiner Verleihung durch Jahve 66 hervor, 
sodann aus seiner Aufbewahrung „vor Jahve'' 66 , endlich aus der Rolle, die er in 
und nach der Schlacht bei Rephidim 67 spielt: Der dort errichtete Altar erhält 
den Namen „Jahve mein Banner" 68 ; der Sieg gilt als ein Werk des in dem Stab 
wirksamen Jahve, dem auch die Opfer, vermutlich unter Aufstellung des Sta¬ 
bes beim Altar, dargebracht werden 69 . Auch hier handelt es sich nicht um Feti¬ 
schismus, sondern um ein Attribut der unsichtbar mit dem Volk in den Krieg 
ziehenden Gottheit, ein ähnliches, sinnliches Vergegenwärtigungsmittel wie die 
Lade, das den Sieg Jahves über die feindlichen Mächte und zugleich seine Ver¬ 
fügungsgewalt über die Schlangendämonen als die Werkzeuge seiner Gerichte 
symbolisiert. In der späteren Zeit spielt der Schlangenstab anscheinend keine 
Rolle mehr, eine beiläufige Notiz von seiner Zerstörung durch Hiskia 70 erwähnt 
seine Aufbewahrung in Jerusalem, wo er als Reliquie der Mosezeit Räucher¬ 
opfer empfing. Die prophetische Epoche wußte mit dem Symbol nichts mehr 
anzufangen. 

d) Neben die Jahve-Symbole und Offenbarungsstätten tritt das einzige tech¬ 
nische Mittel der Gottesbefragung, das heilige Los der Urim und Tummim. In 
Dtn.33,8 wird es als spezielles Eigentum Levis bezeichnet; dagegen berichten 
die alten Quellen nirgends davon, daß Mose es verwendet habe. Nur P läßt es 
auf Geheiß des Mose zur Ausstattung des Hohenpriesters anfertigen 71 . Vermut- 


69 S. o. S. 58 f. 69 Jer.3,16. 

61 Joh.1,14; Hcbr.8,2; 9,11; Offbg.7,15; 15,5; 21,3. 92 Ex.4,2ff.; 7,8ff. 

93 Wir haben es hier mit dem elohistischen Bericht über den Schlangenstab zu tun, wo 
seine Bedeutung als Führerstab unterdrückt oder verloren gegangen ist, während seine 
Rolle als apotropäisches Heiligtum im Vordergrund steht. 

64 Die religionsgeschichtlichen Parallelen bei H. Greßmann, Mose und seine Zeit. S. 159 ff. 
453 ff. 

65 Ex. 4,17, 96 Nu. 20,9. 67 Ex.I7,8ff. 98 Ex. 17,15. 

99 In dieser Rolle erinnert der Stab an die Standarten der Ägypter, Assyrer und vieler 
anderer Völker, die auch mit dem Gottesemblem geschmückt waren und kultische Ver¬ 
ehrung empüngen. 

70 2. Kg. 18,4; für den Zusammenhang des Nechuschtan mit dem Mosestab tritt Greß¬ 
mann mit guten Gründen ein (1. c. S. 458). 

71 Ex. 28,15 ff. 
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lieh befand sich das Losorakel bereits im Besitz der Priesterschaft von Kadesch 
und wurde ihr von Mose belassen. 

Seine äußere Gestalt ist wohl die einfachste Form des Los- oder Pfeil¬ 
orakels, das nur zwei Antwortmöglichkeiten auf eine vorgelegte Frage enthält. 
Aus dem 1. Sam. 14,411t. geschilderten Verfahren läßt sich am ehesten ein Bild 
seiner Anwendung gewinnen: Je nachdem beim Schütteln des Losbehälters das 
eine oder das andere Losstäbchen herausspringt, ist ja oder nein als Antwort 
der Gottheit festgestellt 72 . In engster Beziehung zum Los steht das Ephod, nach 
der wahrscheinlichsten Deutung ein Priestergewand, das in einer aufgenähten 
Tasche die Lose enthielt 73 . In den Mose-Sagen wird es zwar nicht erwähnt, ist 
aber nach Vorhandensein der Urimund Tummim mit Wahrscheinlichkeit vor¬ 
auszusetzen, wie es auch von P in die mosaische Zeit verlegt wird 74 . Die Ver¬ 
wandtschaft dieses Orakels mit dem bei den Arabern bezeugten 76 lehrt, daß hier 
von der Jahve-Priesterschaft ein älterer Brauch übernommen und in den Dienst 
Jahves gestellt wurde. Es ist für den Geist der Jahve-Religion bezeichnend, daß 
sie keinem anderen als diesem einfachsten technischen Mittel der Gottes¬ 
befragung Heimatrecht gewährte und dadurch dem Priester die Verfügung über 
den Gottesentscheid, die mit der Ausbildung einer dem Laien unverständlichen 
Orakelwissenschaft verbunden ist, dauernd verwehrte 76 . 

In altisraelitischer Zeit öfters erwähnt 77 wird es meist von Priestern bedient, 
doch gebrauchen es gelegentlich auch Laien 78 . Eigentümlich ist, daß es Mittel¬ 
punkt eines Heiligtums werden kann, also selbständige Bedeutung erhält 79 , was 
wohl mit der Trennung der mosaischen Heiligtümer nach der Landnahme zu¬ 
sammenhängt. Solange Lade, Gottesstab und Losorakel an einem zentralen 
Heiligtum vereinigt waren, konnten sie als dienende Zeichen der Idee des 
Herrschergottes untergeordnet werden; ihr Auseinandertreten führte zu fal¬ 
scher Verselbständigung des Einzelgegenstandes, an den sich nun auch leichter 
die der heiligen Sache geltende abergläubische Verehrung anheften konnte. Es 
ist beachtenswert, daß wir seit der Überführung der Lade in das königliche 
Heiligtum auf dem Zion nichts mehr vom Losorakel hören 80 . Es sinkt zur Be- 


78 Daher wohl auch der Name Urim und Tummim, am ehesten „Licht“ und „Wahr¬ 
heit“. Vielleicht ist aber auch an den ersten und letzten Buchstaben des Alphabets X und fl 
zu denken, die etwa auf den Stäbchen eingeritzt waren, oder an die helle (CTHIX) und dunkle 
Farbe der beiden Lose. 

78 Als Orakelschurz verstanden bei Lotz, HRE 8 V. S. 402 ff., XXIII. S. 4250. und 
E. Sellin, Das israelitische Ephod (Oriental. Studien für Nöldeke, 1906, S. 6990.), aber 
von H. Thiersch, Ependytes und Ephod (Geisteswiss. Forschungen, ed. W. Mitscherlich, 
8.H.) 1936 unter gründlicher Heranziehung der klassischen und orientalischen Archäologie 
als Gewand des Gottes, dann seines irdischen Vertreters nachgewiesen. Die von ihm an¬ 
genommene spätere Übertragung des Wortes auf ein Gottesbild bleibt unwahrscheinlich 
und wird auch von K. Galling (Bibi. Reallexikon 1937, Art. Kultgerät) unter Verweis 
auf das Ras-Schamra-Epos, Syria 15,1934, S. 303, als ausgeschlossen erklärt (s. Nachträge). 

74 Ex.28,6ff.; doch unterscheidet P das Ephod als Schurz von dem hosen mispat, der 
Orakeltasche (Ex. 28,15 ff.), in welcher sich die Urim und Tummim befinden (Ex. 28,30). 

75 Vgl. J. Wellhausen, Reste arabischen Heidentums. 1887. S. 126ff. F. Buhl, Das Leben 

Muhammeds 1930. S. 81. 70 Vgl. § 9.1. 1. S. 266f. 

77 1. Sam. 14,18 (emend.); 23,9; 30,7. Auch an Stellen wie 2. Sam.2,il; 5,19 wird man 
daran zu denken haben. 78 Ri. 18,5. 

79 Ri.8,240.; 17,5, vielleicht auch bei den Eliden in Nob 1. Sam.22,13. 

80 Neben dein Ephod scheinen Jos. 7,140. und 1. Sam.io,i7ff. noch ein anderes Los- 
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deutungslosigkeit herab und wird ein Stück des Priesterornats, zuletzt dem 
Hohenpriester Vorbehalten und für kultische Obliegenheiten benutzt 81 . 

e) Dem ursprünglichen Jahvismus fremd und vorwiegend unter kananäischem 
Einfluß in den Jahve-Kult eingedrungen sind die Mazzeben, Äscheren und 
Stierbilder . Zwar ist die Errichtung eines Malsteines zur Bezeichnung der hei¬ 
ligen Stätte oder des Grabes wohl schon althergebrachter, wie auch bei vielen 
anderen Völkern zu belegender Brauch, doch scheint seine häufige Verwendung 
und kultische Auszeichnung nicht nur als Merkzeichen der heiligen Stätte, son¬ 
dern als heiliger Gegenstand spezifisch kananäisch zu sein, da auf kananäisch- 
phönikischem Boden die Bezeichnung des Steins als beth’el, Gottessitz, der 
Name Bam/Aos für einen phönikischen Gott (Philo von Byblos) und die Auf¬ 
fassung der heiligen Steine als AfSoi Z\iy\j\o\ (ders.) zu Hause ist 82 . Als Grund¬ 
lage dieser Einschätzung ist weniger der Glaube an das Wohnen eines Dämons 
oder Numens in dem Stein 83 , als vielmehr die Übertragung der an der heiligen 
Stätte wirksamen göttlichen Kraft auf ihn anzunehmen, durch die er dann sel¬ 
ber Kraftträger wird, wie vor allem die Anbringung von Steinsäulen auf dem 
Altar und die Ausrüstung der phönikischen Heiligtümer mit zwei oder mehr 
großen, der karthagischen außerdem mit vielen kleineren Tempelsäulen, der 
kananäischen bamot mit ganzen Reihen von Steinpfeilern nahelegt. So sind 
auch die Riten der Trankspende und des Salbens 84 nicht so sehr Opfer als 
Weihehandlungen zur Stärkung und Vermehrung der Heiligkeitskraft 86 , ebenso 
wie das Küssen und Streicheln der Übertragung dieser Kraft auf den Menschen 
dient. Von da aus ist die Aufnahme des Steinheiligtums auch in den Kult hoch¬ 
stehender Himmels- oder Gestirngottheiten, die sonst mühsam aus einer wenig 
glaubhaften Verquickung mit animistischen Vorstellungen erklärt werden muß, 
ungezwungen begreiflich, da die mit dem Mana-Glauben verbundenen Gedan¬ 
ken sehr viel leichter mit dem Theismus eine Verbindung eingehen, besonders 
wo er wie in Kanaan wesentlich Naturvergötterung ist. Aber auch die lange 
unangefochtene Verwendung der Mazzebe im Jahve-Kult läßt sich so ver¬ 
stehen: Sie konnte dank der Schmiegsamkeit des Mana-Gedankens feinere und 
gröbere, geistige und massive Vorstellungen ohne Beeinträchtigung der Bezie¬ 
hung auf den einen Jahve mit sich verbinden; ihre Deutung als Denk- und 

orakel vorauszusetzen, von dem wir aber nichts Näheres wissen. Auf in Kanaan aufgekom¬ 
mene Baumorakel scheinen 2.Sam.5,23h; Hos.4,12; Gen. 12,6; Dtn. 11,30; Ri.9,37 hin¬ 
zuweisen. Ein besonderes Staborakel scheint Nu. 17,170. anzudeuten. Die Teraphim, ver¬ 
mutlich Gesichtsmasken zur Erlangung von Orakeln, nach anderen ein Schimpfname für 
Hausgötterbilder (,,die Faulenden“) sind nicht auf Mose zurückzuführen (gegen H. Greß- 
mann, 1 . c. S. 246), sondern in Israel von jeher als ausländischer, wahrscheinlich aramäischer 
Import empfunden und verspottet worden (cf. Gen.31.19ff.; Ri. 17,50., 1. Sam. 19,13.16). 
Doch haben alle diese technischen Mittel der Erkundung des Gotteswillens keine größere 
Bedeutung gewonnen, sondern wurden von dem persönlich vermittelten Gottesspruch ver¬ 
drängt. Vgl. auch S. 199. 

81 Zum Beispiel für die Auslosung des Sündenbocks Lev. 16,8. 

82 Vgl. W. von Baudissin, Malsteine bei den alten Hebräern. HRE 8 XII. 1300. G. Beer, 
Steinverehrung bei den Israeliten. 1921. 

83 Diese weit verbreitete ältere Anschauung hängt mit der früher herrschenden Über¬ 
schätzung des Animismus zusammen. 

84 Gen.28,18; 31,13; 35.14; 1.Kg. 1,9. 

85 S. u. S. 79 f. Damit erweist sich die gewöhnlich gegebene Erklärung der Bethel- 
Erzählung Gen. 28,10 ff. als verfehlt. 
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Ei imiei ungleichen an Jahve Offenbarungen 86 konnte neben der volkstüm¬ 
lichen als Behälter heiliger Kräfte und Malzeichen der Gotteswohnung einher¬ 
gehen. Gefährlich war dabei die Versuchung zu sakrifizieller Verfügung über 
die göttliche Heiligkeit und das damit verbundene Mißverständnis Jahves als 
eines lokal gebundenen Naturgottes. Es bedeutet daher die Ausstoßung der 
sakrifiziellen magisch-mystischen Elemente und der naturgebundenen Gottes¬ 
vorstellungen, wenn im Zusammenhang mit den beiden Kultreformen unter 
Hiskia und Josia auch die Malsteine unter Verdikt gestellt werden 87 . 

Anders als die Malsteine sind die heiligen Pfähle, Äscheren genannt, in der 
israelitischen Religion immer als unvereinbar mit dem Wesen Jahves empfun¬ 
den und bekämpft worden 88 . Diese von der unbefangenen Billigung der heiligen 
Steine stark abweichende Einstellung erklärt sich aus dem nie völlig geschwun¬ 
denen Bewußtsein, daß der Pfahl, der die Göttin Aschera, eine mit der assyri¬ 
schen Ischtar wesensgleiche westsyrische Gottheit, symbolisierte, der Vege¬ 
tationsgottheit in ihrer eindeutigen sinnlich-geschlechtlichen Bedeutung und 
damit dem Moment der Doppelgeschlechtigkeit in der Gottesvorstellung Ein¬ 
gang verschaffe. So war jede erneute Besinnung auf den echten Jahve-Dienst 
von einer Zerstörung dieses Symbols begleitet 89 , und die Gesetze der deutero- 
nomischen Epoche nahmen die Verpflichtung dazu ausdrücklich unter ihre 
Forderungen auf 90 . 

Viel duldsamer wurde ein anderes, ebenfalls aus der heidnischen Umwelt 
stammendes Symbol aufgenommen, das von Jerobeam I. an den königlichen 
Heiligtümern von Bethel und Dan eingeführte Stierbild öl . Es handelt sich denn 
auch bei dieser Neuerung nicht um ein eigentliches Jahve-Bild, sondern ähnlich 
wie bei den vorher genannten Gegenständen um ein Gottessymbol. Der Stier, 
in Vorderasien als heiliges Tier mit verschiedenen Gottheiten in Verbindung 
gebracht 92 , steht doch zu dem Gewittergott Adad in besonders enger Beziehung, 
er dient dem menschlich dargestellten Gott als Piedestal 98 , wird aber auch allein 
als Symbol des Gottes abgebildet 94 . Jahve ist unsichtbar gegenwärtig gedacht. 


99 Gen.28,i8H.; Ex.24,4; Jos.4,6; 24,26!; 1.Sam.7,12; 2. Sam.20,8. 

87 2.Kg. 18,4; 23,14; Dtn.I2,3ff.; 16,22; vgl. Ex.23,24; 34,12; Lev.26,1. Zur propheti¬ 
schen Polemik vgl. Hos.3,4; 10,1 f.; Mi.5,12; Jer.2,27. 

88 1.Kg. 14,15.23; 16,33; 2.Kg. 13,6; 17,10; 21,3.7. Als Dienst der Göttin Aschera ver¬ 
standen Ri.3,7; 1. Kg. 15,13; 18,19; 2. Kg. 21,3; 23,4. Die bei den Ausgrabungen gefundenen 
zahlreichen Statuetten der nackten weiblichen Gottheit und Bemerkungen wie Jer. 7,18; 
44,17 ff. zeigen die tiefe Einwurzelung ihres Kultes während der synkretistischen Zeit, be¬ 
sonders bei der Frauenwelt. Abbildungen s. AOB 2 Taf. CXVIII—CXXI. 

89 Ri.6,25ff.; i.Kg.15,13; 2.Kg. 18,4; 23,6.15. 90 Dtn.7,5; 12,3; 16,21; Ex.34,13. 

91 1. Kg. 12,28. Seine Deutung als Gottessymbol auch bei W. F. Albright, Von der Stein¬ 
zeit zum Christentum, 1949, S. 258! Vg! auch J. Hempel, Gott und Mensch im Alten 
Testament 2 , 1936, S. 265! und O. Eissfeldt, Z. A.W. 58 Jg., 1940/41. S. I99ff. 

92 In Ägypten mit R6, in Kleinasien mit Te§up, aber auch mit besonderen Schwur¬ 
göttern; so auch in Babylonien, wo jedoch speziell der Wettergott Ramman, ebenso wie 
in Syrien Adad im Stier sein Symbol hat. Vgl. die außerordentlich sorgsame und reich¬ 
haltige Zusammenstellung des Vorderorientalischen Materials bei L. Malten, Der Stier 
im Kult und mythischen Bild (Jahrb. des Deutschen Archaeolog. Instituts 43. 1928/29. 
S. 9off.); ferner M. v. Oppenheim, Teil Haläf, 1931, S. 104—115. 210. K. Galling, Bibi. 
Reallexion 1937, Art. Götterbild Sp. 202 ff. und 219 f. (s. a. Nachträge), 

93 AOB 2 . Abb. 143 f. (Eine Siegesstele Asarhaddons) und Abb. 335 (Das Felsrelief von 
Maltaja). 94 Zum Beispiel auf einem Grenzstein AOB 2 , Abb. 317. 
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und zwar ausdrücklich als der Gott von Ägypten her, wie Jerobeams Worte 
beweisen. Die Parallele zur Lade in Jerusalem ist deutlich, ebenso aber, daß 
dieses Gottessymbol Jahves Wesen einseitig als Vegetationsgottheit bestimmt 
und seine Offenbarung in der verheerenden und befruchtenden Naturkraft fin¬ 
den lehrt. Die mit der abergläubischen Verehrung des Bildes verknüpfte Mate¬ 
rialisation der Gottesvorstellung wird von Hosea scharf bekämpft 95 , und der 
von der deuteronomischen Reform bestimmte Kreis sieht in der Herstellung 
dieses Bildes die „Sünde Jerobeams", die das ganze Nordreich zum sündigen 
Königreich stempelt 96 . 

f) Bezeugt gerade das Stierbild das in Israel lebendige Bewußtsein, daß Jahve 
nicht abgebildet werden könne, so wird das durch die Feststellung bestätigt, 
daß ein eigentliches Jahvebild nirgends im Alten Testament einwandfrei be¬ 
zeugt ist 97 . Die da und dort erwähnten Gottesbilder 98 scheinen in erster Linie 
heidnische Idole gewesen zu sein, die zwar nicht an die Stelle Jahves traten 99 , 
wohl aber sei es als dienende, sei es als gleichgestellte Gottheiten seinem Kult 
eingefügt wurden. Allerdings dürfte das Zusammenfließen dieser heidnischen 
Bräuche mit der Jahve-Verehrung vielfach die Folge gehabt haben, daß man im 
Volk zwischen Jahvebild und Bildern anderer Götter nicht mehr recht zu unter¬ 
scheiden wußte: Mit den Eigenschaften und Kultgebräuchen der Baale werden 
eben auch ihre Bilder auf Jahve übertragen 100 . Schnitzbilder im Gilgal 101 , 
Schnitz- und Gußbild im Hause des Ephraimiten Micha 102 werden also, wenn 
vielleicht auch sekundär, Jahve-Bilder darstellen. 

Gegen diese Übernahme heidnischer Bilderverehrung haben aber die geistigen 
Führer Israels als gegen eine dem Jahve-Glauben widersprechende Neuerung 
immer Front gemacht. Wie die alten Grundgesetze von Anfang an den Bilder¬ 
dienst verfemten 103 , so wurde dieses Verbot stets von neuem eingeschärft 104 
und durch die prophetische Polemik lebendig erhalten 98 . Die zeitweise auf¬ 
tretenden lokalen Entartungen vermögen diese Kampfstellung des genuinen 
Jahvismus nicht zweifelhaft zu machen. Damit aber ist, auch wenn man die 
Anfertigung von Gottesbildem nicht ohne weiteres mit der Gleichsetzung von 
Gott und Bild identifizieren darf, doch eine schwere Gefahr für den geistigen 
Charakter des Gottesglaubens aus dem tiefen Verständnis für die in der Bild¬ 
verehrung liegende Materialisierung des Gottesbegriffes konsequent abgewehrt. 

95 Hos. 8,4-6; 10,5!; 13,2. 

96 1.Kg. 12,30; 14,9; 15,34; 16,31 usw. 

97 Vgl. den Nachweis bei H. Th. Obbink, Jahvebilder (ZAW. 1929. S. 264 ff.); s. a. Nach¬ 
träge! 

98 Hos.2,4ff.; 8,4-6; n,2; Jer.8,19; Jes.48,5. 

99 Darin hat Guthe, Der Prophet Ho9ea, S. 2 (bei Kautzsch-Bertholet, die Hg. Schrift 
des AT 4 II) durchaus recht; Israel will Jahve damit nicht den Abschied geben. 

100 Hier scheint uns Obbink a. a. O. S. 273 zu optimistisch zu sein, wenn er auch beim 
Volk ein dauerndes Unterscheidungsvermögen gerade in diesem Punkte zwischen Jahve¬ 
kult und Fremdkult voraussetzt. 

101 Ri. 3,19. 

102 Ri. 17,4; nach einer (unseres Erachtens nicht beweisbaren) Vermutung würde auch 
das Ephod der Priester von Nob 1. Sam. 21,10 und Gideons Ri. 8,27 als Ersatz eines ur¬ 
sprünglichen Elohim anzusehen sein, vgl. E. Sellin, Geschichte des isr.-jüd. Volkes. 1924. 
I. 134I 

108 Ex. 20,4; Dtn. 27,15. 

104 Dtn.4,16; 5,8; Lev.26,1. 
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Daß hier nicht nur ein Festhalten am altheiligen Brauch der primitiven Stufe 
gegenüber der Kultübung steigender Kultur vorliegt, sondern eine im Wesen 
des Jahveglaubens begründete seelische Haltung, das zeigt die allmähliche 
Ermächtigung auch aller übrigen anfangs gebräuchlichen Gottessymbole im 
Gegensatz zu ihrer unendlichen Vermehrung in alternden Kulturreligionen. 
Das ist um so bemerkenswerter, als mit dieser Austilgung auch der letzten 
Ansatzpunkte für das primitiv-religiöse Streben, sich die Gottheit sinnlich 
präsent zu machen, doch das Interesse an der realen Gegenwart der Gottheit 
im Heiligtum, an ihrem Hören, Verzeihen und Segnen in ungeschwächter Kraft 
Hand in Hand geht: Aber der ganze Akzent fällt auf den geistig-persönlichen 
Verkehr des Menschen mit Gott, die Linie geht mit konsequenter Klarheit von 
der sakrifiziellen zur sakramentalen Form des Kultus. 

3. Die heiligen Zeilen 

Auch im Glauben an heilige Zeiten wirken in der israelitischen Religion uralte 
religiöse Traditionen nach, die von der Jahve-Verehrung aufgenommen und 
assimiliert werden mußten. So hat die Feier besonderer Mondtage, vor allem 
des Neumondes 105 , aber auch bestimmter Festzeiten wie des Passahfestes ihren 
Ursprung sicher auf vorjahvistischer Stufe. Es ist dabei charakteristisch, daß 
in diesen Fällen ursprünglich nicht die Volksgemeinde, sondern der engere Kreis 
der Familie oder Sippe die Kultgemeinschaft bildete 106 . Neben diesen aus vor¬ 
mosaischer Zeit stammenden Feiern dürfte sich das Seßhaftwerden in Kanaan 
in dem Eindringen kananäischer Naturfeste geltend gemacht haben, so das Fest 
der Weizenemte und der Obst- und Weinlese, deren Aufnahme durch ihre An¬ 
lehnung oder Verschmelzung mit altisraelitischen Festen erleichtert wurde. Aber 
auch das Mazzot-Fest, das Neujahrsfest und der Sabbat werden mit vor- 
jahvistischen oder kananäischen Bräuchen in näherem oder fernerem Zusam¬ 
menhang stehen. Damit war die Jahvereligion auch auf diesem Gebiet zur Aus¬ 
einandersetzung mit heidnischen Vorstellungen und Riten gezwungen. 

Für die heidnischen Feste ist bezeichnend ihre starke Wurzelung im Natur¬ 
leben und ihr Zusammenhang mit dem Geister- und Managlauben, der sich in 
primitiv-apotropäischen Riten, in magischen Zwangshandlungen zur Erfüllung 
des profanen Lebens mit göttlichen Kräften und zur Stärkung der letzteren 
selbst, in der Ausbildung von eigentlichen Mysterien, die häufig eine partiku- 
laristische Beschränkung auf bestimmte Klassen oder Stände zur Folge haben, 
endlich in einer weit ausgedehnten Tagwählerei geltend macht. 

a) Was die Naturfeste betrifft, so ist der in diesen betonte Zusammenhang des 
menschlichen Lebens mit seinen naturgegebenen Grundlagen, dem Werden und 
Gedeihen, Wachsen und Reifen in Pflanzen- und Tierleben bewußt festgehalten. 
Wenn bei Gelegenheit des Passahfestes die Erstgeburten dargebracht wurden, 
wenn beim Mazzot-Fest 107 das andächtige Genießen des ersten neuen Korns, 

106 1. Sam. 20,5t.; 2. Kg. 4,23; Am.8,41; Hes.45,i8f.; 4Ö,iff.; Nu.28,nff.; 29,if!. Daß 
auch der Vollmondotag eine Rolle spielte, zeigt die Ansetzung des Laubhüttenfeeteß auf 
den Vollmond der Herbsttagesgleiche Lev. 23,34, die des Passahfestes auf den Vollmond 
des Frühlingsmonats Ex. 12,6. Mit den Mondphasen scheint ursprünglich der Sabbat in 
Beziehung zu stehen, s. u. 

108 1. Sam.20,6; Ex.I2,3f.2i, 

wntean an 4 Ex. 23,15. 
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von dem jede Vermischung mit der alten Ernte fcrngchaltcn wurde 108 , und die 
Weihung der Erstlingsgarbe 109 an die neugewährte Grundlage der Existenz er¬ 
innerte, wenn beim Wochenfest 110 nach dem Abschluß der Getreideernte mit 
Darbringung der Erstlingsbrote 111 , Opfern und fröhlichem Mahl 112 dem Herrn 
der Ernte der schuldige Dank dargebracht und seine gnädige Gegenwart ge¬ 
feiert wurde, wenn beim Herbstfest 113 die Freude ihren Höhepunkt erreichte, 
die Festhütten aufgeschlagen 114 , die Zehnten abgeliefert 116 , die festlichen Vigi¬ 
lien gehalten 116 , die Gelübde-Opfer des Jahres dargebracht wurden, dann emp¬ 
fing das bäuerliche Leben seine Weihe als der Ort göttlicher Segnung, wo in der 
Gabe der Natur der göttliche Eigentümer des Landes seine Macht und seinen 
Reichtum zu schmecken gab. 

Aber diese nicht zu unterschätzende Verbindung des natürlichen mit dem 
göttlichen Leben konnte von der Baals-Religion her leicht den Charakter der 
Vermischung der beiden Sphären bekommen, die den Gott selber in den Natur¬ 
vorgängen zu erfassen und mit ihm eins werden zu können vermeinte. Hier 
haben die orgiastischen Bräuche der Ackerbaukulte ihre Wurzel, verstärkt 
durch den alten Zauberglauben, daß durch die Nachahmung des Naturvor¬ 
ganges von der Licht- und Wasserspende bis zum iepos yaiios den geheimnis¬ 
vollen Lebensmächten neue Kraft zugeführt werde. In der prinzipiellen Ab¬ 
lehnung dieser in Israel eindringenden Bräuche und dem zähen Kampf um ihre 
Femhaltung, der von den geistigen Führern immer wieder aufgenommen wird, 
bewährt die Jahve-Verehrung ihre grundsätzliche Geschiedenheit von aller 
Naturreligion. Für ihre Unterstellung des Naturlebens unter den Willen des in 
der Volksgeschichte offenbar gewordenen göttlichen Herrn dürfte auch das 
Fehlen jedes Klagefestes für das Absterben der Vegetation bezeichnend sein, 
wie es im syrisch-babylonischen Kult des Adonis-Tammuz eine große Rolle 
spielte; wo es auftritt 117 , geschieht es deutlich als fremder Import unter dem 
Namen des heidnischen Gottes 118 . 

Aber nicht nur in der Abwehr, sondern auch in der Einfügung neuer Momente 
in den Zyklus der Naturfeste setzt sich die Eigenart der Jahve-Verehrung 
durch: die alten Ackerbaufeste erhielten eine neue Motivreihe unterlegt, die 
ihren Inhalt aus der geschichtlichen Offenbarung des Bundesgottes entnahm. 
Das geschah entweder durch die Verschmelzung dieser Feste mit anderen zeit¬ 
lich benachbarten Jahvefesten oder durch mehr äußerliche Verknüpfung mit 


108 So ist wohl die Vermeidung des Gesäuerten dabei zu erklären. Ex. 12,15.18!; 13,6!; 
23,15; 34 » lß ; Dtn.16,3!; Lev.23,6. 

100 Lev. 23,10! 

no ntong jn oder n^n TSj? npa an Ex. 34,22. 

111 Lev. 23,17. 

112 Dtn. i6,9Ü 118 30 ,,Lesefest“ Ex.23,16; 34,22. 

114 Neh.8,i5 ff.; Lev.23,390. 

115 Dtn. 14,22ff.; 26,12ff.: Am.4,4. 

116 Vor allem im Spätjudentum bezeugt, vg! Sukka.5,4 im Seder Mo‘ed der Mischna. 
Auf alten Brauch weist Je6.30,29. 

117 Hes.8,14!, vg! Jes. 17,10! 

118 Die Annahme eines solchen Klagenlus als ursprünglichen Bestandteils des Tassah- 
festes bei T. H. Gaster, Passover, its History and Traditions, 1949, wird durch die alt- 
testamcntlichc Überlieferung nirgends unterstützt und kann nur nach dem Vorbild fremder 
Volksbräuche rekonstruiert werden. 



70 


Die Bundessatzungen: Der Kultus 


einer geschichtlichen Erinnerung 119 . So zog das Passah das ursprünglich wohl 
selbständige Mazzotfest an und verknüpfte es durch die gleiche Festlegende 
des Auszugs aus Ägypten mit der grundlegenden Erlösungstat des Volksgottes. 
Dieser Verschmelzungsprozeß scheint in den uns vorliegenden Festordnungen 
schon vollzogen, wobei als Name des Gesamtfestes in dem stärker bäuerlichen 
Nordisrael hag hammassot 120 , in dem überwiegend von Viehzüchtern besiedelten 
Juda hag happesah 121 gebräuchlich wurde. Daß aber die beiden Feste längere 
Zeit nebeneinander hergelaufen sind, wobei in dem einen oder anderen Landes¬ 
teil bald das eine, bald das andere stärker bevorzugt werden konnte, darauf 
weist die im Dtn. und P anscheinend erst als Nachtrag zum Passahfest ein¬ 
gefügte Festordnung des Mazzotfestes hin 122 . 

Wie die ungesäuerten Brote zum Erinnerungszeichen an die Flucht aus 
Ägypten gestempelt wurden, so* erhielt das Lesefest durch seine Verbindung 
mit dem Laubhütten - oder Zoltfost 123 die geschichtliche Motivierung* Denn in dem 
letzteren ist schwerlich ein alter Emtebrauch, das Wohnen in leichten Feld¬ 
hütten während der Lese, verwertet 124 , sondern eher eine Sitte der Steppen¬ 
bewohner im Kulturland festgehalten 125 , wobei das Wohnen in Zelten in enger 
Beziehung zu dem Gott des heiligen Zeltes stehen könnte 126 . Bei diesem Zeltfest 
aber handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um ein altes Neujahrsfest 127 , 
bei dem die Einkehr Jahves bei seinem Volk und die von ihm erhoffte Segnung 
des neuen Jahres gefeiert wurde. Die zwar spät bezeugten, aber wohl uralten 
Zeremonien des nächtlichen Lichterfestes und des feierlichen Wassergießens 
weisen als alte Fruchtbarkeitsriten auf die erbetene Erneuerung der Kräfte der 
Natur. Im Mittelpunkt des Gesetzes aber steht das Gedenken an die Wüsten¬ 
wanderung mit ihrem Höhepunkt im Abschluß des Sinaibundes. Die form- 
geschichtliche Untersuchung der Sinaiperikope Ex. 19-24, der Erzählung vom 


119 Ob die im Priestergesetz durchgeführte Festlegung dieser Erntefeste auf ein bestimm¬ 
tes Monatsdatum ebenfalls, wie meist geschieht, als eine Loslösung von ihrer Naturgrund- 
läge beurteilt werden darf, ist zweifelhaft: bei den großen klimatischen Verschiedenheiten 
der palästinischen Landschaften war auch früher für die Festfeiern an den Gauheiligtümem 
die Bestimmung eines mittleren Termins unvermeidlich. 

120 Ex.23,15, cf. 13,3ff.; 34,18; daß die Bräuche des Passah dabei mit hereingenommen 
sind, scheint Ex. 23,18; 34,25 zu beweisen. 

121 Dtn. 16,1 f.5 f.; Ex. 34,25. 

122 Dtn.i6,3f.8; Lev.35,50.; Nu.28,i6ff.; Ex. 12,150. Von da aus kann man fragen, ob 
auch Ex. 34,18 späterer Überarbeitung sein Dasein verdankt. 

123 nl 3 Dn 30 Dtn. 16,13; Lev. 23,34.400.; cf. Neh. 8,1511. 

124 Das kananäische Lesefest Ri. 9 ,27 zeigt andere Festbräuche, Zechgelage im 

Tempel, mit Opfermahlzeiten verbunden. 

125 So heute im Fest des nebi Rubin an dem gleichnamigen Flüßchen nördlich von Jaffa, 
wo sich alljährlich bei einem sonst einsam stehenden Heiligtum für wenige Wochen eine 
riesige Zeltstadt auf baut; ebenso beim Nebi-Musa-Fest in der judäischen Wüste und beim 
christlichen Marienfest am Mariengrab im Kidrontal. 

126 Vgl. P. Volz, Das Neujahrsfest Jahwes. 1912. S. 2off.; in neuer Beweisführung hat 
H. J. Kraus diese These unterbaut und ihre Bedeutung für die israelitische Kultus¬ 
geschichte herausgestellt (Gottesdienst in Israel. Studien zur Geschichte des Laubhütten¬ 
festes 1954, S. 25ff.), (s. a. Nachträge). 

127 Vgl. P. Volz, 1 . c.; S. Mowinckel, Psalmenstudien II. 1922; H. Schmidt, Die Thron¬ 
fahrt Jahves. 1927; J. M. Th. Böhl, Nieuwjaarsfeest en Koningsdag in Babylon en in 
Israel. 1927; W.Caspari, Der Herr ist König (Christentum und Wissenschaft. 1928. S.23ff.). 
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Josuabund Jos. 24 und des Deuteronomiums hat die hier überall zugrunde 
liegende Festlegende für ein Fest der Bundesemeuerung sichtbar gemacht; sie 
umfaßte eine geschichtliche Darstellung der Sinaivorgänge, gefolgt von Ge¬ 
setzesvortrag, Segensverheißung und Bundschließung als festen Bestandteilen 
und bezweckte eine Erneuerung der Lebensgruridlage des Zwölfstämmeverban- 
des Israel durch die regelmäßige kultische Vergegenwärtigung ihres Ur¬ 
sprungs 188 . Dieses periodisch wiederkehrende Fest (ursprünglich vielleicht nur 
alle 7 Jahre, vgl. Dtn. 31,9-13) bildete im Kultus der israelitischen Amphik- 
tyonie offenbar die zentrale Begehung, die das Bewußtsein um die Grundlage 
des Bundes in der Geschichte und um seine Verknüpfung mit einer neuen 
Lebensordnung gegenüber aller zeitlos mythischen Auflösung des Bundes¬ 
gedankens lebendig erhielt. Die Verbindung mit dem naturbestimmten Ernte¬ 
fest kananäischer Provenienz, die nach einem längeren Nebeneinander der 
zeitlich benachbarten Feste eintrat und so das Hauptfest des Jahres, MJJJ 
schlechthin genannt, entstehen ließ, gab auch dem Naturfest eine feste Bezie¬ 
hung zur Heilsgeschichte. 

b) Eine eigenartige Fortbildung erlebte das Zeltfest in der Königszeit, wo es 
durch das Thronbesteigungsfest des Königs um einen neuen, wichtigen Festakt 
bereichert wurde. Wie 2. Sam. 6 als hieros logos des Zionsheiligtums in Zusam¬ 
menhalt mit i.Kg.8 und Ps.132 erkennen läßt, gab Davids Überführung des 
alten amphiktyonischen Heiligtums der Lade nach Jerusalem den Anlaß zu 
einem königlichen Zeltfest, bei dem die Erwählung Jerusalems als Gottesstadt 
und die Erwählung des Königs aus Davidsgeschlecht durch Jahve in engster 
Verbindung miteinander den Inhalt der Festlegende bildeten. Die feierliche 
Volksversammlung, die Festprozession, in der der König mit seinem Gefolge 
und die heilige Lade das Zentrum bildeten, der Einzug in die Davidsstadt, die 
Darbringung der Königsopfer am Heiligtum, die Verkündigung des Bundes mit 
Davids Geschlecht und der Erwählung des heiligen Berges von Jerusalem als 
Gotteswohnsitz und schließlich die Erteilung des Segens Jahves durch den 
König dürften die Hauptakte der Feier dargestellt haben 129 . Mit diesem wohl 
mit Recht auf David zurückgeführten Fest wurde das Königtum in die heilige 
Tradition der Jahveamphiktyonie eingebaut und gewann im zentralen Kult¬ 
erlebnis des Bundesvolkes den Platz seiner alljährlichen Proklamation als Ge¬ 
schenk des Bundeswillens Jahves. 

Ohne Zweifel war hier auch der gebegene Ort für die Feier der Thronbestei¬ 
gung jedes neuen Davididen. Das Neujahrsfest, an dem man die Erneuerung 

128 Vgl. A. Alt, Die Ursprünge des israelitischen Rechts. 1934; G. von Rad, Das form- 
geschichtliche Problem des Hexateuchs. 1938, und Deuteronomiumstudien. 1948. H. J. 
Kraus, Gottesdienst in Israel. 1954. 

129 Die Herausarbeitung dieses königlichen Zionsfestes verdanken wir der scharfsinnigen 
Untersuchung von H. J. Kraus (Die Königsherrschaft Gottes im Alten Testament. 195 1 ). 
Le; der ist seine These durch die literarkritisch nicht zu rechtfertigende Verwendung von 
2. Sam. 7 unnötig belastet, indem schon für die ursprüngliche Festfeier Davids die Pro¬ 
klamation eines Gottesbundes mit der davidischen Dynastie in Anspruch genommen wird. 
In Wirklichkeit ist diese Form der Legitimierung Davids bei seiner kultischen Neuerung 
durchaus nicht die einzige, sondern hat in 2. Sam. 24 zwei alte Parallelen, zu denen noch 
die in 1. Sam. 25,30; 2. Sam. 3,18; 5,2 zitierten Weissagungen hinzukommen; erst durch die 
Redaktion der Samuelisbücher hat der Nathanspruch seine bevorzugte Stellung bekommen 
und ist für die Folgezeit maßgebend geworden. 
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der Segensgaben Jahves für das kummende Jalu in leidlichen Kultakten er¬ 
lebte, gab dem Regierungsantritt des neuen Königs und der alljährlichen Feier 
seiner Inthronisation den wirkungsvollen Rahmen, wie es ja auch in Babylonien 
dafür benützt wurde. Ja, wir haben guten Grund anzunehmen, daß mit der 
Aufnahme der Inthronisationsfeier in das altisraelitische Neujahrsfest auch 
manche Elemente des entsprechenden Festes in den heidnischen Großreichen 
der Nachbarschaft, vielleicht vermittelt durch die Tradition des kananäischen 
Stadtkönigtums von Jerusalem, in Israel Eingang fanden. Lassen doch Königs¬ 
psalmen wie Ps.2;45 ;72;iio Elemente des altorientalischen Hofstils und 
Königsmythus erkennen, die Israel nur aus seiner heidnischen Umgebung zu¬ 
geflossen sein können: die Adoptionsformel, die den König als Sohn Gottes 
erklärt, Ps. 2,7, das Bild vom Zerschlagen des Töpfergeschirrs, das auf ägypti¬ 
sche Bräuche zurückzuweisen scheint, Ps. 2,9, die Anrede des Königs als elohim, 
Ps.45,7, die Grenzangaben für sein weltumfassendes Reich, Ps. 72,8, die Ein¬ 
nahme des Ehrenplatzes zur Rechten der Gottheit auf dem Gottesthron, 
Ps. 110,1 seien als besonders eindrückliche Beispiele herausgehoben 130 . Eine 
solche Annäherung des israelitischen Königsfestes an die in seiner Um¬ 
gebung längst heimischen Feste der gleichen Art wurde gewiß auch durch 
den von Salomo nach fremden Vorbildern erbauten Tempel mit seinem 
immer reicher entwickelten Brauchtum begünstigt. Das bedeutet noch nicht, 
daß auch die ganze kultisch-mythische Begründung des Königtums, wie sie in 
der heidnischen Umwelt üblich war, einfach auf die israelitische Institution 
übertragen wurde 131 ; aber der König wurde doch in einer für Israel bisher un¬ 
erhörten Weise der Gottheit nahegerückt und damit der Versuchung aus¬ 
gesetzt, seine Machtbefugnisse mit Hilfe der kultischen Apotheose auszu¬ 
dehnen und der Kritik des Volks zu entziehen. 

Das konnte aber nicht ohne Zurückdrängung des ursprünglichen Festinhaltes 
des Laubhüttenfestes geschehen. Der zunächst als glänzender Auftakt gedachte 
Aufzug des Königs zum Heiligtum drängte sich mehr und mehr in den Vorder¬ 
grund und stellte die übrigen Festakte, die dem Sinaibund und seiner Gesetzes¬ 
proklamation gewidmet waren, in den Schatten, um alles Licht auf die Person 
des von Gott erwählten Herrschers fallen zu lassen. Dem priesterlichen Denken 
freilich, das ja schon immer um die dauernde Einsenkung göttlichen Lebens in 
die irdische Welt kreiste, fügte sich die Betonung der durch kultische Hand¬ 
lungen garantierten Heiligkeit des Königs ohne Schwierigkeiten ein. Zudem 
gewann das Heiligtum an Glanz und Ansehen, so daß von der Priesterschaft 
des Zionstempels schwerlich Opposition gegen die neuen Bräuche zu erwarten 
war. Daß die prophetische Beurteilung dieses Vorganges eine andere sein 
mußte, liegt auf der Hand und wird uns später beschäftigen. 

War mit diesem königlichen Thronbesteigungsfest auch die Feier der gött¬ 
lichen Thronbesteigung, wie sie am Neujahrstag in den Heiligtümern der Groß¬ 
reiche eine wichtige Rolle spielte, untrennbar verbunden? Wenn man bedenkt, 

130 Für alles Nähere vergleiche man die Kommentare. 

131 Diese Annahme, die schon Mowinckel unter dem Eindruck der verwandten Züge im 
altorientalischen Material vertrat und die dann durch englische und skandinavische For¬ 
scher (vgl. die Literatur S. 295, Anm. 109) ins Uferlose ausgeweitet wurde, geht über 
das Beweisbare stark hinaus und wird der deutlichen Unterordnung der angeführten 
Elemente des Königsmythus unter die Beauftragung des Königs durch den souveränen 
Bundesgott nicht gerecht. Zu: jahve malak s. a. Nachträge. 
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daß die Festprozession des königlichen Zionsfestes durch die gut bezeugte Mit¬ 
führung der heiligen Lade, des Thronsitzes des unsichtbaren Gottes, zugleich 
eine Thronfahrt Jahves darstellte 132 , so könnte man zu einer Bejahung dieser 
Frage neigen. Dies um so mehr, als die Nachrichten über das babylonische 
Neujahrsfest und das ägyptische Thronbesteigungsfest 133 , mit denen nach man¬ 
chen auch die von den Ugarittexten vorausgesetzten Kultbräuche überein¬ 
stimmen 134 , zu einer analogen Deutung der sog. Thronbesteigungspsalmen 135 
geradezu aufzufordern scheinen. Indessen berücksichtigt diese These den aus 
dem Alten Testament selbst zu entnehmenden Tatbestand zu wenig und über¬ 
treibt anderseits die Einheit des aus den altorientalischen Nachrichten zu ent¬ 
nehmenden Kultakts zu sehr 136 , um als zuverlässige Lösung der Frage an¬ 
genommen werden zu können. 

Hier ist vor allem die aus 2. Sam. 6 und 1. Kg. 8 zu entnehmende Festlegende 
zu berücksichtigen, deren kultische Aufführung z.T. noch in Ps. 132 und 24,7-9 
enthalten sein dürfte. Darnach hat die Thronfahrt Jahves beim königlichen 
Zionsfest nicht die göttliche Thronbesteigung, sondern die Erwählung des Zion 
und die Bestätigung seines Königs zum Ziel, und es ist der Einzug, der Advent 
Gottes bei seinem Volk, der hierbei dargestellt und als kultische Realität erlebt 
wird. Die erneute Herrschaftsübernahme Jahves aber gewann ihre kultische 
Verwirklichung in den zentralen Festakten des anschließenden Laubhütten¬ 
festes, wie sie oben erwähnt wurden, und bedurfte daher keiner Darstellung 
in den Formen des altorientalischen Mythus, dessen starke Beziehung auf die 
vorgeschichtliche Schöpfungstat des Königsgottes und auf das Mysterium von 
Sterben und Auferstehen dem Denken des vorexilischen Israel fremd war. 

Eine Änderung scheint sich erst angebahnt zu haben, als das königliche Zions¬ 
fest durch den Zusammenbruch des Königtums seines wichtigsten Inhalts be¬ 
raubt wurde, während im Laufe des Exils das Königtum Jahves in Deutero- 
jesaja seinen beredten Verkündiger erhielt. In der Befreiung und Zurück¬ 
führung Israels und in der damit verbundenen. Erlösung der Völker sah der 
Prophet den neuen Herrschaftsantritt des Israelgottes, der sich bisher im Zorn 
seinem Volk entzogen hatte, zur Wirklichkeit werden und forderte in der Ge¬ 
wißheit der unmittelbar bevorstehenden Wende zum Anstimmen des neuen 
Liedes (42,10) und zur Weitergabe der Königsbotschaft auf. Er bediente sich 
dabei mancher Formen des babylonischen Marduk-Königsfestes, die er im 

182 Das ist in der sonst so verdienstvollen Kritik von H. J. Kraus zu wenig in Rücksicht 
genommen worden. „Ein Ansatzpunkt für die Behauptung einer Inthronisationsfeier Jah¬ 
ves“ (Gottesdienst in Israel, S. 101) läßt sich in der Ladenprozession zweifellos aufzeigen. 

iss Vgl. h. Zimmern, Das babylonische Neujahrsfest. 1926; K. Sethe, Dramatische Texte 
zu altägyptischen Mysterienspielen II: Der dramatische Ramesseumpapyrus, ein Spiel 
zur Thronbesteigung des Königs. 1928. Dazu Jean de Savignac, Essai d'Interpretation du 
Psaume CX ä l'aide de la lit6rature egyptienne (Oudtest. Studien IX. 1951, S. 1070.). 

134 Besonders die Arbeit von J. Engneil, Studies in Divine Kingship in the Ancient 
Near East. 1945, hat die Texte in dieser Richtung zu deuten versucht. 

135 Es handelt sich vor allem um Ps. 24,60.; 47; 93; 96 f.; 99, die zum ersten Mal von 
S. Mowinckel in seiner grundlegenden Arbeit über „Das Thronbesteigungsfest Jahves“ 
(Psalmenstudien II. 1922) für dieses Fest in Anspruch genommen wurden. Eine Verteidi¬ 
gung seiner These gegen verschiedene Einwände enthält die Abhandlung „Zum israeliti¬ 
schen Neujahrsfest und zur Deutung der Thronbesteigungspsalmen“. 1952. 

136 Vgl. H. Frankfort, The Problem of Similarity in Ancient Near Eastern Religions, 1951. 
Derselbe, Kingship and the Gods. 1948. 
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Sinne seiner eschatologischen Erwartung abwandelte, so des göttlichen 
Triumphzuges auf der prächtig ausgebauten Prozessionsstraße und des Fest¬ 
rufs, der in Ersetzung Marduks durch Jahve nunmehr lautete: „Jahve ist 
König geworden“ (52,7-10). Die hochgespannte Heilserwartung, die auf Grund 
dieser Verkündigung die nachexilische Gemeinde erfüllte, dürfte sich auch im 
Kultus Ausdruck verschafft haben: Bei dem Hauptfest Jahves wurde der im 
Triumphzug zum Zion zurückkehrende Gott als König begrüßt und die Auf¬ 
richtung seiner Weltherrschaft in der kultischen Feier schon als gegenwärtige 
Realität dargestellt. Als liturgische Begleittexte dieses Festes können die sog. 
Thronbesteigungspsalmen 47:93; 96 f.; 99 verstanden werden. Durch sie wurde 
an die Stelle der Thronbesteigung des irdischen Königs diejenige des himm¬ 
lischen Königs gesetzt und damit eine einschneidende Wandlung der bisherigen 
Festfeier vollzogen. Das äußere Kennzeichen dafür ist in der Verlegung des 
Festtermins auf den ersten Tag des 7. Monats Tischri zu sehen, der auch nach 
dem Übergang zum babylonischen Kalender mit Jahresanfang im Frühjahr die 
religiöse Neujahrsfeier festhielt und ihr durch das Thronbesteigungsfest Jahves 
neuen Glanz verlieh 137 . Die innere Wandlung des Festes ist durch die kosmischen 
Prädikate des Königsgottes als Weltschöpfer, Weltrichter und Weltvollender 
gekennzeichnet, die nunmehr ihren gebührenden Platz in der Kultfeier be¬ 
kamen und den prophetischen Universalismus in der Gemeinde verankerten, 
ohne doch die geschichtliche Bezogenheit aller dieser Aussagen auch nur einen 
Augenblick in Frage zu stellen. So bleibt das neue Thronbesteigungsfest trotz 
mancher Anlehnung an das entsprechende babylonische Fest eine Feier eigenen 
Gepräges und bietet für eine hemmungslose Mythologisierung seines Inhalts 
keinen Raum. 

Wie lange das Fest in dieser Form bestand, wissen wir nicht. Es wäre mög¬ 
lich, daß es durch die Gesetzesverpflichtung Esras von 444 seinen Charakter 
in der Richtung auf die Verherrlichung des Gesetzes und die Zurückdrängung 
der eschatologischen Erwartung änderte, was zu dem Sieg der priesterlichen 
Deutung des Jahvebundes in der jüdischen Gemeinde stimmen würde 138 . Auch 
eine starke Bußstimmung scheint an die Stelle der ursprünglichen Festfreude 
getreten zu sein 130 und eine Vorbereitung auf den großen Versöhnungstag ge¬ 
bildet zu haben, während der Kern des alten Laubhüttenfestes, der seinen alten 
Platz in der Mitte des Monats behielt, als Fest der Bundesemeuerung die 
jubelnde Festfreude zu ihrem Recht kommen ließ. 

Viel später als die anderen Ackerbaufeste wurde das Wochenfest mit der 
Volksgeschichte verbunden, indem es von etwa 100 p. C. an als Erinnerungsfest 
an die Gesetzgebung auf dem Sinai gedeutet wurde. 

Gewannen durch die Verknüpfung des natürlichen mit dem geschichtlichen 
Leben die Ackerbaufeste einen neuen Inhalt, so erhielten die in manchen Festen 
lebendigen uralten Beziehungen zum Geister- und Machtglauben durch die Ein¬ 
ordnung in den Jahveglauben ebenfalls eine neue Deutung, durch die ihr 
Weiterwirken bei der Ausgestaltung der Feste unterbunden wurde. Das gilt vor 
allem für das Passah 14 °, das einzige große Fest, das in den Auszugssagen aus- 

137 So mit J. H. Kraus (Gottesdienst in Israel, S. 102) unter Heranziehung von Neh.8,2 
und der Überlieferung der Mischna gegen N. H. Snaith (The Jewish New Year Festival, 
its Origins and Development 1947, S. 206). 

138 Vgl. J. H. Kraus, a.a.O. S. 108. 

140 nosn in ex. 34,25. 


139 Vgl. N. H. Snaith, a.a.O. S. 205. 
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drticklich erwähnt wird. Die ihm eigentümlichen Blutbräudie, seine enge Ver¬ 
bindung mit dem Frühlingsvollmond, sein Opfertier, das Lamm, sein Charak¬ 
ter als Familienfeier, den es den großen Tempelfesten gegenüber dauernd be¬ 
wahrte 141 , machen es wahrscheinlich, daß hier ein alter Brauch der hebräischen 
Viehzüchter schon vor Mose zugrunde liegt, bei dem es vor allem auf eine Ent¬ 
sühnung und Bewahrung vor den bösen Geistern, mit der sich vielleicht auch die 
Darbringung der Erstlinge der Herde früh verknüpfte, abgesehen war 142 . Das 
Fest dürfte schon in der Mosezeit Aufnahme in die Jahve-Religion gefunden 
haben, wobei sein Name, dessen ursprüngliche Bedeutung kaum festzustellen 
ist 143 , auf das schonende Vorübergehen Jahves bei der Heimsuchung der Ägyp¬ 
ter gedeutet wurde 144 . Dadurch wurde es zu einem wirksamen Verkünder der 
rettenden Gnade des Bundesgottes, der die grundlegende Befreiungstat Jahves, 
aber auch sein schreckendes Gericht in ehrfürchtiger Freude verehren lehrte 145 . 

c) Wie das Frühjahr im Passah, so kannte auch der Herbst, in welchen der 
alte Jahresanfang fiel, ein Sühnefest im großen Versöhnungstag liß . Wie die Ana¬ 
lyse des Festgesetzes ergibt 147 , sind hier verschiedene Rituale miteinander ver¬ 
schmolzen: ein altes Zeltentsühnungsritual, in dessen Mittelpunkt die Zere¬ 
monie mit dem Sündenbock für Asasel steht und durch das die rituellen Ver¬ 
fehlungen der Kultgemeinde ausgetilgt werden sollen 145 , und eine Sühne¬ 
handlung an Lade und Altar mit mehrmaliger Blutsprengnng 149 . Beide reichen 
in die älteste Zeit zurück und stimmen darin überein, daß sie eine rein priester- 
liche Zeremonie beschreiben, Grund genug für das Schweigen der älteren Fest¬ 
ordnungen darüber 160 . Das priesterliche Gesetz kombinierte, entsprechend sei- 

141 Der Versuch des deuteronomischen Gesetzes, die Passahfeier zu einem öffentlichen 
Tempelfest zu machen (Dtn.16,1 f.5ff., vgl. 2. Kg. 23,21 ff.), konnte sich nicht durchsetzen, 
wie auch P den alten Brauch festhält (Ex. 12,3-14). Doch wurde in nachexilischer Zeit das 
Schlachten des Passahlammes auf dem Tempelplatz üblich (2.Chron.30,i7; 35,50.11). 

142 Vgl. die Aufzählung ähnlicher Bräuche bei anderen Völkern bei P. Volz, Die bibl. 
Altertümer. S. 102. 

148 ROS wird bald auf das „Vorübergehen“ des Vollmonds an dem Höhepunkt seiner 
Bahn, bald auf einen kultischen „Hink“-Tanz gedeutet. 

144 Ex. 12,21-27 J» Ex. 12,1.3-14 P. 

145 Wenn die These von Eihorst (Die deuteronomischen Jahresfeste. ZAW1924. S. 136ff.) 

im Recht ist, daß im Dtn. ursprünglich das Passah als einziges Jahresfest erwähnt wurde, 
so zeigt das die hohe religiöse Wertung gerade dieses Festes durch die puritanische Reform. 
Vgl. weiter H. Guthe, Das Passahfest nach Dtn. 16 (Baudissin-Festschrift 1918. S. 2iyß.) 
und: Zum Passah der jüdischen Religionsgemeinde (Theolog. Studien und Kritiken 1925. 
S. 144ff.); N. M. Nicolsky, Pascha im Kult des jerusalemischen Tempels. ZAW 1927. 
S. I7iff., 241 ff. 146 Lev. 16. D’HOOR Dt» Lev.23,27; 25,9. 

147 Vgl. Landersdorfer, Studien zum bibl. Versöhnungstag. 1924; M. Löhr, Das Ritual 
von Lev. 16.1925; G. von Rad, Die Priesterschrift im Hexateuch 1934, S. 85 ff,; R. Rendtorff 
Die Gesetze in der Priesterschrift 1954, S. 59 ff. 

148 Nach Löhr enthalten in Lev. 16,2-10.21.23.24.26. 

149 Enthalten in Lev. I6,nb.i4a.i5a.i6.i7a.i8.i9. 

1Sft Das Datum am 10. des 7. Monats, abo 5 Tage vor dem alten Jahresanfang mit dem 
Herbstvollmond (Lev. 16,29; 23,270.) stimmt zu der Bedeutung der 5 Epagomenen, die 
bei der Rechnung nach Mondmonaten im Sonnenjahr einzuschalten sind. Die Verlegung 
des Neujahrs auf den 1. des 7. Monats (Lev. 23,240.; Nu. 29,1 ff.; Hes.45,18-20) wird wohl 
mit der Eliminierung des alten Neujahrfestes zugunsten des Herbstfestes Zusammenhängen. 
Vgl. Benzinger, Arch. S. 386 A. 4. 
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ner Vereinigung der Zelt- und Ladentradition, diese beiden ältesten Elemente 
mit einer Räucherhandlung 161 und gab dem so geschaffenen reichgegliederten 
Sühneakt seine besondere Bedeutung durch die Heranziehung der Gemeinde 
zu aktiver Teilnahme 162 , wodurch der Versöhnungstag erst zum großen Bußtag 
und zum Ausdrucksmittel des Sühnebedürfnisses des ganzen Volkes wurde, 
eine eindrucksvolle Kulmination des im ganzen Opfergesetz vorherrschenden 
Sühnegedankens 163 . Gerade diese Heraushebung des Versöhnungstages aus sei¬ 
ner Isolierung als priesterliche Zeremonie ist überaus bezeichnend für einen 
Grundzug der alttestamentlichen Festordnung: Von dem Interesse der meisten 
Kulturreligionen an der Ausbildung von Mysterienhandlungen, die einen be¬ 
sonderen Erlösungsweg abseits von dem der großen Menge vermitteln und das 
zentrale Anliegen der Religion mit einem undurchdringlichen Geheimnis um¬ 
geben, ist hier so wenig zu bemerken, daß vielmehr auch Handlungen, die sich 
dazu geeignet hätten, mit bewußter Absicht in die kultische Betätigung der 
Gesamtgemeinde eingereiht und damit ins helle Licht der öffentlichen Beteili¬ 
gung gestellt werden. Und mit diesem Öffentlichkeitswillen wird es auch Zu¬ 
sammenhängen, daß nirgends eine partikularistische Beschränkung der Kult¬ 
handlung auf bestimmte Altersklassen oder Bünde zu bemerken ist: Die Ge¬ 
meinde Jahves umfaßt die Familie mit allen ihren Gliedern, weder Alter noch 
Geschlecht gibt besondere Vorrechte, auch das Weib ist zur Teilnahme am Kul¬ 
tus verpflichtet 154 und wird gleichmäßig wie der Mann für die Reinhaltung des¬ 
selben verantwortlich gemacht 165 . Erst die Ausbildung der strengeren Observanz 
im Spätjudentum führte zu einer teilweisen Verdrängung der Frau 156 . 

d) Am deutlichsten spricht sich die kultische Tendenz der Jahve-Religion in 
dem Jahvetag koct’ ^ox^v, dem Sabbat , aus 157 . Gerade sein Vergleich mit den 


161 Lev. 16,12 f. 152 Lev. 16,29 ff. 

168 Ob das schon vor dem Exil oder erst durch die nachexilischen Nachträge des Priester¬ 
gesetzes geschah, ist schwer zu entscheiden, da das gewöhnlich für nachesranische Ent¬ 
stehung angeführte Argument, das Schweigen des Berichtes von Neh.9,1 ff. über einen 
Versöhnungstag in dem überschauten Zeitraum von 1.-15. Tischri, nicht schlechthin be¬ 
weisend ist; vgl. G. Hölscher, Geschichte der isr.-jüd. Religion, S. 146.5; E. König, 1 . c. 
S. 267. 

154 Beim Passah Ex. 12,3t.; beim Sabbath 2.Kg.4,22t.; Ex.20,9t.; 34,21; beim Herbst¬ 
fest i.Sam. i,3ft.; Dtn. 16,14; bei sonstigen Anlässen Dtn. 14,26; 15,20; 16,11. 

166 Dtn.i3,7; 17,2.5; 29,17; Lev.20,27; 2.Chron. 15,13; Jos.8,35; Neh.8,2f. Vgl. dazu 
noch M. Löhr, Die Stellung des Weibes zu Jahvereligion und Kult. 1908. S. 42 ff. 

158 Daß sie keine Opferhandlungen vollziehen konnte, scheint alter Brauch mit Rücksicht 
auf die Stellung des pater familias und die häufigere rituelle Unreinheit des Weibes. Die 
Hervorhebung der Männer in der Kultgemeinde Ex. 23,17; 34,23; Dtn. 16,16 ist ebenfalls 
wohl auf die Familienhäupter zu beziehen als die gegebenen Vertreter ihres Hauses. Auch 
im Dienst am Heiligtum und als Sängerin kannte man noch in jüdischer Zeit die Frau 
(Ex.38,8; i.Sam.2,22; Neh.7,67; Esr.2,65; vgl. Ex. 15,20). Vgl. weiter M. Löhr, 1 . c. 
S. 49 ff. 

157 Seine Zugehörigkeit zu den ältesten Ordnungen der Jahve-Verehrung ist allerdings 
umstritten, teils weil man einen Ruhetag nur in bäuerlichen Verhältnissen als möglich an¬ 
sieht (so Stade, Bibi. Theologie, S. 177 u.a.), teils weil man ihn als einen ursprünglichen 
Vollmondstag glaubt erkennen zu können (so vor allem Meinhold, Sabbath und Woche im 
AT 1905; die Entstehung des Sabbaths. ZAW 1909. S. 81 ff.), teils weü die Existenz eines 
sapattu oder sabattu genannten Mondtages in Babylonien nahe lege, daß ihn die Israeliten 
frühestens nach der Landnahme durch Vermittlung der Kananäer kennen lernten (so 
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babylonischen Mondtagen, die als Unglückstage galten, setzt seine Eigenart in 
helles Licht: Denn einmal ist er, so wahrscheinlich seine ursprüngliche Bezie¬ 
hung zum Mondlauf ist, von den Phasen des Gestirns unabhängig gemacht 
worden, indem die durch ihn begrenzte 7tägige Woche ohne Rücksicht auf den 
Mondmonat gleichmäßig das Jahr durchläuft. Damit ist sein Charakter von 
vornherein von der mit dem Gestimglauben so eng verknüpften Tagewählerei 
des Heidentums unabhängig gemacht: Zu dem Glauben an heilige Tage und 
Unglückstage, der bei den heidnischen Festen einen so breiten Raum ein¬ 
nimmt 158 , besteht hier keine Brücke mehr. Das kommt vollends dort zum kla¬ 
ren Ausdruck, wo der Sabbat schon als Wille des souveränen Schöpfergottes 
bei Grundlegung der Welt gepriesen wird 169 . Sodann ist die Weihung dieses 
Tages für Jahve von jeher mit der Wohltat der Arbeitsruhe verbunden 160 . Er- 

Frd. Delitzsch, Babel und Bibel 5 . 1905. S. 65; Die große Täuschung I. 1920. S. 99t.; 
Eißfeldt, Feste und Feiern in Israel. RGG 2 II. Sp. 553). Dagegen ist mit Recht eingewandt 
worden, daß auch auf der Lebensstufe des Viehzüchters und Wanderhirten genug Arbeiten 
vorhanden sind, die an einzelnen Tagen ausgesetzt werden können (vgl. F. Buhl, Gottes¬ 
dienstliche Zeiten im AT. HRE 3 VII. S. 23; R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel® •. 
Bd. 1. 1923. S. 446f.), ganz abgesehen davon, daß Israel keine rein nomadische Ver¬ 
gangenheit hat. Die Deutung des Sabbat als Vollmondstag stößt auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten, da sie weder die Verwandlung des Vollmonds läge* in den y. Tag noch die 
alten Zeugnisse für die besondere Bedeutung des 7. Tages befriedigend zu erklären vermag 
(vgl. besonders K. Budde, Sabbath und Woche, Christi. Welt, 43. Jg. 1929* S. 202II., 265 ff.; 
vgl. auch ZAW 1930. S. 121 ff., 1380.). Und die vielleicht bestehende Verwandtschaft mit 
dem babylonischen sapattu ist in keiner Weise geklärt: denn abgesehen von der allgemeinen 
Beziehung auf den Mondlauf, der aber beim israelitischen Siebenertag viel lockerer ist als 
beim babylonischen sapattu, ergibt jede genauere Vergleichung grundlegende Verschieden¬ 
heiten : einmal ist nicht sicher, ob die bestimmten Mondtage den Namen sapattu führten, 
der nur für den 15. des Monats bezeugt ist. Sodann sind die auf bestimmte Monatsdaten 
festgelegten Mondfesttage (es werden genannt der 1., 7., 15., 28. des Monats) etwas ganz 
anderes als der israelitische Sabbat als letzter Tag einer ohne Rücksicht auf den den 
Monatsanfang ununterbrochen durch das Jahr fortrollenden 7tägigen Woche. Endlich 
tragen die babylonischen Siebenertage, der 7., 14., ig^ 21., 28. des Monats, den Charakter 
des dies nefastus, bab. ümu limnu, an dem man besondere Zurückhaltung üben muß und 
besonders der König sich allerlei Vorsichtsmaßregeln zu unterwerfen hat (z.B. den Wagen 
nicht besteigen, kein Opfer darbringen usw.); von allgemeiner Einstellung der Arbeit ist 
keine Rede. Nur am 15. stellt man in Babylonien die Arbeit ein, aber auch dies offenbar 
mehr, weil man kein Glück zu haben glaubt und den Zorn der Götter, die an diesem Tag 
beruhigt werden müssen (daher der Name üm nuh libbi: „Tag der Beruhigung des Her¬ 
zens“), durch eine Art Buß- und Bettag besänftigen möchte, als zu fröhlicher Feier. Mag 
also der Name Sabbat nicht israelitisch sein, die Sache, die er bezeichnet, ist so nur in 
Israel vorhanden. Übersetzungen der babyl. Vorschriften für die Siebenertage bei Zimmern 
KAT 8 593; Hehn, Siebenzahl und Sabbat, S. 106; Frd. Delitzsch, Bibel und Babel® 64; 
AOT 2 S. 329; B. Landsberger, Der kultische Kalender der Babylonier und Assyrer. 1915, 
S. 120. 

168 Man denke an die große Rolle der Unglückstage in der babylonischen Omen-Litera¬ 
tur, weiter an die Ansetzung der griechischen Ackerbaufeste auf die letzten Tage des 
wachsenden Mondes und der altrömischen möglichst auf ein ungerades Monatsdatum u. a. m. 

169 Ex. 20,11; Gen. 2,2f. 

160 Vgl. schon Am. 8,4h; 2. Kg. 4,23; Ex.23,12; 34,21; daß der Sabbat seit dem Exü 
als Erkennungszeichen des frommen Juden in heidnischer Umgebung an Bedeutung ge¬ 
wann, liegt in der Natur der Sache und kann nicht gegen seine frühe Einführung ausgespielt 
werden (cf. Jes.5ö,2ff.; Hes.20,i2ff; Neh. 13,150.) 
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innert die Heilighaltung des 7. Tages eindrücklich an den göttlichen Herrn der 
Zeit, dessen Gemeinschaft regelmäßig zu suchen keine noch so dringliche 
Arbeit verhindern darf 161 , so bezeichnet der frolie Charakter des arbeitsfreien 
Tages diesen Gott zugleich als den gütigen Gebieter, der seinen Anhängern kein 
allzu schweres Joch auflegt. Diese Seite des Sabbats wurde auch, mag sie im 
Anfang vielleicht nicht im Vordergrund gestanden haben, immer stärker emp¬ 
funden 162 ; ja, die Begründung dieses Tages mit dem Ruhen Gottes nach dem 
Werk der Schöpfung läßt ihn als eine Segensquelle von universaler Bedeutung 
erscheinen und bezeugt das Hochgefühl, mit welchem der fromme Israelit sich 
der Wohltat des Ruhetages freute. Erst die allmähliche Umwandlung der alt- 
testamentlichen Religion in die Religion der strengen Observanz im Spät¬ 
judentum hat aus der Wohltat des Sabbats eine schwere Leistung und Be¬ 
lastung gemacht. 


4. Die heiligen Handlungen 
a) Weihe - und Reinheitsriten 

Mit besonderer Deutlichkeit breitet sich im religiösen Ritus ein Gebiet vor 
uns aus, das der israelitischen mit allen antiken Religionen gemeinsam ist. Zu 
der im Alten Testament enthaltenen großen Menge von Vorschriften über Rein 
und Unrein und von Riten zur Wiedergewinnung der verlorenen Reinheit oder 
zur Erwerbung besonderer Heiligkeit bietet die Religionsgeschichte ein über¬ 
wältigendes Vergleichsmaterial, das mit Erfolg zur Aufhellung der letzten 
Ursprünge dieser Bräuche im primitiven Tabu-Glauben benutzt worden ist 168 * 
Doch ist es gerade hier nötig, sich an das alte Wort zu erinnern: Wenn zwei 
dasselbe tun, ist es nicht dasselbe. Die letzte Aufgabe der Religionsvergleichung 
muß auch hier sein, festzustellen, was der Jahve-Glaube aus dem überkomme¬ 
nen Gut gemacht hat. 

a) Nun lassen sich wohl einzelne Gebote nennen, bei denen die Übernahme 
in die Jahve-Religion keinerlei grkennbare Änderung oder Umdeutung mit sich 
gebracht hat, so vor allem jene aus altem Machtglauben hervorgegangenen 
Fruchtbarkeitsriten wie das Verbot, das Böckchen in der Milch der Mutter zu 
kochen u. ä. 164 Aber bei weitaus der Mehrzahl dieser Bräuche ist doch eine eigen- 

161 Vgl. die Einschärfung des Ruhetages gerade für die arbeitsreichste Zeit des Jahres 
Ex. 34,21; der Besuch des Tempels an diesem Tag war nach Jes. 1,13 Übung, ebenso ge¬ 
bräuchlich die Befragung eines Gottesmannes 2. Kg. 4,23. Diese tief ins tägliche Leben ein¬ 
greifende Wirkung der Sabbatruhe macht die Aufnahme gerade dieses Tages in das 
Grundgesetz des Dekalogs durchaus verständlich. 

162 Vor allem das Deuteronomium betont sie (5,12 ff. vgl. Ex. 23,12), aber schon Hosea 
kennt die Sabbatfreude (2,13) wie später Jes. 58,13. Zur Bedeutung des Sabbats im is¬ 
raelitischen Denken, vgl. E. Jenni, Die theologische Begründung des Sabbatgebotes im 
Alten Testament 1956 (Theolog. Studien, ed. K. Barth, H. 46). 

168 Vgl. besonders J. Döller, Die Reinheits- und Speisegesetze des AT in religions- 
geschichtlicher Beleuchtung. 1917. 

164 Ex. 34,26; 23,19; Dtn. 14,21. Der zugrunde liegende Gedanke ist wohl, eine Ver¬ 
mischung des Lebens des Muttertiers mit dem des jungen zu vermeiden, weil dadurch das 
segensreiche Wirken der Lebenskraft gestört würde. Ähnliche Voraussetzungen werden 
hinter den Verboten von Lev. 19,19; 22,28 und Dtn. 22,6 f.9-11 stehen. Vgl. A. Wendel, 
Das Opfer in der altisraelitischen Religion. 1927. S. 172. Eine andere Erklärung für das 
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ttimliche Sinngebung nicht zu verkennen, nämlich ihre Benutzung als Kampf¬ 
mittel der exklusiven Jahve-Verehrung gegenüber allem Macht- und Geister¬ 
glauben. Alles was mit fremden Göttern oder ihrem Kult in Verbindung steht, 
fällt unter das Verdikt der Unreinheit, die vom Jahve-Kult ausschließt. Und 
daß diese Verpönung mit der Wucht des alten Tabu-Glaubens geschieht, das 
macht die so gezogene Grenzlinie scharf und unüberschreitbar. Fremdes Land 
und fremde Speise sind darum unrein 166 ; viele Tiere werden deshalb vom Genuß 
ausgeschlossen, weil sie in einem fremden Kult oder bei magischen Handlungen 
eine Rolle spielen, so das Schwein als altkananäisches Haus- und Opfertier, 
Mäuse, Schlangen, Hasen als vom Zauberglauben ausgezeichnete Träger dämo¬ 
nischer Kräfte 166 . Als ein Tummelplatz des Zauber- und Geisterglaubens sind die 
Vorgänge des Geschlechtslebens und die mit dem Tod zusammenhängenden 
Bräuche bekannt, so daß die strenge Abgrenzung der Jahve-Religion gegen die¬ 
ses Gebiet besonders verständlich ist 167 . Die enge Verbindung speziell der kana- 
näischen Gottheiten mit Zeugung und Geburt, der ägyptischen mit demToten- 
kult mag zur Verschärfung dieser Vorschriften beigetragen haben. Die gleichen 
Gründe dürften bei dem Verbot der Verstümmelung und Tätowierung mit- 
wirken 168 . Der ausgesprochene Widerwille gegen den Blutgenuß 169 wird sich nicht 
nur aus der Scheu vor der Aufnahme eines fremden Lebens im Blut erklären, da 
der gleiche Glaube ja anderswo gerade zum Anlaß des Blutgenusses wurde, son¬ 
dern mit der Abwehr heidnischer Bräuche Zusammenhängen, die das Bluttrinken 
als Bestandteil des Tierkults oder als Mittel zur Hervorrufung ekstatischer 
Weissagung oder auch orgiastischen Einswerdens mit der Gottheit kannten 170 . 

Indessen wäre es falsch, nur diese eine Begründung der Reinheitsgebote im 
Jahve-Glauben geltend zu machen. So dürfte sich die verunreinigende Wirkung 
des Aussatzes 171 nicht sowohl aus einem Zusammenhang mit irgendwelchen 
bösen Geistern herschreiben 172 als aus den schrecklichen Folgen dieser als an¬ 
steckend gefürchteten Krankheit, die den Betroffenen vom menschlichen Zu¬ 
sammenleben ausschloß und ihn als vom Gotteszorn geschlagen erscheinen 
ließ 173 . Daß der so von der Jahvegemeinde Abgetrennte als unrein gelten müsse, 

Verbot, den Acker mit zweierlei zu besäen, gibt A. Bertholet, Über den Ursprung des 
Totemismus (Festgabe für J. Kaften. 1920, S. 12): es handle sich um die Abwehr eines 
abergläubischen Brauches, verschiedene dämonische Mächte durch die Aussaat hetero¬ 
gener Dinge am betr. Acker zu interessieren, um sich sein Wachstum zu sichern; also Ver¬ 
stärkung der ,,Macht“ durch Addition verschiedener Potenzen. 

165 Am. 7,17; Hes.4,13; Hos.9,3. 

166 Vgl. die Listen von reinen und unreinen Tieren Lev. n,iff.; Dtn. 14,3-21; cf. Gen. 7,2. 
Bei vielen Tieren hindert uns wohl nur der Mangel an Nachrichten, den Grund ihres Verbots 
zu erkennen. Doch hat die in den Listen hervortretende spätere Systematisierung natürlich 
zur Ausdehnung des verbotenen Kreises beigetragen (s. a. Nachträge). 

167 Lev. 12; 15; 21,1-5; Nu. 19,11 ff.; auf das Alter dieser Verordnungen weist 1. Sam. 21,5; 
20,26. Daß der Tod, weil durch den Sündenfall verschuldet, als verunreinigend angesehen 
worden wäre (so z. B. E. König, Theol. 272), läßt sich aus dem AT nicht erweisen. 

l68 Dtn.23,2; 14,1; Lev. 19,27!; 21,5; vgl. Dtn.22,5. 

169 Gen.9,4; 1.Sam. 14,32ff.; Lev. 19,26. 

170 Vgl. Chantepie 4 I. S. 37. 54. II. S. 514 und das Zerreißen und Verschlingen lebender 
Tiere in lokalen Kultbräuchen des Islam; s. K. Budde, Die altisraelitische Religion 8 . 1912. 
S. 136. A. 26 und W. R. Smith, Die Religion der Semiten 8 . 1899. S. 262. 

171 Lev. 13 f. 172 So Benzinger, Archäologie 8 . 397. 

178 Daher der Ausdruck nega‘ „Schlag“ für Aussatz Lev. 13,2t. u.ö. 
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war selbstverständlich. Aber auch das natürliche Gefühl für die Vorzüglichkeit 
des Vollkommenen und Normalen und die Abneigung gegen das Gegenteil wird 
nicht außer acht gelassen werden dürfen. Wie man kein irgendwie beschädigtes 
Tier zum Opfer zuließ, so durften auch die zum Priesterdienst Berufenen keinen 
körperlichen Makel aufweisen 174 . Und so wird der Ekel gegen Aussehen und 
Lebensweise gewisser Tiere zu ihrer Ausschließung als unrein vielfach bei¬ 
getragen haben. 

Den vielfältigen Gelegenheiten zur Verunreinigung entsprechen die zahl¬ 
reichen Reinigungsmittel, über die das Gesetz Anweisung gibt. Bei leichterer 
Verunreinigung genügt das Waschen mit reinem Wasser 176 , bei schwerer sind es 
besondere, unter der Aufsicht des Priester hergestellte Reinigungsmittel 176 , auch 
das Bestreichen mit öl spielt eine Rolle 177 . 

ß) Alle diese so verschiedenartigen Reinheitsvorstellungen und Reinigungs¬ 
riten bekommen in Israel durch ihre einheitliche Beziehung auf Jahve und die 
Herstellung eines heiligen Volkes eine tiefere ideelle Bedeutung, als wo sie zu¬ 
sammenhanglos bald dieser, bald jener Gottheit gelten oder noch ganz vom 
Dämonenglauben beherrscht werden. Das starke Hervortreten des fordernden 
Gotteswillens sorgt dafür, daß die alten Motive rein mechanischer Entfernung 
dinglicher Unreinheit verblassen und überall die Herstellung einer gottwohl¬ 
gefälligen Lebensform mit Hilfe der von Gott selbst dargereichten Mittel in den 
Vordergrund tritt. Das, was in allen Religionen als wertvollste Wirkung der 
Tabu-Gebote erkannt ist, ihre Mithilfe zur Erfassung des Gedankens der abso¬ 
luten Norm 178 , vollzieht sich also in Israel auf einer höheren Ebene, sofern die 
Norm in dem alles beherrschenden Jahve-Gedanken liegt und die Herstellung 
eines personhaften Gottesverhältnisses zum Ziel hat 179 , während sie in den 
anderen Religionen durch die Ungleichartigkeit und Zufälligkeit der Tabu- 
Beziehungen und den Mangel eines einheitlichen Leitgedankens immer wieder 
in Frage gestellt wird. 

So kann auch die zunehmende Rationalisierung des Lebens bei steigender 
Kultur den Verpflichtungscharakter jener Gebote in Israel nicht entwurzeln 
und abschwächen, sondern nur zu einer Umdeutung ihres ursprünglichen Sinnes 
anleiten. Hand in Hand mit der hie und da versuchten Systematisierung 180 , die 
an die Stelle der offenbar in Vergessenheit geratenen alten Motive eine Ein¬ 
teilung nach rationalen Unterscheidungsmerkmalen setzt, geht darum die enge 
Verknüpfung der levitischen Reinheit mit dem sittlichen Tun, durch das die 
Gemeinde den gottwohlgefälligen Zustand herstellt. Sowohl im deuteronomi- 
schen wie im priesterlichen Gesetz 181 erscheint so die rituelle Reinheit vielfach 
als Symbol und äußerer Ausdruck der sittlichen Tadellosigkeit. Im Gebrauch 
-des Wortes kadoä tritt das besonders deutlich zutage: nicht nur erhält die 

174 Lev.21,17ff. 176 Lev. 11,241.28.32.40; I5,5ff.i6-i8.2if. 

176 Lev. 14,4.49; Nu. 19,6. 177 Lev. 14,17! 

178 Vg! vor allem W. Hauer, Die Religionen I. 1923. S. I5iff. 

179 Diese Abzweckung findet auch in der Verbindung der Reinigungszeremonien mit 

eigentlicher Opferdarbringung Ausdruck: So wird bei der Reinigung des Aussätzigen ein 
Schuld-, Sünd- und Brandopfer (Lev. 14,10ff.), bei der Reinigung des Nasiräers ein Schuld- 
und Sündopfer (Nu.6,9ff.), bei der Reinigung der Wöchnerin ein Brand- und Sündopfer 
(Lev. i2,6ff.) dargebracht. 180 Zum Beispiel Dtn. 14,3-21; Lev. 11,1-23. 

181 Hier vor allem im sog. Heiligkeitsgesetz Lev. 17—26. Im Dtn. vgl. etwa 21,6, wo das 
Händewaschen zum Symbol geworden ist. 
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Scheidung des Heiligen vom Profanen eine klare Beziehung, indem das positive 
Moment, die Gottzugehörigkeit, im Heiligen das Ausschlaggebende wird, aus 
dem die Absonderung erst sekundär folgt 182 , sondern die Heiligkeit wird aus 
einem Verhältnisbegriff zu einem Zustand, einer persönlichen Qualität: Wer 
Gott angehört, muß eine besondere Beschaffenheit besitzen, die äußere und 
innere, rituelle und sittliche Reinheit gleichzeitig umfaßt und so dem Wesen 
des heiligen Gottes entspricht 183 . 

Dementsprechend hat die Ordnung der Theokratie im letzten Teil des Buches 
Hesekiel das von Jahve bekehrte und in einen neuen Bund auf genommene Volk 
zur Voraussetzung und können manche Psalmdichter rituelle Wendungen in 
rein bildlichem Sinn als Symbole innerer Vorgänge gebrauchen 184 . Diese enge 
Verknüpfung von Äußerem und Innerem, durch die der Vollzug des Ritus zur 
Bezeugung der inneren Scheidung von allem gottwidrigen Handeln wird, macht 
das Zeremonialgesetz zu einer Erscheinungs- und Lebensform des heiligen Volkes, 
die untrennbar mit seinem geistigen Wesen verwächst und ihm die schützende 
Schale bietet, durch die es auch nach dem Untergang von Staat und Volkstum 
zur Selbstbehauptung innerhalb der heidnischen Umgebung befähigt wird. 

y) Besonders anschaulich wird dieser Prozeß an dem Ritus der Beschneidung . 
Dieser über die ganze Erde verbreitete Pubertätsritus, der als ein Akt der Weihe 
des jungen Mannes, durch den die Fruchtbarkeit der Ehe garantiert werden soll, 
zu erklären ist 186 , ist in Israel früh in das Kindesalter verlegt worden 186 und 
stand vielleicht in Zusammenhang mit der Abschaffung des Kinderopfers 187 . 

182 Nu. 16,5: „Morgen wird Jahve kund tun, wer ihm angehört und wer (deshalb) heilig 
ist.“ Die Priester werden hier heilig genannt, weil sie zu Gott in einem besonders nahen 
Verhältnis stehen. 

iss Vgi. Lev. 19,2 „Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig, Jahve, euer Gott“ und das 
ganze Heiligkeitsgesetz Lev. 17—26. 

184 Ps.51,9 die Besprengung mit Ysop und die heilige Waschung; Ps. 141,2 die Dar¬ 
bringung des Rauchopfers und Abendopfers. 

185 Ausschlaggebend sind hierfür die analogen Bezeichnungen und Bräuche bei der erst¬ 
maligen Nutznießung des Fruchtbaumes: die Bäume sollen 3 Jahre lang „unbeschnitten“, 
d.h. unabgeerntet, bleiben, im 4. Jahr sollen die Früchte als Dankopfer Jahve dargebracht 
werden, also gleichsam die Beschneidung stattfinden, im 5. Jahr setzt die Nutznießung ein 
(Lev. 19,23 f.). Wie die Fruchtbarkeit des Feldes hier dem göttlichen Besitzer abgekauft 
werden muß, so bringt der die Hochzeit feiernde Mann vorher dem Herrn über die mensch¬ 
liche Fruchtbarkeit gleichsam ein Opfer dar in der Beschneidung, deren Blut Sühnkraft hat. 
Zu Verbreitung und Sinn des Brauches vgl. A. E. Jensen, Beschneidung und Reife¬ 
zeremonien bei den Naturvölkern 1933. 

186 Die darauf bezügliche Erzählung Ex. 4,24-26 will die Übertragung der Beschneidung 
vom Mann auf das Kind, also die Ablösung des alten Brauches der Erwachsenenbeschnei¬ 
dung durch die Kinderbeschneidung, mit der Tat der Zippora erklären. Doch kann diese 
Ablösung schon weiter zurückliegen; es mögen im mosaischen Israel verschiedene Bräuche 
um die Herrschaft gerungen haben. Auf vormosaisches Alter der Beschneidung weisen 
Gen. 34,22ff. und i7,ioff., wo auch die Gemeinsamkeit des Brauches bei Arabern, Edo- 
mitem, Moabitern und Ammonitern als Nachkommen Abrahams erklärt wird. Zu Ex. 4,246. 
vgl. J. Hehn, Der „Blutsbräutigam“. ZAW. 1932. S. iff. H. Junker, Der Blutbräutigam 
(Alttest. Studien F. Nötscher gew.) 1950, 

187 So Kuenen, De Godsdienst van Israel I. 238. Die vom ägyptischen und arabischen 
Brauch stark abweichende Festsetzung der Beschneidung auf den 8. Tag nach der Geburt 
Lev. 12,3 wird beim Vergleich mit Ex. 22,28 immer wieder an eine solche Beziehung denken 
lassen. 


6 7277 Eichrodt, AT, TI I 



82 


Die Bundessatzungen: Dev Kultus 


Jedenfalls hatte er von Anfang an religiöse Bedeutung und wurde als Weihung 
an Jahve verstanden, die die Zugehörigkeit zum Jahve-Volk bezeugte 188 , ohne 
jedoch offizieller Kultbrauch zu sein. Seine symbolische Deutung ist im 7. Jahr¬ 
hundert in Juda bekannt 189 . Der priesterlichen Gesetzesordnung blieb es Vor¬ 
behalten, den mehr privaten Weiheakt zum offiziellen Bundeszeichen zu er¬ 
klären 190 und ihm dadurch eine neue Bedeutung innerhalb der Bundesordnung 
zu verleihen. Da die Begriffe unbeschnitten und unrein immer mehr identisch 
werden 191 , so bedeutet die Beschneidung Beseitigung der Unreinheit und zu¬ 
gleich Aufnahme in die Gemeinschaft des Gottesvolks mit der Verpflichtung, 
die heiligen Satzungen desselben zu bewahren. So wird der ursprünglich nur 
beschränkt wichtige Brauch zum Symbol des gereinigten Gottesvolks, in dem 
die grundlegenden Überzeugungen von Israels Erwählung sich zusammenfassen. 

8) Umgekehrt ist ein ursprünglich sehr wichtiger Weiheritus allmählich zur 
Bedeutungslosigkeit herabgesunken, nämlich die Sitte des Kriegsbannes . Die 
Vernichtung des Gegners mit Weib und Kind, Vieh und Habe, die auch ander¬ 
wärts bezeugt 192 , also in Israel überkommene Sitte ist, kann weder als Opfer 
noch als Weihgeschenk erklärt werden 193 , sondern gehört zu den dem Krieger 
gebotenen Enthaltungen, durch die er eine Verzichtleistung als Dank an die im 
Lager gegenwärtige Gottheit übt. Dadurch, daß der Feind als heilig erklärt 
oder geweiht wird 194 , wird er für alle menschlichen Besitzansprüche unantast¬ 
bar und damit die Verzichtleistung unwiderruflich. Es ist keine Frage, daß 
gerade die strenge Form des Bannes 196 das Kriegführen aus Gewinnsucht und 
Beutegier unterbinden mußte, zumal auch der Sieger vom Bann getroffen wer¬ 
den konnte, wenn er sich eine Übertretung zuschulden kommen ließ 196 , ja an 
Jahves Volk selbst diese Strafe vollzogen wurde 197 . 

188 Vgl. Jos. 5,2ff. und den Gebrauch des Schimpfwortes Vjö „Unbeschnittener“ für die 
Philister (Ri. 14,3; 15,18; 1.Sam. 17,26 usw.). Auch aus Jer.4,4; 9,24h erhellt die religiöse 
Einschätzung der Beschnei düng. 

189 Jer.4,4; 9,24!; 6,10; Dtn. 10,16; 30,6; Lev.26,41; Ex.6,12. 

190 Gen. 17. Dabei zeigt die in 17,1-6.9-11 a.i4.i6b.22.26 bemerkbare ältere Vorlage der 

jetzigen Fassung, daß dieser Gedanke zeitlich weiter zurückreicht, vgl. K. Steuernagel, 
Bemerkungen zu Gen. 17 (Beitr. zur alttest. Wiss. K. Budde überr. 1920. S. 1720.). Seine 
besondere Hervorhebung ist nicht erst im Exil, sondern schon im 7. Jahrhundert gegenüber 
der Überflutung Judas mit assyrisch-babylonischen Religionsbräuchen wohl verständlich, 
zumal in Mesopotamien die Beschneidung nicht üblich war. 191 Jes. 52,1; Hes.44,7. 

193 v or allem in der Inschrift des Königs Mesa von Moab (AOT 2 S. 4400.), aber auch bei 
Arabern, germanischen Volksstämmen, Indianern, vgl. E. Schwally, Semit. Kriegsalter- 
ttimer I. S. 35 s. 

193 Gegen diese Auffassung spricht die Tötung, nicht Verbrennung der Menschen und die 
Verbrennung und Vernichtung, nicht Weihung der Beute. Das Geloben des Bannes beweist 
nichts für seine Deutung als Opfer, sondern zeigt nur, daß er eine besondere Leistung dar¬ 
stellt, die nicht in jedem Kriege notwendig ist. Die gelegentliche Bezeichnung des Bannes 
als kalll, Ganzopfer (Dtn. 13,17), ist vergleichsweise gemeint. 

194 onnn hat insofern denselben Sinn wie cf. Jer. 12,3. J.Pedersen sieht eine der 

Wurzeln dieses Brauches in der Furcht vor der fremden Seelenkraft, die Personen und 
Besitz der Feinde durchdringt und nur durch Weihung an Jahve unschädlich gemacht 
werden kann (Israel, its life and culture, III. IV. 1940, S. 370.). 

195 Bezeugt Jos.6,170.; 8,24-26.28; Ri.20,48; 2i,ioff.; 1.Sam. 15; 22,11 ff.; Dtn. 13,16!.; 
20,i6ff.; vielleicht auch 2.Kg.6,21 und 2.Ghron.25,12h 

196 cf. Jos.7,iff. 197 Ri.20,48; 21,10ff. 
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Die Einführung dieses Kriegsbrauches in die Jalive-Veieln ung fand eine An¬ 
knüpfung in der mosaischen Forderung restloser Hingabe an Gottes Sache. 
Auch der Kampfzorn Jahves, wenn er in die Schlacht stürmt, kommt hinzu, 
um die Hingabe der Feinde zur Vernichtung in seiner Verehrung einwurzeln zu 
lassen. Bezeichnenderweise wird aber nun der Gerichts- und Vergeltungs¬ 
gedanke eingetragen: Weil die Kananäer zum Gericht reif 198 und die Amaleki- 
ter unbarmherzige Räuber sind 199 , oder auch weil der Götzendienst der Feinde 
Israel zum Fallstrick werden könnte 200 , werden sie der Vernichtung übergeben. 
So wird der Bann zur Bestrafung für Jahve, Jahve nimmt durch den Bann 
Rache an seinen Feinden 201 ; bannen und strafen ist dasselbe 202 . So erfährt auch 
hier der Ritus eine Umdeutung vom Wesen des Bundesgottes aus. 

Trotzdem konnte er sich auf die Dauer nicht halten, sondern erfuhr mit der 
Zeit starke Umbildungen, indem Vieh und Beute 203 , auch Frauen und Kinder 204 
vom Bann ausgenommen wurden und für die männlichen Gefangenen eine 
Weihung ans Heiligtum in Betracht kam 205 . Überhaupt war die Kriegführung 
Israels im ganzen zur Milde geneigt, die israelitischen Könige gelten als barm¬ 
herzige Könige 206 , Blutvergießen um des Blutdurstes willen, wie es in den assy¬ 
rischen Inschriften oft in widerlicher Weise her vor tritt 207 , ist unbekannt. So 
wird auch nirgends von den israelitischen Kriegern eine Schändung der Weiber 
berichtet, und im Kriegsgesetz werden die Fruchtbäume unter Schutz gestellt 208 . 
In der späteren Königszeit scheint die Sitte des Bannes verschwunden zu sein, 
schon unter Ahab wird sie abgelehnt 209 , da man offenbar nicht mehr ihren 
Verpflichtungscharakter empfand. Erst die Männer der deuteronomischen 
Reform versuchten im Zusammenhang mit ihrem Rückgriff auf die Ordnungen 
der alten Jahve-Amphiktyonie den alten Brauch wieder aufleben zu lassen; 
doch machte der Untergang des Staates der Institution des heiligen Krieges 
für immer ein Ende 210 . 


b) Der Opferdienst 

Wenn man nach den dem Opferdienst in Israel zugrunde liegenden religiösen 
Gedanken fragt, so ist zweierlei im Auge zu behalten: einmal, daß wir im Alten 
Testament nirgends eine direkte Erklärung über den Sinn des Opferkults er¬ 
halten, sondern auf Rückschlüsse angewiesen sind, die es nur bis zu einem 
gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit zu bringen vermögen. Die Sicherheit, 
mit der hier bisweilen Urteile ausgesprochen und gar ganze Entwicklungs- 


198 Vgl. Gen. 15,16; Lev. 18,25.28, wie überhaupt das ungünstige Urteil über die Kana¬ 
näer Gen. 9,22; 19,5. 

199 1. Sam. 15,2.33. 200 Dtn.7; Nu.31. 201 Jer. 50,13115; Mi. 4,13. 

202 Ex. 22,19; vgl. die Bestrafung der Priester von Nob durch Saul 1. Sam. 22,11 ff. 

203 Dtn.2,34f.; 3 , 61 ; Jos.8,2.27; 11,14. 

204 Dtn.20,13ff.; Nu.3i,7ff. 205 Jos.9,23, vgl. Lev.27,280. 206 1. Kg.20,31. 

207 Besonders die Inschriften Sanheribs sind dafür bekannt. 

208 Dtn. 20,19! 209 1. Kg. 20,35ff. 

210 Vgl. dazu G. von Bad, Der heilige Krieg im alten Israel. 1951. Hier wird auch ver¬ 
sucht, die Bedeutung dieser Institution für die Glaubenspredigt der Propheten heraus¬ 
zuarbeiten. Ferner H. Kruse, Ethos Victoriac in Vctcrc Tcstamento. 1951, mit ausführ 
liehen Literaturangaben und H. Junker, Der alttest. Bann gegen heidnische Völker als 
moraltheologisches und offenbarungsgeschichtliches Problem (Trierer Theolog. Ztschr. 56, 
1947. S. 74 ff.). 
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Schemata der Opferidee gegeben werden 211 , steht im umgekehrten Verhältnis 
zu der Tragfähigkeit der vorhandenen Grundlagen. Zum andern, daß die Lücken 
der alttestamentiichen Überheferung nicht einfach aus der allgemeinen Reli¬ 
gionsgeschichte ergänzt werden dürfen von der unausgesprochenen Voraus¬ 
setzung aus, es müsse in Israel genau so gewesen sein wie anderswo, ja es müß¬ 
ten sich womöglich sämtliche sonst nachweisbaren Opferideen auch im israeli¬ 
tischen Opferkult finden. Wenn irgendwo, dann gilt es beim Opferdienst, den 
Zusammenhang mit den beherrschenden religiösen Grundgedanken des alt- 
testamentlichen Gottesglaubens nicht aus den Augen zu verlieren 212 . 

Eine systematische Aufzählung der einzelnen Opferarten nach Name, Materie 
und Vollzugsweise kommt für unsere Zwecke nicht in Betracht; man vergleiche 
die entsprechenden Abschnitte der biblischen Archäologien, die betreffenden 
Artikel in den Enzyklopädien und Ed. König, Theologie des Alten Testaments 3 * 4 
§ 870. Hier handelt es sich nur um Sinn und Bedeutung der Opfer. 

a) Als die wichtigsten Grundgedanken des Opferkults nennt uns die all¬ 
gemeine Religionsgeschichte die der Speisung , des Geschenks, der sakralen 
Kommunion und der Versöhnung. Die primitivste Anschauung ist wohl die, 
daß durch das Opfer der Gottheit Nahrung zur Stärkung ihrer Kraft zugeführt 
werde. Ganz einerlei, ob diese Vorstellung gröbere oder feinere Formen an- 
nimmt, nämlich ein wirkliches Genießen nach Menschenart, oder die Entnahme 
des unsichtbaren Kraftstoffes oder den Genuß des Duftes der verbrannten Gabe 
für möglich hält, betrachtet sie die Gottheit als abhängig von der Leistung des 
Menschen und wertet demnach das Opfer als stärkstes Mittel der Beeinflussung 
der göttlichen Macht zugunsten des Menschen. Daß dadurch sowohl die gött¬ 
liche Erhabenheit wie die ehrfürchtige Beugung des Menschen vor ihr in Frage 
gestellt ist, liegt auf der Hand. Dementsprechend pflegt diese Vorstellung über¬ 
all, wo das Gottesbild geistigere Züge trägt, zurückzutreten oder ganz zu ver¬ 
schwinden. 

Prüft man die israelitische Opfersprache und die Opferriten daraufhin durch, 
so ergibt sich, daß sie den unverkennbaren Einfluß dieser Vorstellung auf¬ 
weisen. Die Materialien des Opfers lassen an die Nahrung denken, sofern nur 
Genießbares geopfert wird, wobei das Opferfleisch durch Salz, das Mehlopfer 
durch öl schmackhaft gemacht wird und das Fleisch bisweilen vor der Dar¬ 
bringung gekocht wird 213 . Die Beigabe von Speisopfer und Weinspende beim 
feierlichen Tieropfer erinnert an die zum Fleischgenuß gehörige Zukost und 
Trankportion. Legt das den Gedanken der Speisung nahe, so weist das auch in 
Babylonien übliche Auflegen von Broten vor dem Angesicht der Gottheit, das 
Drfr, das regelmäßig erneuert wird 214 , auf die Vorstellung der Aufnahme 
des Lebensstoffes durch das Numen; ebenso vielleicht das stellenweise übliche 


211 So bei W. R. Smith, Die Religion der Semiten 2 . 1899, der alles aus der sakralen 
Kommunion herleiten will, und S. R. Curtiß, Ursemitische Religion im Volksleben des 
heutigen Orient. 1903, der die Vorstellung vom stellvertretenden Tod des Opfertiers aus¬ 
schlaggebend sein läßt. Nicht frei von ähnlichen Konstruktionen auch A. Wendel, Das 
Opfer in der altisraelitischen Religion. 1927, z.B. S. 44 ff.; 530. 

212 Eine gute Übersicht bei H. H. Rowley, The Meaning of Sacrifice in the Old Testa¬ 
ment. 1950. 

213 Vgl. Ri. 6,19!; 1. Sam. 2,13. 

214 1. Sam.21,7; i.Kö.7,48; Ex.25,30 usw. 
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einfache Hinslcllen der zubereiteten Speise auf den Spcndcplatz 216 . Und den 
Genuß der Essenz des Opfers im Duft spricht die Bezeichnung des Opfers als 
„Geiuch der Beruhigung“ aus, durch den die Gottheit freundlich gestimmt 
wird 216 . 

Aber gerade dieser Tatbestand ist außerordentlich instruktiv für die Gefahr 
irriger Deutung unter dem Zwang der religionsgeschichtlichen Analogie. Denn 
in Wirklichkeit besagt er nicht mehr, als daß die israelitischen Opfer nach Mate¬ 
rie und Ritus auf die Vorstellung der Gottesspeisung zurückweisen . Jedoch 
bleibt ganz zweifelhaft, ob diese Vorstellung in Israel selbst noch lebendig war. 
Gegen die Beweiskraft des Sprachgebrauchs im letzteren Sinn spricht ent¬ 
scheidend der unbedenkliche Gebrauch der alten Terminologie in den jüngeren 
und jüngsten Schriften, in denen die dem Wortlaut zugrunde liegenden Vor¬ 
stellungen sicher abgestorben waren. Das gilt nicht nur von dem „Riechen des 
Duftes der Beruhigung“ 217 , sondern auch von der Bezeichnung des Opfers als 
Speise Gottes, die außer im Priestergesetz auch bei Hesekiel und 

Maleachi begegnet 218 . Wir halten hier die schönsten Beispiele für die Zähigkeit 
der kultischen Terminologie auch bei gänzlich veränderten Vorstellungen in 
Händen und werden dadurch auch für die altisraelitische Zeit vor voreiligen 
Schlüssen gewarnt. In der Tat steht das allzu wörtliche Verständnis von Gen. 
8,21 mit der Gottesvorstellung des Jahvisten in diametralem Widerspruch; und 
Ri. 13,16 lehnt die Vorstellung, daß der Engel Jahves Speise zu sich nehmen 
könne, als mit dem Wesen des Himmlischen unvereinbar ausdrücklich ab 219 . 
Überhaupt aber widerspricht dem altisraelitischen Jahve-Glauben die mit der 
Gottesspeisung verbundene Abhängigkeit des Gottes vom Menschen; denn die 
für ihn zentrale Bundesidee besagt ja nichts anderes, als daß Jahve bereits be¬ 
standen und seine Macht bewährt hatte, ehe Israel ihm opferte 220 . 

Auch der zunächst so einleuchtende Beweis aus Material und Ritus des 
Opfers büßt seine zwingende Kraft ein, sowie man erkennt, daß gerade die 
Opferhandlung sehr häufig der Umdeutung unterliegt, mögen sich ihre ur¬ 
sprünglichen Elemente auch zäh behaupten. Dieser in der Religionsgeschichte 
alltägliche Vorgang (man denke an die Umdeutung magischer Handlungen in 
Opfer an eine Gottheit wie beim römischen Fest der Robigalien oder bei den im 
Dienst des Apollo vollzogenen Reinigungsriten) ist offenbar auch für den Jahve¬ 
kultus vorauszusetzen: Die Opferung genießbarer Dinge erinnert hier an den 
Gott, der allein Leben und Nahrung spendet und dem man deshalb gerade vom 
Lebensnotwendigen die Gabe darbringt. Dabei ist noch zu beachten, daß Milch 
und ihre Produkte, obwohl die hauptsächlichste Nahrung des Viehzüchters, 
nicht als Bestandteile des israelitischen Opfers erwähnt werden. Die göttliche 
Annahme des Opfers durch Feuer ist schon durch das Wesen Jahves, der sich 
mit Vorliebe im Feuer offenbart, genügend begründet 221 . Das Riechen des 
Opferdufts aber wird zum Ausdruck für die Wahrnehmung und gnädige An¬ 
nahme des Opfers durch Gott. 

215 Ri.6,i9f. in Ophra; vgl. 13,19. 

216 Gen. 8,21; Lev. 1,9.13.17; 26,31; Hes.6,13; 16,19; 20,28. 

217 Vgl. A. *16. 218 Lev. 21,6.8.17; 22,25; Hes.44,7; Mal. 1,7. 

219 Nur völliges Mißverstehen kann hier Speisen und Opfern als Menschenessen und 
Gotteressen auf eine Linie gestellt finden (A. Wendel, 1 . c. S. 4). 

220 So mit Recht M. Weber, Religionssoziologie, III. Band, S. 145. 

221 So auch A. Wendel, 1 . c. S. 49. 
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Müssen wir darum den Spelsungsgedanken als eine dem Jahvismus fremde 
Idee beurteilen, so ist damit nicht gesagt, daß dieser Gedanke nicht immer 
wieder versucht hätte, sich im israelitischen Kultus einzunisten. Die Beein¬ 
flussung durch kananäische Kultsitten, wie sie z. B. in der Weinlibation deutlich 
wird, half dazu gewiß mit. Die aus der volkstümlichen Erzählung ursprünglich 
kananäischer Provenienz aufgenommene Schilderung von der Bewirtung der 
Gottheit durch Abraham (Gen. 18,5) zeigt die Vorstellung eines göttlichen 
Essens lebendig, wenn sie auch vom Jahvisten zu der Speisung der unerkannt 
bleiben wollenden Gottesboten abgeschwächt wird. Die echt israelitischen 
Richtergeschichten lehnen sie deutlich ab 222 . Aber noch in ziemlich später Zeit 
kommt es zur ausdrücklichen Polemik dagegen 223 , während die vorexilischen 
Propheten sich nicht darum kümmern. So wird der Gedanke der Gottes¬ 
speisung zu den heidnischen Vergröberungen zu rechnen sein, die den Jahve- 
Gedanken je und dann in ihre Sphäre herabzuziehen suchten. 

ß) Häufig mit der Idee der Speisung verbunden, aber doch von ihr als selb¬ 
ständiger Opfergedanke zu unterscheiden, ist die Auffassung des Opfers als Ge¬ 
schenk an die Gottheit . Wie der Geringe dem Vornehmen, der Klient seinem 
Schutzherrn, der Untertan seinem Herrscher ein Geschenk als allgemeinsten 
Ausdruck der Unterordnung und Huldigung überbringt., so der Fromme seinem 
Gott. Naturgemäß ist nur etwas Wertvolles, durch dessen Entzug der Geber 
sich selber einen Verzicht auf erlegt, als Gabe geeignet; daher fügt sich die lebens¬ 
notwendige Speise, und zwar in ihren besten Bestandteilen, ohne weiteres in die 
Idee des Geschenks; aber auch Kostbarkeiten aller Art können der Gottheit 
dargebracht werden. Die allgemeinste Bezeichnung für dieses Opfer ist nnao 
(Gen.4,3ff.; i.Sam.2,17 u.a.). Mit dem einfachen Grundgedanken der Gabe 
verbindet sich aber leicht die ganze Skala von Nebenmotiven; je nach der 
Gesinnung des Darbringers und dem Charakter des Empfängers kann die Dar¬ 
bringung vom Gefühl der rückhaltlosen Hingabe, aber auch der mißtrauischen 
Abfindung der Gottheit, von der vertrauensvollen Bitte, aber auch von berech¬ 
nendem Eigennutz begleitet sein. Man übersieht den weiten Spielraum, der hier 
der subjektiven Einstellung des Opfernden bleibt, aber auch das unmittelbare 
Bedürfnis des antiken Menschen nach einer konkreten Ausdrucksform seines 
Empfindens, wenn man aus der gefühlsmäßigen Geringwertung des Kultus 
beim modernen Menschen hier überall die niedrigsten Motive als das Selbst¬ 
verständliche voraussetzt. Das hat sich schon für die Primitiven als verkehrt 
erwiesen 224 und wird auch dem entwickelteren Kultus der Hochreligionen nicht 
gerecht. 

Unterscheiden wir nach dem Anlaß der Darbringung zwischen freiwilligen 
und statutarisch feststehenden Geschenkopfern, so scheint eine abschätzige 
Beurteilung am ehesten noch dem überaus häufigen Gelübdeopfer (T 72 ) gegen¬ 
über gerechtfertigt. Hier trägt ja das bedingte Versprechen einer Gabe nur allzu¬ 
leicht die Züge mißtrauischer Vorsicht, die sich der Leistungen der Gottheit erst 
versichert haben will, ehe sie etwas vom Eigenen hingibt; man denke etwa an 
die genaue Aufzählung des Erbetenen und Versprochenen bei Jakobs Gelübde 

222 Ri. 6,19f.; 13,16. 

223 Ps. 50,12 f.; Jes.40,i6ff. 

224 Vgl. W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee I. 1912; II. 1929; III. 1931; F. Heiler, 
Das Gebet 4 . 1921. S. 71 ff. 
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in Bethel 225 , Aber wie hier die absichtliche Charakterisierung des Patriarchen 
durch den Erzähler in Rücksicht zu nehmen ist, so das völlig andere Bild, das 
uns bei dem Gelübde der Hanna entgegentritt 226 . Hier ist es der Ausdruck des 
innigsten Vertrauens, das sich im ,,Ausschütten der Seele“ vor Gott bekundet 
und zu völliger Erhörungsgewißheit vordringt. Es kommt dabei zum Vorschein, 
daß im Gelübde die unreflektierte Überzeugung lebt, daß Gottes Gaben den 
Menschen nicht nur zu Worten, sondern zu einer Tat des Dankes verpflichten, 
und daß die Aussprache der Bereitwilligkeit dazu gerade ein Ausdruck der rechten 
Herzensstellung des Beters und seines ernsten Bewußtseins um die Gnade der 
Erhörung ist. Hält man sich dazu den Gegensatz des Gelübdegebets zu jeder 
Ausübung magischen Zwanges, aber auch zu jeder Drohung im Falle der Nicht¬ 
erfüllung der Bitte vor Augen, wie sie aus dem Islam bekannt ist 227 , so wird man 
sich hüten, die Häufigkeit des Gelübdes in der israelitischen Religion 228 als ein 
Kennzeichen ihres Tiefstandes zu verwerten. Ist doch auch das Gebet zum 
Gelübdeopfer, wie es uns in Ps. 107 und 116 überliefert ist, mit dem feierlichen 
Bekenntnis des Menschen zu dem Gott seiner Hilfe kein verächtlicher Zeuge 
für die hier lebendigen Glaubensgedanken. Wie das Beispiel Absaloms 229 zeigt, 
bindet überdies die im Gelübde sich aussprechende private Frömmigkeit die 
Wirksamkeit ihres Gottes nicht an die Grenzen seines Erblandc3, macht also 
in dieser Durchbrechung partikularistischer Enge trotz kultischer Bindung eine 
beachtenswerte Weite und Kraft des Gottvertrauens augenfällig. So findet sich 
auch bei den Propheten keine direkte Polemik gegen diese Art der Frömmig¬ 
keitsäußerung 230 , und die Gesetzgeber begnügen sich, Sorgfalt beim Gelübde¬ 
wesen einzuschärfen und diese überkommene religiöse Sitte unter bestimmte Re¬ 
geln zu stellen 231 . Sie hat sich denn auch bis in die spätesten Zeiten behauptet 232 . 

Neben dem besonders hervortretenden Gelübdeopfer spielt auch das Bitt¬ 
opfer eine Rolle, das zugleich mit dem Aussprechen der Bitte und als Verstär¬ 
kung derselben dargebracht wird. Dahin gehört das Opfer des Königs vor dem 
Auszug in die Schlacht 233 und zum Beginn seiner Regierung 234 . Die völlige Ver¬ 
brennung des Opfertiers, also die Form der des Brandopfers, auch 
Ganzopfer genannt, scheint hierbei bevorzugt worden zu sein. 

225 Gen. 28,20 ff. Die Stelle verliert etwas von ihrer Plerophorie, wenn Zusammensetzung 
aus zwei Quellen anzunehmen ist, vgl. Procksch, Die Genesis 28 z. St. Anders v. Rad, Das 
erste Buch Mose 4 1956, S. 249. 226 i.Sam. i,iof. 227 Vgl. die vorzüglichen Aus¬ 

führungen von A. Wendel: Das freie Laiengebet im vorexilischen Israel. 1932. S. 118ff.; 
ferner H. Seeger, Die Triebkräfte des religiösen Lebens in Israel und Baoylon. 1923. S. 38. 

228 Vgl. noch Nu.21,2; Ri. 11,30; 1.Sam. 1,21; Ps.61,6.9; 22,26. 229 2.Sam. 15,8. 

230 Hos. 14,3; Jer. 44,25; Jes. 19,21; Nah. 2,1; Mal. 1,14 verhalten sich dem Gelübde 
gegenüber neutral. 231 Dtn.23,i9ff.; Lev.22,21 f.; 27,20.; Nu.30,2ff. 

232 Für das Weiterbestehen des Brauches in nachexilischer Zeit legen die Psalmen Zeug¬ 
nis ab (Ps.22,26; 65,2; 66,13; 76,12; 116,18), nicht ohne daß bisweilen eine Vergeistigung 
des Gelübdes zu bemerken ist (Ps. 50,14; 61,9; Jon. 2,10). Zugleich aber werden in der 
Weisheitsliteratur Stimmen laut, die angesichts des offenbar stark eingerissenen leicht¬ 
sinnigen Gelobens im Gelübde eine Gefahr für den Frommen sehen und davor warnen 
(Spr.20,25; Pred.5,1.4; 8,2; Sir.i8,22f.). Hier liegt ein „Wendepunkt in der Geschichte 
des Gelübdes“ (A. Wendel, Das israelitisch-jüdische Gelübde. 1931. S. 31), das allmählich 
verweltlichte und oft zur einfachen Beteuerungsformel wurde, so daß die jüdischen Ge¬ 
setzesgelehrten mit zunehmender Schärfe dagegen Stellung nahmen (vgl. A. Wendel, 
a.a.O. S. 41 ff ), ohne freilich zu einheitlicher Beurteilung zu gelangen. 

233 p s . 20, vgl. i.Sam.7,9; 13,9. 234 1.Kg.3,4. 
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Aber auch die völlig freiwillige Gabe, nyjl, und das aus Dankbarkeit für 
irgendeine göttliche Hilfe gebrachte Opfer, nTifi, sind in Israel allgemein ge¬ 
bräuchlich 235 . Sie werden in dem System von P zusammen mit dem Gelübde¬ 
opfer als die drei Unterarten des Heilsopfers, rot, erwähnt 238 . Handelt es 

sich bei der 713*11 um die freiwillige Huldigung, in der sich die demütige Unter¬ 
werfung und Anerkennung der Macht des göttlichen Herrn ausspricht 237 und 
die vor allem wohl beim regelmäßigen Besuch des Heiligtums an den großen 
Jahresfesten üblich war 238 , so entspringt die rnifi dem spontanen Bedürfnis, 
seinem Dank für irgendeine Bewahrung oder Wohltat öffentlichen, sinnfälligen 
Ausdruck zu geben, wobei die üblichen Opferarten des Brandopfers oder des 
Schlachtopfers Verwendung finden konnten 239 . Die in diesen Opferhandlungen 
lebendigen Gedanken sind also dieselben, wie sie uns in den Hymnen und Dank¬ 
gebeten des Psalters begegnen, die zum großen Teil eben zu diesen kultischen 
Anlässen gedichtet sein mögen und zu den schönsten Zeugnissen der alttesta- 
mentlichen Frömmigkeit zählen. 

Schließlich sind unter den freiwilligen Opfern die Weihgeschenke ans Heilig¬ 
tum zu nennen, die als Trophäen und Erinnerungszeichen 240 oder als Erweis des 
Dankes und der Ehrung der Gottheit gestiftet und Waffen, Geld und Kostbar¬ 
keiten 241 , aber auch KultgegensLände 242 oder einfache Sielen 243 zum Gegenstand 
haben. Auch die Weihung von Menschen zum Dienst am Heiligtum war mög¬ 
lich 244 ; doch tritt hier die Besonderheit der Jahve-Religion an zwei Punkten 
hervor: sie kennt keine Menschenopfer, und sie verwirft die Weihung zur kul¬ 
tischen Prostitution. 

Auf Menschenopfer im vorisraelitischen Kanaan weisen die Ausgrabungen mit 
unmißverständlicher Deutlichkeit hin; und zwar handelt es sich einmal um 
Bauopfer, wie die Aufdeckung von Skeletten in Mauer- und Turmfundamenten 
in Geser, Taanak und Megiddo zeigt, zum andern um Kinderopfer, und zwar 
wahrscheinlich Opfer von Erstgeborenen, wie die Beisetzung zahlreicher Kin¬ 
derleichen in großen Tonkrügen an den genannten Stätten und in Lachisch 
mindestens nahelegt 246 . Aber auch sonst scheint in Fällen besonderer Not, z.B. 
im Kriege, das Menschenopfer vorgekommen zu sein 248 . 


235 Sie sind schon Am. 4,5 vorausgesetzt. 

236 Lev. 7,12 ff. Die scharfe Scheidung zwischen den verschiedenen Bezeichnungen scheint 
erst im Schematismus des Priestergesetzes so festgelegt zu sein; vorher gehen sie teilweise 
ineinander über, so Gelübdeopfer und Dankopfer Ps. 50,14; 56,13. Manche sehen im 
eine vom IO} zu unterscheidende Opferart, so E. König, Theologie 8 4 S. 287; G. Hölscher, 
Geschichte der israelitischen und jüdischen Religion. S. 77. 

237 Mi.6,6. 238 Ex.23,15; 34,20. 289 Gen. 46,1; 2. Sam.6,13.17; Jer. 17,26; 33,11; 

Ps.50,14; 56,13; 107,22; 116,17. 240 1.Sam.21,10; Ex. 16,33. 

241 1.Sam.21,10; 2,Sam.8,n; i.Kg.io,i6f.; 14,26; 15,15; 2.Kg.i2,i9; 16,8. 

242 Ex. 17,15; Jos.22,10; Ri.6,24; 8,24ff.; 17,3; 1.Sam. 14,35. 243 1.Sam.7,12. 

244 1.Sam. 1,11.22; Lev.27,1-8. Zum Nasiräer-Gelübde vgl. § 8. A. III. S. 2ooff. 

245 Vgl. P. Volz, Die biblischen Altertümer. 1914. S. 1780.; Benzinger, Hebr. Archäo¬ 
logie 3 . 1927. S. 360.; R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel 4 . I. S. 172, 204 f.; H. Vincent, 
Canaah d’apr&s l’exploration röcente. 1907. S. 188 ff. 

248 Von den Moabitern bezeugt es 2. Kg. 3,27; von den Phönizern ist es ebenfalls bekannt. 
Vgl. von Baudissin, Moloch HRE 3 XIII. S. 2690.; R. Dussaud; Les origines canan^ennes 
du sacrifice israölite. 1921. S. 163ff.; G. Contenau, La civilisation phönicienne. 1926. 
S. 137!!. 
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In Israel wird das Menschenopfer durch das Gesetz ausdrücklich verboten 247 . 
Doch ist damit noch nicht gesagt, wie weit diese Einsicht zurückreicht. Aus der 
absoluten Form, die die Forderung der Erstgeburt für Jahve im Bundesbuch 
trägt 248 , hat man schließen wollen, daß in altisraelitischer Zeit das Opfer der 
menschlichen Erstgeburt üblich gewesen sei. Spricht dagegen schon die Be¬ 
obachtung, daß auch außerhalb Israels die Opferung des Erstgeborenen nicht 
regelmäßige Sitte, sondern etwas Außerordentliches war, so rät auch die das 
ganze Alte Testament durchziehende Freude am erstgeborenen Sohn, die schon 
im Jakobsegen Gen. 49,3 zu so beredtem Ausdruck kommt, von dieser Annahme 
ernstlich ab. Auf den Widersinn der von keinem Quellenzeugnis bestätigten 
Vermutung, es könne ein regelmäßiges menschliches Erstgeburtsopfer in Israel 
Sitte gewesen und damit die ,,Ausrottung des Hauptteils seiner jeweiligen 
künftigen Mannschaft" vollzogen worden sein, mag man ebenfalls hinweisen 249 . 
Wo die göttliche Forderung sich auf alle Erstgeborenen erstreckt (Ex. 13,2; 
22,28), ist sie eben damit verwandelt und setzt den Grundsatz der Substitution 
voraus. Das kann am allerwenigsten durch die Berufung auf einen Propheten 
des Exils, Hesekiel, in Frage gestellt werden. Dieser spricht einmal davon 250 , 
daß Jahve als Strafe für den Götzendienst seines Volkes diesem Satzungen und 
Rechte gab, die ihm verderblich werden mußten, indem er es durch das Kinder¬ 
opfer unrein machte und ihm Grauen einflößte. Hier liegt nichts anderes vor als 
die auch sonst von den Propheten vertretene Ansicht, daß durch die Sünde des 
Volkes auch das, was ihm ursprünglich zum Segen gereichen sollte, in Fluch 
verkehrt werde. Wie die Verkündigung und die Wundertaten der Propheten 
vielfach die Verstockung des Volkes beschleunigten 261 , ja an die Stelle des wah 
ren Prophetentums durch den im Volk lebenden Hang zur Lüge ein falsches 
Prophetentum gesetzt wurde 252 , so konnte auch jene lakonische Gesetzesvor¬ 
schrift über die Weihung der menschlichen Erstgeburt von einem gottentfrem¬ 
deten Volk dahin aiisgelegt werden, daß das Kinderopfer von Jahve verlangt 
werde. Daß diese grausige Sitte gerade im 8. und 7. Jahrhundert in Juda Ver¬ 
breitung fand 263 , steht in deutlichem Zusammenhang mit dem Wiederaufleben 
altkananäischen Heidentums und dem Einströmen fremder Kultbränche in 
jener Zeit. Wenn sich die Darbringung speziell an den Melek 264 richtete, der im 
Tal Ben-Hinnom eine eigene Opferstätte hierfür besaß, so dürfte das auf phöni- 
kischen Einfluß weisen, da dort sowohl die Kultsitte wie die Benennung des 
Gottes zu Hause war 256 . Natürlich wird man im Volk unter dem „König" ein¬ 
fach Jahve verstanden haben. Dafür spricht Jes. 30,33, wo die Vernichtung 
des Assyrers in ironischer Weise dem Melekopfer im Hinnomtal gegenüber¬ 
gestellt wird 256 . Das wird auch durch die Tatsache nicht zweifelhaft, daß in 


247 Dtn. 12,31; 18,10; Lev. 18,21; 20,2-5. 

248 Ex. 22,28; in der Parallelstelle 34,20 wird die Auslösung befohlen. 

249 SoM. Buber, Königtum Gottes 2 . 1936. S. 219 in einer sorgfältigen Untersuchung 
der von Eißfeldt auf gestellten These (vgl. Anm. 257). 

260 Hes. 20.2 5 f. 261 Jes. 6,9 f. 

252 Jes.3o,iof.; Mi.2,11; Jer.5,31; Hes. 13,10t 

253 2.Kg. 16,3; 21,6; 23,10; Jer.2,34; 3,24; 7,31; 32,35; Mi.6,6f.; Dtn.12.30f.; 18,10. 

254 Von den Punktatoren in Molek (Moloch) umgelautet. 

255 Vgl. von Daudissin, Moloch HRE* XIII. S. 275ff., 281 ff., 289, und Kyrios III. 1929. 
S. ioiff. H. Cazelles, Moloch (Dictionnaire de la Bible, Suppl. V. 1337—46). 

2fi6 Vgl. S. 123. 
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punischen Inschriften das Wort als Bezeichnung einer Opferart nach¬ 
gewiesen werden kann 267 . Denn selbst wenn man an manchen alttestamentlichen 
Stellen diesen Terminus annehmen und also etwa in Lev. 18,21 und bei ähn¬ 
lichen Vorschriften des Gesetzes übersetzen müßte: „Du sollst nicht von deinen 
Kindern eines nehmen, um es als Opfergabe zu weihen 4 4 , so wäre mit diesem 
phönikisch-punischen Fachausdruck der Opfersprache ja nur bestätigt, daß es 
sich um eine aus Phönikien übernommene Opferart handelt, die in Israel kein 
Heimatrecht hatte, aber in der geschichtlichen Lage der späteren Königszeit 
aus wohl verständlichen Gründen Eingang fand 268 . Aber selbst jene Über¬ 
setzungsart bleibt unsicher, da an den zweifelsfreien Stellen der Dativ bei den 
Verben „weihen 44 und „hingeben 44 überall den Empfänger der Gabe und nicht 
die Opferart bezeichnet 269 . Da das auch für Lev. 20,5 gilt,, wo das „huren hinter 
dem Molek her 44 mit Sicherheit ein persönliches Objekt oder ein Gottesbild 
verlangt, so werden die gesetzlichen Stellen doch eher den Empfänger des 
Opfers bezeichnen. Und dieser war natürlich kein besonderer Gott Moloch 260 ,, 
sondern Jahve selbst, dessen Beinamen Melek von den Punktatoren, vielleicht 
unter Verwendung des phönikischen Fachausdrucks Molk, mit dem man auf 
den fremden Ursprung dieses Opferbrauchs hindeuten wollte 261 , in Molek um¬ 
gelautet wurde, wobei aber auch die Erinnerung an böschet nicht ausgeschlos¬ 
sen werden kann. 

Wenn aber im altisraelitischen Recht das Menschenopfer nicht mehr ver¬ 
boten zu werden brauchte, sondern der Verzicht darauf als selbstverständlich 
vorausgesetzt wurde, so dürfte die Erzählung von Gen. 22 recht haben, wenn sie 
diese Ausschließung einer weitverbreiteten Kultsitte bereits aus der vormosäi- 
schen Zeit herleitet. Bei voller Bejahung des Gedankens, daß die Gottheit ein 
Anrecht auf das schwerste Opfer von seiten ihrer Verehrer besitzt, wird hier 
doch zugleich ihr Wille als ein gütiger und lebenerhaltender gedeutet und der 
Ersatz des Menschenopfers durch ein Tieropfer zur Regel erhoben. 

Wo trotzdem im Alten Testament noch Menschenopfer erwähnt werden, 
handelt es sich deutlich um das Wiederaufleben eines längst überwundenen 
Brauches in außergewöhnlichen Lagen, sei es in Kriegsnot in der Verwilderung 
der Richterzeit 262 , sei es aus Furcht vor der unheimlichen Wirkung eines 
Fluches beim Wiederaufbau einer gebannten Stadt 263 , singuläre Erscheinungen, 
mit denen der offizielle Jahvekult nichts zu tun hatte. Die Tötung Agags durch 
Samuel 264 und die Aussetzung der hingerichteten Sauliden auf der Jahvehöhe 
von Gibeon 266 haben so wenig wie der Kriegsbann mit dem Opfer zu tun 266 . 

257 Vgl. O. Eißfeldt, Molk als Opferbegriff im Punischen und Hebräischen und das Ende 
des Gottes Moloch (Beiträge zur Geschichte des Altertums, II. 3, 1935). 

258 Vgl. W. von Soden, Theol. Lit. Ztg. 1936, Sp. 45!, und M. Buber, a.a.O. S. 212h; 
man wird also Eißfeldt nicht folgen können, wenn er diese Molek-Opfergabe als legitimen 
Bestandteil des israelitischen Kultus bis auf das Deuteronomium herunter meint nach- 
weisen zu können. 

259 Dtn. 12,31; 2.Kg. 17,31; Hes. iö,2of.; 23,37; Ps. 106,37!: das hat M. Buber a.a.O. 
S. 211 ff. zutreffend unterstrichen. 

260 Hierin ist Eißfeldt durchaus Recht zu geben. 

261 So stellt es sich Buber vor (a.a.O. S. 224). 

262 Ri. 11,34-40 das Opfer Jephtas. Vgl. dazu die sorgfältige Untersuchung von W. Baum¬ 
gartner, Jephtas Gelübde, A.R. XVIII. 1915. S. 240 ff. 

263 1. Kg. 16,34, wo wahrscheinlich ein Bauopfer gemeint ist. 

264 1. Sam. 15,33. 2BR 2 - Sam. 21. 268 Vgl. die Ausführungen darüber S. 82h 
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Wie hier die Gewißheit um den lebenerhaltenden Segenswillen des Bundes¬ 
gottes trotz vorübergehender Erschütterungen zur dauernden Ausschließung 
der Selbstvernichtung in seinem Kult führte, so trieb die klare Unterscheidung 
seines Herrscherwillens vom dumpfen Lebenswillen der Natur die Selbst¬ 
schändung aus dem Gottesdienst aus. Das Keuschheitsopfer bei Mann und Frau, 
sei es durch einmalige Preisgabe beim Eintritt in die Ehe, sei es durch dauernde 
Prostitution im Heiligtum, hat seine Wurzel in magischen Zwangshandlungen 
zur Erhöhung der Fruchtbarkeit durch Analogie-Zauber, auf dämonistischer 
Stufe in dem tepös ydpos mit dem Numen, der an der göttlichen Kraft Anteil 
verleiht, oder, apotropäisch gewendet, dem Dämon neidische Schädigung ab¬ 
kauft. Die Gottheit wird dabei vorwiegend als die geheimnisvolle Lebenskraft 
der Natur verehrt, die eigentliche Heimat dieser Bräuche sind die Ackerbau¬ 
kulte. So finden wir sie denn auch in ganz Vorderasien eingebürgert; in Baby¬ 
lonien spielen sie eine große Rolle und beschäftigen die Gesetzgebung 207 ; spezi¬ 
fisch kananäisch sind die „Geweihten'*, tthj? und der Lustknabe und die 
Hierodule im Dienst des Baal und der Aschera oder Baalat. 

Diese aus Magie und Orgiastik hervorgegangenen Kultsitten sind ihrem 
Wesen nach der Jahve-Religion fremd. Wie schon das Fehlen der geschlecht¬ 
lichen Differenzierung des Bundesgottes 268 und die scharfe Reaktion gegen jede 
Art von Schamlosigkeit bei aller naturalistischen Unbefangenheit in der Be¬ 
handlung der Sexualvorgänge 262 zeigt, wehrt sich das religiöse Empfinden auf 
dem Gebiet des religiösen Denkens, des Ritus wie der Sitte instinktiv gegen den 
ganzen mit Zauberei und Naturvergötterung verbundenen sexual-orgiastischen 
Komplex, der in der heidnischen Umgebung eine so große Rolle spielte. Hinter 
dieser Einstellung steht das Bewußtsein um die Hoheit des Bundesgottes, der 
keiner Zwangshandlung zugänglich ist und als Herr auch über das Naturleben 
gebietet. Daher löst das Eindringen des Kedeschenwesens an den Jahveheilig¬ 
tümern immer wieder die Reaktion der Könige und der Gesetzgeber aus 270 , der 
unter Ahab eingeführte Melkart-Kultus kann von Jehu kurzweg als Unzucht 
und Zauberei charakterisiert werden 271 , und die zusammenfassende Bezeich¬ 
nung des Baalskults resp. des kananäisierten Jahvekultes als Hurerei 272 ist mit¬ 
bedingt durch diesen Gegensatz, dem auch die prophetische Polemik kräftigen 
Ausdruck verleiht 273 . 

Wie die freiwilligen Gaben, so sind auch die regelmäßigen Abgaben an die 
Gottheit eine uralte Kategorie des Geschenkopfers. Vor allem ist es das Erst - 
lingsopfer , das sich bereits bei ganz primitiven Stämmen findet 274 . Das Motiv 
kann dabei die Absicht der Weihung und Segnung des ganzen Besitzes durch 

267 C.H. § 178-182. 187. 268 vgl. § 6. III. S. 143. 

269 Man denke an die Brandmarkung gerade sexueller Verirrungen als nebalah (Gen. 
34,7; Dtn.22,21; Ri. ig,23f.; 20,6.10; 2. Sam. 13,12; Jer.29,23), an das starke Bewußtsein, 
gerade hierin sich von den Kananäern zu unterscheiden (Gen. 9,22 ff.; 19,5; 20,11; 38,9!; 
Lev. 18,3.240.; 20,23),an die Empfindlichkeit gegen jedephysische Entblößung (Gen. 9,22ff.; 
Ex. 20,26), die geradezu als Bezeichnung jeder unerlaubten Geschlechtsverbindung dienen 
kann (Lev. 18), und vgl. dazu M. Weber, Religionssoziologie III. 202 ff. 

270 1.Kg. 15,12; 22,47; Dtn.23,i8f.; Lev. 19,29. 

271 2,Kg.9,22. 27a Hos.if.; Jer.3,1 ff.; Hes. 16 und 23. 

278 Am.2,7; Hos.4,i3f.; Jer.5,7; 13,27; 23,10.14; Mi. 1,7. 

274 Vgl. W. Schmidt, Der Ursprung der Gottesidee I. 1912. S. 165 f.; II. 1929. S. 473, 
858f,, 895; III. 1931. S. 125L 281, 288f., 368, 534! 
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die Gottheit sein, aber auch die Anerkennung des göttlichen Besitzrechts, das 
die Nutznießung nur gegen die Entrichtung einer regelmäßigen Steuer erlaubt. 
So werden in Israel die Erstgeburten vom Vieh und die Erstlinge von den 
Früchten (Getreide, Olive und Rebe) dargebracht 276 . Die Tiere dienen dabei, 
sofern sie nicht schon am 8. Tage nach der Geburt an einer Lokalkultstätte ge¬ 
opfert werden 276 , zum Opfermahl, und zwar scheint hauptsächlich das Passah¬ 
fest im Frühjahr mit ihrer Darbringung verbunden worden zu sein 277 ; für die 
Ablieferung der Früchte kamen die drei großen Ackerbaufeste in erster Linie 
in Betracht 278 . Die menschliche Erstgeburt wurde ausgelöst 279 . In Dtn.26,iff. 
ist uns das bei Ablieferung der Fruchterstlinge zu sprechende Gebet überliefert, 
in dem der tiefe Sinn dieser Abgaben ans Heiligtum in reiner und schönerWeise 
zum Ausdruck kommt: Das Bekenntnis zu der Pflicht der Dankbarkeit für die 
gnädige Verleihung des Landes an Israel durch seinen göttlichen Herrn. 

Dienten die Erstlinge vorzugsweise der Weihung des Ernteertrags, so bildete 
der Zehnte die eigentliche Abgabe an den göttlichen Besitzer. Als freiwillige 
Leistung unter außergewöhnlichen Umständen begegnet der Zehnte verschie¬ 
dentlich 280 , auch der König machte auf ihn Anspruch 281 . Doch ist er auch als 
fester kultischer Brauch uralt und von der Erstlingsabgabe wohl zu unter¬ 
scheiden 282 . Auch mit seiner Ablieferung war eine fröhliche Opfermahlzeit ver¬ 
bunden, nachdem der Priester seinen Anteil daran erhalten hatte 283 , der Opfer- 
charaktcr dieser Abgabe, die wohl meist am Herbstlesefest dargebracht wurde, 
war also durchaus lebendig. Indem aber der göttliche Herr von den ihm ge¬ 
weihten Gaben seine Frommen gleichsam bewirtete, verlor die heilige Feier das 
Drückende der erpreßten Leistung und erinnerte an die Güte des Spenders des 
Landertrags, die auch von den so Beschenkten an ihre ärmeren Volksgenossen 
weitergegeben werden sollte: Besonders das Deuteronomium bemüht sich, diese 
kultischen Anlässe als Ausdruck der brüderlichen Solidarität aller Volks¬ 
genossen einzuprägen, indem es den Zehnten jedes dritten Jahres direkt den 
Bedürftigen überweisen läßt und die Heiligkeit auch dieser Verwendung durch 
ein feierliches Bekenntnis am Heiligtum betont 284 . Erst unter dem Einfluß des 
Exils verlor der Zehnte seinen Opfercharakter und wurde zur einfachen Steuer 
an das Kultuspersonal 285 . Der Gedanke der regelmäßigen Huldigung und Ab¬ 
gabe verband sich um so mehr mit dem täglichen Morgen- und Abendopfer im 
Tempel 286 , dem später sog! taniid 287 , bei welchem ein Lamm als Brandopfer der 
Gemeinde da rgebracht wurde. Die Beteiligung jedes einzelnen Gliedes der Ge- 

275 und rPtflO Ex. 23,16.19; 34,26; Dtn. 15,19 ff.; 18,4; Lev. 19,23-25; Nu. 15,18ff.; 
18,13; 2. Kg. 4,42; Neh. 10,38. 

276 Ex. 22,29. 

277 So Beer, Pesachim. S. 12; cf. Ex. 13; 34,190.; Nu. 3,13. 

278 Lev. 23,9! 15 ff. 279 S. o. S. 89f. 

280 Gen. 14,20; 28,22. 281 1. Sam. 8,15.17. 

282 Ex.22,28; Am.4,4; Dtn.i4,22ff.; 26,i2ff.; Nu. i8,2iff. Für den Einzelnachweis vgl. 
O. Eißfeldt, Erstlinge und Zehnten im A.T. 1917. 

283 Dtn. 12,17! Die Betonung des fröhlichen Genusses im Dtn., das überhaupt die freu¬ 
dige Seite des Gottesdienstes hervorkehrt, darf nicht dazu verführen, die Verwendung des 
Zehnten ausschließlich darin zu sehen; der Anspruch des Priesters darauf war natürlich 
von Anfang an eingeschlossen. 

284 Dtn. 14,28!; 26,12 ff. 

285 Nu. 18,21 ff.; Mal.3,8.10; Neh. 10,38ff.; 13,5.100. 

288 2. Kg. 3,20; 1. Kg. 18,29. 287 Ex.29,380.; Nu. 28,3ff. 
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meinde an diesem Opfer, das zum Mittelpunkt des Kultus wurde, wurde durch 
die Erhebung eines Kopfgeldes von 1 / 2 Schekel hergestellt 288 . Das regelmäßige 
Opfer des Königs 289 , das seine dauernde Beziehung zu Gott darstellte, war wohl 
der Vorläufer dieser Einrichtung. 

y) Aber nicht nur Gabe von seiten der Menschen, sondern auch Geschenk von 
seiten Gottes stellt das Opfer dar. Es ist der Gedanke der sakralen Kommunion , 
der das Opfer zum eigentlichen Sakrament werden läßt. Auf primitiver Stufe 
ist es der Glaube an die in dem geopferten Tier wohnende Zauberkraft, die das 
Opfermahl zur innigsten Verbindung mit der göttlichen Macht werden läßt 290 ; 
dieses bedeutet aber zugleich, sei es nun durch den Opferakt allein, sei es durch 
Zueignung bestimmter Opferteile an das Numen, eine Stärkung der Gottheit 
und führt sie zu aktiver Teilnahme an der Kulthandlung. 

Daß diese Gedanken auch in den höheren Religionen nachgewirkt haben, ist 
unbestreitbar, wenn sie sich auch, wo die Gottheit stärker persönliche Züge an¬ 
nahm, nicht unbeträchtlich modifizieren mußten. Sowohl die Auswahl be¬ 
stimmter Opfertiere unter Ausschließung anderer, als auch das innerhalb größe¬ 
rer Kultgemeinschaften sich behauptende Geschlechteropfer 291 , die mit dem 
Opferblut vorgenommenen Manipulationen, die Betäubung durch Genuß von 
Wein und Narkotika, ja vielleicht noch der Sprachgebrauch für opfern 292 mag 
dort seine Wurzeln haben. Es wäre jedoch einseitig, nur diese Ursprünge zu 
beachten. Ebenso wichtig ist der primitive Gedanke von dem geschlossenen 
Lebensraum, innerhalb dessen das Einzelich lebt und in dem Äußeres und 
Inneres, Körper und Seele, Kleider und Waffen wie Worte und Namen, Besitz 
und Tat, kurz der ganze Wirkungskreis von der gleichen Lebenskraft durch¬ 
drungen ist und den gleichen Lebenswillen ausströmt 293 . Alle Beziehungen zum 
Nebenmenschen beruhen auf einem Austausch von Elementen dieses Lebens¬ 
raumes, der die stärksten Folgen für die Betroffenen haben kann, weshalb der 
enge Zusammenschluß mit den Verwandten und die feindselige Abschließung 
von den Fremden ein Gebot der Klugheit ist. Hier bedeutet ein Geschenk und 
die Annahme eines Geschenks die reale Übertragung der Kraft aus einer 
Lebenssphäre in die andere, hier wird schon das Wort zur zwingenden Macht, 
hier bedeutet aber erst recht gemeinsames Essen die Teilnahme an dem gleichen 
Lebensbereich, gemeinsames Berühren eines machterfüllten Gegenstandes das 
Eingehen einer engen Verbindung und Lebensgemeinschaft, die nicht ohne 
schweren Schaden zerbrochen werden kann. 

288 Ex. 30,11 ff. 

289 2. Kg. 16,15. 

290 Vgl. z.B. A. Bertholet, Zum Verständnis des alttest. Opfergedankens (Journal of 
Biblica Literature 1930. S. 2300.); W. R. Smith, Die Religion der Semiten, S. 162ff., der 
jedoch zu einseitig am Totemismus orientiert ist. Der Totemismus ist nur eine eigentüm¬ 
liche Ausprägung jenes Glaubens, nicht seine einzige Form, wie es auch nach A. Wendel, 
Das Opfer in der altisraelitischen Religion, S. 82 ff., scheinen könnte. Die Totenspeisung hat 
es dagegen nicht in erster Linie mit der communio zu tun. 

291 Vgl. 1. Sam. 20,6.29. 

292 Vgl. lat. deos extis mactare neben deis hostiam mactare (Pfister, Art. Kultus in 
Paulys Realenzyklopädie des klassischen Altertums. Bd. 11,2. 1922). 

293 Vgl. zum folgenden V. Grönbech, Die Germanen (Chantepie de la Saussaye, Lehr¬ 
buch der Religionsgeschichte, 4. A. II. S. 5590.), und J. Pedersen, Israel. 1926. S. 99ff., und 
Der Eid bei den Semiten. 1914. S. 22 ff. 
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Wie stark diese primitive Lebensauffassung in allen Lebensverhältnissen der 
Kulturvölker nachwirkt, ist bekannt. Im Kult treffen wir ihren Einfluß u. a. in 
der Schätzung der heiligen Gegenstände, der wirkungsmächtigen Worte, ins¬ 
besondere des Namens, nicht zum mindesten aber in der Auffassung der sakra¬ 
len Kommunion. Von hier aus erhält die gemeinschaftstiftende Kraft des Opfers 
neues Licht: durch den Eintritt des Gottes und seiner Verehrer in den gleichen, 
durch das Opfertier resp. sein Blut bezeichneten Lebenskreis umschlingt sie ein 
gemeinsames Band von wirksamer Kraft; anders gewendet, im Genuß der der 
Gottheit geweihten und nun ihrer Lebenssphäre angehörigen Gaben empfängt 
der Mensch Anteil am göttlichen Leben. Man sieht leicht, wie anpassungsfähig 
diese Gedanken sind und daß sie, je nachdem die Gottheit mehr nach der Seite 
der unpersönlichen Kraft oder des personhaften Willens vorgestellt wird, eine 
ganz verschiedene Rolle spielen können. Diese Möglichkeit der Sublimierung 
will bei der Anwendung primitiver Vorstellungen auf jeden höheren und so auch 
den israelitischen Kult wohl beachtet sein. 

Wir dürfen den Gedanken des Gemeinschaftsopfers, wenn auch ihn nicht 
allein, wohl bei allen Opfern voraussetzen, wo mit der Darbringung an Jahve 
ein Mahl der Darbringer verbunden war, ohne das freilich in jedem Einzelfalle 
beweisen zu können. Demnach ist es im Unterschied vom Brandopfer, ly, 
das Schlachtopfer oder ftot, das in erster Linie für die sakrale Kommunion in 
Frage kommt 294 . Am deutlichsten kommt das zum Ausdruck bei den aus Anlaß 
einer Bundesfeier dargebrachten Schlachtopfern. Hier bezeichnet das gemein¬ 
same Mahl das leibhaftige Eintreten in die neue Verbindung, wie besonders aus 
dem Mahl der 70 Ältesten auf dem Sinai im Angesicht des Bundesgottes hervor¬ 
geht 206 . Entsprechend dienen die von den Königen beim Regierungsantritt ge¬ 
brachten Initiationsopfer der Stiftung der besonderen Verbindung Jahves mit 
seinem Gesalbten und zugleich mit dem Volk, das die berit mit seinem König 
abgeschlossen hat und sie durch das gemeinsame Mahl besiegelt 290 . Auch die 
Überführung der Lade und die Einweihung des Tempels, bei der man in beson¬ 
derer Weise nach der Gegenwart und Gemeinschaft Jahves verlangt, gibt zu 
der sakralen Kommunion im Schlachtopfer Anlaß 297 . Und so dürften auch die 
Opfer vor Beginn eines Krieges 298 , das Opfemiahl bei der Darbringung der 
Erstlinge und die Jahresopfer beim Herbstfest den Gedanken der Gemein¬ 
schaftsstiftung mindestens mit enthalten haben. In allen diesen Fällen findet 
der Eintritt der Gottheit in die sakrale Gemeinschaft darin seinen Ausdruck, 
daß das Opferblut an den Altar gesprengt und die Fettstückc auf demselben 
verbrannt werden 299 . Noch älter scheint der nur einmal, bei dem Bundesopfer 
am Sinai 300 , berichtete Brauch zu sein, das Blut gleicherweise an den Altar und 

294 „sacrifice de communion“, Dussaud, 1 . c. S. 17. Freilich zeigt die Verbindung des 
Wortes mit lODH und $daß dieser Charakter des rQT in der historischen Zeit, wohl infolge 
der Verbindung mit anderen Opferideen, vor allem derjenigen der Gabe, durchaus nicht 
mehr klar empfunden wurde. Vgl. L. Rost, Erwägungen zum israelitischen Brandopfer 
(Eißfeldt-Festschrift 1958, S. 177ff). Zum Bundesopfer Gen. 15 und Jer. 34 s. Nachträge. 

296 Ex. 24,9-11 J1. Daß ein von Mose dargebrachles Opfer vorangegaugen ist, wird durch 
V. 2 nahegelegt. Als Parallele bei einer Bundschließung zwischen menschlichen Partnern 
vgl. Gen. 31,44s. 

298 1. Sam. 11,15; 2. Sam. 15,12; 1. Kg. 1,9; 3,15. 

297 2. Sam. 6,17; 1. Kg. 8,63. 298 Ps. 20; 1. Sam. 13,8h. 

299 2. Kg. 16,13; Lev. 3. 300 Ex. 24,5-8 E. 
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auf die Darbringer zu sprengen, um durch dieses „Bundesblut'* die sakramen¬ 
tale Verbindung zu vollziehen 301 . 

Die besondere Art, die die so vermittelte Gemeinschaft mit Gott in Israel an 
sich trug,ist nur im Zusammenhang mit derihm eigenen Gottesauffassung richtig 
zu bestimmen. Gewiß geht es auch hier beim heiligen Mahl um die reale Gegen¬ 
wart der Gottheit und die persönliche Verbundenheit mit ihr, aus der Kraft und 
Leben fließt. Aber schon die Bundschließung am Sinai, die durch die Rettung 
aus Ägypten vorbereitet ist und durch die Satzung des Dekalogs ihren Inhalt 
empfängt, führt auch in ihrer Bekräftigung durch die Bundesopier nicht zu der 
sinnlich-magischen Auffassung der Gottesgegenwart, sondern zu der persönlich¬ 
sittlichen Gemeinschaft mit dem göttlichen Herrn, dessen Wille die Lebens¬ 
verhältnisse seines Volkes ordnet und neugestaltet. Und die immer wieder 
durchbrechende verzehrende Heiligkeit seines Wesens schließt auch weiterhin 
die Vertraulichkeit der Blutsbrüderschaft aus. Diesem Gott gegenüber ist kein 
Platz für eine Vergottung der menschlichen Natur durch Weihehandlungen, wie 
sie der Mysteriendienst verspricht, oder für eine zwangsmäßig wirkende Segens¬ 
kraft der Opferelemente und des Ritus. Die Kraft der durchs Opfer vermittelten 
sakralen Kommunion ruht vielmehr auf der Bereitschaftserklärung des Gottes, 
zu diesem seinem Volk in ein besonderes Verhältnis zu treten und ihm an sei¬ 
nem Leben Anteil zu geben. Das Gemeinschaftsopfer wird zum Sakrament, bei 
dem das vom Priester ausgesprochene Segenswort 302 , der zu Ehren des Gottes 
angestimmte Hymnus 303 , die im Anschluß an die Handlung vollzogene Orakel¬ 
erteilung und Rechtsprechung 304 immer wieder an die Hoheit und Richtermacht 
des göttlichen Herrn erinnern, dessen Gemeinschaft man feiernd erlebt. Gewiß 
unterlagen auch solche Feiern zeitenweise den Gefahren, die alles liturgische 
Handeln bedrohen und nicht einmal die christlichen Abendmahlsfeiern ver¬ 
schont haben: der Veräußerlichung, dem Mißbrauch durch menschliche Eigen¬ 
sucht und Zügellosigkeit 306 . Aber wir haben kein Recht, derartige Erscheinun¬ 
gen schlechtweg als die authentische Interpretation der israelitischen Opfer¬ 
feier zu benützen und die zuchtvolle Freude und heilige Begeisterung, von der 
sowohl die Mahnungen des deuteronomischen Gesetzgebers 306 wie die Stim¬ 
mung, in der ein Jesaja dem Tempeldienst beiwohnte 307 , aber auch viele Psal¬ 
men 308 Zeugnis geben, als seltene Ausnahmen zu behandeln. Der zähe Kampf 

301 Der Zweck der Besprengung des Volkes kann in der Tat kein anderer sein, und wird 
durch die altarabischen Bräuche bei menschlichen Bundschließungen, bei denen die Part¬ 
ner etwa die Hände in eine mit Tierblut gefüllte Schüssel tauchen, bestätigt, vgl. W. R. 
Smith, 1 . c. S. 240L; J. Wellhausen, Reste des arabischen Heidentums 2 128. Die Applizie- 
rung des Blutes an den Menschen bei der Priesterweihe Ex. 29,20!. und bei der Reinigung 
des Aussätzigen Lev. 14,5-7 ist hier nicht heranzuziehen, da sie andere Bedeutung, nämlich 
die der Weihung und Reinigung, hat. 

302 Vgl. 1. Sam. 9,13. 

308 Ps.67; 81,2ff.; 95,1 ff.; 100; 114; in der prophetischen Polemik vorausgesetzt Am. 
5,23; 6,5; Hos.9,1. 

304 Vgl. Ps.20,7; 50,5ff.; 8i,6ff.; 95,8ff.; Jes.28,7b. 

805 T.Sam.T,T3; Ex.32,6; Jes.22,13; 28,7t.; Am.2,8; Hos.8,13; 9,1. 

306 Dtn. 12,7.12.18; 14,26; 16,11.14.15; 26,11; 27,7. 

307 In diese erhalten wir Einblick durch die im Tempel erlebte Berufungsvision Jes. 6 
und die Verheißung von Festesfreude beim Untergang Assurs Jes. 30.29. 

808 Ps.26,6ff.; 27,1-6; 42f.; 81; 84; 95; 122 usw. Vgl. auch die schöne Schilderung 
Jes. Sir. 50. 
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gegen das Eindringen der Orgiastik bis zu ihrer endgültigen Ausscheidung aus 
dem Kult zeigt, daß auch in den schlimmsten Zeiten das Ideal rechten Jahve¬ 
dienstes eifrige Vertreter besaß. 

8) Mit den wichtigsten Glaubensinhalten der Erlösungsreligion steht der 
vierte Grundgedanke des Opfers im Zusammenhang, die Idee der Sühne. Zu¬ 
gleich werden aber auch gerade hier die stärksten Verbindungslinien zu den 
primitiven Unterströmungen der Religion sichtbar und wnrkt die Vieldeutigkeit 
der kultischen Handlung hier besonders erschwerend für die Urteilsbildung. 
Denn die Durchsetzung des Sühnopferwesens mit uralten Reinheitszeremonien 
und apotropäisch-kathartischen Riten tritt bei jeder Untersuchung des Gegen¬ 
standes mit überwältigender Deutlichkeit heraus: In den Riten des Sühnopfers 
erben sich alte Lustrationsbräuche fort, die mit dem primitiven Machtglauben 
Zusammenhängen und einmal mechanisch-magische Wirkung hatten, so die 
mannigfache Verwendung de9 Blutes als des hauptsächlichsten Machtträgers 
zur Reinigung und Weihung von Menschen und Gegenständen 309 , die Zuberei¬ 
tung besonderer Reinigungswasser aus machthaltigen Stoffen wie der Asche 
eines Opfertieres 310 , die Übertragung stofflich gedachter Unreinheit und Sünde 
durch Handauflegung oder Eintauchen 311 und die Vorsichtmaßnahmen gegen 
jede Berührung zwischen den zur Sühne gebrauchten kraftgeladenen Stoffen 
und der Sphäre des Alltags 312 « Unter den Gegenständen des Sühnopfers kom¬ 
men bekannte Mittel des Homöopathie-Zaubers zum Vorschein, so wenn die 
Pest durch goldene Pestbeulen und goldene Mäuse 313 , die Heuschreckenplage 
durch Darbringung einer goldenen Heuschrecke 314 , der Kornbrand durch Opfe¬ 
rung roter Hunde 316 abgewehrt werden soll. 

In diese Welt dämonistisr.her Bräuche tritt nun in den theistischen Religionen 
die persönlich gedachte Gottheit ein und läßt im Gegensatz zu der mecha¬ 
nistisch-magischen Lustration ganz neue Gedankenreihen lebendig werden. 
Wie die Sünde aus einer tabuistischen Verunreinigung oder dämonistischen 
Besessenheit zu einer Beleidigung der göttlichen Person wird, so wird der Ver¬ 
such zur Sühnebeschaffung, wenn auch bald mehr, bald weniger, ausgeprägt, 
zu einem Handeln zwischen Personen. Dem zürnenden Gott bringt man Ge¬ 
schenke dar, in denen sich das Bekenntnis völliger Abhängigkeit und Unter¬ 
werfung und der Wille zur Wiedergutmachung des Schadens ausspricht. Für 
das, was der Gottheit etwa entzogen worden ist, soll ihr Ersatz geleistet werden 
und darüber hinaus ihr Wohlgefallen an Gabe und Geber erweckt werden. Als 
Begleitwort tritt an die Stelle der Zauber- oder Beschwörungsformel das Sün¬ 
denbekenntnis und das Gebet. Es liegen hier zwei verschiedene Vorstellungs¬ 
kreise und darum zwei qualitativ verschiedene Handlungsarten vor, die nicht 
aus einander abgeleitet werden oder zu Stufen einer zeitlichen Entwicklung 
gemacht werden können; sie entsprechen qualitativ verschiedenen Erlebnissen, 
über deren Möglichkeit oder Unmöglichkeit in den verschiedenen Kultur¬ 
epochen kein wissenschaftlich einwandfrei begründetes Urteil gefällt werden 
kann. 

309 Ex.24,6.8; Lev.8,23; 14,5-7.14; 16,14-19; Hes.43,19t.; 45,18h Vgl. dazu A. Bertho- 
let, a.a.O. S. 222 ff. 

310 Lev. 14,5-7; Nu. 19, cf. 8,7. 811 Lev. 16,21; 14,6h 

312 Ex. 12,10; 23,18; 34,25; L-° 6,11.20h; 7,6.i5fh; 8,31h usw. 

313 i. Sam, 6,4. 814 Vgl. AOB 2 3 Ta f. CXXXIV. Abb. 334 - 

315 Beim römischen Fest der Robigalien, cf. Chantepie II. S. 426h 
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Kompliziert wird das Bild der kultischen Sühne in den theistischen Religio¬ 
nen dadurch, daß ihre Formen häufig den alten magischen Lustrationsbräuchen 
entlehnt sind oder eine eigentümliche Mischung mit ihnen eingegangen haben. 
Das Material des Versöhnungsgeschenks und die Riten seiner Darbringung 
können jenem anderen Vorstellungskreis entstammen, aber die Bedeutung hat 
gewechselt. Die Krankheit oder sonstige Landplage soll durch die Anfertigung 
des Sühnegegenstandes nicht mehr weggezaubert werden, sondern jene Gegen¬ 
stände werden als Versöhnungsgeschenke dargebracht; die Reinigungsriten 
durch Besprechung, Handauflegung, ängstliche Absonderung vom Profanen 
werden zu Methoden möglichst unbeeinträchtigter und inniger Zueignung an 
die Gottheit. 

Diese Bedeutungswandlung wird um so stärker sein, je ausgesprochener die 
persönlichen Züge der Gottheit hervortreten. Im israelitischen Gottesglauben 
geschieht das in einzigartiger Stärke. Schwerer Nachdruck fällt hier auf die 
göttlichen Forderungen in Gottesdienst und Recht, in Sitte und Sittlichkeit; 
mit ihrem wuchtigen „du sollst“ ist die Gottheit als der persönliche Herrscher¬ 
wille in allen Lebensbeziehungen gegenwärtig. Hier muß daher mit der Sünde 
auch die Sühne ihre Prägung von der Seite der persönlichen Gottesbeziehung 
bekommen. 

Zwei Wirkungen weiden in der israelitischen Opfersühne sichtbar: Einmal die 
Versöhnung des göttlichen Zorns durch Sclbstdemütigung und Wiedergut¬ 
machung, sodann die Versetzung des Sünders aus dem Zustand der Befleckung 
in den der Reinheit. Deutlich ist im ersten Falle der dem Theismus eigene 
Sühnegedanke, im zweiten ein aus der primitiven Gedankenwelt stammendes 
und nachträglich assimiliertes Element zu erkennen. Dementsprechend ist auch 
der Wert dieser Sühnevorstellungen verschieden. 

Daß die personhafte Gottesbeziehung im Vordergrund steht, macht sich 
schon in der alten Zeit darin geltend, daß als Sühnopfer ohne weiteres die 
Geschenkopfer verwendet werden können 316 , wobei man allerdings auf ein mög¬ 
lichst wertvolles Geschenk Bedacht nehmen wird, um die demütige Selbst¬ 
entäußerung zu betonen 317 . Da es dabei um die gnädige Wiederzuwendung der 
erzürnten Gottheit geht, so ist das Opfer normalerweise von Sündenbekenntnis 
und Gebet begleitet 318 und übt keinerlei Zwangswirkung aus; die Versöhnung 
bleibt Gabe der selbstherrlichen Majestät Gottes 319 , und es gibt darum Ver¬ 
gehen, die nicht durch Opfer gesühnt werden können 320 . 

Verstärkt wird dieses persönliche Element in der Opferdarbringung durch den 
Einfluß des Rechtslebens auf die Sühne. Wie man bei Veruntreuungen Men¬ 
schen gegenüber zu Ersatzleistungen verpflichtet war, so sprach das Schuld¬ 
oder Er satzopfer (Otf$) die gleiche Pflicht Gott gegenüber deutlich aus 321 . Da die 

316 i. Sam.3,14; 26,19. 817 Mi.6,6-8. 

818 1. Sam.7,5f.; Lev.5,5; 16,21; Nu.5,7; Jer.3,25, cf. 2,35; Hi.42,8; vgl. auch Jos.7,19h 
Die nicht eben häufige Erwähnung des das Sühnopfer begleitenden Gebets kann doch nicht 
zweifelhaft machen, daß Reue, Trauer und Bekenntnis der Sünde als die selbstverständ¬ 
liche subjektive Bedingung der Vergebung jedermann bewußt waren; vgl. 2. Sam. 12,13; 
1.Kg.21,27ff.; Jo.2,12-14; Ps.25,7; 32,5; 38,19; 41,5; 5i,6ff.; 65,4; 130,3h; Klagel.3,4öS. 
usw. 319 Ex. 32,33 h; 33,19. 320 1. Sam. 3,14; 15,24 ff. 

321 Lev.5,i4fh; 7,1 ff.; 19,20-22; Hes.40,39. Daß ’asäm ursprünglich eine*Geldbuße ans 
Heiligtum bedeute, die später durch ein Opfer ersetzt wurde, wird weder durch 2. Kg. 12,17 
erwiesen, noch entspricht es der sonst immer als selbstverständlich vorausgesetzten Ent- 
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eigentliche juristische Ersatzleistung gleichzeitig mit dem Opfer an den ge¬ 
schädigten Volksgenossen oder an das Heiligtum ausgerichtet werden muß, so 
liegt der Sinn des Schuldopfers wohl weniger in der Leistung als solcher, die ja 
auch nicht nach der Schwere des Vergehens abgestuft wird und keinerlei frei¬ 
willige Steigerung kennt, sondern in dem durch das Opfer bezeugten Bekennt¬ 
nis und in der Selbstdemütigung. 

Auch das im Priestergesetz neben dem Schuldopfer genannte Sündopfer 
(nxön) 322 dürfte eine alte Bezeichnung des Sühnopfers sein 323 , deren Fehlen an 
manchen Stellen, wo man sie erwartet 324 , einfach auf die Verschiedenheit der 
Bräuche an den einzelnen Lokalheiligtümern Zurückgehen wird. Seine Syste¬ 
matisierung im Priestergesetz scheint allerdings ziemlich spät zum Abschluß 
gekommen zu sein; denn daß es nur bei unvorsätzlicher Übertretung irgend¬ 
eines Gebotes anwendbar sei 326 , bedeutet sicher eine Verengerung des Wirkungs¬ 
bereichs dieses Opfers, die ihm ursprünglich nicht eignete 326 . Auch hier konnte 
der Gedanke des von Bekenntnis und Gebet begleiteten Versöhnungsgeschenks 
mitwirken. Aber so wie es uns im einzelnen geschildert wird, spielt die Reini¬ 
gung und Weihung die wichtigere Rolle. Dafür spricht einmal die komplizier¬ 
tere Blutmanipulation 327 , sodann die an unbelebten Gegenständen wie Altar, 
Deckplatte der Lade und Torpfosten des Tempels vollzogene „Sühne" 328 , ferner 

Wicklung von der Maturalgabe zur Geldablösung (so auch B. Stade, Bibi. Theologie des 
A.T. 1905. S. 165!, und E. König, Geschichte der alttestamentlichen Religion. 1923. 
S. 274 f.). Hos.4,8 liefert jedenfalls keinen Gegenbeweis. 

822 Lev.4; 5,1-13; Nu.i5,22ff.; außerdem Hes.45,i7.i8ff. 

828 2.Kg. 12,17; vielleicht auch Hos.4,8. 824 Dtn. 12; 1.Sam.3,14; Lev.22,14. 

326 Lev.4,2; 5,1 ff.; Nu. 15,22.30!; Hes.45,20. 

326 Schon Nu. 17,6-13 zeigt eine andere Vorstellung von der Sühnkraft des Opfers. Aber 
auch die Lev.5,20ff.; 19,20-22 genannten Vergehen (Ableugnung von Anvertrautem oder 
Verlorenem, Meineid, Erpressung) lassen sich nicht als unvorsätzliche oder Irrtumssünden 
verstehen, es sei denn, man verschiebe den gewöhnlichen Sinn der Bezeichnung 
„in Irrtum“ zu der allgemeinen Bedeutung „in menschlicher Schwäche“, während ihr 
Gegenstück T 3 „mit erhobener Hand“ nicht so sehr das bewußte Vergehen als die 
offenbare Abtrünnigkeit und unbußfertige Nichtachtung des Gesetzes meinen würde. Der 
Unterschied würde sich eben in dem freiwilligen Bekenntnis und dem Streben nach 
Wiedergutmachung zeigen. Doch spricht die gegenwärtige Auslegung in 4,13.22; 5,1-10 für 
die engere Fassung, die vielleicht dem Kampf der nachexilischen Gemeinde gegen die un¬ 
zuverlässigen Elemente in ihrer Mitte ihre Entstehung verdankt. Bei der Bedrohung der 
groben Sünde mit der Todesstrafe, in erster Linie Steinigung (vgl. die Aufzählung dieser 
Vergehen bei E. König, Theol. des A.T. 8 * 4 , S. 294f.), ist der reguläre Rechtsgang mit der 
Entdeckung des Frevels, Anklage usw. vorausgesetzt, wobei das freiwillige Bekenntnis 
nicht berücksichtigt werden konnte. Daß das letztere die Sachlage ändert, zeigt Lev. 5,20 ff. 
im Vergleich mit den Strafbestimmungen des Bundesbuches Ex. 21,37; 22,3 ff. deutlich; doch 
können wir natürlich nicht sagen, in welchem Umfang das bei anderen Vergehen ebenfalls 
zutraf. Interessant ist, daß noch im Spätjudentum die Ansicht vertreten wird, daß auch die 
mit Ausrottung und gerichtlicher Todesstrafe belegten Übertretungen durch den Sünden¬ 
bock des Versöhnungstages gesühnt würden (Schebuot I. 6). Der neue Versuch von 
D. Schötz, die Opfersühne auf Schwachheitssünden zu beschränken, befriedigt nicht 
(Schuld- und Sündopfer im A.T. 1930. S. 44!). 

327 Außer dem Ausgießen des Blutes am Fuß des Altars die Streichung an die Hörner des 
Brandopferalfcärs Lev. 4,25.30, oder des Räucheraltars Lev. 4,7.18, die siebenmalige Spren¬ 
gung beim Vorhang des Heiligtums Lev. 4,6.17. 

328 Lev.8,i5; 16,14-19; Hes.43,i9f.; 45,18! 
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die Verwendung des Sünd- oder Schuldopfers im ausgesprochenen Sinn eines 
Weiheopfers 329 , endlich die Vollziehung der Sühne durch Übertragung der 
Sünde auf ein Tier 330 . 

In die gleiche Richtung würde der meistgebrauchte Ausdruck für die Sühne¬ 
beschaffung, “ 19 S 331 , weisen, wenn man seine ursprüngliche Bedeutung nach dem 
Babylonisch-Assyrischen mit „Wegwischen 0 bestimmen dürfte, da die dabei 
zugrundeliegende Auffassung der Sünde als einer stofflichen Unreinheit von 
dem Blut als einem heiligen, wunderkräftigen Element die mechanische Beseiti¬ 
gung des Sündenschmutzes erwartet. So handelt es sich denn auch bei dem 
durch kuppuru im Babylonischen bezeichneten Kultakt um Reinigung, Hei¬ 
lung und Beschwörung 332 . Da jedoch die Ableitung aus dem Arabischen in der 
Bedeutung „bedecken" ebenso möglich erscheint, so ist auch das Bedecken der 
Schuld vor den Augen des Beleidigten im Sinn einer Ersatzleistung, also der 
persönliche Charakter der Sühnehandlung als Möglichkeit im Auge zu be¬ 
halten 338 . 

Auch die regelmäßig dargebrachten Sühnopfer lassen den Zusammenhang mit 
den alten Weihe- und Reinigungsriten noch deutlich erkennen. So weist die 
Schlachtung des Passah-Lammes , mit dessen Blut Oberschwelle und Türpfosten 
des Hauses bestrichen werden, auf uralte apotropäische Sühnehandlungen, mit 
denen im Frühjahr die Entsündigung des Hauses vollzogen und das Gedeihen 
der Herden gesichert werden soll und die in ähnlicher Weise bei vielen Völkern 
gebräuchlich sind 334 . Nicht minder zeugen die Opfer des großen Versöhnungs¬ 
tages im Herbst von der alten Vorstellung der Reinigung und Weihung auch 
unbelebter Gegenstände durch den heiligen Stoff des Opferblutes 336 


829 Ex.29; Lev.8,i4if. bei der Einsetzung des Priesters; Lev. 14,120. bei der Reinigung 
des Aussätzigen; Nu.6,9ff. bei der Reinigung des Nasiräers. 

880 Lev. 16,21. 

881 Eine eingehende Untersuchung über Gebrauch und Bedeutung dieses Wortes bei 
J. Herrmann, Die Idee der Sühne im A.T. 1905. 

882 i m babylonischen Opfer spielt der Blutritus dagegen keine Rolle. 

883 Für diese Ableitung spricht, auch die Konstruktion von kipper mit *al, wobei di© 
Sünde (Jer. 18,23; Ps.79,9) oder auch das Gesicht des Beleidigten (Gen. 32,21) Objekt des 
Bedeckens i9t. Da jedoch überall nur die technisch-kultische Bedeutung „Sühne schaffen, 
verzeihen“ mit Sicherheit festzustellen ist, so muß die sinnliche Bedeutung des Stammes 
im Dunkel bleiben. Im Kultgesetz ist Subjekt des kipper der Priester, in der Sprache der 
Propheten Gott selbst. 

884 So bei Ägyptern, Germanen, Athenern und im heutigen Palästina; vgl. P. Volz, Die 
biblischen Altertümer. S. 102 (zum Passahfest siehe oben S. 74 f.). Die von D. Schötz ver¬ 
suchte Deutung der Blutstreichung aus dem Bundesgedanken (Schuld- und Sündopfer im 
A.T. S. 82 f.) gibt sicher nicht das Ursprüngliche wieder, sondern nur eine nachträglich in 
Israel vollzogene Umdeutung. 

335 Lev. 16,14-19. Daß in der Blutsprengung an heiliger Stätte der Gedanke an die 
Lebenskraft des Blutes mitspielt, durch die das Gebiet dc9 Heiligen „machtgcladcn“ wird, 
wird aus der Entsprechung der dabei angewandten Sühneriten mit den Bräuchen der erst¬ 
maligen Einweihung wohl mit Recht geschlossen (Ex. 29,36!.; Lev. 8,15; Hes.43,i8fl.). So 
sind ja auch die Hörner des Altars, die bei der Blutstreichung bevorzugt werden, ihrerseits 
wieder Machtgegenstände zur Stärkung der Heiligkeit der Darbringungsstätte, die deshalb 
(nicht etwa als „Sitz der Gottheit“) auch apotropäisch-kathartische Bedeutung bekommen 
(Entsühnung des Totschlägers). So weisen die Bräuche des Versöhnungstage9 in hohes 
Altertum zurück. Vgl. o. S. 75f. 
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Diese primitiven Lustrationsvorstellungen mußten aber, soweit sie einen 
Platz in der kultischen Sühnepraxis behielten, durch ihre Beziehung auf den 
göttlichen Herrn, der versöhnt werden soll, ihre Bedeutung nicht unwesentlich 
wandeln. Einmal nämlich fiel ein starker Nachdruck auf die Einsetzung der 
Sühnebräuche durch Gott selbst. Bekanntlich legt das Priestergesetz Wert dar¬ 
auf, daß die Sühnung von Gott selbst beschafft und geboten sei, und verankert 
ihre Wirkung eben in dieser göttlichen Anordnung. Das ist nicht erst nach- 
exilische Konstruktion, sondern bildet auf israelitischem Boden die Entspre¬ 
chung zu dem Anspruch, den die babylonischen Priester erheben, daß sie ihre 
Sühnemittel von Ea oder seinem Sohn Marduk, dem Obermagier der Götter, 
erhalten haben, wodurch ihre sichere Wirkung garantiert sei 336 . Während aber 
in Babylonien ein Heer von Göttern und Dämonen Versöhnung verlangt, ist in 
Israel dieses Gegeneinander göttlicher Kräfte verschwunden, Jahve sorgt für 
seine eigene Versöhnung, und damit fällt das zauberhaft-magische Element zu¬ 
gunsten des persönlichen, auf Unterwerfung und Gehorsam des Menschen hin¬ 
zielenden weg. Nicht von der Häufung der Darbringungen und der kunstvollen 
Zusammenstellung möglichst wirksamer Riten hängt die Versöhnung ab, son¬ 
dern vom gehorsamen Vollzug dessen, was der Bundesgott selber zur Aufrecht¬ 
erhaltung seines Bundes angeordnet hat. Damit ist auch der Gedanke einer 
besonderen Verdienstlichkeit der Opferdarbringung ausgeschaltet 337 , auch der 
Opferapparat ist die gnadenvoll gewährte Gabe des Bundesgottes, der dem 
Menschen Raum gibt zu Bekenntnis und Wiedergutmachung. 

In der Konsequenz dieser Blickrichtung auf den göttlichen Stifter der kul¬ 
tischen Sühne liegt es, wenn nun die einzelnen Riten einer mannigfachen Um¬ 
deutung unterworfen werden. So rückt die Blutstreichung und -Sprengung 
unter den Gesichtspunkt der Opfergabe, die der Gottheit das wertvollste, näm¬ 
lich das Leben des Tieres, darbringen soll, ein Gesichtspunkt, der besonders im 
Priestergesetz konsequent durchgeführt ist 338 . Die abgeslufte Applizierung des 
Blutes durch Besprengung des Altars, Bestreichen seiner Hörner, siebenmalige 
Sprengung beim inneren Vorhang, Bestreichen der Hörner des Räucheraltars, 
Besprengung des ganzen Heiligen und siebenmalige Sprengung auf die Deck¬ 
platte und vor dieselbe wird als gesteigertes Nahebringen der Gabe bis zur 
höchsten Annäherung am Versöhnungstag verstanden. Die Übertragung der 
Sünde auf den Sündenbock oder der Unreinheit des Aussätzigen auf den Vogel 
wird zum Symbol ihrer völligen Wegschaffung 330 . Der Dämonenglaube hat da¬ 
bei seine religiöse Macht verloren, Asasel vertritt die außerhalb der Theokratie 
liegende Sphäre der Unreinheit; man vergleiche die ähnliche Auffassung 
Sach. 5,6ff. Die sühnende Wirkung gerade des Blutes versucht man aus der 
Entsprechung zwischen dem Leben des dargebrachten Opfertieres und dem 


386 Vgl. O. Weber, Die Literatur der Babylonier und Assyrer. 1907. 8.150.1580.; 
B. Meißner, Babylonien und Assyrien. II. 1925. S. 640. 

387 Es kommt daher auch nicht zu einer händlerischen Berechnung der Sühnemittel, die 
Schuld und Sühne in ein rechnerisches Verhältnis zu bringen sucht, wie in den Gesetzes¬ 
religionen des Islam und Parsismus. 

008 Sowohl die Häftdaufstemmung durch den Darbringer (s. u.) wie das Weben oder 
Schwingen des Opfers durch den Priester, das seine Übergabe symbolisiert (Lev. 7,30; 9,21; 
10,15; 14,12.24; 23,11.20; Nu.5,25; 6,20) bezeichnen das Opfer als Gabe. 

839 Eine andere Deutung der Vogel Zeremonie beim Aussätzigen (Symbol des dem Leben 
zurückgegebenen Menschen) s. bei D. Schötz, Schuld- und Sündopfer. S. 70. 
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seines Darbringers zu erklären, ein Gedanke, der trotz seiner späten Bezeugung 
recht alt sein dürfte 340 . Freilich geht er nicht über eine ziemlich lockere Bezie¬ 
hung zwischen Sünder und Sühnopfer hinaus, so daß der Gedanke einer wert¬ 
vollen Opfergabe als Versöhnungsgeschenk durchaus nicht durch den der 
strengen satisfactio vicaria ersetzt ist 341 . Die Stellvertretung des Opfertiers 
bleibt auf den recht allgemeinen Gedanken beschränkt, daß bei Unterlassung 
der vorgeschriebenen Sühnung der Mensch schließlich dem gerechten vernich¬ 
tenden Gotteszorn unterliegen würde, daß also insofern mittels der Darbringung 
der nefeä im Blut eine Sühnung ‘al-nefaäot der Sünder bewirkt werde. Auch 
das Aufstemmen oder Auflegen der Hände des Opfernden auf das Opfertier, die 
sog. rD'DO besagt nichts anderes, als daß die enge Beziehung zwischen Dar¬ 
bringer und Opfer im Sinn einer Willenserklärung des Opfernden zur Hingabe 
seines Besitzes zum Ausdruck gebracht werden soll 342 . Vielleicht ist es gerade 
die Geläufigkeit der speziellen Stellvertretung im babylonischen Beschwö- 
rungs- und Verfluchungsritus, die in Israel eine Anwendung dieses Gedankens 
verhindert hat. Trotzdem bleibt der Gedanke, daß nicht selbstverständlich, 
sondern durch Darbietung eines reinen, unschuldigen Lebens als Sühne für das 
schuldbeladene Leben des Opfernden die Sünde vergeben werde, eine tief ein- 
drückliche Mahnung an den Ernst der Sünde. Das Fehlen einer eigentlichen 


340 Zweifelloo vorhanden war er bei der Auslösung des Menschen durch ein Tieropfer 
Ex. 34,20; 1. Sam. 14,45. sekundärer Weise konnte er sich an den Gedanken des Ersatz¬ 
opfers anschließen, sofern das lebendige Opfertier mit seinen Gliedmaßen und seinem Blut 
vom Wertersatz zur Entsprechung mit dem Sünder hinübcrlcitctc, besonders solange die 
Opfersühne nicht bloß für Irrtumsvergehen, sondern auch für schwerere Übertretungen 
galt. In Babylonien spielt die Stell vei Uelung des Menschen durch das Opfertier eine Kölle 
bei der Krankenheilung durch Beschwörung (vgl. O. Weber, 1 . c. S. 169. 175) und bei der 
Verfluchung des Eidbrüchigen (B. Meißner, 1 . c. I. S. 140); hier wird das Tier Glied um 
Glied als Ersatz und Stellvertreter des schuldigen Menschen hingestellt, z.B. „Nimm ein 
Ferkel, an den Kopf des Kranken bringe es, sein Herz nimm heraus, auf das Herz des 
Kranken lege es, mit seinem Blute besprenge die Seiten des Lagers, das Ferkel zerschneide 
nach seinen Gliedmaßen und breite sie aus auf den Kranken!... das Ferkel gib als Ersatz 
für ihn, das Fleisch anstatt seines Fleisches, das Blut anstatt seines Blutes gib hin, und die 
Götter mögen es annehmen“ (nach O. Weber, l.c. S. 175). 

341 Die hauptsächlichsten Gründe gegen die Annahme eines stellvertretenden Opfer- 
todes des geschlachteten Tieres sind kurz folgende: 1. das Opfertier müßte als mit Sünde 
und Schuld beladen für unrein gelten, aber es gilt als hochheilig; 2. der Hauptakt müßte 
die Schlachtung als Vollziehung der Todesstrafe sein und vom Priester, nicht vom Dar¬ 
bringer vollzogen werden; 3. der Ersatz durch ein Mehlopfer wäre bei satisfactio vicaria 
unmöglich; 4. die durch Opfer gesühnten Vergehen sind, wenigstens nach dem jetzigen 
Wortlaut des priesterlichen Gesetzes, keine Sünden zum Tode. (Zu dem Ritus der Hand- 
aufstemmung s. sofort.) 

842 Insofern wird der Vergleich mit dem römischen Rechtsakt der manumissio, der Ent¬ 
lassung des Stückes aus dem eigenen Besitz, richtig sein, wenn auch der Wille des israeliti¬ 
schen Darbringers, die durch das Opfer erbetene Gabe der eigenen Person zu sichern, also 
eine ausdrückliche Beziehungsetzung für den kommenden Akt der Opferung, dabei nicht 
außer acht gelassen werden darf. Warum eine Übertragung der Sünde und Unreinheit des 
Darbringers auf das Opfertier nicht in Frage kommen kann, ist schon oben (Anm. 341) 
gesagt. Daß diese Übertragung beim Siindenbock besteht, ist kein Beweis dafür, daß sie 
überall bestehen müsse, zumal der Sündenbock kein Opfertier ist. Vgl. Kautzsch, 1 . c. 
S. 344f.; E. König, l.c. S. 290t.; Benzinger, Archäologie 8 , S..371; Matthes, Der Sühne¬ 
gedanke bei den Sündopfern ZÄW 1903. S. 97 ff. 
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Stihnetheorie aber ließ die kultische Sühne uni so stärker in der frei verfügenden 
Gnade des Bundesgottes begründet sein und hob als das Entscheidende den 
vertrauenden Gehorsam des Darbringers hervor. 

Diese eigentümlich israelitische Auffassung der Sühne wird noch deutlicher 
durch einen Vergleich mit den babylonischen Sühnegedanken. Die magische 
Wirkung der babylonischen Sühneformeln und -handlungen haben wir schon 
gestreift; sie wird besonders daran deutlich, daß das Sündenbekenntnis einen 
Teil des Beschwörungsritus bildet 343 , der ex opere operato wirkt. Das hängt aber 
aufs engste mit einer Betrachtungsweise zusammen, die unter dem Einfluß des 
Dämonenglaubens die Sünde aus einer persönlichen Verschuldung in ein Über¬ 
wältigt- und Gebanntsein durchdie bösen Geister umsetzt, weshalb jede Sühne¬ 
handlung mit einer Dämonenaustreibung endigen muß. In Israel handelt es 
sich bei jeder Sünde um einen Verstoß gegen Jahves Willen, und nur auf ihn 
und die Wiedergewinnung seines Wohlgefallens kann sich darum die Sühne¬ 
handlung richten; darum fügen sich alle Riten dem eigentlichen Kultus ein, der 
nichts mit Beschwörung zu tun hat. Damit hängt auch zusammen, daß die 
Gleichstellung von sittlichen und kultischen Verfehlungen in Israel nicht die 
quälende Unsicherheit erzeugt, die wir in Babylonien beobachten; denn wäh¬ 
rend hier die lcvitische Unreinheit von den Dämonen verursacht wird, die sich 
überall einnisten können, geht sie dort auf bekannte, ein für allemal fest¬ 
stehende Ursachen zurück, vor denen man sich hüten kann 344 . So kann auch der 
Priester in Israel nicht als der unentbehrliche Sachverständige in einer nicht 
mehr überschaubaren Sühnetechnik die übersteigerte Efedeutung gewinnen, die 
ihm in Babylonien zukommt. In all diesen Beziehungen setzt sich die persön¬ 
liche Artung des Gottesverhältnisses in Israel durch. 

Die hiermit gegebene Betonung des personhaften Moments in der Sühne be¬ 
saß eine kräftige Stütze in dem Glauben an die sühnende Wirkung der Fürbitte . 
Daß die Propheten oder sonstige Fromme für ihr Volk eintreten und durch ihr 
Gebet sein Vergehen sühnen könnten, war allgemeine Überzeugung 346 , wenn 
auch die Erhörung im einzelnen Falle der souveränen Entscheidung Jahves 
überlassen blieb 346 . Stellt man hierzu den aus dem Rechtsbrauch in das religiöse 
Leben übertragenen Gedanken der Stellvertretung im Verhältnis von König 
und Volk, der die Taten des einen dem andern gutzuschreiben erlaubt 347 , so wird 
deutlich, daß die kultische Sühne immer wieder begrenzt und nach ihrem Wesen 
gedeutet wurde durch den ganz persönlichen Verkehr des Frommen mit Gott. 

Das will für den systematischen Ausbau des Sühnegedankens im Priestergesetz 
wie für die Ablehnung des Opfers als ausreichender Sühne bei Propheten und 
Psalmsängern in Rücksicht genommen sein. Wenn unter der Wirkung der pro¬ 
phetischen Predigt das Sündenbewußtsein in Israel gewaltig vertieft wurde und 
im Priestergesetz, noch mehr in den Nachträgen zu Hesekiel (45,150.) sämt- 

343 Vgl. besonders die berühmte Stelle der Beschwörungsserie Surpu AOT a S. 324t. 

344 vgi. hierzu Seeger, Die Triebkräfte des religiösen Lebens in Israel und Babylon. 1923. 
S. 95 f. 

345 Gen. 18,230.; Ex.32,11-14.32; 1. Sam. 12,23;Am.7,2.5; Jer.7,16; 11,14; 14,11; 15,1, 
ii; Hes.13,5; 14,14; 22,30. 

346 Hier vor allem liegt der Unterschied von dem machtbegabten Fürbitter in anderen 
Religionen. 

847 2. Sam.24,17; Hos. 1,4; i.Kg.8,25; 11,345.; 14,16; 2.Kg*8,19; 20,6; 22,20; Jer.23,6; 
Jes.53; 4.Makk.6,28f. 
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liehe Opfer unter den Gesichtspunkt der Sühne traten, so brauchte das 
durchaus nicht eine Versachlichung des Sühnegedankens zu bedeuten, son¬ 
dern gab dem Opferdienst den Charakter gehorsamer Beugung vor dem Gott, 
in dessen Augen niemand rein ist, und gnädiger Zulassung in seine Gemein¬ 
schaft, die alles Verdienst ausschließt. Andererseits bedeutete der Protest der 
Propheten gegen den Mißbrauch des Opfers als einer an sich schon wertvollen 
Leistung nicht nur eine nachdrückliche Wahrung des Souveränitätsrechtes Got¬ 
tes, auch ohne Opfer zu vergeben, sondern gab dem Kultus sein Recht als 
Gnadenveranstaltung Gottes nur innerhalb des bestehenden Bundesverhält¬ 
nisses, dessen unheilbaren Bruch durch die Volkssünde sie ihrerseits zu verkün¬ 
digen hatten 348 . Und die Verwerfung der Opfer gegenüber der rechten Herzens¬ 
stellung in manchen Psalmen 349 beansprucht aus der persönlichen Erfahrung des 
sündenstrafenden und -vergebenden Gottes heraus das Recht des Verzichts auf 
Opfergaben, wo der eigentliche Kern des Opfers, der geistige Verkehr mit Gott, 
im Gebet übermächtig erlebt worden war. Dabei mag der Gegensatz zu einer 
Mechanisierung der Sündenvergebung durch das Opferinstitut 360 , aber auch der 
Protest gegen die opferfreudige Partei der reichen Genußmenschen mitwirken. 

Eine merkwürdige Wendung im Gebrauch der Opfersühne trat im nachexili - 
sehen Judentum ein. VorbereiLeL wurde sie durch die Regelung dc3Opferdienstes 
bei P: Indem hier alle Opfer den Zweck der Sühnung bekamen, ohne daß doch 
diese ihre Wirkung anders begründet worden wäre, als mit dem absoluten Wil 
len Gottes, der nun einmal diese Sühnebräuche vorgeschrieben und seine Ver¬ 
gebung daran geknüpft hat, verlor der Opferdienst mehr und mehr seine ur¬ 
sprünglichen Motive und Inhalte und wurde gleichförmig zu einem Gehorsams¬ 
akt, der als Stück der vorgeschriebenen Gesetzeserfüllung vollzogen werden 
mußte. Zwar blieb er das große Sühnesakrament, aber die lebensvolle Gemein¬ 
schaft zwischen Gott und Mensch, die in den alten Opfergedanken der Gabe, der 
Gemeinschaft und der Sühnung ihren Ausdruck fand, schrumpfte zusammen 
auf die korrekte Erfüllung der gesetzlichen Vorschrift. Indem aber das Gesetz 
im Spätjudentum einseitig als die von Gott geforderte menschliche Leistung 
verstanden wurde, die sich Gottes Gnade verdient, rückte auch das Opfer unter 
diesen Gesichtspunkt und verlor seinen Charakter als Gnadengeschenk. Der in 
ihm bezeugte Gehorsam wurde das Entscheidende, damit aber traten von selber 
andere Gehorsamsleistungen gleichwertig daneben, so das geduldige Leiden, die 
Liebesübung, die Pietät, das Gebet und im Schriftgelehrtentum das Studium 
derTorah 361 . Traten aber neben die kultische Sühne andere gleichwertige Sühne¬ 
leistungen des Gesetzesgehorsams, so konnte auch der Wegfall des Kultus nach 
der Zerstörung des Tempels ohne zu starke Erschütterung getragen werden. 

So wurde hier das zentrale Stück des Kultus fast unmerklich seiner ursprüng¬ 
lichen Funktionen entkleidet und auf ein Nebengeleise geschoben, auf dem sein 
Schicksal besiegelt war. Daß das möglich wurde, daran war die unter dem Ein¬ 
fluß der großen Religionskriege gegen die Syrer erfolgte innere Umschichtung 

348 Es handelt sich also in der Polemik der Propheten darum, ob der Bundesbrach durch 
Opfer geheilt werden kann oder ob sie nur unter der Voraussetzung des intakten Bundes¬ 
verhältnisses einen Sinn haben, nicht aber um die Ersetzung des Kultus durch Moral. 
Vgl. weiter §8. VI. 3. S. 2440. 

849 Ps.40,7!; 5i,i8ff.; 69,31! 350 Im Spätjudentum 2.Makk. 3,32ff.; 12,420. 

351 Spr. 16,6; Dan.4,24; Jes. Sir.3,3.30; 18,20; 32,1 ff.; 35,1-7. Vgl. O. Schmitz, Die 
Opferanschauung des späteren Judentums. 1910. S. 55 ff. 
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der Frömmigkeit schuld, durch die der gegenwärtige Weltzustand endgültig als 
unter dem Gericht stehend verworfen und die kommende Welt Gottes zum 
Zielinhalt des religiösen Lebens erhoben wurde. Hier aber war der Opferkult 
als das Sakrament des gegenwärtigen, in Gericht und Gnade mit seinem Volk 
in Gemeinschaft tretenden Gottes nicht mehr verständlich, er wurde zum ein¬ 
seitigen Ausdruck menschlicher Unterwerfung unter die strenge Gehorsams¬ 
forderung des fernen Gottes und ebenso wie das ganze Gesetz von einem in sich 
wertvollen und segensreichen Gut zu einem Mittel degradiert, durch das die 
endliche Verwirklichung des heiß ersehnten Hoffnungsgutes herbeigezwungen 
werden könnte: Ein Tag tadelloser Gesetzeserfüllung und der Messias würde 
erscheinen! Was hier vor sich gegangen ist, das kann man als eine unorganische 
Verknüpfung zweier heterogener Zielinhalte der alttestamentlichen Frömmigkeit 
bezeichnen, nämlich der gegenwartsbestimmten, durch das Leben in der Bundes¬ 
ordnung garantierten, in geschichtlicher Realität sich durchsetzenden Gottes- 
herrschaft und der jenseitigen Wunderwelt paradiesischer Vollendung, in der 
die Geschichte aufgehoben ist. Indem aber das eine zum Mittel für die Errei¬ 
chung des anderen heruntersank, erlitten beide eine bedenkliche Wertminde¬ 
rung: die gegenwärtige Gottesherrschaft verdüsterte sich zu einer irrationalen 
Zwangsordnung, die nur durch den Ausblick auf die Zukunft erträglich wurde, 
die erhoffte Gotteswelt aber erfuhr eine um so kräftigere Niveausenkung, als sie 
zum Erfüller der unbefriedigten irdischen Wünsche werden und an Stelle der 
göttlichen Vollendung die jüdische Weltherrschaft als das zentrale Heilsgut in 
sich aufnehmen mußte. 

Das wird auch dort nicht anders, wo, wie in der hellenistischen Diaspora, 
statt des eschatologischen Heilsgutes die mystische Gottesgemeinschaft in den 
Vordergrund trat; nur daß die Entwertung der Opferordnung hier andere Wege 
ging. Da man auch hier in ihrer konkret-geschichtlichen Gestalt nicht mehr die 
Selbsterschließung des gegenwartsnahen Gottes erkennen konnte, so nahm 
man seine Zuflucht zu ihrer systematischen Umdeutung in die symbolhafte 
Einkleidung ewiger Wahrheiten oder in die allegorisch zu verstehende Anleitung 
zu asketischer Reinigung von den Befleckungen der Sinnlichkeit (Philo). Sie 
wurde also auch hier ein Mittel für die Erlangung des ganz anders gearteten 
Heilsgutes, der mystischen Versenkung der Seele in die Gottheit, die keinerlei 
geschichtliche Vermittlung mehr braucht. 

Beide Male wird das Opfer überflüssig, weil sein ursprünglicher Sinn durch eine 
folgenreiche Umorientierung der Frömmigkeit verloren geht , die ihm als Ersatz 
beigelegte neue Wertung aber nur seine Entbehrlichkeit begründet. Und zwar 
ist es der interzessorische Sinn des Opfers, seine Bedeutung als Vermittlung 
des Verkehrs mit Gott, der nicht mehr innerlich angeeignet werden kann. Denn 
im Sühnopfer, bei Übertragung des Sühnegedankens auf die anderen Opfer 
auch in ihnen, ist ja der Gedanke wesentlich, daß die Kluft zwischen dem zür¬ 
nenden Gott und dem sündigen Menschen nicht anders als durch Dazwischen¬ 
treten einer Ersatzleistung über brückt werden kann. Indem Gott selber den 
Weg zur Darbietung eines sühnenden Ersatzes festlegt, erweist er sich zugleich 
als der Bundesgott, der für die Aufrechterhaltung des Bundes trotz der mensch¬ 
lichen Sünde sorgt. Das alte Israel hatte ein lebendiges Verständnis für Gottes 
Handeln im Sühnopfer; und die Wiederherstellung des Tempeldienstes nach 
dem Exil wurde darum als die Versiegelung der wiedererlangten Bundesgnade 
empfunden. Der Pharisäer dagegen verlor das Auge für das, was Gott in der 
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Einrichtung der kultischen Sühne tat, und sah nur noch die menschliche Lei¬ 
stung, die als solche die Sünde sühnt und Gottes Vergebung verdient. Im Opfer 
nahte er als der fromme Mensch ebenso zuversichtlich seinem Gott wie in allen 
sonstigen Gehorsamsleistungen. Eben darum verstand er auch die überströ¬ 
mende Heilsgewißheit der Psalmisten nicht mehr, die die souveräne Begnadi¬ 
gung des Sünders so überwältigend erfuhren, daß sie auf Opfer verzichten 
konnten. Und ebenso eliminierte der hellenistische Mystiker den Interzessions¬ 
charakter des Opfers, um durch allegorische Deutung desselben den direkten 
Weg zur Einigung der Seele mit Gott frei zu bekommen. 

Eine wirkliche Freiheit vom Opfer aber war auf keinem dieser Wege zu erreichen . 
Auch nach dem Untergang des Tempels beschäftigte das Opfer als Problem des 
lückenlosen Vollzugs der Gehorsamsleistung das Nachdenken des Gesetzes- 
frommen unausgesetzt. Sein Wegfall aus dem täglichen Gottesdienst war eben¬ 
so irrational wie seine frühere zentrale Funktion. Eine völlige Loslösung vom 
Opferinstitut, ohne doch seiner eigentlichen und unentbehrlichen Wirkung ver¬ 
lustig zu gehen, konnte sich nur in dem auf Christus begründeten Gottesver¬ 
hältnis durchsetzen. Sie vollzog sich aber nicht durch Aufstellung einer neuen 
Opfertheorie, sondern durch den Glauben der Urgemeinde an die intercessio 
Christi. In seiner Lebenshingabe trat Gottes Handeln zur Versöhnung der 
Menschheit überwältigend in Erscheinung und schuf die sühnende Ersatz¬ 
leistung, durch die Christus als der Stellvertreter der von Gottes Zorn Bedroh¬ 
ten ein für allemal seinen priesterlichen Dienst vollzog und so den alttestament- 
lichen Opferdienst vollendete. 

Indem aber diese sühnende Stellvertretung sich zugleich als das Werk des 
von Gott zur Aufrichtung seines Reiches gesandten messianischen Königs 
offenbarte, vollzog sich hier eine organische Zusammenfassung jener beiden großen 
Zielinhalte des religiösen Lebens, die im alten Bunde nicht gelungen war: Die 
in geschichtlicher Realität erscheinende Gottesherrschaft und die jenseitige 
Vollendungswelt fanden ihren Einheitspunkt in der Person des als Auferstande¬ 
ner gegenwärtig nahen und zugleich als Erhöhter wiederkommenden Erlösers. 
Das sprechende Zeugnis für diese Versöhnung bisher widerstreitender Inhalte 
ist „die gleichnisartige Übertragung der alttestamentlichen Opfertheologie auf 
den Tod des Mittlers zwischen Gott und Menschen“ im Neuen Testament 354 : 
Ebenso entfernt von rationalisierender Spekulation wie von sklavischer Bin¬ 
dung an die Elemente des Kultus, bringt sie die im alttestamentlichen Opfer¬ 
dienst plastisch dargestellte Spannung von Gericht und Gnade so zum Aus¬ 
druck, wie sie der Majestät des heiligen Bundesgottes entspricht und doch zu¬ 
gleich in der sündensühnenden Liebe immer wieder aufgehoben wird, die „mit 
einem Opfer in Ewigkeit vollendet, die geheiligt werden“ 363 . 

c) Das Gebet 

Opfer und Gebet gehören aufs engste zusammen. Das zeigen schon die Aus¬ 
drücke für beides: Tflgn, ursprünglich wohl ein t.t. der Opfersprache 364 , wird 
im Hebräischen für „beten“ verwendet. Umgekehrt kann miT'TlK „Jahve 
suchen“ als Ausdruck für „opfern“ dienen 366 . Solche das Opfer begleitende 

353 vgl. O. Schmitz, a.a.O. S. 301 fl. 000 Hebr. 10,14. 

854 Vgl. arab. ‘atara „opfern“ und Ex. 8,4.25; 9,28; 10,17 usw. 

855 Hos.5,6. 
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Gebete sind uns auch im Psalter noch erhalten, so z.B. das Bittgebet des zum 
Krieg ausziehenden Königs 366 , Gebete bei Darbringung von Geltibdeopfem und 
Dankopfem 007 , Festliturgien 050 usw. Mag die jetzige Form dieser Gebete oft 
recht jung sein, die Sache selbst ist so alt wie das Opfer, und die Eigenheit 
liturgischer Formulare, festgeprägte Formen in ganz anders geartete Zeiten 
hinüberzutragen und zu konservieren, erlaubt auch bei den jüngeren Gebeten 
Rückschlüsse auf die alte Zeit. 

Noch lassen sich da und dort die Spuren primitiver Elemente im israelitischen 
Gebet wahrnehmen. So das laute Schreien und Rufen, auf das die geläufigsten 
Ausdrücke für „beten“ zurückgehen 359 . An altertümliche Gebetssitten erinnert 
der Gebrauch der Verba eigentlich „sich Einschnitte machen“ und 

„streicheln“ 360 , die an die Sitte der Selbstverwundung, um die Aufmerksamkeit 
der Gottheit zu erregen 301 , und der Berührung des Gottesbildes oder Gottes¬ 
symbols mit Händen oder Lippen 362 denken lassen, womit freilich nichts darüber 
gesagt ist, ob diese Bedeutung im Jahvekult dem Beter überhaupt noch bewußt 
war. Auch die Sitte des Handausstreckens könnte ursprünglich magische Bedeu¬ 
tung gehabt haben 363 . Ob an einigen Stellen noch eine Form der Beschwörung hin¬ 
durchschaut, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden 364 . Jedenfalls ist deut¬ 
lich, daß es sich hier überall um Rudimente primitiver Bräuche handelt, die 
keine selbständige Bedeutung mehr besitzen und mehr an der Peripherie des 
Jahveglaubens auf tauchen, von dem sie allmählich völlig überwunden werden. 
Findet sich doch schon I. Kg. 18,27 ff. eine überlegene Verspottung der auf¬ 
fallenden Gebetsriten. 

Die hier sichtbare Tendenz der Jahvereligion zeigl sich auch in der Rolle, die 
zwei mit dem Zauber engst verwandte Arten der Anrufung der Gottheit, der 
Fluch und der Segen , spielen. Zwar ist auch in Israel der Glaube an die Macht 
des einmal ausgesprochenen Wortes als einer Art von unaufhaltsam wirkendem 
und von der Gottheit weithin unabhängigem Kraftstoff lebendig und läßt den 
Zusammenhang mit dem primitiven Machtglauben erkennen. Das angstvolle 
Bestreben, den Fluch, den die Gibeoniten wegen einer Bluttat Sauls gegen 
Israel ausgesprochen haben, unschädlich zu machen, führt zur Hinrichtung der 
Nachkommen Sauls, obwohl das Strafprinzip des Bundesbuches, die Kinder 
nicht für die Sünden der Väter büßen zu lassen, dem widerspricht 365 . Der letzt¬ 
willige Auftrag Davids an Salomo, den Benjaminiten Simei wegen seines ein¬ 
stigen Fluches noch später Strafe zu überliefern, zeigt die Zähigkeit des Glau¬ 
bens an die fast automatische Wirkung des Fluchwortes trotz der erfolgten 


856 Ps. 20. 

357 Für ersteres vgl. Ps.61; 65, für letzeres Ps.21; 66; 100; 116; 118; Jona2; Jer.33,11. 

358 Ps.24; 50; 67; 81; 95. 

358 o#? >ni? Gen.4,26; 12,8 usw. X*TjJ Dtn.15,9; i.Kg.8,43; Jer. 11,14 usw. pSTt 
Ri»3»9-i5»‘ 6,6f.; 1. Sam. 7,8 f.; Hos.8,2; Mi. 3,4 usw. 

3H0 Ex. 32,11; 1. Sam. 13,12; 1 Kg. 13,6 usw, 

361 Im Baalskult bezeugt 1. Kg. 18,28. 362 Ex. 17,16; Hos. 13,2. 

363 Ex. t7,tt; vgl. Hie babylonischen Handcrhcbung3gcbctc. 

804 Man denkt meist an das Brunnenlied Nu. 21,17!, an Josuas Befehl an Sonne und 
Mond Joo. 10,12, an dio Pfoiloymbolik Elisas 2, Kg. 13,140., doch liegen hier andere Er¬ 
klärungen näher; so wird es sich bei Elisa um die wirkungsmächtige Symbolisierung der 
kommenden Ereignisse durch den Gottesmann handeln. 

866 2. Sam. 21. 
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Verzeihung und trotz des Bewußtseins, den Fluch unschuldig erlitten zu 
haben 366 . 

Aber neben diesen Zeugnissen stehen auch wieder Beispiele, die uns zeigen, 
wie Jahve über Fluch und Segen Herr wird und sie ihres Eigencharakters be¬ 
raubt: Im Namen Jahves wird der Fluch gesprochen 367 , darum ist er sein Voll¬ 
strecker 368 , vermag aber auch sein Objekt zu ändern oder ihn ganz unschädlich 
zu machen 369 . Dabei wird die Verwendung des Jahvenamens im Fluch schon früh 
der persönlichen Rachsucht entzogen und sein frevelhafter Gebrauch unter 
Strafe gestellt 370 . Damit ist die Möglichkeit gegeben, daß an die Stelle des selb¬ 
ständig wirkenden Fluches das Rachegebet tritt, das die Strafe dem freien Han¬ 
deln Gottes übergibt 371 . Und analog ersetzt den Segen des mit besonderer Kraft 
Begabten 872 das Fürbittegebet 378 , das im Kultus eine bevorzugte Stelle ein¬ 
nimmt 874 . Auch hier aber bestimmt letztlich der Wille Jahves die Reichweite 
der Segensmacht, die man besonderen Fttrbittern zuzuschreiben geneigt ist 376 . 
Und wie hier in der Sphäre des echten Gebets der magische Zwang und Brauch 
entmächtigt wird, so werden Fluch und Segen unter sittliche Bedingungen ge¬ 
stellt : Nur für den Fall der Erfüllung seiner Forderungen wird Israel der Segen 
Jahves verheißen, wie die Segens- und Fluchformeln am Schluß der Gesetze 
besonders deutlich zeigen 376 . Aber auch dem Segen des unwürdigen Priesters 
wird die Erfüllung verweigert 377 . 

So fällt denn auch der Charakter der Beschwörung vom alttestamentlichen 
Gebet völlig ab. Sind die drei Charakteristika der Beschwörung die zauberische 
Nennung des Gottesnamens, die öftere Wiederholung der Bitte im gleichen 
Wortlaut und eine besondere Rczitationsart mit murmelnder oder flüsternder 
Stimme 378 , so ist das Fehlen dieser Merkmale für das israelitische Gebet bezeich¬ 
nend. Der Gottesname wird zwar hoch geschätzt, SO daß maii ilm bisweilen cin- 
tätowieren läßt 379 ; aber von einer Geheimhaltung des als besonders wirksam 
geltenden Namens hören wir nichts, vielmehr besteht die grundlegende Offen¬ 
barung Jahves an Mose gerade in der Mitteilung seines Namens 380 , daß man ihn 
dabei anrufe und sich an sein Wesen erinnere als des strafenden Richters, aber 
auch des barmherzigen Herrn, an den sich vor allem die Armen und Unter- 

366 i.Kg.2,8f. Vgl. auch die Notwendigkeit, den ausgesprochenen Fluch durch einen 
Segen wieder aufzuheben Ri. 17,2. 

867 1. Sam. 26,19; 2.Kg.2,24; Dtn. 27,140.; vgl. 1. Sam. 17,43. 

868 Ri.9,57; Dtn. 28,20. 869 Dtn.30,7; 2. Sam. 16,12. 

870 Ex.20,7; Dtn.5,11; vgl. Ps.59,13; 109,17; Hi.31,30. 

371 Jer. 11,20; 12,3; 15,15!; 17,18; 18,195.; Ps.137. 

372 Das Alte Testament bietet dafür überhaupt kein direktes Beispiel; eine leise Nach¬ 
wirkung des alten Glaubens mag man in der Autorität besonderer Fürbitter finden, deren 
Gebet vor anderen Erhörung zugetraut wird (1. Sam.7,8!; 12,19; x.Kg. 13,6; 2.Kg. 19,4). 

873 Vgl. P. A. H. de Boer, De Vorbede in het Oude Testament, 1943 (Oudtestamentische 
Studien, 3. Bd.) und F. Hesse, Die Fürbitte im Alten Testament, 1951. 

874 1.Sam. 1,17; 9,13; 2.Sam.6,18; Lev.9,22f.; Nu.6,24-26; Dtn.26,15. 

375 Ex.32,32; 1.Sam. 15,11; Jer. 15,1; Sach.3,7; vgl. S. 102. 

376 Dtn. 28; Lev. 26, vgl. Ex. 32,33. 377 Mal. 2,2. 

378 So J. Hempel, Gebet und Frömmigkeit im A.T. 1922. S. 14. 

379 Jes.44,5; Sach. 13,6; vielleicht auch 1. Kg. 20,41. 

380 Ex. 3. Die Verweigerung der Namensnennung bei den Engelerscheinungen Gen. 32,30 
und Ri. 13,18 betont das dem Menschen unfaßbare Wesen des Himmlischen; doch mag ein 
Rest des Namenstabu nachklingen. 
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drückten wenden 381 . Von einem Wertlegen auf mehrmaliges Aussprechen der 
Bitte, womöglich mit ängstlicher Beachtung des genauen Wortlauts und der 
Rezitationsart hören wir nichts. Die gewöhnliche Art des Gebets war das laute 
Sprechen 382 , und die Empfehlung bestimmter Formulare 383 hat es auf die Pflicht 
des Bekenntnisses bei besonderen Gelegenheiten abgesehen. 

Zu dieser Ausschaltung alles irreligiösen Zwanges aus der Gebetsübung stimmt 
das starke Bewußtsein um die Hoheit und Herrenstellung Gottes, wie sie sich 
schon im Gebetsgestus ausdrückt: das Niederknien und Handerheben, um dann 
das Gesicht in den Staub zu beugen, entspricht dem Verhalten des Untertans 
gegenüber dem König und bringt die Unterwerfung des Betenden unter einen 
höheren Willen zum Ausdruck. 

Für die Echtheit und Stärke des Gebetslebens in Israel spricht nicht nur die 
Freiheit seiner kultischen Gebete und Lieder von allem hohlen Pathos und 
schwülstiger Schmeichelei zugunsten einer kindlichen Einfachheit, Herzlich¬ 
keit und Zuversicht zu dem „Gott von Ägypten her 4 * 384 , sondern auch der ge¬ 
ringe Abstand zwischen dem Kultgebet und dem Privatgebet, der in der son¬ 
stigen antiken Gebetsliteratur, z.B. der babylonischen 386 , stark bemerkbar ist. 
Hier herrschen nicht unlebendiger Formelkram und erniedrigendes Beschwö¬ 
rungswesen im offiziellen Kult, so daß sich die lebendige Frömmigkeit in das 
private Gebet flüchten müßte, sondern auch im öflentlichen Gebet kommt 
wirkliche Anbetung und lebendiges religiöses Empfinden kräftig zur Geltung. 
Die scharfen Angriffe der großen Propheten auf eine veräußerlichte Gebets¬ 
übung 386 haben wohl zusammen mit ihrem eigenen Vorbild 387 zu einer Lebendig¬ 
haltung echten Gebetsgeistes auch im Kultus beigetragen. Die durch das Exil 
geförderte Pflege des Gebetslebens, von der die reiche Gebetssammlung des 
Psalters Zeugnis ablegt, wird beeinträchtigt durch die im Spätjudentum üblich 
gewordene Unterstellung des Kultus unter die vorgeschriebene Gehorsams¬ 
leistung: auch das Gebet wird zu dem pflichtmäßigen und verdienstlichen Werk 
des Frommen, an das ihn bestimmte Gebetszeiten 388 , Gebetsformulare 380 und 
Gebetskleidung 390 erinnern. 

Als bezeichnender Hinweis auf die Struktur der alttestamentlichen Frömmig¬ 
keit darf es gelten, daß unter den großen Hauptmotiven des Gebets dasjenige 
der meditierenden Versenkung zum Eingehen m Gottes Unendlichkeit fehlt 391 . 
Das mystische Gebet hat in Israel keine Stätte gefunden, die gewaltige Willens¬ 
natur des mosaischen Jahve ließ diese zur Auflösung des eigenen Ich im un¬ 
endlichen Einen hinstrebende Art des Gebets nicht zur Ausbildung kommen. 
Wie der Gott des Alten Testaments nicht als das in sich beseligte ruhende Sein 


381 Ps.9,10; 25,163.; 40,18; 70,6 usw. 

382 Vgl. 1. Sam. i,i2f. 383 Dtn. 26,133.; 21,7t. 

384 Vgi d a g e g en p. Heilers Urteil über die antike Ritualpoesie (Das Gebet, S. 172 0.). 

385 Vgl. etwa O. Weber, Die Literatur der Babylonier und Assyrer. S. 141t. 

380 Jcs. 1,15; 29,13; Am. 5,23. 

387 1.Kg. 19,4t!.; Am.7,2.5; Jer.i2,iff.; 15,150.; 16,19!!.; 17,120.; 20,73. 

388 Morgen- und Abendgebet i.Chron. 23,30, täglich 3maliges Gebet Dan. 6,11; Ps.55,18. 
380 Das Achtzehngebet (Schmone Esre) und das aus einer Zusammenstellung von Dtn. 

6,4-9; 11,13-21 und Nu. 15,37-41 bestehende Schma. 

300 Besondere Quasten, JVi^X am Gewand auf Grund von Nu. 15,373.; Dtn. 22,12 und 
Gebetsrienjen mit Kapseln, p’pDfl auf Grund von Ex. 13,9; Dtn.6,8; 11,18. 

391 Mit Recht hervorgehoben bei Hernpel, 1 . c. S. 28. 
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sondern als der Herrscherwille des ewigen Königs sich offenbart, so ist auch der 
fromme Israelit nicht ein weltentsagender, im Jenseitigen trunken schwelgender 
Mystiker, sondern ein auch im Gebet ringender, nach dem kraftvollen Leben 
in der Gemeinschaft des göttlichen Herrn verlangender Kämpfer. Sein Ziel ist 
nicht die statische Größe des summum bonum, sondern die dynamische Größe 
der ßccCTiXefa toO Seoö 892 . 

5. Zusammenfassung 

Aufs Ganze gesehen läßt sich wohl sagen, daß der Kultus sowohl als Aus¬ 
druckshandlung wie als sakramentale Institution eine wichtige und unentbehr¬ 
liche Funktion in der Jahvereligion ausübt. Mochten auch manche Elemente in 
ihm sich einer völligen Assimilierung entziehen, so erhielt die ganze Gestaltung 
der Gottesverehrung doch von Anfang an durch die besondere Art des alttesta- 
mentlichen Gottesverhältnisses ihre besondere Prägung. Die lebendige Bezie¬ 
hung zwischen Glauben und Kultus spricht sich dabei in der unablässigen Um- 
und Weiterbildung der kultischen Formen aus und offenbart die ungeheure 
Assimilationskraft der Jahvereligion. Die Zurückdrängung des Geister-, Macht- 
und Zauberglaiibens gerade, auf dem Gebiet der altheiligen Bräuche bedeutet 
seine Ermächtigung auch in der schwerst angreifbaren Position, und wie die 
allmähliche Abschaffung der heiligen Gegenstände in der Mosezeit beweist, 
wurde sie mit unerbittlicher Folgerichtigkeit zu Ende geführt. Ebenso tief¬ 
greifend ist die Abwehr der naturhaften Gottesau fassung, die im Kult gerne 
benutzte Einfallstore fand: Im Kampf gegen die lokale Beschränkung der Gott¬ 
heit, gegen Naturmystik, Orgiastik und sakrifizielle Mißdeutung des Opfers 
wurde dem Kultus seine Bedeutung als Ausdrucks- und Lebensform des Glau¬ 
bens an den geistig-persönlichen Gott gewahrt und der Anspruch der Religion 
auf Durchdringung des gesamten Volkslebens wirksam unterstützt 393 . Erst die 
folgenreiche Wandlung der Frömmigkeit im Spätjudentum, durch die die 
Jahvereligion zur Religion der Observanz wurde, bedrohte auch das kultische 
Handeln mit der Verdunkelung seines soteriologischen Charakters, um es ein¬ 
seitig unter die Kategorie der Gehorsamsleistung einzustellen. Das ist jedoch 
nicht mehr in der Eigenart des Kultus als solchen begründet, sondern in seiner 
Unterwerfung unter die fremde Norm des Nomismus. 

392 So die Formulierung von Frd. Heiler, Das Gebet. S. 409. 

393 Über die Gefahren des Kultus s. §2. II. ib S. i6f. und §8. VI. 3b S. 244L 



§5. DER NAME DES BUNDESGOTTES 

Wenn irgendwo, dann gilt für den Gottesnamen in der Antike: nomina sunt 
realia. Es ist daher keine müßige Frage, was für Namen der Gott Israels ge¬ 
tragen habe, sondern vermag bedeutsamen Einblick in das religiöse Denken 
zu vermitteln. 

Als der eigentliche Bundesname des israelitischen Volksgottes, der Name, den 
er sozusagen unter die Urkunde des Sinaibundes setzte, gilt immer Jahve. Aber 
älter als dieser Name sind andere Gottesbezeichnungen, die darum einen An¬ 
spruch auf vorhergehende Berücksichtigung haben 1 . 

I. Allgemein semitische Gottesbezeichnungen 

i. Eine der ältesten allgemein semitischen Gottesbezeichnungen ist bx. In der 
Anwendung auf Jahve findet sie sich in den Prosaschriften verhältnismäßig 
selten, scheint sogar von einzelnen Schriftstellern ganz gemieden zu werden, ist 
dagegen in den rein poetischen Büchern der Psalmen und des Hiob häufig ge¬ 
braucht. Daß hier die Poesie wie auch sonst altes Sprachgut bewahrt, zeigt die 
Rolle, die El in den altsemitischcn Namenssystemen spielt. Denn in Israel eben¬ 
so wie in Babylonien und Arabien sind die alten Namen nicht mit dem Eigen¬ 
namen eines Einzelgottes, sondern mit dem allgemeinen Element El gebildet*. 

Die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes ist unsicher. Ableitungen von 
einem Stamm ^X „stark sein“ 3 oder „vom sein“ 4 und (dies wahrscheinlicher) 
von der Wurzel 7 \hx „stark sein, mächtig sein“ 6 oder „Richtung, Bereich“ 6 oder 
von der Wurzel hx „bindon“, daher „bindende Macht“ 7 stehen sich gegenüber, 
so daß man zwischen Starker, Führer und Gebieter zu wählen hat. Bemerkens¬ 
wert ist dabei, daß jede dieser angenommenen Bedeutungen die Distanz zwi¬ 
schen Gott und Mensch in den Vordergrund stellt. Sie stimmen darin mit einem 
Grundzug der semitischen Gottesvorstellung überein, nämlich daß sie nicht das 
Gefühl der Verwandtschaft mit der Gottheit, sondern das Erschauern vor ihrer 
überragenden Größe an erste Stelle setzen. Und sie sind zum andern dadurch 

1 Eine gute Materialsammlung bei A. Murtonen, A philological and literary Treatise on 
the Old Testament Divine Names (Studia Orientalia Fennica, XVII. i) 1952. 

2 Für Israel vgl. die Namen der Genesis-Erzählungen Ismael, Bethuel usw. und die 
Namenlisten Nu. 1,7.13. Für das vorisraelitische Kanaan Namen wie Müki-ilu, Rabili, 
Atanah-ili aus den Amarna- und Taanach-Urkunden, für Babylonien Ilumma-ila, Ibni-ilu 
usw. cf. H. Ranke, Early babylonian personal names. 1905; für Süd-Arabien Ili-awwas, 
Jasma'-ilu usw. cf. ,.Conti Rossini, Chrestomathia Arabica, 1931, 103t.; G. Rykm&ns, Les 
Noms propres Sud-S^mitiques, 1934, !• 1 und Les Religions Arabes präslamiques 2 1951, 
S. 47 (DaumgarUiei). 

3 So z.B. H. Schultz, Alttestamentliche Theologie 5 405. A. 10. 

4 So Th. Nöldeke, Monatsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1880. S. 760ff. 

5 So A. Dillmann, Alttestamentliche Theologie, S. 210. 

6 So J. Hehn, Die bibl. und die babyl. Gottesidee. 1913. S. 2ooff. 

7 So O. Procksch, Die Genesis 2 . 3 . 1924. S. 439 und NKZ 35. Jg. 1924. S. 2off. 
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bemerkenswert, daß sie die Gottheit nicht mit irgendeinem Naturgegenstand 
identifizieren, sondern als hinter der Natur stehende Kraft oder aus ihr hervor¬ 
tretenden Herrscherwillen bezeichnen. 

Wenn aber diese allgemeine Bezeichnung der Gottheit bis auf das 2. Jahr¬ 
tausend herab in den Eigennamen als theophores Element bevorzugt wird, wäh¬ 
rend erst später die Eigennamen der verschiedenen Naturgottheiten sich im 
Namensystem durchsetzten, so kann das wohl nur den Sinn haben, daß der Ein¬ 
zelne oder auch die größeren sozialen Einheiten des Stammes, des Stadtstaats, 
des Volkes jeweils in ihrem Spezialgebiet den Gott schlechthin verehrten, neben 
dem andere Götter nur eine untergeordnete Rolle spielten; es liegt also min¬ 
destens monarchischer Polytheismus, mancherorts wohl auch bereits eine Art 
praktischer Monismus vor, der hinter der Vielheit der Götter eine höhere Einheit 
ahnt 8 . 

Neben dieser Neigung zur Ausschließlichkeit zeigt der altsemitische Gebrauch 
von bx eine starke Verknüpfung des göttlichen Wirkens mit dem sozialen Leben 
der Gemeinschaft: Namen wie „Gott erbarmt sich, Gott hilft, Gott ist Rich¬ 
ter", sind außerordentlich häufig und zeigen, daß wir es nicht mit irgendeinem 
niedrigen Geistwesen zu tun haben, sondern mit einer Gottheit, die die sittlichen 
und sozialen Bedürfnisse eines Volkes oder Stammes in den Bereich ihrer Auf¬ 
gaben einbezieht. 

Vergleicht man damit die Rolle des altisraelitischen El in den Genesis-Erzäh¬ 
lungen, so erhalten die genannten Züge eine recht anschauliche Verdeutlichung. 
Einmal nämlich wird uns hier bei den hebräischen Wanderstämmen der Früh¬ 
zeit eine El-Vcrchrung bezeugt, die in einem ungesuchten und dem Erzähler 
kaum mehr bewußten Gegensatz zum kananäischen Baal steht 9 und dadurch 
den oben festgestellten exklusiven Charakter des El-Kults bestätigt 10 . Zum 
anderen zeigt sich in der häufigen Benennung des El nach einem der Erzväter 
(„Gott Abrahams" 31,53, „Schrecken Isaaks" 31,42, „Starker Jakobs" 49,24) 
oder in seiner Bezeichnung als „Gott der Vater", resp. je nach dem Standpunkt 

8 Das wird ja auch durch den Gebrauch des Plurals üani für „Gottheit“ in den Amarna- 
Briefen bezeugt. 

9 Alle von der Genesis überlieferten Gottesnamen tragen das Element in sich (einzige 
Ausnahme der pahad Ji&hak Gen. 3M?.), was man schwerlich aus tendenziöser Änderung 
erklären kann, da jede Hervorhebung des Gegensatzes gegen den kananäischen Baal fehlt 
und zudem die Eigennamen der Patriarchen, dieses Urgestein der Sage, ihre Träger als 
El-Verehrer ausweisen; auch Isaak, Jakob, Joseph sind ja als theophore Eigennamen mit 
später weggelassenem El nachgewiesen. 

10 Exklusiv liier natürlich in dem sehr relativen Sinne der Bevorzugung des Schutzgottes 
oder Stammgottes, nicht der strikten Verwerfung oder gar Leugnung anderer Götter. Das 
Festhalten an der eigenen Sonderart tritt ja auch in der Ablehnung des connubiums mit 
den Kananäern hervor. Die spätere Erhebung von El zum Eigennamen liegt in derselben 
Richtung, s. u. Es ist bemerkenswert, daß die Urkunden von Ras Schamra einen gewissen 
Gegensatz zwischen El, dem höchsten Gott und „Vater der Jahre“, und Baal, dem kämp¬ 
ferischen Sturmgott und Götterkönig, erkennen lassen. Während El .noch die angestammte 
Würde als höchster Gott zugestanden erhält, ist er dooh offenbar von dem „Sieger“ 
Al’iyan Baal, um den sich der große Fruchtbarkeits- und Vegetationsmythus kon¬ 
zentriert, bereits weit überholt und an aktueller Bedeutung übertroffen. Während die 
Gestalt des Göttervaters El die Beziehungen zu einem viel weiteren Kulturkreis ver¬ 
körpert, scheint sich in Baal die Sonderentwicklung des Gottesglaubens in Kanaan wider¬ 
zuspiegeln. 
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des Sprechenden als „Gott meines Vaters“, „Gott deines Vaters“ usw. 11 eine 
spezielle Verbindung der Gottheit mit den einzelnen Führern, die durch spätere 
Parallelerscheinungen bei Nabatäem und Palmyrenern alsein besonderer reli¬ 
giöser Typus festgestellt werden kann 12 . Seine Besonderheit besteht darin, daß 
die Gottheit nicht mit bestimmten Kultstätten, sondern mit Personen, die ihre 
erste Offenbarung erlebten, verknüpft erscheint und nun in deren Familie ver¬ 
ehrt wird, wodurch sie einen Zug zum Sozialen und Historischen erhält, der den 
eigentlichen Lokalnumina meist ganz abgeht: In den Schicksalen des Stammes 
oder des einzelnen Verehrers offenbart sich die Fürsorge und Wirksamkeit des 
Gottes, nicht in irgendwelchen Naturkräften oder im Besitzrecht auf be¬ 
stimmte Örtlichkeiten. 

2 . Diese mit dem Namen El verknüpfte eigenartige Gottesvorstellung wird 
durch einige an El angchängtc Beinamen des Vätergoites noch weiter beleuchtet. 
Auf alte Zusammenhänge mit der babylonischen Keligionswelt weist wahr¬ 
scheinlich der auch außerhalb der Vätersagen vorkommende Gottesname El 
Schaddai 13 . Er dürfte aus der babylonischen Benennung der Gottheit als Sadü 
„Berg“, das ist,,Herr“, „Höchster“ hervorgegangen sein 14 , was als ursprüngliche 
Aussprache 15 nahelegt, und. auf die Beziehungen der altisraelitischen Reli¬ 
gion zu Mesopotamien hinweist. Auch die spätere Zeit, die keine klare Vor¬ 
stellung mehr von der Bedeutung des Namens hatte 16 , scheint noch das Moment 
der Erhabenheit daraus herausgehört zu haben, wie die Verwendung durch den 
Dichter des Hiob und die dort angewandte Übersetzung durch Kvpios oder 
iravTCKpaTcop in der LXX vermuten läßt. 

Wie hier die für seinen Verehrerkreis einzigartige Bedeutung des stark her¬ 
vorgehoben ist, so in dem nächstverwandten Epitheton ]1^X7 17 , das die Gottheit 
als höchste, also die Spitze des Pantheon bezeichnet. Diese monarchische Zu¬ 
spitzung des Polytheismus scheint in gewissen Kreisen des alten Kanaan wohl- 
bekannt gewesen zu sein, wie sie denn auch dem Priesterkönig Malki§edek von 
Jerusalem zugeschrieben wird, während Philo Byblius als Namen des Gottes 
von Byblos oder Gebal Eliun, genannt Hypsistos bezeugt. Bezeichnenderweise 
wird auch beide Male der Schöpfergedanke mit diesem höchsten Gott ver¬ 
bunden 18 und damit die Scheidung des El von einer Naturkraft, die auch sonst 
nachweisbar ist, ausdrücklich ausgesprochen. 

11 Gen.26,24 J; 28,13 J; 31,5 E; 31,29.42 JE; 32,10 J usw, 

12 Die Entdeckung und Auswertung dieses Tatbestandes verdanken wir A. Alt in seiner 
scharfsinnigen Studie „Der Gott der Väter“. 1929. 

13 Von der jüngsten Quellenschrift P mit Abraham in Verbindung gebracht (Gen. 17,1 
u.ö.), ist dieser Name auch durch die alten Lieder bezeugt (Gen.49,25; Nu.24,4.16) und 
spielt in den Namenlisten als theophorer Bestandteil eine Rolle (Nu. 1,6.12 usw.). 

14 Frd. Delitzsch, Prolegomena. S. 95 h; F. Hommel, Altisraelitische Überlieferung. 
S. 109 f.; J. Hehn, a.a.O. $. 265 s. 

15 Die masoretische Punktierung als die an die Wurzel VT# „verheeren“ denkt, ist 
nur geraten und paßt nicht zu dem Gebrauch des Namens. 

16 Die griechischen Übersetzer lasen teils ,,mein Schutzgott“, teils zerlegten sie das 
Wort in die 2 Bestandteile # und *2 s* „der Genüge bietet“, Seös ixaves. 

17 Gen. 14,18 ff.; vgl. Nu. 24,16, wo es mit Schaddai zusammengestellt wird. Zu der 
historischen Wertung von Gen. 14,18fr. vgl. etwa Gunkel, Genesis, 3. Aufl. S. 285!!. 

18 Gen. 14,19: nw bä? np. Wir können diese Idee sonst in der El-Verehrung nicht 
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Während der Name Eljon im allgemeinen Gebrauch in der älteren Zeit stark 
zurücktritt 19 , gewinnt er im Judentum besondere Beliebtheit, als man unter 
dem Zwang der Verhältnisse oder zum Zweck der Propaganda das spezifisch 
Jüdische zurückzustellen anfing. Hier erwies sich diese Bezeichnung durch ihre 
Allgemeinheit und Unbestimmtheit als bequemes Hilfsmittel, um eine Art 
Zwischenstufe zwischen Judentum und Heidentum zu bezeichnen: Das Natio¬ 
nal-Israelitische ist abgestreift und eine Brücke zu den höheren heidnischen 
Gottesvorstellungen geschlagen, die besonders für die jüdische Diaspora große 
Bequemlichkeit bot. So finden wir Eljon bzw. öyioros außer bei Esra 20 noch bei 
Jes. Sirach 21 und Daniel 22 gern gebraucht, sehr häufig bei Henoch, Jubiläen 
und IV. Esra. Die dem Wort ursprünglich anhaftende polytheistische Färbung 
ist dabei ganz vergessen und nur noch die darin liegende Erhabenheit und All¬ 
macht empfunden. 

Nur einmal ist für die ältere Zeit der Gottesname OVIB bezeugt 28 , und zwar 
für die Kultstätte von Beerseba. Meist als Name des dort verehrten, von den 
Israeliten übernommenen Lokalnumens gedeutet, kann er als „Gott der Vor¬ 
zeit“ oder „Gott der Ewigkeit“ erklärt werden, bezeichnet also jedenfalls die 
über den Zeitwechsel erhabene Beständigkeit der Gottheit. Ein Zusammenhang 
mit altorientalischer Zeitmystik liegt im Bereich der Möglichkeit 24 und damit 
auch das Vorkommen des Namens bei den hebräischen Wanderstämmen vor der 
Landnahme. Aber einerlei, unter welchen Einflüssen die Übernahme des Namens 
erfolgt sein mag, es bleibt bezeichnend, daß gerade der Gedanke der zeitüber¬ 
legenen Lebensmacht mit dem als höchster Gebieter verehrten El verknüpft 
wurde: Es spricht daraus die Abneigung, die Gottheit in den Wechsel der 
Naturerscheinungen hereinzuziehen, wie es bei den Vegetations- und Natur¬ 
göttern, bei denen das Mysterium von Leben und Tod eine so große Rolle spielt, 
unausbleiblich ist. 


sicher nachweisen; doch ist damit nicht gesagt, daß sie derselben fremd sein müßte, da sie 
durchaus in der Linie des auch sonst Feststellbaren liegt. 

19 In der Poesie bleibt er beheimatet, vgl. 1. Sam. 2,10 (emend.); 2. Sam. 22,14; Ps.21,8; 
46,5; Dtn.32,8. Ferner Ps.47,3; 50,14; 57,3 usw. 

20 i.Esr.2,2; 6,30; 8,19.21; 9,46. 

21 Etwa 5omal. 

22 Dan. 3, 26,32; 4, 21,29.31; 5, 18,21; 7, 18,22.25.27. 

23 Gen. 21,33. Di e nächstliegende Parallele ist PDP, der ewige Schamasch in der 
Torinschrift von Karatepe, 9/8. Jahrh. (Welt des Orient 4. 1949, 272 ff.). 

24 Besonders betont von R. Kittel, Die hellenistische Mysterienreligion und das Alte 
Testament. 1924. Nach dem späten Zeugnis des Damascius haben die Phönizier einen Gott 
namens Xpovos ayripcxos verehrt, die nicht alternde Zeit. Nach Philo Byblius ist der älteste 
Gott der Phönizier T HÄos, der auch Kronos heißt. Bei dem starken ägyptischen Einfluß in 
Phönizien sind auch die ägyptischen Zeitspekulationen zu beachten; das Fest der Geburt der 
Sonne feiert seit dem 3. Jahrtausend das Erstehen des neuen Jahres als Wiedererstehen der 
Gottheit, und im Sonnengesang des AmenophisIV. heißt es: ,,Du bist die Lebenszeit und 
man lebt durch dich!“ Die babylonische Weltzeitalterlehre steht vielleicht mit uralten 
indischen und persischen Spekulationen über die unendliche Zeit Zrvan als obersten Herr¬ 
scher und Erneuerer des Alls in Verbindung. Doch wird man gegenüber diesen schwer 
bestimmbaren Beziehungen die Aussage von EPolam eher in der unveränderlichen Macht 
und Wirksamkeit Gottes zu suchen haben, vgl. E. Jenni, Das Wort ‘Olam im Alten Testa¬ 
ment, 1953, S. 53 ff. 
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Für ein hohes Alter des hier bezeugten Gottesnamens spricht, daß die von 
ihm hervorgehobene Seite des göttlichen Wesens in der Jahvereligion lange 
Zeit vor anderen Eigenschaften in den Hintergrund rückt 26 . Trotz der Bedeu¬ 
tung, die Beerseba als Wallfahrtsort in der Blütezeit des Volkes genoß und die 
uns von Arnos und Hosea bezeugt wird 26 , hören wir von dem Sondemamen des 
Gottes von Beerseba nichts mehr. Als den ewigen, unvergänglichen Gott lernt 
man Jahve erst preisen, als die Vergänglichkeit des Volkes aufs schmerzlichste 
erfahren und damit für viele auch die Lebenskraft des Volksgottes in Frage ge¬ 
stellt ist. So hören wir in und nach dem Exil häufig von dem ewigen Gott, dem 
die Gestirne gehorchen, und vor dem die vergängliche Welt zittert 27 , von dem 
ewigen König, der die Götzen zuschanden macht 28 , von dem ewigen Herrscher, 
der über die Weltzeitalter erhaben ist 29 . Mit der scharfen Betonung der Über¬ 
weltlichkeit Gottes reiht sich so auch die Ewigkeit seinen Prädikaten ein. 

Durch sein Verhältnis zur Baalsreligion gewinnt der so wenig auffallende 
■flH „Gott des Schauens“ oder „Erscheinungsgott" 80 einige Bedeutung. In 

den Amama-Briefen wie in ägyptischen Texten begegnet nämlich ein baal ro'! 
als kananäische Gottheit, die bis nach Ägypten hinein sich besonderer Ver¬ 
ehrung erfreute 31 . Ist hier ein Herüberwirken kananäischer Einflüsse auf den 
ismaelitischen SlaimiiguU in Rechnung zu stellen", so bleibt, das Festhalten 
am Gottesnamen El, der sich schon durch die Verknüpfung mit der Erklärung 
des Namens Ismael als ursprünglich erweist, ebenso bemerkenswert wie die 
Betonung gerade der göttlichen Fürsorge als des auszeichnenden Merkmales 
dieses El 33 . 

Die stärkste Hervorhebung des besonderen Verhältnisses zwischen dem El 
und seinem Verehrer liegt in dem Namen den Jakob nach 

Gen. 33,20 einem von ihm erbauten Altar beilegt. Einerlei ob man übersetzt 
„El, Gott Israels " oder „El ist der Gott Israels", so ist jedenfalls aus dem 
Appellativum ein Eigenname geworden 34 ; diesem El gegenüber tragen alle 
anderen Elim ihren Namen mit Unrecht, wirklich und wahrhaftig als Gott, als 
Führer und Gebieter erweist sich nur der Schutzgott Israels. 

Die gleiche Bedeutung könnte der ebenfalls dem Jakob zugeschriebene Gottes- 
name ^K 36 haben; doch ist neben der Deutung als Nominalsatz „El ist 

25 Ob der von Jes.q.5 hierher gehört, ist zweifelhaft. Das Gleiche gilt für Ps. 45,7. 

26 Am.5,5; 8,14; Hos.4,15. 

27 Jes.40,28, cf. 60,19; Ps.90,2; 93,2; 145,13. 28 Jer. 10,10. 

29 Jes.26,4; Dan. 4,31; 6,27; 7,14; 12,7; ferner Sirachi8,i; 36,19; 2.Makk. 1,25; St. Esth. 
5,10; Weih. Sai.7,26; 17,2 usw. 

20 Gen. 16,13. 

81 Vgl. H. Greßmann, Mose und seine Zeit. S. 290. A. 5 und AOT 2 S. 96. 

82 Daß bei einem Namen so allgemeinen Inhalts spontane Bildung in verschiedenen 
Kreisen nicht auszuschließen ist, wäre immerhin zu berücksichtigen. 

88 Daß die ursprünglichen Stammesgötter, als sie mit ihren Verehrern zu einer teilweisen 
Seßhaftigkeit an längst heiligen Stätten übergingen, von den Ortsgöttern gelegentlich die 
Attribute übernahmen, ist auch nach M. Noth die Entwicklung der El-Verehrung (Die 
israelitischen Personennamen. 1928. S. 99f.). 

84 Der gleiche Vorgang läßt sich in Syrien in älterer und jüngerer Zeit belegen: El ist als 
Eigenname für den Göttervater in Ras Schamra gebräuchlich, vgl. O. Eißfeldt, El im 
ugaritischen Pantheon, 1951. Als Gottheit in Sendschirli ist El zwischen dem 9. und 7. Jahr¬ 
hundert bezeugt (Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeschichte 4 I. S. 626). 

85 Gen. 35,7. 
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in Bethel “ die einfache attributive Übersetzung von „El Bethel“ in Analogie 
zu Baal Peor usw. ebenso naheliegend, so daß dann die Gottheit einfach als 
Schutzgott von Bethel bezeichnet wäre. 

3. Neben dem nie zu selbständiger Bedeutung .gelangten af?« 36 spielt die 
Pluralform DVftg 37 eine wichtige Rolle. Die pluralische Bedeutung des Wortes 
wird durch die häufige Konstruktion mit dem Plural des Verbums über jeden 
Zweifel erhoben 38 . Doch hat es manches für sich, daß O'Tftg im Unterschied 
von ursprünglich als sog. Abstrakt- oder Intensitäts-Plural 39 gebraucht 
wurde, der zur Erweiterung und Verstärkung des Begriffes dient und die da¬ 
durch bezeichnete Person zum generellen Repräsentanten .ihrer Gattung er¬ 
hebt 40 ; die Verwendung als eigentlicher Plural in der Bedeutung „Götter“ wäre 
dann sekundär. Als Abstrakt-Plural aber entspricht das Wort unserem Begriff 
„Gottheit“ und eignet sich zur Zusammenfassung der göttlichen Macht in einer 
persönlichen Einheit. 

Die Anwendung von elohim in diesem Sinne ist aber in Israel nicht das Resul¬ 
tat einer langsamen Überwindung des Polytheismus durch allmähliche Zu¬ 
sammenfassung der lokalen Numina zur Einheit 41 ; vielmehr liefern uns die 
Amama-Briefe den Beweis, daß nicht nur in Babylonien, sondern auch im vor¬ 
israelitischen Palästina die höhere Einheit über den Göttern, die Zusammen¬ 
fassung des Pantheon durch den Plural dem religiösen Denken geläufig war. 
Wie z.B. der Mondgott Sin als ilani Sa ilani, „die Götter der Götter“, d. i. der 
höchste Gott bezeichnet wird, so finden wir auch in Syrien diesen Plural für 
einen einzelnen GuU gebiauclil und mit dem Singular des Verbums konstruiert. 
Ja die kananäischen Vasallen des Pharao sind bereits dazu übergegangen, ihren 
Oberherrn, der von alters her göttliche Würde beanspruchte, nicht nur als ilia 
„mein Gott“, sondern, diese Schmeichelei noch überbietend, als ilania, „meine 
Götter“ im Sinne von „meine Gottheit“ oder „mein höchster Gott“ anzureden. 
Wir stehen hier vor einem völlig eingebürgerten Sprachgebrauch, der die ein¬ 
zelne göttliche Person als den Träger des göttlichen Gesamtlebens durch den 
Plural „Götter“ bezeichnet. Es bedurfte also nur der Übernahme dieser längst 
eingewurzelten Ausdrucksweise, wenn man in Israel den Gott vom Sinai mit 
elohim als den Höchsten hervorheben wollte. 

In der Tat ist Elohim die weitaus häufigste Bezeichnung der Gottheit ge¬ 
worden. Der ursprüngliche Sinn des Abstrakt-Plurals elohim mag nicht jedem 
Benutzer des Wortes gegenwärtig gewesen sein; immerhin schwang im Unter¬ 
schied von die nachdrückliche Betonung der göttlichen Erhabenheit mit, 

36 Es dürfte eine ebenso selbständige Bildung aus dem Stamm ifrK darstellen wie ^8, 
worauf die Parallelbildung im Arabischen, Syrischen und Aramäischen hinweist. Andere 
Erklärungen s. bei J. Hehn, 1 . c. S. 210. 

87 Meist als Plural von nach Art der Segolatformen erklärt, nach Procksch (Die 
Genesis 8,8 . S. 439) von ftfrNC. Die Ableitung von einem arabischen Stamm ’aliha „sich 
scheuen“ (vgl. Ed. König, 1 . c. S. 135) empfiehlt sich nicht. 

38 Vgl. Gen.1,26; 20,13; 35,7; 2. Sam.7,23; Ex. 32,4.8 usw. 

39 Mit einer gewissen Einschränkung redet Söder bl om von einem Plural der „Er¬ 
streckung“, der ungefähr „sehr, sehr viel“ von einer Sache bedeuten würde (Das Werden 
des Gottesglaubens, 1946, S. 301). 

40 Vgl. diePlurale OvttS und für Herrschaft, Herr, ferner Q^TJ? Spr.9,10, 

Dan. 7,18 usw. 41 So E. Meyer (Die Israeliten. S. 211 A.) u.a. 


8 * 



Der Name des Bundesgottes 


116 

und eben um dieses volleren Klanges willen wird das Wort im allgemeinen Ge¬ 
brauch vor dem schlichteren El bevorzugt worden sein. Das mag auch bei der 
Anwendung auf einzelne Hauptgottheiten der benachbarten Völker 42 mitwir- 
ken. In starker Verallgemeinerung ist es schließlich im Sinn von „göttlichem 
Wesen“ gebraucht 43 . Daneben bleibt aber auch die Verwendung als eigentlicher 
Plural wie bei elim lebendig 44 . 

In den Dienst der theologischen Selbstbesinnung und der religiösen Volks¬ 
erziehung tritt der Begriff erst in der elohistischen Quellenschrift des Penta¬ 
teuch. „Was Elia in seinem furchtbaren Kampf gegen den tyrischen Baal ver¬ 
fochten hatte: Nur Einer kann Gott sein, Jahve oder Baal, und Jahve ist Gott!, 
das ist auch die Grundüberzeugung des Elohisten, die er durch den fast aus¬ 
schließlichen Gebrauch des Namens für Jahve in charakteristischer Weise 

hervortreten läßt.“ „Nicht ein einzelner ist Jahve, sondern OVftg, die Ge¬ 
samtheit der Götter, d.li. die Gottheit schlechthin, die andere Götter, für 
Israel wenigstens, ausschließt 46 .“ Die Beibehaltung dieser Gottesbezeichnung 
auch nach der Einführung des Jahvenamens Ex. 3,13ff. zeigt, mit welch star¬ 
kem Nachdruck der elohistische Erzähler den hierin beschlossenen Gottes¬ 
gedanken vertrat. 

Ein ähnlicher Vorgang ist es, wenn der Vcrf. von Gen. 1 den Schöpfergott 
als Elohim bezeichnet: Indem er den Namen wählt, der als der Inbegriff der 
umfassenden göttlichen Macht alle anderen Götter ausschließt, wehrt er jedes 
polytheistische Denken bei der Kosmogonie ab und bezeichnet den Schöpfer¬ 
gott zugleich als den absoluten Herrn, neben dem kein anderer Wille Geltung 
hat. So bot dieses Wort für die klare begriffliche Scheidung des israelitischen 
Gottesglaubens von der heidnischen Religionswelt wertvollste Hilfe. 

II. Spezifisch israelitische Gottesbezeichnungen 

1. Die neue Erfassung des göttlichen Wesens durch Mose ist aufs engste mit 
einem neuen Gottesnamen, Jahve, verknüpft. E (Ex. 3,14) und P (Ex. 6,3) brin¬ 
gen das so zum Ausdruck, daß die entscheidende Gottesoffenbarung an Mose 
in der Mitteilung des neuen Gottesnamens kulminiert, Tn der Tat. werden von 
nun an alle Aussagen über Gottes Offenbarung mit diesem Namen verbunden, 
durch seine Verehrung unterscheidet sich Israel von allen anderen Völkern. Es 
kann freilich auffallen, daß an eine Erklärung des neuen Gottesnamens dem 
Volk gegenüber offenbar nicht gedacht wird; ihm wird einfach die Botschaft: 
„Jahve, der Gott eurer Väter... hat mich zu euch gesandt“ (Ex.3,15), resp. 
„Ich bin Jahve und will euch herausführen...“ (Ex.6,6). Eine Sinndeutung 
wird nur dem Religionsstifter zuteil und auch sie ist nur gleichsam in Par¬ 
enthese gegeben, der Hauptnachdruck ruht auf der Befreiungsbotschaft 46 . Man 


42 1.Kg. 11,5 (Astarte); 11,7 (Kamosch und Milkom). 

43 So heißt der Totengeist 1. Sam. 28,13; aber auch die Engel sind bene elohim Gen. 6,2.4; 
Hi. 1,6 usw., wobei p nicht in genealogischem Sinn, sondern als Ausdruck der Zugehörig¬ 
keit zu verstehen ist. Ähnlich rüah elohim „Gottheitsgeist“ Gen. 41,38; Dan. 4,5115; 5,1t. 

44 Ex. 12,12; 18,11; 34,15 usw. 46 Eichrodt, Die Quellen der Genesis. 1916, S. 108f. 

46 Hier liegt das Wahrheitsmoment der Annahme, es handle sich um eine spätere Inter¬ 
pretation, so P. Volz, Mose 2 . 1932, S. 58 2 ; W. R. Arnold, The Divine Name in Ex. III,14 
(Journal of Biblical Literature. 1905, 107—165). Indessen haben fast alle neueren Behand¬ 
lungen des Gegenstandes mit Recht auf diese Annahme verzichtet. 
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wird daraus schließen dürfen, daß man in Israel weniger an der etymologischen 
Deutung des Gottesnamens interessiert war als an dem konkreten Inhalt, den er 
umschloß, und der anderswoher, nämlich aus den geschichtlichen Machterwei¬ 
sungen dieses Gottes, entnommen wurde. Trotzdem ist es keine müßige Frage, 
welche Bedeutung dem Jahvenamen ursprünglich zugrunde liegen mag. 

Bekanntlich kommt nun der Name in einer längeren und einer kürzeren Form 
vor: als „Tetragramm“ mrp und als rp, nn\ VT* 47 , und der Streit hat sich lange 
vor allem darum gedreht, welche Form als die ursprüngliche, welche als die 
abgeleitete zu gelten habe. Für die Überlieferung des Namens innerhalb Israels 
dürfte das Resultat gewonnen sein, daß beide Namens formen in älteste Zeit zurück¬ 
gehen und immer nebeneinander gebraucht wurden. Dagegen wird sich schwer¬ 
lich sicher entscheiden lassen, ob die Kurzform nur so, wie sie uns jetzt fast 
ausschließlich überliefert ist, nämlich als Bestandteil theophorer Eigennamen 
und als Exklamativform, d. h. vorwiegend in profaner Sprechweise,’üblich 
war 48 , während dann nVP der offizielle Kultname gewesen wäre, oder ob die 
Funktion des Kurznamens eine viel weitergreifende war, während das Tetra¬ 
gramm als vorwiegend literarische Form zu betrachten wäre. Immerhin ist 
letzteres schon deshalb unwahrscheinlich, weil der älteste Zeuge für den Voll¬ 
namen, die Mesah-Inschrift, naturgemäß nicht den literarischen, sondern den 
populären und allgemein üblichen Gottesnamen Israels verwendet haben wird. 

Für das sprachliche Verhältfiis der beiden Namen ist die außerisraelitische 
Bezeugung wichtig geworden, da sie ein weit über die Mosezeit zurückreichen¬ 
des Alter der Kurzform nahezulegen scheint. Da wir das Element Ja’u oder 
Ja'um schon aus babylonischen Namen des 3. Jahrtausends, z.B. Lipuäjaum, 
Jaubani, Addaia, Akia kennen, so ist, ganz einerlei, ob hier ein Gottesname im 
strengen Sinn oder nur der Ersatz eines solchen durch ein Hilfswort vorliegt 40 , 
eine Ableitung des Kurznamens aus dem Tetragramm, wie sie sprachlich durch¬ 
aus möglich und lange herrschend war, schwerlich aufrecht zu erhalten, viel¬ 
mehr das umgekehrte Verhältnis wahrscheinlich 60 . Da nun in der gesamten 


47 Wird wohl als VP ausgesprochen werden müssen, wie nebe? der Punktation der israe¬ 
litischen Personennamen vor allem die assyrische Schreibung des 9. und 8. Jahrhunderts 
als ja-u nahelegt. Die davon nicht sehr verschiedene dumpfere Aussprache jaho mag sich 
später verbreitet haben und für die ägyptisch-aramäischen Papyri anzunehmen sein. (Vgl. 
jedoch dazu M. Noth, Die israelitischen Personennamen. 1928, S. 104, der auch hier Jahu 
liest.) Dazu stimmt die von den Kirchenvätern bezeugte Aussprache Maco; V auf manchen 
Krughenkeln und den samarischen Ostraka ist nur eine abgekürzte Schreibung für Jahu. 

48 So H. Grimme (Sind VP und HUP zwei verschiedene Namen und Begriffe? Bibi. Zs. 
1925, S. 29 ff.) und, wenigstens für die spätere Entwicklung des israelitischen Sprach¬ 
gebrauchs auch G. R. Driver (The original form of the name „Yahweh“: evidence and 
conclusions. ZAW. 1928, S. 7ff.). Ähnlich G. J. Thierry, The Pronunciation of the Tetra- 
grammaton (Oudtest. Studien, V. 1948, S. 30ff.). Umgekehrt sieht A. L. Williams [Yähöh. 
Journal of the Theological Studies Vol. XXVIII (1927) S. 276ff.] in der Kurzform den 
eigentlichen Namen. Dazu W. Vischer, Eher Jahwo als Jahwe (Th. Z. 16. i960. S. 2590.) 

49 Letzteres vor allem von J.Hehn vertreten (Die bi Nische und die babylonische Gottes¬ 
idee. 1913, S. 222 ff.). 

60 Zu einem sicheren Urteil dürften die Unterlagen heute kaum ausreichen. Für völlige 
Trennung der babylonischen Namenselemente ja-um, ja-u, ja von dem alttestamentlichen 
Gottesnamen und genuin israelitische Herkunft desselben tritt M. Noth ein (Die israeliti¬ 
schen Gottesnamen. 1928, S. 108 ff.). Doch fragt sich, ob das vorliegende Material eine 
solche Entscheidung ermöglicht. 
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innerisraelitischen Überlieferung 51 und in dem einzigen außerisraelitischen Zeu¬ 
gen, der Mesah-Inschrift, der Vollname als der für die israelitische Religion von 
Anfang an eigentümliche hervortritt, so spricht viel für die Vermutung, daß 
die Erweiterung von TT oder ITT zu mrP mit der Religionsstiftung des Mose 
zu verbinden ist. 

Die ganze Frage würde in ein weit helleres Licht rücken, wenn wir über die 
mit der Erweiterung des Namens vollzogene Bedeutungswandlung sichere Aus¬ 
sagen machen könnten. Das ist jedoch nicht der Fall, vielmehr bleibt der ur¬ 
sprüngliche Sinn der Kurzform völlig im Dunkel 62 ; der Verzicht auf eine Deu¬ 
tung wird daher von den meisten Forschern ausgesprochen 68 . Für das Tetra¬ 
gramm beweist Ex. 3,14 mindestens so viel, daß israelitische Ohren daraus 
einen Anklang an das Verbum mn oder nTl heraushörten. Die hier vorgeschla¬ 
gene Erklärung aus einem archaischen Imperfektum kal muß denn auch als die 
weitaus nächstliegende zugestanden werden und bestätigt, dann ihrerseits die 
Aussprache als Hirn, die verschiedentlich ohne ausreichenden Grund als unsicher 
verdächtigt wurde 54 . Gegen die Ableitung vom hiph. spricht, daß diese Stamm¬ 
form sonst bei der Wurzel häjah oder hawali nicht verkommt. Für die Bedeutung 
„ins Dasein rufen, schaffen“ hat das Hebräische außerdem andere Stämme wie 
*na, nfoy zur Verfügung. Da die Erklärungen des Namens als „Faller“ im Sinne 
von „Blitzschleuderei“ oder als „Weher“ ganz aus dem Gebrauch verschwun¬ 
dene oder seltene und nebensächliche Bedeutungen des Verbalstammes herbei¬ 
ziehen müssen, so bleibt es das natürlichste, das Tetragramm mit „Er ist“, 
„Er existiert“, „Er ist gegenwärtig“ gleichzusetzen 55 . 

Fragt man, wie diese Bedeutung zu Persönlichkeit und Werk des Mose pas^e, 
so läßt sich nicht leugnen, daß sie in die ganze Situation sich vorzüglich einfügt 
und daher ohne Schwierigkeit als eine bewußte Neubildung gegenüber dem 
alten Jahu verstanden werden kann, um die Idee des Seins im Gottesnamen aus¬ 
zudrücken 56 . Freilich nicht um ein Sein im metaphysischen Sinn als Aseltät, 
absolute Existenz, eigene Selbstbestimmtheit und dergleichen, dürfte es sich 
handeln, sondern um eine Willenserklärung, mit der Gott sich zu dem mit sei¬ 
ner Botschaft vertrauten Mose wendet: „Ich bin, der Ich bin“, d.h. Ich bin 
wirklich und wahrhaftig da, bin bereit zu helfen und zu wirken, wie Ich es von 
jeher war. Von einem Sein Gottes kann man ja in sehr verschiedener Weise 
reden: es gibt altbabylonische Namen, welche die Existenz Gottes im allgemei¬ 
nen Sinn versichern: BaSi-ilu und Ibaä§i-ilu = „es existiert Gott“; nur der 

51 Daß diese keine Spur einer späteren Korrektur zeigt, hat mit Recht F. C. Burkitt 
betont [On the name Yaweh. Journal of Biblical Literature. 1925, (44) 353 ff.]. 

62 Einen letztlich doch nicht überzeugenden Deutungsversuch s. bei J. Hehn, a.a.O. 
(s. Nachträge). 

58 So H. Gunkel, Art. Jahve in RGG 2 . III. 9ff. Während noch F. C. Burkitt (a.a.O.) 
einen nicht näher zu bestimmenden Zusammenhang mit der älteren Form des Verbums 
„sein“ mH postuliert, denkt G. R. Driver (a.a.O.) und ähnlich A. L. Williams an die Her¬ 
kunft aus einem immer wiederholten, lialbeksLa,tischen Ruf bei der Festfeier wie boi grio 
chischem Iokxos oder Euio$. 54 cf. A. L. Williams, a.a.O. S. 2780.: 

B. D, Eerdmans, The Name Yahu (Oudtest. Studien. V. 1948, S. iff.). 

56 Nächst verwandt ist die Bildung der arabischen Gottesnamen Jagut und Ja‘ük 
(Wellhausen, Reste arabischen Heidentums 2 , S. 19 ff.). 

56 So mit Recht A. van Hoonacker (Une communautö Jud6o-Aram6enne ä El£phan- 
tine. Schweich Lectures. London 1915, S. 67—73): „Une modification, une adaption du 
nom Yahou pr6existent‘\ 
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Gottlose und Tor kann sagen, es gibt keinen Gott. Davon unterscheidet sich das 
hebräische Jahve durch die Glut der Empfindung, die Energie der Betätigung; 
nicht das Sein überhaupt und irgendwo, sondern jetzt und hier wird betont; 
nicht auf der ruhenden , sondern auf der tätigen Existenz liegt der Nachdruck 67 . 

So verstanden hat aber dieser Gottesname für die geschichtliche Mission des 
Mose seine spezifische Bedeutung. Was konnte für ihn wie für sein Volk wich¬ 
tiger sein als die Überzeugung von der hilfreichen Gegenwart des Vätergottes? 
Eine metaphysische Spekulation hätte in diesem Augenblick so wenig geholfen 
wie die Offenbarung einer Naturmacht, sei es nun des blitzschleudemden Ge¬ 
wittergottes oder des im Sturm daherfahrenden Windgottes. Nur die dem 
Religionsstifter und dann auch seinem Volk tief eingeprägte Gewißheit, daß 
die Gottheit sich als die unmittelbar gegenwärtige und wirkende erweise, 
konnte die religiöse Grundlage für ein neues Volkswesen darbieten. 

Zum andern stimmt der von Mose proklamierte neue Gottesname in eigen¬ 
tümlicher Weise zu den althebräischen Gottesbezeichnungen. Denn er nimmt 
teil an dem Gegensatz gegen alles bloß Naturhafte und der Erscheinungswelt 
Angehörige, der für die El-Verehrung eigentümlich ist. Über die bisher üblichen 
Gottesnamen führt jedoch die Betonung der konkreten Nähe und andringenden 
Gegenwart hinaus, die sich von den allgemeinen Aussagen über das Führen und 
Leiten, die Erhabenheit oder die Ewigkeit Gottes deutlich abhebt. 

Endlich fügt sich der Gedankengehalt des Jahvenamens in den auch sonst 
überall hervortretenden Wesenszug des mosaischen Gottesglaubens ein, daß 
er ganz unter dem Eindruck der bald schreckenden, bald beseligenden, auf 
jeden Fall aber ergreifenden und wirksamen Gegenwart des Gottes steht, der 
in unerhörten Machterweisungen seine Herrschaft aufrichtet und zum Siege 
führt 68 . 

Dieser mit der Sinai-Offenbarung so eng verknüpfte Sinn des Jahvenamens 
scheint auch später noch lebendig empfunden worden zu sein. Zwar blieb neben 
der vollen Form Jalive die Kurzform Jahu immer im Gebrauch, besonders in 
der Namengebung (hier am Anfang des Namens zu Jeho oder Jo abgeschwächt), 
aber auch in poetischer Sprache verkürzt zu ?P (Ex. 15,2; Ps.68,5.19; 118,5.17! 
u.ö.). Doch war weit überwiegend der volle Name üblich. Dabei dürfte die 
starke Betonung, daß Israels Gott Jahve heißt oder sich als Jahve zeigen 
wird 69 , auf die im Jahvenamen liegende Zusicherung des nahen und mächtig 
eingreifenden Gottes anspielen; ebenso die oft wiederkehrende Redensart „Ihr 
sollt erfahren, daß Ich Jahve bin I“, die sowohl in drohendem wie in tröstendem 
Tone gesprochen werden kann 60 , aber jedenfalls immer auf die bedrängende oder 
beseligende Gegenwart Gottes hinweist. 

57 Als „Unterstreichung des Wirklichkeitsmoments“ bezeichnet J. Hänel daher mit Recht 
den Sinn der Namenserklärung von Ex. 3,14 unter Verweis auf die gleich gebauten Sätze 
Ex. 33,19; Hes. 12,25 (NKZ 1929, S. 614). Ähnlich schon J. Hehn, Die bibl. u. die babyl. 
Gottesidee. S. 715ff. Doch ist damit das Moment der glcichblcibenden Treue und Machl- 
wirkung aufs engste zu verbinden. Vgl. auch M. Buber, Königtum Gottes 2 . 1936, S. 80ff. 
und die in dieselbe Richtung weisenden ausgezeichneten Ausführungen von Th. C. Vnezen, 
*EhJe f aSer-ehje (Festschrift für Bertholet. 1950, S. 4980.). 

58 Vgl. dazu § 6. 1 . S. 133 t. 

69 Hos. 12,6.10; 13,4; Dtn. 7,9; Mal. 3,6. In Hos. 1,9 könnte das singuläre »TVIX "K 1 ? '’SSXI 
als Rückblick auf Ex. 3,14 iPHS verstanden werden, cf. Hehn, 1 . c. S. 215. 

00 Ersteres Hes.6,13; 7,27; 11,10; 12,16 usf., letzteres Hes. 37,13!.; 34,30. 
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In andere Richtung führt dagegen die Anwendung des Jahvenamens bei 
Deuterojesaja. Wie er überhaupt den metaphysischen Aussagen über Gottes 
Welterhabenheit stärkeres Interesse zuwendet, so rückt bei ihm der Jahvename 
in die Nähe des Gedankens der Ewigkeit und wird betont als der Name des Gottes 
bezeichnet, der der Erste und der Letzte ist, vor dem keiner gebildet ist und 
nach dem keiner sein wird 61 . Damit ist freilich der Sinn des Namens von der be¬ 
zwingenden Erfahrung seines gegenwärtigen Eingreifens auf die gleichbleibende 
Unveränderlichkeit seines Wesens verschoben und die Deutung der LXX vor¬ 
bereitet, die mit ihrem 6 wv das unveränderliche Sein als die Haupteigenschaft 
der Gottheit bezeichnet. 

2. Eine Erweiterung des Jahvenamens liegt in seiner Zusammensetzung mit 
dem Plural nlNDS vor, sei es in der Form nlX2S[n] TTiiT 62 , sei es durch 
direkte Anknüpfung: lYiXJ 1 ? JTITP 63 . 

Für die Deutung dieses Beinamens ist entscheidend, daß er in enger Bezie¬ 
hung zur heiligen Lade steht 64 , zum andern, daß er ganz vorzugsweise in der 
prophetischen Rede gebraucht wird 65 . Der ersterwähnte Umstand macht es 
gewiß, daß der Beiname Zebaot vorzugsweise den Kriegsgott bezeichnete, 
wie ja die Lade lange Zeit als Kriegspalladium diente 66 . Wo inan diese Beob¬ 
achtung einseitig in den Vordergrund stellt, liegt es nahe, die fi 1 X 325 auf die 
Heerscharen Israels zu beziehen, die der Kriegsgott in den Kampf begleitet: 
Sowohl die häufige Bezeichnung der israelitischen Scharen als sebaot 67 wie das 
ausdrückliche Zeugnis von i. Sam. 17,45 scheint das sicherzustellen. Indessen 
ist damit, abgesehen von anderen Schwächen 68 , der prophetische Sprach¬ 
gebrauch nicht erklärt; denn eine dann anzunchmcndc Umdcutung und Ver¬ 
geistigung des Gottesnamens durch seine Beziehung auf die himmlischen Heer¬ 
scharen scheitert einmal daran, daß diese letzteren nicht sebaot genannt wer¬ 
den 69 , zum andern an der Selbstverständlichkeit, mit der die Propheten ohne 
weitere Erklärung die Bekanntschaft ihrer Hörer mit der neuen Bedeutung des 
Namens voraussetzen, obwohl die überweltliche Allmacht und Erhabenheit, die 
bei ihnen Jahve Zebaot verkörpert, zu seiner Eigenschaft als Führer der 
Schlachtreihen Israels in seltsamem Gegensatz steht und zu starken Mißver¬ 
ständnissen Anlaß geben mußte. Wenn die Propheten gerade auch für ihre 
Drohungen gegen Israel sich auf Jahve Zebaot als den über sein Volk und über 


61 Jes.40,28; 41,4; 43,iof.; 44,6; 48,12. 

02 Mit Art. Am.3,13; 6,14; 9,5 LXX; Hos. 12,6; ohne Art. häufiger: 2.Sam.5,io; i.Kg. 
19,10.14; Am.4,13; 5,i4ff.; Jer.5,14 usw. 

98 So ganz überwiegend. 

64 1. Sam. 4,3-5.711.; 2. Sam. 6,2. 

65 In 247 von insgesamt 278 Fällen t (E. Kautzsch, Zebaoth. HRE Bd. XXI, S. 622.) 

66 Nu. 10,35 f.; Jes. 6,4 ff.; 1. Sam. 4,30.21 f.; 2. Sam. 11,11; 15,240. Auch die Verwendung 
des Namens an Stellen wie 1.Sam. 15,2, 17,45; 2.Sam.5,iu; 6,18; Ps.24,7fr. bezeugt das. 

67 Ex. 7,4; 12,41.51 usw. 

08 1. Sam. 17,45 ist eine ziemlich späte Stelle, und die Erwähnung der TÜtOS, die 

zudem meist die Massen des Volkes überhaupt, nicht speziell die Kriegsscharen meint, ge¬ 
hört Stellen der deuteronomischen, priesterlichen und Psalmenliteratur an. 

69 Für die Engel wie für die Gestirne findet sich stets nur der Singular nVP KJ? Jos.5,14 
oder i.Kg.22,19; Ps. 148,2; Dan.8,iound Dtn.4,19; 17,3; 2.Kg. 17,16; Jer.8,2 

usw. 
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die Völker erhabenen Richter berufen, so muß für sie und ihre Zuhörer in die 
sem Namen ein anderer Inhalt beschlossen gewesen sein als der des National¬ 
gottes. Will man nicht auf eine Deutung überhaupt verzichten 70 , so bleibt nur 
die Annahme, daß sebaot gar nicht auf bestimmte Heerscharen hinweist, son¬ 
dern die Scharen, Mengen, Massen überhaupt meint, den Inbegriff aller irdi¬ 
schen und himmlischen Wesen 71 , wie es offenbar auch die LXX mit ihrer Über¬ 
setzung Kvpios tcov Svvapecov verstanden hat. Von ihr aus fällt auf den propheti¬ 
schen Gebrauch des Wortes helles Licht, aber auch die altisraelitische Auf¬ 
fassung von Jahve verrät universalistische Richtung und zeigt, daß jene uralten 
Gedanken vom höchsten El nicht vergessen waren. Daß Jahve Zebaot nach¬ 
träglich dann auch auf den Gott der israelitischen Heerscharen oder den Herrn 
der Gestirne gedeutet werden konnte, besonders wenn der ursprüngliche Sinn 
in Vergessenheit geriet und der Einfluß des heidnischen Gestirnkults Abwehr 
verlangte, ist wohl begreiflich. Ebenso ist der Gebrauch des Wortes als Kultus¬ 
name am Heiligtum von Siloh und Jerusalem 72 durch seine Verbindung mit 
dem altheiligen Kultgerät der Lade gegeben. 

Unerklärt bleibt, wann und unter welchen Einflüssen dieser Herrschaftsname 
der Gottheit aufgekommen ist. Aus seinem Fehlen im Pentateuch wie in den 
Büchern Josua und Richter wären nur dann bestimmte Schlüsse zu ziehen, 
wenn hier nicht an eine spätere redaktionelle Tilgung gedacht werden dürfte, 
die jedoch als möglich gelten muß 73 . Auch ob ausländischer Einfluß in Frage 
kommt, bleibt im Dunkeln 74 ; in jedem Falle bleibt die Übernahme gerade dieses 
Beiwortes für die ganze Wesensart des Jahveglaubens bezeichnend. 

70 So H. Greßmann, Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie, S. 71 ff.; E. Kautzsch, a.a.O. 
S. 626. 

71 So R. Smend, Lehrbuch der atl. Rel.-Gesch. 8 . 1899, S. 201 ff.; J. Wellhausen, Kl. Pro¬ 
pheten 8 , S. 77, und mit neuer Begründung J. Hehn, Die bibl. u. die babyl. Gottesidee, 
S. 25off., der die assyrische Gottesbezeichnung §ar kis§ati „König der Masse, Fülle, Ge¬ 
samtheit“, heranzieht. Vgl. auch Gen. 2,1; Ps. 103,21. Daß beim Kriegsgott vor allem an die 
Verderben bringenden Naturmächte gedacht ist, liegt nahe und wird durch 1. Kg. 19,14; 
Jes.2,12; 29,6; 13,13 u.a. Stellen bestätigt. Durch eine allmähliche Begriffsentwicklung 
möchte B. N, Wambacq, L*Epith£te Divine Jahv£ Seba’ot. 1947, die Wandlung der Heer¬ 
scharen von den ursprünglich damit gemeinten israelitischen Schlachtreihen zu den Natur¬ 
kräften und den Weltvölkern erklären, was kaum überzeugen dürfte. Unserer Ansicht 
näher steht V. Maag, Jahwäs Heerscharen. 1950 (Schweiz. Theol. Umschau. 1950, Nr. 3/4), 
der die Heerscharen auf die depotenzierten mythischen Naturmächte des kananäischen 
Geisterglaubens in der Richterzeit deutet und darin eine wichtige Etappe in der Durch¬ 
setzung der Allmacht Jahves gegen alle Gegenmächte sieht. In sehr origineller Weise sucht 
O. Eißfeldt dem Namen beizukommen, indem er §ebaot als Abstrakt- oder Intensitäts¬ 
plural im Sinne von „Mächtigkeit“ oder gar adjektivisch „mächtiger“ deutet und es als 
attributive Beiordnung mit Jahve verbindet; „Jahve, der Mächtige“ (Miscellanea Aca- 
demica Berolinensia. 1950, S. 128 ff.). Leider ist eine solche Weiterbildung von ?aba’ zu 
einem Intensitätsplural im angegebenen Sinne nirgends zu finden, da das Wort sonst 
nur im Sinne von Kriegsheer, Kriegsdienst, Frondienst oder aber Masse, Menge zu be 
legen ist. 

72 1.Sam. 1,3.11; 2.Sam.6,i6; Jes. 0 ,i 8 ; 31,4!.; 37,16, Ps.46,8.12; 48,9 usw. 

78 Vgl. A. Klostermann, Geschichte des Volkes Israel. 1896, S. 76. 

74 Daran scheint Hehn, 1 . c. zu denken. 
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111 . Beinamen Jahves 

i. Während Zebaot in der späteren Zeit seinen appellativischen Sinn mehr 
und mehr verliert und zu einem Eigennamen wird (so das aaßacoS der LXX), 
behalten andere Beinamen ihre ursprüngliche Bedeutung bei. Zu diesen gehört 
Melek 76 . Vorstellung und Benennung der Gottheit als König sind ursemitisch, 
wofür die zahlreichen und bis in die ältesten Zeiten zurückreichenden Personen¬ 
namen mit melek den vollgültigen Beweis liefern 76 . Da die ursemitische Bedeu¬ 
tung des Wortes als „Führer, Berater" seinen Gebrauch auch bei Völkern ohne 
Königtum unbedenklich macht, so müßten wir schwerwiegende Gründe haben, 
wenn wir den alten Hebräern die Bekanntschaft mit dieser Gottesbezeichnung 
absprechen wollten; solche gibt es aber nicht 77 . Dagegen ist sehr fraglich, ob 
wir über die Eigenart eines so benannten althebräischen Gottes etwas aus- 
sagen können, da wir im Alten Testament nirgends vom Dienst eines Melek- 
Gottes in der Vorgeschichte Israels etwas hören und der in der mittleren 
Königszeit in Juda auftauchende Melekdienst ziemlich sicher ausländischer 
Import ist. 

Für die mosaische Gottesauffassung ist die reservierte Haltung gegenüber die¬ 
ser Gottesbezeichnung auffallend. Dafür, daß schon die vorkönigliche Zeit den 
Königsnamen für Jahve kannte, läßt sich Nu. 23,21 und vielleicht auch Nu. 
24,7.8a; Ex. 15,18; Dtn. 33,5 anführen. Bestimmend kommt hinzu, daß die 
Vorstellung vom Herrscher Jahve schon für die mosaische Zeit durch den 
Gottesthron der heiligen Lade bezeugt wird (§4. II. 2) und auch der Gedanke 
des himmlischen Hofstaats, der Jahve zu Gebote steht, nach einigen Anspielun¬ 
gen der jahvistischen Geschichtserzählung (Gen.3,22; 6,1 ff.; 11,7; 18,1 ff.) der 
vorköniglichen Zeit wohl bekannt ist 78 . Daß also erst nach der Einführung des 
Königtums in Israel von Jahve als König habe geredet werden können 79 , ist 
keine zwingende Schlußfolgerung. Ein Bekanntwerden mit dem mythischen 
Gottkönigtum des kananäischen Glaubens wäre schon nach der Landnahme 
nicht ausgeschlossen 80 . Trotzdem kann man nicht sagen, daß der Name Melek 
ein hervorragendes Kennzeichen der ältesten Jahve Verehrung bildete. Sein 
seltenes Vorkommen dürfte mit dem Bewußtsein einer starken Geschiedenlieit 
vom religiösen und politischen Kananäertum mit seinen Gottkönigen und sei¬ 
ner monarchischen Verfassung Zusammenhängen. Erst die Königszeit bringt 
hierin einen Umschwung. 


75 Vgl. hierzu A. von Gail, Über die Herkunft der Bezeichnung Jahves als König (Well¬ 

hausen-Festschrift. 1914, S. 145 ff.); W. Caspari, Der Herr ist König (Christentum und 
Wissenschaft. 1928, S. 230.); O. Eißfeldt, Jahve als König. ZAW 1928/S. 81 ff.; M. Buber, 
Königtum Gottes. 1932, 2. A. 1936, S. 49 ff.; G. von Rad, und im Alten Testament 

(Th. W. z. N.T. Bd. I. 5630.1933); A. Alt, Gedanken über das Königtum Jahves (Kleine 
Schriften zur Geschichte des Volkes Israel. I. 1953, S. 3450.). 

76 Das Material bei W. von Baudissin, Art. Moloch in HRE 8 . Bd. 13, S. 269—303; Kyrios 
III. 1928. S. 44ff. 970. 

77 Dagegen spricht auch nicht, daß die meisten hebräischen Eigennamen mit melek viel¬ 
leicht den Kananäern entlehnt sind, da es auch solche Namen mit echt hebräischer Büdung 
gibt, wie malkiSüa* 1. Sam. 14,49. (s. Nachträge). 

78 Vgl. A. Alt, a.a.O. S. 351«. 

79 So von Rad, a.a.O. S. 567! 

80 So A. Alt, a.a.O. S. 353!. 
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Verschiedene Beobachtungen sprechen dafür, daß mit der Einführung des 
Königtums auch der Königstitel für Jahve an Beliebtheit gewann. Einmal ist 
an den spezifisch hebräischen Namen des Sohnes Sauls Malkiäua' i. Sam. 14,49 
zu erinnern, dem vielleicht noch ein Malki’el als Urenkel Jonathans anzureihen 
ist (1. Chron. 8,35; 9,41 LXX B ). Dann ist auf ein sicher in der älteren Königszeit 
anzusetzendes Lied wie Ps. 24,7-10 zu verweisen, wo der Königstitel mit starker 
Betonung für Jahve gebraucht wird. Da es sich um einen Hymnus bei der 
Ladenprozession handelt, so wird man auf den Kultus des auf der Lade thronen¬ 
den Herrschergottes als den bevorzugten Ort für den häufigeren Gebrauch des 
Königsnamens gewiesen. Die Verbindung der Ladenprozession mit dem könig¬ 
lichen Zionsfest 81 mochte ebenfalls ein förderndes Moment für die neue Ein¬ 
stellung zu dem bisher vermiedenen Titel bilden. Dazu stimmt, daß gerade die 
Kultlieder die meisten Zeugnisse für die Bezeichnung Jahves als König bieten. 
Zu Ps. 24 sind Stellen wie Ex. 15,18; Dtn.33,5; Ps.5,3; 29,10; 48,3; 68,25; 
74,12; 84,4 hinzuzunehmen, gegen deren vorexilische Entstehung es kaum 
triftige Gründe gibt. Es werden vor allem das Priestertum der Residenz und 
die Hofkreise gewesen sein, bei denen sich dieser Sprachgebrauch einbürgerte. 

Um so eindrücklicher ist das Schweigen der klassischen Propheten in dieser 
Beziehung. Auch die vielgenannte Stelle Jes.6,5 kann ja die Tatsache nicht 
entkräften, daß in allen übrigen Reden des Propheten der Königstitel für Jahve, 
auch wo man ihn erwarten könnte, fehlt, so daß man in der Berufungsvision an 
eine gelegentliche Aufnahme aus anderen Zusammenhängen, etwa aus einer 
Festliturgie im Tempel 82 , denken möchte. Wenn Jes. 30,33 dahin zu deuten ist, 
daß die Vernichtung des Assyieis unter dem Bilde eines dem Melek Jahve dar¬ 
gebrachten Opfers geschildert wird, so soll dadurch im Gegensatz zu den aber¬ 
gläubischen Bräuchen im Hinnomtal mit ihrem ins Heidnische verzerrten 
Melekgedanken der wahre Melek seine Ehre empfangen. Der Gebrauch dieses 
Namens (statt ist dann besser J*?» 1 ? zu lesen) steht in diesem Falle ganz im 
Dienst der polemischen Ironisierung jener falschen Melekopfer, mit denen ein 
verirrtes Heils verlangen Jahves Gunst erkaufen zu können meinte, und besagt 
daher nichts über die sonstige Billigung dieses Beinamens durch Jesaja. Jer. 8,19 
zitiert offensichtlich einen verzweifelten Ausruf des Volkes, nicht des Propheten. 
Dagegen besitzen wir allerdings anonyme Heilsprophetien, die den Königs¬ 
namen gebrauchen 83 ; aber sie sind nicht wohl als Nachwirkungen der jesaja- 
nischen Prophetie zu beurteilen, sondern gehören in den Zusammenhang der 
priesterlich-nationalen Unabhängigkeitspolitik, die die Hoffnung auf das hilf¬ 
reiche Eingreifen des Königs Jahve naturgemäß pflegte. Wir bleiben also auch 
hier innerhalb der gleichen Volkskreise, die wir oben als die Träger des Gott¬ 
königsgedankens vermuteten. Dagegen scheinen allerdings 1. Sam. 8,7 und 12,12 
auch die Nebi'im als Anhänger dieses Gedankens zu bezeichnen; indessen tritt 
derselbe hier ganz in den Dienst der Polemik gegen die Ansprüche des irdischen 
Königtums, eine Kampfmethode, die vielleicht in gewissen Kreisen des älteren 


« Vgl. oben S. 7iff. 

82 Die bisweilen ausgesprochene Vermutung, es handle sich um einen polemischen Ge¬ 
brauch des Königstitels (Eißfeldt, a.a.O. S. 104; Baudissin, a.a.O. S. 101), wird durch die 
Erinnerung widerraten, daß das visionäre Erlebnis stark passiven Charakter trägt und 
daher keine bewußte Polemik erwarten läßt. Hes. 20,33t. scheidet als redaktionell aus. 

88 So Mi.2,13; 4,7; Zeph.3,15; Jer.51,57 (46,18; 48,15). 
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Prophetismus eine Zeitlang beliebt war, bis sie sich mit dem Königtum aus¬ 
söhnten 84 . Wenigstens hören wir später nichts mehr davon. 

Die kritische Stellung der klassischen Prophetie zu dem Gottkönigsgedanken 
wurde zweifellos befestigt und auch in den Augen weiterer Kreise gerechtfertigt, 
als der Melek-Kult mit seinen Kinderopfern , sei es unter phönizischem oder 
ammonitischem Einfluß, in dem Jerusalem des 8. und 7. Jahrhunderts seinen 
Einzug hielt. Seine rasche Einbürgerung ist wohl mit dadurch bedingt, daß er in 
der Verehrung des Melek Jahve einen Stützpunkt fand und sich so der israeliti¬ 
schen Gottesverehrung leichter assimilieren ließ, vgl. Mi.6,7; Hes. 20,25t. Nach 
2. Kg. 16,3; 21,6 waren gerade Könige eifrige Förderer dieses Kults. Mit dem 
Sieg der Anhänger des reinen Jahvedienstes in der josianischen Reform findet 
deshalb der altisraelitische Gottkönigsgedanke sein Ende; in der deuterono- 
mischen Literatur ist er ebenso verpönt wie bei den klassischen Propheten 85 . 

In dieser konsequenten Ablehnung eines gemeinsemitischen Gottesnamens 
gerade bei den ernstesten Kämpfern für die Reinheit des Jahvegedankens offen¬ 
bart sich ein bewundernswertes Feingefühl für alles mit israelitischer Glaubens¬ 
art nicht Zusammenstimmende. Nach ihrem Urteil drohte von jener Seite eine 
Verzerrung des Gottesbildes; denn die absolute Souveränität des Gottes, dem 
sie dienten, bedeutete für sie doch etwas anderes als die despotische Willkür 
des Tyrannen. Tn dem Königsgott der Priester und der herrschenden Ober¬ 
schicht sahen sie das persönliche und soziale M oment des Gottesverhältnisses in 
Frage gestellt zugunsten einer rein formalen Gottesbeziehung, die durch die 
Formen der äußerlichen Devotion die persönliche Hingabe nur allzu leicht er¬ 
drückte und den Gott, der doch für alle Volksgenossen in gleicher Weise da war, 
in eine schwer zugängliche Abgeschiedenheit rückte. Dadurch, daß die prophe¬ 
tische Stellungnahme durch die deuteronomische Reformbewegung die Herr¬ 
schaft erlangte, war die Bahn frei für eine neue Auffassung dieses Gottesnamens, 
die die Gefahren der bisherigen Melek-Verehrung vermied und den Königs¬ 
gedanken in reinerer Form verwertete. 

In der Tat hat Deuterojesaja, als er den Königsnamen für Jahve durch seinen 
Gebrauch rehabilitierte, zwar gewiß an den vorexilischen Hymnus angeknüpft, 
aber zugleich eine ganz neue Verwendung angebahnt. Denn entsprechend seiner 
ganzen Verkündigung bekommt das Königtum Jahves nun den Sinn der Her¬ 
beiführung des neuen Aeons, in dem alle Völker dem Szepter des einen Welt¬ 
gottes gehorchen. Gewiß klingt es noch ganz partikularistisch, wenn vom König 
Jakobs oder Israels geredet wird (41,21; 44,6) oder das Possessivpronomen die 
enge Beziehung zum Volk ausdrücklich hervorhebt (43,15); auch in der Aussage 
„dein Gott ist König" (52,7) ist diese Beziehung festgehalten. Aber diese Stellen 
sind nun nicht zu trennen von der weltweiten prophetischen Hoffnung: Jahve 
erweist sich als der König Israels, indem er mit der Befreiung seines Volkes auch 
der Völkerwelt das Heil verschafft, vgl. besonders 52,7 und 10. Diese enge Ver - 

04 Nach Ansicht von A. Bentzen würde es sich hier um Landpriester handeln, bei denen 
ja auch eine Reaktion gegen die Politik der Residenzpriesterschaft begreiflich wäre (Die 
josianische Reform und ihre Voraussetzungen. 1926, S. 58 ff.); doch vermag ich dieser 
Charakteristik der jüngeren Quelle der Samuelis-Bücher nicht zu folgen. 

85 Ob Ex. 19,6, wo Israel als ein „Königreich von Priestern“ bezeichnet wird, der deute- 
ronomischen Schriftstellerei entstammt, ist kaum mit Sicherheit auszumachen. Bejahenden¬ 
falls hätten wir den Versuch, den Gottkönigsgedanken aus'seiner Verbindung mit dem 
irdischen Königtum zu lösen und rein theokratisch zu deuten. 
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bindung des Königsnamens mit der eschatologischen Heilstat Jahves ist recht 
eigentlich das Werk dieses Propheten 86 . Das Fest der Thronbesteigung Jahves, 
unter dem Eindruck der deuterojesajanischen Botschaft im zweiten Tempel 
gefeiert 87 , trug den Lobpreis Gottes als des Melek in seiner neuen Bedeutung in 
die Gemeinde 88 . Mochte auch hie und da der alte Gebrauch noch auftauchen 88 , 
praktisch spielte er keine Rolle mehr. Der Gebrauch des Königstitels gerade 
für Jahves Herrschaft über die Völker bürgerte sich mehr und mehr ein 90 , und 
ganz ohne Rücksicht auf den Kreis der Untertanen wird der Königsname zum 
Ausdruck der absoluten göttlichen Würde überhaupt in Ps.95,3; Ob. 21. Hier 
ist zweifellos aus dem alten Gottkönigsgedanken etwas Neues geworden, die ihm 
anhaftenden Mängel sind überwunden dadurch, daß er von der Sphäre des 
Kultus gelöst und mit dem Gedanken der Weltreligion untrennbar verknüpft 
wird. Gerade gegenüber dem Anspruch des irdischen Großkönigs und Welt- 
herm, unter dem das jüdische Volk leben mußte, bedeutete die nachdrückliche 
Verwendung des Königstitels für Jahve eine innere Befreiung 01 . Der Macht¬ 
entfaltung des weltlichen Oberherrn war hier schlagwortartig die Gewißheit 
einer höheren Weltordnung und ihres endlichen Sieges entgegengesetzt. Im 
Königsnamen Jahves fand man den kurzen zusammenfassenden Ausdruck für 
die prophetische Glaubensgewißheit. 

Es darf jedoch nicht übersehen werden, daß diese neue Fassung des Gott 
königsgedankens auch noch eine andere Ausprägung erfahren hat. Stellen wie 
Mal. 1,14; Jer.10,7; Ps. 103,19; 145,11-13 reden von Jahves Königtum zwar 
ebenfalls universal und fügen sich insofern der von Deuterojesaja ausgehenden 
Linie an; und doch klingt ein merklich anderer Ton hindurch, sofern die welt¬ 
umfassende Königsherrschaft Gottes nicht sowohl als ein sehnlich erwartetes 
Hoffnungsgut erscheint, als vielmehr einen, vielleicht nicht jedermann sicht¬ 
baren, aber darum nicht weniger wirksamen Zustand der Gegenwart darstellt, 
die jetzt gültige Wcltordnung, nach der sich der Mensch im Gehorsam zu rich¬ 
ten hat und die der Fromme zuversichtlich durch sein Lob erhöht. Konsequent 
durchgedacht führt das auf ein von Uranfang bestehendes , bereits mit der Schöp¬ 
fung gesetztes Königtum Jahves , wie wir es in der Tat an Stellen wie l.Chron. 
29 ,tt; Dan.3,33; 4,31.34 ausgesprochen und im Spätjudentum herrschend fin¬ 
den 92 . Hier ist überall nicht mehr an eine Seite des göttlichen Wirkens gedacht, 
sondern die Wesensart des göttlichen Seins in der kurzen Formel des König¬ 
tums Gottes zusammengefaßt: „Sein Gott-sein und sein Königsein decken 
sich 93 .“ 

Man wird diesen absoluten Gebrauch des Gottkönigsgedankens nicht einfach 
aus der Kraftlosigkeit und Erstarrung des Gottesverhältnisses im Judentum, 


M Das schließt natürlich nicht aus, daß die Idee des Gottkönigs immer „eine Anlage 
znr Eschatologie“ hat, so Eißfeldt a.a.O. S. 96. 87 Vgl. S. 73 t. 

88 Ps. 47 , 7 f«; 93 »i; 95 > 3 ; 96,10; 97,1.' 98,6; 99,1. 

89 Zum Beispiel Ps.44,5; Ob.?.!. 

"Ps.22,29; Jes.24,23; Sach.14.16f. 

91 Daß diese konkrete geschichtliche Situation auf die Förderung des nouon Sprach 
gebrauchs stark einwirkte, liegt nahe anzunehmen; daß sie ihn allein hervorgerufen habe, 
ist zu bezweifeln. 

92 Zum Beispiel Ps. Sal.2,30; Sir.51,1; III. Makk.2,2; 5,35; I.Hen.9,4; 81,3; 84,2 usw.; 
vgl. die Übersicht bei W. Bousset, Die Religion des Judentums 8 , S. 313. ' 

98 Baudissin, a.a.O. S. 219. 
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die zu einer Überbetonung der göttlichen Machtvollkommenheit führte, her¬ 
leiten dürfen. Mag das immerhin zur Beliebtheit des Königsnamens beigetragen 
haben, seine Neuverwendung nach dem Exil entspricht doch letztlich der Not¬ 
wendigkeit, die mit neuer Dringlichkeit gestellte Frage nach dem Verhältnis 
Gottes zur Welt in Übereinstimmung mit dem überkommenen religiösen Erbe 
zu beantworten. 

2. Zu den gemeinsemitischen Gottesbezeichnungen gehört auch toa, „der 
Herr“, „der Besitzer“. Bald als Epitheton 94 , bald im Wert eines Eigennamens 96 
gebraucht bezeichnet er überwiegend den Gott einer bestimmten Örtlichkeit. 
Weil er in dieser Eigenschaft keinen Konkurrenten neben sich hat, so kann er 
auch einfach ohne weitere Näherbestimmung genannt werden 96 . 

Diese Gottesbezeichnung ist nirgends für die Landesreligion so bezeichnend 
geworden, wie in Kanaan. Alle die zahllosen Kleinstaaten dieses Gebietes haben 
ihren als Baal bezeichneten göttlichen Herrn, den sie als Besitzer des Bodens und 
Spender seiner Gaben verehren. Daher nennt auch das Alte Testament als das 
allen Kananäem gleichmäßig zugehörige religiöse Merkmal die Verehrung der 
be'alim 97 . Die hier hervortretende religiöse Zersplitterung darf doch nicht ver¬ 
bergen, daß die verschiedenen Orts-Baale durch immer wiederkehrende gemein¬ 
same Grundzüge zu einer gewissen Einheit verschmelzen. Deutlich tritt der 
naturhafte Charakter dieser Götter hervor, sie haben ihr Wesen in den Natur¬ 
erscheinungen ihres Bezirkes, im vegetativen und animalischen Leben und den 
sie fördernden Kräften der Quellen und Flüsse, des Gewitters und der Sonnen¬ 
wärme. Daher spielen in ihrem Kult die Fruchtbarkeitsriten mit sinnlicher 
Nachahmung der Naturvorgänge eine große Rolle. Und ebenso ist ihnen durch¬ 
weg eine weibliche Throngenossin als Göttin der Liebe und Mutterschaft zu¬ 
gesellt, die bald als Baalah, bald als Aschtart oder Aschera erscheint. 

Erinnert diese Stellung des Baal als örtlicher Vegelationsgott umnittelbar an 
den Polydämonismus, so ist doch die Höhenlage deutlich eine andere. Denn 
hinter den einzelnen Baalsgestalten steht die imponierende Gestalt eines gro¬ 
ßen Himmelsherm, der in ganz Syrien seit dem 2. Jahrtausend als alle Lokal¬ 
götter überragende Gottheit Verehrung genoß, des Ba'aläamem, der nicht nur 
als Donnergott über die Stürme gebietet und Fruchtbarkeit schenkt, sondern 
als Herr des Universums wie als Erbarmer des Einzelnen die erhabenste Gestalt 
des syrischen Pantheons bildete 98 . Auf ihn weisen die in Kanaan seit alters mit 
Baal verbundenen Züge des Himmelsgottes 99 , seine Verbindung mit der Sonne 
vollzieht sich unter dem Einfluß der ägyptischen Sonnenlehre des 14. Jahr- 


94 Zum Beispiel Melkaxt, Baal von Tyros. 

95 Baal von Sidon, Baal des Himmels; in Eigennamen: Adonibaal, Hannibaal. 

96 Ri. 2,13; 6,25; 1. Kg. 16,31; 18,26 usw. 

97 Ri.2,11; 3,7; 8,33; 10,6.10; 1.'Sam.7,3f.-; 12,10 u.ö. 

99 Vgl. W. F. Albright, From the Stone Age to Christianity 2 .1946, S. 176, deutsche Aus¬ 
gabe S. 233. Auf die Bedeutung dieses Gottes für die dem Jahvismus in Kanaan entgegen¬ 
tretende Baalsverehrung hat O. Eißfeldt mit Recht hingewiesen (Ba’alsamen und Jahwe, 
ZAW 16. 1939, S. iff.), wenn er auch in der Bezweiflung der Verehrung selbständiger 
lokaler Baalsgottheiten zu weit gehen dürfte. 

99 ba‘alu ina Sam6, Baal im Himmel in den Amama-Briefen und in ägyptischen Texten 
aus der Zeit Ramses III., nachgewiesen bei Greßmann, Hadad und Baal, Baudissin- 
Festschrift. 1918, S. igiü. 
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hunderts ohne Schwierigkeit 100 . Seit dem 12. Jahrhundert v. Chr. 101 läßt sich 
seine Bedeutung in phönizischen, palmyrenischen, punischen, assyrischen und 
aramäischen Weihinschriften verfolgen. Die erhabene Hoheit dieses himm¬ 
lischen Herrn verlieh auch den Ortsbaalen, die wohl öfters nur als die lokalen 
Ausprägungen seines Wesens galten, eine geistige Bedeutung, die sie über eine 
beschränkte Vegetationsgottheit hinaushob und sie in der Auseinandersetzung 
Israels mit der kananäischen Religionswelt zu einem nicht zu unterschätzenden 
Gegner machte. 

Darum war, wo Kananäer und Israeliten zusammenwohnten, auch eine weit¬ 
gehende religiöse Annäherung möglich, die sich u. a. auch in der Übernahme 
des Baal-Namens durch die Jahve-Verehrer bemerkbar machte. Denn ebenso 
wie man den ba'al berit der Sichemiten, den Schützer der Bündnisse und Eide 
nach der Art des Zeus öpKtos, als el berit israelitischer Anschauung angleichen 
konnte 102 ; so konnte auch der weitere Schritt getan werden, den ja immer in 
seinem appellativischen Sinn verständlichen Namen Baal auf den als Herr des 
Volkes verehrten Jahve zu übertragen. Eine ganze Reihe mit Baal zusammen¬ 
gesetzter israelitischer Personennamen , besonders in der Familie Sauls und 
Davids 108 , legt davon Zeugnis ab, daß auch entschiedene Jahve-Verehrer gegen 
die Benützung des kananäischen Gottesnamens keine Bedenken hatten. Mit 
einem einfachen Übergang zur Baalsverehrung, die da und dort auch vor¬ 
gekommen sein mag, hat das nichts zu tun, wenn auch mit dem Gottesnamen 
allerlei VorsteHungs- und Verehrungsformen herüberwanderten. Daß eine wei¬ 
tergehende Vermischung der beiden Gottheiten doch nicht eintrat, liegt einmal 
wohl an der instinktiv empfundenen Gegensätzlichkeit zwischen dem Volksgott 
Jahve und dem geschichtslosen Naturgott Baal, die mit dem Erstarken des 
israelitischen Volkselements im Lauf der Richterzeit und besonders mit dem 
nationalen Zusammenschluß unter dem Königtum zur bewußten Hervor¬ 
hebung des Volksgottes auch in der Namengebung führte, so daß seit David die 
jahvehaltigen Namen zu überwiegen beginnen. Zum andern aber wurde die vom 
nationalen Bewußtsein schon immer empfundene Wesensfremdheit der Baals¬ 
verehrung von der prophetischen Bewegung in ihrer religiösen Tiefe aufgedeckt 
und seit dem Kampfe Elias dem ganzen Volke eingeprägt. Die leidenschaftliche 
Polemik des Hosea ist mit der Verwerfung der kananäischen Kultformen auch 
auf die Ausrottung des Baalnamens gerichtet 104 . Damit war die harmlose Be¬ 
zeichnung Jahves als des Baals Israels unmöglich gemacht und verschwand aus 
dem religiösen Sprachgebrauch 105 . In spätjüdischer Zeit wurde diese Verwer- 


100 Vgl. H. Greßmann, a.a.O. S. 205 ff. 

101 Oötf in der Inschrift des Jehimilk aus Byblos (R, Dussaud, Syria n. 1930, S. 306; 
J. Hempel, ZAW 48. 1930, S. 310), pötf im aramäischen Syrien in der Inschrift des 
Königs Zakir von Hamat aus dem 8. Jahrhundert (AOT, 2 S. 443h) usw.; vgl. Eißfeldt, 
a.a.O. 

102 Ri. 8,33; 9,6.46. 

103 E§ba‘al, Sohn Sauls, 2. Sam. 2—4; cf. i.Chron.8,33; Meriba'al, Sohn Jonathans, 
2. Sam.4,4; cf. i.Chron.8,34. Bö‘eljada‘, Sohn Davids, i.Chron. 14,7. Mehrere mit ba‘al ge¬ 
bildete Personennamen finden sich auf den wohl aus der Zeit Ahabs stammenden Ostraka 
aus Samaria, vgl. den Text bei H. Greßmann, Die Ausgrabungen in Sdmiaiia, ZAW. 1923, 
S.I 47 ff. . 

104 Hos.2,10.15.19; 13,1; cf. Jer.2,8; 7,9; 11,13 u.ö. Zeph.1,4. 

105 Ein Anklang noch Jes.54,5. 
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fung des Baalnamens durch Einführung der Lesung r># 3 , „Schande", auch 
äußerlich kenntlich gemacht 106 und die Eigennamen in den Büchern Samuelis 
und Könige darnach abgeändert 107 . Die Erhaltung der alten Form in der Chro¬ 
nik und das Fehlen der Änderung in der ursprünglichen LXX scheint darauf 
hinzuweisen, daß diese skrupulöse Vermeidung des entweihten Gottesnamens 
frühestens vom 2. Jahrhundert a. C. ab aufkam 108 . 

3. Nicht zu den gemeinsemitischen Gottesnamen gehört p‘* 7 X, 10 ® „Herr“, der 
vielmehr nur bei Kananäem und Hebräern gebräuchlich ist. Da seine Etymo¬ 
logie keine sichere Ableitung aus einem hebräischen Wortstamm zuläßt, so ist 
er wohl von den Hebräern erst in Kanaan übernommen, vielleicht aber über¬ 
haupt nicht semitischen Ursprungs. Wie im Phönizischen, so ist Adon auch im 
Hebräischen nicht als eigentlicher Gottesname gebraucht, sondern dient als 
Epitheton 110 , oder in Zusammenstellung mit anderen Gottesnamen oder in Per¬ 
sonennamen als Ersatz des theophoren Elements 111 . Wie man das Wort im Ver¬ 
kehr mit Menschen als Höflichkeitsanrede verwendet, um sein Gegenüber ganz 
allgemein als den Höherstehenden zu bezeichnen, so hat es auch in der Anwen¬ 
dung auf Gott nur den Wert eines Titels oder Ehrenprädikats , wird dagegen nicht 
gebraucht, um die Ilerrscherstellung der Gottheit zum Ausdruck zu bringen 118 . 
Weit überwiegend dient es daher als Gebetsanrede 113 , verbunden mit dem 
Suffix der ersten Person: ÜTX. Absolut gebraucht ist es erst in nachexilischer 
Zeit vereinzelt anzutreffen 114 . 

So besitzt dieser Gottesname in älterer Zeit nur beschränkte Bedeutung. 
Wenn die jetzige Textgestalt vor allem der prophetischen Bücher ein anderes 
Bild bietet und die Suffixform 'rtX als eigentlicher Gottesname statt Jahve 
oder als Attribut neben Jahve auch außerhalb der direkten oder indirekten 


104 Jer.2,24; 11,13 u-ö. 

107 I§bo§et, 2. Sam.2—4, MephiboSet, 2. Sam. 4,4 u.ö., JerubbeSet, 2. Sam. 11,21. Die spä¬ 
tere LXX liest f\ aiaxOvri fürba‘alz.B. 3.Kg. 18,19.25, oderauch t\ BdaX im Sinn vonfi 
aloytivTi Hos.2,10; 13,1 u.ö. 

108 So Baudissin, 1 . c. III. 63. 

104 Vgl. vor allem W. von Baudissin, Kyrios II und III. 

110 Ex. 23,17; 34,23. Als dem Gottesnamen vorausgestellter Titel Jes.1,24; 3,1; 10,16.33; 
19,4. Ugarit. 'dn nur appellativisch und als n. m. Addunu. 

111 Phönizisch: Adon-Esmun, Adon pala$; kananäisch: Adonsiedek Jos. 10,3; hebräisch: 
Adoniram 1. Kg. 4,6; Adonia 2. Sam. 3,4. 

112 Das geschieht nur, wenn ein Attribut den Herrschaftsbereich ausdrücklich nennt, so 

in der Verbindung pW Jos.3,11.13; Mi.4,13; Sach.4,14; 6,5; Ps.97,5. Man kann 

also nicht auf dem häufigen Vorkommen dieses Namens im Alten Testament die These 
aufbauen, das hervorstechende Kennzeichen für den alttestamentlichen Gottesglauben, 
von dem aus er allein eine gewisse Einheitlichkeit erhalte, sei das Herrentum Jahves, ganz 
abgesehen davon, daß dieser Gedanke der semitischen Gottesauffassung überhaupt ge¬ 
läufig ist (gegen L. Köhler, Theologie des AT 3 1953, S. uff.). 

113 So durchweg im Pentateuch, aber auch in den Propheten und Psalmen; vgl. die Tabelle 
bei W. von Baudissin, Kyrios II, S. 60. In der Spätzeit wird diese Anrede Jahves seltener, 
sie trägt altertümliches Gepräge. Die Vokalisierung mit langem a ist künstliche Unter¬ 
scheidung der für die Gottheit reservierten Namensform von profanem *T 7 X, „meine Herr¬ 
schaft“. Doch ist auch diese Pluralform anscheinend nicht ursprünglich, da in der Anrede 
von Menschen der Singular 'UIX das Übliche ist. 

114 Mal. 3,1; Ps. 114,7. 
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Anrede überaus häutig erscheint, so beruht das, wie neuerdings zur Evidenz 
nachgewiesen worden ist 116 , auf einer späteren Alteration der Texte infolge einer 
veränderten Einstellung zum Gottesnamen. Nachdem die Scheu vor einer 
Entweihung des heiligen Namens Jahve schon in den letzten Jahrhunderten 
vor Christus zu einer Ersetzung durch andere Namen geführt hatte, drang in 
Anlehnung an die alte Gebetsanrede und unter dem Einfluß der durchgängigen 
Übersetzung von Jahve durch Kvpios in der LXX der Gebrauch von Adonaj 
statt Jahve frühestens vom 1. vorchristlichen Jahrhundert ab in zunehmendem 
Maße auch in die heiligen Schriften ein, wobei nur der Pentateuch wegen seiner 
früh anerkannten besonderen Heiligkeit und einige wenig verwendete oder erst 
spät rezipierte Bücher wie die Chronik verschont blieben. Die Möglichkeit, die 
Suffixform als vollgültigen Eigennamen anzunehmen, war durch die mit dem 
häufigen Gebrauch gegebene Abschwächung der Suffixbedeutung gegeben, ein 
Vorgang, der bei ähnlichen Suffixfoimen, z.B. Rabbi, ebenfalls beobachtet wer¬ 
den kann. Indem aber damit Adonaj die ihm ursprünglich eignende feste Be¬ 
ziehung zu seinem Anbeter verlor und in der Bedeutung „Allherr" dem Gedan¬ 
ken der absoluten Weltherrschaft Gottes Ausdruck verlieh, unterschied es sich 
deutlich von dem Kvpios der LXX, in dem die Bedeutung der Zugehörigkeit 
immer lebendig blieb, und trat völlig in den Dienst der spät jüdischen, durch 
Transzendenz und Allgemeingültigkeit ausgezeichneten Gottesvorstellung. 

Man hat es schon auffallend gefunden, daß unter den zahlreichen Namen und 
Beinamen Jahves sich keiner finde, der an den Bund erinnere und ihn als den 
Herrn des Bundes bezeichne. Diese Frage beantwortet sich außerordentlich 
einfach: Einer der häufigsten Namen Jahves ist „der Gott Israels". In diesem 
Namen ist alles enthalten, was man billigerweise für den Bundesgott erwarten 
darf; denn es liegt darin, daß sich dieser Gott Israel zu eigen gegeben hat, indem 
er ein besonders nahes Verhältnis zu ihm einging. Deshalb kann er auch ohne 
weiteres in den Gebeten als „mein Gott", „unser Gott" angerufen werden. Daß 
auch das Wort berit irgendwie in der Gottesbezeichnung Vorkommen müsse, 
ist ein zu weit getriebener Schematismus. Zudem zeigt vielleicht der Name des 
sichemitischen Stadtgottes El berit oder Ba'al berit (Ri. 9), warum die aus¬ 
drückliche Nennung der berit in der Bezeichnung Jahves keinerlei Anreiz üben 
konnte: Es handelt sich dort nach der wahrscheinlichsten Deutung um einen 
Vertragsgott, eine Art Zeus horkios, der als der göttliche Wächter über alle 
Vertragschließungen der Menschen angerufen wurde. Die Verwendung von 
berit im Gottesnamen hätte also zu einer farblosen Verallgemeinerung und 
damit zu einem Mißverständnis der wirklichen Bedeutung des Wortes für 
Israel hinübergeführt, woran man im Jahvevolk gewiß kein Interesse hatte. 

Die Bezeichnung Jahves als des Gottes Israels wird nun dadurch besonders 
bedeutsam, daß sie die einzige Verbindung Jahves mit einer irdischen Größe 
darstellt. In den israelitischen Nachbarvölkern sprach man auch vom Gott des 
Landes und vom Gott der Hauptstadt. Für die Assyrer ist deshalb Jahve der 
„Gott des Landes Samaria" (2. Kg. 17,26f.; 18,341). Von den Israeliten selber 
wird er dagegen nie in dieser Weise bezeichnet, obwohl man doch das Land 
Kanaan mit Stolz als sein Erbland pries. Die Baale Kanaans mochten nach 
Städten und Gauen unterschieden werden als Baal von Ekron (2.Kg.i), von 
Peor (Nu. 25,3), von Hazor (2. Sam. 13,23) usw. Von Jahve aber sprach man 


116 Diesen Nachweis erbracht zu haben ist das Verdienst von W. von Baudissin, a.a.O* 
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nicht so; er ist nicht der Gott von Jerusalem, so unbedenklich man auch den 
Tempel als seine Wohnung bezeichnen mochte. Hier macht sich also im Got.tes- 
namen die Tatsache geltend, daß Jahve wohl in personhafte Beziehung zum 
Volk tritt, aber an keiner irdischen Stätte so lokalisiert werden kann, daß inan 
ihn als den Gott dieser Stätte bezeichnen könnte. Die Bezeichnung Jahves als 
des Gottes von Dan und Beerseba, die Arnos rügt (8,14), ist offenbar in Israel 
eingerissene kananäische Übung, die der Prophet eben deshalb als Abfall ver¬ 
urteilt. 

Sowohl in der Neuprägung eigener Gottesnamen wie in der Auswahl, die er 
unter den überkommenen oder von außen herangebrachten Gottesbezeich¬ 
nungen trifft, zeigt der israelitische Gottesglaube die unverkennbare Tendenz, 
sowohl die machtvolle Innerweltlichkeit wie die überweltliche Erhabenheit der Gott¬ 
heit zu betonen und sie dabei als eine der Vielzahl der Naturmächte entgegen¬ 
gesetzte, selbst aber ihre Mannigfaltigkeit in sich zusammenfassende Einheit 
zu begreifen. Die Linien, die sich in der Geschichte der einzelnen Namen ab¬ 
zeichnen, lassen dabei vielfach bereits erkennen, in welche Richtung die hier 
wirksamen Kräfte drängen. Nicht um die gleichmäßige Entfaltung einer ein¬ 
heitlichen Grundanlage kann es sich handeln, sondern der vorhandene Span¬ 
nungsreichtum treibt zu immer neuer eigenartiger Gestaltung der Gottes¬ 
erkenntnis, die auf eine irrationale und darum nur in gegensätzlicher Formu¬ 
lierung aussprechbare Gotteswirklichkeit zurückweist. 



§6. DAS WESEN DES BUNDESGOTTES 


A. Die Aussagen über das göttliche Sein 
I. Der Personcharakter der Gottheit 

Nach drei Richtungen lassen sich die mit der Bundesstiftung unmittelbar 
verbundenen Aussagen über das göttliche Sein festlegen. Einmal gewinnt die 
Gottheit ausgesprochen persönlichen Charakter . Schon die Hochschätzung des 
Gottesnamens überhaupt und die Art seines Gebrauchs bewegen sich in dieser 
Richtung. Gehört doch die Kundgabe des Gottesnamens so unlösbar mit der 
Offenbarung Gottes zusammen, daß geradezu verschiedene Epochen der Offen¬ 
barung durch verschiedene Gottesnamen unterschieden werden konnten 1 . In¬ 
dem aber Gott selber sich einen Namen gibt, bezeichnet er sich als den Be¬ 
stimmten, vor andern Kennbaren, Individuellen. Der Gegensatz zu einer ab¬ 
strakten Gottesidee wie zu einem namenlosen Urgrund des Seins ist dadurch 
festgelegt, das intellektuelle wie das mystische Mißverständnis Gottes wird 
abgewehrt. 

Wie hoch man diese Kundgabe des Gottesnamens als Tat des aus seiner Ver¬ 
borgenheit heraustretenden und zur Gemeinschaft sich anbietenden Gottes 
schätzte, zeigt der eifrige Gebrauch des Gottesnamens überall, wo man sich der 
Nähe und wirksamen Hilfe Gottes vergewissern wollte. Im Namen Jahves, 
mrp 0 # 3 , d. h. unter Ausrufung dieses Namens, betet und schwört, segnet und 
flucht, kämpft und triumphiert man 2 und ist gewiß, damit Gottes Gegenwart 
herbeizurufen. Wie Jahve selber seine Nähe durch Ausrufung seines Namens 
kund tut 3 und den Ort seiner Anbetung als die Stätte seiner Namensnennung 
heiligt 4 , so vertrauen seine Anbeter darauf, durch den ihnen kundgegeb^nen 
Namen Gott selbst mit seiner Macht und Hilfsbereitschaft zum Eingreifen zu 
bewegen. Denn in der Kundgabe seines Namens hat Gott sich ihnen gleichsam 
zu eigen gegeben, ihnen einen Teil seines Wesens erschlossen und den Zugang 
dazu geöffnet. 

Der enge Zusammenhang, in dem hierbei Name und Wesen Gottes stehen, ist 
zweifellos nur aus der Kenntnis des primitiven Namenglaubens ganz begreiflich. 
Dort ist der Name ja nicht nur Kennzeichnung der Person, sondern mit ihrer 
Existenz aufs engste verbunden, so daß er geradezu zu ihrem Doppelgänger 
werden kann 5 . Darum ist Kenntnis des Namens mehr als äußere Unterschei¬ 
de! E und P im Pentateuch. 2 Gen. 4,26; 12,8; 13,4 usw.; 1. Sam. 20,42; 

2. Sam.6,18; 2. Kg. 2,24; 1. Sam. 17,45; Ps. 20,8.6. 8 Ex. 33,19; 34,5. 4 Ex.20,24. 

5 Vgl.Fr.Giesebrecht, Die alttestamentliche Schätzung des Gottesnamens. 1901, S.68H.; 
B. Jacob, Im Namen Gottes. 1903, S. 72 ff.; W. Heitmüller, Im Namen Jesu. 1903., S. 132 ff., 
und die dort angeführten religionsgeschichtlichen Werke. 
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düng der Person, sie ist Beziehung zu ihrem Wesen. Wenn daher die Priester 
im Namen Jahves den Segen über Israel sprechen*, so ist da9 mehr als das 
Sprechen eines Segenswunsches: Sie setzen eine reale Segenskraft in Bewegung, 
indem sie den Namen Jahves „auf das Volk legen“. 

Daß wir damit in die gefährliche Nähe des Macht- und Zauberglaubens ge¬ 
raten, der den Namen zur Ausübung eines Zwanges auf seinen Träger benützt, 
ist deutlich und auch im Alten Testament empfunden. Aber es zeigt nun gerade 
die Überlegenheit der im Namen angerufenen göttlichen Person, daß sie einer¬ 
seits keine Geheimhaltung ihres Namens nötig hat 6 7 , ihn vielmehr ausdrücklich 
ihren Anbetern zu freiem Gebrauch übergibt 8 , zugleich aber jeden Mißbrauch 
desselben mit schwerer Strafe bedroht 9 und so zu wirklich personhaftem Ver¬ 
kehr des Menschen mit seinem Gott erzieht. In der Tat suchen wir im Alten 
Testament vergeblich nach Beispielen zauberhaften Gebrauchs des Gottes¬ 
namens; die ganze Atmosphäre des Jahveglaubens war ihm offenbar so un¬ 
günstig, daß er nicht zur Entwicklung kam und nur verwischte Spuren, wie sie 
in jeder religiösen Sprache zu finden sind, von der Überwindung derartiger 
vorjahvistischer Bräuche zeugen 10 . Die Gewißheit, im Gottesnamen die Bürg¬ 
schaft für Jahves Gegenwart zu haben, blieb Gnadengabe des souveränen 
Gottes, der jedem menschlichen Zwang entnommen ist und auch dem ihn an- 
rutenden Menschen gegenüber seine Freiheit wahrt* 

Schließlich zeigt die überaus starke Beziehung des Gottesnamens auf die 
kultische Verehrung 11 , wie lebendig das Bewußtsein war, im Namen des Bun¬ 
desgottes seiner Person gegenüberzutreten und sein Wirken zu erfahren. Der 
Name wird dabei geradezu zu einem Wechselbegriff für Jahve 12 . Daß in ihm 
das geistig-personhafte Wirken Jahves als seine der Welt zugekehrte Seite sich 
zusammenfasse, ist dem religiösen Denken so geläufig, daß der deuteronomische 
Kreis mit Hilfe dieses Begriffs die Gegenwart Jahves an der Kultstätte im 
Sinne seiner Realpräsenz sichern und doch jede massiv-sinnliche Auffassung 
derselben abwehren kann - ein nur in Israel nachweisbarer Vorgang 13 . 

6 Nu. 6,24 fr. 

7 Wie sie besonders in der ägyptischen Religion, aber auch bei den Römern eine Rolle 
spielt. 

8 Ex.3,13fr. 9 Ex.20,7. 

10 Dahin mag man die gebräuchlichste Redensart für die Anrufung Jahves, miT* *njj, 

rechnen, sofern er wörtlich besagt: „Vermittelst des Namen Jahve rufen“, was statt des 
einfachen für die Vorstellung Raum läßt, daß der Name zwingende Macht auf 

seinen Träger ausübte. Die vielleicht an Stellen wie Jes.44,5; Sach. 13,6 bezeugte Ein¬ 
tätowierung des Gottesnamens könnte an amulettartige Verwendung erinnern. Segen und 
Fluch im Namen Jahves setzen deutlich Jahve als den selbständig wirkenden voraus, 
vgl. Ps. 129,8; Nu.6,27, wie überhaupt Fluch und Segen dem Willen Jahves unterstellt 
werden (Ri. 17,2; Jos.6,26). Dementsprechend sind auch Fälle wie 2. Sam.6,18; 2.Kg. 
2,23t.; Ps.44,6 zu verstehen. Vgl. §4. II. 4c, S. io6f. 

11 Neben dem häufigen Ausdruck mrP 01 P 3 für beten ist die mehrfach erwähnte 
Entehrung des heiligen Namens im Heiligkeitsgesetz heranzuziehen und die vor allem in den 
Psalmen beliebte Verbindung des Namens mit den Verben des Dankens, Preisens, Segnens, 
Ehrens und Liebens. 

18 Vgl. Ps.5,12; 7,18; 9,3.11; 18,50 usw. und die in A. 11 angegebenen Verwendungsarten 
des Gottesnamens. 

13 Vgl. dazu § 9. 1 . 2.b, S. 2 75. Die sich hier anbahnende Verselbständigung des Namens 
zur Offenbarungs- und Erscheinungsform Jahves wird uns in anderem Zusammenhang be- 
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Wie der Name Gottes im allgemeinen, so weisen die einzelnen konkreten 
Gottc3nomcn von an auf die Pcrsonhaftigkcit des durch sic bezcichncten 
Gottes hin. Es ist dabei von großer Bedeutung, daß sie nicht auf Gottes Tätig¬ 
keit in der Natur reflektieren, sondern die enge Beziehung der Gottheit zur 
Lebensordnung ihrer Verehrer offenbaren 14 , und zwar in solcher Stärke, daß 
irgendein anderer Wille daneben nicht mehr in Betracht kommt. Überall, wo 
das göttliche Wesen seinen Inhalt und seine Bestimmtheit aus dem geheimnis¬ 
vollen Naturleben bekommt, da steht es in Gefahr zu zersplittern oder zu ver¬ 
schwimmen : Die Natur in ihrer Vielgestaltigkeit führt von selbst zu einer Fülle 
von Geistermächten; Polydämonismus und Polytheismus sind die Folge. Wo 
aber doch wieder die höhere Einheit in der Vielheit der Erscheinungen erkannt 
wird, da verschwimmen die Einzelkräfte in einem allgemeinen göttlichen 
Wesen: Der Pantheismus verehrt ein überall sich manifestierendes göttliches 
Leben, mit dem es eins zu werden gilt. 

Anders, wo man nicht in den Geheimnissen der Natur auf Gott stößt, sondern 
in der Gestaltung des eigenen und sozialen Lebens vor einem übermenschlichen 
Willen haltmachen muß, der nicht bloß in blasser Allgemeinheit, sondern in den 
konkreten Einzelheiten des täglichen Lebens, im Wanderzug und in der Krieg¬ 
führung nicht weniger als in Rechtsprechung und Stammesbrüderschaft, in 
Ehe und Familie ebenso wie im Erwerb des Lebensunterhalts Unterwerfung 
verlangt. Ein göttlicher Wille, der so ausgesprochen die menschliche Gemein¬ 
schaft zum Ziele hat, kann nicht als unpersönliche dunkle Macht, als unbewuß¬ 
ter Trieb vorgestellt werden, sondern muß nach der Analogie menschlicher 
Willenskundgebung gedacht werden, d.h. als selbst denkendes, Wollendes und 
handelndes Wesen nach dem Schema der menschlichen Persönlichkeit. 

In diesem Verständnis des göttlichen Wesens tritt sogar deutlich seit Mose 
eine Intensivierung ein, die für die ganze Blütezeit der israelitischen Religion 
bezeichnend ist. Vorher und nachher wird das göttliche Wirken weniger un¬ 
mittelbar, nicht mit der erschütternden Gewalt der verzehrenden göttlichen 
Gegenwart, empfunden. Die göttliche Macht wirkt mehr aus der Ferne, und bis¬ 
weilen scheint sie in einem allgemeinen Vorsehungswillen unterzugehen. Da¬ 
gegen ist für alle von der Sinaioffenbarung bestimmten Aussagen über Gottes 
Wirken die furchtbare Energie der göttlichen Forderung charakteristisch. Die 
Bezeichnung Gottes als K|J2 Ex. 2o;5; 34,14 gibt diesen Eindruck sehr glück¬ 
lich wieder 15 . Aber auch wo das Wort fehlt, ist es doch der eifernde Gott, der die 

schäftigen, vgl. 2. Teil, §12. Von der Bedeutung des Gottesnamens überhaupt handelt die 
überaus sachkundige und gründliche Arbeit von O. Grether, Name und Wort Gottes im 
AT 1934, (BZAW 64) 

14 Vgl. A. Alt, Der Gott der Väter. 1930, S. 46—66. 

16 Das Reden vom Eifer Jahves findet sich in allen Perioden der alttestamentlichen 
Religion wieder, vgl. Jos.24,19; Dtn.4,24; 5,9!; 6,15; 32,16.21; Nu.25,11; Jes.9,6; 37*32; 
Nah.1,2; Zeph.1,18; 3,8; Hes.5,13; 16,42; 23,25; 36,5t. 38,19; 39,25; Jes.42,13; 59,17; 
63,15; Sach. 1,14; 8,2; Jo.2,18. Den engen Zusammenhang dieser zu höchster Intensität 
gesteigerten Personhaftigkeit Gottes mit dem Begriff der Heiligkeit hat J. Hänel dadurch 
zum Ausdruck gebracht, daß er als den entscheidenden Wesenszug der mosaischen Gottes¬ 
auffassung die „Eiferheiligkeit“ bezeichnete (Die Religion der Heiligkeit. 1931, S. 49f.; 
196ff.). So sehr dem zuzustimmen ist, so wenig kann dieser Typus u. E. auf nur eine Periode 
der israelitischen Religion beschränkt bleiben, sondern muß als die Grundkomponente 
des ganzen alttestamentlichen Gottesbegriffs anerkannt werden. 
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ganze Art der mosaischen Religion mit ihrem leidenschaftlichen Kampf für die 
Alleinherrschaft Jahves und für die restlose Unterwerfung des Menschen unter 
seinen Willen bestimmt. Und im Auftreten der israelitischen Gottesmänner von 
Mose bis Hesekiel spiegelt sich diese Unentrinnbarkeit der göttlichen Nähe mit 
bezwingender Gewalt. Mag das Dreinfahren mit dem Schwert, um Jahves Wil¬ 
len Geltung zu verschaffen 16 , später dem Wirken mit dem geistesmächtigen 
Wort Platz gemacht haben, so bleibt doch auch bei den Propheten das leiden¬ 
schaftliche Wachen über Jahves Alleingeltung, die keinerlei Kompromiß zuläßt 
und jede Antastung schonungslos rächt, die geistige Grundhaltung. Wenn die¬ 
sem Gottesbegriff etwas fremd ist, so ist es die Neutralität des Deismus und die 
allgemeine Verehrung einer göttlichen Weltordnung. 

Aber auch dort, wo dieses Gefühl der unmittelbaren göttlichen Gegenwart 
abgeschwächt ist, macht sich die überwältigende Gewißheit des göttlichen 
Herrscherwillens in der Selbstverständlichkeit geltend, mit der Gottes Dasein 
als die Grundlage alles Denkens, der unerschütterliche Eckstein in der ganzen 
Welt- und Lebensanschauung festgehalten wird. Auch wenn man über das 
Verhalten Gottes in die schwersten Zweifel und Kämpfe hineinkommt wie Hiob 
oder Kohelet, so bleibt das Dasein Gottes jedesmal unangetastet; es steht ein¬ 
fach außer Diskussion. 

II . Die Geistigkeit der Gottesvorstellung 

Je stärker durch dieses konkrete Bild der göttlichen Persönlichkeit jede Ver¬ 
irrung nach der Seite blinder, triebhaft handelnder Naturkräfte abgewehrt 
wird, um so größer wird freilich auch die Gefahr allzu starker Vermenschlichung 
der Gottheit. Unwillkürlich werden auch die Schranken, die dem menschlichen 
Personleben anhaften, auf die Gottesvorstellung übertragen. Mit anderen Wor¬ 
ten, die Immanenz Gottes droht sein überweltliches Wesen zu trüben. Das macht 
sich vor allem in der stark anthropomorphen und anthropopathischen Rede¬ 
weise von Gott bemerkbar. Es ist ja bekannt, daß Gott nicht nur einzelne 
Glieder des menschlichen Körpers, wie Hand, Augen, Ohren, Angesicht usw., 
beigelegt 17 oder sinnliche Tätigkeiten von ihm ausgesagt werden, wie lachen, 
riechen, pfeifen usw. 18 , sondern daß ganz unbefangen auch von Haß, Zorn, 
Rache, Freude, Reue und ähnlichen menschlichen Affekten bei Gott gesprochen 
wird 19 . Es hieße nun, das ganze Gewicht der hier vorhegenden Tatsachen ab¬ 
schwächen, wenn man in all dem nichts als naive kindliche Redeweise von gei¬ 
stigen Wahrheiten oder poetische Einhüllung religiöser Erfahrungen sehen 
wollte. So gewiß dies beiden auch da ist und eine Rolle spielt, auf die wir gleich 
werden eingehen müssen, so gewiß ist doch auch, daß hier eine Parallele zu der 
heidnischen Art vorliegt, von den personifizierten Naturmächten zu reden. Wir 
verschleiern uns die Sachlage und machen uns die Eigenart des israelitischen 
Gottesglaubens undeutlich, wenn wir diese Gemeinsamkeit mit heidnischer Vor¬ 
stellungsweise vertuschen. Vielmehr führt die unbefangene Würdigung der alt- 

16 Vgl. Ex.32,igff., 27fr. Nu.25; Dtn.33,9; Jos.6,i6ff.; Ri.2of.; 1.Sam. 15,32t.; i.Kg. 
18,40; 19,150. 

17 1. Sam.5,11; — Ps.8,4; — Jes.52,10; — 2.Kg. 19,16; — Nu.11,1; — Gen.3,8; 32,31. 

18 Ps.2,4; 37,13; — Gen.8,21; — Jes.7,18. 

19 Dtn. 16,22; Jes.61,8; — Ex.22,24; — Gen.9,5; — Dtn.32,35; 30,9; — Jes.62,5; — 
Gen. 6,6. 
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testamentlichen Vermenschlichung der Gottheit zu der Erkenntnis, daß nicht 
die Geistigkeit Gottes die Grundlage des alttestamentlichen Gottesglaubens 
ist, sondern seine volle lebendige Personhaftigkeit und seine persönliche Lebens- 
füfle, die unwillkürlich nach der Seite der menschlichen gedacht wird. Daß dabei 
die breite Masse des Volkes und die ältere Zeit überhaupt die Gottheit vielfach 
an sinnliche Erscheinungs- und Lebensformen gebunden dachte, indem sie die 
anthropomorphen Aussagen ganz massiv und konkret auffaßte und so einen 
recht unzulänglichen Begriff von Gottes Erhabenheit sich zu erwerben ver¬ 
mochte, leidet gar keinen Zweifel. 

Aber dieser Mangel ist offenbar selbst von den führenden Geistern Israels 
nicht als der gefährlichste angesehen worden. Gerade die Propheten gebrauchen 
ja eine derartige Fülle anthropomorphischer und anthropopathischer Aus¬ 
drücke von Gottes Handeln, daß ein zu philosophischer Reflexion Erzogener 
immer wieder daran Anstoß nehmen wird. Deuterojesaja läßt seinen Gott 
schreien und schnauben wie eine Gebärende (42,14). Ja, andere scheuen nicht 
einmal davor zurück, die Tätigkeit von Tieren auf Jahve zu übertragen, so 
wenn Hosea von dem reißenden Raubtier und der zehrenden Motte spricht 
(Hos. 5,14.12). Kein Wunder, daß die ängstliche Formalistik des Spätjudentums 
und der alexandrinischen Philosophie zu dieser kühnen Sprache kein Verhältnis 
fand und sie vor allem durch allegorische Auslegung unschädlich zu machen 
suchte. Man hat in dieser Beziehung geradezu von einer göttlichen Sorglosig¬ 
keit in bezug auf die Art seiner Offenbarung geredet; in der Tat schien es den 
Verkündigern des Gotteswillens offenbar viel weniger nachteilig, daß man über 
Jahves geistige Natur im Dunkeln tappte, als daß man über die persönliche 
Art seines Handelns und Wirkens im Ungewissen geblieben wäre. Eine Lehre 
yon Gottes Geistigkeit im philosophischen Sinne suchen wir im ganzen Alten 
Testament vergeblich, erst Joh.4,24 ist das Wort möglich: „Gott ist Geist.“ 

Wenn wir jedoch die Religionsgeschichte überschauen, so kann uns eine 
Ahnung kommen, warum die alttestamentliche Stufe nicht von der Geistigkeit 
Gottes reden sollte 20 . Denn überall, wo wir auf diesen lehrhaft verarbeiteten 
Begriff stoßen, da sehen wir die religiöse Unmittelbarkeit erlahmen und eine 
wirkliche Gemeinschaft mit Gott zweifelhaft werden. Die Religion schmilzt auf 
einen kühlen Deismus oder eine rationale Moralphilosophie zusammen oder sie 
verfällt in pantheistische Spekulationen, und sucht das religiöse Bedürfnis 
durch Gefühlmystik zu befriedigen. Nur der christliche Glaube vermag die 
Erkenntnis von der Geistigkeit Gottes ohne Schädigung seiner religiösen Un¬ 
mittelbarkeit zu ertragen, weil er in der Person Jesu sein Zentrum und damit 
das aller Mißdeutung überlegene Zeugnis von dem persönlichen Gott hat; 
trotzdem haben selbst ihm die hier liegenden Gefahren immer wieder schwer 
zu schaffen gemacht. 

So verstehen wir es als weise Selbstbeschränkung, wenn Gott sich zunächst 
als Persönlichkeit darbot und erfassen ließ, während sein geistiges Wesen wie 

20 „Gott selbst zerschlägt“ die vergeistigenden „Bilder und Begriffe“, die sich Menschen 
von ihm machen, um ihnen in Wirklichkeit, lebendig als „Person“, zu begegnen. Er entäußert 
sich und legt die göttliche Gestalt ab, er erniedrigt sich und nimmt Menschengestalt an. 
Nicht als der ferne Gedanke oder die hohe Idee, nicht als der Absolute, Unfaßbare und 
Unendliche, sondern als der Allernächste, als der persönlichste Freund oder Feind erscheint 
er den Menschen, in denen er sich offenbart“. (W. Vischer, Zwischen den Zeiten. 1931, 
S. 365). Zum ganzen Problem vgl. F. Michaeli, Dieu ä l’image de l’homme. 1950. 
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von einem Schleier überdeckt blieb. Und doch wurde zugleich dafür gesorgt, 
daß bestimmte Gegengewichte vorhanden waren, die ein allzu weites Abirren in 
die beschränkte Menschlichkeit nicht zuließen. Das geschah vor allem durch die 
allen Gottesbegegnungen des Alten Testaments eigene Erfahrung der unend¬ 
lichen Überlegenheit des göttlichen Wesens über alle menschlichen Eigenschaften 
und Fähigkeiten. Hier ist nirgends, auch nicht in den so besonders jtrauten 
Schilderungen der Erzvätergeschichten, etwas von der freundschaftlichen 
Gleichstellung von Gott und Mensch, die für die griechischen Göttergeschich¬ 
ten, aber auch für die indischen und manche babylonische und ägyptische 
Mythen so bezeichnend ist. Überall klingt eine schlechthinige Überlegenheit 
Gottes über alles Menschenwesen so deutlich hindurch, daß auch viele Christen 
die noch vorhandene Mangelhaftigkeit der Gottesvorstellung gar nicht gewahr 
werden. 

Die Erfahrungen, die man mit Gott macht, sind eben bei aller tiefen Ein- 
drücklichkeit, zu deren Beschreibung man nach Bildern greifen muß, doch wie¬ 
der so beschaffen, daß sie auf eine übermenschliche Persönlichkeit zurückweisen. 
Man erfährt Gott als den Höchsten, El Schaddai, Elohim, Jahve Sebaot, und 
damit eben als frei vom Bedürfnis nach sinnlichem Genuß, weil Inhaber eines 
unerschöpflichen Lebens, das keine menschliche Leistung braucht. Es ist in 
dieser Beziehung interessant, wie stark die Gottheit als die lebendige empfunden 
wird, Schon der Name Jahve legt ja den Nachdruck auf die unmittelbar gegen¬ 
wärtige und immer neu erfahrbare Wirkung und Betätigung der Gottheit. Und 
wo man sich zum Erweis der Wahrheit seiner Aussage auf Jahve beruft, da er¬ 
innert man in der Schwurformel mrp n n an diese seine lebendige Gegenwart. 
Der'n 'ix wird Jahve daher schon ziemlich früh mit Emphase genannt und als 
solcher immer wieder in seiner absoluten Überlegenheit gepriesen 21 . Als Leben¬ 
diger ist er die Quelle alles Lebens 22 und erweist in seinem unablässigen wun¬ 
derbaren Wirken die Realität seiner Existenz gegenüber den leblosen und nich¬ 
tigen Heidengöttem 23 . Die begriffliche Formulierung hat dieser Gegensatz zwi¬ 
schen dem unvergänglichen, machtvollen göttlichen Leben und dem irdischen 
Scheinleben bei Jesaja gefunden, wenn er die drohende Weltmacht als 'adam 
und basar seinem Gott als dem el und rüah gegenüber stellt 24 . Dieser Inhaber 
des höchsten Lebens kann natürlich nicht gebunden sein von den Beschrän¬ 
kungen, welche die menschliche Persönlichkeit umgeben. So finden wir denn 
auch überall, wo das Nachdenken auf diese Fragen geführt wird, die Verneinung 
derartiger Schranken des göttlichen Daseins ausgesprochen. Schon der Hohn 
eines Elia über den Baal, der schläft oder auf der Reise ist oder den Kopf voll 
anderer Gedanken hat, zeigt das Bestreben, den Gott Israels als den vollkomme¬ 
nen zu begreifen. Das äußert sich später auch in lehrhafter Formulierung: Gott 
schläft nicht (Ps. 121,4), er hat keine Augen wie Menschenaugen (Hi. 10,4t.); 
denn er ist der Herzenskündiger, der nicht von äußeren Eindrücken abhängig 
ist (1. Sam. 16,7; Ps.44,22; 139,23t.). Auch in der so ganz auf der volkstüm¬ 
lichen Stufe stehenden Urgeschichte Gen. 1-11 leuchtet hinter dem im Garten 
wandelnden, die Tür der Arche zuschließenden und zu dem babylonischen 


21 Gen. 16,14; Hos.2,1; i.S am. 17,26.36; 2.Kg. 19,4.16; Dtn.5,23; 32,40; Jos.3,10; Jer. 
10,10; 23,36; Ps.42,3; 84,3. 22 Jer.2,13; 17,13; Ps.36,10; Dtn.30,20. 

23 Vgl. vor allem den von Dtjesaja für Jahves lebendige Gegenwart geführten Beweis 
Jes.40—43; ferner Ps. 135,50. und Jer.10,1-16. 24 Jes.31,3. Vgl. unten S. 138. 
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Turmbau herabfahrenden Gott der überlegene Richter und Herr der Mensch¬ 
heit durch, der, auch wenn er Menschengestalt annimmt, doch aller mensch¬ 
lichen Unzulänglichkeit und Beschränkung enthoben ist. 

Aber neben diese besondere Art der Golteserfaliiung in Israel, die Gott als 
den schlechthin Überlegenen, Lebendigen und Vollkommenen erfassen ließ, 
treten auch bewußte Reaktionen gegen jede Beschränkung und Materialisierung 
der Gottheit , die sein überweltliches Wesen antasten könnte. 

Eine solche Reaktion werden wir bei Besprechung der Erscheinungsformen 
der Gottheit kennen lernen. In verschiedenen Kreisen des Volkes erwachte 
schon früh das Bestreben, für Gottes Eingreifen in die Wirklichkeit Ausdrucks¬ 
formen zu schaffen, die diesem überweltlichen geistigen Wesen gerecht werden. 
Wo man vom maTak Jahve, von panim, kabod und Sem der Gottheit redet, da 
empfindet man die Spannung zwischen Immanenz und Transzendenz Gottes 
und verlangt nach einer Lösung 26 . 

Ein anderer Ausdruck dieses Bewußtseins, daß die Welt Gott nicht fassen 
kann, ist im Bilderverbot des Dekalogs zu sehen 28 . Es kann nicht fraglich sein, 
daß in der Ablehnung jeder Abbildung Jahves die Überzeugung sich ausspricht, 
daß der nahe Gott unter keiner Naturform zutreffend vorgestellt werden kann, 
vielmehr unbedingt mißverstanden und seiner Würde entkleidet werden muß, 
wenn man ihn in irgendwelche Form bannen will. Damit ist natürlich nicht eine 
reine Idealität Gottes ausgesprochen, als ob er der reine Gedanke, das reine 
Denken sei, wie es von den Bestreitem der mosaischen Herkunft des Dekalogs 
bisweilen hingestellt wird. Diese Überweltlichkeit Gottes wird auch hier nicht 
in abstrakter Weise und gedankenmäßiger Strenge durchgeführt; aber die Ge¬ 
fahr einer lokalen Beschränkung und sinnlichen Haftbarmachung der Gottheit 
wird zielbewußt abgewehrt. Es liegt in dieser Linie, wenn später gerade von der 
Sinaioffenbarung her, obgleich in ihr doch die Natursymbole eine große Rolle 
spielen, die Unsichtbarkeit Jahves gefolgert wird (Ex. 20,22; Dtn. 4,12.15-18.) 

In anderer Art sind führende Schriftstellerpersönlichkeiten für Jahves Über¬ 
legenheit über alles Kreatürliche eingetreten. Sowohl bei dem elohistischen wie 
bei dem priesterlichen Erzähler des Pentateuch fanden wir 27 die Vorliebe für 
den Gottesnamen Elohim, bei beiden aus der klaren theologischen Absicht her¬ 
aus, Jahve als den alleinigen Inhaber der göttlichen Sphäre zu bezeichnen. Mit 
kraftvoller Prägnanz spricht den gleichen Gedanken die schon oben erwähnte 
Aussage Jesajas über den Gegensatz von Fleisch und Geist 28 aus: Auch hier 
handelt es sich nicht um Gott als einen Geist, dem die Materie als das Prinzip 
des Physisch-Endlichen entgegenträte, sondern der Geist ist die unerschöpf¬ 
liche göttliche Lebenskraft, von der alles Leben seinen Ursprung hat, und basar 
das vergängliche irdische Lebewesen, das wie alles Irdisch-Kreatürliche kein in 
sich selbst Lebendiges darstellt. Dabei erscheint aber dieser Gegensatz in neuem 
Licht durch die Verknüpfung der ruah mit dem ethischen Moment: Jahves über 
alles Kreatürliche erhabenes göttliches Leben hat seinen tiefsten Grund in der 
sittlichen Vollkommenheit; der Gegensatz zwischen der unvergänglichen und 
der vergänglichen Welt erhält seine letzte Tiefe als Widerstreit zwischen dem 
weltgestaltenden sittlichen Willen und der Gebundenheit an egoistisch-ma¬ 
terielle Zwecke. 

25 Vgl. Teil II. § 12. 

26 Ex. 20,4. Vgl. W. Zimmerli, Das zweite Gebot (Bertholet-Festschrift, S. 550 ff.) 1950. 

27 S. oben S. 115 t. 28 Jes. 31,3. 
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Es steht im Einklang mit diesem klaren Bewußtsein um die Überlegenheit der 
göttlichen Person, daß die Propheten ein fcinc3 Gefühl dafür haben, wo die Ver¬ 
menschlichung Gottes eine wirklich gefährliche Trübung seines Bildes zur 
Folge haben könnte, und hier sehen wir sie denn auch protestieren. Nicht die 
eigentlichen Anthropomorphismen sind ihnen dabei wichtig, vielmehr bleiben 
sie gerade hier immer recht sorglos. Geist und Sinnenwelt sind ihnen keine aus¬ 
schließlichen Gegensätze; darum fahren sie fort, wie die alte Sage das Über¬ 
sinnliche in sinnlich greifbarer Form darzustellen. Man lese die grandiose 
Schilderung von Jahves Erscheinen zum Gericht bei Jesaja (30,270.), um einen 
Eindruck von der großartigen Unbekümmertheit in dieser Beziehung zu er¬ 
halten. Dagegen wo gewisse Anthropopathismen die Reinheit des Gottes¬ 
gedankens gefährden, hören wir doch klaren Widerspruch: „Gott ist nicht ein 
Mensch, daß er lüge, noch ein Menschenkind, daß ihn etwas gereue“, heißt es 
Nu. 23,19 und 1. Sam. 15,29, um den Irrtum abzuwehren, als sei Gott leicht um¬ 
zustimmen und sei es mit seinen Drohungen und Verheißungen nicht so ernst 
zu nehmen. Und Hosea protestiert gegen den Vorwurf, daß sein Gott sich durch 
willkürliche Leidenschaft zu Strafgerichten hinreißen lasse, mit den Worten: 

„Nicht werde ich die Glut meines Zorns zur Ausführung bringen-denn Gott 

bin ich und nicht Mensch, in deiner Mitte ein Heiliger, und nicht komme ich, 
um wegzuraffen wie ein brüllender Löwe“ (11,9). 

Mit solchen Protesten aber wollen sie andere menschliche Redeweisen von 
Gott durchaus nicht entwerten. Denn es geht ganz offenbar nicht an, ein per¬ 
sönliches bewußtes Leben in volkstümlicher Sprache zu schildern, ohne zu den 
Bildern menschlichen Seelenlebens seine Zuflucht zu nehmen. Es verschwindet 
die lebendige Bewegtheit göttlichen Handelns mit der Menschheit, wo die philo¬ 
sophische Abstraktion das Wort führt. Den Propheten aber kommt es darauf 
an, den persönlichen Gott zu schildern, dessen Liebe um die Seinigen wirbt und 
nicht gleichgültig und kalt ihrer Ablehnung gegenüberstehen kann; so reden 
sie oft und nachdrücklich von Gottes Zorn und Eifer, Liebe und Trauer, und 
es ist leicht zu sehen, welche unaufgebbaren Werte sich in dieser Sprache ver¬ 
bergen: „Gottes Reue wird zu der Gewißheit, daß die menschliche Entwick¬ 
lung für Gott kein leeres gleichgültiges Schauspiel ist, sondern daß gerade die 
innere Unwandelbarkeit seines Wesens jene tote Unveränderlichkeit ausschließt, 
welche auch veränderten Zuständen gegenüber als äußerlich sich gleichblei¬ 
bende beharrt. Gottes Eifersucht wird Ausdruck dafür, daß er nicht eine un¬ 
bewußte Naturkraft ist, welche gleichgültig ihre Fülle ausströmt, sondern daß 
ihm menschliche Liebe etwas gilt. Gottes Furcht bestimmt sich dahin, daß Gott 
ein Zwecke setzender Gott ist, der die Weltentwicklung stets in den Grenzen 
seiner ewigen Ordnung hält, daß seine Weisheit die Selbstüberhebung mensch¬ 
licher Kurzsichtigkeit nicht duldet. Gottes Zorn und Haß bleiben Ausdrücke 
für die Majestät und Selbstbehauptung seines lebendigen Wesens 29 .“ Darum 
kann immer neben der Eifersucht auch die Leben spendende und segnende 
Freundlichkeit stehen, neben der Reue die Unwandelbarkeit seines Rat¬ 
schlusses, neben dem fürchtenden Gott der über das Toben der Weltmächte 
triumphierende, neben dem Zorn Gottes gütige Macht. Es wäre offensichtlich 
ein schwerer Fehler, immer nur aus der einen Reihe von Aussagen seine Schlüsse 
über den Gottesgedanken ziehen zu wollen, ohne die andere Aussagenreihe zu 


29 H. Schultz, Alttest. Theologie 4 , S. 501 ff. 
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beachten, ein Fehler, der allerdings in der alttestamentlichen Wissenschaft 
nicht immer vermieden worden ist. 

So verstehen wir die eigentümliche Haltung der Propheten, bei denen nicht 
das Interesse der Spekulation, sondern das der Frömmigkeit vorwaltet und 
daher nur Fernhaltung derjenigen Beschränkungen von Gott beabsichtigt ist, 
die dem alleinigen Vertrauen auf ihn und der Ehrfurcht vor ihm Eintrag tun 
könnten; wer ihn dagegen erkannt hat als den Lebendigen und Wahren, der 
mag ihn sich im übrigen ohne Schaden recht menschlich vorstellen. 

Von wesentlich anderen Motiven ist die starke Gegenbewegung gegen die der 
volkstümlichen Denkweise eigene Vermenschlichung Gottes geleitet, die vom 
priesterlichen Denken ausgeht. Hier ist es ganz wesentlich die vom Tabu- 
Gedanken herkommende Beschreibung der unnahbaren Majestät Gottes, die 
zu der strengen Scheidung der Gotteswirklichkeit von aller profanen irdischen 
Wirklichkeit führt. Die absolute Souveränität des Herrschergottes, die auch 
von den Propheten verkündigt wird, nur in der dynamischen Form des sieg¬ 
reichen Gotteskampfes gegen alle widergöttlichen Mächte, ist hier in statischer 
Ruhe geschaut, als die Überlegenheit einer jenseitigen Welt, die in einem Lichte 
lebt, da niemand zukommen kann. Nur im sorgsam abgegrenzten Bezirk der 
Stiftshütte oder des Tempels wird Gottes Gegenwart sinnlich wahrnehmbar 
in dem kabod, nur in der Offenbarung seines Namens tritt das göttliche Du in die 
menschliche Sphäre ein und läßt sich im Gebet an das menschliche Schicksal 
binden; die göttlichen Machtwirkungen selbst aber werden durch Mittelwesen 
überirdischer Art, Engel und Boten des Höchsten, ausgeübt, wenn nicht das 
einfache Wort, also das unsinnlichste Element unserer Erfahrungswelt, sie aus¬ 
löst, wie es in der Schöpfung geschah. So wird im Strom priesterlichen Denkens, 
wie wir ihn vor allem in der Quellenschicht P des Pentateuch, aber auch in der 
Chronik, in den Esra-Memoiren und in der kultischen Lyrik verfolgen können, 
die Transzendenz Gottes in einer Klarheit herausgearbeitet, vor der die naive 
Vermenschlichung Gottes verstummen muß oder jedenfalls ein wirksames 
Korrektiv erhält. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die priesterliche Weise von Gott zu reden die 
Ausbildung theologisch-begrifflichen Denkens gefördert hat und die Grundlage 
zum begrifflich geklärten Monotheismus legte. Die Gefahr, darüber die Gottes¬ 
nähe zu verlieren, die dem Glauben geschenkt ist, und vor dem unnahbaren 
Weltherrn ins Nichts oder in die Verzweiflung zu versinken, hat die priester¬ 
liche Gottesauffassung dadurch überwunden, daß für sie auch der transzendente 
Gott der Bundesgott blieb, dessen Verheißungen allen Gliedern seines Volkes 
den direkten Zugang zu ihm sicherten und dessen Gesetz seinen lebenerhalten¬ 
den und segnenden Willen in die konkreten Lebensverhältnisse hinein spürbar 
werden ließ. Wo jedoch die Kraft zu dieser Bejahung des Gesetzes als der 
Offenbarung des persönlichen Gotteswillens verloren ging und unter den 
schweren Schicksalen der jüdischen Gemeinde nach dem Exil eine formalisti¬ 
sche Legalität gegenüber dem Gesetzesbuchstaben oder eine krankhafte Flucht 
aus der drückenden Wirklichkeit in apokalyptische Phantasiereiche an ihre 
Stelle trat, da konnte die überstarke Betonung der göttlichen Jenseitigkeit zur 
Gottesferne werden und damit zur illegitimen Befriedigung der religiösen 
Sehnsucht leiten. Das zeigt sich einmal in der ängstlichen Stellung der späteren 
Schriftgelehrsamkeit zu den Zeugnissen des kraftvollen Glaubenslebens der 
prophetischen Zeit. Mit ihren starken Aussagen über die das ganze Leben durch- 
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dringenden Gottesnähe wußte man nichts mehr anzufangen. Man glaubte, es 
der Erhabenheit Gottes schuldig zu sein, ihn so viel wie möglich von allem 
Zusammenhang mit menschlicher Seinsweise und Empfindung getrennt zu 
denken und ihn so erhaben und abstrakt wie möglich zu schildern 30 . Das setzte 
sich auch in der Volksbelehrung durch, als infolge des Aussterbens der hebrä¬ 
ischen Sprache die heilige Schrift in den sog. Targumen aramäisch ausgelegt 
und der Diaspora in griechischer Übersetzung dargeboten werden mußte. Hier 
wurden die konkreten bildlichen Bezeichnungen Gottes am liebsten durch Ab¬ 
strakta wiedergegeben 31 ; an die Stelle des erscheinenden Gottes trat der Gottes¬ 
engel 32 , der heilige Ort 33 oder die Herrlichkeit 34 . Neue Gottesnamen werden 
damit gebräuchlich: Als ob man schon in dem konkreten Namen eine Ver¬ 
unehrung der Erhabenheit Gottes zu sehen habe, wählt man Äquivalente für 
ihn wie „der Himmel“, „die Höhe“ 36 , „das Reden“, anOTD, „das Wohnen“, 
n^Dtfn 36 , „die Kraft“ 37 , „die große Majestät“. Der häufigste Ersatz wurde 
„der Name“, D#n 38 . 

Die Kehrseite zu diesem Zurücktreten des realen göttlichen Handelns aus 
dem natürlichen Weltzusammenhang ist die übertriebene Wundersucht und die 
Wertung des Gottesnamens als Zauberkraft. Wenn Gott einmal in das Leben 
eingreift, dann muß es auch möglichst unbegreiflich und unzusammenhängend 
geschehen 30 . Und wenn Gottes Name so heilig ist, daß er nicht ausgesprochen 
werden darf, so hängt sich mit besonderer Bereitwilligkeit der Aberglaube 
daran, der diesem Namen eine verborgene Macht zutraut, die man unter ge¬ 
wissen Vorsichtsmaßregeln für sich in Aktion setzen kann: Besonders den 
Dämonen und Geistern gegenüber tut er, geschrieben so gut wie gesprochen, 
seine Dienste 40 . Ja, es gilt die Meinung, daß der Schwur bei dem verborgenen 
Gottesnamen die größten Wirkungen habe 41 . So kommt durch die angeblich 
höhere Ehrung Gottes gerade das auf, was das Alte Testament nicht kennt, 
der Kultus mit dem Gottesnamen, der sonst auf das Heidentum beschränkt 
geblieben ist. Es ist sehr instruktiv, daß auch die Religion, die sich durch stärk¬ 
ste Transzendenz der Gottheit auszeichnet, der Islam, die Blüte des Namen¬ 
kultus erlebt hat. 

Immerhin ist das nur eine Strömung innerhalb des Judentums, und es wäre 
ungerecht zu verkennen, daß überall, wo die Einwirkung der alttestamentlichen 
Schriften noch in Kraft ist, etwas von der Lebendigkeit und Glut des alten 
Gottesglaubens noch heraustritt, so in vielen Stellen der Chronik und des 

80 Vgl. z.B. die Reproduktion der Genesiserzählung in den Jubiläen. 

81 Vgl. LXX zu Jos.4,24; Ex. 15,3. 

32 LXX zu Jes.9,5; Ps.8,6; 137,1; Hi.20,15; ferner Jub.3,1; 12,25; 16,1 ff.; 18,14; 48,13. 

83 LXX zu Ex.24,iof.; häufig in der Mischna. 

34 LXX zu Nu. 12,8; Targ. Onk. zu Ex. 3,1; Sir. 17,13; Tob. 3,16. 

36 Dan. 4,23; Tob. 4,11; sehr häufig in den Makkab.-Büchern und in der Mischna. — 
LXX zu Ps.72,8; Lk. 1,78; 24,49; Man. 9. 

36 Häufig in den Targumen. 87 Mk. 14,62. 88 Bes. in der Mischna. 

39 Vgl. 2.Makk.3,24ff.; 5,2Ü.; 10,29; 3.Makk.6,i8f. usw. und dazu die Forderung eines 
Zeichens vom Himmel bei den Pharisäern Mt. 12,38 f. 

40 Vgl. dazu W. v. Baudissin, Studien zur semit. Religionsgesch. I. 1876, .S. 1790., und 
Kyrios. II, S. ngff., 206ff.; O. Eißfeldt, Jahvename und Zauberwesen (Zeitschr. für Miss, 
u. Religionswiss. 1927, S. 1700.); F. Weber, System der altsyn. palästin. Theologie 2 . 1897, 
S. 85, 257ff. " Vgl. Hen. 69,14fr 
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Daniel; aber auch in Tobit und Jes. Sirach treffen wir auf eine im ganzen ait- 
testamentlich geartete Frömmigkeit, der die lebendige Auffassung vom Ver¬ 
hältnis Gottes zur Welt doch nicht ganz entschwunden ist, so stark auch die 
Mittelwescn sich vordrängen. 

III . Jahves Einzigkeit 

Ganz ähnlich wie mit der Geistigkeit Gottes steht es mit der Erkenntnis sei¬ 
ner Einzigkeit in Israel. Davon, daß am Anfang der Volksgeschichte der abso¬ 
lute Monotheismus im Vollsinn des Wortes stehen würde, d. i. die Auffassung, 
daß alle Götter außer Jahve überhaupt nicht existieren, kann keine Rede sein. 
Die religionsgeschichtliche Forschung zeigt auch deutlich, daß sich die Frage 
nach der Höhe einer Religion nicht an ihrer Bekanntschaft mit dem Mono¬ 
theismus entscheidet: So wertvoll diese Gotteserkenntnis ist, so kann sie doch 
nicht als ausschlaggebend für die Wahrheit einer Religion bezeichnet werden, 
wie die rationalistische Behandlung der Religion, die sie nur als Denkgebäude 
würdigt, meint. Es gibt monotheistische oder dem Monotheismus nahestehende 
Religionen, die doch an innerem Leben hinter nicht monotheistischen zurück¬ 
stehen, z.B. die ägyptische Sonnenlehre oder der Islam. Daher ist für uns die 
Frage nach dem Monotheismus in der alttestamentlichen Religion lange nicht 
mehr so brennend wie sie für frühere Geschlechter war, wo an ihre Beantwor¬ 
tung oft die Entscheidung über Recht oder Unrecht des Offenbarungsanspruchs 
der alttestamentlichen Religion geknüpft wurde. 

Zunächst läßt sich unschwer zeigen, daß im alten Israel mit der Realität 
anderer Götter neben Jahve noch gerechnet wurde. Schon die Wahl eines be¬ 
stimmten Namens für die Gottheit, mag in der Bedeutung dieses Namens auch 
eine sehr hohe Auffassung ihres Wesens durchschimmern, zeigt, daß man das 
Bedürfnis hatte, den eigenen Gott durch einen besonderen Namen von den 
anderen Göttern zu unterscheiden, deren Existenz also naiv vorausgesetzt 
wurde. Aber auch unmißverständliche Aussagen über dieses Verhältnis sind 
vorhanden. Zu den bekanntesten gehört Ri. 11,23.24, wo Jephta den Anspruch 
der Moabiter auf einen Teil des Ostjordanlandes mit der Begründung zurück¬ 
weist, daß nur das, was Kamosch den Moabitern und Jahve den Israeliten zu 
eigen gegeben habe, ihr rechtmäßiger Besitz sei. Daß jedes Volk und Land seine 
eigene Schutzgottheit habe, die sich u. U. auch Israel gegenüber wirksam er¬ 
zeigen könne, setzt 2. Kg. 3,27 voraus. Nach 1. Sam. 26,19 muß man im fremden 
Land fremden Göttern dienen. Wollte man sich solchen Stellen gegenüber dar¬ 
auf zurückziehen, daß hier nur die niedere Volksanschauung zutage trete, neben 
der die Überzeugung der religiösen Führer in den Vordergrund gestellt werden 
müsse, so ist das zwar nicht ganz unberechtigt, sofern wir sehen werden, daß 
diese Zeugnisse durchaus nicht die einzigen und erschöpfenden über Jahves 
Verhältnis zu denGöttern sind; aber sie erhalten doch eine starke Stütze in den 
Hymnen, die Jahve als den höchsten und unvergleichlichen unter den Göttern 
preisen, wie Ex. 15,11; Ps.89,7; 95,3; 97,9, oder sein Gericht über die Götter 
beschreiben, wie Dtn.32,8; Ps.82,1. 

Und zu dieser unreflektierten Annahme der Existenz vieler Götter stimmt 
nun, daß wir in den älteren alttestamentlichen Schriften nirgends in klaren 
Worten den monotheistischen Gedanken ausgesprochen finden. Erst das 7. Jahr¬ 
hundert kennt die monotheistische Formel von Jahve, dem wahren Gott über 
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alle Reiche der Erde, der allein Gott ist und gegen den alle Götter nichts sind 
(i.Kg.8,6o; 2.Kg. 19,15.19; Dtn.4,35; Jer.2,n; 10,7; 16,20 usw.). Besonders 
Deuterojesaja’ist es, der diese Erkenntnis mit großem Nachdruck in seinen 
Liedern verwendet und immer wieder darauf zurückkommt (41,29; 43,10; 
44,8; 45,5.6.14.21!; 46,9). In seiner Gegenüberstellung Jahves und der heid¬ 
nischen Götter und der Betonung ihrer Nichtigkeit gegenüber dem Gott Israels 
spricht sich die triumphierende Freude über eine neue und überwältigende Er¬ 
kenntnis aus, die eine geistige Befreiung bedeutet und als wertvolle Waffe zur 
Widerlegung der heidnischen Religion benützt wird 42 . 

Aber bis dieser Punkt erreicht war, mußte eine lange Wegstrecke zurück¬ 
gelegt werden. Auch an diesem Punkt bewährt es sich, daß Gottes Offenbarung 
die menschlichen Denkgesetze nicht zerreißt und die menschliche Geistesarbeit 
nicht ausschaltet, sondern daß sie das Material darbietet, dessen willige An¬ 
nahme zu einer Klärung und Bereicherung der geistigen Erkenntnis führt. Der 
erkenntnismäßigen Erfassung der Einzigkeit Gottes geht die Erfahrung seiner 
einzigartigen Wirklichkeit voraus. Wir sahen, daß schon die Religion der Väter 
die Ausschließlichkeit der Beziehung zu ihrem El betonte und damit der Stamm¬ 
gottheit einzigartigen Wert zuschrieb. Erst recht ist auf der mosaischen Stufe 
die Überzeugung von der Einzigkeit Jahves in geradezu überwältigender Weise 
vorhanden. Auch andere Völker haben ihren Gott für einzigartig gehalten und 
jede Antastung seiner Herrschaft innerhalb des Volks für unheilvoll angesehen. 
Was dieser Überzeugung in Israel aber ein unvergleichliches Schwergewicht 
gibt, das ist einmal, daß sie auch alle Nebengottheiten ausschließt , dann, daß sie 
sich nicht nur auf den Staatskult beschränkt , sondern jeden einzelnen dafür ver¬ 
antwortlich macht, endlich, daß sie zu allen Zeiten mit so erschütternder Gewalt 
sich durchsetzt , daß wir bei keinem anderen Kulturvolk etwas Ähnliches wahr¬ 
nehmen. 

Was das Erste betrifft, so ist das erste Gebot des Dekalog das Hauptdoku¬ 
ment (Ex. 20,3 mit seinen Entsprechungen, im Bundesbuch Ex. 22,19, ferner 
Ex. 34,14; Dtn. 12,29 ff.; 13,1 ff.). Aber auch die Forscher, die den Dekalog nicht 
für mosaisch halten, geben zu, daß diese Intoleranz gegen alle Nebengottheiten 
ein unveräußerliches Merkmal der mosaischen Religion bildete. Zu deutlich 
zieht das ja durch alle Lieder und Erzählungen hindurch, zu stark kommt hier 
die das ganze Leben erfassende und bestimmende Gewalt des Göttlichen zum 
Vorschein. In der rücksichtslosen Energie und Selbsthingabe, die alle die füh¬ 
renden Männer von Mose durch die ganze Reihe der Propheten charakterisiert, 
strahlt uns diese Energie der göttlichen Selbstbehauptung wie in einem Spiegel 
entgegen. Die schwerste Krise, die das israelitische Staatswesen durchgemacht 
hat, der gegen die Omridendynastie auf flammende Bürgerkrieg im 9. Jahrhun¬ 
dert, entzündete sich an der Frage, ob neben Jahve der Baal von Tyrus in 
Israel Herrschaftsrechte ausüben dürfe. 

42 Vgl. zur ganzen Frage B. Baischeit, Alter und Aufkommen des Monotheismus in der 
israelitischen Religion (BZAW 69). 1938. Wenn Albright bereits Mose als Vertreter des 
Monotheismus betrachtet (From the Stone Age to Christianity 2 . 1946, S. 207), so könnte 
man das auf eine weniger strenge Definition des Monotheismus zurückführen, wenn nicht 
der entscheidende Satz: the term „monotheist“ means one who teaches the existence of 
only one God“ die Negation der Existenz anderer Götter in sich schlösse. Gerade das läßt 
sich aber aus den alttestamentlichen Nachrichten über Mose und die altisraelitische Zeit 
nicht belegen. Dasselbe gilt für E. Auerbach, Moses. 1953, S. 226 und 241. 
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Beachtenswert ist dabei, daß auch jede Zerspaltung in ein männliches und 
ein weibliches Prinzip ausgeschlossen bleibt. Jahve hat nie eine weibliche 
Throngenossin besessen und damit eine Ergänzung, die alle semitischen Haupt- 
götter erfahren haben, von sich abgewehrt. Es ist sehr bezeichnend, daß es im 
Hebräischen auch sprachlich kein Äquivalent für Göttin gibt: El oder Elohim 
muß auch zur Bezeichnung der heidnischen Göttinnen genügen. Daß auch in 
Israel das Streben nicht fehlte, eine Muttergöttin neben Jahve einzuführen, 
zeigt der Protest gegen den Astart- oder Asiratkultus, der bei den Kultus¬ 
reformen wie bei den Propheten sicherhebt, vgl. 1.Kg. 14,23; 15,13; 2.Kg.i8,4; 
23,6; Dtn. 16,21; Jer.2,27 usw. Aber immer ist das Errichten eines heiligen 
Pfahls, des Symbols der Göttin, als illegitim empfunden worden, so bereitwillig 
man die Steinsäulen zuließ. Wie in einer von der Muttergemeinde abgeschnitte¬ 
nen Jahvegemeinde diese heidnische Tendenz zum Siege gelangen konnte, das 
zeigen die Papyri von Elephantine, wo im 6. Jahrhundert neben Jahve eine 
Göttin, Anat-Bethel, auch Anat-Jahu genannt, Verehrung fand. 

Für die restlose Durchführung der alleinigen Verehrung Jahves war es von 
Wichtigkeit, daß zwischen dem Staatskult und dem Privatkult in dieser Bezie¬ 
hung kein Unterschied gemacht wurde. Der Dekalog und das Bundesbuch rich¬ 
ten sich ja an den einzelnen Israeliten und ebenso verflucht das sichemitische 
Zwölfgebot Dtn. 27,15-26 den Einzelnen, der sich der Übertretung schuldig 
macht. Da die Hinneigung zu fremden Göttern sich vor allem im Zauber und in 
der Verwendung des Bildamuletts betätigte, so sind hierher auch die Verbote 
der Götzenbilder und der Zauberei zu rechnen, vgl. Ex. 20,4; 22,17 und die 
Parallelen. In anderen Völkern ist man immer sehr nachsichtig gegen die pri¬ 
vaten göttlichen Helfer gewesen, wenn nur der Respekt gegen den Staatsgott 
erhalten blieb. 

Was schließlich die verzehrende Intensität der religiösen Forderung anlangt, 
so ist ihr bleibendes Zeugnis, dem kaum eine andere Religion etwas an die Seite 
zu stellen hat, das Sinaierlebnis und seine Nachwirkungen: die Furchtbarkeit 
der göttlichen Majestät, die nur mit Zittern verehrt werden kann, wird hier tief 
eindrücklich gemacht. Eine Leidenschaftlichkeit der Selbstbehauptung und 
Selbstdurchsetzung flammt aus dem mosaischen Gottesbild, die allezeit im 
Menschen eine mit zitternder Dankbarkeit verbundene Furcht ausgelöst und 
ihn zu einer rücksichtslosen Vertretung des göttlichen Herrschaftsanspruchs 
angetrieben hat 43 . 

Für das alte Israel aber bedeutet die verzehrende Heiligkeit Gottes und das 
Erlebnis seiner vernichtenden Majestät den Ersatz für die fehlende mono¬ 
theistische Erkenntnis. Nur dadurch wurde das noch ungeklärte Verhältnis 
Jahves zu den anderefi Göttern nicht zu einer Gefahr für die Geltung des Gottes 
Israels. Mit der Weitung des geistigen Horizonts und der Steigerung der Kultur 
aber konnte sich die Erkenntnis der Einzigkeit Jahves als formale Abrundung 
dem Gottesbild reibungslos einfügen. Daß Gedanken monotheistischer Art vor¬ 
her schon in führenden Geistern aufgeblitzt seien, ist sehr wahrscheinlich; einem 
Mose z. B. könnte man dergleichen ohne weiteres Zutrauen, nur daß wir darüber 
keine Überlieferung besitzen. Dagegen sollte es alle Bestreiter einer höheren 
Gottesauffassung in altisraelitischer Zeit nachdenklich stimmen, daß wir in der 
Zeit, da die Kultreligion unter Führung Salomos einen großen Vorsprung ge- 


48 Siehe oben S. 132 ff. und vgl. M. Buber, 1 . c. S. 92. 
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winnt, einen Schriftsteller antreffen, der ein sehr entwickeltes religiöses Denken 
dokumentiert, nämlich den Jahvisten. Sein Himmelsgott Jahve, der die Seinen 
durcfi Träume wie Abraham oder durch Engel wie Elieser leitet, aber auch, 
wenn er in menschlicher Gestalt seine Treuen besucht, der erhabene Herr der 
Welt und Richter der Menschen bleibt, ist frei von nationaler Begrenzung: Er 
führt Abraham aus Babylonien und bewahrt ihn in Ägypten, geleitet Elieser 
und Jakob nach dem Osten und rettet sein Volk aus dem Knechtshause vor dem 
Weltherrscher. Für den Jahvisten kommt tatsächlich kein ernstlicher Neben¬ 
buhler neben Jahve in Betracht, er ist seinem ganzen Gefühl nach Monotheist, 
auch wenn er dafür noch nicht den entsprechenden Ausdruck gefunden hat, 
und darf nicht für manche Äußerungen einer unentwickelteren Gottesvorstel¬ 
lung verantwortlich gemacht werden, die dem von ihm überlieferten Sagengut 
angehört. 

Epochemachend war dann der Kampf des Elia gegen den tyrischen Baal 44 ; die 
denkwürdigen Worte, die uns vom Höhepunkt dieses Kampfes überliefert 
werden: „Ist Jahve der Gott, so wandelt ihm nach, ist's aber Baal, so wandelt 
ihm nach!", dazu das Gebet: „Erhöre mich, Jahve, damit dies Volk erkenne, 
daß du, Jahve, der Gott bist!" (i.Kg. 18,21.37), zeigen deutlich, daß hier mehr 
ist als nur ein Machtkampf zweier Gottheiten um ihr Herrschaftsgebiet. Diese 
Anschauung, die noch in jenem Wort Jephtas Ri. 11,24 lebendig ist, wird hier 
überwunden, es geht darum, ob Jahve oder Baal „der Gott" sei. In Elias Wor¬ 
ten liegt die Gewißheit, daß es außer dem Gott Israels in Wirklichkeit keine 
Götter gibt, die diesen Namen verdienen, d.h. wir haben es sichtlich mit prak¬ 
tischem Monotheismus zu tun. 

Wie hier der Kampf gegen die Naturreligion zu tieferen Erkenntnissen von 
der Unvergleichlichkeit Jahves führt, so 100 Jahre später die Auseinander¬ 
setzung mit der Weltmacht, die Israel zu erdrücken drohte. Hier war es Jesaja, 
der mit imponierender Glaubensgewißheit die Nichtigkeit aller Götter ver¬ 
kündete, die er nur noch als Ü^^X, Nichtse, bezeichnen konnte (Jes. 2,8.18; 
10,10; 19,3) und deren völlige Vertilgung durch Jahve, der seine Weltherrschaft 
antritt, er in grandiosem Bilde schaute (2,i8f.; io,4 46 ); wie er Jahve als ^X und 
nn allen andern Mächten gegenüberstellte (31,3), so sah er das Reich dieses 
einzigen Herrn in der Zukunft über alle Völker aufgerichtet (2,2-4), womit sich 
seine Berufungsvision von dem König, dessen Herrlichkeit die ganze Erde füllt 
(6,3), in Wirklichkeit umsetzen sollte. 

Kein Wunder, daß nach dieser ersten klaren Erfassung des Weltgottes durch 
den Propheten die Zeugnisse sich mehren, die den heidnischen Göttern jede 
Existenz schon durch den Namen absprechen: *?an; O^an, eigentlich „Hauch“, 
dann „Nichts, Täuschung", heißen sie Jer.2,5; 10,8; 14,22; X$ Ps.31,7; 

44 Nach O. Eissfeldt (Der Gott Karmel, 1953), der dem Erzählungszusammenhang von 
i.Kg. 16, 29-19,18, entgegen der bisher vorherrschenden Abwertung, mit guten Gründen 
„ein der geschichtlichen Wahrheit entsprechendes Bild“ vom Kampf Elias entnimmt, 
handelt es sich ursprünglich um einen lokalen Berggott Karmel, der aber zur Zeit Elias 
mit dem syrischen Ba'alschamem identifiziert wurde. Das von K. Galling (Der Gott 
Karmel und die Ächtung der fremden Götter. Alt-Festschrift, 1953, S, 105 ff.) gleich¬ 
zeitig hinzugebrachte religionsgeschichtliche Material deutet in die gleiche Richtung. 

45 In der Emendation nach Euting und de Lagarde auf die Niederwerfung von Osir 
und Belthis durch Jahve zu deuten, vgl. Duhm, Jesaja 3 , z. St. Dagegen Baudissin, Adonis 
und Esmun, S. 198, Anm. 5. 
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D'H^X X 1 ? Jer. 2,11; 5,7. Erst recht werden ihre Bilder mit Hohn überschüttet 
und als Machwerk der Hände, Q*|T ntpgö, verspottet. Greuel, und 

Mistgötzen, sind im deuteronomischen Stil und bei Hesekiel beliebte Ausdrücke. 
Derbe Verspottung der Anfertigung von Götzenbildern findet sich Jer. 2,26-28; 
10,1-16 (wohl nicht von Jeremia); Jes. 40,18-20; 41,4-7; 44,9-20 (wohl nicht von 
Dtjes.), ferner Ps. 115 und 135. So wenig diese oft recht handfeste Polemik 
den höheren Gottesgedanken der heidnischen Völker gerecht wird, so trifft sie 
doch nachdrücklich die vulgäre heidnische Religion. Vor allem muß man be¬ 
denken, daß sie ihren eigenen Volksgenossen die Torheit und Abgeschmacktheit 
eines Bilderdienstes zeigen will, der in einer Zeit politischer Ohnmacht gar man¬ 
chen Juden durch seinen äußeren Glanz zu bestricken drohte. Eine besonders 
hochstehende Art der Polemik zeigt Deuterojesaja, indem er die Ohnmacht der 
Gestirngottheiten am lebendigen Eindruck von der Macht Jahves zum Be¬ 
wußtsein bringt, der ja die Gestirne alle durch sein Wort regiert (Jes. 40,26) und 
die Geschichte von fern her bildet, während die Weltumwälzung durch Kyros 
die Götzen und ihre Verehrer ratlos findet (Jes.4i,iff.2iff.; 43,gff.; 44,6ff. 
usw.) 46 . 

Im Judentum ist diese Errungenschaft geradezu bekenntnismäßig festgehal¬ 
ten worden im Gebet des Schma. Dasselbe enthält als ersten Teil Dtn. 6,4-9 un( i 
beginnt also mit dem Satze: inx niiT’ tt^r^X mrr ^X^ip? SJötf. Dieser Satz 
stammt wohl aus der Zeit Josias und hat verschiedene Deutungen erfahren 47 , 
ist aber jedenfalls das Grundbekenntnis des absoluten Monotheismus geworden. 
,,Damit ist die Einzigkeit Gottes nicht mehr bloß religiös, sondern auch theo¬ 
logisch und metaphysisch zum wertvollsten und wichtigsten Erkenntnisbesitz 
geworden. Seit Esra wird jede Zusammenstellung Gottes mit anderen Elohim 
mehr und mehr unverständlich, in der Bevorzugung von Namen wie Himmels¬ 
gott und Höchster spricht sich die bewußte Pflege der monotheistischen Gottes¬ 
anschauung aus 48 .“ Ja, das Judentum sucht sogar den Ursprung des Götzen¬ 
dienstes zu erklären und zeigt damit ein gewisses Streben nach gerechter Be¬ 
urteilung; so Weish. Sal.13 und 14, wo die Verirrung derer, die die göttlichen 
Kräfte in Feuer, Wind, Luft, Wasser und Gestirnen verehren, als weniger 
tadelnswert gilt als die Bilderanbetung, die euhemeristisch aus der Verehrung 
der Abgeschiedenen oder des abwesenden Herrschers erklärt wird. Dagegen 
zeigt sich ein neuer dämonologischer Realismus in der Auffassung der heid¬ 
nischen Götter als Dämonen, wie sie in manchen Apokryphen 49 und in der LXX 
zu verschiedenen Bibelstellen, wie Ps.95,5; 105,37; Dtn. 32,17; Jes. 65,11, ver- 


46 Immerhin betrachtet noch Hi. 31,26-28 die Gestirnverehrung als eine ernst zu neh¬ 
mende Versuchung Xür den Frommen. 

47 Sprachlich angesehen läßt sich gewiß die Übersetzung rechtfertigen: „ Jahve, unser 
Gott, ist ein einziger Jahve“, d.h. nicht einer, den man in verschiedene Götter und Kräfte 
zerspalten könnte wie Baal von Tyrus, von Hazor, von Sichern usw., sondern der als Eine 
Person alles in sich vereinigt, was der Israelit zu Gott gehörig denkt (Dillmann 238). Aber 
auch die andere ist möglich: „Jahve ist unser Gott, Jahve allein 1 “; hier wäre dann mehr 
an die Exklusivität gegenüber allen anderen Gottheiten gedacht. Auf die Bedeutung der 
Zeichen in Ägypten für die Erkenntnis der Einheit Gottes in der deuteronomischen Lite¬ 
ratur hat C. A. Keller aufmerksam gemacht (Das Wort Oth als Offenbarungszeichen Gottes. 
1946, S. ii7ff.). 

48 II. Schultz, a.a.O. S. 505. 

49 Hen. I9,i; 99 , 7 ; Jub. n,4f.; 191*8; 22,17. 
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treten wird 60 . Hier wird den Göttern doch wieder eine gewisse Existenz ein¬ 
geräumt, die den starken Unterschied des jüdischen vom prophetischen Welt¬ 
gefühl verrät. Eine Anfechtung des monotheistischen Grundbekenntnisses 
konnte jedoch daraus nicht mehr hervorgehen. 

Für die Entstehung eines lebenskräftigen, sittlichen Monotheismus war, das 
zeigt die Entfaltung des alttestamentlichen Gottesglaubens, die Erfahrung der 
Lebendigkeit und nahen Wirklichkeit Gottes der wesentliche Faktor und nicht 
die philosophische Spekulation. Wenn diese vorzeitig in Israel Platz gegriffen 
hätte, so wäre es nicht weiter gekommen als zu einer blassen Abstraktion ohne 
innere Kraft. Das zeigen alle auf spekulativem Wege errungenen monotheisti¬ 
schen Gottesauffassungen von dem Aton des AmenophisIV. an bis auf das 
Brahman der Inder und das üpcoTov kivouv der Griechen. Nur dadurch, daß der 
nahe Gott, Jahve, überall das Leben beherrschte und aus der praktischen Er¬ 
fahrung seiner Wirklichkeit das Gottesbild Israels erwachsen ließ, konnte die 
begriffliche Weitung ohne Gefahr für das innere Leben der Religion vor¬ 
genommen werden. 

w Vgl. schon MT zu Hos. 12,12 ( 1 . statt Dtn. 32,17; Ps. 106,37. 
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(Fortsetzung) 


B. Die Aussagen über das göttliche Handeln 
7 . Gottes Macht 

Stärker als die Grundlinien des göttlichen Seins treten diejenigen des gött¬ 
lichen Handelns sogleich von Israels Anfängen an vor das Auge des Beschauers. 
Bleiben jene Grundlinien im wesentlichen Grenzlinien ohne weitere spekulative 
oder metaphysische Vertiefung, so zeichnet sich die Beschreibung des göttlichen 
Handelns durch bestimmte konkrete Aussagen aus, dem ganzen voluntaristi- 
scheii Charakter der alttestamentlichen Gottesoffenbamng entsprechend, in 
der es weniger um eine Lehre als um eine Willensäußerung Gottes geht. 

Den mächtigsten Widerhall fand in dem Israel der alten Zeit zweifellos das 
kriegerische Handeln Jahves, in dem seine Macht sinnenfällig erlebt wurde. Den 
Kriegsgott besingen die ältesten Lieder: Er stürzt die Ägypter ins Meer 1 , ihm 
leisten die Mächte Himmels und der Erde Heeresfolge, wenn er vom Sinai her- 
stürml, um die Kananäer vor seinem Volk niederzuwerfen 2 . Unter seinem 
weisunggebenden Orakel steht die Kriegsführung 3 , ihm wird die Beute geweiht 4 
und sein Zorn trifft den Schuldigen, dessen Untreue sein Volk um den Sieg be¬ 
trogen hat oder sich seinem Aufgebot entzieht 5 , wie sein Segen dem tapferen 
Kämpfer gewiß ist 6 . In vielen ehrenden Beinamen spiegelt sich der Eindruck 
dieser Gotteserfahrung auf den Frommen wider: als ein Kriegsheld, gewaltig 
und hoch erhaben, furchtbar und herrlich in Heiligkeit, machtvoll und ein 
Wundertäter wird der Gott Israels in den Hymnen gepriesen 7 ; und in dem 
Beinamen „Jahve der Heere“ hat seine Macht er Weisung im Krieg einen beson¬ 
deren Ausdruck gefunden. Es ist bekannt und braucht nicht durch Beispiele 
erhärtet zu werden, wie gerade diese Seite des Gottesbildes durch alle Zeiten 
der israelitischen Geschichte lebendig geblieben ist, durch Übertragung der 
mythischen Züge vom Chaoskampf ausgeschmückt und durch die farben¬ 
glühende Sprache der Propheten aufs Höchste gesteigert 8 . 

1 Ex. 15,21. 

2 Ri.5,2öf.; Jos.io,nff.; i.Sam.7,10; 2.Kg.3,22; Ex.23,28; Dtn.7,20. 

8 Ri. 1,1; 20,18.23; 1. Sam. 14,37; 2 3» 2 I 28*6; 30,8; 2. Sam.5,19; Nu. 14,400.; 2i,2f. 

4 Jos. 6,170.; 1. Sam. 15,3; Dtn. 13,160. 

5 Jos.7,i6ff.; 1.Sam. 14,37ff.; Ri.5,23; 1.Sam. 11,7. 

4 Gen.49,23ff.; Dtn.33,21; Ri.5,9.14124. 

7 Ex. 15,21.3.11; Ps.24,8. 

8 Vgl. etwa die schöne Skizze bei J. Hempel, Gott und Mensch im Alten Testament. 
2. Aufl. 1936, S. 37ff. t ferner H. Frederiksson, Jahve als Krieger, 1945. 
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Sofern hier überall neben der Macht und Größe die furchtbaren, wilden und 
schreckenden Züge des Gottesbildes in den Vordergrund treten, ist es bis zu 
einem gewissen Grade begreiflich, daß viele Forscher <ien Gott. Altisracls nur 
als ein „leicht zum Zorn zu reizendes und in diesem fürchterliches, daher un¬ 
heimliches Wesen“ schildern, bei dem man vergebens nach den Eigenschaften 
der Fürsorge und Güte ausschaut 9 . Doch sollte dabei nie vergessen werden, daß 
das, was wir oben über Gottes Personsein ausführten, auch hier Geltung hat: 
Die erschreckende Furchtbarkeit Gottes wird nicht als unbegreifliches Wüten 
einer chaotischen Macht, ein sinnloses Stupendum, sondern als die Selbstdurch¬ 
setzung eines personhaften Willens erlebt und stellt daher auch abgesehen vom 
Menschen und seinen Wünschen einen Absolutheitswert dar, der den Sterb¬ 
lichen im Erschrecken zugleich beseligt 10 . Dazu kommt als Zweites, daß die be¬ 
treffenden alttestamentlichen Zeugnisse nicht irgendeinen „Katastrophengott“ 
schildern wollen, sondern den göttlichen Herrn des Volkes, der kraft seines 
Bundes seine Macht für Israel einsetzt. Das gilt auch dort, wo er furchtbare 
Gerichte an seinem eigenen Volk vollstreckt; auch in der zitternden Ehrfurcht, 
mit der man diesem Gott naht, lebt doch das Bewußtsein um eine wohlbekannte 
Bestimmtheit seines Charakters als gütig, hilfreich und treu, die zur freudigen 
Bejahung seiner Macht auch in ihren zerstörenden und erschreckenden Aus¬ 
brüchen fähig macht. So wird seine kriegerische Macht nicht deshalb so stark 
hervorgehoben, weil man ihn nur als den wilden Zerstörer kannte, sondern weil 
er hier den eindrücklichsten und unmittelbar überzeugenden Beweis für sein 
Herrscherrecht in Israel führt, dessen Symbole, der Thronsitz der Lade, der 
Gottesstab und das Losorakel, die wichtigsten heiligen Gegenstände der mosa¬ 
ischen Jahvegemeinde darstellen, und dessen Bekenntnis der Königsjubel der 
zu seinem Fest versammelten Scharen bildet 11 . 

So zeigt sich denn auch bei näherem Zusehen, daß die Freude an den Macht¬ 
erweisen Jahves neben den düster-großartigen, herben und zerstörenden durch¬ 
aus auch die lebenspendenden und schöpferischen Züge seiner Wunderkraft 
kennt. Die ganze Reihe der Wunder des Wüstenzuges, durch die dem Volke das 
Leben erhalten wird, weiß davon zu sagen, und sie haben sich mit der gleichen 
Selbstverständlichkeit in den späteren Zeugnissen von Jahves Wirken fort¬ 
gesetzt wie die Kriegswunder 12 . Und wo man die Seligkeit der eschatologischen 
Heilszeit ausmalt, da spielen schon in den ältesten Zeugnissen die friedlichen 
Bilder naturhaften Glückes, deren mythologische Färbung ihren vorpropheti¬ 
schen Ursprung erhärtet, neben den kriegerischen Triumphen eine bedeutsame 
Rolle 13 . Daß diese Seite der göttlichen Wundermacht seit der Einwanderung in 
Kanaan und dem Einleben in einer hochentwickelten Kultur stärker betont 
und durch neue Züge illustriert wird, liegt in der Natur der Sache und braucht 
nicht durch eine Entlehnung bei den Kulturgottheiten erklärt zu werden. Eher 
ließe sich die Frage aufwerfen, ob Israel den Blick für das Wunder göttlichen 

9 B. Stade, Bibi. Theologie des AT. 1905, S. 91; H. Greßmann, Palästinas Erdgeruch in 
der israelitischen Religion. 1909, S. 78 u.a. 

10 Vgl. auch das über Zorn und Heiligkeit Gottes Gesagte, S. 168 ff.; 1760. 

11 Nu.23,21; 24,7; Ex.15,18; Dtn.33,5. 

12 Ex. 15,25; i6,iff.; 17,6; Nu.n,3iff.; 20,11; Ri.i5,i8f.; i.Kg. 17.2ff.8ff.; 18,340.; 
2.Kg.3,17; 4,16.34; 20, ioj Jes.38,8. 

13 Vgl. Gen.49,11$.; Nu.24.6; Dtn.33,130. und H. Greßmann, Der Messias. 1929, 
S. 1490. 
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Waltens in der stillen Regelmäßigkeit der Naturvorgänge, im Wechsel der 
Jahreszeiten, im Lauf der Gestirne, in der Entstehung des Lebens erst unter 
fremdem Einfluß gewonnen habe. Und gewiß kann man darauf hinweisen, daß 
babylonische Schöpfungsmythen 14 und ägyptische Naturbetrachtung 16 das 
israelitische Denken, vielleicht durch Vermittlung kananäischer Feste und 
Kultlieder 16 , mit verschiedenen Stoffen versehen und mannigfach angeregt 
haben. Aber es darf darüber doch nicht vergessen werden, daß die wirksamsten 
Voraussetzungen für die Unterordnung des gesamten Naturlebens unter das 
machtvolle Walten des einen göttlichen Herrn in dem altisraelitischen Glauben 
an den Bundesgott enthalten waren, der seinem Volk nicht nur im Kriege vor¬ 
auszieht, sondern ihm Kanaan als sein Erbland verleiht und damit naturgemäß 
auch als Spender der Naturgaben und der ganzen Lebensfülle des Kulturbodens 
verehrt wird. Wie entscheidend diese Voraussetzungen für die israelitische 
Naturbetrachtung waren, beweist allein schon die selbständige Gestaltung des 
Schöpfungsgedankens, die bereits beim jahvistisehen Erzähler in der kraftvollen 
Ausschließung der polytheistischen Mythologeme und in der wohlüberlegten 
Verknüpfung der Schöpfung mit der Geschichte hervortritt. Und die konse¬ 
quente Ablehnung heidnischer Spekulationen über das göttliche Geheimnis von 
Leben und Sterben, wie sie auch in Israel nicht unbekannt blieben (Osiris- und 
Adoniskult, Auferstehungsmythus von Bel-Mardulc), um statt dessen an der 
unmittelbaren Abhängigkeit des Menschen und der ganzen Schöpfung von dem 
gebieterischen Herrscherwillen Jahves, des allein ewigen Gottes, festzuhalten, 
läßt kaum einen Zweifel darüber, was für die eigentümlich israelitische Einord¬ 
nung des Naturlebens in die Gottesherrschaft ausschlaggebend war: die Erfah¬ 
rung des geschichtlichen Waltens Jahves in seiner planvollen Zielstrebigkeit 
und widerspruchslosen Verfügungsgewalt. 

Für eine richtige Einschätzung der Zeugnisse von Jahves Wundermacht ist 
es daher unumgänglich, dieser stets im Hintergrund stehenden Voraussetzung, 
daß cs sich um den Bundesgott handelt, eingedenk zu bleiben. Die verhältnis¬ 
mäßige Isoliertheit, in der die Machtaussagen bisweilen auftreten, muß im 
Zusammenhang mit der eigentümlichen Anlage des israelitischen Geistes ge¬ 
sehen werden, sich dem Einzeleindruck und Einzelbild jeweils mit voller Aus¬ 
schließlichkeit hinzugeben und dabei doch das Ganze, zu dem er gehört, und 
dessen Zeugnis er ist, gegenwärtig zu haben. Dieser „Impressionismus“ 17 israeli¬ 
tischen Denkens warnt davor, die anscheinende Isoliertheit dieser Aussagen 


14 Vgl. die Spuren babylonischer Schöpfungsvorstellungen in Gen. 1 und die Anklänge 
an solche in der dichterischen Sprache Jes.51,9; Ps.89,11; Hi.9,13; 26,12 und sonst; 
ferner die von S. Mowinckel. Psalmenstudien II im Thronbesteigungsfest aufgewiesenen 
Berührungspunkte. 15 Der Vergleich ihres klassischen Dokuments, 

des Atonliymnus (Ranke in AOT 2 . 1926, S. 15 ff.) mit Psalm 104 macht das Vorhandensein 
ägyptischer Einflüsse zweifellos (s. Nachträge). 

16 Daß die Aufnahme der Ackerbauleste in Kanaan solchen Beziehungen günstig war, 
liegt auf der Hand. Zu der Frage kananäischer Beeinflussung der israelitischen Lyrik vgl. 
F. M. Th. Böhl, Theol. Lit. Blatt 1914, Sp. 337ff.; Jirkü, Altorientalischer Kommentar zum 
Alten Testament. 1923, S. 22off. A. Alt, Hic murus aheneus esto, ZDMG. 1932, S. 33ff.; 
W. v. Baudissin, Adonis und Esmun. 1911, S. 3850. 

17 So nennt J. Ilempel diese besondere Struktur des israelitischen Geistes in seiner wert¬ 
vollen Studie: Die Stellung des AT in der Geschichte des religiösen Bewußtseins als 
systematisch-theologisches Problem (Altes Testament und Geschichte. 1930, S. 65ff.). 
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lelirhafl auszuinünzen, er verlangt vielmehr eine sorgsame Berücksichtigung 
der hinter der Einzelaussage stehenden Grundstimmung. 

Und dieses Erfordernis ist um so dringlicher, als sich zeigen läßt, daß die 
Bundesgemeinschaft zwischen Jahve und Israel weniger in den Machtprädi¬ 
katen, die ja ähnlich in allen Religionen wiederkehren, als in einer Reihe ande¬ 
rer Aussagen den ihr entsprechenden Ausdruck gefunden hat. Dahin gehört in 
erster Linie die Güte Jahves. 

II. Die Güte Gottes (hesed jahve) 

Wo eine berit die Beziehungen zwischen Menschen regelt, da ist als die Ver¬ 
haltungsweise, die von den so Zusammengeschlossenen normalerweise erwartet 
wird, hesed deutlich erkennbar. Hesed erwartet David von Jonathan auf Grund 
des zwischen ihnen bestehenden Bundes, und um das gleiche bittet Jonathan 
den David im Blick auf sein zukünftiges Königtum 18 . Es ist die brüderliche 
Hilfsbereitschaft und Treue, die ein Bundesglied dem andern erweisen soll. So 
macht hesed „den eigentlichen Gegenstand einer berit aus und kann fast als 
ihr Inhalt bezeichnet werden. Die Möglichkeit des Entstehens und Bestehens 
eines Bundes beruht auf dem Vorhandensein von hesed 19 “. Daher denn auch 
hesed und berit sehr häufig als festes Zeugma gebraucht werden 20 . 

Als Bundesgemeinschaft hat das israelitische Gottesverhältnis auch die mit 
dieser Form des Rechtslebens verbundenen Inhalte, wenn auch modifiziert 
durch die Hoheit des göttlichen Vertragspartners, mit übernommen. Ins¬ 
besondere war auch hier die treue Hilfsbereitschaft als das der Gemeinschaft 
entsprechende Verhalten mit dem Abschluß der berit unmittelbar gegeben, 
ohne die Erweisung von hesed auf beiden Seiten war das Bestehen des Bundes 
überhaupt undenkbar. So ist denn auch die Überzeugung von Jahves Hilfs¬ 
bereitschaft und Güte, wie sie das von ihm gestiftete Bundesverhältnis erwarten 
ließ, in Israel lebendig und stark. Wie schon die Rettung aus Ägypten als Tat 
der hilfsbereiten Zuneigung verstanden wurde 21 , so ist der Gott vom Sinai bei 
aller schreckenden Gewalt der Liebevolle und Hilfsbereite, der zu seinen Ver¬ 
heißungen treu steht und seine Macht für das Bundesvolk einsetzt. Gleich zu 
Anfang der Bundessatzungen steht die Zusage, daß er der Gott dieses Volkes 
sein wolle: Ich bin Jahve, dein Gott! (Ex.20,2); ihren Widerhall findet sie in 
den Selbsterklärungen dieses Gottes, die diese dem Bundesverhältnis ent¬ 
sprechende Liebestreue zusichern 22 , in der machtvollen Führung des Volkes 
durch die Wüste und in der Vergebung seiner Übertretungen 23 , so daß sie als 
unbeirrbarer Segenswille gepriesen werden kann 24 , an dem alle feindlichen 
Verderbenspläne, aber auch alle dämonischen Mächte abprallen müssen 26 . Im 
besondern darf David mit seinem Hause auf die göttliche Güte rechnen, da 
Jahve durch seine Verheißungen ein besonderes Verhältnis mit ihm eingegan- 

18 1. Sam. 20,8.14! 

10 Nelson Glueck, Das Wort hesed. 1927, S. 13. Vgl. auch W. F. Lofthouse, Hen and 
Hesed in the Old Testament. ZAW. 1933, S. 29 ff. H. J. Stöbe, Bedeutung und Geschichte 
des Begriffs häsäd (Diss. Münster 1951, vgl. VT II. 1952. S. 244ff.). 

20 Dtn.7,9.12; i.Kg.8,23; Ps.89.29; Jes. 54,10; 55,3 usw. Alle Stellen bei N. Glu eck, 
a.a.O. S. 13 1 . 

21 Vgl. Ex. 3,7ff. 22 Ex. 20,6; 34,6! 28 Ex. 15,13; Nu. 14,18-20; Ex. 32,11 f.31! 

34 Nu. 23,8.19. 25 Nu. 23,21.23; 24,9; Ri. 5,31. 
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gen ist 26 . Diese in der Bundesgemeinschaft wurzelnde Helfertreue Gottes erhält 
prägnanten Ausdruck in der häufigen Zusammenstellung von hesed und berit 
als der zusammengehörigen Hulderweisungen Gottes 27 . Sie schließt die Be¬ 
strafung der Sünder nicht aus, sondern beweist sich gerade in der Benützung 
der Strafe zur Herstellung des gestörten Bundesverhältnisses 28 . 

Zu Jahves hesed nimmt man darum seine Zuflucht in schwierigen Lagen 
(Gen. 24,12; 1. Kg. 3,6); dauernde Erfahrung dieser in seiner Gemeinschaft er¬ 
haltenden Treue Gottes wünscht man dem Scheidenden (2. Sam. 15,20) oder 
treu Erfundenen (2. Sam. 2,6), ja ihre dankbare und zuversichtliche Erwähnung 
wird zur festgeprägten liturgischen Formel in Bitt- und Dankgebeten: „Dankt 
Jahve, daß er gütig, daß in Ewigkeit währt sein hesed 29 .“ Die Unverbrüchlich¬ 
keit der göttlichen Liebesgesinnung spiegelt sich in schöner Weise in der Be¬ 
zeichnung besonders bewährter menschlicher Treue als hesed elohim oder jahve. 
Liebestreue, wie sie Jahve verlangt und selber erweist (2. Sam. 9,3; i.Sam. 
20,14). Den gleichen Sinn hat die gern vollzogene Verbindung mit 'emet, Treue 30 . 

Auf den ersten Blick wird man geneigt sein, diese zuversichtlichen Aussagen 
über Gottes Helfertreue auf eine Linie mit den auch in anderen Religionen sich 
findenden Zeugnissen von der hilfreichen göttlichen Güte zu setzen. Schon die 
alten sumerischen Inschriften zeigen, daß man von der Gottheit und speziell 
vom Sind I go II. die treue Fürsorge erwartete, die seine Stellung als Gründer und 
Schutzherr ihm gewissermaßen zur Pflicht machte 31 . Und unter den babyloni¬ 
schen Göttern war es neben Schamasch vor allem Marduk, als dessen Haupt¬ 
eigenschaften Rechtssinn und Mitleid gepriesen wurden; als der Sohn Eas, des 
Obermagiers unter den Göttern, und Mitverwalter seiner Geheimnisse stieg er 
zum Erlösergott k. s. auf, der jeden bösen Bann lö3cn konnte und dessen Gerech¬ 
tigkeit und Barmherzigkeit alle Notleidenden mit Zuversicht erfüllte 32 . Ja die 


23 2.Sam.7,15; 22,51; 1.Kg.3,6. 

27 In Parallelsätzen 2.Sam.7,150.; Ps.25,10; 89,29,34150 vgl. 4; 106,45; 103,17!; 
Jes.54,10; 55,3. Ähnlich die Zusammenstellung von hasidaj und korete beritl Ps. 50,5. 
Als Hendiadyoin in der Bedeutung „Bundestreue“ Dtn.7,9.12; 1.Kg.8,23; Neh.1,5; 9,32; 
Dan. 9,4; 2.Chron.6,i4. Die von J. Elbogen aus dieser Zusammenstellung gezogenen Folge¬ 
rungen für die Bedeutung von hesed sind nicht haltbar, gehen aber von einer richtigen 
Beobachtung aus (vgl. „Tön, Verpflichtung, Verheißung, Bekräftigung“ in der Festschrift 
für P. Haupt. 1926, S. 43Ü). 28 Ex.34,7; Nu.i4,2off.; 2.Sam.7,140.; vgl. den 

Zusammenhang, in dem die Herstellung des Heiligtumes steht. Ex. 33,5 ff. 

20 Jer.33,11 ff.; Ps. 100,5; 106,1; 107,1.8.15.21.31 usw. Schon hier hesed als Gnade, syn¬ 
onym zu rahamim zu deuten geht nicht an (J. Ziegler, Die Liebe Gottes bei den Propheten. 
1930* S. 33)" 

30 Gen. 24,27; 32,11; 2. Sam. 15,20. Bald enger, bald lockerer verbunden finden sich die 
beiden Begriffe unendlich oft in den Psalmen, z.B. Ps.25,10; 40,11!; 61,8; 85,11; 89,15, 
nicht selten mit ausgesprochener Reflexion auf das bestehende Bundesverhältnis. Statt 
’emet häufig auch ’emunah. Sämtliche Stellen bei Bertholet, Bibi. Theo! des AT. II. 1911, 
S. 244. A. 1. 

81 Besonders schön kommt das in dem Gebet des Gudea, Königs von Lagasch, an die 
Stadtgöttin Gatumdug zum Ausdruck; vgl. Thureau-Dangin, Die sumerischen und akkadi- 
schen Königsinschriften. 1907, S. 91 ff. 

32 Vgl. das von Zimmern entworfene Bild dieses Gottes in Keilschriften und AT. 1905, 
S. 372! Einer der 50 Namen des Marduk ist „Barmherziger, dem es zukommt, lebendig zu 
machen“; vg! J. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk. 1906, S. 288; ferner S. 325, 328, 
336 , 37 «- 
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Gottheit erinnert im Orakelsprach etwa selber an die früher schon gewährte 
Durchhilfe und fordert zum Vertrauen auf ihre fernere Hilfsbereitschaft auf 33 . 

Trotz dieser verwandten Züge im Gottesbild lassen sich die beiderseits be¬ 
stehenden Unterschiede nicht verkennen: Es ist vor allem die Verbindung des 
hesed Jahves mit dem Bundesverhältnis, die der göttlichen Güte eine ungleich 
festere Verankerung gibt. Indem man sich in Israel von einem Gott an¬ 
gesprochen wußte, dessen fordernder Wille in eifersüchtiger Ausschließlichkeit 
das ganze Leben zu gestalten verlangte, bekam die helfende Güte dieses Gottes 
eine innere Begründung, die wir bei den babylonischen Naturgöttern vergeblich 
suchen. Die dort trotz aller schönen Einzelzüge bleibende Unsicherheit tritt einmal 
in dem ständigen Rechnen mit einem zweiten feindlichen Gotteswillen hervor, 
der den gütigen durchkreuzen könnte 84 , und dann in der Rückversicherung, die 
man in dem ausgebildeten Beschwörungswesen immer zur Hand hatte, um nicht 
ganz allein auf den freien Willen der Gottheit angewiesen zu sein. Umgekehrt 
spricht die Austilgung vonMantik und Magie in Israel für die Stärke der Über¬ 
zeugung, ganz und gar von der Güte dieses Gottes abzuhängen. Und in der 
dankbaren Schilderung der göttlichen Leitung und Rettung des Volkes seit der 
Väterzeit, die in allen israelitischen Geschichtswerken eine so große Rolle spielt, 
erweitert sich der Schauplatz der göttlichen Liebestreue auf den ganzen Ge¬ 
schichtsverlauf und offenbart ihre gleichbleibende Echtheit in einer sonst nir¬ 
gends bekannten Weise. Ausschließlichkeit und Geschichtsbezogenheit be¬ 
zeichnen also die Eigenart der altisraelitischen Aussagen über die Gottesgüte. 

Der Veranschaulichung des mit hesed gemeinten göttlichen Verhaltens dienen 
auch die Bilder, die Gott als den Vater und den Hirten seines Volkes zeichnen. 
Auch das Vater-Sohn-Verhältnis setzt als das seine Teilhaber verpflichtende 
Handeln den hesed voraus 35 . Freilich steht im semitischen Vaterbegriff das 
Moment der Herrschaft und der Eigentums- und Verfügungsgewalt stark be¬ 
tont neben dem Liebesgedanken. So häufig in den babylonischen Hymnen 36 , 
während in den Klageliedern das Mitleid des ,,barmherzigen Vaters“ angerufen 
wird 37 . Beides im gleichen Preislied zeigt der schöne Hymnus auf den Mondgott 
Sin 38 . Im israelitischen Gebrauch des Vaternamens überwiegt der Gedanke des 
Schöpfers der nationalen Existenz, der damit einen Rechtsanspruch auf den 
Dienst seines Volkes hat, wie er selber ihm seine Fürsorge angedeihen läßt 89 . 
Doch beruft man sich auf die Barmherzigkeit des himmlischen Vaters, wenn 
man um seine Hilfe bittet, und kennt ihn als Vater der Waisen 40 . Eine schon 


83 So im Orakel der Istar von Arbela an Asarhaddon, AOT 2 , S. 281 f.; man vergleiche die 
übereinstimmende Form des Gottesspruches Gen. 15,7 und 26,24. 

84 In dem angeführten Orakel muß Istar den Willen Assurs zugunsten ihres Schützlings 
beeinflussen; ob ihr das bei allen Göttern gelang, darüber gab es keine Gewißheit. 

36 Vgl. Gen. 47,29. 34 Der Herrschergott Enlil erscheint als „Vater des Landes“; vgl. 

St. Langdon, Sumerian and Babylonian Psalms. 1909, S. 103. Der Gewittergott Adad er¬ 
hält den Vaternamen als der mächtige, hochragende Gott. AOT 2 , S. 249. 87 Vgl. Hehn, 

Hymnen und Gebete anMarduk. N0.21, S. 365, und dazu No. 14, S. 352. 88 AOT 2 241. 

8ä Ex. 4,22; Nu.11,12; Dtn.32,6.18; Jes.64,7; Mal.3,17; die Verpflichtung des Volkes 
betonen Jes. 1,2; 30,1.9; Dtn. 14,1; Jes.45,9-11; Mal. 1,6; 2,10. Daß Jahve in spezieller 
Weise der Vater des Königs ist (2. Sam. 7,130.; Ps.2,7), gehört ebenfalls hierher; vgl. zu 
diesem Element des altorientalischen Hofstils § 4. II. 3, S. 72, und § 11, 1 , S. 327#. 

40 Jes. 63,15 f.; Ps. 89,27; 68,6. Über eine vertiefte Anwendung des Bildes vgl. weiter 
unten. 



Die Güte Gottes (hesed jahve) 


153 


unter prophetischem Einfluß stehende Weiterbildung hat der deuteronomische 
Gesetzeslehrer vollzogen, wenn er auch in den Heimsuchungen Jahves väter¬ 
liche Gesinnung erkennen lehrt, der nicht bloß strafen, sondern durch die Strafe 
erziehen will (Dtn.8,5; aufgenommen und individuell gewendet Spr.3,12). Die 
gleiche Auffassung des Vaternamens herrscht auch im Spätjudentum vor, wo 
der Gebrauch dieser Bezeichnung sogar stark zunimmt. Bezeichnend ist dabei 
die enge Verbindung mit der Vorstellung vom Königtum Jahves, wodurch der 
Liebesgedanke von dem der göttlichen Herrschermacht überdeckt wird 41 . 

Auch das Hirtenbild zeichnet die Güte Jahves als Erfüllung der einmal von 
ihm begründeten Verbindung mit Israel. Das Hirtenamt als Bild der Königs- 
herrschaft ist ja im ganzen vorderen Orient verbreitet 42 und in oft stereotypen 
Formen den Göttern wie den Königen beigelegt. Dieses Element des Hofstils 
trägt durchaus offiziellen Charakter, kraft dessen auch die damit verbundenen 
Züge der Liebe und Fürsorge der selbstverständlichen Berufstreuc eingeordnet 
erscheinen und zu recht unpersönlichen Attributen des göttlichen oder mensch¬ 
lichen Herrschers werden 43 . Auch im Alten Testament ist der Hirtenname, der 
von den ältesten bis in die jüngsten Zeiten üblich bleibt 44 , vielfach zur ab¬ 
gegriffenen Formel geworden, die dem göttlichen Herrn des Volkes zukommt; 
doch bekommt die Redeweise aus starkem persönlichem Erleben heraus immer 
wieder frische Farben und ursprüngliche Wärme, am augenfälligsten bei Deu- 
terojesaja 45 , und die Erkenntnis der unvergleichlichen Größe des Israelgottes 
gab dem Bewußtsein, sich „Jahves Volk und Schafe seiner Weide“ 46 nennen zu 
dürfen, ein ganz anderes Pathos, als es im außerisraelitischen Polytheismus 
erreichbar war. Besonders bezeichnend für das mit dem Hirtentum verbundene 
starke Geborgenheitsgefühl ist die Individualisierung des Bildes in der Gebets¬ 
sprache des einzelnen Frommen, die in ziemlich frühe Zeit zurückzureichen 
scheint 47 . 

Eine besondere Note erhält aber diese gemeinschaftsgemäße Handlungs¬ 
weise Gottes dort, wo die Sünde des Volkes in ihrer ganzen Schwere als nicht 
wieder gut zu machender Treubruch erkannt ist, der das Gemeinschaftsverhält¬ 
nis rettungslos zerstört, also seit der Zeit des Prophetentums. Hier tritt eine 
Wandlung des Begriffs ein, zu der der alte Orient schlechterdings keine Par¬ 
allele bietet. Die Freundschaft, mit deren Entzug Jahve das Volk bedroht 
(Jer. 16,5), hat hesed und rahamim, Güte und Erbarmen, zum Inhalt, ihre Auf¬ 
hebung ist gleichbedeutend mit der Aufhebung der Bundesgemeinschaft, die 
denf Tode überliefert. Wenn Jahve trotzdem auch dem Sünder gegenüber, so- 


41 Jub.2,20; 19,29; Apok. Bar. 78,4; Weish.11,10; 14,3; 3-Makk.2,2i; ein kosmisches 
Prinzip spielt herein Apok. Mos. 37.38.42; Sib. III.550; V.328. Auch die rabbinische Be¬ 
zeichnung „Vater im Himmel“ meint vor allem den Herrn der Welt; vgl. W. Bousset, Die 
Religion des Judentums 3 . 1926, S. 377f. 

42 Vgl. L. Dürr, Ursprung und Ausbau der isr-jüd. Heilandserwartung. 1925, S. nöff. 

43 So z.B. der schöne Satz vom „Hirten, der die Zersprengten sammelt“, der im ägypt. 
wie im babylonischen Hofstü von den frühesten bis in die spätesten Zeiten wiederkehrt; 
vgl. die Einleitung zum Hammurabi-Kodex, die Grenzsteininschrift Merodachbaladans II. 
und Mi. 4,6. 

44 Gen.49,24; Ex.15,13; Hos.4,16; Mi.2,12; 4,6ff.; Zeph.3,19; Jer.3i,io; Hes,34,23; 
37,24; Ps, 44 ,12.23; 48,15; 74,i; 77,2i; 78,52! usw. 

46 Jes.40,11; 49,10; aber auch Hes.34,i2ff.; Ps.80,2. 

44 Ps.79,13; 95,7; 100,3. 47 Gen.48,15; Ps.23,1-4; 31,4; 107,41. 
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fern er reuig ist, seinen hesed in Kraft treten lassen will, so liegt hier die Wieder* 
gäbe mit. Huld oder Gnade nahe. In der Tat ist die Grenzlinie des hesed im 
alten Sinne überschritten, und das häufig hinzutretende rahamim, Erbarmen, 
das die durch keinerlei Verpflichtung geforderte, ganz spontane Liebesäußerung 
vertritt, wirft bereits seinen Glanz darüber. Und doch bleiben die Propheten 
wohl mit Absicht bei dem alten Wort, um die alle menschlichen Maße spren¬ 
gende Größe ihres Gottes eindrücklich zu machen: Jahves hesed bewährt sich 
eben als der göttliche, indem er sich auch dem Abgefallenen aufs neue er¬ 
schließt. So verlobt sich Jahve mit seinem ungetreuen Eheweibe Israel um 
hesed und rahamim, die er gleichsam als Kaufsumme erlegt und die Israel mit 
Treue und Jahveerkenntnis erwidert (Hos.2,21). So nimmt Gott auch nach 
Jer.3,i2f. sein zur Erkenntnis seiner Sünde gekommenes Eheweib Israel als 
der hasid, der bundesgemäßc Licbestreue freilich übermenschlicher Art er¬ 
weist, wieder an; ja er schenkt dem helmgeholten Weibe ewigen hesed (Jes. 
54,7 f.) 48 . Diese Umbildung des Begriffs des hesed zeigt sich auch in einer 
eigentümlichen Vertiefung der auf Gott übertragenen Vater Vorstellung: sie 
wird mit neuer Innigkeit verwendet bei Hosea, wenn er den das kleine Kind 
gängelnden und es auf die Arme hebenden Vater zeichnet 49 , bei Jeremia, wenn 
er Jahves Klage über das treulose Volk als die Enttäuschung des Vaters schil¬ 
dert, der seine Tochter in inniger Zuneigung entgegen dem Brauch den Söhnen 
im Erbrecht gleichstellen will und von ihr den Vatemamen als Zeichen ihrer 
treuen Anhänglichkeit zu hören erwartet, aber krasse Undankbarkeit erfährt 60 . 
Aber noch darüber hinaus verwendet Jeremia das Vaterverhältnis als Bild der 
nimmer ersterbenden Liebe, die den reumütig zurückkehrenden verlorenen 
Sohn in heißer Aufwallung in die Arme schließt, wiewohl sie diese über allen 
berechtigten Zorn triumphierende Erbarmung selber nicht mehr versteht und 
ihr Handeln als ein rätselhaftes inneres Müssen empfindet 81 . Indem der hesed 
hier überall Menschen gewährt wird, die keinen Anspruch mehr darauf haben, 
sondern nach dem ius talionis Ausstoßung aus der Gemeinschaft erwarten müs¬ 
sen, wird er als gnadenvolle Gabe empfunden: aus dem mit der berit selbst¬ 
verständlich gegebenen hesed ist eine auch durch ihre völlige Infragestellung 
hindurch neuerstehende Liebestreue geworden, deren Wunderbarkeit nicht 
mehr nur in der Herablassung des erhabenen Gottes 52 , sondern viel innerlicher 
in dem Geheimnis des göttlichen Gemeinschaftswillens gesehen wird. Unter dem 
Einfluß dieser prophetischen Vertiefung wird wohl der Dichter von Dtn.32 
stehen, wenn er für Jahves Wohltaten an seinem Volk das zärtliche Bild des 
Lieblingskindes findet 53 , das der Vater wie seinen Augapfel behütet; ähnlich 
Dtn.1,31. Wie sich die prophetische Deutung des Vaterbildes in der individu¬ 
ellen Gebetsfrömmigkeit spiegelt, zeigt in schönster Weise Ps. 103,13. 

Zu dieser Vertiefung tritt eine Erweiterung des Begriffes im Judentum, so¬ 
fern die göttliche Güte auch als der tiefste Inhalt des Verhältnisses von Schöp¬ 
fer und Geschöpf betrachtet wird oder, anders ausgedrückt, sofern auch die 
Schöpfung unter die gemeinschaftsbegründenden Verhältnisse aufgenommen 

48 Vgl. ferner Mi.7,18; Jes.63,7f.; Jer.31,3; Ps.90,14; 25,6; 40,11!; 51,3; 69,14.17; 86,5. 

49 Hos. 11,1-3. 60 Jer.3,19. 61 Jer. 31,20. 

62 Vgl. die Besingung der hesed-Erweisungen als Wundertaten Ps.4,4; 17,7; 31,22; 
106,7; 107,8.15.21.31; 136,4. 

60 Dtn.32,10: 1 . mit Marti ITT statt tPjP (Die heilige Schrift des AT 4 , ed 
Kautzsch-Bertholet, S. 319). 
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wird. Da kann man davon reden, daß die ganze Erde voll ist vom hesed Jahves 
(Ps.33,5; 119,64) und daß er über alle seine Geschöpfe ergeht (Ps.36,7; 89,15; 
145,9); ja die Schöpfung selbst ist schon ein Werk der göttlichen Güte (Ps. 
136,1-9). Diese universalistische Auffassung des hesed ist denn auch immer fest¬ 
gehalten worden, wenn auch durch den starken Eindruck von Gottes Zorn und 
Strafgericht über der gegenwärtigen Welt nicht unwesentlich eingeschränkt 64 . 
Sie fügt sich dem jüdischen Glauben an Gottes schon gegenwärtig vorhandene 
und ewig dauernde Weltherrschaft, wie er vom Priestertum seine wirkungs¬ 
vollste Form erhielt, vorzüglich ein, zeigt aber gegenüber der prophetischen 
Prägung des Begriffes hesed mit seiner von eschatologischer Glut erfüllten 
Wärme und Bewegtheit stärker rationalen Charakter. Es meldet sich hier be¬ 
reits von ferne eine Polarität des israelitischen Gotterkennens an, die wir später 
in ausgeprägter Form kennenlemen werden 66 . 

III . Die Gerechtigkeit Gottes 

Eine Äußerung der bundesgemäßen Liebestreue Jahves ist seine Gerechtig¬ 
keit. Wie beim Menschen der von Gott verlangte hesed die Übung der Gerech¬ 
tigkeit einschließt, weil das richtige Verhalten dem Recht des andern gegenüber 
nur eine besonders wichtige Seite der gemeinschaftsmäßigen Hilfsbereitschaft 
ist 66 , so beweist Gott seine Huld in der Durchführung von Recht und Gerechtig¬ 
keit 67 . 

Für die Feststellung des Begriffes der Gottesgerechtigkeit wirkt es störend, daß sich die 
ursprüngliche Bedeutung des Wurzelstammes p*T2S nicht mehr eruieren läßt. Der im Alten 
Testament vorliegende Sprachgebrauch weist durchgängig auf ein Rechtverhalten oder eine 
Rechtbeschaffenheit, die von Dingen, Menschen und von Gott ausgesagt werden kann. 
Dabei umfassen die Aussagen über die menschliche Gerechtigkeit offenbar den weitesten 
Kreis, indem sie vom sozialen, ethischen und religiösen Handeln gebraucht werden, wobei 
allerdings das Moment des Forensischen schon stark hervortritt, da der Verbalstamm plX 
nur darauf Bezug hat. Auf das göttliche Tun bezogen, erleidet der Begriff eine Verengerung 
und wird fast ausschließlich im forensischen Sinn verwandt. Gottes §edakah oder sedek 
ist sein bundesgemäßer Schutz des Rechts. Bei dieser Feststellung muß jedoch sofort davor 
gewarnt werden, nur an eine iustitia distributiva zu denken, wie sie uns vom römischen 
Rechtsgedanken her geläufig ist. Recht ist im Hebräischen kein formal-abstrakter Begriff, 
der unter der objektiven Norm einzureihen wäre und eine allgemeine Idee der Gerechtig¬ 
keit voraussetzen würde. Der Versuch von E. Kautzsch 58 , auf diese Weise den Einheits¬ 
punkt für alle Bedeutungen der Gerechtigkeit zu finden, wobei bald die objektive Norm der 
Wahrheit oder die subjektive der Aufrichtigkeit, bald das göttliche Gebot oder das Ge¬ 
wissen, bald sogar die Idee Gottes oder des Menschen den Beziehungspunkt bilden soll, 
schiebt hier einen dem Hebräischen ganz fremden Begriff ein, der in dem naiv-realistischen 
Denken des Israeliten keinen Anhalt findet. Mit genialem Blick hat das bereits H. Cremer 69 
erkannt und p"TX als einen Verhältnisbegriff bezeichnet, der auf ein wirkliches Verhältnis 
zwischen Zweien sich bezieht und ein Verhalten meint, das den aus diesen Verhältnissen 
hervorgehenden Ansprüchen entspricht oder gerecht wird. Diese These, wenn auch in ein- 


54 Sir.39,22; 50,22-24; Weish. 11,24-26; 4.Esr.8,47. 55 Siehe §8 und 9. 

50 Hos. 10,12; 12,7; Spr.21,21. 

57 Jer.9,23; 3,i2f.; Ps.145.17ff. 

58 Die Derivate des Stammes p* 7 X im alttestamentlichen Sprachgebrauch. 1881. 

69 Die paulinische Rechtfertigungslehre im Zusammenhänge ihrer geschichtlichen Vor¬ 
aussetzungen. 1899. 
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zelnen Punkten angreifbar, ist in ihrem Hauptanliegen durch die Arbeiten von M. Weber 60 
und J. Pedersen 01 von der soziologischen wie von der psychologischen Seite her glänzend 
bestätigt worden, indem ersterer die zentrale Bedeutung der Bundesvorstellung für israe¬ 
litisches Leben und Denken herausarbeitete, letzterer in der Aufweisung der primitiven 
Grundlage der israelitischen Psychologie die Funktion des Gemeinschaftsverhältnisses für 
die gesamte israelitische Lebensauffassung in neues Licht rückte. Was den Inhalt der Recht¬ 
beschaffenheit ausmacht, hängt darnach natürlicherweise je von den konkreten Umständen 
und den aus ihnen sich ergebenden Anforderungen, nicht aber von einer allgemeinen Norm 
ab. Bei der richterlichen Gerechtigkeit speziell handelt es sich nicht nur um die Unpartei¬ 
lichkeit, mit welcher eine formale Rechtsnorm angewandt wird, sondern um die richtige 
Befriedigung der Ansprüche, die sich aus bestimmten konkreten Verhältnissen herleiten; 
„Recht“, mifpat, ist keine abstrakte Größe, sondern bezeichnet Recht und Pflicht eines 
jeden, die sich aus dem bestimmten Gemeinschaftsverhältnis, in welchem er steht, ergeben. 
Somit hat jeder wieder sein besonderes mijpat: Der König, die Gottheit, der rriester, der 
Erstgeborene, die Israeliten insgesamt, usw. Dieses Recht und den darin liegenden An¬ 
spruch in angemessener Weise zur Geltung zu bringen, so daß das Wohl aller in einer 
Rechtsgemeinschaft Vereinigten dadurch gewahrt wird, ist die Aufgabe der Gerechtigkeit. 
Das darf auch dadurch nicht verdunkelt werden, daß mispat häufig die Gerichtsverhand¬ 
lung oder das Strafurteil, also neben dem Ziel die spezielle forensische Tätigkeit und das 
Mittel der Gerechtigkeit bezeichnet. Es handelt sich bei dem Schutze des Rechts durchaus 
um eine positive, aufbauende, das Wohl der Gemeinschaft fördernde Tätigkeit, die §edakah 
ist iustitia salutifera (Cremer) 62 . So bezieht sich auch das Verbum safa{„ das häufig die Be¬ 
tätigung der Gerechtigkeit umschreibt, in erster Linie auf das „Recht schaffen“, die vor¬ 
nehmste Tätigkeit des Herrschers, wie auch die Bedeutung „herrschen“ vielfach damit 
verbunden ist 63 . 

Handelt es sich demnach bei Jahves Gerechtigkeit um diejenige Recht¬ 
beschaffenheit, die das Recht Israels durch gerichtliches Handeln schützt, so 
besteht Israels Recht seinerseits in seiner Stellung als Bundesvolk, kraft deren 
es in allen Gefahren, die diese seine Stellung bedrohen, auf das helfende Ein¬ 
schreiten seines Gottes zählen darf. In der altisraelitischen Zeit scheint man je¬ 
doch von Gottes Gerechtigkeit nur mit Bezug auf seine Hilfe gegen die äußeren 
Feinde geredet zu haben. Indem Jahve das Bestehen seines Volkes durch herr¬ 
liche Siege über seine Gegner schützt, wahrt er Israels Recht, die kriegerischen 
Triumphe Israels sind darum Erweisungen der Gerechtigkeit Gottes, ftlpTO 
mm 64 . Auch wo das Wort fehlt, ist die Beziehung der richterlichen Tätigkeit 
Jahves auf die Überwindung der äußeren Feinde offenbar geläufig gewesen, so 
wenn Jephta im Konflikt zwischen Israeliten und Moabitern auf Gottes rich¬ 
terliche Entscheidung rekurriert (Ri. 11,27), oder wenn Davids Sieg über Absa- 
lom als göttlicher Schutz seines Rechtes verstanden wird (2. Sam. 18,31). Auch 
die Vollstreckung der Gerechtigkeit Jahves durch Gad (Dtn. 33,21) wird nicht 
anders zu deuten sein 65 . 


60 Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie. III. Das antike Judentum. 1921. 

61 Israel, Its Life and Culture. 1926. 62 Das hat auch Ed. König, Theologie des 

Alten Testaments 34 . 1923, S. 178 h. mit Recht hervor gehoben. 

63 Vgl. dazu neben Pedersen, a.a.O. S. 336ff, H. W. Hertzberg, Die Entwicklung des 
Begriffes DötPÖ im AT. ZAW. 1922/23, S. 2561!. u. i6£f., und K. Cramer, Arnos. 1930, 
S. 165 ff.; ferner K. Koch, Sdq im AT (Diss. Heidelberg 1953). 

64 Ri. 5,11; der Sprachgebrauch bleibt auch später gleich, cf. Mi. 6,5; 1. Sam. 12,7.^ 

65 Dagegen wird Ex. 9,27, wo Jahve von Pharao p^? genannt wird, als „im Recht sein“ 

„Recht haben“ verstanden werden müssen. Ganz ähnlich Jer. 12,1, wenn nicht zu 

lesen ist. 
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Gewiß kennt man Jahve als den Schutzherrn des Rechts gegenüber der 
Rechtsbeugung auch inmitten Israels. Wie auf Grund der göttlichen Autorität 
die Rechtsprechung von Mose gehandhabt und neu geordnet wird (Ex. 18,130.), 
so wird das ganze Recht auf die göttliche Gesetzgebung am Sinai zurück¬ 
geführt. Ja über die gemeinantike Schätzung der Gottheit als Schutzherrin des 
Rechts, die sich in Babylonien z.B. in den Schamasch-Hymnen besonders 
schönen Ausdruck verschafft hat 66 und in manchen Sündenbekenntnissen be¬ 
merkenswert hohe Vorstellungen von der göttlichen Gerechtigkeit erkennen 
läßt® 7 , führt hier die Bewertung des Bundesgesetzes als einer klaren und einheit¬ 
lichen Äußerung des Gotteswillens hinaus. Denn während dort der Charakter 
der Götter als personifizierte Naturkräfte weder eine einheitliche Grundlinie 
ihrer Forderungen erkennen ließ noch die Ausschließung aller launenhaften 
Willkür ermöglichte, war der durch keinen anderen Willen in Frage gestellte 
Gemeinschaftswille Jahves durch das Bundesgesetz eindeutig bekanntgegeben. 
Und gerade die unbeugsame Härte, mit der er Gehorsam verlangte, ließ auch 
wieder die starke Zuversicht erwachsen, daß sein eigenes Walten auf diese Norm 
Rücksicht nehme. Finden wir daher in Babylonien trotz der ausgebildeten 
Orakel- und Vorzeichenwissenschaft eine erschütternde Ungewißheit über das 
Prinzip des göttlichen Handelns mit den Menschen 68 , so ist der Israelit der 
klaren göttlichen Vergeltung nach den ihm wohlbekannten Rechtsgrundsätzen 
gewiß. Und wieder ist es die Volksgeschichte vom Auszug aus Ägypten an, die 
ihm die konkreten Beispiele für diese Vergeltung bietet. Damit war die Möglich¬ 
keit gegeben, daß sich die einzelnen Vergeltungsakte mehr und mehr zu einem 
einheitlichen Handeln Gottes zusammenschlossen: Das bei aller Starrheit groß 
gedachte Geschichtsbild des deuteronomischen Kreises ist nur die konsequente 
Ausgestaltung einer tief eingewurzelten Volksanschauung vom gerechten Ge¬ 
richt Gottes im Volksergehen. Für die Stärke dieser Überzeugung von Gottes 
richterlichem Walten spricht auch die unreflektierte Ausdehnung desselben über 
die ganze Erde, wie sie in den Erzählungen von der Sintflut, vom Turmbau und 
von Sodoms Untergang zutage kommt 69 . Und daß über der Kollektivvergeltung 
die Beziehung des Gotteswillens auf jedes Volksglied durchaus nicht vergessen 
wurde, sondern der Einzelne unbedenklich von Jahve den Schutz seines Rechts 
erwartete, geht aus unzähligen Beispielen hervor 70 . Es spricht von einem ge¬ 
radezu leidenschaftlichen Interesse an Gottes unparteiischem Gericht, wenn in 
dem Fürbiltegebet eines David und Abraham das Leiden der Unschuldigen an 
Stelle der Schuldigen als unerträglich abgewehrt wird und David als der Ver¬ 
antwortliche sich selbst zu Bestrafung darbietet 71 . Derartige Bitten waren der 
ganzen Gottesauffassung nach in Babylonien nicht möglich. 

Wenn trotzdem in diesen Fällen nicht von Jahves „Gerechtigkeit“ geredet 
wird 72 , so dürfte das damit Zusammenhängen, daß diese Seite seines richter- 


66 Vgl. A. Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer. 1921, S. 185 ff. 

67 Vgl. die § 3, S. 37, A. 15 angegebene Literatur. 

68 Vgl. weiter unten S. 169h 

09 Ob der Titel ,.Richter der ganzen Erde“ Gen. 18,25 vielleicht nicht vom Jahvisten, 
sondern vom deuteronomischen Erzähler stammt, wiU demgegenüber nichts besagen. 

70 Vgl. beispielshalber Gen. 16,5; 20,30.; 31,7,50; 1.Sam.24,13ff.; 25,39; Ex.22.20-26 
usw. 71 2. Sam.24,T7ff.; Gen. 18,22ff. 

72 Die Ausnahme von Gen. 18,25 wird auf den oben erwähnten deuteronomischen Sprach¬ 
gebrauch zurückgehen. 
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liehen Waltens nicht so stark als die. Wahrung des "Rechts des Rundesvolkes ins 
Bewußtsein trat, solange die Überzeugung, trotz mancher Fehler ein gott¬ 
gefälliges Volk darzustellen, die Masse des Volkes beherrschte und die Infrage¬ 
stellung seiner berechtigten Ansprüche nur in einer Bedrohung von außen her 
erblickt wurde. Es bedurfte der sozialen und politischen Zerspaltung des Volkes 
im Zeitalter der Prophetie, durch welche das Bundesvolk als einheitliche Größe 
überhaupt zweifelhaft wurde, um ein Verständnis für die im inneren Leben des 
Volkes sich offenbarende Gerechtigkeit Gottes zu wecken. 

In diesem Tatbestand liegt wohl auch der da und dort ausgesprochene 73 Ein¬ 
druck begründet, Jahve sei in der altisraelitischen Zeit nicht als gerecht vor¬ 
gestellt, d.h. die Idee der Gerechtigkeit sei nicht die beherrschende in seiner 
Anschauung. In der Tat stellt der Israelit der alten Zeit die sedakah nicht in den 
Mittelpunkt des göttlichen Waltens , aber nur deshalb, weil ihm das Recht des 
Bundesvolkes im Innern damals noch nicht bedroht erscheint. Eine formale 
iustitia distributiva aber, an der das Interesse des modernen Beurteilers meist 
einseitig haftet, kann im israelitischen Denken seiner ganzen Struktur nach 
nicht die ausschlaggebende Rolle spielen. Von dieser Erkenntnis aus erledigen 
sich eine ganze Reihe von Anstößen des modernen Rechtsempfindens an der 
den israelitischen Erzählern selbstverständlichen Handlungsweise Jahves zu¬ 
gunsten seines Volkes: sie entsprichl. allerdings nidil. immer der formalen Ge¬ 
rechtigkeit, aber sie steht für den alttestamentlichen Frommen immer im Zu¬ 
sammenhang mit der Erwählung Israels, die mit ihrem Ziel eines heiligen und 
für die ganze Welt segenbringenden Volkes weit über der Höhenlage einer blo¬ 
ßen iustitia distributiva liegt 74 . 

In neuer Weise wuide von der Gerechtigkeit Gottes in Israel geredet, als 
die Prophetie auf den Plan trat 75 . Sie sah sich einer Lage gegenüber, in der 
die Existenz des Bundesvolkes durch die schwere Erschütterung der inneren 
Lebensordnung überhaupt in Frage gestellt war, und fand darum, wo sie 
das Verhalten des Bundesgottes zu dieser Lage beschrieb, in dem Begriff 
der Gerechtigkeit die auch ihrem Volk verständliche Formel, um Veranlassung 
und Zweck seines Einschreitens zu bezeichnen. So nennt Hosea unter den 
Brautgaben, die Jahve seinem in neuem Bund mit ihm vereinigten Volke dar¬ 
bringt, an erster Stelle Gerechtigkeit und Recht 76 , die nach der Art, wie er sonst 
von der Erneuerung seines Volkes redet 77 , nicht desssen Wiederherstellung den 
Völkern gegenüber bezwecken, sondern auf die Aufrichtung gottgemäßer Zu¬ 
stände im Inneren zielen, wie sie dem Charakter des Bundesvolkes entsprechen. 
Die beste Bestätigung dafür bildet die Tätigkeit des Heilsfürsten bei Jesaja , der 
sein Reich durch Recht und Gerechtigkeit festigt (Jes.9,6) und alle Unter¬ 
drückung und Vergewaltigung unmöglich macht, so daß die Eintracht gott¬ 
gemäßen Wollens sein Volk zusammenschließt (Jes. 11,3-5.9). Hat schon hier 

73 Vgl. z.B. Stade, Bibi. Theologie des AT. 1905, S. 88ff.; R. Smend, Lehrbuch der 
atl. Religionsgeschichte. 1899, S. 105 ff.; W. Coßmann, Die Entwicklung des Gerichts¬ 
gedankens bei den atl. Propheten. 1915, S. 3ff. 

74 Vgl. dazu auch S. 187. 

76 Vgl. F. Nötscher, Die Gerechtigkeit Gottes bei den vorexilischen Propheten. 1915. 

74 Hos. 2,21; die oft beliebte Streichung dieses Wortpaares ist nicht genügend begründet. 

Um gottgeschenkte Eigenschaften des Volkes handelt es sich natürlich nicht, diese bringt 
erst V. 22. 

77 Hos. 10,12; 12,7. 



Die Gerechtigkeit Gottes 


*59 

die helfende Gerechtigkeit in der Bestrafung der Bundbrecher ihre Kehrseite, 
so tritt diese noch stärker hervor, wo Jesaja die Erlösungstat Jahves in der 
Aufrichtung seines Reiches beschreibt. Ja der Prophet gibt hier dem Begriff der 
Gerechtigkeit eine ähnlich eigentümliche Wendung wie dem der Heiligkeit 78 , 
indem er die beglückende Gewißheit des Eintretens Jahves für das Volk unlös¬ 
lich mit dem tiefen Ernst des Gerichts verknüpft , das dem so bevorzugten Volke 
droht 79 . Nur so wird die im Glauben geeinte Gemeinde (28,17), in der das alte 
Bundesrecht regiert (1,27), aus dem über alle Welt beschlossenen Vernichtungs¬ 
gericht (10,22) hervorgehen und der heilige Gott als der allmächtige Herr der 
Welt erkannt und verehrt werden (5,15f.) 80 . Durch die enge Verbindung der 
Gerechtigkeit mit der Heiligkeit, als deren Offenbarung sie gilt, bekommt Jah¬ 
ves Eintreten für die Herstellung des Bundesvolkes zugleich, seine Verankerung 
im göttlichen Wesen des Weltherrschers und wird so von allen egoistisch¬ 
nationalen Interessen gelöst und den weltumfassenden Zielen des göttlichen 
Waltens eingeordnet. Daß trotzdem die Gerechtigkeit ihrer Grundtendenz nach 
heilschaffendes Handeln bleibt, zeigt ihre Beziehung auf den Glauben als das 
rechte menschliche Verhalten ihrem Wirken gegenüber 28,i6f., wie ja über¬ 
haupt bei Jesaja der göttliche Anspruch in der Glaubensforderung gipfelt. 

Auch in der Folgezeit ist die Gerechtigkeit Gottes auf sein rechtschaffendes 
Handeln innerhalb des Bundesvolkes bezogen worden, durch das er den Einzel¬ 
nen schützt (Jer. 11,20), die Heiligkeit seiner Ordnungen wahrt (Jer.9,23; 
Zeph.3,5) und den König zu seinem Richteramt ausrtistet (Ps.72,1). Jeremia 
sieht ähnlich wie Jesaja dieses Wirken Jahves in dem messianischen König 
verkörpert (23,6), betont aber dadurch, daß er seinen Namen 13p*TX mm, 
„Jahve unsere Gerechtigkeit", als Bekenntnis des Volkes faßt, die Mittlerschaft 
des Heilsfürsten, der Israel die rechte Beschaffenheit des Bundesvolkes nach 
innen und außen, als Frömmigkeit wie als Heil, zueignet. Andererseits findet 
sich auch jetzt noch der alte Sprachgebrauch, der Jahves Gerechtigkeit in 
Israels Sieg über die Feinde zum Vollzug kommen sieht (Mi. 6,5; Dtn. 32,4.36). 

Zu umfassender Bedeutung für das Verständnis des gesamten göttlichen 
Heilswirkens ist aber der Begriff der Gottesgerechtigkeit erst bei Deuterojesaja 
erhoben worden, der auch hier die bei Jesaja vorhandenen Ansätze zu voller 
Ausbildung brachte. Denn als Betätigung seiner Gerechtigkeit lehrte er Jahves 
erlösendes Wirken zur Wiederherstellung des Bundesvolkes ansehen und stellte 
sie darum in Parallele zu seiner bundesgemäßen Güte, Treue und Hilfe 81 . Zwar 
kann sie sich auch im Strafgericht über die Heiden äußern 82 , womit der alte 
Sprachgebrauch wieder aufgenommen wird; aber ausschlaggebend ist die Heils- 


78 Vgl. unten S. 183 

79 Cremer spricht in diesem Zusammenhang von einer „überraschenden, unerwarteten 
Erfahrung von der Gerechtigkeit Gottes“, einer „nicht in Berechnung gezogenen Kehrseite 
derselben“ (a.a.O. S. 32). 

80 Jes. 1,27 und 10,22 gelten vielfach als nicht jesajaniscli; doch lassen sich die nicht un¬ 
berechtigten Bedenken (besonders 10,22 kann nur als überarbeitetes Fragment angesehen 
werden) überwinden, wenn man die Einfügung ihres gedanklichen Gehaltes in die Gesamt- 
anschauung Jesajas beachtet. Noch mehr güt das von den bisweilen angefochtenen Versen 
5,i5f., die ihre ursprüngliche Stelle hinter 2,9 haben. 

81 Jes.42,6.21; 45,8.13; 46,13; 51,6. 

88 Jes.41,2.ioff.; 58,2; 59,i6f.; 63,1; die drei letzten Stellen gehören zu den Anhängen 
des Trostbuches, die eine veränderte Zeitlage widerspiegeln. 
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beschaffung sowohl für Israel wie für die Völkerwelt 83 durch die Aufrichtung 
des Bundes, und ihr entspricht auf seiten der Menschen der neue Zustand der 
Gerechtigkeit, d.h. des äußeren Heils wie der rechten Verfassung des öffent¬ 
lichen Lebens und der Stellung zu Gott 84 . Es stimmt dabei miL der eigentüm¬ 
lichen Bundesvorstellung des Propheten zusammen 85 , daß die ursprünglich 
ganz aus dem Bundesverhältnis hervorgehende Handlungsweise der Gerechtig¬ 
keit hier einen universalen Sinn erhält und auf die Haltung des Weltherrn aus¬ 
gedehnt wird; im Licht der eschatologischen Vollendung ist sozusagen das Ver¬ 
hältnis des Schöpfers zu seinen Geschöpfen in den Bereich des Bundes ein¬ 
bezogen und das Wunder der Gottesliebe darin erkannt, daß er den Menschen 
ein Anrecht gegeben hat, auf seine Hilfe sich zu berufen. Zugleich aber erinnert 
die Bezeichnung dieser Hilfsbereitschaft als sedakah daran, daß es sich hier 
um die Vollendung eines Gemeinschaftsverhältnisses handelt, in dem das völlige 
menschliche Versagen offenbar geworden ist, während die Kontinuität des gött¬ 
lichen Wirkens, sein treues Festhalten am einmal gesetzten Ziel, im hellsten 
Licht erstrahlt. Hier wird der Schutz der Gemeinschaft zur Rechtfertigung des 
Gottlosen; keinerlei menschliche Leistung, sondern nur die gottgeschenkte Ge¬ 
rechtigkeit kann zu wahrhaft bundesgemäßem Verhalten führen. Das Rechts- 
Pflicht-Verhältnis ist auch von dieser Seite her zum Gnadenverhältnis ge¬ 
worden. 

Diese Verkündigung von Gottes Gerechtigkeit hat in der Frömmigkeit des 
Judentums stark nachgewirkt, und wir finden ihr Echo in vielen Psalmen. Immer 
wieder wird Gottes Gerechtigkeit als die Zuflucht der Elenden gepriesen, die 
ihren Streit und ihr Recht, T“) und DSttfö, dem göttlichen Richter befehlen 86 . 
Gerechtigkeit und Gnade stehen überaus häufig in Parallele miteinandei 87 , sind 
sie doch beide ein Ausdruck der gemeinschaftsgemäßen Handlungsweise Gottes. 
Ja, die Gerechtigkeit kann geradezu zur Begründung der Sündenvergebung an¬ 
gerufen werden 88 , ein eindrückliches Zeugnis für das tief eingewurzelte Bewußt¬ 
sein, in dem gerechten Gott den zur Aufrechterhaltung des Bundes und zur 
Herstellung der Gerechtigkeit aller Bundesangehörigen bereiten Herrn zu fin¬ 
den. Vor ihm hat jedes leidende und bedrückte Glied seines Bundes eine gerechte 
Sache; ja auch der Sünder, der sich unter Gottes Gericht beugt und in auf¬ 
richtigem Bekenntnis um Vergebung bittet, hat ein Recht, von Gottes Gerech¬ 
tigkeit seinen Freispruch und Schutz zu erhoffen. Denn er steht ja eben damit 
auf dem Boden der Bundesgemeinschaft, auf welchem Sündenvergebung und 
Gnade mit gesetzt sind, im Unterschied von allen denen, die die Ordnungen 
menschlichen und göttlichen Rechts frevelhaft und frech übertreten. Das gläu¬ 
bige Harren, das Deuterojesaja sein Volk lehrte im Blick auf die göttliche End¬ 
entscheidung seines Rechtsstreites, ist hier zu der Haltung des einzelnen From¬ 
men geworden, der eben damit sich zu den Gerechten zählen darf, deren sich 
Jahve annimmt. Aus der eschatologischen Rechtfertigung ist dabei die Lösung 
des gegenwärtigen Konflikts zwischen Einzelschicksal und Weltlauf geworden. 

83 Jes. 51,5 cf. 45,24. 

84 Jes.45,8.24; 48,18; 51,7; 59,9; 60,17; 61,3.10!; 62,2. 

86 S. o. S. 27t. 

86 Ps.9,5; 35,23f.; 43,1; 76,10; 94,2; 129,4; 143,1.3.11; vgl. Mal.3,20. 

87 Ps.31,2 cf. 8; 33,5; 36,11; 48,iof.; 85,11; 89,15; 103,17; 143,11!; 145,17. 

88 Ps. 51,16; 143,1.2; Mi. 7,9; negativ gewendet in der Bitte von Ps. 69,28, die Feinde 
möchten nicht zur Gerechtigkeit Gottes gelangen. 
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Ist somit Deuterojesajas Gottes Verständnis in der Gemeinde, wenn auch in 
einer bestimmten Modifikation, maßgebend geworden, indem m der Gerechtig¬ 
keit Gottes heilschaffendes Handeln erkannt wurde, so gilt nicht das Gleiche von 
dem universalen Moment , das für den Propheten mit der sedakah untrennbar 
verbunden war. Man verlor es in den aufreibenden Kämpfen der innerjüdischen 
Gruppen vielfach aus den Augen und dachte nur an die Wiederherstellung des 
Bundesvolkes. Und auch im Blick auf die Heiden veranlaßte der Druck der 
Fremdherrschaft zur Anrufung der göttlichen Strafgerechtigkeit gegen die 
Völkerwelt 80 . Doch geht auch hier der prophetische Einfluß weiter und findet 
besonders in den Hymnen vielfach wundervollen Ausdruck 00 . Das ist um so 
bedeutsamer, als es sich dabei meist um Kultlieder handelt, die in der Zeit der 
gesetzlich bestimmten Absonderung das Heil der Welt in der göttlichen Gerech¬ 
tigkeit begründet sahen. Bemerkenswert bleibt dabei freilich, wie die Grenzen 
zwischen der gegenwärtigen und der zukünftigen Gottesherrschaft ineinander 
verschwimmen und der scharfe Hiatus zur Gegenwart verstummt 01 . Das blei¬ 
bende Lautwerden solcher Stimmen im Kultus war um so wertvoller, als das 
Spätjudentum diese Stellung nicht mehr einzunehmen vermochte. Zwar finden 
sich auch hier noch vereinzelte Äußerungen über Jahves heilbringende Gerech¬ 
tigkeit für die Welt, die mit seiner Gnade Hand in Hand geht 02 , wie auch für 
Israel die göttliche Gerechtigkeit in Parallele zu seiner Güte steht 03 . Aber ent¬ 
sprechend der allmählichen Wandlung der Grundlage der jüdischen Frömmig¬ 
keit in die WcrkgerechtigkeiL erhält auch die göttliche Gerechtigkeit überwiegend 
den Sinn der iustitia distributiva, der unparteilichen Verteilung von Lohn und 
Strafe nach der Norm des Gesetzes 04 , wobei für die Heiden als die gesetzlosen 
Sünder nur die Strafgerechtigkei t ernstlich in Betracht kommt 03 . Das wird auch 
nicht durch das schöne Wort von Akiba aufgehoben: „Nach göttlicher Gnade 
wird die Welt gerichtet 06 .“ Dagegen gewinnt jetzt ein Gedanke an Wichtigkeit, 
dem früher weniger Beachtung geschenkt wurde, nämlich die Überzeugung von 
der erziehenden Gerechtigkeit , die Gott seinem Volk mit aller Sorgfalt zuwendet, 
um es beizeiten auf den Weg des Gesetzes zurückzuführen und es nicht wie die 
Heiden unter sein vernichtendes Strafgericht stellen zu müssen 07 . Doch ist da¬ 
mit freilich die alte Vorstellung der iustitia salutifera nur in beschränktem Maße 
wiedergewonne.n und dazu noch im Sinne der unparteiisch abwägenden Ver¬ 
geltung verzerrt 08 . 

Die Größe des ursprünglichen biblischen Gedankens der Gottesgerechtigkeit 
liegt nach dem Vorangegangenen also nicht in dem ethischen Postulat einer 

89 Ps.9,5; 43,i; 4 8 »n; 7 6 » iq ; 129,4; Mi.7,9. 

90 Ps.33,5; 36,11; 96,10.13; 97,2; 98,2; 145,17. 

91 Vgl. S. 28gf. 92 Zum Beispiel 4.Esr. 11,46. 98 Hen.71,3; Jub. 1,6; 4.Esr.8,36. 

94 Vgl. die Stellenangabe bei Couard, Die religiösen und sittlichen Anschauungen der 

atl. Apokryphen und Pseudepigraphen. 1907, S. 43 f., ferner A. Bertholet, Biblische Theo¬ 
logie des Alten Testaments. II, S. 364, und W. Bousset, Die Religion des Judentums®, 
S. 3850. 

96 Vgl. die Rechtfertigung der Bestrafung des Pharao, Weish. 12,150. 

96 Pirke Aboth III. 16. Die Fortsetzung „und alles geschieht nach der Mehrzahl der 
Werke“, weist wohl darauf hin, daß hier, wie Weish. 12,15, nur an den Verzicht auf die 
widerspruchslos alles zerschmetternde Allgewalt gedacht ist. 

97 Vgl. Ps. Sal-3,5; 8,26 und die bei Bousset a.a.O. S. 385!. angeführten Stellen. 

98 Vgl. Apok. Bar. 13,1 ff. 
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sittlichen Weltordnung oder in dem Ideal der mit innerer Notwendigkeit sich 
vollziehenden unparteiischen Vergeltung oder in der Personifikation der Idee 
des Ethischen in Gott« Er tddU viohnohr über alle abstrakten ethischen Ideen die 
an konkrete Verhältnisse gebundene Gemeinschaftstreue; diese steht zwar zum 
Gesetz als der Grundlage der Gemeinschaft in fester Beziehung, aber sie er¬ 
schöpft sich nicht in der Funktion der vergeltenden Gerechtigkeit. Sie ist viel¬ 
mehr eine über alle Normen und Gesetze hinausgreifende persönliche Qualität , die 
der am Gesetz immer wieder zerbrechenden Gemeinschaft Bestand verleiht, in¬ 
dem sie die Wege zur Wiederanknüpfung des zerrissenen Bandes schafft und so 
den Menschen die Möglichkeit schenkt, das Ziel des Gesetzes zu erreichen, näm¬ 
lich die Verherrlichung des göttlichen Namens durch willige Hingabe an den 
Bruder. Somit bleibt die Gerechtigkeit Gottes ein wesentlich religiöser Begriff , 
der aller Auflösung in ethische Ideen widerstrebt; er kommt nur dort zu seinem 
vollen Recht, wo er mit der Gottesherrschaft als deren unentbehrliche Aus¬ 
wirkung verbunden wird. 


IV. Die Liebe Gottes 

Im Unterschied von den Wesensäußerungen Gottes, die unmittelbar mit dem 
Rechts-Pflicht-Verhältnis des Bundes gegeben sind und den göttlichen Gemein¬ 
schaftswillen in bestimmter Richtung zur Auswirkung bringen, gehört die Liebe 
zu jenen spontanen Gefühlskräften, die nicht weiter ableitbar, ein persönliches 
Verhalten von unmittelbarer Gewalt begründen. 

Der reiche Wortschatz des Alten Testaments bietet hierfür an erster Stelle den Stamm 
3 HK, der wohl in der übermächtigen Leidenschaft zwischen Mann und Weib seine Lebens¬ 
grundlage hat*, aber auch von der die Blutsverwandten verbindenden Zuneigung, von der 
selbstlosen Freundestreue und von der sozialen Verbundenheit gebraucht wird, überall 
freilich den leidenschaftlichen Klang des von starkem Gefühl begleiteten Willenseinsatzes 
bewahrend. In ähnlicher Weise werden pTH und „in Liebe jemand anhangen“, ge¬ 
braucht; dagegen scheint Dm, das den Liebesbegriff als Barmherzigkeit gegenüber dem 
Hilflosen spezialisiert, vom Verwandtschaftsgefühl, näher dem mütterlichen Empfinden 
gegenüber dem hilfsbedürftigen Kind, herzukommen 100 . Die oft synonym gebrauchte Wur¬ 
zel |in bezeichnet die herablassende Zuneigung des Höhergestellten 101 , speziell des Reichen 
gegenüber dem Armen, während und f DH, vielleicht Termini der Opfersprache und des 

höfischen Verkehrs, das Gefühl gegenüber der obj ektiven Anerkennung zurücktreten lassen 102 . 

Von diesem reichen Sprachschatz wird in der altisraelitischen Zeit auffallend 
wenig Gebrauch gemacht, um Gottes Verhalten zu bezeichnen 108 . Gewiß kennt 
man Jahves Zuneigung zu seinem Volk, die sich in seinen Heilstaten äußert und 
die auf der Seite des Volkes jubelnde Begeisterung und Hingabe weckt; aber 
man greift zu ihrer Bezeichnung vorzugsweise nach den im Bundesverhältnis 
wurzelnden Ausdrücken der Güte, Treue und Gerechtigkeit und vermeidet die 
aus der Sphäre des freien Gefühlslebens stammenden Begriffe. Zu einer Re- 

* Vgl. Hohes Lied 8.6f. 100 Vgl. DrTl, Mutterschoß. 

101 Vgl. W. F. Lofthouse, Hen and Hesed in the Old Testament. ZAW. 1933, S. 30. 

102 Am.5,22; Jer.14,12; Hes.43,27; Lev.7,18; Gen.33,10; Mal. 1,8; 1.Sam. 18,22; 
2. Sam. 15,26; 20,11; 24,3; Esth.6,6; Nu. 14,8; Ps. 18,20. 

109 In zweifelsfreier Weise wird Jahves Erbarmen nur 2. Sam. 24,14, Jahves gnädige Zu¬ 
neigung nur Nu.6,25; Gen.33,5.11; 43,29 genannt. Ex.22,26; 33,19; 34,6 sind nicht sicher 
zeitlich zu fixieren, da überarbeiteter Text vorliegt. 
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flexion über das der Erwählung zugrunde liegende Motiv göttlichen Handelns 
kommt es noch nicht. In strenger Nüchternheit bleibt man innerhalb der Gren¬ 
zen des von Gott selbst Verheißenen und Dargebotenen, ohne dem religiösen 
Empfinden den Ausbruch in den Gefühlsüberschwang zu gestatten 104 , eine 
gegenüber der kananäischen Gottesminne bedeutsame Einstellung. 

Erst der Prophetismus wagt hier unter dem Eindruck unmittelbarer gött¬ 
licher Selbsterschließung die bisher geltenden Grenzen zu überschreiten. Und 
zwar verbindet sich damit gleich bei dem ersten, der diesen Schritt tut, bei 
Hosea , die tiefste und reichste Ausbildung des Liebesgedankens im Alten Testa¬ 
ment. Der Übergang von der Bundesidee zur Vorstellung der Ehe zwischen 
Jahve und Israel war zwar durch das beiden Verhältnissen eignende Moment 
der vertraglichen Zusammengehörigkeit erleichtert 105 , doch bedurfte es des er¬ 
schütternden Erlebens des mit seinem ganzen Sein im Jahvedienst stehenden 
Propheten, um den Ehebund Gottes mit Israel zur zentralen Veranschau¬ 
lichung der Gottesbeziehung zu machen. Die Anwendung dieses vom Propheten 
mit eigenem Herzblut erkauften Gleichnisses ließ aber auch die irrationale 
Macht der Liebe als tiefsten Grund des Bundesverhältnisses in überwältigender 
Weise hervortreten und durchleuchtete mit der eigentümlichen Dialektik des 
Liebesgedankens den ganzen Komplex der Volksgeschichte: die Schwere und 
Tiefe des Treubruchs, der Israels Gottentfremdung zugrunde liegt, wie die Ver¬ 
wirkung einer furchtbaren Zomesstrafe, die unbegreifliche Herablassung Jah¬ 
ves und sein in menschlichen Kategorien nicht mehr unterzubringendes Fest¬ 
halten an dem treulosen Volk, die innerhalb des Volkes selber zu führende Aus¬ 
einandersetzung mit der gottfremden Macht des Naturdienstes, der seine Ge¬ 
schichte so gründlich verdorben hat, das alles gewinnt seine herzandringende 
Darstellung in dem Handeln des Ehegatten mit seinem treulosen Weibe, das er 
der Strafe übergibt, aber doch wieder für sich zu gewinnen sucht, indem er der 
Mutter durch die Mahnung ihrer Kinder ans Herz greift. So, wie der Prophet 
das Bild der Ehe gebraucht, tritt in ihm weit mehr als das Rechtsverhältnis die 
Lebens- und Liebesgemeinschaft hervor, die den geliebten Menschen ganz für 
sich fordert und sich mit keiner äußerlichen Erfüllung pflichtmäßiger Leistun¬ 
gen abfinden läßt. Indem auch für die Ehebrecherin und Hure ein Weiter- 
bestelien solcher Gemeinschaft in Gottes Willen ausgesagt wird, erscheint die 
Unzulänglichkeit aller rechtlichen Kategorien für die Beschreibung des Gottes¬ 
verhältnisses in hellstem Licht und die früher erwähnte Umschmelzung der 
Begriffe des Rechts-Pflicht-Verhältnisses ist die notwendige Folge 106 . Vor jedem 
erotischen Mißverständnis aber, das von den kananäischen Fruchtbarkeits¬ 
kulten her drohte, ist die Gottesliebe durch ihre starke Beziehung auf die ge- 


104 In der gehobenen Sprache des Hymnus kommt es einmal zu der Bezeichnung der 
Jahve-Treuen als der Jahve-Liebenden Ri. 5,31; Ex. 20,6 trägt deuteronomischen Cha¬ 
rakter. 

105 Vgl. J. Ziegler, Die Liebe Gottes bei den Propheten. 1930, S. 730. 

106 S. o. S. I53f., 159L Das bedeutet keine Geringschätzung oder Verwerfung der recht¬ 

lichen Seite des Gottesverhältnisses, sondern ihre Deutung von der alles beherrschenden 
Grundlage der Liebe her. Das Gesetz als Urkunde des göttlichen Willens kennt Hosea sehr 
wohl, vgl.4,6ff. 8,i2f.; 13,1, vielleicht auch 6,5t.; aber ,,das Gebäude der Bundestheorie 
trägt er ab, daß man sein Fundament, Gottes Liebe, sehe, und richtet es dann neu auf mit 
p^S, ^50 un< * (Quell, im Theol. Wörterbuch zum Neuen Testament. I, S. 31). 
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schichtliche Erfahrung des Volkes geschützt 107 ; das triebhaft-zwangsartige 
Element der natürlichen Liebe ist durch die willensmäßige Hinwendung und 
Tatbereitschaft verdrängt, die sich in der Auswahl des einen Volkes vor allen 
andern und in seiner treuen Erziehung offenbart. Daher ist auch das Bild des 
väterlichen Erziehers Hosea nicht fremd 108 . 

Diese Veranschaulichung des Liebesgedankens durch die Geschichte ist aber 
weit davon entfernt, die Gottesliebe in ein rationales Schema zu bringen, sie 
etwa zum „ethischen Weltgesetz“ zu machen. Das verhütet nicht nur die starke 
Betonung des Unerklärbar-Paradoxen der göttlichen Liebesmacht , die als das 
Werben um eine Dime, also eine geradezu groteske, der Sitte wie der Rechts¬ 
anschauung ins Gesicht schlagende Handlung geschildert wird. Daneben steht 
auch eine ebenso starke und leidenschaftliche Betonung des göttlichen Zorns, 
die mit ihren schneidenden Drohungen und grausamen SUafaiiküiidiguiigeii' 
kaum von einem Propheten übertroffen worden ist 109 . Die zürnende Liebe wird 
in ihrer paradoxen Wirklichkeit unverkürzt zur Geltung gebracht, ja, zu einem 
Widerstreit in Gott selbst vertieft, die ihn als den unter der Lieblosigkeit seines 
Volkes Leidenden und ratlos Dastehenden zeigt (11,8; 6,4). Zwar endigt der 
Widerstreit mit dem Sieg der Liebe (11,9) ; aber indem diese irrationale Liebes¬ 
macht in die Heiligkeit aufgenommen und als ihr innerstes Wesen verstanden 
wird, ist ihre Unbegreiflichkeit auf das noch größere Geheimnis der göttlichen 
Persönlichkeit selber zurückgeführt und als der Gegensatz zu allen menschlichen 
Möglichkeiten gekennzeichnet. Im ganzen der prophetischen Botschaft gesehen, 
läßt das keine Umsetzung in eine rationale Lehre über Gottes Wesen zu, sondern 
kann nur durch ein glaubensmäßiges Durchbrechen durch den Zorn als das 
opus alienum Gottes zu der Liebe als der letzten und entscheidenden Macht er¬ 
faßt werden. Damm bleiben auch die entsetzlichsten Zomesausbrüche und die 
Bilder von der Begnadigung des neuen Israel, das „ich will sie nicht mehr lie¬ 
ben“ (9,15) und „ich will sie gerne lieben“ (14,5) unvermittelt nebeneinander 
stehen, ein Zeichen, daß es auf dem Boden des prophetischen Glaubens eben 
keine Vermittlung gibt, sondern nur die Flucht von dem zürnenden zu dem lie¬ 
benden Gott, eine Haltung, die allein in der eigentümlichen Entscheidungs¬ 
stellung vor dem unmittelbar bevorstehenden Hereinbrechen der großen Wende 
möglich ist, wie sie die Propheten verkünden. 

Diese Verknüpfung der gegenwärtig von Israel verkannten und dämm in 
Zorn verwandelten Liebe Gottes mit der Enderwartung ist auch bei Jeremia , 
dem einzigen, der Hoseas Verkündigung voll aufgenommen hat, zu bemerken. 
Mag aus der Vergangenheit die Zeit der ersten Liebe mit leuchtendem Glanze 
herüberstrahlen 110 , die Gegenwart hat die Auflösung des Liebesbandes zwischen 
Gott und Volk gebracht 111 , die Geliebte wird preisgegeben in die Hände ihrer 
Feinde 112 , die Liebe wandelt sich in Haß, der kein Erbarmen und kein Mitleid 
mehr kennt 113 . Freilich, auch in der Verwerfung bleibt es die um ihr Volk wer¬ 
bende und unter seinem Widerstand leidende Liebe, sei sie nun die Liebe des 

107 Hos.xx,i; 12,10; 13,4 der Gott von Ägypten her; 13,5 die Führung in der Wüste; 
4,6; 6,7; 13,1 der Bundesschluß; 13,6 die Besitzergreifung Kanaans; 4,6; 12,14 die T<eitnng 
durch die Propheten; 7,13; 11,7 die Erstarkung des Volkes. infl Hos. 11,1.3.4. 

109 Vgl. die Schilderungen Jahves als Motte, Wurmfraß, Löwe, Pardel, der Jungen be¬ 
raubte Barin 5,12-14; 13,7 t. und die furchtbaren Bilder vom Ausmorden des Landes 9,12.16; 
10,13 t.; 14,1 und von der Vernichtung durch Tod und Unterwelt 13,12 ff. 

110 Jer.2,2. 111 Jer.3,1. 112 Jer. 11,15; 12,7-9. 118 Jer. 12,8; 13,14; 16,5; 21,7. 
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Gemahls oder des Vaters, nicht eine kalt abwägende Vergeltung, die Israels 
Schicksal bestimmt. Ihr läßt sich darum auch das Größte Zutrauen, die Be¬ 
freiung selbst des verworfenen Volkes aus dem Gerichtsverhängnis, sobald es 
ein inneres Ja zu Gottes Frage findet 114 . Aber mit der ganzen Größe seines 
Angebotes ist auch die Gefahr der Lage gegeben: denn die aufs letzte, auf die 
Hingabe des persönlichen Willens 115 gehende Liebe muß den Widerstrebenden 
vernichten, sie hat immer die Verwerfung neben sich. Und eben weil ihre An¬ 
nahme den Verzicht auf jedes Eigenrecht bedeutet, das klarste Bekenntnis, daß 
es Gott gegenüber keinerlei Leistung und Anspruch gibt, darum läßt sich von 
dem unter einem rätselhaften Bann böser Neigung stehenden Volk jene heilvolle 
Entscheidung nicht erwarten, und es gibt aus der dem Zomgericht verfallenen 
Gegenwart nur den Rückzug auf die über alles menschliche Denken hinaus¬ 
gehende schöpferische Gottesliebe, die trotz des Zornes das Ziel ihrer Gnaden- 
ftihrung, ein neues, innerlich umgewandeltes Israel erreicht 116 . 

Der begeisterten Verkündigung dieser jetzt ihr großes Werk vollendenden 
Gottesliebe ist das Trostbuch Deuterojesajas geweiht: in immer neuen Tönen 
weiß er die unerschöpfliche Retterliebe zu preisen, die das verstoßene, zur 
Sklavin erniedrigte, als Gefangene entehrte, als kinderlose Witwe mit Schmach 
bedeckte Weib aus ihrem Elend herausführt und als bräutlich geliebte, ihres 
Kinderreichtums frohe Gattin und in ihre Ehrenstellung wieder eingesetzte 
Fürstin mit überströmendem Glück überschüttet 117 . Nie ist mit größerer Zart¬ 
heit und Innigkeit von Jahves Liebe geredet worden, besonders in dem un¬ 
vergleichlichen Wort von der Mutterliebe 118 . Und doch ist die Gottesliebe nicht 
mehr so tief in ihrer unbegreiflichen, ja paradoxen Art geschaut, wie bei den 
Vorgängern: Das Bild der wiederangenommenen Dirne ist ganz verschwunden 
und die Verstoßung oft mehr als eine vorübergehende Zurücksetzung gezeich¬ 
net 119 , wie denn auch ausdrücklich betont wird, daß kein rechtliches Hindernis 
für die Wiederannahme vorliege, da kein Scheidebrief ausgestellt worden sei 120 . 
Zwar ist der Blick für die Schwere der Verschuldung nicht getrübt, das zeigen 
die eingestreuten Scheltreden 121 , in denen der Prophet die ganze Größe des 
Schulderlasses gegenüber einem unbußfertigen Volk einschärft und um gläu¬ 
biges Eingehen auf das neue Liebesangebot mit den trotzigen und verzagten 
Volksgenossen ringt. Aber es überwiegen die dem allgemeinen Verständnis zu¬ 
gänglichen „rationalen“ Züge im göttlichen Liebeserweis , indem auch das Moment 
des Rechtsverhältnisses im göttlichen Ehebund mit Israel zur Geltung kommt: 
Jahve ist der der Löser, der zum Loskauf des Familienangehörigen ver¬ 
pflichtet ist 122 ; das mit doppelter Strafe heimgesuchte Eheweib braucht be¬ 
schwichtigenden Zuspruch, um ihr Elend vergessen zu können 123 ; Jahves Liebe 
ist Bevorzugung, die in der Herrscherstellung Israels anderen Völkern gegen¬ 
über sich auswirken muß 124 . Wenn auch all diese Züge durch ihre Einstellung 
in die eschatologische Wunderwelt der berechnenden Ausdeutung entzogen 
sind, so bedeuten sie doch eine Abschwächung des Mysteriums der Gottesliebe, 

114 Vgl. 3,lff.i2fi.22ff.; 4,1. 

115 Darauf zielt hier wie bei Hosea die verlangte da‘at jahve, Gutteserkonntnio. 

118 Jei.3.1,3ff.20.31 ff. 

117 40,2; 49,140.2öS.; 50,1; 51,175.; 54,1 f.6f.; 60,40.15; 62,4. 

118 49 ,i 5 - 119 49 , 14 ; 5 <>,i; 54,6f-; 60,15. 120 50,1. 

121 42,18-25; 43,22-27; 45,9-13; 48,1-n; 50,if. 122 43,3; 49,26; 60,16. 

123 40,2; 54 , 65 . 124 43,4; 49,220.; 52,4t.; 60. 
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die sie dem in menschlichen Gemeinschaftsverhältnissen geforderten Verhalten 
wieder annähert. 

ln noch stärkerem Maße ist das bei Hesekiel der Fall: nachdem schon Jeremia 
gelegentlich das Gleichnis von der Ehe durch seine Ausdeutung auf das Verhält¬ 
nis Jahveszuden beiden Schwestern Juda und Israel einer pädagogischen Parabel 
angenähert hatte 126 , verwendet es sein Zeitgenosse ganz in diesem Sinne, um 
den Götzendienst und die Politik Israels als Ehebruch und Hurerei zu brand¬ 
marken 126 . Viel mehr als Jahves Liebe tritt dabei sein Eigentumsrecht an Israel 
hervor. In der Schilderung der Heilszeit spielt das Bild der Ehe keine Rolle 127 . 

Unter dem Einfluß der Propheten hat der Liebesgedanke auch bei den Ge¬ 
setzeslehrern der deuteronomischen Epoche Eingang gefunden, aber auch eine 
eigenartige Ausprägung erfahren. Gegenüber der Auflösung der alten Bindun¬ 
gen an überkommenes Recht und Sitte sucht der Gesetzgeber die zerbrechende 
Volksordnung noch einmal zur bindenden Macht zu erheben durch ihre Be¬ 
gründung auf die Liebe Gottes und die ihr entsprechende Liebeshingabe des 
Menschen. Das Gesetz ist kein hartes Joch eines strengen Tyrannen, keine starre 
juristische Ordnung, sondern ein Liebesgeschenk, in dem der Mensch dem heben¬ 
den Gott begegnet, der ihn hoch begnadigt 128 . Jahve gab es, um sich ein Volk 
zu erziehen, an dem er Freude haben und das er mit Segen überschütten 
könnte 129 . Daß er gerade Israel, dies Volk voller Schwächen und Fehler, dazu 
ausersehen hat, zeigt seine Liebesmacht in ihrer ganz unbegreiflichen Größe 180 . 
Tritt hier in der Begründung des gesamten Gottesverhältnisses die Liebe als das 
Wunder freier Zuneigung hervor 131 , das die persönliche Hingabe als den inner¬ 
sten Nerv alles Geselzesgehorsams fordert 132 , so wirkt sic 3ich aus und wird 
ständig wahrnehmbar und faßbar in den Rechtsordnungen des Bundes. Sie 
ist die in den heilvollen Bundessatzungen wirkende Kraft, die ihren Erfolg 
verbürgt und sich jedem als Segen mitteilt 133 , der ihre ^Gebote“ hält 134 und 
„auf ihren Wegen geht“ 135 . Hier tritt der Liebesgedanke mit dem rationalen 
Rechtsgedanken in Verbindung, wie denn der den Vätern geschworene Eid und 
der mit der berit gegebene hesed in einem Atemzug mit ihr genannt werden 186 . 
Zur Realisierung dieser Liebe, die gleichsam ein schon bereitliegendes Kapital 
darstellt, bedarf es nur der konkreten Tat der Gesetzesbefolgung, durch die 
innerhalb dieser irdischen Weltordnung ein heiliges, von den Völkern abgeson¬ 
dertes Gottesvolk entsteht. Im Unterschied von der auf die neue Weltordnung 
hindrängenden Gottesliebe bei den Propheten ist sie hier verstanden als die 
erhaltende Ordnungsmacht , die als restauratio, nicht renovatio omnium den 
Bund aufrecht erhält, mögen auch die Menschen ihre Satzungen verletzen und 
dadurch ihres Genusses verlustig gehen 137 . Sie strahlt unveränderlich wie die 
Sonne vom Firmament und ist die innerste Kraft der ewigen Gottesordnung. 


126 Jer.3,6ff. 126 Hes. 16 und 23. 

127 Hes. 16,60-63 scheint nicht ursprünglich zu sein. Vgl. S. 26, A. 63. 

128 Dtn.4,5-8.32^.36! 129 28,63; 3o,9f.n-i4. 180 4,37; 7,6ff.; 10,14!!; 23,6. 

131 Beachte die Betonung des affektiven Moments durch j?tfn Dtn.7,7; 10,15. 

132 6,4! usw. 133 7,13. 134 Dtn. 5,10; 7,9; 11,1; 1.Kg.3,3. 

136 Dtn. 10,12; 11,22; 19,9; 30,16; Jos.22,5; 23,11. 

136 7,8f.i2f. Auch der Vatergedanke ist hier zu nennen, sofern er auf die treue Erziehung 
des Volkes bezogen ist, Dtn. 8,5. 

187 Vgl. § 2, S. 2 off. Als hält Jahve an dem eidlich beschworenen Bund mit den 

Vätern fest, Dtn. 4,31, sein Erbarmen ist identisch mit seiner Bundestreue. 
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Diese gegenüber der prophetischen Verkündigung stark abgemilderte und 
ihrer eschatologischen Herrlichkeit entkleidete Deutung der Gottesliebe herrscht 
auch in nachexilischer Zeit vor. Bezeichnend dafür ist die abgeschwächtc Be¬ 
deutung, in der die Stämme 3HX und Om vielfach gebraucht werden: sie haben 
oft den Sinn von "irn „erwählen“ 138 , oder werden ganz allgemein vom Schutz 
der Frommen und von der Beendigung der Notzeit gebraucht 139 . Wo sie auf den 
eschatologischen Liebeserweis Jahves angewandt werden, lassen sie doch das 
affektive Moment stark zurücktreten hinter der Wendung der äußeren Lage, 
so daß fVQtf Ätf, „die Wende herbeiführen“, fast zum Synonym wird 140 . Daß 
jetzt auch das Adjektiv pan in gleichförmiger Verbindung mit Dirn häufig 
Jahves Liebesgesinnung bezeichnet 141 und rahamim fast formelhaft neben 
hesed auftaucht 142 , ist wohl als stärkere Einordnung der göttlichen Liebe in das 
der Bundesgemeinschaft entsprechende Verhalten zu verstehen. 

Um so bedeutungsvoller ist die starke Beziehung dieser Gottesliebe auf den 
Einzelnen , die in der Gebetsliteratur sichtbar wird. Die völlige Abhängigkeit 
von Gottes Erbarmen, das dem Menschen nicht nur das Leben schenkt und 
erhält, sondern ihn auch dort, wo er durch eigene Schuld sich von Gott scheidet, 
als sündenvergebende Gnade rettet und ihm seine Gemeinschaft nicht dauernd 
entzieht, ja ihn auch unter der Strafe die auf sein Heil gerichtete Absicht spüren 
läßt, kommt zu lebendigem Ausdruck 140 . Damit ist ein Hauptmoment der pro¬ 
phetischen Botschaft von der Gottesliebe zum dauernden Besitz der Gemeinde 
geworden. 

Die Zeit der Auseinandersetzung mit dem Hellenismus , die das Judentum noch 
einmal in eine große weltgeschichtliche Bewegung hineinstellte, gab auch seinen 
Aussagen über die Gottesliebe größere Weite und kühne Plerophorie 144 . Mit 
neuer Freude wurde Israels bevorzugte Stellung unter den Völkern als Besitzer 
der göttlichen Offenbarung als ein Geschenk der erwählenden Liebe seines Got¬ 
tes erkannt. Er liebt seine Schöpfung mehr als irgendein Mensch sie lieben kann, 
namentlich aber liebt er Israel 145 . Und hier ist die Verleihung der Torah der 
hervorragendste Liebeserweis 146 . In mannigfacher Weise wird die Innigkeit und 
Treue dieser Liebe dargestellt, so wenn die Auslegung des Hohenliedes Gott zu 
dem immer nahen und hilfsbereiten Geliebten macht, oder wenn das Bild des 
Königs, der sein verstoßenes Lieblingsweib in Gnaden wieder annimmt, ge¬ 
braucht wird. Hier wie in der Ablehnung des griechischen Epcos und der Bevor¬ 
zugung von ayonrn durch die Übersetzer der LXX verrät sich das klare Bewußt¬ 
sein um die Verschiedenheit der göttlichen Liebe von aller mystischen Erotik: 


138 Jes.48,14 (von Cyms ausgesagt); Jes. 14,1; Mal. 1,2. 

139 Ps. 146,8f.; Spr.15,9; 22,11; Sach. 1,12; 10,6. 

140 So schon Jer. 30,18; Hes. 39,25; dann Dtn.30,3; Jer. 33,26; auf die Heimführung der 
Verbannten bezieht Jer. 12,15 das Erbarmen Gottes. 

141 Ps.86,15; 103,8; 111,4; i 45»8; Jo.2,13; Jon.4,2; Neh.9,17.31; 2.Chron.30,9. 

142 Ps.25,6; 40,12; 51,3; 69,17; 119,76t. 

148 Vgl. außer den in Anm.141 u. 142 genannten Stellen noch Hiob33,190*: 36,15; 
Klagel.3,22fi.; Sir.2,5; 4,17-19; 36,1. 

144 Vgl. zu dieser Periode E. Stauffer im Theol. Wörterbuch zum Neuen Testament 
ed. G. Kittel. I, S. 38 ff. 

143 4.Esr.8,47; Wcish. 11,24; Sal. 18,3t.; 3.Makk.2,io; Tob. 13,10; 4.Esr.5,33,‘ 8,30; 
Apok. Bar. 78,3. 

148 Pirke Aboth III.15; Schab.S8b (bab. Talm.). 
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Die Liebestreue, die den Ihrigen auch das Leiden, ja selbst das Martyrium nicht 
erspart, richtet sich auf eine bis zum letzten zu bewährende Willensgemein¬ 
schaft, schenkt aber auch dem Treuen das ganze Glück ihres Wohlgefallens, 
das alle irdischen Güter übertrifft. Im stärkeren Gebrauch des Vaternamens 
im Gebet des einzelnen Frommen spricht sich dieses innige Verhältnis zu dem 
liebenden Gott auch in der individuellen Frömmigkeit aus 147 . 

Freilich wurde die Gewißheit der Liebe Gottes immer wieder in Frage gestellt, 
wo ein tiefergehendes Sündenbewußtsein die vergeltende Gerechtigkeit doch 
schließlich zum ausschlaggebenden Inhalt der Gottesherrschaft über Israel 
machte. Die hier auftauchende Frage konnte auf dem Boden der alttestament- 
lichen Offenbarung nur gestellt werden, die Beantwortung mußte aus einer 
anderen Richtung erfolgen. 


V. Der Zorn Gottes 

Ebenso wie bei der Liebe handelt es sich beim Zorn um ein spontanes Gefühl, 
das mit plötzlicher Gewalt das Seelenleben durchdringt und es sich unterwirft. 
Als Äußerung bewußten Personlebens in der Abwehr gegen die Angriffe der 
Umwelt deutet er, von der Gottheit ausgesagt, auf ihren stark ausgeprägten 
Personcharakter. Die Mannigfaltigkeit der im Alten Testament dafür gebrauch¬ 
ten Ausdrücke bezeugen ebenso wie ihr häufiges Vorkommen den starken Ein¬ 
fluß dieses Gedankens auf die Gottesvorstellung: Den Zomaffekt als innere 
Glut beschreiben jYin und Hön, seine Auswirkung gegen die Umgebung als ein 
Schnauben £m und als ein Schäumen und Übcrwallcn <T^y, D^I, HSI, als 
ein Losbrechen des Aufgestauten 

Wie beim Menschen so meint der Zorn auch bei der Gottheit zunächst ganz 
allgemein den Unwillen und seine Äußerung ohne Reflexion auf seine besonderen 
Ursachen . Es ist daher nicht angängig, ihn sofort mit „ Strafgerechtigkeit“ zu 
interpretieren 148 , er ist vielmehr einfach der Gegensatz zum Wohlgefallen Got¬ 
tes. Jedes Unglück kann daher als Äußerung des göttlichen Zorns empfunden 
werden, wie im ungestörten Glück das göttliche Wohlgefallen sich äußert. 
Besonders das unvermutete und erschreckende Mißgeschick ist als Xttl oder 
Höjö „Schlag", Zeichen des Unwillens Jahves 149 . 

Neben dieser in jeder lebendigen religiösen Weltbeurteilung selbstverständ¬ 
lichen Auffassung des Unglücks gehörte es wohl zu Israels Anteil an der gemein¬ 
orientalischen Gottesauffassung, daß als das nächsthegende Motiv des Gottes¬ 
zorns ein menschliches Vergehen angenommen wurde, ganz einerlei, ob man es 
zu kennen glaubte oder nicht. Der Zusammenhang zwischen Gotteszom und 
Sünde ist ja allen Kulturreligionen geläufig, in denen die Gottheit als Schützer 
des Rechts und Wächter über die Gesetze verehrt wird. Während diese Über- 


147 Sir.4,iof.; 23,1.4; 51,10; Hen.62,11; 3-Mak.5,7; 6,8; 7,6; Weish.2,i6ff.; Jub. 1,24t. 

148 So Dillmann, Handbuch der atl. Theol. 1895, S. 260. Ähnlich Cremer, Biblisch-theol. 
Wörterbuch 9 . 1902, S. 767. 

140 Die beiden Worte werden geradezu Synonyme für Unheil, Schaden, Krankheit aller 
Art: Ex,9,t/|; t. Sam.6,4; 2. Sam.24,21.25; Nu. 14,37; 25>8f,; Ps.9t,to; 106,29. Besonders 
instruktiv dafür ist die Bezeichnung des Aussatzes als nega 1 , was sich auch in Zeiten, die 
damit nicht mehr einen besonderen Zornesausbruch Jahves verbanden, erhalten hat; vgl. 
Lev. 13,2 f.; 14,3; Dtn.24,8, ähnlich maggefah vom plötzlichen Tod Hes. 24,16. 
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zeugung aber nirgends die Furcht vor der Launenhaftigkeit der Götter zu ver¬ 
bannen vermochte und ein völlig grundloses oder gar aus Neid und Mißgunst 
stammendes Losbrechen ihres Zornes gegen die Menschen im Bereich der Mög¬ 
lichkeit läßt 160 , trat für Israel mit dem Erlebnis des Sinaigottes ein neuer Fak¬ 
tor in seine Beurteilung des Weltlaufes ein. Nicht nur daß die energische Kon¬ 
zentration alles Geschehens auf diesen einen Gott und seinen Willen die über¬ 
kommene religiöse Betrachtung des Unglücks mit neuer Intensität füllte; son¬ 
dern indem man als Ziel des göttlichen Handelns die Aufrechterhaltung des 
Bundes erkannte, verband sich mit dem erfahrenen Gotteszom in zunehmender 
Stärke der Gedanke an eine Verletzung des Bundes oder seines Stifters und den 
dadurch bestimmten Unwillen des göttlichen Schutzhelm: Der Zorn ist Ver¬ 
geltung für begangene Sünde, Das äußert sich sehr deutlich in der Bezeichnung 
des göttlichen Einschreitens als Rache für angetane Beleidigung 151 , oder als 
Eifer 162 , der die Unantastbarkeit des göttlichen Wesens und Wirkens schützt 
und alles Widergöttlichc vernichtet. Damit hatte streng genommen der Goltes- 
zom das Element des Unberechenbar-Willkürlichen verloren und trat unter 
den Gesichtspunkt der gesetzmäßigen Reaktion gegen die Verletzung bekann¬ 
ter Bedingungen. 

Das ist indessen im alten Israel nicht in systematischer Weise dahin aus¬ 
gebaut worden, daß nun von jedem Unglück auf eine Strafe für Sünde ge¬ 
schlossen worden wäre. Man behielt den unbefangenen Blick für das nicht weiter 
erklärbare Übel als ein Stück des Weltlaufs, das nicht sofort mit einem sittlichen 
Urteil verbunden werden kann. Im Kriege „frißt das Schwert bald da, bald da" 
(2. Sam. 11,25), Sieg und Niederlage sind in ihrem Grunde nicht immer durch¬ 
schaubar und auch Unschuldige können von einem schrecklichen Ende über¬ 
rascht werden wie etwa Abner oder das Haus der Eliden 163 , So galt auch der 
Tod an sich nicht als Zomesstrafe 164 . 

Und andererseits sprach man auch weiterhin vom göttlichen Zorn, wo das 
Unglück in außerordentlicher, aller Erwartung widersprechender Weise ins 
Leben eingriff. Noch Arnos kennt es als ganz selbstverständliche Überzeugung, 
daß jedes Unglück vom Zomeswalten Jahves herkommt 155 . Der unabsichtliche 
Totschlag wird ebenso auf Gott zurückgeführt wie die auffallende Landplage 156 . 
Im unbegreiflichen Mißgeschick gilt es darum, sich einfach unter den göttlichen 
Zomwillen zu beugen 167 . Die religiöse Bedeutsamkeit dieser Verknüpfung des 
Unglücks mit dem Zorn Gottes darf dabei gewiß nicht überschätzt werden; sie 
mag in vielen Fällen nur auf die Rechnung der volkstümlich-plastischen Rede¬ 
weise gesetzt werden müssen, die an die Stelle des unpersönlichen Geschicks 
das persönliche Handeln Gottes schob. Wo jedoch das persönliche Gottes¬ 
verhältnis davon stark berührt wurde, wie etwa bei David, bleibt es bemerkens¬ 
wert, daß der Gotteszom nie die Züge der nfjvis, des heimtückischen Hasses 


160 Das bekannteste Beispiel ist die Zurückführung der Sintflut auf den Zorn Enlils in 
Babylonien im Gügameschepos; s. AOT 2 , S. 178I 

151 Mi.5,14; Dtn.32,35.41.43; Jer. 11,20; 20,12; Hes.25,i2ff*; Lev.26,25; Nu. 31,3; Jes. 
34,8; 47,3; 61,2; 63,4; Ps.94,1; 149,7; Ri.11,36; 2.Sam.4,8; 22,48. 

182 Ex.20,5; 34,14; Nu.25.11; Jos.24.19; Dtn.4,24; 6,15; Zeph.1,18; Hes.5,T3; 16,42; 
23 , 2 5 ; gegenüber den Heiden Nah. 1,2; Zeph.3,8; Hes.36,5.6; 38,19; Jes.42,13; 59,17. 

163 2. Sam. 3,33; 1. Sam. 22,18; vgl. Ri. 9,5 und 2. Sam. 20,10. 

184 Über Gen. 3 s. u. 156 Am. 3,6. 

186 Ex.21,13; 8,15; 1. Sam.6,5 verglichen mit V. 9. 187 2. Sam. 15,26; i6,ioff. 
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und Neides, an sich trägt, die in der Unversöhnlichkeit der griechischen, aber 
auch der babylonischen Götter eine so große Rolle spielen 168 . Jahves Zorn hat, 
wenn auch bisweilen unbegreiflich, nichts Satanisches in sich , sondern bleibt 
Unwillensäußerung des unerforschlich großen Gottes , der über Menschengedanken 
erhaben ist, aber auch als Zürnender im Menschen die Empfindung eines höhe¬ 
ren Rechts weckt, durch das sein geheimnisvoll wunderbares Walten allem 
Nachrechnen in den rationalen Kategorien von Lohn und Strafe entzogen bleibt. 

Es kommt denn auch im Zusammenhang mit solchen Erfahrungen nie zu 
einem Irrewerden an der Klarheit und Gültigkeit der göttlichen Forderungen 
und ihrer von Gott garantierten Sinnhaftigkeit; Töne der Skepsis wie in der 
Klage des sog., »babylonischen Hiob* * 16fl sind in Israel imbekannt, obwohl ihm die 
Entlastung des Gottesglaubens durch die Verschiebung der Kausalität auf die 
Dämonen fehlt. Und ebenso bezeichnend ist, daß man nicht wie in den benach¬ 
barten Kulturreligionen zu den Mitteln der Beschwörung und des magischen 
Zwanges greift, um sich gegen die Wirkungen des Gottcszomcs zu schützen. 
Es bleibt eben auch in den unbegreiflichen Fällen der Heimsuchung die Hoheit 
des göttlichen Wesens unangetastet und verzerrt sich nicht zur Teufelsfratze, 
gegen die jedes Mittel recht ist. Gerade die Episoden der alten Sage, die am 
ehesten aus der Nachwirkung dämonistischer Vorstellungen verstanden werden 
können, wie Ex. 4,24ff. und Gen. 32,25 ff., zeigen die umbildende Kraft des 
Jahvegedankens besonders deutlich, indem hier der strafende, prüfende und 
segnende Gott, der die in der Beschneidung liegende Weihe und das gläubige 
Gebet anerkennt, aus dem unsicheren Halbdunkel der ätiologischen 160 und der 
Lokalsage 161 volkstümlicher Prägung heraustritt. Gerade daß die israelitische 
Überlieferung solche verfängliche Situationen ertragen und in ihrem Sinn inter¬ 
pretieren konnte, zeigt die Kraft des in ihr lebendigen Gottesgedankens 162 . Hier 
von despotischer Willkür, von grauser Dämonie zu reden, heißt die Spannweite 
des israelitischen Gottesbildes unterschätzen und einzelne seiner Züge dem 
Entwicklungsschema zuliebe isolieren, die doch nur vom Ganzen her ihre Deu¬ 
tung bekommen können. Schon die Beobachtung, daß der Zorn nie zum stehen¬ 
den Prädikat des Israelgottes wird, wie die Heiligkeit oder die Gerechtigkeit, 
könnte darauf hinweisen, daß er immer nur in der Einklammerung durch den 
Gemeinschaftswillen des Bundesgottes verstanden werden darf 163 . 

1,8 Vgl. die Schüderung des erbarmungslosen göttlichen Machtwillens als Skorpiongift, 
nächtliche Überschwemmung, heimtückisch ausgebreitetes Netz u.ä. bei M. Jastrow, Die 
Religion Babyloniens u. Assyriens. II. S. 49I 

168 „Was dem Menschen selbst gut erscheint, für Gott ist es schlecht. 

Was in seinem Herzen schlimm ist, ist für seinen Gott gut. 

Wer lernt erkennen den Willen der Götter im Himmel? 

Den Rat Gottes, wer versteht ihn?“ Vgl. AOT 2 S. 275. 

160 In Ex. 4,24 ff. handelt es sich um nichts anderes als um eine Begründung der Kinder¬ 
beschneidung, was von vielen Auslegern verkannt wird. 

161 Die Sage vom Gotteskampf haftet am Ort Pniel. 

162 Zu Gen. 32,25 ff. vgl. die schöne Auslegung von Procksch, Die Genesis 8 * 8 . 1924, 
S. I95f., 373ff.; ferner K. Eiliger in Ztschr. f. Theol. u, Kirche 48, 1951, S, 1 ff.; zu Ex. 
4,24#. !■'. M. Th. Böhl, Exodus. 1928, S. 107!. 

163 Marcions Vorstellung vom zornigen Judengott ist ein Mißverständnis, das überall dort 
erneuert wird, wo aus der Gottesliebe ein selbstverständlicher Lehrsatz geworden ist, der 
die Tiefe des Gegensatzes zwischen der absoluten Verfügungsgewalt des Schöpfers und dem 
individuellen Anspruch des Geschöpfs verschleiert. 
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Das gilt schließlich auch für die immer besonders anstößig empfundenen 
Fälle, wo ein rätselhaftes menschliches Sündigen , das Gottes Strafe nach sich 
zieht, obgleich die davon Betroffenen ihrer sonstigen Haltung nach nicht zu den 
Gottlosen gehören, auf Gottes Zorn zurückgeführt wird. So nimmt David an¬ 
gesichts der unversöhnlichen Verfolgung durch Saul die Möglichkeit an, daß 
Jahve den König zu seinem ungerechten Argwohn aufgereizt habe. Und Davids 
Volkszählung, durch die er Gottes Strafe heraufbeschwor, wird auf eine aus 
Jahves Zorn hervorgehende göttliche'Anstiftung des Königs zurückgeführt 164 . 
Hier schien das Vergehen als eine im Grunde unbegreifliche Ausnahme von der 
sonstigen Grundrichtung des Menschen, die ihre Erklärung nur in einer über¬ 
menschlichen Macht haben könne. Und da man ein selbständiges Prinzip des 
Bösen neben Gott nicht kannte, sondern alles Geschehen ohne Ausnahme auf 
die göttliche Kausalität zurückzuführen gewohnt war, so sah man auch hier 
Gott am Werk. Es ist kein Zweifel, daß damit das göttliche Wesen einen Zug 
nach dem Dämonischen hin erhielt. Und doch ist deshalb aus Jahve kein Dämon 
geworden: Die Kraft des Bundesgedankens bewährte sich darin, daß das Ver¬ 
trauen zu dem verbürgten göttlichen Helferwillen nicht erlahmte, auch wo ihm 
solche Erfahrungen zugemutet wurden. Das Unheimlich-Überwältigende erhielt 
kein eigenes Lebensrecht im göttlichen Wesen , durch das sein Wille mit Israel 
zweifelhaft geworden wäre, sondern mußte sich letztlich dem Begriff des von 
Gott gesandten Unheils unterordnen. Daß damit Gottes Güte nicht aus-, son¬ 
dern cingeschlossen war, zeigen gerade die besprochenen Fälle durch ihr End¬ 
ergebnis deutlich. Aber zugleich prägten sie dem Frommen aufs neue ein, daß 
sein persönliches Schicksal, wie das seiner obersten Führer, znrüc.kzntreten habe 
hinter dem Schicksal des Volkes, und daß auch für Jahves Untertanen kein 
Privileg gegenüber den Rätseln vom Weltlauf und Menschenleben bestehe. 
Wenn man dieses unumwundene Bekenntnis zu dem Vorbehalt, den Gottes 
Majestät auch seinem Erwählungswillen setzt, mit der verkrampften Künstlich¬ 
keit vergleicht, in die das Judentum durch seinen Theodizeeversuch hinein¬ 
geführt wurde, so wird man nicht verkennen, daß in der altisraelitischen An¬ 
schauung Ansätze zu einer wirklichkeitsnäheren Gottesauffassung lagen, deren 
Verkümmerung in der spät jüdischen Vergeltungslehre ein bleibender Schade 
war. 

Freilich ist auch in jener Spätzeit noch nicht das Gefühl dafür erloschen, daß 
die Fülle des göttlichen Wesens sich nicht in den rationalen Kategorien von 
Lohn und Strafe einfangen läßt, sondern seine wunderbare Hoheit allem 
menschlichen Zugriff entzieht und nur in staunender Anbetung recht verehrt 
werden kann. So läßt der Dichter von Hiob 38 -41 den göttlichen Zomeswillen 
gegen Hiob aufgenommen sein in die über allem Begreifen liegende Wunderbar¬ 
keit des göttlichen Wesens, in „das Mysterium in reiner irrationaler Gestalt" 166 , 
in dem „ein unaussprechlicher positiver Selbstwert“, aber auch ein vom Men¬ 
schen zu empfindender Wert fühlbar wird. Und daneben wäre an den Verfasser 
des Kohelet zu erinnern, der alle Versuche, Gottes Walten vermittelst der 
Kategorien der menschlichen Vernunft zu meistern, so gründlich ad absurdum 

164 1. Sam. 26,19: 2. Sam. 24,1. Weniger Schwierigkeiten bereiten die bisweilen in diesem 
Sinne zitierten Stellen Ex_. 4,21; 9,12; Ri. 9,23; 1. Sam. 2,25, wo hinter der Verstockung oder 
Verführung durch einen bösen Geist die Absicht der Bestrafung für vorausgegangenes 
Böses deutlich sichtbar wird. 

ms vgl. dazu die Ausführungen von R. Otto, Das Heilige 10 . 1923, S. 97ff. 
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führt und die unbegreifliche Größe des Schöpfergottes durch demütige Beschei¬ 
dung in der Relativität menschlichen Wesens verehren lehrt. 

So weit man aber auch im alten Israel davon entfernt ist, den Gotteszom auf 
die Erfahrung der Strafgerechtigkeit zu beschränken, so ist sein eigentliches 
Wirkungsgebiet doch ohne Zweifel eben hier gesehen worden, und das starke 
rationale Bedürfnis nach einheitlicher Deutung des göttlichen Handelns, das 
wir in der israelitischen Religion beobachten, wirkte in zunehmendem Maße auf 
die Alleinherrschaft dieser Beziehung hin. So erscheint alles, was Sündenstrafe 
ist, als Wirkung des Zornes Gottes, und der Zusammenhang von Gotteszom und 
Vergeltung oder Strafgericht ist dem Volksbewußtsein durchaus gegenwärtig. 
Die Zügellosigkeit des Volkes, sein Murren in der Wüste, sein Abfall zum Baal 
Peor, Achans Diebstahl 166 bringen Gottes Strafe als Betätigung seines Zornes 
über Israel. Dabei wird der göttliche Unwille über die Sünde nicht etwa, wie 
manchmal behauptet worden ist, nur an der auf sie folgenden Strafe erkannt, so 
daß erst unter besonderen Gottesschlägen das Gewissen erwacht wäre. Man weiß 
vielmehr, daß Jahve den Mörder verflucht, gegen den sich kein menschlicher 
Arm erhebt (Gen.4,nf.). Damm kann man angesichts einer ungesühnten 
Gewalttat sagen: „Jahve wird es strafen“ (2. Sam.3,39). Und weil man weiß, 
daß Jahve Frevel richtet, um die kein menschlicher Richter sich kümmert, so 
fürchtet man seinen Zorn, noch ehe seine Strafe sichtbar wird (1. Sam. 24,6; 
2. Sam. 12,13; 24,io) 167 . 

Andererseits kannte man freilich auch Fälle, wo Gottes Zorn ein noch un¬ 
bekanntes Vergehen ahndete. Besonders bei Volkskalamitäten legte sich rasch 
die Frage nahe, ob hier das Vergehen eines Einzelnen auf Grund der solidari¬ 
schen Haftung den Zorn über das ganze Volk gebracht habe. Dann galt es wo¬ 
möglich* den Schuldigen ausfindig zu machen und an ihm die gottgewollte 
Strafe zu vollstrecken 168 . In den Fällen, wo das unmöglich war, galt das Opfer 
als Sühnemittel, das Gott selbst der Gemeinde verordnet hatte 169 . Wie die Über¬ 
tretung der Bundessatzungen den Gotteszorn hervorruft, so die Mißachtung 
des göttlichen Wesens selber und der ihm gebührenden Ehrfurcht 170 . Aber auch 
im Blick auf das Schicksal der außerisraelitischen Menschheit spricht man mit 
zunehmender Bestimmtheit von Gottes Zomgericht nicht nur, wenn es sich 
um die Dränger oder Verführer Israels handelt 171 , sondern auch wenn sie als 

1W Ex.32; Nu.11,1; 25,3; Jos.7,14; Ps.80,5. 

167 Angesichts dieser Tatbestände werden Sätze wie „Die Schuld des Frevlers wird erst 
durch seinen Untergang evident“ oder „ Jahye richtete nach keinem bekannten Kodex, die 
Forderungen, die er an die Menschen stellte, ergaben sich vielfach erst... aus der Art, in der 
er auf ihr Verhalten reagierte“ mindestens in dieser Allgemeinheit unhaltbar (vgl. R. Smend, 
Lehrbuch der atl. Religionsgeschichte. 1899, S. 108). Das gleiche gilt von Stades Behaup¬ 
tung: „Solange er (der Israelit) nicht an einem Unglück oder an einem Versagen des 
Orakels erkennt, daß Jahve zürnt, denkt er nicht an seine Schuld. Erst dann schließt er, 
daß er durch eine Verfehlung Jahve mißfällig geworden sei.“ (Bibi. Theologie des AT. 
1905, S. 201.) 

168 Jos. 7; 1. Sam. 14,3711.; 2. Sam. 21. 

189 1.Sam.3,14; 26,19; auch Nu. 17,11; 18,5(P) dürfte die alte Anschauung wider¬ 
spiegeln. 

170 Vgl. 1. Sam. 6,19t.; 2.Sam.6,6ff.; Ex. 3,5; 19,12t.21; 24,2; Gen. 19,26 usw. und unten 
S. 1760. den Abschnitt über Heiligkeit Gottes. 

171 Vgl. 1,Sam.5,6ff.; 6,3ff.; Ex. 17,140.; cf. 1.Sam. 15,2t. wie überhaupt die Voll¬ 
streckung des herem. 
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Frevler gegen die allen Völkern geltenden Grundforderungen der Sittlichkeit 
das Einschreiten des Richters erfährt 172 . 

Dabei ist besonders beachtenswert, wie sich mit der Auffassung des göttlichen 
Unwillens als eines leidenschaftlichen Aktes doch das Bewußtsein verbindet, 
daß es sich bei Gott nie um das blindwütige Dreinschlagen despotischer Willkür 
handeln kann. Gewiß wäre es eine unerlaubte Abschleifung des ursprünglichen 
Sinnes, wenn man das Reden von Gottes Zorn nur als die naive Verwendung 
eines Bildes für die unverbrüchliche Wahrung der göttlichen Weltgesetze er¬ 
klären wollte. Gerade die Verlegung der göttlichen Reaktion gegen die Sünde 
in die Auswirkung einer unpersönlichen Ordnung, eines Weltgesetzes von sach¬ 
licher Notwendigkeit, die dem philosophischen Denken so nahe liegt, ist der 
israelitischen Anschauung fremd; sie spricht nicht von einem unbewegten gött¬ 
lichen Sein, sondern von einer gewaltigen Energie der göttlichen Selbstbehaup¬ 
tung, die den Menschen vor einen auf ihn gerichteten und ihn unmittelbar 
anfassenden Personwillen stellt. Daß in der impressionistisch gesteigerten 
Schilderung dieser Gotteserfahrung die Farben menschlicher, ja fast bis zum 
Dämonischen gesteigerter Leidenschaft verwendet werden, darf jedoch nicht 
dazu verführen, das Gottesbild in die Sphäre des Dämonischen zu rücken 173 . 
Denn nicht erst Hosea weist die Verbindung eines willkürlich triebhaften 
Moments mit dem Gotteszom ab 174 , auch die ganze Art, wie man in Alt-Israel 
von Jahves Strafen spricht, zeigt, daß man bei aller Beugung vor der Freiheit 
der göttlichen Majestät, deren Entscheidung der Mensch nicht vorgreifen kann, 
doch ein feines Gefühl für die sittliche Grundlinie der Strafe hatte. So weiß man, 
daß Jahve durchaus nicht immer sofort seinen Zorn walten läßt, sondern ihn 
zurückhält, um zu einer Zeit zu strafen, wo die Gerechtigkeit seines Tuns heller 
ans Licht tritt, und auch dann durch die vorherige Ankündigung der Strafe 
für die rechte Erkenntnis seines Waltens sorgt 176 . In der Kollektivvergeltung 
spricht sich für israelitisches Empfinden nicht nur die Gerechtigkeit der Strafe 
aus, da die sozialen Verbände der Familie, des Stammes, der Stadt, des Volkes 
für ihre Mitglieder solidarisch zu haften haben, sondern die Begrenzung der 
Strafe gegenüber der Segnung weist auf die Begrenzung des Zorns durch den 
Gnadenwillen hin 176 . Die Art, wie man von Josephs Edelmut und Erzieher¬ 
weisheit bei der Bestrafung seiner Brüder zu erzählen wußte 177 , zeigt einen offe¬ 
nen Blick für den positiven Wert der Strafe. Zur Zeit Michas sucht man die 
prophetische Drohung durch den Hinweis auf Jahves Geduld zu entkräften, die 
sein Volk vor der Vemichtungsstrafe bewahren werde 178 . So wird denn auch 
Gottes Langmut gerühmt 179 , die zum Erbarmen neigt, und Jerachmeel, „Gott 
erbarmt sich'" gehört zu den ältesten hebräischen Namen. Und daß Strafe und 
Vergebung sich nicht ausschließen, sondern die vollzogene Strafe als Befreiung 
empfunden wird, zeigt schon das Beispiel Davids 2. Sam. 12,15 ff. 

Bei all dem bleibt es der altisraelitischen Auffassung eigentümlich, daß sie 
den Zorn Gottes überwiegend in einzelnen Strafakten wirken sieht, die etwas Vor¬ 
übergehendes sind, während Gottes Güte und Gerechtigkeit das eigentlich 
Bleibende darstellen. Es ist sehr bezeichnend und eine Bestätigung für die oben 

172 Gen.6ff.; n,iff.; 18f.; Am.2,1 fl;.; Dtn.29,22; Jon.3,9. 

173 Vgl. P. Volz, Das Dämonische in Jahve. 1924. 174 Hos. 11,9. 

176 1.Sam. 15,230,; 2.Sa.m.T2,ioff.; 1.Kg.21,195.; Am.7,1-6. 

176 Ex. 20,5 f.; 34,7 f.; Nu. 14,18; Dtn. 5,9. 177 Gen. 42—44. 

178 Mi. 2,7. 179 Ex. 34,6; Nu. 14,18. 
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entwickelte Bedeutung der Gerechtigkeit, daß der Zorn nie mit der Gerechtig¬ 
keit in Verbindung gebracht wird, in späteren Stellen sogar in ausdrücklichem 
Gegensatz zu ihr steht 180 . Besonders prägnanten Ausdruck erhält die Isolierung 
der einzelnen Zornesoffenbarungen durch die Verbindung ihres Ausbruchs oder 
ihrer Abwendung mit der Reue Gottes, also einer plötzlichen Wendung in Got¬ 
tes Einstellung, zu der ihn das Verhalten der Menschen zwingt 181 . Von einem 
über Israel lastenden Zorneszustand, durch dessen Aufhebung erst Gottes Gnade 
zur vollen Herrschaft käme, weiß man nichts 182 . 

Zwar weisen manche Anzeichen darauf hin, daß sich hierin schon in alt- 
israelitischer Zeit eine Wandlung vorbereitete und das Gefühl, außerhalb 
schwerer Unglücksfälle oder außergewöhnlicher Freveltaten auf das ungetrübte 
göttliche Wohlgefallen rechnen zu dürfen, der Sorge Tim eine ungesühnte All¬ 
gemeinschuld wich 183 . Zu einer völligen Stellungsänderung aber kam es erst 
unter der Wirkung der prophetischen Verkündigung . Diesen Unheilsboten schloß 
sich unter dem Eindruck des zum Gericht herannahenden Gottes die ganze 
Volksgeschichte zu einem großen Bilde der hartnäckigen Abkehr von Gott zu¬ 
sammen, die in der Gegenwart als furchtbare, nicht wieder gutzumachende 
Schuld enthüllt und gerichtet wird. Damit wird die ganze Vergangenheit eine 
Zeit göttlichen Zuwartens bis zu dem Termin der endgültigen Abrechnung, alle 
bisherigen Strafen treten unter den Gesichtspunkt der Läuterung und Erzie¬ 
hung, werden aber zum Hinweis auf die drohende letzte Zomesoffenbarung, die 
als Auswirkung des radikalen Gegensatzes zwischen Gott und Menschheit das 
Vemichtungsgericht herbeiführt 184 . Der Gotteszom wird aus einem zeitweiligen 
Unglück zu dem unabwendbaren eschatologischen Verhängnis , das etwas End¬ 
gültiges über Gottes Verhalten aussagt, der Tag Jahves wird zu einem Tag des 
Zorns 185 . Daß hier etwas total anderes vorliegt als die Weltumwälzung des 
mythologischen Denkens, für die der periodische Wechsel von Heil und Unheil 
typisch ist, liegt auf der Hand (vgl. übrigens § io.). Das in seiner inneren Not¬ 
wendigkeit begriffene Zomverhängnis kann nur durch die irrationale Macht der 
Liebe Gottes abgewendet oder besser zum Durchgang in eine neue Existenz 
umgestaltet werden, wie es in der prophetischen Hoffnung geschieht 186 . 

Solange aber diese schlechthin wunderbare Wandlung sich noch nicht voll¬ 
zogen hat, bleibt über der Gegenwart die furchtbare Drohung des eschatologi¬ 
schen Schrecknisses; alle herannahenden Heimsuchungen können den Anfang 
desselben bilden. Von dieser Strafe im Zorn kann deshalb jetzt eine Strafe 
lemiäpat, d.h. in gnädiger, milder Weise 187 , unterschieden werden 188 . Der Schat¬ 
ten, der damit über die Gegenwart fällt, hält aber auch unablässig die Erinne- 


180 Ps.69,25.28; Dan.9,16. 

181 Gen. 6,6f.; 1. Sam. 15,11; auch die Propheten stehen zunächst unter dieser Volks - 
anschauung, vgl. Am. 7,1-6; lehrhaft begründet Jer. 18,7-10. 

182 Auch hierin tritt zutage, wie nicht von der Ungewißheit über Gottes Walten, sondern 
von der Klarheit des Bundesgedankens her die Gottesauffassung bestimmt ist. 

188 Vgl. § 10, S. 313I. 184 Vgl. S. 2521t. 

185 Am.5,i8ff.; Zeph. 1,15; 2,2f.; Klagel. 1,12. Daß hierin bisweilen unter pädagogischem 
Gesichtspunkt eine AbschwaChung eintritt, z,B, Jer. 18,7ff,, kommt hier nicht in Frage, 

186 Vgl. oben unter „Liebe Gottes“ und § 8. VI. 3b S. 258s. 

187 Eigentlich „so wie es der ursprünglichen Gemeinschaft und ihrer Wiederherstellung 
entspricht“. 

188 Jer.30,11 cf. 10,24!; später auf das Schicksal des Einzelnen bezogen: Ps.6,2; 38,2. 
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rang an die ganze Tiefe der Kluft zwischen Gott und Mensch lebendig, die von 
den Propheten aufgerissen worden war. Und hier bekommen nun jene früher 
genannten Ansätze neue Bedeutung: Der Schuldzusammenhang wird aus einem 
dunklen Gefühl zu einer entsetzlichen Wirklichkeit, der sich niemand entziehen 
kann 189 , und Mühsal und Vergänglichkeit des Lebens werden unmittelbar als 
Zornesäußerung Gottes empfunden 190 . Wo damit ernst gemacht wird, da tritt 
die ganze Weltverfassung unter das Zeichen der Vorläufigkeit , erst das Kommende 
bringt die wirkliche Welt Gottes, wie sie dem Schöpfer gemäß ist. In diese Welt 
einzugehen bedeutet endgültige Errettung vor dem Zorn, der den alten Aeon 
verzehrt. Nur das geheiligte Gottesvolk ist dessen würdig, und ihm anzugehören 
ist das Ziel der messianischen Hoffnung. 

Diese radikalen Folgerungen aus der prophetischen Botschaft haben sich 
natürlich nicht einschränkungslos durchgesetzt. Es sind vor allem die Drang¬ 
salszeiten, wo alles in Frage gestellt schien, die dieser Strömung Raum schaffen, 
und die Apokalyptik ist ihr eigentliches Strombett, von dem ans in zunehmendem 
Maße das ganze Spätjudentum mit diesen Ideen durchtränkt wurde 101 . Im nach- 
exüischen Judentum wirkte das Erlebnis der Befreiung aus dem Exil und der 
Wiederherstellung Jerusalems und seines Tempels zu mächtig nach, als daß die 
Verkündigung des Prophetismus in dieser Weise hätte aufgenommen werden 
können. Die von Deuterojesaja gegebene Deutung jenes Umschwunges als der 
Beendigung des Zorngerichts über Israel ließ nur noch das Gericht über die Hei¬ 
den 192 und, im Lauf der Parteikämpfe im Innern der Gemeinde, das Gericht 
über die Gottlosen 193 als ausstehend erscheinen. Der Tempel und sein Priester¬ 
tum waren ja Zeichen der nimmer aufhörenden Bundesgnade Gottes und boten 
durch Gesetz und Kultus die Mittel zur Herstellung eines gerechten Volkes, 
dessen Zukunft durch Gottes Gerechtigkeit verbürgt war. Hier konnte darum 
in den ruhigeren Zeiten unter persischer und ptolemäischer Herrschaft, die der 
Gemeinde zu blühender Entfaltung halfen, die prophetische Infragestellung der 
Gegenwart hinter der Gewißheit einer gottwohlgefälligen neuen Lebensordnung 
voll missionarischer Kraft 194 zurücktreten und die sichere Zuversicht auf den 


199 Vgl. den Widerhall der Darlegung Hesekiels c. 20 in dem Bußgebet Jes. 59,9ff. und 
Ps.106. Dem entspricht das starke Bewußtsein, von unerkannter Sünde umgeben zu sein, 
die Gott ins Licht stellt Ps. 19,13; 90,8, ja schon der natürlichen Abstammung nach ein 
Sünder zu sein.Ps.51,7; 58,4; 143,2. 

190 Am eindrücküchsten Ps.90; ferner Ps. 102,1 if.24 f. 

191 Für die Auswirkung des Gotteszoms im Endgericht vgl. Hen.55,3; 90,18; 91,7.9; 
Sib.3,556.561; 4,159; 5,508; Ass.Mos. 10,3; Apk.Bar. 1.12,4.Doch siehe auch Jub.24,28.30; 
36,10; Weish.5,20. Die Erkenntnis des Schuldzusammenhangs äußert sich in der vor¬ 
herrschenden Bußstimmung, die das Bußgebet zu einem „Kennzeichen der Literatur dieser 
Zeit“ (Bousset) macht, in der Lehre vom bösen Trieb (schon bei Jes. Sir. 21,11 u.a. zu 
beobachten, am konsequentesten ausgebildet im 4.Esr.) und in der Zurückführung der 
Herrschaft der Sünde auf Adam (nach einzelnen Andeutungen, z.B. Sir. 25,24, am deut¬ 
lichsten in 4.Esr. und Apk. Bar. ausgesprochen) oder auf die Dämonen (Jub. 5,6ff.). Auch 
die Auffassung von Tod und Unglück als über da6 Menschengeschlecht verhängter Sünden¬ 
strafen findet sich in den Apokalypsen von 4.Esr. und Apk. Baruch am ausführlichsten 
dargestellt. 

192 Ps.9,8.17t.20; 44; 56,8; 57,6.12; 76,8ff.; 79,6ff.; 89,390.47; Mi.7,9f.i6ff. 

198 Ps.5,11; 7,7; 10,1.12.13; 11,5ff.; 28,4; 31,18124; 94,1.2; 125,3fr. uaf. 

194 Von ihr zeugt die Ausdehnung der jüdischen Gemeinde über Galiläa und das Ostjor¬ 
danland; vgl. G. Hölscher, Palästina in der persischen und griechischen Zeit. 1903, S. 34fr. 
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Schöpfer und Erhalter seines Volkes in reichen Zeugnissen von seiner Güte und 
stindenvergebenden Liebe sich entfalten 196 . Im Zusammenhang damit aber 
traten die alten Linien einer mehr partiell gedachten Zomeswirklichkeit kräftig 
wieder hervor, wenn auch modifiziert durch den individualistischen Vergeltungs¬ 
glauben : Der Gotteszorn ist hier streng auf das Gebiet der vergeltenden Gerechtigkeit 
beschränkt , die dem einzelnen Lohn und Strafe zumißt 196 , eine rationalisierende 
Verengung, die im Verein mit der Diesseitsgebundenheit der Vergeltung aller¬ 
dings in die schwersten Konflikte hineinführte und den Protest eines Hiob und 
Kohelet wachrief. Die hier sichtbar werdende Unsicherheit, verstärkt durch 
die allmähliche Ablenkung des frommen Strebens in die Werkgerechtigkeit, 
bereitete im Verein mit den seit der Syremot nicht mehr abreißenden Krisen¬ 
zeiten den Boden für jene apokalyptische Spannung, die zwischen Hoffnung 
und Furcht schwankend der p&Aouaa d>pyi*i 197 entgegensieht, in der erst die 
letzte Entscheidung über die Gegenwart fällt. 

VI. Gottes Heiligkeit 198 

Unter allen Aussagen über Gottes Wesen tritt eine durch ihre Häufigkeit wie 
durch den Nachdruck, mit dem sie gebraucht wird, besonders hervor, nämlich 
das Prädikat der Heiligkeit. Die Bedeutung dieser Näherbestimmung des gött¬ 
lichen Wesens wird daran deutlich, daß man die ganze alttestamentliche Reli¬ 
gion als „Religion der Heiligkeit" hat charakterisieren können (Hänel). 

Trotzdem könnte man gegen eine solche Definition Bedenken bekommen, 
wenn man übersieht, welche Rolle dieses Prädikat in der Welt der heidnischen 
Religionen spielt. Es will ja beachtet sein, daß der Gebrauch der Heiligkeits¬ 
aussage im Alten Testament offensichtlich auf dem gleichen Grunde erwachsen 
ist, in dem die ähnlich oder gleich lautenden Benennungen der Gottheit als 
einer unbegreiflich wunderbaren und zugleich Furcht und Entsetzen erregenden 
in den verschiedensten Religionen ihren Ursprung haben. Es ist dies die Erfah¬ 
rung einer besonderen Kraft oder Macht, die als schlechthin andersartige und 
geheimnisvolle bestimmte Stätten, Dinge oder Personen als der Sphäre des Ge¬ 
wöhnlichen entnommen und einer Wunderwelt angehörig kennzeichnet und da¬ 
mit die scharfe Scheidung zwischen der Alltagswelt und der Welt des über¬ 
mächtigen, verehrungswürdigen und doch furchtbaren Geheimnisses ins Be¬ 
wußtsein hebt. Da mit dieser Scheidung einer heiligen von einer profanen Sphäre 
die Notwendigkeit bestimmter, streng zu beobachtender Riten für den Verkehr 
des Alltagsmenschen mit jener einzigartigen Macht gegeben ist, so gewinnt der 
Begriff des Heiligen für das ganze Gebiet des Kultus hervorragende Bedeutung. 

Als das Abgegrenzte , Abgesonderte , dem gewöhnlichen Verkehr Entzogene lassen 
denn auch die hierfür in den verschiedensten Sprachen verwandten Wort¬ 
stämme, soweit sie etymologisch durchsichtig sind, das Heilige erscheinen, vgl. 

185 Vgl. besonders Ps. 25,11; 30,6; 32,5; 51; 65,4; 86,5; 103,3; * 3 °* 143; Mi. 7,18-20. Eine 
erschöpfende Aufzählung bietet Bertholet, a.a.O. S. 2380. 

196 Ps.i7,i3f.; i8,2iif.; 26,90.; 35,4ff.; 56,8; 59,141 69,25; 94,1.23; 95,10!; Spr. 11,4; 
24,18; Hi.4,9; 20,23.28. 197 Mt.3,7. 

198 Vgl. dazu: W. von Baudissin, Studien zur semitischen Religionsgeschichte. II. 1878; 
U. Bunzel, Der Begriff der Heiligkeit im Alten Testament. 1914, und: qds und seine Deri¬ 
vate in der hebräischen und phönizisch-punischen Literatur. 1917; A. Fridrichsen, Hagios- 
Qados. 1916; J. Hänel, Die Religion der Heiligkeit. 1931. 
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griech. T&evos von -rinveiv, lat. sanctus von sancire, polynes. tabu von tapa, 
„bezeichnen und dadurch unterscheiden, aussondern“. Von da aus ist wohl auch 
für das etymologisch nicht mehr durchsichtige tthp eher auf den Stamm * 7 p 
„Scheiden“ als auf den aus dem Arabischen und Äthiopischen bekannten KTp 
oder VTp, „rein, hell sein“, zurückzugreifen 199 . 

Der aus diesem Gedankenkreis hervorgegangene Begriff der Heiligkeit weist 
also auf eine aus dem bekannten Lebenskreise heraustretende, unpersönliche, 
gegenständlich gebundene Wunderkraft zurück, deren Abwehr, Inanspruch¬ 
nahme oder gar Übertragung durch bestimmte Methoden sachlich-zweckhafter 
Art, Riten von genau geregeltem Vollzug ermöglicht wird. Wo sich die religiöse 
Verehrung einzelnen Gottheiten personhafter Art zuwendet, wird sich das per¬ 
sönliche Moment auch im Umkreis des Heiligen geltend machen, doch bleibt 
dessen ursprünglicher Charakter naturgemäß wirksam, wenn auch in sehr ver¬ 
schiedenem Grade. 

Es ist, von hier gesehen, durchaus ve r ständlich, wenn die Heiligkeitsanssagen 
des Alten Testaments, soweit sie sich aut die Abgrenzung eines lokal gebundenen 
Heiligen und die Riten des Verkehrs mit ihm beziehen wie etwa die priester- 
lichen Reinheits- und Heiligkeitsgesetze, aber auch soweit sie unberechenbare 
Wirkungen einer unpersönlichen Kraft zu beschreiben scheinen wie in den Er¬ 
zählungen von der Gotteslade 200 odei von den Räucherpfarinen 001 , viel mehr 
als Beispiele des gemeinsamen Mutterbodens der vorderorientalischen Religio¬ 
nen denn als Zeugnisse der einzigartigen Gottesauffassung des Allen Testamen¬ 
tes gewertet werden. Andererseits wird auch hier zu fragen sein, ob der sonst 
bezeugte alttestamentliche Gottesgedanke derartige Aussagen nicht in anderem 
Lichte erscheinen läßt, als es bei ihrer Isolierung der Fall ist. 

Und hier gilt es in erster Linie den Blick darauf zu richten, daß die gewaltige 
Energie, mit der die Person des göttlichen Herrschers seit Mose alles religiöse 
Denken und Handeln auf sich konzentriert, auch den Heiligkeitsaussagen einen 
wesentlich anderen Hintergrund gibt, als das in der vorderorientalischen Um¬ 
welt der Fall ist. Das macht sich schon in der Tatsache geltend, daß in den 
außerisraelitischen Religionen das Prädikat „heilig“ zwar reichlich für die 
Gegenstände, Handlungen und Personen des Kultus, aber nur in den seltensten 
Fällen für die Gottheit verwandt wird, wogegen das Alte Testament in erster 
Linie Gott selbst als den Heiligen bezeichnet 202 . Es ist keine Frage, daß sich da¬ 
mit ein persönliches Moment in der Heüigkeilsuussuge geltend macht, durch das 
sie aus der Sphäre der naturhaften Wunderkraft und des dinglichen Kultus auf 
eine höhere geistige Stufe gehoben wird. 

So finden wir schon in den ältesten Erzählungsschichten die Heiligkeits¬ 
aussage in einer Weise gebraucht, die deutlich aus der Erfahrung des göttlichen 
Herrscherwillens ihren Inhalt empfängt, sei es, daß der Ort der Gotteserschei¬ 
nung 203 oder das Gott gegenübertretende Volk 204 oder die ihm gehörige Kriegs- 

189 Aus dem Vergleich mit dem assyrischen Äquivalent quddusu folgert U. Bunzel (Der 
Begriff der Heiligkeit im AT S. 22 ff.) als Grundbedeutung vielmehr „rein, herrlich, glän¬ 
zend“. Doch ist dabei nicht berücksichtigt, daß die im Assyrisch-Babylonischen vorliegende 
kultische Verwendung des Wortes bereits eine Geschichte hinter ßich hat und nicht einfach 
für die Urbedeutung beweisend ist. 

200 i.Sam.5 und 2.Sam.6,6ff. 201 Nu. 16,105.35; 17,1 fi* 

202 Das wird von Hänel, Die Religion der Heiligkeit, S. 25 f., mit Recht hervorgehoben. 

203 Ex.3,5; 19,23; Jos.5,15; 204 Ex. 19,6.10.14; Nu.11,18; Jos.3,5; 7,13. 
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beute 206 heilig genannt werden; immer ist es eine aus dem göttlichen Handeln 
hervorgehende Wirkung, die in die Sphäre der Heiligkeit versetzt. 

Dazu stimmt nun durchaus, daß der erste Beleg für die Benennung Jahves 
als des heiligen Gottes speziell an den Gott der Lade denkt 206 . Man verbaut sich 
das Verständnis, wenn man hier die Gotteslade nur als den Kultgegenstand 
wertet, der als Träger einer unpersönlich-naturhaften Heiligkeit gelten müsse. 
In Wirklichkeit ist die Lade als der Thronsitz des unsichtbaren Gottes seit der 
Mosezeit die eindrucksvolle, sinnliche Vergegenwärtigung des mit seinem Volke 
ziehenden göttlichen Herrschers 207 , bzw. seines Namens 208 , und die sorglose 
Vereinerleiung von Lade und Gott in der Erzählungsfolge 1. Sam. 4-6 zeugt 
von der Lebendigkeit dieser Vorstellung in der älteren Zeit. Als der Heilige 
setzt er die Philister und ihre Götter, aber auch die Israeliten und selbst seinen 
Liebling David durch furchtbare Straftaten in Schrecken und sorgt so für die 
ehrfurchtsvolle Beugung vor seiner Majestät 209 . „Wer kann in der Nähe Jahves, 
dieses heiligen Gottes, bestehen?“ Dieses Bekenntnis der Bewohner von Bet- 
schemesch 210 gibt das Gefühl des frommen Israeliten angesichts des Gottes der 
Lade treffend wieder und läßt erkennen, daß die Heiligkeit hier als die furcht¬ 
bare Unnahbarkeit des majestätischen Königs verstanden ist, d.h. als persön¬ 
liche Reaktion, nicht als Explosion eines kraftgeladenen Kultgegenstandes. 
Die Gleichsetzung der Heiligkeit mit dem Eifern Gottes, die sich Jos. 24,19 in 
dem Nebeneinander von IOH Kläj? WH findet, kann ebenfalls als 

authentische Interpretation gelten. 

Als der Herr seines Volkes ist Jahve auch der furchtbare Krieger 2AA , und ge¬ 
rade die Lade erinnert als vielgebrauchtes Kriegspalladium an diese Seite seiner 
Herrschaft. Als Dienst des heiligen Gottes bringt der Krieg in unmittelbaren 
Kontakt mit der verderblichen Gotteskraft und verlangt deshalb ein waches 
Bewußtsein für den geweihten Zustand, in dem sich der Krieger befindet 212 , 
wenn man den Krieg „geheiligt“ hat 213 . Die Verhängung des herem 214 über die 
Feinde und ihr Hab und Gut und die strengen Maßregeln gegen jeden Verletzer 
des Banngelübdes erinnerten nachdrücklich daran, daß nicht menschliche 
Gewinngier und Raubsucht, sondern der Wille des Volksgottes über Ziel und 
Zweck des Krieges zu bestimmen habe. Daß die wohl uralten Enthaltungen und 
Riten, die dem Krieger aufcrlcgt sind, damit von selbst aus sachlichen Tabu- 
Geboten zu Handlungen des Gehorsams und der Ehrerbietung werden, liegt 
auf der Hand. 

Diese Kraft des personhaften Gottesgedankens macht sich aber wie in der 
volkstümlichen, so in der priesterlich-kultischen Auffassung der Heiligkeit gel¬ 
tend: Die alten kultischen Preislieder verherrlichen den in seinen Wundern sich 
mächtig erweisenden göttlichen Erretter als den Heiligen: „Herrlich in Heilig¬ 
keit, furchtbar in Ruhmestaten, Wunder wirkend“ 216 . Im Kultgesetz aber erhält 
vor allem der Gottesname das Prädikat „heilig“ 216 ; damit rückt das persönliche 

205 Jos.6,19. 206 1. Sam.6,20. 207 Nu. 10,35!. 208 2. Sam.6,2. 

2(19 1. Sam.^—6; ?..Sam.6,6f. 210 1. Sam.6,20. 211 Ex.15 .3, 

212 1. Sam.21,5-7; 2. Sam. 11,11; vgl. auch 1. Sam. 14,240. 

213 „den heiligen Krieg erklären“, Mi. 3,5; Jer.6,4. 

214 trm wohl urhebräisch von der gleichen Bedeutung wie die kananaische Wurzel *Tp. 

218 Ex. 15,11; ähnlich 1. Sam. 2,2. 

216 Lev. 20,3; 22,2.32. Die gleiche Vorstellung liegt vor, wo von der Entweihung des 
Gottesnamens gesprochen wird, Lev. 18,21; 19,12; 21,6. 
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Wesen Gottes, wie es sich in Israel offenbart hat, in den Mittelpunkt der Heilig¬ 
keitsaussagen. Gott als der in diesem Volk kund Gewordene ist heilig, d.h. im 
Sinne der priesterlichen Gottesauffassung, unnahbar durch seine allem Ge - 
schöpflichen entgegengesetzte Andersartigkeit und Vollkommenheit. Wie stark 
diese schlechthinige Überlegenheit, die aber zugleich als höchster Wert, als das, 
was Israel seine einzigartige Stellung als Gottesvolk verleiht, empfunden wird, 
die Heiligkeit bestimmt, zeigen die Erzählungen von den verderblichen Wir¬ 
kungen jedes unerlaubten Nahekommens zu der göttlichen Sphäre: Nicht nur 
jeder Fremde, der sich der Stiftshütte naht, soll getötet werden 217 , sondern auch 
die Leviten, die sich Priesterrechte anmaßen 218 , ja, die Aaroniden, die un¬ 
gehöriges Räucheropfer darbringen 219 , werden vom göttlichen Zornfeuer ver¬ 
zehrt. Sofern hier heilig das bevorzugte Epitheton des im Namen nach seinen 
Eigenschaften und Wirkungen zusammengefaßten göttlichen Du bildet, gewinnt 
es geradezu den Sinn des eigentümlich Göttlichen, dessen, was das Wesen der 
Gottheit ausmacht. Als solches ist die Heiligkeit an sich durchaus nicht auf den 
Kultus beschränkt, so stark sich naturgemäß gerade dort ihre Wirkung für den 
Priester äußern muß; die Folgerung hat freilich erst der priesterliche Prophet 
Hesekiel gezogen, sofern er den Selbsterweis Jahves als des Weltüberlegenen 
als ein „sich heiligen“ vor oder an den Heiden bezeichnet 220 . Im priesterlichen 
Gesetz stellt sich Jahve als den Heiligen dar durch die kultische Ordnung 221 . 

Wenn aber so der weltüberlegene Herr des Volkes und der Völker ins Zen¬ 
trum der Heiligkeitsvorstellung tritt, so muß das auf die ursprünglich aus ande¬ 
ren Wurzeln erwachsenen geheiligten Kultregeln und -bräuche eine bestimmte 
Rückwirkung haben: Nicht nur die ihnen innewohnende oder durch sie ver¬ 
mittelte oder abge wehrte Heiligkeilskraft, sondern die durch sie geformte und 
verbürgte Beziehung zu dem göttlichen Herrn wird das eigentlich Wichtige an 
ihnen. Die ganze Welt des Tabu tritt in den Dienst eines höheren Gottesgedankens. 
Das äußert sich auch deutlich in dem bewußten Streben der priesterlichen Ge¬ 
setzeslehrer, dem Kultgesetz als dem Ausdruck der absoluten Verfügungsgewalt 
Go Lies übei das ganze Leben und Sein seines Volkes seine Einheit zu geben 222 . 
Auch der äußerlichste Ritus bekommt dadurch, daß er ein Stück der gott¬ 
gewollten Lebensform des heiligen Volkes und damit ein Zeugnis von Gottes 
Herrschaft ist, einen neuen persönlichen Akzent, der ihn über das Zufällig- 
Willkürliche der naturhaften Heiligkeitsriten hinaushebt. Man mag fragen, ob 
diese Umwertung von Anfang an und mit gleicher Stärke in allen Schichten des 
Volkes sich durchsetzte. Und gewiß ist ohne weiteres anzunehmen, daß die 
mehr sachlich-unpersönliche Heiligkeitsvorstellung bei vielen Riten vor allem 
aus dem Gebiet der Reinheitsgebote nachgewirkt hat und durch die Ver¬ 
mischung mit dem Kananäertum zei iweise und für gewisse Volkskreise verstärkt 
worden ist. Besonders in dem Glauben an die ansteckende Kraft und Übertrag- 


217 Nu. 1,51.53; 3,10.38. 218 Nu. 16. 

219 Lev. 10,2 f. 

220 Hebräisch vgl. Hes.20,41; 28,22.25; 36,23; 38,16; 39,27. 

991 Ex. 29,43; Lev. 10,3; 22,32. Ansätze zu weil ergehenden Aussagen finden cioh Ex. 
14,4.17, wo der priesterliche Erzähler den Erweis von Jahves göttlicher Macht am Pharao 
mit dem verwandten Ausdruck „sich verherrlichen“ bezeichnet. Für die engen Beziehungen 
zwischen Heiligkeit und Herrlichkeit vgl. Ex. 29,43. 

222 Vgl. §4, und 9. 1 . 2b.c, S. 273fr 
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baxkeit 223 und in der Unterscheidung verschiedener Grade der Heiligkeit 224 
bleibt ein Rest der naturgewachsenen Heiligkeitsidee unaustilgbar. Ob die 
Waage nach der einen oder anderen Seite ausschlug, hing wesentlich davon ab, 
wie weit das Volksbewußtsein jeweils von der Vorstellung der Gottesherrschaft 
durchdrungen war. Daß jedoch mit dem mosaischen Gottesgedanken und seiner 
Aufnahme in das priesterliche Denken hier eine neue Lage wenigstens prinzipiell 
gegeben war, ist nicht wohl zu bezweifeln. 

In der Art, wie das priesterliche Verständnis der Heiligkeit die unnahbare 
Majestät betont, stimmt es weithin mit der volkstümlichen Auffassung überein. 
Und wenn man nun in dem Heiligkeitserlebnis der heidnischen und gerade auch 
der primitiven Religionen eine qualitativ ganz ähnliche Reaktion gegenüber 
dem Göttlichen findet, so liegt es nahe, diesen ganzen Kreis der durch das 
Moment des Heiligen bestimmten Gottesauffassung als ein aus der heidnischen 
Naturreligion stammendes Element abzuwerten und ihm erst von seiner Neu¬ 
prägung durch die Propheten an Offenbarungsqualität einzuräumen 225 . Das 
bedeutet jedoch die Vetkennung eines rein religiösen Phänomens von der un¬ 
berechtigten Voraussetzung aus, daß erst die Einwirkung ethischer Momente 
den religiösen Wert einer Erscheinung garantiere. Wenn uns die religions¬ 
geschichtliche Forschung gezeigt hat, daß gerade der tief empfundene Gegen¬ 
satz zwischen der göttlichen Welt und dem menschlichen Dasein zu den Ur- 
daten jeder echten Empfindung für das Wesen der Gottheit gehört 226 , so ist das 
hiervon bestimmte Hciligkcitserlcbnis Israels nicht ein minderwertiges Element 
dieser Religion, sondern ein sicheres Zeichen ihrer Kraft und Echtheit. Wo der 
Heilige, d.h. der wesenhaft Göttliche, dem Menschen gegenübertritt, da muß 
als erstes seine die Kreatur abstoßende Fremdheit und Übermacht hervortreten, 
da muß sich der Abgrund auftun, der tiefstes Erschrecken und stärkste Er¬ 
griffenheit in einem bedeutet 227 . Es ist darum eine falsche Fragestellung , wenn 
man diesem Erfaßtwerden von der göttlichen Majestät gleich die Frage nach 
seinem ethischen Inhalt entgegenwirft. Handelt es sich doch hier um einen 
primär religiösen Bewußtseinsinhalt, der alles andere zunächst in den Hinter¬ 
grund drängt vor dem starken Gefühl: Gott ist nah. Und gerade daß die hier 
begegnende Macht nicht „einsichtig“ wird, sondern als absolut andersartige 
unseren logischen Moralkategorien entzogen bleibt, ist für das schlechthin Jen¬ 
seitige der Gotteswirklichkeit wesentlich. 

Die Besonderheit der alttcstamentlichen Heiligkeitsaussage liegt also nicht in 
ihrer sittlichen Höhenlage , sondern in der personhaften Art des Gottes , auf den sie 
sich bezieht . Mit dem Wissen um den Heiligen war Israel zugleich das Wissen um 
ein göttliches Du geschenkt worden, das als konkreter persönlicher Wille sein 


223 Vgl. z.B. Ex. 29,37; 30,26-29; Lev. 6,20£.; Nu. 31. 

224 Vgl. das „Hochheilige* 4 ^ v? Ex. 29,37; 3°» 2 9 usw. Lev.21,22 und den Unter¬ 

schied zwischen Priestern und Volk Lev. 10,3 und zwischen Leviten und Priestern Nu. 
4 » 4 -i 5 ; 18,3. 

226 Das ist sehr häufig geschehen, vgl. Kittel, Art. Heiligkeit in HRE 8 . VII, S. 570; 
Beglich, Art. Heilig in RGG 2 . II.i7i9f.; teilweise auch noch Procksch, Theol. Wörterbuch 
zum Neuen Testament. I, S. 91 f. 

226 Vgl. R. Otto, Das Heilige, und W. Hauer, Die Religionen. I. 

227 Durchaus richtig hat darum Hänel das Heüigkeitserlebnis auf allen Stufen positiv zu 
werten gesucht (Die Religion der Heiligkeit, S. 23 f.; 318), wenn er auch seine Bedeutung 
für die Offenbarungsfrage überschätzt. 
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Leben in seinen Dienst zu nehmen verlangte. Damit aber ergab sich die Tat¬ 
sache, daß jedem Erleben der göttlichen Heiligkeit, mochte es noch so rätsel¬ 
haft erschreckend sein, eine Deutung beigegeben war, die es vor dem Abgleiten 
in die Sphäre dunkler Willkür oder wilder Orgiastik schützte. Das Stehen vor 
dem Heiligen schlug zwar nicht in erster Linie die ethischen Motive an, sondern 
blieb rein religiös, aber indem es den göttlichen Herrscher nahebrachte, gab es 
den Antrieb zu personhafter Entscheidung, auch wo sein Handeln, seine Macht¬ 
wirkung sich nicht ethisch deuten ließ. 

Für die richtige Einschätzung der Funktion dieses Heiligkeitserlebnisses 
dürfte die Erinnerung geeignet sein, daß es auch auf höherer Stufe, im Prophe¬ 
tismus und im Christentum, immer wieder durchbrach. Daß Gott nicht nur als 
der liebende Vater, auch nicht nur als der die Sünde Richtende, sondern seinem 
Wesen nach als eine die Kreatur abstoßende, den Menschen vernichtende 
Macht fühlbar wird, hat „die am Abgrund der Verzweiflung kämpfende Gottes¬ 
erfahrung eines Luther oder Pascal" 228 als überzeitliche Wirklichkeit bestätigt. 
Ein Christentum, das von dieser letzten Tiefe des Gegensatzes zwischen Gott 
und Kreatur nichts mehr weiß, hat eben damit den unbedingten Ernst ver¬ 
loren, ohne den die ihm anvertraute Botschaft zu einer oberflächlichen Gedan¬ 
kenlosigkeit wird. 

Die hier gezeichnete eigentümliche Erfassung des göttlichen Wesens als des 
gegensätzlichen, furchtbar überlegenen gibt ein gewisses Recht dazu, kado§ mit 
dem Begriff Erhabenheit, Furchtbarkeit, Herrlichkeit zu umschreiben, sofern 
man dabei Wert darauf legt, die Differenz von der sittlichen Vollkommenheit, 
die für uns gewöhnlich eingeschlossen ist, zu betonen. Freilich wird man auch 
so dem Wortinhalt schwerlich völlig gerecht, da in jenen Umschreibungen eben 
jenes eigentümliche Element der überirdisch wunderbaren und bezwingenden 
Macht fehlt, durch das sich kadoä von ’addir, 'abir, norä' usw. unterscheidet. Da¬ 
zu kommt, daß jene Umschreibungen von dem eigentlichen Wesen der Heiligkeit 
in das Gebiet ihrer äußeren Erscheinung hinüberleiten, für die der alttestament- 
liche Sprachgebrauch in kaböd bereits seinen festgeprägten Begriff besitzt. 
Ursprünglich als Begleiterscheinung der Theophanie das blendende Leuchten 
des Himmelsfeuers bezeichnend 229 , tritt der kaböd als die äußere Erscheinungs¬ 
weise der überweltlichcn Majestät Jahves 230 in bestimmte Beziehung zu kodes, 
dem unzugänglich bleibenden göttlichen Wesen, sei es, daß sie dessen Spiegel¬ 
bild in der irdischen Welt wird 231 , sei es, daß sie die überweltliche Glanzherrlich¬ 
keit meint, das himmlische Strahlengewand der Heiligkeit, das, für irdische 
Augen tödlich, mit dem Sieg des Gottesreiches die ganze Welt erfüllen soll 232 . 
In jedem Falle ist kaböd ein kosmisches Prädikat der Gottheit, das sittlich in¬ 
different ist. Wo Gottes persönliches Wesen in Frage kommt, kann nur von 
kodeä geredet werden. 

Noch weniger ist eine der obigen Umschreibungen dort statthaft, wo die sitt¬ 
liche Vollkommenheit in den Heiligkeitsbegriff aufgenommen wird . Vorbereitet 
ist diese vor allem mit dem Prophetismus verbundene Wandlung des Begriffes 
eben durch die energische Beziehung der Heihgkeitsaussage auf den göttlichen 
Herrn des Volkes: Denn dadurch nahmen die seinen Willen verkündenden Ge- 

228 Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens, $. 322. 229 Vgl. vor allem Kx.24,16!. 

230 „Kaböd ist die aussLralilende und so Erscheinung werdende Wucht oder Mächtigkeit 
eines Wesens.“ (M. Buber, Königtum Gottes. 1932, S. 214. A. 17.) 

231 Vgl. 1. Kg. 8,11; Hes. 1. 282 Ex. 33,18; Jes.6,3; 40,5; 60,1 f. 
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setze an der absoluten Autorität teil, die dem Heiligen innewohnt. Neben den 
kultischen standen so die sittlichen und sozialen Gebote als die unverbrüch¬ 
lichen Normen für den Verkehr mit der Gottheit, und wenn das von Gott er¬ 
wählte Volk als heiliges Volk bezeichnet wurde 233 , so lag darin nicht nur der 
räumliche Sinn „zugelassen in die Sphäre des Geheimnisses“, sondern der per¬ 
sönliche „durch sein Verhalten dem Wesen der Gottheit entsprechend“. Wie 
sich dieses persönliche Moment in der Praxis der priesterlichen Kultpflege gel¬ 
tend machte, zeigen die mit Recht als priesterliche Liturgien bezeichnten 
Psalmen 15 und 24,3-6, die dem Besucher des Heiligtums die sittlichen Forde¬ 
rungen als Vorbedingung für seinen Zutritt in Erinnerung rufen. In verstärk¬ 
tem Maße aber durchdrang das sittliche Element die Heiligkeitsaussage, wo die 
tadellose Erfüllung der sozialen Verpflichtungen als ein der göttlichen Heiligkeit 
entsprechendes Verhalten, das selbst das Prädikat heilig trägt, verstanden wird. 
In dem sog. Heiligkeitsgesetz Lev. 17-26 tritt neben die reine religiös bestimmte 
göttliche Heiligkeit die makellose Reinheit, die alles Unreine ausschließt und 
verzehrt. Die Grundstelle „ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig, Jahve, euer 
Gott!“ (Lev. 19,2) meint nach den folgenden Vorschriften mit dieser vom hei¬ 
ligen Wesen Jahves geforderten Heiligkeit des Volkes die sittliche Reinheit und 
Unanstößigkeit, die auf die Ehrung von Vater und Mutter bedacht ist, Lug 
und Trug meidet, keine Rechtsbeugung sich zuschulden kommen läßt, gegen 
Geringe und Unglückliche Barmherzigkeit übt, Ehebruch und Unzucht ver¬ 
abscheut usw. 234 . 

Dieses klare Bekenntnis zu dem heiligen als dem sittlich vollkommenen Gott 
entfernt sich allerdings so deutlich von den ursprünglichen Voraussetzungen 
der priesterlichen Gottesauffassung, daß zu seinem Verständnis der Einfluß der 
prophetischen Bewegung herangezogen werden muß. Hier ist ja der Wille des 
göttlichen Herrn im Gegensatz zu der Mechanisierung des Gottesverhältnisses 
bei den Zeitgenossen mit ungeheurer Schärfe als heiliger Personwille verkündet, 
der sich nicht auf allerlei gesetzlich festliegende sachliche Leistungen richtet, 
sondern alle Volksglieder mit ganzer Ausschließlichkeit an sich bindet und dar¬ 
um auf letzte, in die Tiefe des Personlebens eingreifende Entscheidungen dringt. 
Und als das Gebiet, wo menschliches Wollen mit Einsatz der ganzen Existenz 
sich zu entscheiden hat, wo deshalb der Gegensatz zwischen dem sündigen 
Wollen des Menschen und dem heiligen Gotteswillen am unverhülltesten zutage 
tritt, erhält das sittliche Gebiet in der prophetischen Predigt ausschlaggebende 
Bedeutung. Als der letzte Grund des bevorstehenden Untergangs Israels wird 
sein Versagen gegenüber den sittlichen Normen herausgestellt, als der erste und 
wichtigste Teil des Gottesdienstes tritt die Beugung vor Jahves sittlichen For¬ 
derungen hervor, die durch nichts anderes ersetzt werden kann. Damit rückt 
naturgemäß der sittliche Wille beherrschend in den Vordergrund , wenn man den 
Blick auf das göttliche Wesen richtet; sein Gegensatz gegen alles Unvollkom¬ 
mene und Befleckte wie seine strahlende Reinheit und Lauterkeit wurde als 
die sein Verhältnis zum Bundesvolk bestimmende Macht empfunden. Das 
mußte auch auf die Heiligkeitsaussage zurückwirken, je umfassender in ihr 
bereits die göttliche Wesensvollkommenheit beschlossen war. 

Das Eintreten in den überkommenen Sprachgebrauch läßt sich bei Amos be¬ 
obachten, Die Entweihung des heiligen Gottesnamens, die er 2,7 an den Pranger 

233 Ex. 19,6; Dtn.7,6; 26,19; Lev. n,44ff.; 19,2; 20,7.26. 

234 Lev. 19,3.11 ff.15ff.; 20,7Ü.ioff. 
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stellt, vollzieht sich an heiliger Stätte; aber der Nachdruck liegt nicht auf der 
Schändung des heiligen Raumes, sondern auf der frechen Mißachtung des hei¬ 
ligen Gottes, die sich auch durch die Erinnerung an seinen hier angerufenen 
Namen nicht an der zügellosen Durchbrechung seiner sittlichen Ordnung hin¬ 
dern läßt. Und wenn Jahve bei seiner ködeä schwört, dem Treiben der üppigen 
Weiber Samarias ein Ende zu machen (4,2), um die schamlose Unterdrückung 
der Armen zu strafen, so ist der Gegensatz der Heiligkeit zu allem Geschöpf- 
lichen als ein solcher der sittlichen Hoheit gegen den verantwortungslosen 
Egoismus empfunden. 

In dieser Linie ist Jesaja weitergegangen und hat das Prädikat kädoS zum 
Ausdruck der sittlichen Weltmächtigkeit umgeprägt. Wenn er in der entschei¬ 
denden Stunde seines Lebens, da er sich im Tempel seinem Gott gegenüber¬ 
gestellt sieht, ausrafen muß: „Weh mir, ich bin verloren!“ 235 , so erschüttert ihn 
nicht die allgemein menschliche Geschiedenheit von der göttlichen Sphäre, 
sondern der Widerspruch seiner sündhaften Art gegen den dreimal Heiligen. 
Und die an ihm vollzogene kultische Sühnehandlung gibt ihm die Gewißheit, 
daß und fiXtsn, also sein persönliches widergöttliches Verhalten, vergeben ist. 
Was er aber in der himmlischen Ratsversammlung über Gottes Ratschlüsse er¬ 
fährt, das gibt ihm die Gewißheit, daß sein Volk eben an dem heiligen Gott, der 
in seiner Mitte Wohnung genommen hat, zugrunde gehen muß. Der Name 
tfllj?, den er nun wie ein Signal und Feldzeichen seiner Botschaft voran¬ 
stellt, ist wohl ähnlichen Benennungen Jahves nachgebildet, in denen sein be¬ 
sonders inniges Verhältnis zum Volk Israel hervorgehoben wird 236 , gewinnt aber 
in erster Linie drohende und strafende Bedeutung eben durch den pronon- 
cierten Gebrauch des Wortes im Sinne der überirdischen sittlichen Majestät: 
Daß dieser Gott, dessen Heiligkeit für alles Sündige zum verzehrenden Feuer 
wird (10,17), Israels Gott ist, das macht die Zukunft dieses Volkes so drohend, 
das soll die gleichgültigen und sicheren Frevler aufschrecken. Die Art, wie dieses 
Wort von Jesaja in entscheidenden Auseinandersetzungen verwendet und dar¬ 
um auch von seinen Gegnern als unerträglich empfunden wird, zeigt, daß es 
sich um eine bewußte Neuprägung handelt 237 . 

Wie stark Jesaja mit seinem Verständnis des himmlischen Wesens Jahves 
auf seine Zeit gewirkt hat, geht einmal aus dem Zeugnis der folgenden Pro¬ 
pheten hervor. Sowohl bei Habakuk 238 wie bei Hesekiel 239 steht der ethische Ge¬ 
halt des Begriffes klar vor Augen. Dagegen spielen bei Deuterojesaja, trotzdem 
die Übereinstimmung in formaler Beziehung noch größer ist, bereits neue 
Momente herein und verschieben die Bedeutung des kedöä Jisra'el nicht un¬ 
wesentlich (siehe später). Um so mehr ist die eigentümliche Prägung der Heilig¬ 
keit in Teilen des priesterlichen Gesetzes zu beachten, auf die wir oben hin¬ 
gewiesen haben. Es liegt nahe, die außerordentlich enge Berührung mit Jesajas 
Botschaft aus dem Eindruck seiner gewaltigen Verkündigung auch auf die 
priesterlichen Kreise zu begreifen. Bietet doch auch seine Predigt mehr als eine 


236 Jes. 6,1 ff. 

236 Vgl. etwa 2. Sam. 23,3; Jes. 30,29; T 3 X Gen. 49,24; Jes. 49,26; 60,16; 

Ps. 132,2.5. 

237 Es handelt sich mit Ausschluß der Überarbeitung um folgende Stellen: 1,4; 5,16.19.24; 

6,3; 10,17; 29,19; 3o,nf.i5; 31,1; 37,23(?); vgl. 8,13h 238 Hab. 1,12; 3,3. 

239 Hes.5,11; 23,38h; 28,22.25; 3<>*25ff.; 43,7h 
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Brücke zu der priesterlichen Gedankenwelt hinüber, so wenn er Jahve vor 
allem als den königlichen Herrscher beschreibt, der trotz seiner Heimsuchung 
den Zion mitten im Verderbenssturme bewahrt, oder wenn er die Gotteswoh¬ 
nung im Tempel unbefangen voraussetzt und dem Zion als dem Heiligen Berg 
eine Weihe verleiht, die ihm einen Abglanz der überweltlichen Majestät zuteil 
werden läßt 240 . 

Nach einer anderen Richtung zeigt sich die prophetische Neuprägung der 
Heiligkeitsaussage bei Hosea . Der Prophet, der gegenüber der rechtlich¬ 
institutionellen Ausdeutung des Bundesverhältnisses die Kraft des göttlichen 
Gemeinschaftswillens in ihrer unbegreiflichen Spontaneität als die nie er¬ 
sterbende Liebe zu deuten wagte, erkannte in dieser Liebe die allen geschöpf- 
lichen Möglichkeiten entgegengesetzte Lebensmacht. Damit trat sie für ihn auf 
die Seite der Wesensvollkommenheit Jahves und wurde zum Grundzug der 
Heiligkeit. Wie diese innerste Kraft göttlichen Wesens die Unwürdigkeit ihres 
Gegenstandes, aber auch die Gerichtsforderung des gerechten Zornes über¬ 
windet und sich als die stärkere erweist, wird von Hosea in ergreifenden Worten 
geschildert: ,,Wie soll ich dich hingeben, Efraim, dich preisgeben, Israel? Mein 
Herz dreht sich um in mir, allzumal ist mein Erbarmen entbrannt. Ich will die 
Glut meines Zornes nicht vollstrecken, nicht Efraim wieder vernichten; denn 
Gott bin ich und nicht Mensch, ein Heiliger in deiner Mitte!“ 241 In wunderbarer 
Tiefe ist hier das Geheimnis der göttlichen Person in ihrem unbegreiflichen 
Handeln mit Israel angeschaut, das alle Rechtsformen sprengt und doch den 
radikalen Bruch mit der Sünde und die Reinheit des Herzens als die Vorbedin¬ 
gung jeder Gemeinschaft mit dem heiligen Gott unauslöschlich einprägt. Die 
vernichtende Gewalt der Heiligkeit erfährt also keinen Abstrich, die Schärfe 
der Gerichtsdrohung bei Hosea läßt sich nicht überbieten; aber letztlich ist es 
die unbegreifliche Schöpferkraft der Liebe , die Jahve als den „ganz Anderen ", der 
irdisch-geschöpflichen Welt Entgegengesetzten, kenntlich macht. 

Dieses einzigartige Verständnis der Heiligkeit als stärkster Ausdruck person¬ 
haften Lebens ist auf Hosea beschränkt geblieben. Am ehesten findet sich noch 
bei Deuterojesaja eine Nachwirkung, für den der kedöä Jisra'el nicht nur der 
richtende, sondern auch der erlösende Gott ist. Aber wenn auch Gottes Heilig¬ 
keit eine gern betonte Stütze des Glaubens an sein Eintreten für das gefangene 
Volk ist 242 , so ist es doch nicht die unbegreifliche Liebe 243 , sondern die über alle 
Menschengedanken erhabene Wunderbarkeit des göttlichen Schaffens und dem¬ 
entsprechend die souveräne Verfügung über die Mittel und Wege der Erlösung, 
die als das tiefste Geheimnis des göttlichen Wesens empfunden wird 244 . Die 
Heiligkeit tritt also in engere Beziehung zur Königsherrlichkeit Jahves, sie ist 
viel mehr das Wunder der Seinsweise , als des personalen Handelns Gottes. Die 
Annäherung an die priesterliche Auffassung spricht sich deutlich aus, doch be¬ 
kommt die Beziehung des Heiligen zur Welt ihre Bewegtheit ganz vom eschato- 
logischen Erlösungswillen her. 

Das eigentümliche Zusammenfließen der priesterlichen und der prophetischen 
Strömung , das hier zu beobachten ist, kennzeichnet auch die Folgezeit. Bald 

240 Jes.6,5; 1,25!., iu,161.321.; 28,16; 29,7; 30,2711.; 8,18; 31,9; 11,9. 

241 Hos. 11,8f. 242 Jes.41,14; 43,3; 47,4. 

213 Gerade in den Hymnen auf Gottes unvergängliche Liebe, Jes.49—55, findet sich keine 
Beziehung auf Gottes Heiligkeit. 

244 Jes.40,25; 41,20; 43,14t.; 45,11. 
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bezieht sich die Heiligkeitsaussage mehr auf die ruhende göttliche Zuständig¬ 
keit, die Jahve als den Andersartigen, den aller geschöpflichen Unvollkommen¬ 
heit entnommenen Beherrscher seines Volkes und der Welt kennzeichnet, bald 
weist sie mehr auf die Dynamik seines personhaften Verhaltens, durch das der 
sittlich Vollkommene den Menschen zu letzter persönlicher Entscheidung 
zwingt und alles Böse mit Vernichtung straft. Wie der priesterliche Prophet 
Hesekiel beides vereinigt, war schon zu bemerken 246 . In den Kultliedern des 
Psalters spiegelt sich die Bedeutung der priesterlichen Heiligkeitsaussage für 
die persönliche Frömmigkeit nicht nur in der ausdrücklichen Nennung des Hei¬ 
ligen Israels 246 , seines heiligen Namens 247 oder seines heiligen Wortes 248 sondern 
in der ganzen Wertschätzung der heiligen Stätte ‘mit ihren kultischen Feiern 
und Handlungen. Doch ist die prophetische Prägung des Begriffes nicht un¬ 
bekannt geworden, wenn sie auch weniger häufig zu finden ist 240 ; insbesondere 
verrät die Erwähnung des heiligen Gottesgeistes das Weiterwirken der pro¬ 
phetischen Gedanken 260 . Der Gebrauch des Wortes im priesterlichen Sinne ist 
aber jedenfalls der herrschende geblieben 261 und hat sich auch in der Sprache 
der LXX und der jüdisch-griechischen Literatur wie im rabbinischen Juden¬ 
tum durchgesetzt. 

VII. Das Verhältnis des alttestamentlichen Gottosbildes zur sittlichen Norm 

lm Anschluß an die im Vorausgehenden gegebenen Ausführungen über das 
Wesen des Bundesgottes sei noch zusammenfassend auf einige Hauptanstöße 
eingegangen, die sich einer gerechten Würdigung des israelitischen Gottes¬ 
glaubens erfahrungsgemäß entgegenstellen. Sie liegen in der Herausliebung ein¬ 
zelner Gottestaten und Gottesbefehle, die der sittlichen Norm nicht entsprechen 
wollen. So ist z. B. nicht zu bestreiten, daß Jahve bisweilen auch dann für Israel 
eintritt, wo dieses von Schuld nicht frei ist, etwa für Abraham gegen den Pha¬ 
rao oder gegen Abimelech (Gen. 12 und 20) oder für Jakob gegen Esau (Gen. 
27f.). Man weist auf seine Grausamkeit besonders in der Kriegführung hin, den 
Vemichtungsbefehl gegen Amalek (Ex. 17,14), die Vollstreckung des Bannes 
u.ä. Ein mit Vorliebe zitiertes Schulbeispiel für die Verbindung direkt unsitt¬ 
lichen Handelns mit Jahve ist die Entwendung des ägyptischen Eigentums 
durch die aus Ägypten ausziehenden Israeliten auf Gottes Befehl (Ex. 3,22; 
11,2; 12,35 f.). 

Wenn wir zunächst, ohne auf die einzelnen Beispiele einzugehen, ihre all¬ 
gemeine Bedeutung ins Auge fassen, so ergibt sich aus ihnen einfach, daß die 
Überzeugung von Jahves sittlichem Wesen im alten Israel noch nicht alle Vor¬ 
stellungen von Gottes Handeln ohne Ausnahme durchdrungen und berichtigt 
hatte. Wir lernen aufs neue, daß das Werk des Mose kein wohlausgeklügeltes 
und nach allen Seiten abgewogenes Gedankensystem war, sondern die Ver¬ 
mittlung einer lebendigen Gotteserfahrung, die in wenigen großen Grund¬ 
gedanken zusammengefaßt nun als ein treibendes Agens, ein sauerteigartiges 
Element in alle Volksverhältnisse hinein wirkte und zur Bildung neuer sittlicher 

24a S. oben S. 179; 183. 

246 Ps. 71,22; 89,19; 22,4. 

247 Ps.33,21; 99,3; 103,1; 105,3; 106,47; m.9; 145,21. 

248 Ps. 105,42. 249 Ps.78,41; 51,13. 260 Ps.51,13; Jes.63,10. 

261 Vgl. noch Jes.29,22f.; i.Chron. 16,10.35; 29,16; 2.Chron.7,2o; Sir.36,4. 
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Begriffe anleitete. Daß dadurch mit einem Schlage alle untersittlichen Vor¬ 
stellungen von der Gottheit in Israel hätten ausgelöscht sein müssen, ist offen¬ 
bar eine von aller geschichtlichen Analogie und aller psychologischen Erfahrung 
verlassene Forderung. Vielmehr müssen wir, wenn wir mit der geschichtlichen 
Vermittlung des mosaischen Gottesglaubens in Israel Ernst machen, geradezu 
verlangen, etwas von dem Ringen seiner hohen Gedankenwelt mit der Welt unter¬ 
sittlicher oder sittlich indifferenter religiöser Vorstellungen wahrzunehmen, wie sie 
in Israel ebenso wie in jedem anderen Volk aus der Vergangenheit mitgeschleppt 
und durch die Berührung mit dem Heidentum immer wieder ergänzt wurden. 

Als Zeugnisse für diesen geistigen Prozeß sind also die Erzählungsmomente 
anzusehen, in denen sittlich unentwickelte Anschauungen das Bild des gött¬ 
lichen Handelns trüben und in einem durch menschliche Unvollkommenheit 
gebrochenen Lichte erscheinen lassen 252 . Die Kritik, die die alttestamentlichen 
Erzähler selbst in indirekter Weise an diesen Stellen üben, bezeugt die hier sich 
vollziehende geistige Auseinandersetzung deutlich genug: Ihr lebendiger Got¬ 
tesglaube unterwirft die Selbstherrlichkeit, die sich der Mensch in Zauber, Fluch 
und Segen anmaßt, der Machtwirkung des einen göttlichen Herrn, an dessen 
Willen alle menschlichen Worte und Taten ihre Grenze finden, und liefert be¬ 
trügerisches Handeln der Vergeltung eines allem Geschehen innewohnenden 
sittlichen Pragmatismus aus 263 . Andererseits sollte die in solchen ethisch unvoll¬ 
kommenen Stellen liegende religiöse Wahrheit nicht vergessen werden, daß der 
eine Gott in den verschiedenen Zeiten der Menschheitsgeschichte sich verschie¬ 
den offenbart und je nach der allgemeinen geistigen Lage andere Anforderungen 
an den Gehorsam der Seinigen stellt, ohne dadurch die Wirklichkeit seiner Ge¬ 
meinschaft fragwürdig werden zu lassen. Es sei hierfür an Augustins Wort er¬ 
innert: Non noveram iustitiam veram interiorem non ex consuetudine iudi- 
cantem, sed ex lege rectissima dei omnipotentis, qua formarentur mores regio- 
num et dierum pro regionibus et diebus, cum ipsa ubique ac semper esset, non 
alibi alia nec alias aliter, secundum quam iusti essent Abraham et Isaac et 

Jacob et Moyses et David ct illi omnes laudati ore dei.-numquid iusLiLia 

varia est et mutabilis? sed tempora, quibus praesidet, non pariter eunt. (Con- 
fessionum lib. III. 7.) 

Es ist daher völlig verkehrt, die oben erwähnten Erzählungen etwa umdeuten 
zu wollen und jede untersittliche Vorstellung von der Gottheit in Abrede zu 
stellen; solche falsche Apologetik rettet nichts. Es handelt sich vielmehr darum, 
jene uns anstößigen Züge als Begleiterscheinungen eines gewaltigen Geistes¬ 
kampfes zu verstehen, der mit der Einpflanzung des Jahveglaubens in Israel 
entbrennen mußte. 

Dabei dient es der Klarheit, wenn man die oft genannten Anstöße unter ver¬ 
schiedene Gesichtspunkte einordnet. So lassen sich manche bedenklichen Züge 
in der alten Volksgeschichte aus dem übergewaltigen und durch keine ethische 
Reflexion gehemmten Empfinden der heiligen Majestät Jahves herleiten. Wir 
sahen schon bei Besprechung der Heiligkeit Gottes, daß hier das sittliche 

262 Gen. 12,13; 20,2; 26,7; Ex. 1,19: die von Jahve geschützte Notlüge; Gen.30 und 31: 
der durch Jahves Eintreten erfolgreiche Betrug Jakobs an Laban; Gen. 27,33: die auch von 
Gott nicht rückgängig gemachte Wirkung des durch Betrug erworbenen Segens. Ferner die 
oben erwähnte Entwendung ägyptischen Eigentums. Nicht hierher gehört die Vergeltung 
des Bösen durch Böses Ri.9,23; 1. Sam. 2,25; Ex. 4,21; 9,12 usw.; 1. Kg. 22,23. 

25 s Vgi a. Weiser, Religion und Sittlichkeit in der Genesis. 1928, S. 52 ff., 62 ff. 
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Moment weithin zurücktritt und nur die religiöse Empfindung des Gegensätz¬ 
lichen, furchtbar Überlegenen vorherrscht. Der Fromme fühlt sich hier einem 
Irrationalen gegenübergestellt, das sich in bekannte Kategorien nicht weiter 
auflösen und erklären ließ, sondern als das Rätsel unmittelbarer Gotteswirkung 
verehrt sein wollte. Uber den Wert dieses Verstummens vor der unmittelbar 
empfundenen Gottesnähe haben wir schon gesprochen 264 . Hier ist nur darauf 
hinzuweisen, daß diese Erlebnisse in Israel nie das Gefühl der Unsicherheit und 
Unberechenbarkeit des göttlichen Handelns aufkommen ließen; denn sie waren 
nicht das einzige, was man von Jahve wußte; ebenso stark war sein guter sitt¬ 
licher Wille dem Bewußtsein gegenwärtig und blieb auch dem Unbegreiflichen 
gegenüber in Kraft. Dieser Sachverhalt zeigt sich vor allem dort, wo ein für 
unser Empfinden unsittliches Tun im Namen Jahves verlangt wurde, nämlich 
bei der Vollstreckung des 0*irj im heiligen Krieg. Wie hier die uralte religiöse 
Verzichtleistung vom Gerichtsgedanken her eine neue Deutung empfing, haben 
wir oben ausgeführt 266 . 

So ist denn auch der Jahvismus nie zur Schwertreligion geworden wie etwa 
der Islam, obwohl die Kriege Jahves, die ja einem ganzen Liederbuch den Titel 
gegeben haben 266 , zugleich die Zeiten waren, wo man sich ganz unmittelbar in 
Gottes Nähe wußte und die stärksten Impulse zu völliger Hingabe an die reli¬ 
giösen Ziele erhielt. Das kann nur so erklärt werden, daß das sittliche Wesen des 
Nationalgottes schon so fest im Volksleben verankert war, daß auch die Zeiten 
es nicht entwurzeln konnten, in denen „die Sittlichkeit durch die absolute Reli¬ 
giosität ausgeschaltet" schien 267 . 

Nach einer andern Richtung macht sich in manchen Erzählungen das Vor¬ 
schlägen des religiösen Gesichtspunktes geltend, wenn der Erwählungsgedanke 
das Urteil des Erzählers bestimmt. Das gilt speziell für die Patriarchen¬ 
geschichte; aber auch die Bevorzugung Abels Gen. 4 und die Verwerfung Sauls 
zugunsten Davids werden bisweilen herangezogen. Es erübrigt sich dabei, zum 
hundertsten Male die groben und gedankenlosen Mißdeutungen zu widerlegen, 
als ob in den Erzählungen von den Erzvätern die Unmoral verherrlicht würde; 
zu deutlich spricht für jeden Sehenden aus dem Zusammenhang, in den sie ein- 

f ebettet sind, die ernste Kritik an der Mangelhaftigkeit ihrer Helden 268 und die 
Iberzeugung von Gottes erziehendem Handeln mit ihnen. Ungleich tiefer 
greift der Anstoß daran, daß Gott überhaupt einen Vorzug walten lasse, der 
nicht auf moralische Tüchtigkeit begründet sei, und dadurch seine Liebe als 
eine willkürliche erscheinen lasse. Dieser Anstoß aber richtet sich streng genom¬ 
men gegen die Grundauffassung des Alten Testaments von Gottes erwählender 
Gnade: Denn in ihr erweist sich die göttliche Liebe als eine frei und unbedingt 
wählende , auf Einen unter Tausenden gerichtet und an ihm trotz all seiner 
Mängel mit eifersüchtiger Ausschließlichkeit festhaltend. Was die Propheten 
auf den Höhepunkten ihrer Verkündigung von der göttlichen Liebe zu sagen 
wissen, das ist in einfacherer, volkstümlicher Weise der tiefe Sinn aller jener 
Erzählungen von den Lieblingen Jahves und kann von der Deutung der israeli¬ 
tischen Geschichte als der Geschichte des erwählten Volkes nicht getrennt 
werden. 


261 S. oben S. i8of. 2ßS S. § 4. II. 4. a. S. 8of. 

25 « yg] Nu. 21,14. 257 Vgl, P. Volz, Mose 1 . 1907, S. 47. 

.268 Vgl, hierzu J. Hänel, Alttestamentliche Sittlichkeit. 1924, S. uff. 
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Ein dritter Gesichtspunkt, der bei der Beurteilung der sittlich unvollkom¬ 
menen Aussagen über Jahves Handeln in Betracht gezogen werden muß, ist die 
Energie, mit der alles Geschehen in der Welt auf Gott als die einzige und letzte 
Kausalität zurückgeführt wird . Wenn man immer wieder auf 2. Sam.io,i6ff.; 
24,1 und ähnliche Stellen hinweist, um einen Gotteszom auch gegen Unschul¬ 
dige behaupten zu können, so liegt da eine offenbare Verwechslung des noch 
undifferenzierten geistigen Weltbildes und des sittlichen Urteils bei den Kri¬ 
tikern vor. 

Alle diese verschiedenen Gesichtspunkte aber treffen darin zusammen, daß 
sie das Vorausgehen des religiösen Erlebnisses vor der moralischen Erkenntnis 
bezeugen. Auch hier bestätigt sich der Fundamentalsatz, der für alle israeli¬ 
tische Gotteserkenntnis maßgebend ist: Der Wille der Gottheit wird an ihren 
Taten und Erweisungen erkannt, nicht durch irgendwelche Spekulationen oder 
Deduktionen begrifflich entwickelt. 

VIII. Zusammenfassung 

Das altisraelitische Gottesbild erhält seine Eigenart im wesentlichen durch 
die Zusammenschau der unbeschränkten göttlichen Macht mit der göttlichen 
Selbstbeschränkung durch Stiftung einer berit, in der sich die Gottheit als per¬ 
sönlicher Herrscherwille kundtut. Ihre eigentümliche Bestimmtheit empfängt 
dieVorstellung von der göttlichen Macht durch ihre Verbindung mit der Heilig¬ 
keit als der Kreatur entgegengesetzter, vernichtender Unnahbarkeit und mit 
dem Zornwillen des in seiner Freiheit unerforschlichen Gottes. Ihr steht gegen¬ 
über die freiwillige Bindung der göttlichen Souveränität in der Bundesgemein¬ 
schaft mit Israel, kraft deren Gott als Vater und Hirte seine Güte zu erfahren 
gibt und seine Gerechtigkeit durch siegreiche Abwehr der Feinde erweist. Indem 
dieses Handeln Gottes mit seinem Volk der Aufrichtung der Gottesherrschaft 
im heiligen Lande zustrebt, enthüllt sich der göttliche Wille als geschichts¬ 
lenkende Macht, deren persönliche Lebensfülle prinzipiell verschieden ist von 
jeder bloßen Naturkraft, aber auch die primitiven Gottesvorstellungeri im 
Geister-, Macht- und Zauberglauben als wesensfremd von sich abwehrt. 

Diese eigentümliche Zusammenschau des offenbaren und des verborgenen 
Gottes in seinem auf den Menschen gerichteten Anspruch behauptet sich in der 
Folgezeit gegenüber der durch fremde Elemente bereicherten Welt- und Lebens¬ 
anschauung und gewinnt in Erweiterung und Vertiefung erhöhte Kraft. Indem 
nicht mehr nur die außerordentlichen Zeiten und Gelegenheiten, sondern alle 
Lebensbeziehungen mit zunehmender Folgerichtigkeit in das Licht der gött¬ 
lichen Gegenwart gestellt werden, rückt der Zorn Gottes in immer engere Ver¬ 
bindung mit der strafenden Gerechtigkeit und der individuellen Vergeltung, wäh¬ 
rend die Heiligkeit als das vollkommene göttliche Sein verstanden wird, das sich 
im Gesetz als der Lebensform des heiligen Volkes widerspiegelt und alles dem 
Gesetzeswillen Widerstrebende vernichtet. Daß in dem allem aber keine un¬ 
persönliche Weltordnung, sondern ein personhafter Herrscherwille waltet, wird 
in der Erkenntnis der Liebe als des tiefsten Grundes der Erwählung und der 
Gerechtigkeit als zurcchthclfcndcr Erziehung der Frommen neu erfaßt und zum 
Ausdruck gebracht. Dabei bringt die Heiligkeit als Durchsetzung der göttlichen 
Erhabenheit gegenüber den Heiden, der Vaterbegriff durch seine Ausdehnung 
auf die ganze Schöpfung und der Liebesgedanke durch seine Verbindung 



Zusammenfassung 189 

mit dem einzelnen Glied des Volkes eine neue Weite in das Wirken des Bundes¬ 
gottes. 

Während aber hier das göttliche Wirken dem menschlichen Verstehen an¬ 
gepaßt und auf seine Bedürfnisse abgestimmt erscheint* so daß demgegenüber 
die göttliche Absolutheit, das nicht „einsichtige“ Wesen Gottes zurücktritt, 
bricht in der prophetischen Verkündigung die übermenschlich-rätselhafte, 
schlechthin irrationale Freiheit und Überlegenheit Gottes mächtig durch. Das 
geschieht freilich nicht durch Erneuerung der altisraelitischen Anschauungs¬ 
weise, sondern indem die göttliche Selbstbindung ihrerseits übermenschliche 
Art gewinnt: Wohl erscheint Gottes Souveränität zu letzter Größe gesteigert in 
der Verkündigung des eschatologischen Zornverhängnisses , das die Kluft zwischen 
Gott und Mensch in ihrer letzten Tiefe kundmacht und die ganze Weltverfas¬ 
sung als eine vorläufige charakterisiert, die vor dem Heiligen nicht bestehen 
kann. Aber gerade durch diese Zusammenfassung aller Einzelmomente des 
irdischen Lebens in einen großen Schuldzusammenhang, der die Verbindung 
mit Gott zerreißt und die Menschheit in die Gottesfeme schleudert, offenbart 
sich die freiwillige göttliche Selbstbindung als eine alle menschlichen Maße über¬ 
schreitende und alle menschlichen Kategorien der Vergeltung sprengende: Die 
bundesgemäße Güte wird zum freien Erbarmen, die Gerechtigkeit wird zum er¬ 
lösenden Wirken, das den Gottlosen gerecht spricht und zugleich mit Israel die 
Welt erneuert, die Heiligkeit gewinnt ihren tiefsten Inhalt in der Kraft sittlicher 
Weltgestaltung oder in der unbegreiflichen Liebesmacht, die um des Verworfe¬ 
nen willen leidet, bis sie ihn errettet. So erscheint die göttlichePersönlichkeitin 
ihrem letzten Geheimnis als die zürnende Liebe , die erlösende Gerechtigkeit, die 
trotz der Hinfälligkeit des Bundes bestehenbleibende Güte: Die für das mensch¬ 
liche Denken unauflöslichen Gegensätze sind zusammengeschmolzen in dem 
Wunder des göttlichen Personlebens, das sich als lebendige Wirklichkeit freilich 
nur dem offenbart, der das Hereinbrechen der neuen Welt Gottes in diesen 
Aeon im Glauben erfaßt. 



§8. ORGANE DES BUNDES 


A. Die charismatischen Führer 
I. Der Religionsstifter 

Ist die Meinung von J. Burckhardt richtig, daß die Kräfte, die bei der Ent¬ 
stehung einer Religion wirksam waren, auch für ihre ganze folgende Geschichte 
ausschlaggebend bleiben 1 , so hat uns die Gestalt, die beherrschend am Anfang 
der israelitischen Religion steht, über die geistigen Träger des Jahvegedankens 
auch in der Folgezeit Entscheidendes zu sagen. Denn für Mose ist es charak¬ 
teristisch, daß er sich in die uns geläufigen Kategorien des Volksführers weder 
als König noch als Heerführer noch als Stammeshäuptling, weder als Priester 2 
noch als inspirierter Seher und Medizinmann einreihen läßt. Er hat von allen 
diesen Kategorien wohl etwas, aber keine reicht aus, um uns seine Stellung 
verständlich zu machen. Wir haben wohl manchmal den Eindruck königlicher 
Verfügungsgewalt: Er bestimmt die Richtung des Zuges und setzt ihm seine 
Ziele, er gibt Gesetz und Recht und ordnet das äußere Zusammenleben der 
Stämme; aber was gerade für den König charakteristisch ist, die kriegerische 
Macht, die Führung im Kampf, das fehlt bei Mose. Und so hören wir auch nichts 
davon, daß er für eine Vererbung seiner Stellung an einen Sohn und Nachfolger 
Sorge getragen hätte. An den Priester erinnert die Erteilung der torah, d.h. der 
Weisung am Heiligtum und die von ihm überlieferte Ordnung des Kultus; 
dagegen ist das oberste Richteramt durchaus nicht einfach als priesterliclie 
Funktion zu deuten, auch wird uns nichts über Opferdarbringung berichtet, 
hier treten Aaron und die Leviten, resp. besonders ausgewählte Laien wie die 
Jünglinge von Ex. 34,5 ein* An den Seher fühlt man sich durch manche Einzel¬ 
züge, wie die Gotteserscheinungen, das vierzigtägige Verweilen auf dem Gottes¬ 
berg, die Verkündigung der Gottesentscheidung, erinnert; aber gerade das, was 
man von den Sehern sonst besonders rühmt, das wunderbare Vorauswissen der 
Zukunft oder die hellseherische Enthüllung dunkler Tatbestände, wird uns von 
Mose nicht überliefert. Man hat versucht ihn als den Medizinmann und Zauberer 
zu verstehen 3 ; aber wenn man auch einzelne Züge dafür recht gut verwerten 
kann, vor allem die verschiedenen Wundererzählungen, so erweist sich diese 
Auffassung doch für das Ganze des Lebenswerkes dieses Mannes und der von 
ihm berichtenden Überlieferung als völlig unzulänglich. Und wenn man deshalb 

1 Vgl. Weltgeschichtliche Betrachtungen ed. J. Oeri. 1905» S. 42. 

2 Was P. Volz, Mose, 1907, S. 100, als Merkmale des Priesters aufzählt, genügt nicht (eine 
ganz andere Beurteilung in der 2.Aufl. 1932, S. 57, 91 ff., 125f.); ähnlich E. Meyer, Die 
Israeliten und ihre Nachbarstämme. 1906, S. 72. 

3 So Beer in seiner Studie „Mose“. 1912. 
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in dem richtigen Gefühl, daß seine stärkste Leistung auf religiösem Gebiete liegt, 
immer wieder zu dem Namen Prophet greift, so lassen sich zwar einige alt- 
testamentliche Stellen aus der späten Königszeit dafür ins Feld führen (Dtn. 
34,10; 18,15.18; Hos. 12,14); aber es fordert doch Beachtung, daß Mose im 
Gesamtzeugnis der israelitischen Überlieferung nicht der Prophet koct* ^ox^v 
geworden ist, sondern je nach seinen Taten als Fürbitter, Wundermann, Ge¬ 
setzgeber geschildert wird, dort aber, wo die Reflexion auf den Vergleich mit 
dem Prophetentum geführt wird, ausdrücklich als ein allen Propheten der spä¬ 
teren Zeit überlegener Verkünder des Gotteswillens erscheint, vgl. Ex. 4,16; 
7,1; 33,11 und Nu. 11,24-30; 12,1-8. Dem entsprechend charakterisiert ihn Dtn. 
5,24-28 als den Mittler zwischen Gott und seinem Volk . So wird man denn in der 
Tat der Fülle der geschichtlichen Wirklichkeit nicht gerecht werden, wenn man 
diese überragende Gestalt in einer der geläufigen Kategorien „heiliger Men¬ 
schen“, homines religiosi, einzufangen sucht, sondern wird zugestehen müssen, 
daß die Größe dieses Mannes eben darin besteht, daß er sonst weit auseinander¬ 
liegende Begabungen in sich vereinigt und darum auf den verschiedensten 
Gebieten Bleibendes zu leisten vermag. Fragen wir aber, wo diese selten reiche 
Persönlichkeit den Einheitspunkt ihres Wirkens fand , durch den sie vor der 
Zersplitterung bewahrt blieb, so läßt er sich nirgends anders finden als in einer 
konkreten geschichtlichen Aufgabe , die ihm in der gleichen Stunde geschenkt 
wurde, in der eine neue Gotteserkenntnis von seinem ganzen Wesen Besitz 
ergriff. Dem gewaltigen Herrscher Jahve ein Volk zuzuführen, in dem er seine 
Herrschaft aufrichten und sein Wesen ausprägen konnte, das er aber auch zum 
Werkzeug der Vollstreckung seines Gerichts über die Völker und der Aufrich¬ 
tung seiner neuen Weltordnung 4 schmieden konnte, das stand als das beherr¬ 
schende Lebensziel vor dem Auge des von Jahve Überwältigten. In den Dienst 
dieser Aufgabe stellt er den ganzen Reichtum seiner Gaben und wurde nun 
zum Verkünder des Gotteswillens im sozialen , politischen und kultischen Leben , in 
dem Ruf zum Auszug aus Ägypten und zum heiligen Krieg wie in den Wundern 
und Rettertaten einer gefahrvollen Wüstenwanderung, Nur die großen Stifter¬ 
persönlichkeiten eines Zarathustra und Mohammed, bei denen ebenfalls mit 
der religiösen eine politische und nationale Tätigkeit eng verknüpft war, können 
hier zum Vergleich herangezogen werden. Gerade die Analogie dieser Führer¬ 
gestalten sollte davor warnen, Mose auf die Stufe eines in beschränktem Kreise 
wirkenden Gottesdieners oder Geweihten herabzudrücken 6 . 

4 Vgl. die von jeher in Israel herrschende Auffassung seiner Kämpfe als Gerichts Voll¬ 
streckung Jahves an seinen Feinden; Nu.23,22ff.; 24,80.; 10,35; Ri.5,20.23.31; Gen. 15,16; 
1. Sam. 15,2.33; Ps. 2; 45,40.; 110 usw. Über die Reichweite der neuen Weltordnung kann 
man streiten, aber jedenfalls geht sie von Anfang an über Israel hinaus und gilt auch für 
die von ihm unterworfenen Völker. 

B Diese umfassende BedeuLuug der MüSegesLall liat M. Duber (Moses 2 1952, englische 
Fassung 1946) unter völligem Absehen von der bisherigen Quellenkritik in packenderWeise 
darzustellen unternommen. Seine tief dringende religiöse Deutung wird auch für den ihren 
Wert behalten, der ihm in der Methode und in vielen Einzelheiten nicht zu folgen vermag. 
Stärker an die bisherige Forschung sich anschließend, bisweilen in gewaltsamer Verein¬ 
fachung und stark rationalistischer Deutung, aber in gesundem Gefühl für die Unhaltbarkeit 
der bisherigen Mosekritik, hat E. Auerbach (Moses. 1953) ein Bild des ,,gewaltigsten 
Genius“ Israels zu zeichnen versucht. Beide Autoren haben, jeder in seiner Art, die Not¬ 
wendigkeit eines neuen Verständnisses der Berichte über den ersten Verkünder des Jahve¬ 
glaubens zur Evidenz erhoben. 
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Eines aber ist damit sofort deutlich: Dieser Organisator ohne eigentliche 
politische Macht, dieser Volksführer ohne kriegerische Gewalt, dieser Ordner 
des Gottesdienstes ohne priesterlichen Charakter, dieser Begründer und Ver¬ 
mittler neuer Gotteserkenntnis ohne die Legitimation durch prophetische 
Weissagungen, dieser Wundertäter, der doch weit über dem Gebiet des bloß 
Magischen steht, stellt uns gleich von Anfang vor die Tatsache, daß die israeliti¬ 
sche Religion nicht eine Frucht sorgsam gehüteter und durch geschichtliche 
Überlieferungen gemehrter Tradition ist, aber auch nicht auf irgendeinem 
besonders klug und erfolgreich ausgedachten Amt beruht, sondern eine Schöp¬ 
fung des Geistes ist, der weht, wo er will, und unserer Regeln spottend in dem 
Reichtum wunderbar ausgerüsteter Persönlichkeiten scheinbar Auseinander¬ 
liegendes zu kraftvollem und Leben zeugendem Werk zusammenschließt. 
Das heißt am Anfang der israelitischen Religion steht das Charisma, die beson¬ 
dere individuelle Begabung einer Person; auf ihr ruht die ganze Stiftung so sehr, 
daß sie ohne sie nicht denkbar wäre. 

1. Diese Begründung des Gottesverhältnisses auf die Tätigkeit eines besonders 
berufenen und ausgerüsteten Mittlers hat nun für die ganze Art der Gottes¬ 
auffassung und des Gottesdienstes bleibende Bedeutung: Denn die geschicht¬ 
liche Einzeltat, in der Gott dem Volk gegenübertrat, wird so, wie sie der Mittler 
gedeutet hat, der Richtungspunkt für den Gottesglauben ; die Rettung aus Ägypten 
ist so, wie sie im Bundesschluß am Sinai ihre bleibende Auslegung empfing, das 
Fundament und zugleich die Orientierungslinie für allen Verkehr Jahves mit sei¬ 
nem Volk und des Volkes mit Jahve geworden. Daß damit das Gottesverhältnis 
auf Offenbarung im strengen Sinn des Wortes, d.h. Selbstmitteilung Gottes 
in der Kontingenz der geschichtlichen Verhältnisse, begründet war und die 
Unterwerfung unter den nur hier und so offenbar gewordenen Gotteswillen 
forderte, dagegen jede Begründung einer Gotteslehre auf allgemeine Begriffe 
oder Erfahrungssätze ausschloß, ist schon früher 6 ausgeführt. Auch daß damit 
die Freiheit Gottes von jeder naturhaften Bindung prinzipiell ausgesprochen 
war, ist dort dargelegt. Hier ist darauf hinzuweisen, daß gerade das Auftreten 
des Mittlers diese Grundzüge des neuen Gottesverhältnisses mit einer weiteren 
Sicherung versah: Denn das Wirken des Mittlers wies nachdrücklich auf die 
Distanz zwischen Gott und Mensch hin, die auch für das erwählte. Volk bestehen 
blieb. Daß die Mittlerstellung in der Tat so empfunden wurde, zeigen nicht nur 
die zahlreichen Ausdeutungen seines Wirkens in dieser Richtung 7 , sondern auch 
das den Gottesglauben beherrschende Bewußtsein um die furchtbare Unnah¬ 
barkeit Jahves, die sich gegen jede unvermittelte Annäherung verderblich aus¬ 
wirken muß. Die zahlreichen Stellen über den unvergleichlichen, weil unmittel¬ 
baren Verkehr des Mose mit seinem Gott, auf dem seine Sonderstellung beruht 8 , 
zeigen, daß die Reflexion über die durch ihn überbrückte Kluft zwischen Gott 
und Mensch stets lebendig geblieben ist. 

2. Damit gewann aber auch die Art, wie Mose seinem Volk Gott nahegebracht 
hatte, für alle Zukunft vorbildliche Bedeutung: Als personhafter Wille, der alle 
Verhältnisse des Volkes zu ordnen und nach seinem Sinn zu gestalten strebte, 

• Vgl. §2. Das Bundesverhältnis, S. ioff. 

7 Ex.2o,i8ff.; 33,5; 33,7s.; 34,9; 34,290.; Nu.11,2; n,25ff.; I2,2ff.; 17,27f.; 21,7; 
Dtn. 5,5.22 ff. Vgl. auch die ganze Art, wie Mose als Fürbitter geschildert wird. 

8 Ex.4,16; 7,1; Nu. 11,24-30; 12,1-8; Dtn.5,24.28. 
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erscheint die Forderung Gottes im Gesetz . Von da an war nicht nur alle rechtliche 
Ordnung des Volkslebens in die Sphäre der religiösen Verpflichtung gehoben 
Und dadurch prinzipiell menschlichem Gutdünken entrückt 0 , sondern auch an 
das Vorbild der durch Mose vermittelten Gesetzgebung gebunden, ln der Torah 
des Mose, ganz einerlei, ob man sie nur als mündliche Ü berlieferung gelten lassen 
will oder ihre schriftliche Fixierung anerkennt, lag die Quelle alles öffentlichen 
und privaten Rechts. Wenn das Deuteronomium seine eigentümliche Form, das 
Gesetz als Rede des Religionsstifters wiederzugeben, aus der hergebrachten 
Übung des Gesetzsprechers auf den Gauversammlungen übernommen hat 10 , so 
hat die sachliche Abhängigkeit auch in einer fcstgcpragtcn Form sich den ent¬ 
sprechenden Ausdruck verschafft. Und die stehende Formulierung des Priester¬ 
gesetzes: „Und Jahve sprach zu Mose“ in alten und jungen Stücken bezeugt 
ihrerseits das Bewußtsein, nur in Verbindung mit dem grundlegenden Gesetz¬ 
geber die Regelung des kultischen Lebens vollziehen zu können. Das heißt aber, 
der dem Volk geltende Gotteswille wurde von Mose an als ein für alle Lebens- 
bezieliungen normativer und der Idee nach gleichbleibender erfaßt, und in seiner 
Kundgabe und Anwendung auf die neu auftauchenden Lebensfragen vollzog 
sich die Unterwerfung des Volks, übte die Gottesherrschaft ihre Geltung. Das 
ganze Pathos des israelitischen Rechtswillens , der sich als Exekutor eines bleiben¬ 
den Gotteswillens weiß, ist hier verankert. 

Damit aber trat immer neu das an den Willen sich richtende Wort Gottes als 
die eigentliche Grundlage der Verbindung mit diesem Gott ins Bewußtsein, alle 
heilige Handlung empfing von daher, und nicht von ihrer naturhaft mystißchen 
Bedeutung, ihre Sanktion, und der Gehorsam des Frommen rückte als das alles 
Sakramentale erst Legitimierende in den Vordergrund. Die Person des Mittlers 
wurde für die persönliche Art des Verkehrs mit Gott bestimmend. 

3. Dieser das ganze Leben normierende Gotteswille wies nun auch der Nation 
ihre Stelle im Gottesverhältnis an und gab ihr einerseits unaufhebbare Bedeu¬ 
tung, sorgte aber auch andrerseits für ihre deutliche Begrenzung. Indem der 
Gottesbund nicht die einzelnen Israeliten oder die einzelnen Stämme, sondern 
das Volk als geschlossene Größe in sich aufnahm, war die Existenz der Nation 
als im göttlichen Willen begründet anerkannt. So hatte das Nationalbewußtsein 
ganz und gar religiöse Färbung; nicht als Israeliten in erster Linie, sondern als 
Gefolgsleute Jahves lernten die Stämme unter Moses Führung füreinander ein- 
cinstehen; die nationale rflicht war ausgesprochenermaßen religiöse Pflicht 11 . 

Daß diese Unterordnung der Nation unter die Ziele der Theokratie sich leich¬ 
ter vollziehen ließ in einer Zeit, die nur den charismatischen Führer kannte, und 
unter seinem Befehl den nationalen Zusammenschluß betätigen lernte, als in 
der Periode des werdenden Nationalstaates, ist keine Frage. Die Konflikte 
konnten erst dann in ihrer ganzen Schärfe hervortreten, als die nationalen 
Güter unter einem starken Königtum gesicherte und selbständige Geltung er¬ 
rungen hatten und Israel sich seiner völkischen Zusammengehörigkeit und 
Kraft mit Stolz bewußt geworden war. Es mußte aber für die dann notwendigen 
Auseinandersetzungen von wesentlicher Bedeutung sein, daß bereits durch das 
Werk des Religionsstifters eine bestimmte Einschätzung der Nation in ihrer 

9 Vgl. § 3f. "Die Biindessatzungen. 

10 Vgl. A. Klostermann, Der Pentateuch II. 1907. 

11 Daß das nicht die Hereinziehung Jahves in die Sphäre des bloßen Nationalgottes 
bedeutet, ist in § 2: Das Bundes Verhältnis, ausgeführt. 
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Größe wie in ihrer Begrenzung in den Hauptzügen begründet und dadurch zum 
Gemeingut weiter Kreise geworden war. 

4. Haben wir uns damit die grundlegende Wichtigkeit der Tätigkeit des 
Stifters und Mittlers für die ganze Struktur israelitischen Gottesglaubens und 
Gottesdienstes verdeutlicht, so darf das doch nicht die Tatsache verdecken, daß 
die ganze Art des Weiterwirkens Moses sich nicht unwesentlich von derjenigen 
anderer Stifterpersönlichkeiten unterscheidet. Die durch Mose vermittelte 
Gottesoffenbarung hat mit seinem Werk nicht etwa endgültige Gestalt ge¬ 
wonnen, vielmehr ist hier nur ein grundlegender Anfang gesetzt, von dem aus 
ein dauernder Verkehr zwischen Volk und Gott mit allen Möglichkeiten weiterer 
Selbstmitteilung sich entwickeln sollte. So hoch die mosaische Deutung des 
Gotteswillens als für alle Zeiten richtunggebend geschätzt wurde, so hat sie 
doch nie den Charakter abschließender und endgültiger Mitteilung über Gottes 
Wesen und Tun erhalten, sondern wies mit Entschiedenheit in die Zukunft. Es 
ist hierfür schon bezeichnend, daß keinerlei Aussprüche des Religionsstifters, 
keine Aoyia des Mose als Inbegriff der Offenbarung aufbewahrt worden sind, wie 
etwa die Gathas Zarathustras oder die Suren Mohammeds. Auch die Überliefe¬ 
rung des Gesetzes geschah im Geist der Freiheit, wie die häufigen Zusätze, Um¬ 
stellungen, Erweiterungen des Bundesbuches und die verschiedenen Formen 
des Dekalogs und anderer Grundgesetze beweisen. Eine fortwährende Weiter¬ 
bildung und Angleichung des Rechts an die veränderten Zeit Verhältnisse vertrug 
sich sehr gut mit der Treue gegen den religiösen und sozialen Geist des mosa¬ 
ischen Gesetzes. Und ebensowenig dachte man daran, von Mose an keine wei¬ 
teren prophetischen Deuter und EnthülJer des Gotteswillens mehr nötig zu 
haben, sondern erblickte im reichlichen Auftreten neuer Gottesmänner gerade 
die Gewähr für Jahves gnadenvolle Leitung der Volksgeschicke. Nicht einmal 
zu einem Heiligenbild wurde die Gestalt des Mittlers benutzt, so gern auch der 
fromme und dankbare Sinn im einzelnen mancherlei ausschmtickcndcs Beiwerk 
zu der Überlieferung von seinen Taten hinzufügen mochte. Vollends ist im 
Unterschied von den Patriarchen von einem Grab- oder Reliquienkultus keine 
Spur vorhanden, die Überlieferung betont mit einem gewissen Nachdruck, daß 
man sein Grab nicht kannte. Das scheidet ihn auch wieder scharf von der aus 
der primitiven Religionswelt wohlbekannten Figur des machtbegabten Häupt¬ 
lings und Medizinmannes, an die sonst einige Erzählungen erinnern mögen, wie 
etwa die von den Schauwundem vor dem Pharao, von dem gewaltigen Beter 
in der Amalekiterschlacht oder von der Heilung des Schlangenbisses durch ein 
wunderkräftiges Idol 12 . Gerade daß der gewaltige Reiz dieser geheimnisvollen 
Persönlichkeit die für derartige Phänomene so besonders empfängliche Volks¬ 
überlieferung nicht zur Verherrlichung eines wundergewaltigen Magiers und 
Tabu-Mannes Mose verführt hat, legt lautes Zeugnis dafür ab, daß seine Gestalt 
einer anderen Sphäre angehörte. Hier nahm auch die Wunderkraft einen durch¬ 
aus anderen Charakter an als jene primitive Zaubermacht, sie wurde ganz dem 
Wirken der Gottheit unterstellt und erhielt dadurch auch bei äußerlich ähn¬ 
licher Erscheinungsweise eine völlig andere Bedeutung als jene. Und der Tod 
des Religionsstifters vor der von ihm selbst vorbereiteten Eroberung des ver¬ 
heißenen Landes erschien dem Nachdenken des israelitischen Geschichtserzäh¬ 
lers immer als die strenge Abberufung des ersten Dieners Jahve durch seinen 


32 Vgl. dazu S. 63t. 
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himmlischen Herrn, der ohne ihn die Krönung seines Befreiungswerkes durch¬ 
führen wollte. Von einer Wiederkunft des Mose wie bei Zarathustra und Moham¬ 
med ist vollends keine Rede. So wahrt auch hier der sendende Gott seine voll 
kommene Souveränität, indem er sein Werk durchaus nicht an die Person des 
Mittlers bindet. In freier Verfügung beruft er ihn und entläßt ihn wieder aus 
seinem Dienst, auch wo er für menschliche Einschätzung am unentbehrlichsten 
gewesen wäre. Das Werk des Religionsstifters scheint nach seinem Tode in der 
Luft zu schweben, in Wirklichkeit ist es auf das Charisma , das freie Wirken gott- 
begeisterter Persönlichkeiten, d.h. aber auf Gott selbst, gestellt. 

II. Die Seher 

Äußerlich angesehen zeigt der israelitische HX 4 ! oder Jltfi keinen großen 
Unterschied von ähnlichen Gestalten im orientalischen Heidentum. Es sind 
Menschen, die, wie schon ihr Name besagt, mehr „schauen" als gewöhnliche 
Sterbliche, nicht nur das Zukünftige, sondern überhaupt das Verborgene. 

Sehr schön ist das bei Bileam geschildert Nu. 24,3 f.: „Der Mann, dessen 
(äußeres) Auge verschlossen ist, der göttliche Rede vernimmt, Gesichte des All¬ 
mächtigen schaut, hingesunken und enthüllten Auges." Wir haben es unver¬ 
kennbar mit Leuten zu tun, die die Gabe des Hcllschens besitzen, wie sie als eine 
gut beglaubigte Tatsache nicht nur in der alten, sondern auch in der modernsten 
Zeit festgestellt ist. Daher werden sie auch iS elohim genannt im Sinn des an der 
Gotteskraft Teilhabenden, in die göttliche Sphäre Eingeweihten 18 . Ihre hell¬ 
seherische Gabe kann sich in ganz verschiedenen psychischen Erscheinungen 
äußern, sie kann mit schweren ekstatischen Bewußtseinsstörungen verbunden 
sein, wie es anscheinend bei Bileam vorgestellt wird, der mit geschlossenen 
Augen halb bewußtlos zu Boden sinkt und dann Visionen und Auditionen er¬ 
hält. Sie kann aber auch bei völlig wachem Geist eintreten oder auch im Schlaf 
durch hellseherische Träume sich geltend machen, wie es bei Samuel der Fall zu 
sein scheint. Die erste Gottesoffenbarung erhält dieser nach i.Sam.3 im 
Schlaf; als Saul ihm entgegentritt, kennt er ihn schon aus einer Offenbarung 
vom Tag vorher und sagt ihm für den Reisetag drei Erlebnisse voraus, die auch 
sämtlich eintreffen. 

Dabei kann Großes und Kleines in gleicher Weise zum Gegenstand des wun¬ 
derbaren Schauens werden: Samuel weiß um die Eselinnen Bescheid und ist 
nach der Rede des Knechts sehr oft für derartige Lappalien in Anspruch genom¬ 
men worden, aber er weiß auch, daß Saul für die Königskrone bestimmt ist. 
Jedenfalls sieht man nichts Schimpfliches darin, diese Aufgabe gegen einen 
bescheidenen Entgelt auszuüben, berühmte Seher wie Bileam können auch auf 
Erwerb von Reichtümern rechnen. 

Alle diese Eigenheiten kennen wir auch aus dem Heidentum; das Alte 
Testament traut denn auch in ganz unbefangener Weise den Wahrsagern der 
Philister zu, daß sie richtige Auskunft zu erteilen vermögen (1.Sam.6,2ff.), 
ebenso wie es den Bileam aus Edom als von Jahve selber inspiriert ansieht. 
Und was die Bileamerzählung voraussetzt, daß nämlich bei den Nachbarvöl¬ 
kern Israels solche Männer eine feste und angesehene Stellung innehaben, wird 
uns durch den Mesahstein bestätigt, wo uns der Moabiterkönig von einem Wort 


13 cf. Junker, 1 . c. S. 77f. 
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des Kamosch erzählt, das ihn zum Krieg ermunterte, und ebenso durch die 
Inschrift des Königs Zakir von Hamath aus dem 8. Jahrhundert a. Chr., wo 
uns die aramäischen ptn = Seher mit einem siegverheißenden Orakel begegnen. 
Und das gleiche erfahren wir von den arabischen kahinen, die im Unterschied 
von den Priestern das Seheramt innehatten und ihre Aufschlüsse im Reim¬ 
spruch gaben. In Babylonien scheint die Priesterklasse der mahhu ähnliche 
Funktionen ausgeübt zu haben 14 . 

Wir sehen hier wieder, wie in der Form zwischen der altisraelitischen Religion 
und den heidnischen Religionseiiiriclitungen eine weitgehende Verwandtschaft 
besteht. Der religiöse Mutterboden ist für Israel wie für die übrigen orientali¬ 
schen Völker derselbe. Aber die Form tritt nun in den Dienst anderer Ideen und 
Zwecke, sie wird mit neuem Inhalt erfüllt. 

Vor allem ist zu beachten, daß da9 israelitische Sehertum nicht aufgeht in den 
kleinen Geschäften und Anliegen, mit denen das Volk sein übernatürliches 
Wissen in Anspruch zu nehmen pflegt, sondern seine Aufgabe darin findet, für 
das Erbe der mosaischen Zeit einzutreten und die Gottesverehrung im Sinne 
des Mose gegenüber den Einflüssen der Fremde zur Geltung zu bringen. Hier 
zeigt sich also bei aller Ähnlichkeit in der äußeren Form der tiefgreifende Unter¬ 
schied im Inhalt des Gottesbewn ßtseins: Mit der Begeisterung für Jahve* den 
heiligen, auf sittliche Ziele gerichteten Gott der Väter übernehmen sie eine 
große und heilige weltgeschichtliche Aufgabe. 

So tritt uns in der Gestalt der Deborah ein Weib entgegen, in dem die Gedan¬ 
ken der mosaischen Religion weiterleben. Ri. 4,4 wird sie in der Sprache der 
späteren Zeit eine „Prophetin“ genannt, und wir erfahren, daß man sich bei ihr 
Urteilssprüche holte, offenbar in Fällen, wo die lokale Gerichtsbarkeit versagte 
und sie mit der Autorität der gottbegeisterten Seherin die Entscheidung gab. 
In dem nach ihr genannten Liede Ri. 5 erhält sie den echten alten Ehrennamen 
einer „Mutter in Israel“, wodurch sie als religiöse Autorität dem Priester gleich¬ 
gestellt ist, der den Titel 3 K, Vater, führt. Der ihr zugefallene Einfluß ist stark 
genug, um in den uneinigen und zersplitterten Stämmen das Bewußtsein der 
Zusammengehörigkeit unter dem Banner Jahves aufs neue zu wecken und sie 
zum Kampf für den vom Sinai herbeieilenden Kriegsgott zu begeistern. Nach 
Ri. 5,12 singt sie das Werbelied zum heiligen Krieg und nach Ri. 4,6 wählt sie 
auch den Führer aus, dem sie durch ihr Ansehen die Gefolgschaft der Stämme 
garantiert; daß die Befreiung von der kananäischen Herrschaft, die sie durch 
diesen Sieg erreichte, im Dienste der religiösen Idee geschah, davon legt der 
Eingang des unter dem frischen Eindruck dieses Ereignisses gedichteten Liedes 
lebhaft Zeugnis ab: „Jahve, als du auszogest aus Seir, einhertratest vom Ge¬ 
filde Edoms her, da bebte die Erde, es troffen die Himmel, es troffen die Wolken 
von Wasser; Berge wankten vor Jahve, vor Jahve dem Gott Israels!“ Hier ist 
der Jahve, der von Süden kommt , ganz unverkennbar der durch seine Offenbarun¬ 
gen an Mose in Israel bekannte, der nicht von den Landesheiligtümern, sondern 
vom Sinai her sich aufmacht, um seinem Volk zu helfen. 

Auf politischem Gebiet wie auf dem Gebiet des Rechts und der Religion hat 
also die Seherin Deborah eine überaus folgenreiche Tätigkeit entfaltet. Sieht 


14 cf. B. Meißner, Babylonien und Assyrien. II. 64. In diese Kategorie des Sehers dürften 
auch die orakelspendenden Frauen am Istartempel in Arbela, von denen wir im 7. jahrh. 
hören, am ehesten einzureihen sein, nicht in die des Propheten, wie manche meinen. 
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man nur auf das äußere Ergebnis, so ist man geneigt, den politischen Erfolg 
für den größten zu halten. Und doch wird man die innere Stärkung des Volks¬ 
bewußtseins durch die religiöse und richterliche Tätigkeit als mindestens ebenso 
wichtig ansehen müssen; denn mochte der äußere Sieg auch erst die unentbehr¬ 
liche Grundlage schaffen für eine freie Entwicklung des Volkstums auch nach 
seiner religiösen Seite, so war doch für die Erhaltung der geistigen Überlegen¬ 
heit der Jahvereligion über die kananäische Naturreligion das stille Weiter¬ 
wirken der Seher in den Ruhezeiten von ausschlaggebender Bedeutung. 

Es ist denn auch kaum anzunehmen, daß Deborah die einzige derartige 
Vertreterin des Sehertums in der Richterzeit war; so gut wir postulieren müs¬ 
sen, daß über die durch das Richterbuch uns zufällig bekannt gewordenen poli¬ 
tischen Führer hinaus noch mancher andere tüchtige Stammeshäuptling sich 
hervortat, um das israelitische Volkselement zum herrschenden zu machen, 
ebensogut dürfen wir es für das Wahrscheinlichste ansehen, daß auch die cha¬ 
rismatischen Persönlichkeiten des Sehertums nicht gefehlt haben weiden. 
Nu. 23,23 spricht denn auch das sieghafte Bewußtsein Israels aus, daß es ihm 
nie an Kündern des Gotteswillens fehlen werde. Und vom Ende der Richterzeit 
wenigstens wird uns das bestätigt durch die Gestalt des Samuel . 

Als Seher in einem kleinen Landstädtchen des Gebirges Ephraim schildert 
ihn uns Kap. 9 des 1. Samuelbuches. Aber auch in dieser volkstümlichen Erzäh¬ 
lung tritt es hervor, daß sein Einflußkreis viel weiter reicht als sein bescheidenes 
Auftreten ahnen läßt. Das kommt nicht nur von seiner Ausübung priesterlichcr 
Funktionen beim Opfer, die er als Angehöriger des silonitischen Heiligtums 
übernommen hat, sondern auch von der richterlichen Tätigkeit, die ja mit dem 
Priestertum in enger Verbindung steht und durch das Ansehen des Sehers wohl 
besondere Autorität genoß. Insofern ist die deuteronomistische Darstellung in 
1. Sam. 7, die den Samuel als Richter schildert, durchaus im Recht, wenn auch 
die Stilisierung, die den Seher zum ungekrönten Herrscher über ganz Israel 
macht, als unhistorisch abgezogen werden muß. Aus dieser Weite des Wirkungs¬ 
kreises erklärt sich auch allein die bedeutende Rolle, die Samuel bei der Desig¬ 
nierung des künftigen Königs spielt, und der bestimmende Einfluß, den er auf 
die junge prophetische Bewegung gewann. Tritt er uns hier als einer der hervor¬ 
ragendsten Geister der israelitischen Geschichte überhaupt an einer Wende der 
Zeiten entgegen, so wird uns damit wieder die ganz enorme Bedeutung des 
Sehertums recht augenfällig klar. (s. Nachträge). 

Als der letzte Vertreter des alten Sehertums dürfte wohl der Seher Davids 
gelten, den uns 2. Sam. 24,11 nennt, Gad . Wenn er auch den Beinamen nabi* er¬ 
hält, so darf das wohl eher auf die Rechnung der späteren Vorstellungsweise 
gesetzt werden, für die alle geistlichen Führer mit den nebi'im identisch wurden, 
als daß ein wirklicher historischer Aufschluß darin gesucht werden dürfte. Nach 
1. Sam. 22,5 hat Gad den David schon in seiner Fluchtzeit begleitet und seine 
seherische Fähigkeit in seinen Dienst gestellt. 2. Sam. 24,11 ff. vertritt er dem 
Königtum gegenüber die alte Anschauung von dem alleinigen Herrscherrecht 
Jahves, ein bedeutsamer Ausdruck für die ganze Einstellung des Sehertums 
überhaupt auf das alte theokratische Ideal. 

In all dem zeigt sich, daß schon das altisraelitische Sehertum durch den An¬ 
schluß an das Werk des Religionsstifters eine eigentümliche Prägung erhielt: 
Wenn der Israelit in dem beim Seher erhaltenen Aufschluß über verborgene 
Dinge Jahves Helferwillen erkannte, so bedeutete das für ihn mehr als das ge- 
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legentliche Lüften des sonst alles verhüllenden Schleiers: Es wurde vielmehr 
zur Fortführung und Bestätigung eines schon bestehenden Gottesverhältnisses . 
Gewiß mochte auch der Grieche aus dem Spruch des apollinischen Sehers einen 
tiefen Eindruck von der Sühnkraft und Helfermacht des Arztes Apollon er¬ 
halten und zu seiner Verehrung begeistert werden. Aber nie konnte das für ihn 
die Begründung oder Fortführung eines gerade zu diesem Gott bestehenden 
ausschließlichen Verhältnisses bedeuten, nie vermochte er in solchen Berüh¬ 
rungen mit der Gottheit die Auswirkung eines planmäßigen Herrenwillens, der 
über ihm und seinem Volk waltete, zu erkennen. Indem der israelitische Seher 
dagegen seine Orakel auf den von Ägypten her durch Mose bekannt gewordenen 
Gott und Herrn des Volkslebens zurückführte, erschien sein Reden im Namen 
dieses Gottes wie die .Fortführung einer göttlichen Zwiesprache mit dem Volk, 
die in dem einmal begründeten Herrschaftsverhältnis Jahves über Israel ihren 
Grund und ihr Ziel hatte. Weil Jahve des Volkes König ist, darum erteilt er 
jederzeit sicheren Aufschluß über seinen Willen, Nu.23,21-23. Und wenn dieser 
Aufschluß einmal ausbleibt, so liegt das nicht an der Willkür eines nur in 
seltenen Gnadenstunden sich herablassenden Gottes, sondern ist ein ebenso 
sicheres Zeichen seines Unwillens über menschliche Untreue und seiner Gerichts¬ 
drohung (1. Sam.3,1; 28,6), wie das reichlichere Strömen seherischen Geistes 
die Huld des Bundesgottes verbürgt (1. Sam.3,i9ff.). 

Diese 3chon mit dem Anschluß an das Werk des Mittlers sich cinstcllcndc 
tiefere Bedeutung der Orakelerteilung wurde nun aber auch von den Sehern, 
mindestens von den führenden Geistern unter ihnen, mit vollem Bewußtsein zur 
Geltung gebracht. Die Vermittlung des höheren Wissens, über das sie verfüg¬ 
ten, war ihnen nicht Selbstzweck, sondern ein Mittel , um über der ungeschwäch¬ 
ten Geltung des göttlichen Herrscherwillens in Israel zu wachen. So blieb es nicht 
bei einem allgemeinen religiösen Ergriffensein und den dadurch entbundenen 
besonderen Geistesgaben, wie wir es bei den anderen Völkern sehen, sondern 
alle wunderbaren Kräfte traten in den Dienst des besonderen Zieles, das dem 
israelitischen Volk durch seinen religiösen Besitz vorgehalten war. 

Es steht damit im Zusammenhang, wenn uns von den großen Sehergestalten 
auch ein politisches Wirken im Dienst ihres Volkes berichtet wird. Wie für den 
Stifter der Religion auch das ganze äußere Ergehen des Volkes in den Kreis der 
religiösen Angelegenheiten trat, so entzogen sich die Seher nicht der Notwen¬ 
digkeit, in die politischen Ereignisse einzugreifen und sie im Namen ihres Gottes 
zu ordnen. Sie werden zu Botschaftern Jahves an sein Volk, wenn er an seiner 
Spitze in den Heiligen Krieg ziehen will, und wecken das Selbstbewußtsein der 
Nation, indem sie ihr Größe und Verpflichtung, aber auch Herrlichkeit und 
Glück ihrer Berufung zu Jahves Dienst in Lied und Wort eindrücklich machen. 
Bei solchen Gelegenheiten werden wohl auch in diesen Kreisen die ersten Ver¬ 
kündiger einer eigentlichen Heilshoffnung erstanden sein, die teils die siegreiche 
Niederwerfung der Völker, teils das Leben in paradiesischer Fülle als des Kamp¬ 
fes Preis verherrlichten, mit dem Jahve seine Getreuen belohnen werde (vgl. 
vor allem die Bileamsprüche Nu. 23 und 24 und den Judaspruch Gen. 49,8-12). Sie 
übertragen damit die mythologisch zeitlose Heilshoffnung des alten Orients in 
die Sphäre geschichtlicher Erfahrung und religiöser Zukunftsgewißheit und 
schenken ihrem Volk damit den Spiegel, in dem es die Linien seines geschicht¬ 
lichen Daseins auf ein hohes Ziel hingezogen sah und zu immer klarerem Be¬ 
wußtsein seiner geschichtlichen Aufgabe und Stellung in der Völkerwelt er- 
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wuchs. Was für die Mosestiftung der verheißene Besitz des Landes, das bedeutet 
für die Folgezeit die Hoffnung des Endheils: Den starken, seines Ziels gewissen 
Drang nach vorwärts, in eine Zukunft, die ganz Gottes ist 16 . 

Bei dieser Sachlage konnte es aber nicht ausbleiben, daß auch in der äußeren 
Form der Wirksamkeit die besondere Art des israelitischen Sehertums sich mehr 
und mehr geltend machte. Das gilt von Anfang an von den eigentlich tech¬ 
nischen Einrichtungen und Hilfsmitteln, die bei dem heidnischen Seher eine so 
große Rolle spielen. Teilten doch die Griechen von diesem Gesichtspunkt aus 
das Wahrsagergewerbe in zwei Klassen, deren eine durch kunstmäßig zu er¬ 
lernende Mittel, wie Vogelflug, Gestimvorzeichen, Beobachtung der Opfertiere, 
Loswerfen u.dgl. die Zukunft zu enthüllen suchte, während die andere-durch 
die nicht weiter erlernbare, sondern auf besonderer Begabung beruhende 
innere Erleuchtung zur Orakelerteilung befähigt wurde. Die Bewertung der 
eigentlich Gottbegeisterten wie der Pythia war denn auch eine viel höhere als 
die der Traumdeuter, Bauchredner und Wahrsage! mit ihren zweifelhaften 
Künsten. Es ist nun auffallend, daß sich in Israel von eigentlicher Vorzeichen¬ 
schau so gut wie nichts findet 1 *, und auch die sonstigen technischen Mittel nir¬ 
gends mit dem alten Sehertum in Verbindung gebracht werden 17 . Obwohl zum 
Beispiel bei Samuel die Überheferung ziemlich reichlich fließt und von den ver¬ 
schiedensten Erzählern stammt, sehen wir ihn doch nirgends von den Wahr¬ 
sagerkünsten Gebrauch machen. Nicht einmal die Ekstase spielt bei ihm eine 
Rolle; hellseherische Fähigkeit, Traumvisionen und Auditionen vermitteln ihm 
sein höheres Wissen. Der Empfang von Gottessprüchen in der Ekstase scheint 
nach der Schilderung Bileams (Nu. 24,1 f.) schon in alter Zeit bekannt gewesen 
zu sein; doch ist zu beachten, daß weder jetzt noch später narkotische Mittel 
zur Herbeiführung der Ekstase verwendet werden und nirgends ein Ausdeuter 
solcher ekstatischen Orakel nötig isL wie in Delphi, ein Zeichen, daß auch der 
Ekstatiker in verständlichen Worten Auskunft gab. 

Damit ist natürlich nicht bestritten, daß den heidnischen Sehern und Wahr¬ 
sagern ähnliche Gestalten auch in Israel je und dann ihr Wesen trieben. Nach 
1. Sam. 28,3 war ein besonderes Vorgehen Sauls nötig, um ihnen das Handwerk 


16 Vgl. §11: Die Vollendung des Bundes. 

18 2. Sam.5,24 ist ein singulärer Vorgang, der kaum dahin gerechnet werden kann; vgl. 
Volz, Bibi. Altertümer. 167 1 , ebenso Ri. 6,36 ff. Wenn bei Bileam von Wahrzeichen nehasim. 
gesprochen wird, Nu. 24,1, so geschieht es nur, um von dieser heidnischen Art die Weise des 
Gottes Israels um so deutlicher abzuheben. Vgl. übrigens die S. 145, Anm. 47 genannte 
gründliche Untersuchung von C. A. Keller. 

17 Das früh verpönte, vorzugsweise von Privaten benützte Orakel der Terafim wird nie 
mit den Sehern in Verbindung gebracht; das Ephod und die Urim sind ausschließlich 
priesterliche Geräte. Die zur Hervorrufung der Ekstase benutzte Musik und eine Art Pfeil¬ 
orakel tauchen erst bei Elisa auf, 2. Kg. 3,15; 13,150., und dürften eher den Kreisen der 
nebi’im eigen sein, wenn natürlich auch die Möglichkeit derartiger Hilfsmittel bei den 
Sehern nicht mit voller Sicherheit ausgeschaltet werden kann. Die Becherwahrsagung, die 
man nach der Schilderung Josephs als Traumdeuter zu dem Requisit des israelitischen 
Sehers zu rechnen geneigt sein könnte, wird deutlich als ägyptischer Brauch berichtet, der 
nicht direkte Rückschlüsse auf israelitische Verhältnisse zuläßt. Wenn Abraham Gen. 15 
in gewisser Weise als Seher erscheint, der beim Opfer auf göttlichen Aufschluß wartet und 
das Gebaren der Vögel beobachtet, so liegt hier eher ein halb verklungener und nicht mehr 
recht verstandener Rest babylonischer Praxis aus vormosaischer Zeit vor als eine zur Zeit 
des Erzählers gebräuchliche Übung. Vgl. S. 63 f. 
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zu legen. Und wenn der kosem bei Jesaja und Micha auf derselben Linie wie der 
Priester und der Prophet erscheint (Jes.3,2; Mi. 3,7), so darf man vielleicht 
daraus die Einbürgerung des technischen Wahrsagers in der Mischkultur der 
späteren Königszeit folgern. Das hindert jedoch nicht, daß die Männer, in denen 
Israel die von Jahve gesandten Seher anerkannte, sich von der heidnischen Art 
der Wahrsagerei streng geschieden fühlten. Daher wird Nu. 23,23, wo ausdrück¬ 
lich nahaä und kesem, Zeichendeuterei und Wahrsagung nach heidnischer 
Weise ausgeschlossen wird, das Ideal der geistigen Führer richtig zeichnen: Man 
war sich bewußt, auf direkterem und zuverlässigerem Wege von Gott Auf¬ 
schlüsse zu erhalten. 

Wie vertrauenswürdig übrigens die Überheferung in diesem Punkte ist, 
illustriert die Tradition von Mose, die uns keinen einzigen Zug wunderbaren 
Vorauswissens von ihm erzählt, obwohl die Versuchung, ihn auch auf diese 
Weise auszuzeichnen, gewiß nahe genug lag. Erst die spätere Zeit hat ihn auch 
unter die Seher eingereiht, indem sie ihm Lied und Segen in Dtn.32 und 33 
zuschrieb. Ob Mirjam, die Schwester Moses, als Seherin in der Art der ro'im 
fungierte, ist nicht sicher auszumachen, obwohl Nu. 12,2 dafür sprechen könnte. 
Jedenfalls hören wir praktisch nichts von einem Wirken der Seher unter Mose 18 . 
Erst nachdem er vom Schauplatz verschwunden war, ohne einen ebenbürtigen 
Nachfolger zu hinterlassen, nimmt das Wirken der Seher in Israel einen breite¬ 
ren Raum ein. 


III . Die Nasiräer 

Nach anderer Richtung als die Seher wirkte die zweite Gruppe von Charis- 
matikern, die Nasiräer. 

Zwar ist ihr charismatischer Charakter nicht unbestritten, da sie vielfach nur als eine 
besondere Erscheinung der religiösen Askese gewertet werden, die durch Enthaltung vom 
Wein, Vermeidung der Berührung von Toten und Weihung des Haupthaares charakterisiert 
ist und sich aus dem Gegensatz gegen die kananäische Kultur erklärt 19 . Indessen wird diese 
Erklärung, die vor allem auf Am. 2,11 f. und Nu. 6 basiert, den älteren Nachrichten in 
Ri. 13—15; 1. Sam. 1 und Gen. 49,26; Dtn. 33,16 nicht gerecht, wo das aktive Handeln des von 
Gott Begnadeten, und zwar vor allem im Heiligen Krieg gegen die Jahvefeinde, deutlich 
im Vordergrund steht. Selbst wenn man von Samuel und Joseph absehen zu müssen glaubt 
und bei Simson eine Trübung des ursprünglichen Bildes durch Vermischung mit anders¬ 
artigen Traditionen annimmt, so bleibt doch unerklärt, wie eine völlige Verzeichnung des 
Nasiräats bei den alten Erzählern zustande kommen konnte, die dieser Einrichtung zweifel¬ 
los noch näher standen als Arnos. Beweist aber die Gestalt Simsons, daß für den Nasiräer 
der alten Zeit neben dem ungeschorenen Haupthaar nicht sowohl asketische Leistungen 
als vielmehr kriegerische Krafttaten wesentlich waren 20 , so gewinnt wenigstens die Schilde¬ 
rung des Josephstammes als Nasiräer an historischer Bedeutung. Daß bei Samuel nicht 
mehr die reine Form des Nasiräats vorliegt, ist unbestreitbar, doch stellt ihn die lebens¬ 
längliche Weihung an Jahve und das Wachsenlassen des Haupthaares in solche Nähe zum 
alten Nasiräer, daß das Fehlen der kriegerischen Betätigung wohl nur auf sein Eintreten 
in den Priesterstand zurückgeführt werden kann. Wenn ihn die LXX direkt als Nasiräer 


18 Nu. 11,24 ist eine spätere Studie über die Begabung mit der Rüah. 

19 So v. Orelli HRE 8 . XIII, 6530.; R. Smend, Lehrbuch der atl. Theologie, 1520.,u.a. 

20 Die ursprüngliche Beziehung zum Heiligen Krieg nehmen auch Stade, Bibi. Theologie 
des AT. I. 1905, 132t., und Sellin, Beiträge zur israelitischen und jüdischen Religions¬ 
geschichte. II. 1.12711, an. 
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bezeichnet, so ist sie von richtigem Instinkt geleitet. Schließlich beweist gerade Amos 2,11 f 
wo die Erweckung von Nasiräern durch Jahve mit der Eroberung des Landes in Zusam¬ 
menhang gebracht wird, daß die alte kriegerische Bedeutung dieser Charismatiker dem 
Propheten noch bekannt war. 

Eine Ausgleichung der verschiedenen alttestamentlichen Nachrichten über 
das Nasiräat wird nur durch die Annahme möglich, daß in der Königszeit eine 
Umbildung des Nasiräergelübdes stattgefunden hat, durch die an die Stelle der 
Lebenslänglichkeit und der Weihung zum Heiligen Krieg eine zeitweilige Ver¬ 
pflichtung vorwiegend asketischen Charakters gesetzt wurde, die sich an prie- 
sterliche Enthaltungsvorschriften anlehnte (so Nu.6, cf. Lev. io,8ff. und 21,11). 
Der alte Nasiräer dagegen hat sein äußeres Kennzeichen in dem wallenden 
Haupthaar, dem Symbol der vollständigen Weihung des Lebens an die Gott¬ 
heit 21 , und übt seinen Jahvedienst im Krieg gegen die Volksfeinde als der Vor¬ 
kämpfer, dessen kühne Taten die Seinigen zu heldenhaftem Kampfe mit fort¬ 
reißen. Darin, daß diese Kriegstaten als Wirkungen des Jahvegeistes beschrie¬ 
ben werden (Ri. 13,25; 14,6.19; 15,14), tritt der charismatische Charakter des 
Nasiräats noch deutlich hervor. Zugleich spricht diese Beschreibung dafür, daß 
das alte Nasiräertum sich in ähnlichen Formen bewegte wie die bei anderen 
Völkern verbreitete Kriegerekstase, wie sie vor allem von den nordischen Ber¬ 
serkern bekannt ist 22 . Von den späteren prophetischen „Männern des Geistes" 
unterscheidet sich der Nasiräer durch seine individuelle Absonderung, die es 
zu keiner religiösen Gruppenbildung kommen läßt. Für die Geisterfahrung 
Israels ist es bedeutsam, daß die geistgewirktc Ekstase schon bei diesem auf¬ 
fallenden Hervortreten nichts mit der mystischen Versenkung zu tun hat, son¬ 
dern als Mittel zu kraftvollem Wirken für den Volksgott erscheint. Die ganze 
Art der von diesen Geweihten geübten Kriegsführung macht es begreiflich, daß 
sie nur in den wilden Zeiten der Landeseroberung eine Rolle spielen konnten, 
so lange noch keine organisierte Macht die Landesverteidigung übernahm, mit 
dem Aufkommen des Königtums jedoch vom Schauplatz abtraten, resp. in 
stark veränderter Form weiter existierten. 

Es ist bemerkenswert und für die Kraft der alten Jahvereligion bezeichnend, 
daß auch das stärkste ekstatische Erlebnis, das sie in dieser Zeit kennenlernt, 
ihren Rahmen nicht sprengt, sondern sich ihrem Gottesglauben eingliedert 23 . 
Weder bekommt das Wunder der Verzückung an sich eine selbständige Bedeu¬ 
tung, so daß man sich seine Pflege hätte angelegen sein lassen, noch entsteht 


21 Auch der dem menschlichen Genuß vorenthaltene und daher nicht beschnittene 
Weinstock heißt Ttl Lev. 25,5.11. Ob diesem Gebrauch ursprünglich primitiv-manaistische 
Gedanken von der im wachsenden Haar liegenden göttlichen Lebenskraft zugrunde lagen 
(so Orelli u.a.) oder einfach die „Ablehnung aller Kultur im Dienst des Schlachten- und 
Wüstengottes“ (Sellin, G. V. I. 129) das bestimmende Motiv bildete, kann hier auf sich 
beruhen, da die aktuelle Bedeutung des Nasiräats davon nicht berührt wird. 

22 Man könnte von da aus zu der Annahme geneigt sein, daß die Gelobung durch die 
Eltern erst sekundär durch die Jugendgeschichten (Ri. 13 und i.Sam. 1), in denen be¬ 
stimmte erbauliche feedürfnisse zu Worte kommen, dem ursprünglichen Bilde eingefügt 
sei, während es sich vorher um das freiwillige Gelübde des erwachsenen jungen Mannes 
handelte (so Smend mit Beziehung auf Amos 2,11, 1 . c. S. 153); indessen mag schon früh 
beides nebeneinander hergegangen sein. 

23 Daß das geschichtlich angesehen keineswegs selbstverständlich ist, betont auch 
J. Hempel, Altes Testament und Geschichte. 1930, S. 58. 
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daraus eine Menschenvergötterung, die die menschliche Krafttat in den Mittel¬ 
punkt stellt und feiert, sondern es triumphiert auch hier die starke Bezogenheit 
auf den Gott, der das Volk zu sich rief und es darum mit Gaben und Kräften 
ausrüstet, um sich auch gegenüber mächtigen Feinden zu behaupten. Der Be¬ 
griff des Heros bleibt dieser Religion auch angesichts der glänzenden Retter¬ 
taten einer wilden Notzeit fremd, die staunende Bewunderung gilt dem Gott, 
der mit seinem Geist schwache Menschen zu wunderbaren Taten befähigt. 

Für die Stärkung des nationalen Selbstbewußtseins und seiner religiösen 
Grundlage gewinnt das Nasiräat direkte Bedeutung. Es hat gewiß nicht wenig 
dazu beigetragen, das Sonderbewußtsein Israels wachzuhalten und die Schei¬ 
dung von den Kananäern auf Grund der Erwählung durch den eifersüchtigen 
Gott nachdrücklich einzuschärfen. Die Nasiräer sind so ein Hauptfaktor ge¬ 
worden, um die israelitische Religion nicht bei einem faulen Kompromiß mit 
der kananäischen Religion stehenzulassen, sondern sie zur Behauptung und 
kräftigen Entfaltung ihrer Eigenart anzutreiben. Speziell die religiöse Auf¬ 
fassung des Krieges haben sie dauernd belebt und wachgehalten. In diesem 
Punkte bedeuteten sie eine wichtige Unterstützung der dritten Gruppe von 
Charismatikern, der wir uns nun zuzuwenden haben, der „Richter“. 

IV, Die Richter 

Unter diesem Namen faßt das Richterbuch rcsp. der deuteronomische 
Redaktor dieses Buches die allerverschiedensten Gestalten zusammen, auf die 
er die freilich unhistorische Vorstellung überträgt, daß die so bezeichneten 
Männer und Frauen jeweils über ganz Israel eine auf göttlicher Legitimation 
beruhende Herrschaft ausgeübt hätten. In Wirklichkeit zeigen uns die von dem 
schematisierenden Rahmen des Buches unberührt gebliebenen Richtergeschich¬ 
ten, daß ganz verschiedene Führer in Israel auftraten und eine mannigfach ab¬ 
gestufte Gewalt über ihr Volk oder Teile desselben ausübten. Einige von ihnen 
haben wir unter der Rubrik „Seher“ und „Nasiräer“ bereits kennengelernt. 
Die dritte Gruppe bildet eine Art Häuptlinge oder Herzoge, die durch tapfere 
Kriegstaten sich eine angesehene politische Stellung errangen, die allerdings 
selten über die Grenze ihres Stammes hinausging. Diese sollen hier als „Rich¬ 
ter“ im eigentlichen Sinne behandelt werden. 

Man könnte freilich fragen, ob sie zu den religiösen Führern zu rechnen sind; 
denn die spezifisch religiöse Wirkung ist bei ihnen ersichtlich eine sekundäre. 
Das erste Motiv für ihr Auftreten pflegt entweder private Rache*für erlittene 
Unbill zu sein, wie es im Falle Gideons aus Ri. 8,i8ff. hervorgeht, aber auch bei 
Barak nach Ri.5,12 wahrscheinlich ist; oder es treibt sie das durch feindliche 
Bedrückung aufgestachelte Nationalgefühl zu ihrer Befreiungstat, so bei Oth- 
niel Ri.3,10 und Ehud Ri.3,i6ff.; oder schließlich spielt das Verlangen nach 
einer Häuptlingsstellung mit, so bei Jephtha Ri. 11,7 ff. Nur Josua wäre von 
diesem Urteil auszunehmen, sofern er durch die Autorität des Mose zum Führer 
der Stämme geworden war und die Landeseroberung als eine ausgesprochen 
religiöse Aufgabe durchzuführen hatte. Der Bundesschluß bei Sichern, Jos. 24, 
der auf Grund des Bundesbuches beim Bundesheiligtum Gilgal durch ihn feier¬ 
lich vollzogen wurde, brachte Israel noch einmal eindrücklich zum Bewußtsein, 
daß es als eine Jahveliga zur Heerfolge des Bundesgottes verpflichtet sei und 
unter der JurisdiKtion dieses Gottes sein Leben einzuricliten habe. 



Die Richter 


203 


Aber die Führerstellung Josuas vererbte sich nicht; schon zu seinen Leb¬ 
zeiten scheint sie durch die lokalen Machthaber abgelöst worden zu sein und 
nach seinem Tode verlor auch das Bundesheiligtum seine zentrale Bedeutung 
und sank zeitenweise zu einem ephraimitischen Stammesheiligtum herab. 
Trotzdem aber Josuas Stellung etwas Unwiederholbares blieb, sind die religiö¬ 
sen Wirkungen des Auftretens der politischen Führer in der Folgezeit nicht zu 
unterschätzen. Denn auch sie konnten ihre Unternehmungen gar nicht aus¬ 
führen, ohne die Losung „Jahve und Israel" zu wählen. Dazu waren sie nicht 
nur durch die enge Verbindung der nationalen und der religiösen Freiheit, des 
nationalen und des Jahvegedankens gezwungen, sondern auch die Verpflichtung 
zum Krieg gegen die Landesfeinde konnte nur dadurch einer größeren Zahl 
israelitischer Geschlechter und Stämme nahegebracht werden, daß sie mit 
religiöser Autorität an sie herantrat und sie unter die Gewalt des göttlichen 
Herrscherwillens stellte. Und so sehen war denn im Gefolge der von jenen Her¬ 
zogen oder Häuptlingen entfesselten Freiheitskämpfe mit dem nationalen Selbst¬ 
gefühl immer auch das Bewußtsein des religiösen Berufs in den israelitischen 
Bauern auf flammen; die Aufbietung des Heerbannes im Dienste Jahves machte 
auch dem lau und gleichgültig Gewordenen wieder eindrücklich, daß in der 
Verehrung dieses Gottes die Größe und Ehre der Nation beruhe, die sie mit 
keinem andern Volk teilen könne. So hatten die von den Stammeshelden aus¬ 
geteilten Schläge nicht nur die Wirkung, dem israelitischen Volksteil Luft zu 
machen zu freier Entfaltung, sondern sie bedeuteten zugleich eine Stärkung der 
geistigen Widerstandskraft, indem sie den Willen zur Behauptung der religiösen 
Eigenart weckten und kräftigten. In diesem Sinne ist das Wort Wellhausens 24 
richtig: „Das Kriegslager, die Wiege der Nation, war auch das älteste Heilig¬ 
tum. Da war Israel und da war Jahve". 

Diese religiöse Wirkung der, oberflächlich angesehen, nur politischen Führer 
bezeugt die Volkserzählung durch die Verbindung ihres Auftretens mit der Ver¬ 
leihung der rüah Jahves (vgl. Ri.6,34; n,29) 25 . Also auch in den nach unseren 
Begriffen „profanen" Männern wirkt das wunderbare Geistwesen die Retter¬ 
taten, von denen das Volk lebt. Mit dem natürlichen Anlaß zu ihrem Hervor¬ 
treten braucht das durchaus nicht im Widerspruch zu stehen: denn eben in dem 
unverhofften Gelingen ihres Unternehmens erkannte der Israelit, daß hier eine 
höhere Potenz wirksam war. Und indem er diese als rüah bezeichnete, machte er 
seine politischen Führer zu unmittelbaren Dienern des Volksgottes, durch die 
jener seine Regierung übte. Diese enge Verbindung der politischen und kriege¬ 
rischen Tätigkeit mit dem Walten des göttlichen Herrn läßt, auch wenn sie etwa 
nur in gewissen Volkskreisen vollzogen wurde 26 , wiederum die Stärke der Be- 
zogenheit des ganzen Lebens auf den einen Jahve sichtbar werden, die eine 
Isolierung des politischen Lebens als Domäne des menschlichen Eigennutzes 
(vgl. die Jothamsfabel Ri. 9) entschieden abwehrt. Hier liegt eine wichtige Vor¬ 
aussetzung für die ganze Art, wie später das Königtum sich seinen Platz im 
Volksorganismus eroberte. Und auch wo die Ausrüstung mit der rüah keine 

24 Israelitische und jüdische Geschichte 7 . 1914, S. 24. 

26 Zwar könnten die wenigen gesicherten Zeugnisse gegen die Ursprünglichkeit dieser 
Anschauung mißtrauisch machen. Da wir indes bei Saul 1. Sam. 10,6; 11,6 denselben Sach¬ 
verhalt finden, geht es nicht an, mit Smend 1 . c. 62. 1 die betr. Stellen den ältesten Erzäh¬ 
lungen abzusprechen; nur Ri.3,10 entstammt späterer Feder. 

20 Darauf könnte die verhältnismäßig seltene Bezeugung hinführen. 
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Rolle spielt, wie etwa bei Barak, tritt die Initiative der gottbeauftragten Seherin 
stark hervor; erst als er sich der Bundesgenossenschaft der in ihr wohnenden 
Gotteskraft versichert hat, wagt es der zaudernde Stammesführer, den gefähr¬ 
lichen Kampf zu beginnen, der ihn auf die Höhe des Erfolgs führt. Dieses Bünd¬ 
nis von Seher und Richter dürfte nicht nur eine vereinzelte Erscheinung in 
jener Zeit sein (vgl. später Samuel und Saul!) und zeigt einen neuen Weg, auf 
dem die oft wie vulkanisch aufbrechende nationale Kraft in den Dienst des 
Volksgottes gestellt wurde. Auch in dem zerrissenen Volk der Richterzeit bleibt 
die Bindung an den einen Jahve stark genug, um die verschiedenen Stamm¬ 
führer nicht *der Stammeseitelkeit dienstbar und so zum Zeichen des Wider¬ 
spruchs und der Feindschaft zu machen, sondern in ihrem Wirken die Kraft des 
Gottes zu offenbaren, der Israel zum Gottesvolk einigen will. 

So war es auch möglich, daß diese oft nur in recht bescheidenen Grenzen ihre 
Herrschaft ausübenden Kricgsheldcn vielfach die Farben lieferten für das Bild 
des einen großen Erretters, der die ganzen verworrenen Verhältnisse in Ordnung 
bringen und Jahves Herrschaft über den schwer umkämpften Boden aufrichten 
würde (vgl. hierzu §11: Die Vollendung des Bundes). Wenn die messianische 
Hoffnung frühzeitig entgegen ihrer ursprünglichen Eigenart die kriegerischen 
Züge in das Bild des Heilsfürsten aufnahm, so wirken hier gewiß die Retter¬ 
taten der Richter nach. Und umgekehrt schmückten die volkstümlichen Er¬ 
zähler diese Helden mit Attributen, die sie jener großen Heilandsgestalt an¬ 
näherten und als ihren Prototyp erscheinen ließen 27 . Daß diese Stilisierung der 
Richtergestalten überhaupt möglich war, hat zur Voraussetzung, daß diese 
Gestalten frühzeitig als Werkzeuge der Jahveherrschaft aufgefaßt und damit 
trotz ihrer partikularen Bedeutung zu echten Trägern des Jahvegedankens 
wurden. 


V. Der Nebiismus 

i. Die charakteristischen Grundzüge der Erscheinung 

Zur gleichen Zeit, da die regellose Erscheinung der charismatischen Volks¬ 
führer dem durch Wahlkapitulation und Abmachung mit den Volksältesten ge¬ 
sicherten Inhaber der Fürsten- und Königswürde Platz zu machen begann, trat 
auch unter den religiösen Charismatikem eine neue Erscheinung hervor , die so¬ 
fort die Aufmerksamkeit auf sich zog und Kritik wie Begeisterung wachrief: 
Das älteste Prophetentum oder der Nebiismus. Bis heute gehen die Urteile über 
diese Erscheinung auseinander, und wo der eine nur heidnischen Enthusiasmus 
erkennen kann, sieht der andere dem Jahvismus wesenseigene Kräfte sich 
regen. 


a) Das Phänomen der Gruppenekstase 

Zunächst dürfte soviel unbestritten sein: Das eigentlich in die Augen fallende 
Neue an der ältesten prophetischen Bewegung ist die Gruppenekstase . Mochten 
ekstatische Erlebnisse schon im Sehertum bekannt sein - daß ganze Gruppen 
von Menschen von der Verzückung ergriffen wurden- und auch unbeteiligte 
Zuschauer mit in ihren Kreis hineinzogen, davon weiß die älteste Jahve- 


27 Vgl. § iT, s. 322 f. 
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Verehrung nichts 28 . Wo aber liegen die Gründe für das Auftauchen dieses reli¬ 
giösen Phänomens? Als die nächsiliegende Entstehungsursache scheint bei ge¬ 
nauerem Zusehen jedenfalls der Kultus 20 in Betracht zu kommen: Dort, wo zum 
erstenmal in der israelitischen Geschichte ein hebel, d.h. eine Bande oder 
Schar von Propheten, erwähnt wird, findet sich auch die Bemerkung, daß die¬ 
selbe von der Opferstätte herkommt, also wahrscheinlich dort an einer Opfer¬ 
feier teilgenommen hat (1. Sam. 10,5). Und als Sitz von Prophetenvereinen 
werden uns auch später nur Kultorte genannt, so Jericho 2. Kg. 2,5; Gilgal 
2. Kg. 4,38; Rama 1. Sam. 19,18 ff. Und wenn man aus der Art, wie die Prophe¬ 
ten des Baal 1. Kg. 18,19 ff. sich betätigen, auf die israelitischen Propheten 
schließen will, so wird man wiederum auf ihr Hervortreten bei der Opferfeier 
hingewiesen. 

Freilich hat man mit Recht darauf aufmerksam gemacht, daß dem israeliti¬ 
schen Brauch ein eigentlicher Aufregungskult mit Hilfe von Narkotika oder 
körperlicher Selbstpeinigung fremd war. Es ist deshalb auch verkehrt, aus der 
Erwähnung derartiger Dinge bei den Kananäern (1. Kg. 18,28 f.) oder im ent¬ 
arteten Prophetismus der späteren Zeit (Jes. 28,7) auf ihre Bedeutung für den 
ältesten Prophetismus zurückzuschließen. Dagegen ist uns ein Element der 
israelitischen Kultfeier gut bezeugt, das leicht in die Ekstase auslaufen konnte, 
das ist der heilige Reigen , der ein unentbehrliches Stück des Gottesdienstes bil¬ 
dete und mit um so größerer Kraft und Anstrengung getanzt wurde, je ernster 
es die Feiernden mit ihren religiösen Pflichten nahmen und je stärker die Be¬ 
geisterung für den verehrten Gott zum Ausbruch kam (vgl. 2. Sam.6,5) 30 . Dieser 
Kulttanz ist offenbar auch von den Nebiim mit besonderer Hingabe gepflegt 
worden, wobei Gesang und Musik eine große Rolle spielten und zur Belebung 
und Steigerung beitrugen. Aus den Schilderungen ähnlicher Gewohnheiten bei 
den verschiedensten Völkern, ob es nun die Therapeutengemeinschaften bei 
Philo oder die Derwischtänze im alten und modernen Islam 81 oder die religiösen 
Jagdtänze der Basutos in Afrika sind, können wir uns ein gutes Bild dieser 
Kultsitte und ihrer bis zur Verzückung führenden Ausübung machen 32 . In ganz 
unmittelbarer Weise schafft sich hier das religiöse Gefühl eine Ausdrucksform 


28 Die einzige Erzählung Nu. 11,23ff. beweist nichts dagegen, da sie offensichtlich von 
späteren Anschauungen über den Geistbesitz geformt ist. 

29 Vgl. Duhm, Israels Propheten. 1916, S. 82I; Hölscher, Die Propheten. 1914, S. 1430. 

80 Auf die umfassende Bedeutung des Kulttanzes hat mit Nachdruck hingewiesen 
W..O. E. Oesterley: The Sacred Dance. 1923 (s. a Nachträge). 

81 Die Anhänger des islamischen Dichters Dschelal-eddin-Rumi 1*1273, Mewlewis ge¬ 
nannt, haben als ,,Merkzeichen ihrer Andachtsübungen den von Flötenspiel begleiteten 
Tanz“ (H. H. Schäder, Islam. RGG 2 . III, 418. Vgl. ferner D. S. Margoliouth, Mawlawiya. 
Enzykl. des Islam. III. 486ff, und die dort angegebene Literatur). 

32 Vgl. Oesterley, a.a.O. passim; ferner J. J. Frazer: Folklore in the Old Testament. 
1918. I. 224; III. 277. — Die Entstehung des Kulttanzes aus „freudigem Heranspringen“ 
zu Huldigung und Tributübergabe, wobei in der heftigen Bewegung die erregte Stimmung 
sich Ausdruck verschafft, verfolgt in interessanter Weise H. Kees: Der Opfertanz des 
ägyptischen Königs. 1912, S. noff. Auch die Art und Weise, wie der Begründer der chasi- 
dischen Bewegung, Baal schemtob, seine Offenbarungen erhielt und wie seine Anhänger ihre 
Andachtsübungen mit heftigen, an die tanzenden Derwische erinnernden Körperbewegun¬ 
gen, die zu einer Art Trancezustand führen können, begleiten, wäre zum Vergleich heran¬ 
zuziehen. Ausdrücklich werden diese Bewegungen als Ausfluß tiefinnerlicher Regungen der 
Seele, kawwana und hitlahabut, Andacht und Entflammtsein, bezeichnet. 
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für die Verehrung der göttlichen Macht 38 , und es hängt ganz von der Höhenlage 
der betreffenden Religion ab, wie weit der klare Gedanke und die bewußte An¬ 
schauung des Wesens Gottes diese Ausdrucksform beherrscht oder von ihr aus¬ 
geschaltet wird. Im Alten Testament ist uns jedenfalls die Begleitung des kul¬ 
tischen Reigens durch das religiöse Lied gut bezeugt (vgl. 2. Sam. 6,5; Jes. 30,29; 
Ps. 25,6f.; 118,27!), und wir haben keinen Grund, den Kulttanz der Propheten 
davon auszunehmen 34 . Hat man doch auch später die schönsten Lieder immer 
gern den Propheten in den Mund gelegt, cf. Ex. 15; Ri. 5; Dtn.32!; 2. Sam. 
23,1 ff. Daß in der Verzückung der Gesang in kurze Anrufungen übergeht oder 
auch in unartikulierten Rufen endigt, ist ja bekannt; doch ist es natürlich für 
die Auffassung der Ekstase in einer Religion nicht gleichgültig, wie der Ver¬ 
zückte sich von Anfang an einstellt, ob er das Stadium des halbbewußten oder 
bewußtlosen Gefühlsüberschwanges als Selbstzweck oder nur als höchstes Aus¬ 
drucksmittel des Lobpreises oder der Anrufung der Gottheit betrachtet. Die 
frühe und reiche Ausbildung des Kultliedes in Israel unterstützte jedenfalls 
eine positive Bedeutung und Deutung der Ekstase aufs nachdrücklichste. 35 

Dazu kam aber noch ein Zweites: Der Zustand der Ekstase befähigte viele 
zur Erteilung von Auskünften im Namen Jahves , aus denen ein höheres Wissen 
hervorleuchtete. Damit erwies sich die Verzückung nicht nur als ein Auslöschen 
des normalen Bewußtseins, sondern auch als ein Begabtwerden mit höheren 
Kräften. Der Nabi wurde zum „Verkünder" 38 , Korr* ££oxnv, nicht nur als der¬ 
jenige, der den Preis und die Anrufung seines Gottes bis zum Äußersten steigerte, 
sondern auch als der von Gott beauftragte Sprecher, der seinen verborgenen 
Willen enthüllte. Von einer neuen Seite wurde damit die Ekstase über die rein 
egoistische Bedeutung eines gesteigerten Gotterlebens („die Wonne eines ge¬ 
steigerten Lebens im göttlichen Dunstkreis", Duhm, Propheten, S. 82) hinaus¬ 
gehoben und als höchster Dienst des Volksgottes verstanden, durch den der Nabi 
zu dem Mann wurde, bei dem das Wort Jahves ist (1. Sam. 28,6; 2. Sam. 16,23 • 
Das Gotteswort befragen = den Propheten befragen; i.K. 17*24; Hos. 12,n) 37 . 

33 Das ist nach Oesterley, a.a.O. S. 22, die ursprünglichste Bedeutung des Kultreigens. 

34 Über die Bedeutung von Musik und Lied zur Erregung der Ekstase bei den Süfls des 
Islam unterrichtet anschaulich R. Hartmann, Al-Kuschairis Darstellung des Süfitums. 
1914, S. I3if., 134ff. 

36 Darauf hat H. Junker, Prophet und Seher in Israel. 1927, treffend hingewiesen. 

83 Dies ist die überwiegend wahrscheinliche Bedeutung des Wortes nabi*, vgl. die Erörte¬ 
rung bei H. Junker, Prophet und Seher, S. 27 f., 36 f. und H. H. Rowley, The Nature of Pro¬ 
phecy in the Light of recent Study (The Servant of the Lord 1953, S. 96 ff.) (9.a. Nachträge). 

37 Der Mangel einer klaren Unterscheidung der spezifisch mystischen Ekstase von der 
prophetischen Verzückung hat viel zu dem Mißverstehen des ekstatischen Nebiismus bei¬ 
getragen. Die Einsicht, daß nicht jede ekstatische Erscheinung unbesehen als Ausdruck 
mystischer Religiosität betrachtet werden darf, ist von grundlegender Wichtigkeit für 
das Verständnis der biblischen Religion. Für das NT hat Bultmann (Das Problem der Ethik 
bei Paulus. ZNW. 1924, S. 134) diesen Unterschied betont. Wenn man nach religions¬ 
geschichtlichen Analogien für die prophetische Verzückung sucht, so ist eher der Schamane 
der primitiven Religion als der Mystiker Indiens oder Persiens heranzuziehen. Es ist daher 
auch nicht richtig, die altprophetische Ekstase als völlige Passivität zu kennzeichnen, wie 
J. Köberle (Die alttestamentliche Offenbarung. 1908, S. 1130.) es tut. Der Wille zur Hin¬ 
gabe an den Gott Israels beherrscht auch die Verzückung, und die Entbindung außer¬ 
ordentlicher Geisteskräfte in diesem Zustand ist auch außerhalb Israels so gut bezeugt, daß 
man den Nabi nicht einfach als den bewußtlosen Psychopathen hinstellen darf. Es gibt 



Der Nebiismus 


20 7 


b) Allgemein religiöser Charakter der Erscheinung 

Wenn man sich die bisher vorgeführten Grundelemente des alten Prophetis¬ 
mus vergegenwärtigt, so rücken einige alte Streitfragen in neues Licht. So zeigt 
der wurzelhafte Zusammenhang der prophetischen Ekstase mit der regulären 
israelitischen Kultübung, daß die oft ventilierte Frage, ob hier ein dem Jahvis- 
mus fremdes, kananäisches Element in die israelitische Religion eingedrungen 
sei, auf einer verkehrten Isolierung dieses Phänomens beruht 38 . Handelt es sich 
hier doch nicht um eine nur dem syrisch-kleinasiatischen Kulturkreis und Israel 
gemeinsame Erscheinung, die durch eine Übernahme erklärt werden müßte, 
sondern um eine in den verschiedensten, voneinander unabhängigen Kultur¬ 
kreisen auftauchende Begleiterscheinung des Kulttanzes, die also mit den 
Grundelementen des Kultus überhaupt gegeben ist und nur gewisser Anreize 
zum Hervortreten bedarf. Wir haben es weder mit einem zum Wesen des Natur¬ 
kultus gehörigen, noch mit einem jahvistischen Element zu tun, sondern mit 
einer primären Äußerung des religiösen Gefühls, deren Bedeutung gänz von der 
Eigenart je der konkreten Religionsform bestimmt wird, in der sie hervortritt. 
Sie kann daher auch nicht einem allgemein religiösen Werturteil unterliegen, 
durch das sie etwa den Gegensatzpaaren sinnlich-sittlich, psychisch -geistig usw. 
unterstellt und jeweils der ersten Seite zugeordnet würde. Vielmehr muß ihre 
Stellung im Ganzen des Gottesverhältnisses, die ja außerordentlich verschieden 
sein kann, für die Beurteilung bestimmend sein. 

Ebenso läßt sich leicht zeigen, daß die Gruppenekstase trotz ihres wurzel¬ 
haften Zusammenhangs mit dem Kultus der Gemeinde keine Handhabe bietet, 
um ihre Träger als Kultusbeamte zu erklären. Diese neuerdings beliebt gewor¬ 
dene These 39 läßt den charismatischen Charakter der altprophetischen Be¬ 
wegung zu sehr außer acht und gibt dem oft bezeugten Zusammenhang der 
Nebiim mit dem Kultus eine viel zu weit greifende und daher unhaltbare Aus¬ 
legung. Die Beachtung des religionsgeschichtlichen Materials, das die Gruppen¬ 
ekstase illustriert und sowohl in den Mysteriengesellschaften der Primitiven wie 

eben zwischen bewußter Aktivität und bewußtloser Passivität noch ein Drittes, eine Aus¬ 
schaltung des Persönlichkeitsbewußtseins mit gleichzeitiger Schärfung anderer Sinnes¬ 
kräfte unter der Direktion eines beherrschenden Willensimpulses, die der prophetischen 
Ekstase eigentümlich ist. Das ist auch in der neueren Diskussion über den Prophetismus 
immer klarer erfaßt worden (vgl. den Bericht von H. H. Rowley, The Nature of Old Testa¬ 
ment Prophecy in the Light of Recent Study. Harvard Theolog. Review 1945, S. 26ff., und 
von O. Eißfeldt, The Prophetie Literature. The Old Testament and Modern Study, ed. 
H. H. Rowley, 1951, S. 137!!.), blieb aber wunderlicherwei.se auf die klassischen Propheten 
beschränkt. 

88 Das wird von H. Junker, 1 . c. S. 102, durchaus richtig gesehen. Den Anfang zur Durch¬ 
brechung dieser Isolierung macht A. Hai dar, wenn er den israelitischen Prophetismus mit 
ähnlichen Erscheinungen im ganzen alten Orient zusammenstellt (Associations of Cult 
Prophets among the Ancient Semites. 1945, S. 1 iSf.). 

39 Nachdem S. Mowinckel in seinen Psalmenstudien. III. 1923, S. 16ff. diese Auffassung 
inauguriert hatte, ist sie in eingehender Weise von A. R. Johnson (The Cultic Prophet in 
Ancient Israel. 1944) aus den alttestamentlichen Angaben, von A. Haldar (Associations of 
Cult Prophets among the Ancient Semites. 1945) und J. Engneil (The Call of Isaiah. 1949) 
aus dem Vergleich mit religionsgeschichtlichem Material aus dem vorderen Orient zu be¬ 
gründen versucht worden. Eine wesentliche Vorarbeit dafür boten die beiden Sammelbände 
Myth and Ritual und The Labyrinth, die S. H. Hooke 1933 und 1935 im Verein mit ande¬ 
ren Gelehrten herausgab. 
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im Dei wischt um des Islam freie Charismalikei erkennen läßt, hätte von Anfang 
an vor einer Überspannung des kultischen Charakters des Prophetentums 
warnen sollen. So wenig sich die Ausbildung einer eigentlichen Tempelprophetie 
bestreiten läßt 40 , so sicher bedeutet es eine ungerechtfertigte Vereinfachung des 
im AT vorliegenden Tatbestandes, den Nebiismus als Ganzes den Funktionären 
an den Heiligtümern einzuordnen. Vor allem ist der gut bezeugte Typus des 
Wanderpropheten dabei übersehen, wie ihn Elia verkörpert, wie er aber auch 
im Auftreten des Arnos, des Ahia, ja schon des Samuel, wenn er mit Recht ein 
Nabi genannt wird, mitzuspielen scheint. Die bevorzugte Wahl der Heiligtümer 
als Schauplatz ihres Auftretens ist für diese Gottbegeisterten offenbar das 
Natürliche und fordert in keiner Weise ihre Verbindung mit dem Kultpersonal, 
so wenig wie der arabische kahin notwendig in Verbindung mit einem Heilig¬ 
tum gebracht werden muß, so oft er auch als Priester und Heiligtumswächter 
auftritt 41 . Wie wenig die Berufung auf einzelne Stellen einen zwingenden Be¬ 
weis in der Richtung der kultischen Funktion der Nebiim zu liefern vermag, 
wird besonders bei der Herstellung des Jahve-Altars auf dem Karmel durch 
Elia deutlich 42 . Wenn es sich hier nach der einleuchtenden Erklärung von 
A. Alt 43 um den Anspruch des Reichsgottes Jahve auf ein aus tyrischem Besitz 
zurückgewonnenes Randgebiet des Reiches Israel handelt, der unter Führung 
des Propheten durch ein Gotteszeichen entschieden wird, so ist die Rolle, die 
der Jahve-Altar dabei spielt, offenbar durch die Umstände gegeben und nicht 
durch einen Kultfunktionäi in den Vordergrund geschoben. In der Errichtung 
des Jahveheiligtumß ßpricht sich die alleinige Herrschaft des Israelgottes über 
das umstrittene Gebiet unmißverständlich aus. Aber auch für die in Genossen¬ 
schaften zusammenlebenden Nebiim kann eine feste kultische Bindung nicht 
bewiesen werden. Gewiß bevorzugen ihre Niederlassungen manchmal bedeu¬ 
tende Heiligtümer; aber anderseits ist Jericho (2.Kg.2,5) schwerlich als ein 
solches anzusprechen, und Samaria, wo wir die 400 Hofpropheten Ahabs treffen 
(1. Kg. 22), scheint überhaupt kein Jahveheiligtum besessen zu haben 44 . Ebenso¬ 
wenig darf aus der häufigen Erwähnung von Propheten und Priestern als neben¬ 
einander bestehenden Autoritäten für die Offenbarung des Gotteswillens sofort 
auf eine gleichartige soziale Stellung der beiden Kategorien geschlossen werden. 
Die Hervorhebung des Gewichts ihrer Entscheidung bleibt auch bei einer sehr 
lockeren Verbindung der Propheten mit dem Heiligtum durchaus verständlich. 
Überdies stammen die 30 Stellen, die Priester und Propheten in enger Koordi¬ 
nierung nennen, alle aus Jerusalem und Juda 45 , und es wäre wohl möglich, daß 
hier besondere Verhältnisse herrschten, die vielleicht mit der deuteronomischen 
Reform zusammenhingen. 


40 Vgl. unten S. 221. 

41 Vgl. J. Pedersen, The Role played by Inspired Persons among the Israelites and the 
Arabs. Studies in Old Testament Prophecy ed. H. H. Rowley, 1950, S. 127I Auch die 
Stellung des inspirierten Dichters und des Sprechers krafterfüllter Worte bei den arabi¬ 
schen Stämmen wäre in diesem Zusammenhang zu beachten, a.a.O. S. 136t. 

42 1.Kg. 18,17ff., ein instruktives Beispiel, das auch von Johnson a.a.O. S. 26 neben 

anderen Stellen als Beweismittel benützt wird. 43 In der Abhandlung ,,Das Gottes¬ 

urteil auf dem Karmel“ in der Festschrift für G. Beer, 1935, S. iff. 

44 Vgl. A. Alt, Der Stadtstaat Samaria. 1954 (Berichte über die Verhandlungen der 
sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philol.-hist. Klasse, Bd. 101, Heft 5). 

46 Vgl. A. Jepsen, Nabi. 1934, S. 161. 
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Bei der Erörterung dieser Frage sollte auch nie vergessen werden, die alt- 
israelitisclie Vorstellung von der Rüah, die als die inspirierende Kraft bei den 
Nebiim erscheint 46 , in Rücksicht zu nehmen. Wenn man das sprunghafte Auf¬ 
treten dieser göttlichen Macht, die plötzliche Überwältigung des Menschen 
durch sie und seine völlige Unterwerfung unter ihre souveräne Verfügung be¬ 
denkt, so wird man starke Bedenken haben, die von dieser Gnadengabe Ab¬ 
hängigen und durch sie in unberechenbarer Weise Geleiteten als Kultbeamte 
und nicht primär als Charismatiker anzusehen 47 . 

Die Übernahme fester Bindungen an ein bestimmtes Heiligtum ist also bei 
diesen Trägem des Jahvegeistes durchaus nicht als selbstverständliche Lebens¬ 
regel, sondern als jeweils durch besondere lokale und geschichtliche Verhält¬ 
nisse bedingte Änderung ihrer freien Lebensform anzusehen, die daneben dem 
Weiterbestehen selbständiger Prophetengenossenschaften und Wanderprophe¬ 
ten ohne weiteres Raum ließ. Unser Urteil über das Verhältnis der Nebiim zum 
Kultus sollte daher jede starre Ausschließlichkeit vermeiden und in elastischer 
Weise den verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten der neuen Erscheinung 
Rechnung tragen. 

Was ihre Fremdartigkeit für die bisher geltende altisraelitische Tradition 
betrifft, so weist mehr als ein Moment darauf hin, daß die Ekstase nicht als 
störender Fremdkörper, sondern als eine von Gott verliehene neue Triebkraft 
in der Jahvereligion empfunden worden ist. Ein so unbestechlicher Kritiker der 
religiösen Übung seiner Zeit wie Arnos rechnet die alten Propheten zusammen 
mit den Nasiräern zu den Gottesgeschenken, durch die Jahve seine besondere 
Fürsorge für Israel bewiesen habe (2 ,ii) 48 ; ähnlich Hosea 49 . Und keiner der spä¬ 
teren Propheten hat in der Auseinandersetzung mit den Zunftpropheten seiner 
Zeit das Auftreten der Ekstatiker als eine kananäische Entartung, die mit dem 
wahren Wesen Jahves nichts zu tun habe, zu brandmarken gewagt 50 , wie es 
z.B. mit dem Opferkult geschah. 

Es ist auch wohl zu sehen, worin sich die großen Einsamen der späteren Zeit 
mit den Prophetenscharen der Vergangenheit eins wußten: Es ist die Kampf¬ 
stellung gegen die kananäische Religion und die Verkündigung des Jahvewillens , 
die die sonst so verschiedenen Gottesmänner zusammenschließt. Schon die 
Tracht des Nabi, der härene Mantel 61 , erinnert an den Gegensatz zur sinnen¬ 
schmeichelnden Kulturreligion, in dem der Diener des Sinaigottes steht und den 
das spätere Bündnis mit den Rekabiten bestätigt (2. Kg. 10,15 ff.). Aber auch 
was wir von den hervorragendsten Vertretern des Nebiismus zur Zeit Sauls und 
Davids hören, legt von ihrer Teilnahme am nationalen Ringen und ihrem Eifer 
für die Reinhaltung des alten Jahveglaubens Zeugnis ab 62 . Schließlich läßt die 


44 1.Sam. 10,6.10; 19,23; 1.Kg. 18,12; 22,21.24; 2.Kg.2,9ff. 16; Hos.9,7 usw. 

47 Vgl. S. 211 f. 48 Es geht natürlich nicht an, diese Aussage auf Männer wie Elia 

und Elisa zu beschränken und die Scharen der nebi’im davon auszunehmen, wie E. Fascher 
es möchte (TTpo^Trjs. 1927, S. 125), 

49 Vgl. Hosea 12,11. Hos. 12,14, von manchen für unecht gehalten, bringt die Befreiung 
aus Ägypten mit der Erweckung der Propheten in Verbindung. 

50 Stellen wie Hosea 7,14; Jer.2,8; 23,13 haben es zugestandenermaßen mit synkretisti- 

schen Erscheinungen ihrer Zeit zu tun. 61 i.Kg.20,38ff.; 2.Kg. 1,8; Jes.20,2. 

62 Vgl. 2.Sam.7,1 ff.; 12,1 ff.; 1.Kg. 11,29ff. Ferner die Anspielungen auf Gottessprüche 
für David i.Sam.20,14; 22,5; 24,21; 25,30; 26,25; 2.Sam.3,9h 18; 5,2, die auf das Ein¬ 
treten der nebi’im für ihn hinweisen dürften. 


14 7277 Eichrodt, AT, TI I 
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Tätigkeit der Nebiim zur Zeit der Syrerkämpfe des Nordreiches bedeutsame 
Rückschlüsse auf die Prophetenvereine in den schweren Tagen der Philistemot 
zu. Denn es ist ja nicht von der Hand zu weisen, daß das Auftreten der Grup¬ 
penekstase eben in jener furchtbaren Notzeit nichts Zufälliges ist, sondern auf 
einen inneren Zusammenhang führt, auch wenn dieser von den alttestament- 
lichen Erzählern nicht ausdrücklich ausgesprochen wird 63 . Früher wie heute 
haben die Zeiten schweren politischen oder sozialen Druckes das Auftreten 
solcher Bewegungen, in denen sich das religiöse Gefühl in explosiver Weise Luft 
schafft, besonders begünstigt, man denke an die Geißlerbewegung des 14. Jahr¬ 
hunderts, an die Kreuzzüge oder das Derwischtum des Islam. So waren im 
11. Jahrhundert in Israel die Vorbedingungen gegeben, unter denen ein bisher 
schon potentiell im regulären Kultus enthaltenes Element zu voller Entfaltung 
kommen konnte. 

Das zeigt aber, daß eine Pflege der Ekstase mit dem mystischen Ziel der Ver¬ 
einigung mit Gott in den alten Prophetengenossenschaften nicht in Frage 
kommt; denn die Mystik hat allezeit die Stille gesucht und den Religionsstreit 
gemieden, da sie sich mit den verschiedensten Gottesauffassungen vereinigen 
ließ 64 . Wenn die Verzückten für Jahve kämpfen, so ist das nicht selbstverständ¬ 
lich 65 oder eine mehr zufällige Folge politischer Zusammenstöße, sondern zeigt 
die aller Mystik abholde Kraft des Jahvegedankens, die das höchste religiöse 
Gefühlserlebnis in den Dienst des göttlichen Herrschers stellte. Man kann diese 
Abgrenzung gegen die mystische Verzückung durchaus sachgemäß durch die 
Bezeichnung des prophetischen Erlebnisses als Konzentrationsekstase im 
Gegensatz zur Verschmelzungsekstase vollziehen 56 . 

Dieser Eindruck wird bestätigt, sowohl wenn wir nach der Art der Verbin¬ 
dung mit Gott in der Ekstase fragen, wie wenn wir die verschiedenen Formen 
der prophetischen Betätigung näher betrachten. 

Was das erstere betrifft, so ist es augenfällig, wie stark das Bewußtsein der 
unbedingten Unterordnung des Propheten unter Gott in den alttestamentlichen 
Nachrichten zutage tritt: man hat von einem Sich-eindrängen des Nabi in die 
göttliche Sphäre gesprochen 67 , indem man an die Mittel von Tanz und Musik 
dachte, mit deren Hilfe die Ekstase herbeigeführt wird. In der gleichen Linie 
liegt es, wenn man die in der Verzückung entbundenen prophetischen Gaben 
des Hellsehens, der Weissagung und Heilung als für ihren Besitzer frei verfüg¬ 
bar und unter Kontrolle gehalten bezeichnet 68 . Aber es ist höchst fraglich, ob 
damit das israelitische Denken von der Sache richtig wiedergegeben ist. Denn 
dieses weiß nichts davon, daß der Prophet in dieser Weise Gottes mächtig wer- 


63 Dieser Zusammenhang hat sich von jeher auch bei sonst auseinandergehenden Er¬ 
klärungen nahegelegt, cf. A. Kuenen, De profeten. I. 49—52; II. 322—330; E. Kautzsch, 
Biblische Theologie des AT. 1911, S. 131; E. Sellin, Der alttestamentliche Prophetismus. 
1912, S. 12. 

54 Vgl. z.B. die islamische Mystik: „Der Sufismus ist wie keine andere Richtung tolerant: 
Hervorragende Sufis haben unumwunden alle positiven Glaubensbekenntnisse auf die 
gleiche Stufe gestellt.“ Chantepie de la Saussaye: Lehrbuch der Religionsgeschichte 4 . 1 .747. 

66 So B. Duhm, Die Gottgeweihten, S. 28. 

56 So J. Lindblom, Einige Grundfragen der alttestamentlichen Wissenschaft (Festschrift 
A. Bertholet. 1950, S. 3250.). 

67 B. Duhm, Israels Propheten. 1916, S. 81. 

Ä8 So A. R. Johnson, a.a.O. S. 24. 
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den und in seine Welt eindringen könnte, sondern führt die Ekstase mit ihren 
Folgen auf ein direktes Eingreifen einer göttlichen Potenz zurück, die den Men¬ 
schen überwältigt und gefangen nimmt, nämlich der Ruah 09 . Wohl dienen 
äußere Mittel der Vorbereitung auf diesen Zustand, aber sie sind für das religiöse 
Empfinden nicht die eigentliche Ursache der Begeisterung, sondern versetzen 
den Menschen nur in die rechte Disposition zum Empfang des Geistes, dieser 
selbst wirkt durchaus selbstherrlich und kann über besondere Gottesmänner 
auch völlig unerwartet kommen 60 . Ja, die Elia-Erzählungen lassen sein Wirken 
eher zu rätselhafter Willkür werden, als daß sie von einer Dienstbarkeit des 
Geistes bei den Propheten etwas wüßten (2. Kg.2,io.i6ff.). Es steht auf einem 
anderen Blatt, wenn wir später von Propheten hören, die durch Gewöhnung 
an das Wunderbare die Ehrfurcht davor verloren haben und sich als selbst¬ 
herrliche Besitzer des Geistes fühlen (i.Kg.22,24; Jes.28,9; Jer. 23,21.30!!). 
Wenn der Prophet aber wegen seiner besonderen Gaben um Rat gefragt wird, 
so bedeutet das nicht, daß er über diese Gaben frei verfügen könne ; oft genug 
ist er nicht imstande, die erwartete Antwort zu geben 61 , ein Zeichen, daß er von 
der göttlichen Macht abhängig ist, die ihn allein zu seinem Amte ausrüsten kann. 

Wenn so auf der einen Seite die freie Verfügung der die Verzückung wirken¬ 
den Macht betont wird, so dient ihre deutliche Unterscheidung von Jahve dazu, 
auch bei dieser sinnfälligen Begabung mit göttlichen Kräften das Distanzgefühl 
zwischen Gott und Mensch wach zu halten. Ein Vergleich mit der ähnliche Züge 
tragenden griechischen Prophetie macht das in Übereinstimmung und Ab¬ 
weichung augenfällig. Auch das Heidentum hat das Bewußtsein der unbedingten 
Abhängigkeit des Propheten von dem ihn begeisternden Gott , bei den griechischen 
Tragikern kommt das deutlich zum Ausdruck 62 . Aber die prinzipielle Anders¬ 
artigkeit des Menschen, um deretwillen ihm die göttliche Selbsterschließung 
immer als etwas Objektives, nicht einfach Assimilierbares, gegenüberstehen 
bleibt, ist hier unbekannt, der von Gott begnadete Mensch ist evSeos, von Gott 
selbst besessen und erfüllt. Das ist beim hebräischen Nabi undenkbar. Nich.' 
Jahve, nur sein Geist geht in den Menschen ein, und auch er nur zeitweiligt 
Damit ist alle Vergöttlichung des Menschen ausgeschlossen; auch der Gottes¬ 
mann kann nur darum an wunderbaren Kräften und übermenschlichem Wissen 
teilhaben, weil der wunderbare Lebensstoff in ihn eingeht, über den letztlich 
Jahve allein verfügt. 


c) Die Wirkungen des Geistbesitzes 

Nun erinnern allerdings die Wirkungen des Geistbesitzes vielfach an die Schil¬ 
derungen, die uns von Ethnologen und Religionsforschern über „ die Macht- 

69 Beachte die Ausdrücke, in denen davon geredet wird und die das Herrische im Wirken 
der Rüah betonen: ÜSJB stoßen, Ri. 13,25; eindringen oder stark wirksam sein, 1. Sam. 

10,6; 11,6; # 3 ^ anziehen, Ri.6,34; Ri. 11,29. 

•° Daß die alttestamentlichen Berichte von einer Übertragung auf magischem Wege 
durch sakramentale Handlungen nichts wissen, wird uns noch in § 13, A (Der Geist Gottes) 
beschäftigen. 

91 1. Sam.28,6.15; Jer.28,iof. 12ff.; 42,4.7. Vgl. das Warten der arabischen ‘arräfa auf 
den Offenbarungsgeist, J. Pedersen, a.a.O. S. 133. 

62 of. E. Fascher, TTpocpfiTTiS. 1927, S. 13h., 113. Auch das übrigens eine Mahnung zur 
Vorsicht gegenüber einer vorschnellen Beurteilung der Ekstase als eines menschlichen 
Mittels, um der Gottheit habhaft zu werden. 
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begabten“ in den primitiven Religionen gegeben werden. Denn die Enthüllung 
des verborgenen Willens der Götter und die Verfügung über Wunderkräfte ge¬ 
hört ja zu den bezeichnenden Auswirkungen der „Macht“. Es kann auch hier 
nicht bestritten werden, daß manche Prophetenerzählungen, speziell aus dem 
Elisakreis, die Wunderkraft und das Geheimwissen des Propheten in einer Weise 
verselbständigen, daß sie als eine ihm inhärierende Eigenschaft, über die er un¬ 
beschränkt verfügt, erscheinen könnten. Immerhin wird man die ständigen 
Korrekturen durch entgegengesetzte Aussagen, in denen Jahve als der Offen¬ 
barende und Wunderwirkende erscheint, nicht außer acht lassen dürfen, wenn 
man hier den Einbruch magischer oder manaistischer Vorstellungen in die von 
manchen Kreisen gepflegte Prophetenverehrung feststellt 63 . Daß in solcher, vom 
Jahvismus noch nicht gereinigten Anschauungsweise eine Gefahr für das Wir¬ 
ken der Prophetenvereine lag, ist offensichtlich; ebenso deutlich aber ist, daß 
diese Gefahr überwunden wurde durch die konsequente Unterstellung auch der 
Wunderkräfte unter den von Jahve geforderten Dienst. 

Was das höhere Wissen betrifft, so macht sich die Eigenart der Jahveprophe¬ 
tie schon in der einfachen und verständlichen Form geltend, in der die Prophe¬ 
ten ihre Aufschlüsse mittciltcn 64 . Hierzu ist aber nun die starke Beschäftigung 
mit den Anliegen des Volkes zu nehmen, die den Gottessprüchen der Propheten 
eine ständige Kontrolle im öffentlichen Bewußtsein und eine starke Verant¬ 
wortung auferlegt 66 . Ebenso wie die Seher wurden die Nebiim auf diesem Wege 


68 Vgl. hierzu G. Fohrer, Die symbolischen Handlungen der Propheten. 1933, S. 70ff. 

64 Vgl. dazu das S. 199 Bemerkte. 

65 Natürlich gilt dieses Urteil nur von der prophetischen Bewegung als Ganzem. Man 
kann es bezüglich der Anfangszeit des Nebüsmus richtiger finden, mit verschiedenen Mög¬ 
lichkeiten zu rechnen. Denn tatsächlich haben wir für die allererste Periode keine direkten 
Zeugnisse über prophetische Gottessprüche. Es muß daher ohne weiteres zugegeben wer¬ 
den, daß ein stärkeres Überwiegen der psychischen Erregungszustände und ihrer Wert¬ 
schätzung als Manifestation göttlicher Macht auch abgesehen von dabei erteilten Orakeln 
denkbar ist, wenigstens bei gewissen Gruppen der nebi’im und in manchen Kreisen des 
Volkes. Es ist ja auch durchaus natürlich, daß beim Auftauchen der Massenekstase der 
Überschwang noch viel ungehemmter hervorbrach als nach ihrer allmählichen Disziplinie¬ 
rung. Auch muß beachtet werden, daß in einer solchen Bewegung die verschiedensten 
Naturen mitgerissen werden und darum die verschiedensten Erscheinungen nebeneinander 
herlaufen können, von der zügellosen Wildheit bis zu der geistigen Beherrschtheit auch des 
stärksten Affekts. Es wäre aber gerade so falsch, das letztere zugunsten des ersteren aus¬ 
zuschließen, ein von den meisten neueren Darstellungen gemachter Fehler, wie auf das 
alleinige Vorhandensein der höheren Form ekstatischer Ergriffenheit abzustellen, was bei 
H. Junker l.c. wie bei Ed. König, Theologie des AT 3 * 4 , S. 55ff., zu beobachten ist. Wenn 
wir die Meinung nicht teUen können, die ekstatische Prophetie habe zunächst im religiösen 
Rausch ihren alleinigen Zweck gehabt, so bestimmt uns dazu der Rückschluß aus den 
religionsgeschichtlichen Analogien, sodann die Beobachtung dessen, was wir bei den ersten 
Nabis in führenden Stellungen wahrnehmen. Sowohl die Sibyllen und Bakiden Griechen¬ 
lands wie die in Byblos auf tretende Kultekstase, von der Wen-Amon berichtet, haben ihre 
besondere Bedeutung für die Außenstehenden durch die Orakelerteilung. In Israel aber 
ist nicht nur im 9. Jahrh. das Jahvewort im Munde des prophetischen Gottesmannes, i.Kg. 
17,24, den man am Neumond und Sabbath aufsucht, 2. Kg. 4,23, sondern schon zur Davids¬ 
zeit gewinnt der Nabi durch den von ihm erteilten Gottesspruch besonderes Ansehen, wie 
Nathan und Ahia zeigen. Es ist schwerlich richtig, in diesen geistigen Führern einen vom 
Nabi ganz verschiedenen Typus des „Gottesmannes“ zu sehen, wo es sich nur um die 
größere oder geringere geistige Bedeutung handelt. (Man bedenke, wie sich Elia mit den 
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immer wieder von der Gefahr des Versinkens in den kleinen Alltagsanliegen der 
Einzelnen und deren eigensüchtiger Ausnutzung weggeführt und mit den 
Lebensinteressen der Nation verbunden. Und in Verbindung damit konnte der 
Gedanke an den Volksgott eine gewissenschärfende und läuternde Macht ent¬ 
falten, die über dem Einzelnen immer die Zukunft des Volkes erschauen und 
bedenken ließ. Neben Nathan und Ahia sind Elia und Elisa die glänzendsten 
Beispiele; wie man sich den rechten Jahvepropheten vorstellte, zeigt 2.Kg. 
5,20ff. in eindrücklicher Weise. 

Hier liegt auch der tiefste Unterschied des Nebiismus von den Schicksalskündern 
nach Art der Kassandra. Wohl läßt sich die Parallele zwischen dem israelitischen 
Nabi, der seine debar jahve mitteilt, und dem apollinischen Seher, bei dem man 
sich seinen holt, ziehen 66 . Erst recht gilt das von der Botschaft priester- 

licher oder nichtpriesterlicher Gottesboten der Götter Adad und Dagan aus der 
Zeit um 1700, die unter den Texten aus der nordmesopotamischen Stadt Mari 
aufgefunden wurde und an den König von Mari Gottesbefelile riclilei, die in 
energischer Weise, u. U. verstärkt durch die Drohung, ihm die anvertraute 
Herrschaft wieder zu entziehen, bestimmte Forderungen erheben und in der 
äußeren Form an alttestamentliche Prophetensprüche anklingen 67 . Aber schon 
bei den israelitischen Nebi'im, nicht erst bei den großen Propheten, leuchtet 
der Unterschied in der Beziehung auf einen Gotteswillen auf , der ein ganzes Volk 
angeht und eine innerlich zusammenhängende Geschichte schafft. 

Diese Beeinflussung der prophetischen Orakelerteilung durch den in der 
Volksgeschichte offenbaren Gotteswillen erscheint auch für die Zeiten, aus wel¬ 
chen wir keine direkten Zeugnisse für prophetische Gottessprüche besitzen, 
dadurch verbürgt, daß die prophetische Begeisterung durch die ganze Art ihres 
Entstehens mit dem Lobpreis des in der Geschichte waltenden Gottes untrenn¬ 
bar verknüpft war (vgl. oben S. 206.) und diese Verbindung im Laufe der Zeit 
immer mehr befestigte und ausbaute. Die neuere Psalmenforschung hat ja mit 
Recht auf die ursprüngliche Funktion der meisten Psalmen als Kultlieder hin¬ 
gewiesen 68 und auf die Herübernahme des prophetischen Redestils in das reli- 


Nebiim zusammenschließt als einer der ihren 1. Kg. 19,14 und auch 2. Kg. 2 in enger Ver¬ 
bindung mit ihnen stehend geschildert wird.) Man müßte sonst auch die großen klassischen 
Propheten von ihren weniger bedeutenden Geistesverwandten, also etwa einen Jeremia 
von einem Propheten wie Uriah (Jer. 26,20ff.) trennen und neue Typen konstruieren, was 
doch offenbar nicht angeht. In Wirklichkeit besteht kein ernstlicher Einwand dagegen, 
auch die vielen namenlosen Nebiim als weissagende Gottesmänner zu denken, mochten 
auch ihre Urteile sich mehr in allgemeinen Sentenzen in Anschluß an die Hymnen auf 
den Richter und Retter Jahve bewegen. Aber auch wo man diese Einschätzung schon des 
anfänglichen Nebiismus nicht teilt, kann doch das Urteil über die Gesamterscheinung und 
-Wirksamkeit nicht wohl anders lauten (s. a. Nachträge). 

66 cf. E. Fascher, 1 . c. S. 150. 

67 Zu diesen interessanten Zeugnissen eines selbstbewußten Kultprophetentums in Mari 
vgl. A. Lods, Une Tablette in6dite de Mari, interessante pour l’histoire ancienne du pro- 
phdtisme sdmitique (Studies in Old Testament Prophecy, ed. H. H. Rowley, 1950, S. 103 ff.) 
und W. von Soden, Verkündung des Gotteswillens durch prophetisches Wort in den alt¬ 
babylonischen Briefen aus Mari (Die Welt des Orients. I. 1950, S. 397ff.), (s. Nachträge) 

48 Besonders energisch S. Mowinckel in seinen Psalmenstudien. III, IV und VI. Die form¬ 
geschichtliche Untersuchung des Hexateuch durch v. Rad, Weiser, Noth u. a. hat die Be¬ 
ziehungen der Psalmen zum Bundesfestkult in neues Licht gerückt; vgl. A. Weiser, Die 
Psalmen übersetzt und erklärt. 1950, S. ioff. (Das Alte Testament. Deutsch, Bd. 14/15)- 
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giöse Lied aufmerksam gemacht 69 . Die schon früh sich anbahnende Einfügung 
der Nebiim in den regelmäßigen Kultus, um an der Seite der Priester durch 
Fürbitte und Orakelerteilung zu wirken, und ihre Einreihung unter die Tempel¬ 
sänger in der nachexilischen Gemeinde setzt eine fortdauernde Pflege des reli¬ 
giösen Liedes in ihren Vereinen voraus. Andererseits bewegt sich auch die von 
Anfang an wichtige Orakelerteilung in poetischer Form und zeigt enge Verwandt¬ 
schaft mit dem Hymnus; wie die Bileamsprüche (Nu.23f.) und die „letzten 
Worte“ Davids (2. Sam. 23,1 ff.) für die älteste Zeit, so legen für die späteren 
Perioden manche Heilsprophetien in den Prophetenbüchern , die entweder direkt 
auf die Nebiim zurückzuführen sind oder teilweise der älteren prophetischen 
Verkündigung entstammen, Zeugnis davon ab. Das Auftreten der klassisthen 
Propheten im Heiligtum als autoritative Ausrichter von göttlichen Kundgebungen , 
die in poetischer Form mitgeteilt werden, folgt ja auch offenbar der Gewohnheit 
ihrer Vorgänger; sonst könnte Amazja nicht den in Bethel die Gottesbotschaft 
verkündenden Arnos ohne weiteres als zunftmäßigen Nabi ansprechen. Ein 
weiteres Zeugnis dafür, wie stark in den Prophetenvereinen das Wirken durchs 
Wort, sei es nun als Botschaft des Volksgottes, sei es als Zeugnis von seinen 
Taten in den Vordergrund trat, ist die Erzählungsschrift des Elohisten. An¬ 
erkanntermaßen aus prophetischen Kreisen hervorgegangen, bekräftigt sie durch 
ihren Liederreichtum nicht nur aufs neue die Pflege des national-religiösen 
Liedes bei den Nebiim, sondern beweist, daß darüber hinaus auch die Erzäh¬ 
lung von Jahves Taten in der Vergangenheit in ihren Kreisen als wichtiges Pro¬ 
pagandamittel benutzt wurde. Die frühere Anschauung, daß die altisraelitischen 
Erzählungsbücher aus Freude am Schreiben verfaßt und für fleißige Leser be¬ 
stimmt seien, darf ja durch die Einsicht als überwunden gelten, daß ihnen eine 
hervorragende praktische Abzweckung in der Verbreitung bestimmter Ideen 
durch den fahrenden Erzähler zukommt. Die geläufige Annahme ganzer Er¬ 
zählerschulen könnte das nur bestätigen; die Beobachtung der Vorstufen aber, 
die die zusammenhängende Erzählung gehabt hat, läßt die Vermutung gerecht¬ 
fertigt erscheinen, daß die Pflege heiliger Geschichte in den Prophetenkreisen 
in recht frühe Zeit zurückgeht. 

Aus all dem erhellt, daß die altprophetische Bewegung durch die Eigenart 
der Jahvereligion als geschichtlicher Religion tiefgehend bestimmt und trotz 
der Ähnlichkeit der äußeren Form von den Parallelerscheinungen in den außer¬ 
israelitischen Völkern grundlegend unterschieden war. Die starke Wechsel¬ 
wirkung zwischen Prophetie und Geschichte gab der ekstatischen Bewegung eine 
ausgesprochene Richtung auf den Dienst am Volk. 

Ob damit auch bereits der Blick für das Ziel der Volksgeschichte in einer ab¬ 
schließenden Heilszeit geöffnet war? Auch hier ist die Gewinnung eines sicheren 
Urteils durch die Dürftigkeit direkter Zeugnisse erschwert, und es ist darum 
verständlich, daß dem älteren Prophetismus überall, wo er als Produkt eines 
schwärmerischen Mystizismus ohne sittliche Motive betrachtet wird, eine ge¬ 
schichtlich geprägte Heilshoffnung abgesprochen wird. Wo das nicht der Fall 
ist, wird man hier mindestens die gleichen Voraussetzungen für die Verkündi¬ 
gung der kommenden Heilszeit finden wie beim Sehertum 70 . Und die vorhande¬ 
nen Zeugnisse weisen durchaus in diese Richtung. Sowohl die „letzten Worte 

69 Vgl. Ps.2,7-9; 20,7-9; 21,8-13; 32,8f.; 40,4; 49,4; 50; 75,3-6; 82,2-7; 85,90.; 95,75.; 
HO usw. 

70 Vgl. S. 198. 
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Davids“ 2. Sam. 23,1-7 wie die Nathanverheißung 2. Sam. 7,8-16 71 sprechen für 
die Aufnahme der alten Hoffnung durch die Propheten; für die spätere Zeit 
zeigen die sog. Königslieder des Psalters, vor allem Psalm 2; 45; 110, die den 
König mit den Zügen des eschatologischen Heilsfürsten schildern und ganz 
prophetischen Charakter tragen, daß sich im Nebiismus die Träger und Ver¬ 
künder der kommenden messianischen Herrlichkeit fanden. Wer sollte auch die 
von Arnos (5,18) bezeugte, glühende Heilshoffnung des Volkes entzündet und 
verbreitet haben, wenn nicht die zum Kampf für Jahve aufrufenden und die 
Größe des Volksgottes verherrlichenden Prophetenscharen? 

Zudem zeigt ein Blick auf die verwandten Erscheinungen der Religions¬ 
geschichte, daß gerade die ekstatische Massenbewegung einen guten Boden für 
hochfliegende Zukunftshoffnungen bildet 72 . Auf eine neue tiefere Gemeinschaft 
mit der Gottheit, eine stärkere Offenbarung göttlicher Machtwirkungen lassen 
die hier entbundenen Kräfte hoffen. Oft geht die Mystik, die nach der innigsten 
Verbindung mit der Gottheit strebt, im Gefolge der ekstatischen Bewegungen 
einher und offenbart ihr tiefstes Sehnen, so bei der Dionysosraserei in Griechen¬ 
land und bei der Kreuzzugsschwärmerei und der Geißlerbewegung in Deutsch¬ 
land. Das Derwischtum des Islam hingegen entfaltet im Zusammenhang mit 
der Hoffnung auf den Mahdi oder allgemeiner auf eine vollkommenere Auf¬ 
richtung der Herrschaft Allahs seine stärkste Stoßkraft. Gerade wer die Ähn¬ 
lichkeit des israelitischen Nebiismus mit seinen religionsgeschichtlichen Ver¬ 
wandten betont, sollte für diese geistigen Zusammenhänge ein Auge haben. 
Daß in einer so stark voluntaristisch bestimmten Religion wie der israelitischen 
die Sehnsucht nach einer neuen Gottesoffenbarung sich in anderen Formen 
äußerte als anderswo, ist ja natürlich. Hier konnte sie nicht in mystischem 
Gewand auftreten, sondern mußte in der Gestalt religiös-nationaler Erwartung 
erscheinen: Eine neue Vereinigung Gottes mit seinem Volk nach Analogie der 
Sinaioffenbarung und der Landeseroberung, d.h. mit einer Erneuerung der 
inneren Zustände und einer Befestigung des Gottesstaates nach außen durch 
kriegerische Triumphe, war hier die dem religiösen Denken angemessene Gestalt 
einer starken Zukunftserwartung, stellenweise unter dem Einfluß der uralten 
Paradiesvorstellung erweitert und mit leuchtenden Farben geziert 73 . Eine neue 
Form des Diesseits, eine zur Herrlichkeit des Gottesgartens zurückgeführte 
Welt tauchte als Ziel der Rettung ans gegenwärtiger Not empor, und in der 
Glut der Begeisterung, die in den Prophetengenossenschaften lebte, erstanden 
diesem Ziel die berufenen Verkündiger, die ihres Eindrucks auch auf die breite¬ 
ren Massen nicht verfehlten. Der nationale Aufschwung unter dem jungen Saul 
und dann unter David ist von den Kräften dieser Hoffnung mitgetragen und 
ermöglicht 74 . 


71 Daß die Überarbeitung dieses Spruches im Stü der späteren Zeit nichts gegen seine 
Geschichtlichkeit beweist, sollte man nicht erst betonen müssen. 

72 Darauf hat E. Sellin mit Nachdruck hingewiesen (Der alttestamentliche Prophetis¬ 
mus. 1912, S. 15h). 

73 Weiteres darüber s. §11.: Vollendung des Bundes. 

74 Gern wird man auch hier wieder einräumen, daß der Nobiiomuo neben den Vertretern 
enthusiastischer Zukunitshoünung und Zeit und Raum überfliegender Gottessehnsucht 
auch andere Strömungen in sich befaßte, die sich mit demnächst erreichbaren real¬ 
politischen Zielen begnügten und in der Herrschaft eines von allen kananäischen Ein¬ 
flüssen gereinigten Jahvekultus nach alter strenger Vätersitte das religiöse Ideal ver- 
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Von einer neuen Seite läßt sich der innere Zusammenhang der Heilshoffnung 
mit dem eigensten Wesen der prophetischen Bewegung erhellen, wenn wir noch 
einen Blick auf die zweite Eigentümlichkeit der Geistträger werfen, die neben 
ihrem höheren Wissen ihre Autorität begründet: auf ihre Wunderkraß. Mit 
Recht hat man darauf aufmerksam gemacht 75 , daß die Wirkungen des Geistes 
zunächst und in erster Linie in der Sphäre des Wunders liegen. Indem der Nabi, 
vom Geist ergriffen, in diese Sphäre hineingezogen wurde, bekam er teil an 
höheren Kräften, die nun wieder von ihm ausströmten und ihn zu wunderbarer 
Hilfeleistung befähigten. So wurde er der Mittler des Zugangs zu einer sonst ver¬ 
schlossenen Welt göttlichen Lebens ; an ihm sah man es sinnenfällig, was es be¬ 
deutete, wenn Gott sein Volk heimsuchte, und man wurde nicht müde, von der¬ 
artigen Taten zu erzählen. Kein Zweifel, daß dabei auch die Gefahr akut wurde, 
sich an den Wundermann zu hängen und einen Kultus mit ihm zu treiben, wie es 
im Orient bis heute Volkssitte geblieben ist. Die Elisaerzählungen insbesondere 
lassen etwas davon ahnen. Aufs Ganze gesehen aber überwiegen doch die Wun¬ 
dergeschichten, die den Gottesmann als Helfer seines Volkes , nicht als Spender 
von Schauwundern und Machtproben schildern und im Gebet zu Jahve die 
Grenze seiner Wundermacht zeigen, i. Kg. 17,20; 2. Kg. 4,33. Und so erkennt 
man hinter dem wundertuenden Nabi die richtende und helfende Hand seines 
Gottes (vgl. i.Kg.i7,i6ff.24; 2. Kg. 2,130.; 7,1; 4,iff.), auch wo es sich nicht 
um den Kampf für Jahve und seine alleinige Verehrung handelt, wie i.Kg. 
18,39; 20,28; 2.Kg.5,8ff.; 6,15ff. usw. Damit aber werden wesentliche Inhalte 
der erhofften Heilszeit in den Propheten zur erfahrbaren Gegenwart, sie sind 
durch ihr Dasein schon Unterpfand und Vorbildung des neuen Aeon , in dem Gott 
inmitten seines Volkes wohnt und ihm seine Wunderkraft uneingeschränkt zur 
Verfügung stellt, Sach. 12,8. Um so eher mußte man im Volk geneigt sein, von 
diesen Männern sich auf das Kommen des großen Endheils hinweisen zu lassen. 

Dazu kam, daß der Nabi schon äußerlich durch die ganze Lebensweise , die er 
annahm, den Abbruch der Gegenwart und den Einbruch des großen, neuen 
Zukünftigen, dem es entgegenzuwarten gilt, predigte. Denn trotz des Anstoßes, 
den ihr lautes und stürmisches Auftreten vielfach erregte, haben diese Männer, 
die vom Alltäglichen abwichen und ausschließlich der Religion lebten, einen 
tiefen Eindruck auf die breiten Massen ausgetibt: Damit, daß sie aus ihrem bis¬ 
herigen Lebenskreis heraustraten und durch ihre Tracht wie durch ihr in beson¬ 
deren Kolonien abgeschlossenes Leben den Gegensatz zu aller behaglichen Ver¬ 
weltlichung und Kultivierung der eigenen Interessen dokumentierten, um sich 
ganz dem Dienst der religiösen Idee zu weihen, stellten sie es ihrem schlaff und 
weichlich gewordenen Volk einmal wieder mit unmißverständlicher Schärfe vor 


wirklicht sahen. Und diese Strömungen werden nach der Stabilisierung der politischen 
Verhältnisse unter einem starken Königtum wohl die herrschenden geworden sein, während 
der Funke der eschatologischen Hoffnung mehr unter der Asche weiterglimmte und nur 
unter dem Zugwind neuer schwerer Kämpfe zur Flamme aufsprang. Das Königtum als 
Träger der nationalen und religiösen Ideale sorgte überdies dafür, daß der Enthusiasmus 
in der Verherrlichung des königlichen Trägers aller Volkshoffnungen eine neue Form seiner 
Existenz fand. Trotz alledem bleibt es bestehen, daß die mächtige Hinwendung der ganzen 
religiösen Stimmung auf eine neue unerhörte Zukunftsform des Gottesverhältnisses, die 
beim Auftreten der klassischen Propheten zu bemerken ist, a ls eine der wichtigsten Wirkun¬ 
gen des Nebiismus gelten muß. 

75 Vgl. Gunkel, Die Wirkungen des Geistes. 189p, S. pf., i5ff.,3i. 
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Augen, daß „das Leben nicht der Güter höchstes'* ist, daß es Größeres gibt als 
das irdische Vorwärtskommen und den Genuß und die Mehrung seiner Güter. 
Welche tiefgreifende Wirkung ein solcher Protest gegen die Überschätzung der mate¬ 
riellen Güter auf das religiöse Leben eines Volkes auszuüben vermag, das wissen 
wir nicht nur vom Mönchtum des Mittelalters und ähnlichen asketischen Be¬ 
wegungen, sondern auch von einer Erscheinung wie der Johannes des Täufers, 
die durch das Zurückgreifen auf die Lebensform des alten Prophetentums dem 
gesprochenen Wort einen sinnenfälligen Nachdruck gab. Gewiß kann die äußere 
Wandlung der Lebensweise unter Umständen nichts anderes sein als „der Welt 
mit den Beinen entlaufen wollen" (Duhm), statt sich innerlich über sie zu er¬ 
heben; aber man verkennt die Kraft dieser Symbolsprache bei einer auch sonst 
geistig aktiven Bewegung, wenn man bei ihrer äußerlichsten Anwendung stehen¬ 
bleibt. 

Denn dieser äußerlichen Scheidung von der Lebensweise der Zeitgenossen 
geht doch eine starke aktive Einwirkung auf die Umwelt zur Seite. 

Nach den Erzählungen des Elisakreises scheint eine Art seelsorgerischer Be¬ 
treuung der einzelnen Volksglieder von den Prophetenkreisen geübt worden zu 
sein. Wie der indische Guru, der arabische Scheich, so wird der Prophet in aller¬ 
lei Nöten aufgesucht und um Rat angegangen, er ist der große Fürbitter, der 
auch in die Verhältnisse des Einzellebens bestimmend eingreifen kann. Noch 
mehr fällt aber sein Wirken auf das Volksganze ins Auge. Man hat mit Recht 
darauf aufmerksam gemacht, daß gegenüber dem mehr passiven Verhalten der 
Gottesmänner alten Schlages, die, abgesehen von den regelmäßigen Volks¬ 
versammlungen und Festen, nur auf besondere Anfrage hin ihre Tätigkeit aus¬ 
übten, jetzt ein bisher ungewohnter Zug offensiven Handelns die religiösen 
Führer auszeichnet. Fortdauernd begegnen wir Vertretern des Nebiismus, die 
energisch handelnd in den Gang der Ereignisse eingreifen und ohne Rücksicht 
auf persönliche Gefahr den Rechtswillen ihres Gottes allen widerstrebenden 
Gewalten gegenüber bis hinauf zum König verfechten. Es genügt an die Namen 
Nathan, Ahia, Elia, Micha ben Jimla zu erinnern. Die tiefgehende Einwirkung 
dieses Vorgehens, die das Volk im Innersten erregte und zu Auseinandersetzun¬ 
gen von unerhörter Heftigkeit und Leidenschaft, bei denen die ganze nationale 
Existenz aufs Spiel gesetzt wurde, drängte, steht ja außerhalb jeder Diskussion. 
Aber nur wenn man diese Wirkungen mit dem Gesamtbild der Bewegung zu¬ 
sammenhält, wird als die alle Lebensäußerungen bestimmende Kraft, die allem 
Einzelnen erst seinen letzten Sinn gibt, das Ringen um die Durchsetzung der 
uneingeschränkten Gottesherrschaft sichtbar. Hier erst ergibt es sich zur Evi¬ 
denz, daß die gewaltige Dynamik der Gruppenekstase in Israel doch letztlich der 
Herrschaft des in der Geschichte offenbar gewordenen Gottes diente, mögen 
immer manche Nebenerscheinungen in den Farben einer naturhaft-sinnlich¬ 
kultischen Religiosität schillern. 


2. Die theologische Bedeutung des Nebiismus 

a) Damit erst ist es möglich, dem Nebiismus seine Stelle in der religiösen 
Geschichte Israels anzuweisen und seine eigentlich theologische Bedeutung 
innerhalb der alttestamentlichen Offenbarung näher zu bestimmen. Der Nebiis¬ 
mus stellt sich einerseits als eine mächtige Reaktion des Jahveglaubens gegen den 
ganzen Prozeß der Kananisierung des israelitischen Geistes dar , m. a. W. er ist 
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der große neue Vorstoß der Jahveoffenbarung in Israel , wie er seit Mose nicht mehr 
erfolgt war. Das die Bewegung auszeichnende neue Moment, der Gruppen¬ 
charakter der religiösen Ergriffenheit, befähigt sie zu einer Intensität und Weite 
der Wirkung, wie sie die einzelnen Gottesmänner nie besessen haben. Das Volk 
als Ganzes wird mit nicht zu überhörender Dringlichkeit auf die kategorische 
Forderung seines Gottes hingewiesen, zu entschlossener und bewußter Hingabe 
an die Ziele seines Gottes aufgerufen und vor den Ernst der Entscheidung ge¬ 
stellt. Die ernsten Krisen seines öffentlichen Lebens vom Zerbrechen des 
Davidsreiches bis zum Untergang der Omridendynastie erhalten ihre religiöse 
Deutung durch Wort und Tat der Propheten und unterstützen durch ihre tief¬ 
aufwühlende Kraft den Versuch , die Masse des Volkes zu einer neuen religiösen 
Einheit zusammenzuschmieden. Bedenkt man, wie stark die Aufsaugung ganzer 
kananäischer Volksteile und die weitgehende Amalgamierung kananäischer 
Religion und Kultur den Fortbestand der national-israelitischen Volkseinheit 
und ihres geistigen Grundcharakters gefährdeten, so daß ein Aufgehen in der 
vorderasiatischen Weltkultur in unmittelbare Nähe gerückt war, so erhellt 
erst die Größe dieses gigantischen Ringens um eine Neugeburt der Nation auf 
religiöser Grundlage. 

b) Aber dieses Ringen richtet sich nicht nur gegen die von außen eindringen¬ 
den Einflüsse der Naturreligion und der mit ihr im Bunde stehenden Kultur, 
sondern auch gegen die Verfälschung des ursprünglichen Charakters des Jah- 
vismus durch die in seinem eignen Schoße sich bildenden nationalen und reli¬ 
giösen Institutionen. Denn die Zeit des Prophetismus ist dieselbe Periode, in der 
neue Sozialbildungen politischer und religiöser Art teils zum erstenmal auf¬ 
tauchen, teils ihre Eigenart erst völlig in Erscheinung treten lassen. Zu den 
ersteren gehört das Königtum und die in engerem oder loserem Zusammenhang 
mit ihm sich verfestigenden Sotialbildungen des Staates , des Gaues, des Beamten¬ 
tums, der Stadt in ihrem Gegensatz zur Provinz, der internationalen Bündnisse 
politischer und kommerzieller Art. Je kräftiger sich die Formen des politischen 
Lebens entwickelten und im Zusammenhang mit der politischen Kultur Vorder¬ 
asiens selbständige Bedeutung im Volksganzen beanspruchten 76 , um so frag¬ 
licher wurde ihre Unterordnung unter die religiös-sittlichen Normen der Jahve¬ 
religion. Die Revolutionen, Verschwörungen, Bürgerkriege, die rücksichtslose 
Ausnutzung der Volkskraft für dynastische Zwecke und skrupellose Macht¬ 
politik, der Amtsmißbrauch des Königs und seiner Beamten gegenüber dem 
Bürger, die händlerische Ausnutzung der bäuerlichen Notlage durch die reichen 
Städter, die einseitige Berücksichtigung des materiellen Nutzens in den Bezie¬ 
hungen zu den Nachbarstaaten, diese schon in altprophetischer Zeit sich an¬ 
bahnenden Erscheinungen sind alles Symptome für eine allmähliche Loslösung 
der 'politischen Eigenbildungen von der Verantwortlichkeit gegenüber dem Volksgott 
und der Norm seines Willens. In der prophetischen Bewegung, die mit allen 
diesen Äußerungen bewußter Machtpolitik heftig zusammenstößt, macht die 
Jahvereligion ihren Herrschafts- und Ausschließlichkeitscharakter gegenüber 
den sich verfestigenden Sozialbildungen geltend, teils indem sie den Freiheits¬ 
kampf im Dienst Jahves unter Hintansetzung egoistischer Zwecke fordert (vgl. 
den Kampf gegen Amalek i. Sam. 15, den Kampf gegen Aram 1. Kg.20,35ff.). 


76 Vgl. Die schöne Übersicht über das staatliche Leben Israels bei Galling, Die israeliti¬ 
sche Staatsverfassung. 1929. 
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teils indem sie gegen das selbstherrliche Königtum in offene Opposition tritt 
und ihm im Notfälle sogar das Instrument seiner Macht zerbricht (Elia und 
Ahab, Elisa und Joram). 

Dieser Kampf wird aber beim Königtum bewußt oder unbewußt zugleich die 
Abwehr einer dem Prophetentum diametral entgegengesetzten Religionsauffassung , 
die den Jahveglauben in die starren Schranken des religiös-kultischen Amtes 
einschließen will und ihn eben damit von seiner Wirkung auf das ganze Volks¬ 
leben ablenkt bzw. ihn dafür unwirksam macht. Auch um den israelitischen 
König legt sich ja seit Salomo mehr und mehr die Aura des vorderorientalischen 
Gottkönigtums 77 ; uralt manaistische Vorstellungen von dem kraftbegabten 
Häuptling 78 fließen zusammen mit den von den Großkönigen beanspruchten 
Prädikaten der Gottessohnschaft und suchen den israelitischen Königsgedanken 
grundlegend zu ändern. Die hier drohende Säkularisierung der Jahvereligion 
erhält in der radikalen Unterordnung des Gesamtlebens unter die Jahveherr¬ 
schaft, wie sie die Propheten vertreten, den unerbittlichen Gegner, der eher die 
ganze nationale Existenz in Frage zu stellen bereit ist, als daß er das erhoffte 
Gottesreich an die Ansprüche eines souveränen Gottkönigtums verriete. 

Damit ist aber auch die Kampffront gegen eine jetzt erst zur Macht auf¬ 
steigende religiöse Sozialbildung gegeben, gegen das Priestertum . Mit dem König 
verbindet ja den Priester das Interesse an der Stabilität und Kontinuität fester 
Formen des Gemeinschaftslebens, und so haben sich denn auch Priestertum 
und Königtum meist vorzüglich vertragen, so lange es um die Niederringung 
und Disziplinierung der unberechenbaren und willkürlichen Kräfte des Volks¬ 
lebens und die Aufrichtung fester Ordnungen ging. Wie in anderen Völkern, so 
gelangt auch in Israel das Priestertum mit dem aufstrebenden Königtum zur 
Macht. Aber auch der religiöse Anspruch des Königs, als Gottessohn die un¬ 
beschränkte Autorität zu sein und das Leben der Nation auf seinen Dienst zu 
konzentrieren, konnte sich mit der priesterlichen Religionsübung leichter ver¬ 
einbaren lassen als mit der prophetischen, wenn nur die nominelle Unterord¬ 
nung unter den vom Priester vertretenen Gott und die reichliche Ausstattung 
des Kultus gewahrt blieben 79 . Dieses Hand-in-Hand-Gehen mit den politischen 
Gewalten und die damit angebahnte Abhängigkeit von diesen auch auf rein 
religiösem Gebiet machte das Priestertum mehr und mehr zum Antipoden der 
prophetischen Bewegung. Nicht als ob der Gegensatz sogleich in prinzipieller 
Schärfe aufgebrochen wäre, man hatte zunächst noch Raum nebeneinander und 
war für gegenseitige Beeinflussung offen. Nicht umsonst hing ja das Propheten¬ 
tum wurzelhaft mit dem Kultus zusammen. Und doch mußte der Radikalismus 
der prophetischen Einstellung auf die Gottesherrschaft den priesterlichen Ten¬ 
denzen besonders an den großen Staatsheiligtümern hindernd in den Weg treten. 
Denn das Prophetentum mit seiner unerschrockenen Kritik am bestehenden 
Staat und seiner Kampfansage gegen alle Übergriffe der staatlichen Gewalt 
gegenüber den religiösen Ordnungen des Gottesvolkes proklamierte die bedin¬ 
gungslose Unabhängigkeit des Israelgottes von aller staatlichen Bevormundung 
und politischen Dienstbarkeit. Die ganze prophetische Bewegung mit ihrer 
prinzipiellen Unterordnung aller staatlichen und nationalen Belange unter den 


77 Vgl. unten §9. II, S. 295^. 

78 Vgl. Pedersen, Israel, S. 182 ff. u. sonst. 

79 Weiteres darüber s. in §9. I. 2, S. 27öS. 
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souveränen Willen des Volksgottes mußte als lauter Protest gegen die Ein¬ 
reihung der Religion unter die staatlichen Machtmittel wirken und rief das 
Priestertum zur Besinnung auf sein wichtigstes Amt als Hüter der Rechte und 
des Bundes Jahves. Wie der prophetische Kampf bisweilen auf die Priester¬ 
schaft zurückwirkte, zeigt das Vorgehen des Jerusalemer Oberpriesters Jojada 
im Gefolge der von Propheten inszenierten Jehu-Revolution, 2.Kg.n. 

Aber auch gegenüber der von der priesterlichen Religionsübung gepflegten 
Verehrung der heiligen Sache und der sinnlich vermittelten Sakramentsgnade 
bedeutete das Auftreten des Prophetismus einen Vorstoß des von Gott überwäl¬ 
tigten Individuums gegen alle sachlich unpersönlichen Bindungen des religiösen 
Lebens . So selbstverständlich das alte Prophetentum die Kultübung in Opfer 
und Altardienst mitmacht, so entschieden tritt doch das alles in den Dienst des 
Bekenntnisses der mit dem ganzen Eigenleben an Gott verhafteten Persönlich¬ 
keit zu dem alleinigen Herrn Jahve (vgl. Elia auf dem Karmel). 

Dieses personhafte Element der Gottesbeziehung liegt ja auch ganz wesent¬ 
lich in dem Hervortreten der charismatischen Ausrüstung des Propheten gegenüber 
dem beamteten Religionsdiener eingeschlossen 80 . Ist hier der Einzelne durch 
seine Zugehörigkeit zum Priesterstand an den traditionellen Besitz der Gesamt¬ 
heit angeschlossen und erfährt die Gottesbeziehung damit stärker als Bewälti¬ 
gung eines Stoffgebietes von Regeln, Ordnungen und Einrichtungen, also in 
wesentlich sachlicher Weise ohne Inanspruchnahme der persönlichen Ent¬ 
scheidungsbereitschaft, so ruht auf der letzteren der ganze Nachdruck, wo es 
sich um das individuelle Erlebnis der Rüah-Gewalt handelt. Darüber hinaus 
aber schließt das immer ausgeprägtere Amtsbewußtsein des Priesters die wach¬ 
sende Gefahr einer Verflachung des Distanzgefühls und eines Pochens auf das 
legitime Verfügungsrecht über das Göttliche in sich, während im Propheten 
durch das Kommen und Schwinden des Geistbesitzes und der Geistwirkungen 
die stete Abhängigkeit von der außerhalb seiner Verfügung stehenden Gotteskraft 
das Grundgefühl werden muß. 

In allen diesen Punkten zeigt sich die prophetische Bewegung als der kräftige 
Gegenstoß gegen die speziellen Gefahren der Priesterherrschaft mit ihrer 
Nationalisierung, Verdinglichung und Monopolisierung der JahveVerehrung. 
So bildet sie das wirksamste Instrument in Gottes Hand, um den Grundcharak¬ 
ter seiner Offenbarung unter den veränderten Verhältnissen des seßhaft und 
politisch mündig gewordenen Volkes neu zur Geltung zu bringen und allen 
andern Gewalten des Volkslebens gegenüberzustellen. 

3. Die Entartung 

Die oben skizzierte funktionelle Bedeutung des Nebiismus in der Entfaltung 
des Jahveglaubens zu bewußter Eigenart inmitten einer erstarkenden natio¬ 
nalen Kultur läßt sich negativ bestätigen, wenn man dem Grund für die Ent¬ 
artung und den Zerfall dieser bedeutsamen Bewegung nachgeht. Denn es zeigt 
sich dabei, daß diese Gründe wesentlich in einer Assimilierung des Prophetismus 
an die kulturellen Sozialbildungen liegen, mit denen er die Auseinandersetzung 
zu führen hatte. 


80 Das allmähliche Nachlassen des charismatischen Elementes ist damit nicht übersehen, 
es wird noch zur Sprache kommen, vgl. Abschn. 3 und s. a. Nachträge. 
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Die Stärke und Eigenart der prophetischen Bewegung beruhte zum großen 
Teil auf ihrem charismatischen Charakter: In der unmittelbaren Erfahrung 
göttlicher Kraft und Ausrüstung gewann sie die Wucht des Angriffs auf 
alle kluge Vermenschlichung des Gottesverhältnisses durch seine Verwand¬ 
lung in eine staatlich normierte und regulierte Einrichtung, die an Tradition 
und Herkommen, an Volkssitte und Brauch, an Amt und Autoritätsstellung 
gebunden blieb. Diese Kraft religiöser Spontaneität aber war in Frage ge¬ 
stellt, sobald es zur Ausbildung eines eigentlichen Berufsstandes , einer Pro- 
phet enzunft kam, wie sie zur Zeit Elias bereits dem Nebiismus seinen 
Charakter gibt. Wohl kann auch in dieser Form noch die Kraft des Außer¬ 
gewöhnlichen vorherrschen und Menschen verschiedenster Herkunft zum Bruch 
mit der Vergangenheit und zur Hingabe an die neue Lebensform treiben. Aber 
im allgemeinen wird doch der mehr fluktuierende Charakter der Bewegung mit 
ihrer wechselnden Anziehung und Abstoßung weitester Volkskreise allmählich 
aufhören und einem regelmäßigeren Zuwachs an neuen Anhängern Platz 
machen. Dahinter lauert dann die Gefahr, daß überhaupt das Außerordentliche 
ins Gewöhnliche umgesetzt wird, indem an die Stelle stürmischer Entscheidung 
für ein bisher ungekannt.es Neues, die allem Herkommen Trotz zu bieten wagt, 
die harmlosere Wahl eines neuen Berufes tritt, an die Stelle des Charisma die 
Routine, des inneren Zwanges der Standesgeist und die Technik der Orakel- 
gebnng. Der Schwung und die Spannkraft im Streben nach weiten und hohen 
Zielen erlahmt, und die kleinen Zwecke, die egoistischen Interessen des Standes 
und des Einzelnen treten in den Vordergrund. 

Dieser Prozeß der allmählichen Umwandlung geisterfüllter Dynamik in die 
geschäftige Bewegung eines geistlichen Handwerks und Apparates ist schon oft 
genug geschildert worden; doch hat man dabei weniger darauf geachtet, wie sich 
in dieser Wandlung im Grunde der Einfluß der dem Nebiismus nach Struktur und 
Geistesart entgegengesetzten religiösen Stände durchsetzt. Und doch ist es die 
Angleichung an Art und Methode dieser natürlichen Gegner des Propheten- 
tums, in der die eigentliche Tragik der fortschreitenden Versandung und Wir¬ 
kungslosigkeit der ganzen Bewegung liegt. Theologisch ausgedrückt: Der Herr¬ 
schafts- und Ausschließlichkeitscharakter der Jahvereligion wird auch von 
diesen ihren Verkündern mehr und mehr preisgegeben zugunsten der Selbstän¬ 
digkeit und Geltung des religiösen Berufsstandes , der sich nun zu den bisherigen 
Hütern der Volksreligion gesellt. Dieses Zurückgehen auf den Boden des be¬ 
amteten Wächters über den Bezirk des Heiligen zeigt sich dem Priestertum 
gegenüber in der bereitwilligen Hergäbe zur Bildung einer Tempelprophetie, die 
sich in den geregelten Kult einfügt und die prophetische Verkündigung des 
Gotteswillens zur Funktion eines Kultusbeamten macht, der an der ihm zu¬ 
gewiesenen Stelle des Gottesdienstes seine agendarisch vorgeschriebene Kund¬ 
gebung zu Gehör bringt. Diese Tätigkeit steht zwar fraglos in direkter Verbin¬ 
dung mit der von jeher gepflegten Übung des hymnischen Lobpreises Jahves 
bei der Kultfeier. Auch brauchte die Abschwächung der prophetischen Stimme 
zu einer priesterlichen Mahnung im Gewand der Prophetie 81 nicht unter allen 
Umständen ein Verrat an der wirklichen freien Inspiration zu sein, deren sekun¬ 
däre Auswirkung sie darstellt. Die klassischen Propheten haben denn auch nie 
gegen diese Art der Betätigung des Nabi protestiert. Die eigentliche Gefahr 


81 Vgl. die S. 214, A. 69 aufgeführten Psalmenstellen. 
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liegt erst in der damit verbundenen Ausbildung eines Amts- und Machtbewußt¬ 
seins , das über die göttliche Offenbarung verfügen zu können glaubt und über 
das Wort Herr sein will. Dieses Schwinden des Bewußtseins um die fremdartige 
Objektivität der Gottesbotschaft, deren Verkündigung nur der durch Gottes 
souveränes Handeln damit Betraute wagen darf, trägt die Hauptschuld daran, 
daß der Nebiismus seiner großen Aufgabe gegenüber mehr und mehr versagt, 
weil nun der Unterschied zwischen dem Gotteswort und der menschlichen 
Wunscheingebung nicht mehr gesehen wird. Deutlich setzt auch an diesem 
Punkte der schärfste Protest der klassischen Prophetie ein : Wo Jesaja die Grenz¬ 
linie zwischen sich und den Tempelpropheten zieht, da stellt er ihren Stolz auf 
die virtuose Technik, mit der sie das Orakelwesen beherrschen und auch mit 
weinumnebelten Sinnen noch richtige Weisung zu geben sich getrauen, an den 
Pranger (28,7.g) 82 . Gegen diese dreiste Vertraulichkeit im Umgang mit der 
Gottesbotschaft wendet sich auch Jeremia in der berühmten Abrechnung mit 
den Ncbiim seiner Zeit im 23. Kapitel seines Buches. Wer mit Jahves gewaltigem 
Wort (V. 29) zu tun hat, der kann nur mit Zittern und Zagen und im steten 
Selbstgericht (15,19) sich dieser Aufgabe unterziehen, in schlechthinnigem 
Gehorsam (V.28) und unter Verzicht auf jede Ei gen Willigkeit (V.2if.32). Die 
in anmaßender Sicherheit über Jahves Wort verfügen wollen (V. 18), verbergen 
sich mutwillig das Wesen dieses Gottes (V.23f.) und beschwören sein Gericht 
herauf. Eben mit dieser falschen Stellungnahme ist es begründet, daß man 
Jahves Wort für menschliche Zwecke ausnützt (V. 14,17 und 6,13), ja mit 
Lügen vermischt und in unklaren Träumen verdunkelt (Vgl. 5,31; 23,26h32) 
und dann auch kein Kriterium für seine Unterscheidung von nationalen Macht¬ 
wünschen besitzt (i4,i3ff.; 23,14.17, ähnlich Hes.i3,3.6f.i6) 83 . Mit dem glei¬ 
chen Ernst wie Jeremia und vielleicht im Anschluß an ihn unterwirft das Deute¬ 
ronomium den Propheten der Autorität des ihm an vertrauten Wortes Dtn. 18,20 
und bedroht ihn mit dem Tode, wenn er Eigenes hinzutut. Und wenn in Dtn. 13 
das ausschließliche Verhältnis Jahves zu Israel die jeder Diskussion enthobene 
Norm für die prophetische Botschaft bildet, die auch durch prophetische 
Wunderzeichen nicht in Frage gestellt werden kann (13,3), so stimmt dieses 
Urteil mit Jeremias Ausführungen im letzten Ziel überein, den geschichtlichen 
Heilswillen Jahves als die absolut übergeordnete Instanz sicher zu stellen, von 
der sich kein Prophet emanzipieren kann, um eine davon unabhängige, auf dem 
prophetischen Amts- und Machtbewußtsein ruhende Autorität zu beanspruchen. 
Kein Wundertraum dispensiert von dem ernsten Gehorsam gegenüber dem sitt¬ 
lichen Gotteswillen (13,5 f.) 84 . 

Nach anderer Seite hin zeigt sich diese Loslösung vom ursprünglichen Grunde 


82 Die Auslegung der Stelle, die in dem Hinweis auf ihre Berufstätigkeit eine Verschie¬ 
bung des eigentlichen Streitpunktes durch die Nebiim sehen möchte (Duhm, Guthe), wird 
dem tiefsten Gegensatz zu seinen Gegnern nicht gerecht. 

88 Daß echte Jahveworte von dem Nebiim gesprochen werden könnten, leugnet Jeremia 
also nicht, wie auch Johnson a.a.O. S. 42 betont, wohl aber den Mißbrauch dieser Gabe. 
Zur Unterscheidung der falschen von der wahren Prophetie vgl. jetzt v. Rad, Die falschen 
Propheten, ZAW 1933, 109ff.; K. Harms, Die falschen Propheten. 1947; G. Quell, Wahre 
und falsche Propheten. Versuch einer Interpretation. 1952 (Beiträge zur Förderung christl. 
Theologie 46.Bd., i.H.). 84 Ähnlich Fascher 1 . c. S. 136t. Vgl. auch v. Rad: Das 

Gottesvolk im Deuteronomium. 1929, S. 52 ff. E. L. Ehrlich, Der Traum im Alten Testa¬ 
ment 1953, S. 1550. (BZAW 73). 
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der rein charismatischen Ausrüstung und Legitimation in dem engen Bündnis 
mit dem Königtum und der Anpassung an seine Methoden und Bedürfnisse. 
Zwar sind die „Hofpropheten“ ebensowenig wie die Tempelpropheten an und 
für sich schon Verleugner der ursprünglichen Aufgabe des Prophetismus. Je 
stärker von Anfang an die Beziehung der Weissagungsgabe auf die öffentlichen 
Angelegenheiten war, um so williger mußte der Nabi dem Staatsoberhaupt sich 
zur Verfügung stellen, wenn es diesem darauf ankam, sich durch den recht er¬ 
kannten Gotteswillen in seinen Unternehmungen leiten zu lassen. Die ver¬ 
schiedene Einstellung Elisas bald als Helfer des Königs, bald als sein abgesagter 
Gegner macht die verschiedenen Möglichkeiten auch für den Hofpropheten 
deutlich. Man hat deshalb mit Recht betont, daß die 400 Propheten Ahabs 
durchaus nicht in jedem Falle Lügenpropheten gewesen zu sein brauchen 85 . 
Aber freilich stand der Nebiismus überall, wo er zur hochgeachteten und regel¬ 
mäßig befragten politischen Instanz geworden war, unter dem starken Druck 
des im Königtum verkörperten nationalen Machtwillens , und seine erfolgreiche 
Selbstbehauptung mußte tun so schwieriger werden, je stärker die materielle 
Abhängigkeit der zahlreich gewordenen Prophetenschar von der königlichen 
Gunst sich aus wirkte und je entschlossener die Regierenden dem orientalischen 
Despotismus zusteuerten. Vom Propheten verlangte man das krafterfüllte 
Wort, das den schalom von Volk und Staat schafft, ohne dem politischen Han¬ 
deln durch Jahves sittliche Forderungen feste Grenzen zu ziehen (Jer. 23,17). 
Hier lag die Gefahr recht nahe, die vom dynastischen Interesse geforderten 
Unternehmungen mit dem heiligen Jahvekrieg zu verwechseln und zu recht- 
fertigen, und eine rücksichtslos imperialistische Politik, die auf Kosten der 
inneren Gesundheit des Staatswesens ging, als frommen Eifer um die Größe 
des Volksgottes zu verherrlichen. Es gibt zu denken, daß der um seiner inneren 
Politik willen von Elia so heftig bekämpfte Ahäb auch abgesehen von jenen 
400 immer wieder Propheten fand, die seine kriegerischen Unternehmungen 
unterstützten (cf. 1. Kg. 20,13.22.28) und ihm nur die mangelhafte Ausnützung 
seines Sieges zum Vorwurf machten (1. Kg. 20,35 ff.). Noch deutlicher wird das 
Verlassen der ursprünglichen Richtung in den sog. Königspsalmen , die den 
Regierungsantritt des Herrschers als das Kommen des gottgesandten Heils¬ 
fürsten verherrlichen 86 . Da diese Lieder doch wohl am ehesten auf die Hof¬ 
propheten zurückzuführen sind,so ist die darin schon recht stark hervortretende 
Vergöttlichung des irdischen Königs als symptomatisch für die Einstellung ge¬ 
wisser Prophetenkreise zum Königtum und seinem religiösen Geltungsanspruch 
zu betrachten: Die eschatologische Spannung, die den Blick ganz auf die von 
Gott her verheißene Hilfe lenkte, ist hier stark abgeschwächt zugunsten der 
Erfassung des Heils in der gegenwärtigen Institution des Gottkönigtums; auch 
hier drängt die institutionelle Religion die eigentlich prophetische Konzentration 
auf den kommenden Gott zurück. Daneben konnte die starke Betonung der krie¬ 
gerischen Aufgabe des Herrschers dazu beitragen, eine Seite des Jahvedienstes 
übermäßig wichtig zu machen, die, wenn falsch isoliert, der nationalistischen 
Jahvereligion entgegenkam. 

Diese Angleichung des Prophetismus an die religiösen Berufsstände trug nun 
aber dazu bei, daß auf die auffallenden Erscheinungsformen des Nebiismus ein 


86 Vgl. E. Sellin, Der alttestamentliche Prophetismus, S. 20, A. 1. 
86 Vgl. §11: Die Vollendung des Bundes, S. 323 ff. 



224 


Die Organe des Bundes 


noch stärkerer Akzent fiel als bisher. Nachdem der Nabi sich dazu verstanden 
hatte, seine Botschaft der priesterlichen Kontrolle und den königlichen Wün¬ 
schen zu unterstellen und so dem herkömmlichen Religionsbetrieb einzuord¬ 
nen, mußte für ihn das letzte, was ihn von diesen beamteten Trägern der Reli¬ 
gion unterschied, die Form der Mitteilung seiner Orakel, erhöhte Wichtigkeit 
gewinnen. Immer hatte die Ekstase in ihren leichteren und heftigeren Formen 
das Urteil des Durchschnitts-Israeliten über den besonderen Charakter der pro¬ 
phetischen Verkündigung stark bestimmt, sei es, daß sie, wie gewöhnlich beim 
gemeinen Mann, den Nimbus besonderer Heiligkeit um den Nabi legte, sei es, 
daß sie ihm, wie häufig bei den kritischen oder religiös gleichgültigen Kreisen, 
den Ruf des Verrückten einbrachte. Je mehr jetzt die prophetischen Äuße¬ 
rungen dem auch sonst verkündigten Gotteswort ähnlich wurden, desto mehr 
wurde die Andersartigkeit seiner Wiedergabe für die Anerkennung ihrer Be¬ 
sonderheit ausschlaggebend, und so sehen wir die bizarren Formen ekstatischer 
Ergriffenheit in den Kreisen der Nebiim mit Eifer festgehalten und gepflegt. 
Hier eben zeigten sich für ihr eigenes wie für das Urteil der Menge am augen¬ 
fälligsten die Wirkungen der rüah, und so zeichnen sich denn auch gerade die 
Gegner der großen Propheten durch ein möglichst auffälliges Gebaren aus, das 
nicht immer dem Verdacht eines überlegten Kunstgriffes entgeht, vgl. i.Kg. 
22,10-12; Jer.28,iof.; 29,26. 

Gewiß haben auch die großen Propheten sich nicht gescheut, bisweilen in 
ähnlichen Formen ihre Botschaft auszurichten, und knüpfen sich manche ihrer 
wertvollsten Erkenntnisse an die ekstatische Verzückung. Aber aufs Ganze 
gesehen, läßt sich doch bei ihnen eine starke Reserve gegenüber dieser ganzen 
Sphäre beobachten und von ihrem Gebrauch als Arbeitsmittel wie bei den 
Nebiim sind sie weit entfernt 87 . Ihnen erschöpfte sich der Erweis des echten 
Propheten nicht in den wunderbaren psychischen Erfahrungen, sondern über 
diese Begleiterscheinungen des prophetischen Erlebens schreiten sie weiter zur 
Bewährung geistiger und geistlicher Kraft in ihren Zeugnissen. Das unfreie 
Sichanklammern an die Form des Außerordentlichen dagegen bezeugt gerade 
das Schwinden eines wirklichen charismatischen Bewußtseins, für das ein 
äußerer Ersatz gesucht wird. 

Während in vorexilischer Zeit die Tempelpolizei für Disziplinierung wider¬ 
spenstiger Ekstatiker sorgte (Jer.20,iff.; 29,26), ertrug die Spätzeit auch diese 
Form einer gesetzesfreien Botschaft nicht mehr und suchte sich in anderer Weise 
einen Ersatz zu schaffen; Sie bezeichnet schon die dichterische Inspiration und 
musikalische Begabung als Rüah-Wirkung und schätzt insbesondere die Im¬ 
provisation der agendarischen Kundgebungen des Tempelpropheten als Aus¬ 
weis seiher Prophetenwürde vgl. Ps.49,4; i.Chron.15,22.27 88 ; 25,1-3; 2.Chron. 
20,14 80 . Hier ist die restlose Einordnung des Propheten unter die Tempelbeamten 
gelungen. 

Das Wertlegen auf die äußere Form der prophetischen Begeisterung ist aber 
nur ein Symptom für das Stocken der gesamten Lebenskraft des Nebiismus, 

87 Treffend bezeichnet J. Hempel ihren Kampf gegen die Technisierung der Ekstase als 
einen Kampf für die Reinhaltung der ekstatischen Erscheinungen als Offenbarung (Altes 
Testament und Geschichte. 1930, 58.) 

88 Vgl. hierzu S. Mowinckel, Psalmenstudien III, S. iji. 88 Es handelt sich hier 

um einen levitischen Tempelsänger, wie überhaupt die nachexüischen Kultpropheten 
in die Reihen der levitischen Sänger auf genommen zu sein scheinen. 
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seitdem er zum festen Beruf wurde. Das Stehenbleiben mitten in der Entwick¬ 
lung, die Verholzung der vorher lebens- und zukunftskräftigen Triebe zeigt sich 
besonders deutlich in der Unfähigkeit , neue Positionen zu beziehen , wo die ver¬ 
änderten Zeitverhältnisse dies verlangten. Gegenüber den neuen Problemen 
der sozialen Zerklüftung und des nationalistischen Imperialismus in der Welt¬ 
politik stand der Nebiismus ratlos. Einerseits wurde ihm die Abhängigkeit von 
den bisherigen Brotgebem zum schweren Hindernis selbständiger Stellung¬ 
nahme gegenüber den sozialen Nöten (cf. Mi. 3,5); andererseits konnte er, der 
die Säkularisierung der Religion weithin mitmachte, die Grenzen zwischen 
nationaler Selbsterhaltung und Jahvetreue, sehr im Gegensatz zu seinen größ¬ 
ten Vertretern wie Elia, nicht mehr scharf ziehen und suchte den Imperialismus 
der Weltvölker mit den gleichen Waffen zu bekämpfen: Eine israelitische Welt¬ 
herrschaft wurde mit immer größerer Leidenschaft als Ziel der Wege Gottes und 
Verwirklichung des Gottesreiches zum Zentrum der Hoffnung gemacht, eine 
Erhebung der Nation zum absoluten Wert, die dem heidnischen Denken näher 
stand als dem Jahveglauben. Die Frage, die das Aufkommen Assurs an Israel 
stellte, war nicht begriffen: Weil die Gottesherrschaft mit dem Bestehen der 
religiösen Berufsstände im Rahmen der Nation gleichgesetzt wurde, so kam es 
nicht zu einer Kritik, sondern zu einer metaphysischen Rechtfertigung des Be¬ 
stehenden, die den Blick für die Weltweite der Gottesherrschaft verschloß. 
Sollte ein unbestochenes Urteil über die Gegenwart und damit eine neue Deu¬ 
tung des göttlichen Heilszieles in einer geläuterten Heilshoffnung möglich wer¬ 
den, so mußte Gottes Ruf seine Boten noch ganz anders außerhalb ihres Volkes 
stellen als bisher, um ihnen den von allen natürlichen Abhängigkeiten un¬ 
getrübten Blick zu schenken, der allein die ganze Not ihres Volkes, aber auch 
die ganze Herrlichkeit seines Gottes zu umfassen vermochte. 

VI. Die klassische Prophetie 

Man kann daran zweifeln, ob es möglich ist, die jüngere Phase der propheti¬ 
schen Bewegung, in der sie ihren Höhepunkt erreicht, als eine Größe für sich 
nach vorwärts und nach rückwärts abzugrenzen und aus eignen Lebensgesetzen 
zu verstehen. Denn wie der Nebiismus durchaus nicht plötzlich abbricht, son¬ 
dern seine Geschichte bis in die nachexilische Zeit fortsetzt, so steht er auch der 
klassischen Prophetie gegenüber nicht in einer geschlossenen feindlichen Front, 
sondern zeigt vielfach freundliche Berührungen mit ihr, ja schwenkt zuZeiten, 
wo es um die Verteidigung der exklusiven. Jahveverehrung gegen eine syn- 
kretistische Religionspolitik der Herrscher geht, in die gleiche Kampflinie ein. 
Und umgekehrt ist bei den Vertretern der klassischen Prophetie der vielfach 
enge Zusammenhang mit der älteren prophetischen Bewegung nicht zu ver¬ 
kennen, so leicht er auch unter dem Eindruck des oft erbitterten Kampfes 
zwischen den beiden Gruppen in seiner Bedeutung übersehen werden kann. 

1. Verbindungslinien zum Nebiismus 

So läßt sich trotz des Arnos entschiedener Ablehnung 90 nicht bestreiten, daß 
manche Propheten die Berufsbezeichnung Nabi für ihre Person gelten ließen 91 

öö Am. 7,14. Vgl. dazu H. H. Kowley, Was Arnos a Nabi? (Festschrift Otto EiOXeldt» 
1947, S. 191—195) und Anm. 92. 91 Jes.8,3; Hos.9,7. 
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und vielleicht sogar der Prophetenzunft als Glieder angehörten 92 t Auch ihr äußeres 
Auftreten erinnert oft unmittelbar an die Gestalt des Nabi, so die Tracht des 
rauhen Haarmantels 98 und die auffallenden symbolischen Handlungen, durch 
die sie die Aufmerksamkeit des Volkes auf sich zu ziehen suchten 94 . Die Orakel- 
erteilüng auf bestimmte Anfragen, u.U. an fremde Volksangehörige, und die 
Vorhersagung bestimmter Ereignisse, aber auch die Legitimierung durch Wun¬ 
derzeichen, lassen an den, Seher alten Schlages oder den prophetischen Wahr¬ 
sager denken 95 . 

Aber noch über die äußere Erscheinung hinaus darf auf die ganze Art des 
Offenbarungsempfanges hingewiesen werden. Die starke Empfindung des Zwangs¬ 
mäßigen in der Berufsübernahme, die sich bis zu völliger Ausschaltung des nor¬ 
malen Willenslebens steigern kann 96 , aber auch in der ganzen Form der Ver¬ 
kündigung, die mit ihrem „So spricht Jahve“, den Propheten nur als das 
Sprachrohr eines Höheren hinstellt, ist die aus der Welt des Nebiismus wohl- 
bekannte. Ebenso herrscht in den psychischen Erscheinungsformen des reli¬ 
giösen Erlebnisses weithin Übereinstimmung: In Ekstase, Vision und Audition 
erfährt der Prophet die übermächtige Einwirkung der göttlichen Sphäre, in die 
er mit seiner Berufung eingetreten ist 97 . 


99 Für Haggai und Sacharja lag die Einordnung unter die Tempelpropheten immer nahe. 
Für Hosea vertritt Sellin diese Annahme (Das Zwölfprophetenbuch 2 8 1929, S. 7); für 
Zephanja vgl. W.Caspari, Die israelitischen Propheten. 1914, S. 76; G. Gerlemann,Zephanja 
textkritisch und literarisch untersucht. 1942; für Habakuk vgl. P. Humbert, Probl&mes du 
livre d’Habacuc. 1944; hü“ Nahum vgl. A. Haldar, Studie9 in the Book of Nahum. 1947; 
für Joel vgl. A. S. Kapelrud, Joel Studies 1948; noch weiter gehen neuere Aufstellungen, 
nach denen auch die großen klassischen Propheten durchweg zu den prophetischen Kult¬ 
genossenschaften gehören sollen, so vor allem S. Mowinckel, Acta Orientalia XIII, S. 267 
und J. B. L. 53, 1934, S. 210 für Jeremia und Jesaja, und A. Haldar, a.a.O. S. ii2ff. Diese 
Annahme scheint indessen zu stark von den außerisraelitischen Analogien bestimmt und 
läßt die dagegen sprechenden alttestamentlichen Angaben nicht zu ihrem Recht kommen. 
Ob man ein Wort wie das des Arnos (7,14) dadurch aus der Welt schaffen kann, daß man den 
Nominalsatz auf die Vergangenheit bezieht und übersetzt: „ich war kein Prophet noch ein 
Prophetensohn“ (H. H. Rowley, s. Anm. 90), erscheint zweifelhaft. Es wäre in diesem 
Falle ein WJSJ kaum entbehrlich, wie es in ähnlichen Fällen gebräuchlich ist; vgl. T. Boman, 
Das hebräische Denken im Vergleich mit dem griechischen, 2. A. 1954, S. 31 (s. Nachträge). 

93 Jes.20,2. 

04 Jes.20,2 ff.; Am. 5,1 ff.; Jer. 19,10!; 27,2; Hes.4; 5 usw. 

96 Zum Beispiel Jes.37,iff.; Jer.37,70.; 42,iff.; Jes. 14,28-32; 18; Jer.27,2ff. u. Jes. 
7 , 7 f n; 37 » 3 °Jer.28,15ff.; Hes.24,15ff.25ff. 

96 Am. 7,15; Hos. 1,2; Jes. 8,11; Jer. 1,7; 6,11; 15,17; 20,7.9; Hes. 1,28; 3,14 usw. 

97 Am.7,1 ff.; 8,1; Jes.6,1 ff.; 5,9; 22,14; 4<>»3-6; Jer.i,nff.; 4,i9ff.; 23,9; 24,1«.; 
Hes. 1; 3,15; 4,8; 6,11; 8,iff.; 21,19; Sach. 1—6 usw. Die parapsychischen Erscheinungen 
im prophetischen Erleben werden genauer untersucht von G. Widengren, Literary and 
Psychological Aspects of the Hebrew Prophets, 1948. Die völlige Ausschließung des ekstati¬ 
schen Moments bei den klassischen Propheten, die auch heute noch von manchen Forschem 
versucht wird (cf. K. Cramer, Arnos, 1930, S. 19ff.; A. Jepsen, Nabi, 1924, S. 2i5f.; 
J. P. Seierstad, Die Berufungserlebnisse der Propheten Arnos, Jesaja und Jeremia 1946, 
S. 156ff.), wird dem Tatbestand nicht gerecht und vermag auch für die Höhenlage der pro¬ 
phetischen Botschaft nichts zu beweisen, wie umgekehrt die Übertreibung der psychischen 
Zwangserlebnisse den Blick für die gleichwohl bestehenden Unterschiede von dem Nebiim 
vermissen läßt (H. Gunkel und H. Schmidt, Die großen Propheten in „Schriften des AT“ 
II, 2 1915; T. H. Robinson, Prophecy and the Prophets in Ancient Israel, 1923). 
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Ja sogar in der Botschaft selber , die sie auszurichten gesandt sind, treten die 
Verbindungslinien zum Nebiismus hinüber deutlich hervor: Das leidenschaft¬ 
liche Eintreten für die Ausschließlichkeit der Jahveverehrung, das Hand in 
Hand geht mit einer schroffen Ablehnung der Einflüsse aus der Fremde, findet 
sich hier wie dort als ein Zeugnis von der Gewalt des eifersüchtigen Gottes, der 
ungeteilte Hingabe und vollbewußte Entscheidung für seine Sache fordert. Und 
so setzt sich auch hier der Protest gegen die in sich verfestigten Sozialbildungen 
fort, die das religiöse Monopol beanspruchen und den Gottesglauben zu einer 
metaphysischen Erklärung der zeitbedingten Form des nationalen Lebens miß¬ 
brauchen : In dem Gegensatz zum Königtum wie zum Priestertum scheint nichts 
anderes als eine Weiterführung der ursprünglich vorherrschenden, dann aber 
mehr und mehr verkümmerten Tendenzen des Nebiismus und seines Kampfes 
um das Erstgeburtsrecht der religiösen Unmittelbarkeit sichtbar zu werden 08 . 

2. Die Eigenart der klassischen Prophetie 

Aber trotz dieser weitgehenden Verwandtschaft, die dazu verführen könnte, 
die Eigenart der klassischen Prophetie nur in den großen Individualitäten ihrer 
Vertreter zu sehen, lassen sich doch gewisse große gemeinsame Grundzüge nicht 
verkennen, durch die sich die jüngere prophetische Bewegung als ein zusammen¬ 
gehöriges Ganzes von wesentlich gleichem Grundcharakter vom Nebiismus ab¬ 
hebt und eine zusammenfassende Behandlung, die ihrer strukturellen Eigenart 
nachgeht, rechtfertigt. Schon in der Einschätzung der auffallenden psychi¬ 
schen T. ebensformen zeigt die klassische Prophetie ein anderes Bild: Aufs Ganze 
gesehen ist nämlich ein starkes Zurücktreten des ekstatischen und visionären 
Elementes gegenüber der Anfangsperiode nicht zu verkennen: ln der Regel 
findet es sich dort, wo das Berufungserlebnis erzählt wird, im späteren Leben 
dagegen äußerst selten. Nur der Prophet Hesekiel macht davon eine Ausnahme; 
aber bei ihm scheint überhaupt das ganze Seelenleben durch den schweren 
Druck der Krankheit besonders dafür disponiert zu sein 99 . Von ekstatischer 
Massenerregung vollends kann bei den klassischen Propheten nicht mehr ge¬ 
redet werden, nachdem schon bei den großen Führern der Nebiim wie Elia und 
Elisa, die doch in engem Kontakt mit den Prophetenscharen standen, eine stär¬ 
kere Beeinflussung davon nicht mehr nachzuweisen ist. Vielmehr begründet die 
Vision bei den Späteren gerade das exklusive Berufsbewußtsein, durch das sie 
sich über die Menge der Jahve Verehrer hinausgehoben und auch zu den Nebiim 
in Gegensatz gestellt wissen. 

Es entspricht der unbedeutenderen Rolle, die das ekstatische Moment jetzt 
spielt, daß die Propheten je länger desto mehr auch prinzipiell die sehr relative 
Bedeutung der habituellen Gefühlssteigerungerkanntundausgesprochenhaben. 
So verrät schon Jesaja in seiner berühmten Rede gegen die Priester und Pro¬ 
pheten (28,711.) eine klare Erkenntnis davon, daß alle visionären Schauungen 

98 Am eindrucksvollsten sind diese Verbindungslinien wohl von Gunkel (Die Propheten, 
1917 und Schriften des AT II.2, S. XI ff.) daxgestellt worden. 

99 Es ist daher unerlaubt, von seiner ganz eigenartigen Erscheinung aus Rückschlüsse 
auf den Gesamtcharakter des klassischen Prophetismus zu ziehen und zu dessen Erklärung 
starken Gebrauch vom ekstatischen Erleben zu machen. Aus den zahlreichen Äußerungen 
zu dieser Frage sei ihre gründliche Behandlung bei A. Guillaume, Prophetie et Divina- 
tion, 1941, herausgegriffen, wo auch der Glaube der Propheten unter Heranziehung eines 
umfangreichen religionsgeschichtlichen Materials in seiner Grundstruktur auf gezeigt wird. 
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Trug sein können, wenn der ernste Sinn für die sittliche Wahrheit abhanden ge¬ 
kommen ist: Er spricht den Propheten, die sich durch ihre Völlerei den letzten 
Rest von Urteilskraft rauben, das Schauen wirklicher Gottesoffenbarung rund¬ 
weg ab 100 . Noch deutlicher betont Jeremia die völlige Wertlosigkeit aller Träume 
und Gesichte bei denen, die den Sinn für Wahrheit und Recht verloren haben 101 . 
Und ihm stellt sich Hesekiel an die Seite, wenn er den schönrednerischen Pro¬ 
pheten, die die tiefen Volksschäden verkleistern, Lügenorakel und trügerische 
Visionen vorwirft 102 . 

Aber nicht nur diese außergewöhnlichen psychischen Zustände treten als 
Arbeitsmittel zurück, auch die Einzelbeweise höheren Wissens und übernatür¬ 
licher Kraft spielen eine untergeordnete Rolle, so gewiß in bestimmten Fällen 
darauf zurückgegriffen wird: Das eigentliche Instrument der prophetischen Wirk¬ 
samkeit ist das gesprochene und je länger je mehr auch das geschriebene Wort; 
der mündlichen Rede in Drohung, Mahnung, Warnung, Klage und Anklage und 
ihrer schriftlichen Verbreitung als Flugblatt oder kurzes Orakelwort oder 
Rechenschaftsbericht, allmählich auch als größere Sammlung von Einzelworten 
muß sich die auffallende Einzeltat als dienendes Mittel beigesellen lassen. Der 
entscheidenden Wichtigkeit des neuen Arbeitsmittels entspricht es, wenn die 
Propheten jetzt durchweg als Redner und meist auch als Dichter hervorragende 
Qualitäten zeigen: Nur so gelingt es, dem Wort die volle Wirkungskraft zu ver¬ 
leihen, die es vor allen anderen Mitteln öffentlicher Tätigkeit auszeichnet. 

Diese ausschlaggebende Bedeutung des gesprochenenWortes besagt aber nichts 
anderes, als daß sich das prophetische Wirken in entscheidender Weise auf das 
Gebiet der geistig-personhaften A useinandersetzung verschiebt und zugleich darauf 
beschränkt, wobei keinerlei Rückhalt in einer starken Organisation den Pro¬ 
pheten unterstützt und keine reale politische Macht seiner Rede Nachdruck 
verleiht. Um in dieser Situation sich Gehör zu verschaffen, bedarf es einer gei¬ 
stigen Mächtigkeit und innersten Selbstgewißheit, die den einzelnen aus der 
Masse heraushebt und ihm volle Unabhängigkeit gibt. Und so treten uns in den 
Propheten Männer entgegen, die, auch wo sie äußerlich etwa noch der Pro¬ 
phetenzunft angehören, doch von allen Bindungen an ein Klassen- oder Standes¬ 
bewußtsein gelöst sind und als die großen Einsamen durchs Leben zu gehen 
vermögen, selbst wenn das ihr ganzes Sein mit schwerster Tragik erfüllt, wie 
etwa bei Hosea und Jeremia. Ihre stark ausgeprägte Individualität , die sie für 
uns zu den klarsten Persönlichkeiten des alten Israel macht, drückt ihrer gan¬ 
zen Verkündigung den Stempel der Echtheit und der unwiederholbaren Origi¬ 
nalität auf. Auch wo überkommene Schemata und Vorstellungsreihen an¬ 
gewandt werden, ist alles im Feuer der persönlichen Gotteserfahrung um¬ 
geschmolzen und neu.geprägt. Und wo es uns vergönnt ist, in den sittlichen 
Kampf hineinzusehen, in dem sie um innerste Läuterung ihres eignen Selbst 
ringen, da offenbart sich uns der letzte Grund ihrer persönlichen Kraft und 
Eigenart in der eignen Beugung unter die existenzielle Gottesforderung, durch 
die sie von jeder menschlichen Bindung frei werden. 

So erhält die jüngere prophetische Bewegung schon durch die ausschließlich 
auf geistige Auseinandersetzung gerichtete Wahl der Kampfmittel und die 
damit gegebenen persönlichen Voraussetzungen ihrer Träger einen eigentüm¬ 
lichen Charakter, der uns ahnen läßt, daß auch inhaltlich das, was sie zu ver- 

100 Vgl. auch Jes. 29,9h und 30,10. 101 Vgl. 23,9!!. 102 Hes.13. 
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treten hat, sich wesentlich von den bisherigen Zielen des Nebiismus unter¬ 
scheide. In der Tat wäre die ganze Umstellung der Kampfesweise nicht recht 
begreiflich, wenn es sich wie bisher nur um eine energische Beeinflussung und 
u.U. gewaltsame Entscheidung des politischen Einzelfalles, um diese oder jene 
Wunderhilfe oder Bestrafung, um den Einzelaufschluß im Orakel handeln 
würde, kurz um die mehr stoßweise sich vollziehende, von Fall zu Fall ein¬ 
greifende Leitung des Volkslebens, die auch dort, wo sie zu neuer Entschei¬ 
dung aufruft und einer falschen Gesamtrichtung entgegentritt, doch eine jeder¬ 
mann geläufige Norm, ein allgemein anerkanntes Idealbild des Gottesvolkes 
voraussetzen kann, zu dem eine Rückkehr in jedem Moment durchaus möglich 
ist. Die ganze Einstellung der „Wortprophetie“ weist darauf hin, daß sich die 
Situation grundlegend geändert hat: Nicht mehr diese oder jene Fehler oder 
Halbheiten stehen der Herrschaft Jahves im Wege, sondern eine verkehrte Ge¬ 
samtauffassung des Gottesverhältnisses , die jeder Einsicht in die Fragwürdigkeit 
der Gegenwart den Weg versperrt und alle Versuche, die bei der Abstellung ein¬ 
zelner Mißstände stehenbleiben, zur Wirkungslosigkeit verurteilt. Jetzt geht es 
um ein neues Gesamtverständnis des Jahvewillens, d.h. um die Erkenntnis einer 
das ganze Leben umfassenden und tragenden Wirklichkeit, die man trotz aller 
werkbereiten und selbstbewußten Frömmigkeit aus den Augen verloren und 
hinter Schöpfungen des eignen Geistes verborgen hat. Diese Revolutionierung 
der ganzen herkömmlichen Religionsauffassung und ihre Anklage als eines un¬ 
geheuren Irrtums, der die wahre Gotteswirklichkeit verdeckt, verlangt den auf 
letzte Auseinandersetzung und Entscheidung gerichteten Geisteskampf, der nur 
im Wort das ihm völlig entsprechende Kampfmittel findet, durch das alle fal¬ 
schen Vermischungen der eigentlichen Ziele mit innerweltlichen Streit- und 
Machtfragen vermieden und die entscheidenden Anliegen zu restloser Klarheit 
gebracht werden. 

Und doch haben wir mit allen diesen Unterscheidungsmerkmalen der jünge¬ 
ren prophetischen Bewegung noch nicht den Punkt namhaft gemacht, von dem 
aus jene erst ihre besondere Bedeutung bekommen. Das von uns Aufgezählte 
würde letztlich nur formalen Charakter tragen und die Auseinandersetzung mit 
der Volksfrömmigkeit bliebe in der Sphäre einer theoretischen Neubegründung 
des religiösen Denkens und Urteilens, ohne bis zu eigentlich schöpferischem 
religiösem Leben vorzustoßen, wenn das prophetische Urteil nur von dem Ver¬ 
gleich des alten Idealbildes der Theokratie, wie es sich aus der Überlieferung 
gewinnen ließ, mit der degenerierten Gegenwart getragen und bestimmt wäre. 
Eben das aber macht das Unvergleichliche, unwiederholbar Originale und 
schöpferisch Gewaltige der prophetischen Predigt aus, daß sie aus der Erfah¬ 
rung einer neuen Wirklichkeit heraus geschieht, die mit ihrem bedrängenden 
Emst und ihrer überwältigenden Mächtigkeit zum Reden zwingt und darum kein 
theoretisches Streiten, sondern nur das Zeugnis unmittelbarer Gewißheit zuläßt. 

Der drohende Einbruch einer so von den Zeitgenossen nicht wahrgenommenen 
Gotteswirklichkeit, das ist, auf den allgemeinsten Ausdruck gebracht, das ent¬ 
scheidend Neue in der Erscheinung der klassischen Propheten, das sie von den 
Nebiim trotz mannigfacher enger Verbindung in konstitutiver Weise trennt und 
dafür unter sich trotz aller individuellen Unterschiede zusammenschließt. Und 
dieses Gemeinsame gilt es so scharf wie möglich ins Auge zu fassen, wenn man 
nicht den Prophetismus am wichtigsten Punkte mißverstehen und seine Bedeu¬ 
tung in allerlei neuen Ideen suchen will, wie es allerdings in den meisten Be- 
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Schreibungen dieser Höhenlinie der alttestamentlichen Religionsgeschichte ge¬ 
schieht. Nur dann wird es auch zu einer zutreffenden Erfassung der strukturel¬ 
len Eigenart des israelitischen Prophetismus kommen, eine Aufgabe, die trotz 
mancher Vorarbeiten hierzu noch nicht ernstlich in Angriff genommen worden 
ist und von deren Lösung die Richtigstellung der gerade hier massenhaft vor¬ 
liegenden Fehlurteile abhängt. 

3. Die religiöse Struktur der klassischen Prophetie 

a) Die neuerlebte Gotteswirklichkeit 

a) Unter dem Eindruck einer ihr eigenes Leben wie das ihres Volkes be¬ 
drohenden neuen Wirklichkeit steht das prophetische Leben und vollzieht sich 
das prophetische Denken: Das feststellen heißt die beherrschende Grundrich¬ 
tung der prophetischen Gottes- und Weltauffassung deutlich machen. 

ln ihrem eigenen Leben haben die Propheten diese Macht als radikalen Um¬ 
sturz des Bisherigen erschütternd erfahren, wovon ihre Berufungserzählungen 
beredtes Zeugnis ablegen. Da ist keiner, der die neue Gottesgewißheit nicht 
eben dadurch erhalten hätte, daß ihm sein eignes Leben, das er bisher gelebt, 
seine eignen Gedanken und Pläne, mit denen er bisher sein Verhältnis zur Welt 
geregelt hatte, zerbrochen wurden und ein gewaltiges göttliches Muß an ihre 
Stelle trat, das ihm etwas bisher niclil für möglich Gehaltenes zur Pflicht 
machte 103 . Und die gleichen revolutionierenden Wirkungen wie im eigenen Leben 
sahen sie auch im Volksleben von dieser furchtbaren göttlichen Wirklichkeit 
ausgelöst, die mit unaufhaltsamer Wucht auf die so ganz anders geartete 
empirische Wirklichkeit aufprallte und sie aus der Bahn warf: Die Drohreden 
und Weissagungen über das Ende von Staat und Volk mit ihrer zunächst nicht 
weiter begründeten apodiktischen Unheilsansage fließen alle aus dem gleichen 
Beherrschtsein von der Überzeugung, daß die Gegenwart durch das Herein¬ 
brechen einer ihr entgegengesetzten Macht in ihren Wurzeln bedroht sei. Das 
heißt aber, daß die göttliche Wirklichkeit, die sie schauten, den Propheten nur 
als eine in gewaltigem Geschehen vordringende und auf völlige Umwälzung 
alles Bestehenden gerichtete, als in mächtiger Selbstdurchsetzung Welt und 
Menschheit bewegende faßbar und darstellbar war. Für sie mußten alle be¬ 
schreibenden Aussagen, die Gott im Hier und Jetzt einfangen wollen, die seine 
Herrschaft über die Welt als einen ruhenden und in sich beharrenden Zustand 
schildern, sich als unzulänglich erweisen. Nicht um die ewigen Gottesordnungen 
im Menschen- und Völkerleben, sondern um den Zusammenstoß der Gottes¬ 
wirklichkeit mit dieser empirischen Welt und damit um eine Infragestellung 
eben dieser Welt durch eine völlig von ihr unabhängige und darum frei über 
sie verfügende Macht handelte es sich für sie. Nicht von dem seienden und alles 
mit seiner Kraft durchdringenden, sondern von dem kommenden und alles zur 
Verantwortung vor sich fordernden Gott hatten sie zu reden. Kurz das Ver¬ 
hältnis Gottes zur Welt war ihnen in erster Linie als ein dynamisches, nicht als 
ein statisches gegenwärtig. 

Es ist klar, daß, wenn man die prophetischen Aussagen von diesem Punkte 
aus ansieli L, sie alle in einer besonderen Färbung erscheinen, ohne deren Beach- 

105 Diese grundlegende Bedeutung des Berufungserlebnisses wird von $. Mowinckel 
(Die Erkenntnis Gottes bei den alttestamentlichen Propheten, 1941) nachdrücklich betont. 
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tung sie notwendig zu Mißverständnissen führen müssen. Dahin gehört das so 
oft zum Ausdruck kommende Befremden darüber, daß die Propheten offenbar 
nicht daran denken, konkrete Ratschläge zur Neueinrichtung von Volks- und 
Staatsleben zu geben, für bessere Institutionen zu sorgen und das soziale Leben 
zu organisieren. Wer hier eine wirkliche Lücke der prophetischen Botschaft 
sieht, kann ihre Verkünder dann konsequenterweise nur als Illusionisten und 
Phantasten ansehen. Hier liegt aber nichts anderes als eine völlige Verkennung 
der eigentümlichen Struktur des prophetischen Denkens vor. Ebenso deutlich 
aber wird auch werden, daß die prophetischen Aussagen von hier aus gesehen 
in einen, äußerlich zwar oft unsichtbaren, inneren Zusammenhang miteinander 
treten, der ihr scheinbares Gegeneinanderstehen oft in überraschender Weise 
begründet. 

ß) Suchen wir zunächst das Bild der die Gegenwart so furchtbar bedrohenden 
neuen Gotteswirklichkeit noch etwas stärker zu verdeutlichen! Mit außerordent¬ 
licher Wucht tritt ein irrationales Element an ihr hervor, nämlich die unbegreif¬ 
liche Andersartigkeit , die für alles, was unberufen in ihren Bereich tritt, ver¬ 
nichtend ist. Die numinose Furchtbarkeit, die wir mit der Gotteserfahrung der 
mosaischen Zeit untrennbar verbunden fanden, ja die darüber hinaus in dem 
weiten Kreis der primitiven Religionen als ein Urcrlcbnis des Göttlichen be 
zeugt wird, tritt hier wieder mit erschütternder Gewalt hervor. Die offizielle 
Religion Israels hatte in jener Zeit mit ihrer Entwicklung zur eigentlichen 
Kulturreligion die gleiche Rationalisierung erfahren, \yie sie für so viele Volks¬ 
religionen typisch ist, und sich die numinose Realität des von ihr verehrten 
Gottes in fortschreitendem Maße durch geflissentliche Hervorhebung und 
Pflege seiner positiven Beziehungen zur bürgerlichen Kultur verhüllt und un¬ 
wirksam gemacht. Die ganze schon mehrfach geschilderte Säkularisierung der 
damaligen israelitischen Religion bedeutet nichts anderes. Diese Verharmlosung 
des furchtbaren Wirklichkeitsemstes, der dem Jahvismus das Gepräge gab, 
findet ihre schreckliche Widerlegung durch den Gott, den die Propheten ver¬ 
kündigen, und enthüllt sich so als völlige Verkennung des göttlichen Wesens. 
Alle die vitalen Interessen des Jahvevolkes, die man als heilige, von Gott selbst 
garantierte sich anzusehen gewöhnt hatte, Staat und Königtum, soziale Wohl¬ 
fahrt und siegreiche Kriege, angesehenes Priestertum und glänzender Tempel¬ 
dienst, prophetische Zukunftsdeutung und erhebende Gotteswunder, das alles 
bricht vor der alle Schleier zerreißenden Wirklichkeit des Gottes Israel zu¬ 
sammen und wird als wertlos beiseite geworfen 104 . Die Mittel aber, mit denen 
man sich bisher die Gottheit anschaulich und vertraut gemacht hatte, die hei¬ 
ligen Bilder und Symbole, die feste Einrichtung der Sühnopfer, Versöhnungs¬ 
und Bußtage, die Anrufung der so tröstlich klingenden Gottesnamen wie Fels 
Israels, Retter, Starker, Hirte usw., werden mm als ein grandioses Mißverständ¬ 
nis des wirklichen Gottes bloßgestellt, die nichts als Vernichtung verdienen. 
In ihrer ganzen Fremdheit gegenüber allem menschlichen Zurechtlegen und 
Vorstellen zeigt, sich die Gottheit, deren Boten den Kultus verfluchen, die hei¬ 
ligen Stätten zu frivolen Wortspielen verwenden 105 , die verheißenden Gottes¬ 
namen in ihr Gegenteil verkehren 106 . Keinerlei Garantien vermögen diesen 

104 Vgl. die klassische Stelle Jes.3,iff. 106 Am. 5,5; Hos.4,15; 5,8; 10,5; Jes.29.1ff. 

106 Jes. 1,24; 8,14; 31,4 (der Vers darf nicht vom Folgenden her verstanden werden, son¬ 
dern ist Drohung); Hos.5.12.14. 
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Verderbensstrom göttlicher Zerstörungsgewalt einzudämmen und womöglich 
zum eigenen Mutzen abzülenken, keine heiligen Einrichtungen können ihn un¬ 
schädlich machen und in positive Helferkraft umsetzen, in keinem heiligen 
Namen ist sein Wesen einzufangen und an den Gebetsruf der Frommen zu bin¬ 
den 107 . Ja, dieser alles in Frage stellenden Macht gegenüber verlischt die mensch¬ 
liche Aktivität überhaupt* auch der Fromme muß sich bewußt werden, daß er 
ihr nichts zu bieten hat und sich vor ihrem Unheilswillen nur beugen kann 108 . 

y) Nun bleibt aber die von den Propheten verkündete Gottesoffenbarung bei 
dieser irrationalen Positivität des Göttlichen nicht stehen, sondern verknüpft 
damit aufs engste ein rationales Element. Denn die Propheten lassen nirgends, 
auch wo sie in den gewagtesten Bildern von der grausigen Zerstörungsmacht 
Jahves reden 109 , einen Zweifel darüber, daß es sich nicht um eine nicht näher 
definierbare Naturkraft, nicht um ein unpersönliches Verhängnis handle, son¬ 
dern um einen ganz und gar persönlichen Gott , dessen Name „Jahve“ die fremde, 
unbekannte Macht zugleich zum deutlich erkennbaren Personwillen macht. 
Wenn die Propheten darauf verzichten, den ihnen offenbaren Gott mit einem 
bestimmten Namen zu beschreiben, in dem das Neue seiner Offenbarung zum 
Ausdruck käme, und einfach bei dem alten Namen Jahve bleiben, so liegt darin 
doch das eine ganz unmißverständlich enthalten, daß hier ein göttliches Du dun 
Menschen anspricht und mit ihm handelt, d.h. aber, nicht eine einfach über ihn 
hinwegschreitende Schicksalsmacht, sondern eine auch in Zurückstoßung und 
Abweisung noch real mit dem Menschen handelnde und ihn in seinem Person¬ 
willen ernst nehmende göttliche Persönlichkeit. Auch hier ist nicht die Vor¬ 
stellungsform an sich das Neue, sondern die Art, wie sie sich der neuen ge¬ 
schichtlichen Lage gegenüber geltend macht. Die Personhaftigkeit des Volks¬ 
gottes war in Israel selbstverständliche Voraussetzung des Glaubens, alle Aus¬ 
sagen, die man über seine Rettung und Führung des Volkes von Ägypten her 
als Regent, Gesetzgeber und Kriegsgott zu machen wußte, bewegten sich in 
diesem Rahmen. Freilich hatte die Vereinerleiung Jahves mit dem Baal die 
Personalität des Israelgottes gegenüber der mosaischen Gottesauffassung nicht 
unbeträchtlich verändert, indem das der Naturkraft eignende Moment lau¬ 
nischer Willkür ihre Züge verzerrte. So ist es vielmehr die souveräne Herren¬ 
persönlichkeit des mosaischen Glaubens, deren Treue und Beständigkeit aus 
Bund und Gesetz bekannt ist, die in der prophetischen Verkündigung mit neuer 
Kraft hervortritt.; und die bewußte Bejahung der Kontinuität des göttlichen 
Wirkens in der Geschichte des Volkes, die wir bei den Propheten wahmehmen, 
zeigt zur Genüge, daß sie an diesem Punkt nicht daran dachten, das Band 
zwischen sich und dem geschichtlichen Erbe zu durchschneiden 110 . 

107 Hierher gehört der völlige Verzicht der Propheten, Jahves Wesen durch einen be¬ 
stimmten Namen zu umschreiben: Es ist zu reich und vielseitig, um auf einen Begriff ge¬ 
braucht zu werden, nur Jahve ist eigentlicher Gottesname. Vgl. Baudissin, Kyrios III. 200 ff. 

108 Auf dieses „Passivbleiben“ gegenüber Gott hat besonders Hertzberg, Prophet und 
Gott, 1923, S. 23 ff. 38 hingewiseen. Daß damit nicht alles gesagt ist, werden wir weiter 
unten sehen. 

109 Vgl. etwa Hos. 5,12.14; 13,70. 

110 Das ist der Irrtum vieler neuerer Darstellungen, die das neue Moment der propheti¬ 
schen Botschaft nur im Kontrast zum bisher Gültigen zu sehen vermögen, cf. z. B. Weiser, 
Prophetie des Arnos. S. 76 ff. u. 301. Seither ist das Verhältnis der Propheten zur Tradition 
als ein neu zu bearbeitendes Problem erkannt worden. In extremster Weise ist die Ab- 
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Nun konnte allerdings gerade dieses geschichtliche Erbe zur Aufhebung oder 
mindestens Abschwächung der furchtbaren Lebensbedrohung der göttlichen 
Macht führen und hat es im Volksglauben auch tatsächlich getan. Gerade weil 
man diesen Gott so gut zu kennen glaubte, fühlte man sich ihm gegenüber sicher 
und glaubte sich trösten zu können: „Der tuts nicht und nicht kommt über uns 
Unheil 1 " (Jer.5,12; cf. 6,14). Die Spannung, die sich hier zwischen der wohl 
kennbaren Persönlichkeit Gottes und seiner unbegreiflich drohenden Wirklich¬ 
keit für die Propheten auftat, und die in dieser Weise dem Mosaismus noch un¬ 
bekannt war, wurde nun aber nicht durch eine Harmonisierung überbrückt, 
sondern nur dadurch tragbar, daß beide Momente in voller Lebendigkeit und 
Aktualität zur Wirkung gebracht wurden. 

8 ) Auf der einen Seite nämlich streifte die numinose Furchtbarkeit alles bloß 
Schicksalmäßige ab; nicht als lähmendes Verhängnis, das man willenlos über 
sich ergehen lassen muß, dem man sich aber mit seinem innersten Selbst ent¬ 
ziehen kann, vollzieht die göttliche Macht ihren Angriff auf die empirische Welt, 
sondern so, daß sie jedem Einzelnen unausweichlich in den Weg tritt und ihn 
zur Stellungnahme zwingt, so daß sie ein wahrhaftiges ,, Gegenüber“ wird, dessen 
bedrohliche Anrede man nicht durch allerlei vorgeschobene Zwischeninstanzen 
für sich unwirksam machen kann, sondern in der Person des Propheten mit 
seiner Anklage hören muß , um 3ich darnach zu entscheiden. 

Was sich hier in der prophetischen Verkündigung mit so packender Gewalt 
Gehör verschafft, wurzelt wieder in unmittelbarer Erlebniswirklichkeit: Der 
Prophet weiß sich Gott selbst gegenübergestellt in der Stunde der Berufung, 
von seiner Hand erfaßt, durch sein unmittelbar an ihn ergehendes Wort be¬ 
auftragt; und wie er für seine Person alle Vermittlungen durch den Geist oder 
einen Engel ablehnt 111 , so sieht er im Weltgeschehen überall Gott selbst am 
Werk und weiß das auch durch die Plastik und Anschauungskraft einer wirk¬ 
lichkeitsgesättigten Sprache zu unmittelbarer Empfindung zu bringen. Hier 
liegt ja ein entscheidendes Kennzeichen der prophetischen Rede, besonders 
verglichen mit den vielen späteren Einschüben, daß sie nicht moralisiert, son¬ 
dern unter den unmittelbaren Eindruck der Gegenwart Gottes stellt und den 
allein seiner Wege gehenden Menschen zum Bewußtsein der Nähe eines Zweiten 


hängigkeit der Propheten von der altorientalischen Überlieferung durch die in Anm. 92 
genannten Werke von Haldar und Kapelrud und die Bedeutung prophetischer Traditions¬ 
kreise für Form und Inhalt der prophetischen Verkündigung und für ihre Weiterüber¬ 
lieferung durch H. S. Nyberg (Studien zum Hoseabuche, 1935) und H. Birkeland (Zum 
hebräischen Traditionswesen: Die Komposition der prophetischen Bücher des AT, 1938) 
vertreten worden. Während diese Thesen, die die prophetische Botschaft in umfassend¬ 
ster Weise von der Tradition bestimmt sein lassen, das von ihnen vertretene Wahrheits¬ 
moment nur bei weitgehender Korrektur werden durchsetzen können, sind sorgfältige 
Einzeluntersuchungen zu haltbareren Ergebnissen gelangt, indem sie bei aller Anerken¬ 
nung der neuen Fragestellung der Propheten doch ihre Verbindung mit der Tradition ihres 
Volkes und seiner Umwelt klar zu stellen suchen, so A. Peter (Das Echo von Paradies¬ 
erzählung und Paradiesmythen im AT unter besonderer Berücksichtigung der propheti¬ 
schen Endzeitschilderungen. Diss. Würzburg 1947), G. H. Davies (The Yahwistic Tradi¬ 
tion in the eight-century Prophets. Studies in OT Prophecy, 1950, S. 37 ff.) und L. Cerny 
(The Day of Yahweh and some relevant Problems, 1948). 

111 Die Abschwächung dieser Unmittelbarkeit in der letzten Periode der Prophetie ist ein 
deutliches Zeichen des Epigonentums. 
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bringt, der ihn mit scharfem Auge sieht und ihn vor die entscheidende Frage 
seines Lebens stellt. Wenn ein Jesaja von den Augen der göttlichen Majestät 
spricht, denen die Judäer zu trotzen wagen (3,8), wenn er die drohend aus¬ 
gereckte Gotteshand schildert (9,7ff.) oder beschreibt, wie er Juda die Binde 
von den Augen nimmt (22,8), daß man zu ihm aufblicken lernen soll, wenn Jere- 
mia in ähnlicher Weise das ernste Suchen und Prüfen des göttlichen Herrn ver¬ 
anschaulicht (5,3; 6,9), so wird hier die nahe Gegenwart Jahves, sein unmittel¬ 
bares Mithandeln in den Ereignissen so greifbar gemacht, daß die persönlich- 
menschlichen Züge nicht mehr eine Verringerung, sondern eine Erhöhung des 
Ernstes bedeuten. Die wirklich ernst genommene göttliche Persönlichkeit 
führt also zu einer gewaltigen Vertiefung der Gerichtswirklichkeit, da sie den 
an die Gesamtheit ergehenden Anspruch für jeden einzelnen aktuell macht. 

Umgekehrt wird aber auch die dem Menschen so bedrohlich nahe tretende 
göttliche Persönlichkeit in ihrem Geheimnis , ihrer numinosen Andersartigkeit so 
lebendig erfaßt, daß die Einengung und Begrenzung, die der Personbegriff mit 
sich zu bringen pflegt, hier unwirksam gemacht wird. Hier ist noch einmal dar¬ 
auf hinzuweisen, daß die Propheten keinen Versuch machen, das göttliche 
Wesen in einem Namen zu begreifen; sie empfinden es in seiner unerschöpflichen 
Vielseitigkeit als jeder menschlichen Definition entzogen 112 , daß sie auch die 
Bezeichnung „Herr“, die doch ihrem Gottesbild in einem wichtigen Punkt ent¬ 
sprechen würde, nicht vorzugsweise verwenden. Dagegen sind alle ihre Aus¬ 
sagen von der unvergleichlichen Größe ihres Gottes beherrscht, die alles mensch¬ 
lich Große in den Staub wirft Jes.2,6ff., die wie Israel so auch die Völker in 
ihren Bahnen leitet Am. 9,7, die allen menschlichen Annäherungsversuchen 
entzogen Himmel und Erde füllt Jer. 23,23 h, deren sichtbare Durchsetzung in 
der Menschenwelt der einzige letzte Grund des göttlichen Handelns ist (Hesekiel 
passim) und in ihrer Beschämung aller menschlichen Einsicht so recht dem 
über alles wunderbaren Wesen Jahves entspricht (Dtjes.). Was dem Glauben 
der alten Zeit die erschreckende Unwiderstehlichkeit der Macht Jahves bedeu¬ 
tete, das ist hier, dem erweiterten Weltbild und Weltverständnis entsprechend, 
als seine Welterhabenheit erfaßt, eine innere Begründung und Sinnhaftwerdung 
also der bisher als schlechthin gegeben hingenommenen numinosen Fremdheit. 
Aber damit wird das Geheimnis göttlichen Wesens nicht kleiner, sonderngrößer: 
Denn diese Welterhabenheit ist nicht ruhendes Sein Gottes und als solches 
Gegenstand stiller Betrachtung und Versenkung, sondern lodernde Glut leiden¬ 
schaftlichen Willens, die alles dem eignen Wesen Widersprechende mit Ver¬ 
nichtung bedroht und darum nur im Erlebnis ihres Angriffs auf die eigne Exi¬ 
stenz recht erkannt werden kann. Wir stehen also vor einer inhaltlich bereicher¬ 
ten und vertieften Wiederkehr des Urphänomens der mosaischen Religion: In 
dem Zeugnis von der Größe Jahves spiegelt sich eine Gotteswirklichkeit, die als 
schlechthin einzigartig, mit allen irdischen Größen unvergleichbar sich dem 
prophetischen Bewußtsein aufzwang. Die deuteronomische Gedankenwelt 
münzt an diesem Punkte wie auch sonst den prophetischen Gottesglauben aus, 
wenn sie das Zusammentreten des kleinen Israel und des welterhabenen Gottes 

112 Der Gebrauch von kadoä bei Jesaja macht davon nur eine scheinbare Ausnahme; 
denn es handelt sich dabei nicht um eine Definition, sondern um eine prägnante Formulie¬ 
rung des Gegensatzes zwischen göttlichem und menschlichem Wesen, der zum Gericht 
führen muß. Daher ist das Wort gern in scharfen Auseinandersetzungen mit den Gegnern 
gebraucht. 
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in einem Bund immer wieder als das große Rätsel der göttlichen Gnade an¬ 
schauen lehrt, das Gottes Unbegreiflichkeit anbetend verehren läßt. 

e) In der Erfahrung dieser Gotteswirklichkeit mit ihrer numinosen Furcht¬ 
barkeit, ihrer personalen Bestimmtheit und ihrer alles andere ausschließenden 
Größe liegt der entscheidende Vorgang, durch den das Beste des bisherigen reli¬ 
giösen Besitzes, den die Propheten mit ihrem Volke teilten, neu lebendig ge¬ 
macht, aber zugleich auch schöpferisch umgestaltet und zu durchschlagender 
Wirkung gebracht wurde. Nicht so, daß die Propheten bisher unbekannte Ideen 
über Gott verkündet hätten 113 . In den einzelnen inhaltlichen Aussagen der 
Propheten über Gottes Wesen und Eigenschaften liegt gerade nicht das eigent¬ 
lich Neue und von der früheren Periode Unterscheidende, hier ist vielmehr der 
Zusammenhang deutlich, so daß man sagen kann, die Propheten haben so wenig 
eine neue Gotteslehre wie eine neue Ethik gebracht 114 . Zwar hat die prophetische 
Predigt in der Tat eine vertiefte und geläuterte Gotteserkenntnis vermittelt. 
Aber eben nicht so, daß die Propheten geglaubt hätten, durch die Verkündi¬ 
gung neuer, bisher unbekannter Eigenschaften Gottes ein falsches Gottesbild 
zertrümmern zu müssen, sondern einfach so, daß sie die ihnen aufgegangene 
neue Gotteswirklichkeit zu allen Lebensgebieten in Beziehung setzten oder, kurz 
gesagt, daß sie mit Gott, wohlgcmcrkt dem Gott, dessen besonderes Verhältnis 
zu Israel sie nie bestritten 116 , wirklich Emst machten. Dieser Gott in seiner, 

11B Die Bemühungen der neueren theologischen Arbeit, die Propheten als Verkündereiner 
neuen Gottesidee, etwa des Gerechten, des Heiligen, des I .lebenden, des allmächtigen Gottes 
oder, in der bekannten Formel zusammengefaßt, des sittlichen Monotheismus, verständlich 
zu machen, haben gewiß viel Richtiges und gut Beobachtetes zur Sache gesagt, aber am 
entscheidenden Punkte werden sie dem Prophetismus nicht gerecht, weil sie viel zu stark 
auf eine neue Gotteslehre abstellen und dadurch unwillkürlich dahin kommen, die Leistung 
der Propheten mit einer Denkleistung zu verwechseln oder doch als solche darzustellen und 
damit den Propheten zum religiösen Denker, oder, wenn man das Intuitive seiner Erkennt¬ 
nis mehr betont, zum religiösen Genie zu machen. Alle die verschiedenen Versuche, die 
prophetische Denkleistung in ihre rationalen Komponenten zu zerlegen und die psycho¬ 
logischen und intellektuellen Vorbedingungen ihres Zustandekommens zu zeigen, von dem 
einfachsten eines Wellhausen und Stade angefangen bis zum komplizierten, mit moderner 
Tiefenpsychologie arbeitenden eines Hölscher oder Allwohn, verwechseln darum die religiöse 
Wirklichkeit, aus der heraus die Propheten reden, mit einer philosophischen Idee, durch die 
der Denker seine neue Weltauffassung begründet. (Natürlich waren diese Darsteller durch¬ 
aus nicht ohne Empfindung für das Geheimnisvolle, schöpferisch Gewaltige, das die Pro¬ 
pheten umwittert, aber es ist ihnen doch mehr Begleiterscheinung, vielleicht psychologische 
Vermittlung eines Denkprozesses, der, einmal gedacht, in seiner inneren Notwendigkeit 
von jedem eingesehen werden kann.) Um die Neuheit der prophetischen Gottesidee zu 
demonstrieren, ist man dann freilich gezwungen, die vorprophetische Gottesauffassung 
stark herunterzuschrauben, eine Gewaltsamkeit, die mit am ersten die innere Schwäche 
des ganzen Versuches offenbarte. 

114 Über letzteren Punkt ist ja auch mehr und mehr Einigkeit erzielt, während der erste 
noch vielfach die Festigkeit eines Dogmas hat. Daß aber auch hier eine Wendung sich an- 
bahnt, zeigt das tiefschürfende Buch von Weiser, Die Prophetie des Arnos, 1929, vgl. z.B. 
S. 30411. u. 52 A. 1. Vgl. ferner die sorgsam abwägende Untersuchung der alten und neuen 
Elemente in der sittlichen Unterweisung der Propheten bei N. W. Porteous, The basis of 
the ethical teaching of the prophets (Studies in OT Prophecy, pres. to Th. Robinson, 
1950» S. 92 ff.). 

114 Es ist ein Mißverstehen des Amoswortes 9,7, daraus die Bestreitung einer Gnadentat 
Jahves in der Ausführung aus Ägypten herauszulesen, so Weiser, 1 . c. S. 303. 
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durch keine religiösen Instanzen abgemilderten Furchtbarkeit, die den An¬ 
spruch eines heiligen Personwillens in seinem letzten Ernst und zugleich in sei¬ 
ner, jedem menschlichen Zugriff entzogenen Majestät klarmacht, tritt als der 
alleinige Herr in die Welt der nationalen Kulturreligion hinein und läßt, indem 
er ihren Gegensatz zur wahren Gotteswelt aufdeckt, ihre Widergöttlichkeit 
offenbar werden. Nur im Zusammenhang mit dieser, in letzte Tiefen hinein¬ 
reichenden Infragestellung des ganzen gegenwärtigen Zustandes des erwählten 
Volkes kommt es zu neuen, scharf formulierten und begrifflich geklärten Aus¬ 
sagen über Wesen und Willen des richtenden Gottes 116 ; in dem Ringen um 
faßliche Deutung des göttlichen Ratschlusses ergeben sich seinen Boten jene 
von aller Vermischung und Trübung durch andersartige Elemente befreiten 
Zeugnisse von der göttlichen Herrlichkeit, in denen die bisherigen Linien der 
Gotteserkenntnis weitergeführt und aus dem Einblick in das kommende Gericht 
die letzten Konsequenzen für das Verhältnis von Gott und Volk gezogen wer¬ 
den. Eben diese aktuelle Bedeutung der prophetischen Aussagen über Gott läßt 
es nicht zu, daß daraus eine selbständige, isoliert stehende Gotteslehre als das 
Primäre abstrahiert werde, ohne daß zugleich die ganze Struktur des propheti¬ 
schen Denkens zerbrochen und in fremde Kategorien liineiiigezwungen wird. Nur 
als Aussagen über den jetzt in die wohlabgegrenzte israelitische Welt ein¬ 
brechenden und mit ihr abrechnenden Gott haben die prophetischen Deutun¬ 
gen des göttlichen Wesens und Willens ihre innere Wahrheit, nur von hier aus 
können sie verstanden werden, während sie, losgelöst von diesem Grunde und 
falsch objektiviert, zu schwerwiegenden Mißverständnissen führen müssen. 

Eine Darstellung der prophetischen Gedankenwelt, der es auf Erkenntnis 
ihrer strukturellen Eigenart ankommt, wird also von dieser ihrer aktuellen 
Bestimmtheit ausgehen müssen und sie nie aus den Augen verlieren dürfen. 

b) Die Auswirkung des Gotteserlebnisses in der prophetischen Gedankenwelt 
a) Die neue Lebenseinheit 

Zunächst ist der Blick darauf zu richten, wie das ganze menschliche Leben in 
der Predigt der Propheten einen neuen Einheitspunkt gewinnt, auf den alle 
seine Einzelerscheinungen mit gesammelter Energie bezogen werden. Das war 
ja das Charakteristikum des israelitischen Lebens ihrer Zeit, daß es die natur¬ 
gegebene ursprüngliche Einheit der primitiven Stufe verloren hatte und, wie 
jede entwickeltere Kultur, zur selbständigen Entfaltung der einzelnen Lebens¬ 
gebiete weitergeschritten war, ohne doch ihrer verderblich sich auswirkenden 
und die Einheit des Volksbewußtseins bedrohenden Eigengesetzlichkeit eine 
übergeordnete Autorität von Schlechthinniger Verbindlichkeit entgegenstellen 
zu können. Denn auch die Nation mit ihrem vergötterten Repräsentanten, dem 
König, war nicht mehr imstande, den ganzen Umfang der Lebenswirklichkeit 
in sich hineinzunehmen und damit in einem starken Gemeingefühl zu ver¬ 
ankern: Zu stark war selbst sie durch Partei-, Stammes- und Standesinteressen 
in feindliche Lager zerrissen, deren jedes den Begriff des Volkes anders be¬ 
stimmte und sein Wohl auf andere Weise zu fördern verhieß. In diese von zentri¬ 
fugalen Kräften beherrschte Welt trat die prophetische Verkündigung vom 
Herannahen des furchtbar gewaltigen Herrn Israels und zwang die auseinander- 

118 Vgl. §7 und S. igf.; 25 * 1 ; 138f.; 144t.; 153t.; 158ff.; 163ff.; 174t.; iS2ff. 
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strebenden Gedanken und Hoffnungen der Zeitgenossen, auf diesen einen Punkt 
zu schauen und an ihm sich zu messen. Und sowie auf diese Weise die er¬ 
schreckende Gotteswirklichkeit durch die sie verdeckende Schicht von religiö¬ 
sen, nationalen und kulturellen Heiligtümern hindurchstieß, traten alle diese 
Tagesgötter in ein anderes Licht: Sie verloren ihre angemaßte Selbständigkeit 
und Wichtigkeit und traten wieder als untergeordnete Mittel in den Dienst des 
einen persönlichen Gotteswillens, der die Existenz von Volk und Mensch von der 
Beziehung zu sich selbst abhängig machte. Von diesem Blickpunkt aus gewann 
das ganze vielgestaltige Leben wieder einen einheitlichen Sinn, mochte dieser 
Sinn zunächst auch viel stärker negativ als Gericht denn postiv als Heil be¬ 
stimmt sein. Der alles mit seinem Herrschaftsanspruch durchdringende und zu 
persönlicher Auseinandersetzung mit ihm zwingende Gott entthront die Teil¬ 
götter des Kulturlebens und läßt nur die eine Frage noch Wichtigkeit behalten: 
Wie man vor seinen Augen bestehen wolle. 

Die Eigenart dieser neuen Lebenseinheit aus der Verkündigung der Gottes¬ 
wirklichkeit heraus läßt sich an einem Vergleich mit zwei anderen Möglichkeiten , 
die Einheit des Gesamtlebens zu retten , verdeutlichen: Auf der einen Seite ist es 
denkbar, daß dem kompliziert gewordenen Kulturleben eine gewaltsame Verein - 
fachung aufgezwungen wird, die sich gewöhnlich an früheren primitiven Zu¬ 
ständen orientiert und ein einheitliches Gruüdempflnden durch die Herstellung 
eines alle Glieder mit gleicher Verpflichtung umfassenden Milieus zustande 
bringt. Diesen Weg, der bei religiöser Grundtendenz zur Bildung von puritani¬ 
schen Sekten zu führen pflegt, haben in Israel die Rekabiten eingeschlagen und 
damit in der Tat ihrem Kreis die ursprüngliche Einheit gerettet, die das Volk als 
Ganzes verlor. Ihre Anerkennung durch Jeremia (Jcr.35) zeigt, daß die Pro¬ 
pheten ein Verständnis für die hier wirksame Tendenz hatten und die Treue in 
ihrer Verwirklichung achteten, auch wenn sie die Bewegung als Ganzes nicht 
mitmachten. 

Die andere Möglichkeit ist die einer religiösen Zwangskultur , wie sie der Islam 
durch die Ausbildung seines Rechtssystems als des einigenden Bandes für alle 
seine Anhänger herzustellen verstand. Indem die Sozialformen bejaht, aber 
völlig unter die religiösen Gesetze gestellt werden, entsteht eine wirkliche reli¬ 
giöse Sozialethik, deren Mittel jedoch das Gesetz ist. Die Religion bildet keine 
eigene soziale Form, sondern nimmt den Staat als ihre äußere Form an und stellt 
auf diesem Wege eine zwangsmäßig sich durchsetzende Lebenseinheit her. 

Der Prophetismus zeigt Verbindungslinien zu jeder der beiden angeführten 
Möglichkeiten: Auch er beurteilt das Kulturleben skeptisch wie die Rekabiten 
und sieht seine Vernichtung voraus, auch er kennt wie der Islam keine andere 
Ordnung des Gesamtlebens als die auf der Autorität göttlicher Forderungen 
beruhende. Aber er zeigt seine Eigenart darin, daß er den romantischen Traum 
einer Umkehrung der Geschichte durch Erneuerung der altvaterischen Lebens¬ 
form nicht mitmacht, sondern auch in dem reicher gewordenen Lebensinhalt 
den Schöpferwillen zu erfassen sucht. Und andererseits kennt er nicht die opti¬ 
mistische, kulturfreundliche und weit bejahende Stellung der islamischen Ethik, 
die auf dem Weg der Gesetzgebung eine Einordnung der Kulturformen in die 
religiöse Lebensnorm für möglich hält, sondern sieht den widergöttlichen Eigen¬ 
willen des Kulturlebens so tief in einer willentlichen Abkehr des Menschen von 
Gott begründet, daß der dadurch entstehende Dualismus zwischen Gull und 
Welt ohne ein radikales Gericht über die gegenwärtigen Lebensformen unlösbar 



Die Organe des Bundes 


238 

bleibt. Beide Male entscheidet die Gewißheit der drohenden Gegenwart des 
Israelgottes, die zu letzter, in die Tiefe des Personlebens eingreifender Ent¬ 
scheidung zwingt, negativ über jeden Versuch einer äußeren Heilung des 
„Schadens Israels“, sei es durch Reduktion oder durch gesetzliche Ordnung des 
Volkslebens, und führt zu einer wurzelhaften Neubegründung des Gesamtlebens 
auf dem Grund des durch göttliche Erbarmung erneuerten menschlichen Person¬ 
willens. 

ß) Individualisierung des Gottesverhältnisses 

Wie wirkt sich diese neue Weltansicht in den einzelnen Problemkreisen des 
menschlichen Lebens aus? Zunächst fällt auf das Verständnis des Bundesgottes 
zum einzelnen Bundesglied neues Licht und werden im Zusammenhang damit 
eine ganze Reihe religiöser Probleme wach, die bisher, wenn auch schon latent 
vorhanden, doch unter der Oberfläche des religiösen Bewußtseins schlummer¬ 
ten. Ganz allgemein läßt sich dabei feststellen, daß die kulturelle Entwicklung 
der prophetischen Predigt an diesem Punkt vorgearbeitet hatte; denn die 
schwere Erschütterung des sozialen Gefüges der Nation durch die zersetzenden 
Einflüsse der Weltkultur und die Auflösung der bodenständigen alten Wirt¬ 
schaftsformen (s. o.) lockerte in der Tat auch die Bindung des Einzelnen an den 
KollekLivwillen und forderte, indem sie ihn zur Wahl zwischen gegensätzlichen 
Entscheidungen drängte, seine geistige Selbständigkeit und das Bewußtsein um 
den Wert seiner Stellungnahme. In diese geistige Lage hinein trat nun die pro¬ 
phetische Predigt von dem Gott, der das Volk, seine einzelnen Stände, aber 
auch jeden einzelnen Volksangehörigen zur Rechenschaft zieht. Diese Predigt, 
so gewiß sie das Volk als Ganzes im Auge hatte, mußte sich schon auf Grund der 
konkreten Verhältnisse in besonderer Weise an die Urteilsfähigkeit und Ent¬ 
scheidungskraft des Einzelnen richten, da sie gerade in dem Religionsbetrieb 
der Volksgemeinschaft die große Verführung zur Gottlosigkeit sah, die durch 
die Macht von Sitte und Herkommen wie durch die suggestive Wirkung ihres 
Massenaufwandes den Einzelnen in ihren Bann schlug. Mit nie gekannter 
Schroffheit mußte hier der Einzelne vor die Entscheidung gestellt werden, die 
ihn von seinem Stand und seinen Volksgenossen trennte. Die prophetische 
Predigt vollzog eine Scheidung innerhalb des Volkes und löste damit die Zu¬ 
gehörigkeit zum wahren Gottesvolk von der nationalen Verbundenheit ab, an 
deren Stelle individuelle Voraussetzungen traten. 

Diese individualisierende Wirkung jeder tiefgreifenden und auf Entscheidung 
drängenden Kritik wurde hier jedoch verstärkt und zu einer bleibenden Neu¬ 
gestaltung des individuellen Gottesverhältnisses weitergeführt durch die inhalt¬ 
liche Näherbestimmung der dem Einzelnen zugemuteten Entscheidung , wie sie aus 
der neuerlebten Gotteswirklichkeit hervorwuchs. Denn der Gott, der den Pro¬ 
pheten mit seinem ganzen Denken und Wollen in Beschlag nahm und sich in 
seinem Handeln mit ihm als der richtende und neuschaffende Personwille er¬ 
wies, hatte auch bei seinem Herrschaftsanspruch auf sein Volk kein geringeres 
Ziel, als alle Volksglieder mit ganzer Ausschließlichkeit an sich zu binden, d.h. 
aber, sie mit ihren Gedanken und Entschlüssen, kurz mit ihrem tiefsten Person¬ 
willen sich zu unterwerfen. Es ist der ausgesprochene Personalitätscharakter der 
Gottesbeziehung , der in seiner konsequenten Durchführung das individuelle 
Gottesverhältnis auf eine neue Stufe hebt und es zu voller Lebendigkeit ent¬ 
faltet. 
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Zunächst freilich könnte es scheinen, als ob jede menschliche Aktivität Gott 
gegenüber durch die überwältigende Majestät Jahves erdrückt würde und nur 
eine zitternde Beugung unter Verzicht auf alles eigene Wollen übrigbliebe. In 
der Tat muß es dem Ausleger der Propheten immer wieder auffallen, wie stark 
die alleinige Initiative Gottes das menschliche Handeln ausschaltet. Man kann 
geradezu von einer eigentümlichen Passivität des Menschen der Gottheit gegen - 
über sprechen 117 ; als beste Antwort, die er auf Gottes Anruf geben kann, erscheint 
das unbedingte Sich-hingeben an die göttliche Aktivität, das Harren zu Gott, 
das Sich-gängeln-lassen 118 . Weder für andere noch für sich selber weiß der Pro¬ 
phet etwas von einem spekulierenden oder kritisierenden Eindringen in Gottes 
Gedanken oder Geltendmachen eigener Ansprüche. So gewiß er Gottes Willen 
zu kennen und anderen recht auszulegen sich bewußt ist, so untrennbar ist da¬ 
von die Überzeugung, diesen Anspruch nur als ein selbst von Gott Überwältigter 
erheben zu können 119 . In dieser Haltung Gott gegenüber bricht die Grund¬ 
stimmung der mosaischen Religion wieder rein und kräftig hervor. Aber es 
bleibt nun nicht bei einem rein passiven Hingegebensein, sondern es verknüpft 
sich damit bewußte geistige Selbsttätigkeit . Die alles Menschliche vor sich in den 
Staub beugende göttliche Macht zeigt sich eben darin als ganz und gar person- 
bestimmt, daß sie den Menschen nicht bewußt- und willenlos sich unterordnet 
und unter knechtendem Drück hält, sondern ihn zu eigenem Urteilen und Ent¬ 
scheiden aufruft. Die hier auftretende Aktivität ist allerdings etwas anderes als 
geistige Spontaneität, die ihr Erlebnis nach immanenten logischen oder ethi¬ 
schen Normen prüft, sie ist persönliche Entscheidung , bewußtes Eingehen auf 
die dargebotene Offenbarung, ein Ja- oder Neinsagen auf den Anspruch der 
göttlichen Wirklichkeit 120 . Indem Hosea die Liebe als das von Gott erwartete 

11T Hertzberg, Prophet und Gott. 1923, S. 28, 38; Hölscher, Propheten, S. 250. 

118 Vgl. Hos- 4,16; n,iff.; 12,7; Jes.7,iff.; 18,4; 28,12; 30,15 usw. 

119 Vgl. die Berufungsberichte und Am. 3,7; Jes.8,n; Jer.6,11; 15,16; 17,16; 20,9. 

120 Ungern vermißt man die Berücksichtigung dieser aktiven Seite des ,, Glaubens“ und 
,,Harrens" schon im älteren Prophetismus bei Hertzberg a. a. O., der sie über der pointierten 
Gegenüberstellung von Jeremias geistiger Eigenart vergißt. Auch wenn die älteren Pro¬ 
pheten uns darüber keine Reflexionen geben, die Sache selbst haben sie. In ausgezeichneter 
Weise ist diese Aktivität in der Passivität im Gottesverhältnis der Propheten von S. Mo- 
winckel (Die Erkenntnis Gottes bei den alttestamentlichen Propheten, 1941) und J. P. 
Seierstad (Die Offenbarungserlebnisse der Propheten Arnos, Jesaja und Jeremia, 1946) 
näher ausgeführt worden. Der erstere definiert das Zwangsmäßige der Berufsübernahme 
sehr gut als ein moralisches Müssen, das aus einem Gemeinschaftsverhältnis existenzieller 
Art zwischen Gott und Mensch hervorgeht; der letztere weist auf die bleibende Bestimmt¬ 
heit der Seele des Propheten hin, die aus der Begegnung mit dem richtenden und be¬ 
gnadigenden Gott hervorgeht und eine dauernde Bereitschaft zum Hören und Gehorchen 
hervorruft. Dadurch werden immer neue Erfahrungen der Selbstbezeugung Gottes mög¬ 
lich, die Gottes Willen im Gebiet des verantwortlich-freien Personlebens aufrichten und 
durch eigenes Handeln, Leiden und Beten in persönlichster Weise bejaht und in den 
eigenen Willen aufgenommen werden. Weniger überzeugend ist der Versuch von A. He- 
schel (Die Prophetie. Das prophetische Bewußtsein, 1936, vgl. meine Besprechung in 
Theologie der Gegenwart, 30. Jg. 1936, S. ii2ff.), dieses aktive Element mit dem Begriff 
der Sympathie des Propheten mit dem Pathos Gottes, das sich in Liebe und Zorn offen¬ 
bart, zu umschreiben. Wenn auch die Beziehung zu Gott als ein Einswerden nicht im 
Wesen, sondern im Wollen und Fühlen durchaus richtig beschrieben wird, so ist die von 
bestimmten philosophischen Voraussetzungen ausgehende Verwendung der Ausdrücke 
Pathos und Sympathie geeignet, die von Heschel beabsichtigte scharfe Abgrenzung der 
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rechte Verhalten des Menschen beschreibt 121 , gibt er dem individuellen Gottes¬ 
verhältnis höchste geistige Spannung in persönlicher Hingabe, die alle un¬ 
persönliche Leistung ausschließt. Wenn Jesaja in den entscheidenden Ausein¬ 
andersetzungen mit dem falschen Gottesdienst seiner Zeit die rechte Haltung 
des Frommen auf die Formel „Glaube** bringt 122 , so faßt er damit konzentrierte 
geistige Aktivität in einem Wort von ungeheurer Prägnanz zusammen, das als 
das Erfassen der unsichtbaren Hand Gottes zur Bezeichnung der zentralen reli¬ 
giösen Funktion geworden ist. Wenn Hosea und Jeremia so stark die Gottes¬ 
erkenntnis betonen 123 , so ist nach übereinstimmendem Urteil mit dieser nsn 
Hirr eben nicht die denkende Betrachtung und theoretische Kenntnis des gött¬ 
lichen Willens gemeint, sondern ein Aufnehmen des olfenbar gewordenen gött¬ 
lichen Wesens und Willens in das eigne geistige Sein, das nun von der göttlichen 
Wesenheit durchdrungen und bestimmt erscheint. Arnos weiß auch dort, wo ihm 
das Wort für „Undankbarkeit* * fehlt, diesen Begriff eindrücklich zu machen 
(2,9-12) und in diesem gegen alle Wohltaten unempfindlichen Verhalten das 
innerste Wesen der Sünde gegen Gott zu kennzeichnen. Was heißt das aber 
anderes, als daß sich die Gotteserkenntnis nur als wirkliche Tai des Menschen 
vollzieht, eine Tat, die etwas ganz anderes ist als das Denken, nämlich wirkliche 
persönliche Entscheidung, Anerkennung, nicht Erkenntnis in neutralem Sinne. 
In dieser neuen Aktivierung der persönlichkeitsbildenden Kräfte unter dem 
Anruf des Gottes der Propheten liegt eine wesentliche Weiterführung der alt¬ 
israelitischen Gottesbeziehung. 

Von fundamentaler Wichtigkeit war es dabei, daß dieser prophetische „In¬ 
dividualismus**, wenn man das mißverständliche Wort einmal gebrauchen will, 
mit einer vollen Anerkennung der primären Bedeutung des Gottesvolkes Hand in 
Hand ging. Keinen Augenblick war es durch die prophetische Verkündigung in 
Frage gestellt, daß sich Gottes Handeln auf eine Gemeinschaft richte und den 
Einzelnen als Glied dieser Gemeinschaft suche und zur Entscheidung aufrufe. 
Eben darin liegt es begründet, daß dort, wo die Infragestellung der ganzen 
Volksexistenz in ihrer unerhörten Furchtbarkeit die Seele des Propheten erfüllte 
wie z.B. bei Arnos, von einem positiven Handeln des Einzelnen, durch das er 
Gottes Wohlgefallen erlangen könnte, wenig oder gar nicht die Rede ist 124 . Erst 

Prophetie von ähnlichen Erscheinungen abzuschwächen und einem Mißverständnis in der 
Richtung der Mystik die Türe zu öffnen. Es entspricht dem Wesen der Prophetie besser, 
mit E. Jacob (Le Prophötisme israälite d’apr&s les recherches röcentes, Revue d’Histoire 
et de Philosophie religieuses, 1952, Nr. 1, S. 64) auf den biblischen Begriff der da'at'elohlm 
zurückzugreifen, der als ein Verhältnis innigster Gemeinschaft und persönlicher Wechsel¬ 
beziehung zu interpretieren ist. Vgl. auch A. Guillaume, a. a. O., S. 430, der die göttliche 
Antwort auf die menschliche Unterwerfung im Gebet im Offenbarungsakt mit Recht betont. 

121 Vgl. Hos. 4,1; 6,4.6; 10,12 und das Gleichnis der Ehe in c. 2 und 3. 122 Vgl. Jes. 7,9; 

28,16; 30,15. 128 cf. Jer.2,8; 4,22; 9,5; 22,16; 31,34; Hos.2,22; 4,1.6; 5,4; 6,3.6; 13,4. 

* 124 Hier liegt die Wahrheit des leicht mißverständlichen Satzes von Weiser (a.a. O. 
S. 306): „Es ist charakteristisch für die Einschätzung des Menschen bei Arnos, daß er nir¬ 
gends es ernsthaft unternimmt, einen Weg zu zeigen, der vom Menschen her das Band mit 
der Gottheit wieder knüpfen könnte.“ Nicht die Einschätzung des Menschen als ohnmäch¬ 
tiger Kreatur, die der Wirklichkeit Gottes gegenüber schlechthin zur Passivität verurteilt 
ist (das ist jene theoretisierende, aus der Aktualität der prophetischen Predigt heraus¬ 
fallende Konstruktion einer zeitlosen prophetischen Weltansicht), sondern seine betonte 
Einreihung in die Volksgemeinschaft, die jetzt der Vernichtung verfällt, läßt den Propheten 
vom individuellen Handeln schweigen. 
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dort, wo über die Vernichtung des Bisherigen hinaus eine neue Volksexistenz 
ins Auge gefaßt wird, treten auch die göttlichen Imperative stärker hervor. 
Und dabei wird es völlig klar, daß es für die Propheten keine Isolierung der vön 
Gott her verstandenen Persönlichkeit gegenüber der Volksgemeinschaft gibt. 
Nie kann die zu bewußtem Leben erweckte Persönlichkeit Selbstzweck werden, 
denn ihre Beziehung zu Gott zeigt sich darin als wahr und wirklich, daß sie sich 
unmittelbar umsetzt in den Dienst am Bruder. Damit aber gewinnt die ver¬ 
langte Entscheidung für oder wider Gott ihren ganzen praktischen Ernst und 
wird gegen alle geistige Spielerei oder quietistische Selbstbespiegelung ge¬ 
schützt. 

Zugleich ist mit der Einschätzung des Einzelnen als eines verantwortlich 
handelnden Ich, das mit der Tat auf den Anruf des göttlichen Du antwortet, 
ein Verständnis der Persönlichkeit erreicht, das sich ebenso deutlich abgrenzt 
gegen jeden immanenten Persönlichkeitsbegriff, der aus den Gegebenheiten der 
geistigen Welt abgeleitet wird (psychologische Begründung), wie gegen jede 
vom Animismus herkommende Begründung ihrer Würde auf eine unzerstörbare 
Seelensubstanz, die ihr am Sein Gottes Anteil gibt (metaphysische Begründung). 
Die menschliche Person ist als unwiederholbare Einheit gesichert nur in actu Dei, 
der jede falsche Isolierung und Verselbständigung, aber auch jede Auflösung 
durch naturalistische Zersetzung des Seelenbegriffs unmöglich macht. 

y) Die prophetische Beurteilung des innerweltlichen Handelns 

Wo man die hier skizzierte eigentümliche Neuprägung des Verhältnisses von 
Gott und Mensch beachtet, ergeben sich auch neue Perspektiven für die Beur¬ 
teilung des innerweltlichen Handelns durch die Propheten . 

Meist sieht man hier das Besondere der prophetischen Betrachtungsweise 
darin, daß das sittliche Urteil der Ausgangspunkt ihrer Predigt sei 126 und daß 
in der Erkenntnis der sittlichen Weltordnung als des eigentlichen göttlichen 
Weltzwecks die Eigentümlichkeit ihres Gottesglaubens beschlossen sei 120 , durch 
die sie zum sittlichen Monotheismus geführt wurden. Natürlich liegen hier 
durchaus richtige Beobachtungen zugrunde; aber ihre Bewertung und Ver¬ 
wendung zur Erklärung der prophetischen Verkündigung ist schweren Beden¬ 
ken unterworfen. Denn sie steht immer in Gefahr, den Akzent der prophetischen 
Predigt einseitig auf die Schärfe ihrer sittlichen Forderung zu verlegen und dar¬ 
über zu vergessen, daß diese nur einen Teil der Gesamtwirklichkeit umfaßt, die 
als Ganzes von der neuen Gotteswirklichkeit her ihre Orientierung erhält 127 . 

Wie stark die religiöse Unmittelbarkeit die prophetische Botschaft beherrscht, 
zeigen ja schon die Drohungen und Verheißungen , die keinerlei sittliche Moti¬ 
vierung besitzen und die trotzdem von einer besonnenen Kritik nicht als „unecht“ 
erklärt werden können 128 . Darin liegt mit aller wünschenswerten Deutlichkeit 

125 Oettli, Amos und Hosea, S. 24, u.v.a. 

128 Kittel, Geschichte des Volkes Israel. 6. A. II. Bd., S. 325!. H. Schultz, Alttestament- 
liche Theologie. 5. A. 1896. S. 197. Hänel, Das Erkennen Gottes bei den Schriftpropheten. 
1923, S. 202ff., u. Prophetische Offenbarung. 1926, S. 10ff. 

127 Das hat bei M. Duber, Der Glaube der Propheten. 1950, eine fesselnde Darstellung 
gefunden. 

128 cf. Am.3,12; 5,1-3.180.; Hos.5,8ff,; Jes.3,iff.; 7,2off.; io^ff.; 32,9ff.; Jer.4,5ff.; 
6,1 ff.; 6,22ff. usw. 
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ausgesprochen, daß die neue Gotteswirklichkeit, deren Einbruch die Propheten 
erleben, nicht auf den ethischen Generalnenner gebracht werden kann. 

Ebenso deutlich spricht sich das im Inhalt der sittlichen Forderung der Pro¬ 
pheten aus. Es will nicht glücken, hier eine wesentlich andere Sittlichkeit als die 
altisraelitische herauszulesen. Wohl vollzog sich eine allmähliche Umstellung 
der Individualmoral, indem der Nachdruck auf die passiven Tugenden der 
Friedensliebe und Leidensbereitschaft fiel und im Zusammenhang damit die 
Güter und Ideale geistig-sittlicher Art eine alles überragende Wichtigkeit be¬ 
kamen. Aber diese Klärung und Läuterung altisraelitischer Anschauungen be¬ 
deutet keine prinzipielle Neuorientierung der Sittlichkeit. Vielmehr sind sich die 
Propheten bewußt, in ihrer Rüge und Mahnung allgemein anerkannte Grund¬ 
sätze der Sittlichkeit zu vertreten, deren Berechtigung dem Volk nicht erst be¬ 
wiesen werden mußte. Es sind die alten Pflichten der Solidarität und Brüderlich - 
keiti m Verhalten zu den Volksgenossen, wie sie schon in den alten Rechtsbüchem 
proklamiert werden, die von den Propheten auf die Verhältnisse ihrer Zeit an¬ 
gewandtwerden und für deren Mißachtung sie Gottes Gericht verkünden. Und wo 
die Unterstellung auch der fremden Völker unter den sittlichen Maßstab als neues 
Moment, gewertet wird, übersieht man allzuleicht, daß schon in der älteren Sagen- 
und Geschichtsliteratur die Gültigkeit sittlicher Normen nicht bloß auf Israel 
beschränkt wird, sondern in gewissen fundamentalen Ordnungen auch für die 
DraußenstehendenVerbindlichkeit erhält. Wo aber die Propheten darüber hin¬ 
ausgehen zu einer prinzipiellen weltumfassenden Betrachtung, da ist es weniger 
ihr eigenes sittliches Empfinden, als die Größe ihres Gottes, die sie dazu antreibt. 

So ist die Bedeutung der Propheten für die ethischen Anschauungen Israels 
vielmehr in der Übertragung des unmittelbaren Ergriffenseins von der göttlichen 
Gegenwart auch auf das Gebiet des sittlichen Handelns zu suchen. Was ihre flam¬ 
mende Empörung hervorruft, ist doch die Beobachtung, daß man es in Israel 
mit den sittlichen Forderungen Jahves genau so wenig ernst nimmt wie mit 
seinem Willen auf anderen Gebieten. Man meint, seine schützende Nähe ge¬ 
nießen, ja an seiner durch den Kult vermittelten Gemeinschaft sich berauschen 
zu können, ohne sich um die ins praktische Leben eingreifenden Grundgesetze 
des göttlichen Herrschers zu kümmern. „Daß der gerechte Gott als Gott be¬ 
dingungslos ernst zu nehmen ist" 129 und nicht als harmloser Popanz für Kinder 
behandelt werden darf, das ist der Kemgedanke der prophetischen Kritik an 
den sittlichen Zuständen. Das tritt auch in der Art, wie sie von der Majestät 
des Sittengesetzes reden, deutlich zutage. Ihre Argumentation dreht sich nicht 
um das, was an sich gut ist, wie denn auch der Begriff des Guten verhältnis¬ 
mäßig selten auftaucht 130 . Recht und gut ist vielmehr, was Jahve gebietet, und 
weil er es gebietet, ist es absolut verpflichtend. Er wäre nicht der Herr, dessen 
leidenschaftlicher Wille zur Selbstdurchsetzung wie ein Feuer in der Seele des 
Propheten brennt, wenn etwas anderes als unbedingter Gehorsam seinen Ge¬ 
boten gegenüber denkbar wäre. Und er wäre nicht der Unvergleichliche, der 
alle irdischen Größen vor sich in den Staub beugt, wenn es neben seinem Willen 
noch etwas anderes gäbe, wonach sich das menschliche Handeln zu richten hat. 

Wenn die polemische Zuspitzung der prophetischen Verkündigung bisweilen 
den Eindruck hervorruft, als sei der Schöpfer- und der Königsgedanke im Bilde 


129 So Weiser, 1 . c. S. 317 (s.a. Nachträge). 

130 Jes.5,20; Am.5,14t.; Mi.3,2; 6,8. Vgl. dazu Baudissin, Kyrios. III, S. 212. 
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Jahves durch die wuchtige Hervorhebung seiner ethischen Willensmacht aus¬ 
geschaltet, so ist auch das innerlichst im prophetischen Erlebnis begründet. 
Denn diesen Männern, die ihren Gott als persönliches Du erfahren hatten, das 
sie zu letzten persönlichen Entscheidungen und Entschlüssen zwang, konnte 
als das Gebiet, auf dem sich vornehmlich die Stellung zu der neuen Gottes¬ 
wirklichkeit entschied, nur die Sphäre erscheinen, wo menschliches Wollen, zu 
letzter Entscheidung gezwungen, das Leben aus dem Grund der Persönlichkeit 
heraus gestaltet und mit Einsatz der ganzen Existenz sich daran hingibt, eben 
das sittliche Gebiet. Denn darin liegt ja die Eigenart und Hoheit des sittlichen 
Wollens begründet, daß es die ganze Person in existenzieller Entscheidung in 
Anspruch nimmt und alle Vorschiebung dinglicher Leistungen an Stelle des per¬ 
sönlichen Einsatzes unmöglich macht. So mußte der Kampf um die Geltung des 
göttlichen Herrschaftsanspruchs, eben weil er persönlich geartet war, vorzugs¬ 
weise und mit besonderer Schärfe auf diesem Gebiet zum Austrag kommen. 

In der Leidenschaft dieser Auseinandersetzung aber wuchs auch den Pro¬ 
pheten Jahves Gestalt gerade als fordernder Personwille ins Riesenhafte . Wenn 
Arnos von der Gerechtigkeit Jahves an sein Volk redet, so schildert er den ge¬ 
waltigen Gott auch an diesem Tunkt in seiner unvergleiclilichcn Größe, indem 
er den göttlichen Gerechtigkeitswillen zu einem Weltwillen steigert, der die 
Unverbrüchlichkeit seiner Forderung nicht nur an Isiael, sondern an der gan¬ 
zen Menschheit offenbar macht. Wenn Hosea sein Volk der suchenden Liebe 
Jahves gegenüberstellt, so füllt er diese göttliche Seinsweise mit der wunder¬ 
baren Ausschließlichkeit und dem überirdischen Reichtum, durch die sie sich 
von aller menschlichen Liebe unterscheidet und die einzigartige Hoheit des Got¬ 
tes kundmacht, dem nichts auf Erden an die Seite gestellt werden kann. Wie 
stark Jesaja das altüberlieferte Prädikat für Gott, tfnjj im Sinn der ethischen 
Erhabenheit neu zu prägen wußte, ist bekannt; aber eben darin liegt das Eigen¬ 
tümliche seiner Leistung, daß der Begriff nun weit genug wurde, um die absolute 
Andersartigkeit des göttlichen Wesens sowohl nach der Seite der sittlichen Voll¬ 
kommenheit wie der welterhabenen Majestät zu umspannen und so die alles 
überragende Größe des guten Gottes auf einen prägnanten Ausdruck zu bringen. 
Die späteren Propheten sehen bereits den ganzen Reichtum der lebendigen Per¬ 
sönlichkeit Jahves so plastisch vor sich stehen, daß wir bei ihnen diese Übersteige¬ 
rung einer Eigenschaft nicht mehr finden. Und gerade das Bewußtsein um die alles 
Begreifen übersteigende Unerschöpflichkeit des göttlichen Wesens bewahrt sie 
davor, in der Abwehr eines national-verengten Gottesbildes einen blutleeren ab¬ 
strakten Monotheismus zu verkündigen, der die Beschränktheit der konkreten 
Wesenszüge zwar abgestreift hat, aber dafür zu einem leblosen Begriff verdünnt 
ist. Auch wo die monotheistische Formel gefunden ist wie bei Jeremia und Deu- 
terojesaja, bleibt es bei der lebendigen inneren Bewegtheit der göttlichen Person, 
die eben in ihrer unbegreiflichen inneren Fülle ihre göttliche Hoheit behauptet. 

So ist es also gerade die Gewalt der neuen Gottesgewißheit, die das ethische 
Urteil vertieft und zu seiner radikalen Schärfe gebracht hat. Von da aus muß es 
auch verstanden werden, daß die Propheten nie Dekalog oder Bundesgesetz als 
ein handfestes Droh- und Züchtigungsmittel „zitieren", wenn sie von der Auf¬ 
lehnung gegen den Willen Gottes reden, wenn sich auch hier und da ziemlich deut¬ 
liche Anspielungen darauf finden 131 . Diese auf den ersten Blick sehr erstaunliche 

131 Hos.4,21; Jer.7,9. 

16* 
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Tatsache ist nicht in äußerlicher Weise mit literar-kritischen Argumenten über die 
späte Entstehung der Gesetze zu erklären, sondern muß ihre zureichende Be¬ 
gründung von den inneren Voraussetzungen der prophetischen Verkündigung her 
empfangen. Dabei zeigt sich, daß nur dort, wo man den Ausgangspunkt der pro¬ 
phetischen Predigt in einer ethischen Grundüberzeugung sucht, ihre Übergehung 
des kategorischen Imperativs des Gesetzes auffallend ist. Sie verliert alles Wider¬ 
spruchsvolle, wenn die primär religiöse Orientierung ihrer Kritik deutlich wird. 
Für diese erschöpft sich eben die Beziehung zwischen Gott und Mensch nie im 
Gesetz, so daß mit dessen legaler Erfüllung alles getan wäre, sondern hat ihren 
eigentlichen Inhalt in der persönlichen Hingabe des ganzen Menschen. Um das 
ihrem Volke deutlich zu machen, wäre die Berufung auf das Gesetz kein geeig¬ 
netes Mittel gewesen, sondern hätte den Blick von der ganzen Wucht der pro¬ 
phetischen Forderung abgelenkt und dem Irrtum Vorschub geleistet, daß in einer 
genau abgrenzbaren Leistung eine stabile Garantie für Gottes Wohlgefallen ge¬ 
geben sei. Kein starrer Gesetzgeber, sondern ein lebendiger Gotteswille, der das 
Leben in allen seinen Beziehungen umfaßt und es aus der Tiefe des Personlebens 
heraus nach seinem Sinn zu gestalten fordert, war den Propheten in ihrem Gott 
offenbar geworden; darum konnten sie mit dem Gesetz gewordenen Ausdruck die¬ 
ses Willens so frei umgehen und z. B. dem Kultgesetz gegenüber das Erstgeburts¬ 
recht des Gottesdienstes am Nebenmenschen verteidigen 1 * 8 . 

< 5 )^Die,'Stellung zum Kultus 

Denn auch die Stellung zum Kultus ist nicht aus dem einfachen^aut-aut von 
Moral oder Opfer zu begreifen, das die Propheten als Vertreter der „sittlichen 
Religion“ charakterisieren soll. Damit spannt man diese Männer wieder in zu 
engen Rahmen ein und übertreibt die Wichtigkeit des Kultus in ihren Reden. Die 
zugespitzte Gegenüberstellung von kultischem Betrieb und Rechthandeln an den 
bekannten Stellen 188 gibt noch kein Recht, eine kultusfreie moralische Religion 
als prophetisches Ideal zu konstruieren 184 . Es gilt vielmehr auch hier, die pro¬ 
phetische Stellungnahme von der entscheidenden Gottesoffenbarung aus zu ver¬ 
stehen. Und hierbei ergibt sich sofort, daß derselbe Faktor, der die sittlichen 
Forderungen so stark ins Zentrum des Gotteswillens rückt, auch für die Ab¬ 
wertung des Kultus ausschlaggebend ist, nämlich die Personhaftigkdt des Gottes - 
Verhältnisses . Aus der Erfahrung des göttlichen Du heraus wehren sich die Pro¬ 
pheten so leidenschaftlich gegen jede Verdinglichung der Gottesbeziehung. Denn 
wo man die Gottesfurcht im Verkehr von Mensch zu Mensch mißachtet und Gott 
nur im Kult sucht, da macht man ihn zur unpersönlichen magischen Kraftquelle, 
die man mit geschäftiger Routine und ohne Ehrfurcht behandeln kann, da ent¬ 
zieht man sich selber mit dem Zentrum seiner Persönlichkeit und Existenz, mit 
seinem Willen, dem Anspruch des göttlichen Herrschers. Es ist der mystische 
Weg zur Gottheit, der von den Propheten bei ihrem Kampf gegen den Kultus 
getroffen wird, die willensmäßige Bestimmtheit der mosaischen Religion bricht 
bei ihnen erneut durch. 


182 Vgl. dazu B. Baischeit u. W. Eichrodt. Die soziale Botschaft des AT für die Gegen¬ 
wart. 1942, S. 33ff. 188 Am.4,4; 5,21; Jes. 1,10ff. 15ff.; Jer.y.gff. u.a. 

184 Dies um so weniger, wenn die Gegenüberstellung von Gerechtigkeit und Kultus in 
der Spruchweisheit ihr Vorbild hat, cf. Greümann, Die vorexilische Spruchdichtung. 
ZAW. 1924, S. 286f. 
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Daß das in so radikaler Weise geschah wie nie zuvor, ist aber durch die Ent¬ 
artung des kultischen Lebens in der prophetischen Zeit mindestens stark mit¬ 
bedingt. Das Überwuchern des kultischen Betriebs, das ein „Herabsinken der 
Jahvereligion in die Kultreligion“ 186 zur Folge hat, unterscheidet die damalige 
Lage scharf von derjenigen der altisraelitischen Zeit. Mit dem eifrigen Besuch 
der heiligen Stätten auf Wallfahrten und Festen verband sich von selber das 
stärkere Hervortreten der heiligen Sache, die dazu noch durch ausländische wie 
durch wiederauflebende innerkananäische Einflüsse an Wichtigkeit gewann, die 
Verbindung des Heiligen mit dem sinnlich Greifbaren und dementsprechend die 
Sucht nach Erfassung des Göttlichen auf sinnlich magischem Wege. Es brauchte 
nicht die starke Einmengung des direkt heidnischen Elements in Gottesbildem, 
Symbolen und orgiastischen Bräuchen, um die Bedenklichkeit dieser ganzen 
Religionspflege dem prüfenden Auge sichtbar zu machen. Noch herausfordernder 
mußte gerade im echten Jahvekult die selbstsichere Art des ganzen kultischen 
Treibens und seiner Vertreter wirken 130 , die vor der Majestät des unbegreiflichen 
Gottes nicht mehr erzitterte, weil sie über seine Macht zu verfügen glaubte, und 
dabei das echte religiöse Empfinden des Volkes vergiftete, indem sie es von der 
inneren Hingabe auf die formale Pflichterfüllung und Leistung ablenkte (Jes. 
29,13) oder gar in der rauschhaften Vereinigung mit der Gottheit seine Befriedi¬ 
gung finden lehrte. Einem so starken und geschlossenen Mißverständnis der Reli¬ 
gion gegenüber mußte cs bei Männern, die aus der Unmittelbarkeit zu Gott leb¬ 
ten, zu einer Auseinandersetzung von letzter prinzipieller Schärfe kommen. Wenn 
sie sahen, wie hier mit Hilfe des Kultus eine Verfälschung der Religion bis ins 
Mark betrieben wurde, so konnten sie nicht anders, als diesen Kult radikal zu 
verwerfen und seiner täuschenden Macht den Gehorsam gegen die sittlichen 
Forderungen Gottes entgegenzustellen, in dem die rechte Stellung zu dem gött¬ 
lichen Personwillen ihren untrüglichen Prüfstein findet. Hier mußte es, schon um 
dem Gegner jedes Ausweichen unmöglich zu machen , zu der Forderung eines schar¬ 
fen „Entweder-oder* * kommen, das den ganzen kultischen Weg zu Gott mit Ver¬ 
dienstgedanken und Sakramentsmystik durch einen unüberbrückbaren Graben 
von dem demütigen Gehorsam gegenüber dem allgewaltigen göttlichen Herrn 
trennte. 

Damit war aber über die geschichtlich bedingte Kampfstellung hinaus eine 
prinzipielle Klärung des Verhältnisses von Kultus ünd Jahve Verehrung gewon¬ 
nen. Nicht so, als ob in jenen scharfen Antithesen, in denen sich die prophetische 
Polemik auf ihren Höhepunkten bewegt, eine Belehrung über eine kultuslose 
Gottesverehrung enthalten wäre; nur völlige Verkennung der äußeren und inne¬ 
ren Situation, aus der diese Worte herausgeboren sind, kann derartiges darin 
suchen. Was mit dem Kult überhaupt werden soll, sagen die Propheten nicht; 
denn sie stehen auch hier unter der Gewißheit des kommenden Gottes, und dar¬ 
um hegen ihnen alle Organisationspläne weltenfern gegenüber der aktuellen 
Forderung letzter Bereitschaft zum Gehorsam 137 . Aber das gewaltige Pathos, das 

186 B. Duhm, Israels Propheten, S. 117. Vgl. §2. II. 1, S. 16 f. 

186 Weiser hat sie für Arnos 5 Zeit treffend skizziert 1 . c. S. 319; aber den Amosstellen 2,8; 
4,4 f.; 5,21.27 lassen sich solche aus den anderen Prophetenbüchem anreihen, die den glei¬ 
chen Gegensatz auch bei seinen Nachfolgern in Kraft zeigen; vgl. Jes. 28,7.9.15.18; Jer. 8,8; 
6,i3f.i9f.; 5,31 usw. 

187 Das Urteil über die Einstellung der Propheten zum Opfer hat sich im Zusammenhang 
mit der Erforschung des Kultus in Israel in den letzten Jahrzehnten stark gewandelt. Die 
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in ihrem Kampf auf die Personalität der Gottesbeziehung fiel, barg eine Beurtei¬ 
lung des Kultus in sich, die ihm die angemaßte Stellung des bevorzugten Trägers 
der Gottesgewißheit und Gottverbundenheit der Gemeinde ein für allemal neh¬ 
men mußte. Weder als gutverzinsliche Leistung an Gott noch als gesicherter Zu¬ 
gang zum göttlichen Leben, der durch seinen eignen Mechanismus den Erfolg 
garantiert und von der Herzensstellung des Kultträgers unabhängig ist, hat der 
Kultus hinfort Daseinsberechtigung: Jahves Größe, die von den Propheten so 
überwältigend verkündigt wurde, und die personhafte Art seiner Gemeinschaft 
schließen das eine wie das andere aus und stellen den Kultus unter die Norm des 
geistig-persönlichen Verkehrs mit Gott 138 ; als gemeinsames Handeln der gottes¬ 
dienstlichen Gemeinde in Bekenntnis und Gebet wie als sakramentale Segens¬ 
vermittlung kann er nur noch Versichtbarung der persönlichen Hingabe und 
Annahme, Symbol der bestehenden Bundesgnade, nicht Begründung ihrer Ge¬ 
währung sein. Damit war der in der Verkündigung des Mose liegende Keim zur 
Entfaltung gekommen. Wo prophetischer Geist lebendig blieb, wurde der Kultus 
daher zum stammelnden Zeichen der Ehrfurcht und des Willens zur Selbst¬ 
übergabe, dessen Annahme und Segnung nicht in seinem eignen Wert, sondern 
in Gottes gnädiger Herablassung ihren Grund hat. Jes.40,16; 43,22ff.; 52,11; 
Ps.40,7ff.; 50; 5i,i8ff. bringen diese in der prophetischen Polemik verborgene 
Einschätzung des Kultus zu lebendigem Ausdruck 138 ; und die immer konsequen¬ 
tere Einschränkung der Sühnkraft des Opfers auf die versehentlichen Vergehen 
stellt das Nachwirken der vom Prophetismus ausgehenden Kultkritik in den 
priesterlichen Kreisen außer Zweifel 140 . 

Diese innere Überwindung des kultischen Mißverständnisses der Religion ist 
um so bemerkenswerter, als die geistige Struktur des Prophetismus sehr wohl die 
Voraussetzungen für eigentliche Bilderstürmerei und geschichtslosen Radikalis¬ 
mus gehabt hätte. Darin mag der Wahrheitskem des prinzipiell antikultisch- 
moralistischen Verständnisses der Propheten liegen. Man kann wohl sagen, daß 
die Propheten ihrer ganzen inneren Verfassung nach nicht Liebhaber des Kultus 
sein konnten. Es wird in der Schärfe ihres Gegensatzes zum Kult ihrer Zeit, in 
der verachtungsvollen, jede Rücksicht auf etwa vorhandene Werte beiseite¬ 
lassenden Infamierung desselben doch auch die prinzipielle Geisteshaltung wirk¬ 
sam, die sich von der Gegenwart abwendet und nach dem kommenden Gott aus¬ 
streckt. Jede Vergegenwärtigung Gottes in dieser dem Untergang verfallenden 
Welt, alles „Haben“ der Gottesnähe, durch das man dem Gericht und Kampf 
entgeht, ist für diesen Standpunkt an sich verwerflich. Denn das sind zu billige 

alte Stellungnahme, die hier eine absolute Verwerfung des Opferkultus glaubte feststellen 
zu können, wird zwar teilweise noch festgehalten. Vgl. z. B. J. P. Hyatt, Prophetie Religion. 
1947, S. 125 ff. Aber schon N. Söderblom (Der lebendige Gott. 1942, S. 295) bezweifelte jede 
Absicht zu radikaler Abschaffung des Kultus bei den Propheten. Bei der Neigung, alle Pro¬ 
pheten als Angehörige der kultprophetischen Verbände zu betrachten, ist heute natürlich 
erst recht jedes derartige Urteil ausgeschlossen, so daß im Gegenteil die Gefahr einer 
Bagatellisierung der prophetischen Kultkritik entsteht; vgl. A. Haldar, Association of 
Cult Prophets. 1945, S. 113; Studies in the Book of Nahum. 1947, Addit. Note No. 2, 
S. 155 t.; A. Guillaume, Prophetie et Divination. 1941, S. 436ff., wo Stellen wie Hos.6,6, 
Am. 5,25 ff. aus ihrem strengen Gegensatz gegen das Opfer herausgelöst werden. 

188 Vgl. §4, S. 54 f. 

139 In ähnlichem Sinne S. Mowinckel, Psalmenstudien. VI. 1924, S. 51 ff.; neuerdings 
V. Schönbächler, Die Stellung der Psalmen zum alttestamentlichen Opferkult. 1941. 

wo Ygi Nu. 17,6-13 und §4, S. 98 326 . 
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Mittel, um dem Gott gegenüber bestehen zu können, vor dessen Erscheinen die 
Welt zergeht und der Mensch im Bewußtsein seiner unsühnbaren Schuld zu¬ 
sammenbricht. Jeder Versuch, die Distanz zwischen Gott und Mensch durch ein 
angemaßtes „Gott für uns“ zu verwischen, muß da als Verrat an Gottes Majestät 
empfunden werden, und so muß der Kult als Mittel der Vergewisserung um Gott 
das Brandmal der Lüge und Anmaßung tragen 141 . 

Daß die hier liegenden Möglichkeiten, zu einer theoretischen Verwerfung jedes 
Kultus weiterzuschreiten, nicht verwirklicht worden sind, zeigt einmal mehr mit 
wünschenswerter Deutlichkeit, wie völlig sich der Prophet seine Aufgabe von der 
konkreten Situation geben ließ und wie fern seine Verkündigung aller systemati¬ 
sierenden Lehrbildung steht, die die immittelbare Auswirkung der erfahrenen 
Gotteswirklichkeit nur verschleiern könnte. 

e) Stellung zur Nationalreligion 

Das gilt auch von dem Urteil über die Nationalreligion als Ganzes, zu dem die 
Propheten im Lauf ihrer Tätigkeit gedrängt werden. 

Man ist immer wieder versucht, aus der Schärfe der Gerichtsansage, mit der 
die Propheten das Band zwischen Volk und Gott zerschneiden, eine völlige Ab¬ 
lehnung des israelitischen Erwählungsglaubens herauszuhören, der die Grund¬ 
lage der Gottesgewißheit des Volkes bildete und Gott und Nation aufs engste 
zusammenschloß 142 . Das wäre indes nur wahrscheinlich zu machen, wenn dieser 
Glaube in keiner andern als der verzerrten Form bestanden hätte, wie ihn die 
Gegner der Propheten vertraten und wie er zu einer Karikatur seiner ursprüng¬ 
lichen Gestalt geworden war. Wo man das Erwählungsdogma als Ausdruck des 
geschichtsgebundenen Gottesverhältnisses Israels versteht 143 , durch das es ge¬ 
rade aus der Sphäre der naturhaften Gottesverbundenheit heraustritt, kann man 
die zahlreichen prophetischen Aussagen über das besondere Verhältnis zwischen 
Israel und Jahve 144 ungezwungen zu ihrem Recht kommen lassen, ja kann ge¬ 
rade aus ihnen ein wichtiges Zeugnis für die ganze Art des prophetischen Ur¬ 
teils unter dem unmittelbaren Eindruck der neuen Gottesgewißheit entnehmen. 

1. Gemeinsame Voraussetzungen 

Die gemeinsame Basis für Volksglaube und prophetische Verkündigung liegt in 
dem Glauben an eine Selbstmitteilung des vorher unbekannten Gottes gerade an 
Israel, also in der Anerkennung der Tatsache der Offenbarung. Damit bekommt 
dieses Volk wirklich eine besondere Stellung unter den Nationen; auch wo das 
Wort „Erwählung“ nicht gebraucht wird, ist doch die Sache gemeint, wenn die 
Propheten von der Rettung aus Ägypten und der Verleihung des Landes Kanaan 
reden. Nie hat ein Prophet daran gedacht, diesen Glauben etwa als eine falsche 
Annahme zu bekämpfen, die dem welterhabenen Gott zu enge Schranken zöge. 
Im Gegenteil ist es gerade die in der Erwählungstat und der mit ihr begründeten 
Geschichte hervortretende Herablassung des gewaltigen Herrn der Welt, an der 

141 Vgl. hierzu die tiefgrabende Untersuchung von M. Schmidt, Prophet und Tempel: 
Eine Studie zum Problem der Gottesnähe im Alten Testament. 1948. 

142 So zuletzt wieder Weiser 1 . c. S. 319 t. 

143 Vgl. S. 13t., 19t, 232. 

144 Vgl. Am.2,10; 3,nf.; 4,10; 5,2if.; 9,7; Hos.2,17; 9,10; ii,i; 12,14; 13,4; Jes. 1,2; 
Jer.3,4.19; 2,2ff.; Mi. 6,4t. 
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die Propheten mit Vorliebe die eigentliche Größe und Würde der Nation und die 
ganze Schwere ihrer Verantwortung verständlich zu machen suchen 146 . 

Und darüber hinaus scheuen sie sich auch nicht, von einer realen Gegenwart 
ihres Gottes bei seinem Volk zu reden, die sich in Zeichen und Wundem offenbart. 
Die ganze Vergangenheit ist ihnen erfüllt von solchen göttlichen Manifestationen, 
und weit entfernt, ihr Volk wegen der Erwartung besonderer göttlicher Taten 
zu tadeln, rechnen sie es ihm als Schuld an, daß es mit dem realen göttlichen 
Eingreifen in sein Schicksal in Vergangenheit und Gegenwart zu wenig Emst 
macht und sich statt dessen aller möglichen irdischen Helfer zu versichern sucht. 
Ja, manche, und nicht die kleinsten unter ihnen, gehen sogar so weit, die Ver¬ 
bindung der göttlichen Realpräsenz mit einem heiligen Ort, wie sie im Volks¬ 
glauben eine so große Rolle spielt, ausdrücklich zu bejahen. Jesaja und Hesekiel 
stehen hier in eigentümlichem Bündnis miteinander, wenn sie Jahves Wohnen 
auf dem Zion betonen 146 , und zwar nicht nur in der Gegenwart, deren Schicksal 
sich eben darin vollzieht, daß Jahve seinen irdischen Wohnsitz preisgibt, sondern 
auch in der Zukunft, wenn die vollendete Gottesherrschaft hier ihren Mittelpunkt 
findet und so eine bisher unerreichbare Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch 
gewährt 147 . Es ist eine allzu billige Auskunft, hier Jesaja etwa unüberwundener 
Reste des nationalen Partikularismus und Hesekiel priesterlicher Beschränktheit 
zu zeihen 146 . Vielmehr gilt es, die innere Begründung dieser für jede idealistische 
Theorie der Prophetenreligion erstaunlichen Tatsache in dem eigentümlichen 
Geschichtscharakter der Offenbarung zu erkennen, der dem Jetzt und Hier eine 
spezifische Wichtigkeit verleiht; und dies darum, weil er keinen Offenbarungs¬ 
inhalt kennt, der als zeitlose Wahrheit verkündigt werden könnte (damit wäre 
der strenge Offenbarungsbegriff eben aufgehoben), sondern Offenbarung nur im 
untrennbaren Zusammenhang mit dem offenbarenden Geschichtsdatum findet. 
Die Aussage, daß Gott zu Israel spricht, nämlich der wirkliche persönliche Gott 
zu dem wirklichen, in seinem geschichtlichen Dasein vorhandenen Israel, nicht 
eine allgemeine Weltidee zu der menschlichen Seele, erlaubt es, auch dem ge¬ 
schichtlichen Ort dieser Offenbarung einen besonderen Akzent zu geben, durch 
den das reale geschichtliche Handeln Gottes mit seinem Volk von aller moralisti- 
schen Umdeutung oder mystischen Sublimierung deutlich geschieden wird. Daß 
Gottes Volloffenbarung an Jerusalem und nicht an beliebige andere Orte ge¬ 
knüpft oder überhaupt von jeder lokalen Bindung gelöst wird, darin eben ist der 
personhafte Charakter dieser Offenbarung gegen die synkretistische Verflachung 
geschützt, darin zeigt sich, recht verstanden, gerade die Souveränität der gött¬ 
lichen Selbstmitteilung, die sich gegen die Verwechslung mit allgemein mensch¬ 
lichen, religiösen Möglichkeiten durch diese Bejahung der individuellsten zeit¬ 
lichen Gestalt verwahrt. Das fetischistische Mißverständnis einer solchen Bin¬ 
dung haben die Propheten offenbar weniger gefürchtet als die Loslösung der 
Offenbarung von ihrer geschichtlichen Vermittlung, durch die sie der Verehrung 
des vergöttlichten Natur- und Trieblebens angepaßt wurde, jener eigentlich 
vorderorientalischen Religionsauffassung, die damals so gewaltig in Israel ein¬ 
brach. 

146 Besonders eindrucksvoll ist das von K. Cramer, Amos. 1930, dargestellt worden. 

146 Jes.8,i8; 31,9; Hes.8—n; vgl.Zeph.3,5. 147 Jes.2,2-4,* Hes.37,26t.; 43,ifi. 

148 Bei Jesaja zeigen ja auch die verschiedenen Versuche, ihn auf literarkritischem Wege 
von dem Ärgernis zu befreien, daß die Unvereinbarkeit solcher Vorwürfe mit seiner sonsti¬ 
gen universalen Einstellung empfunden wird. 
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2. Die prophetische Neuprägung 

Dieser Naturalismus der Gottesvorstellung ist es denn auch, von dem die 
Reinheit des Erwählungsglaubens vornehmlich gefährdet und allerlei Verfäl¬ 
schungen die Bahn bereitet wurde, sei es durch Verwandlung des Bundes in ein 
Leistungsverhältnis, in welchem das kultische Handeln als eine Art sicher funk¬ 
tionierender Technik den Kontakt mit der göttlichen Kraftquelle herstellt, sei es 
durch den Mißbrauch des Bundesgedankens zur religiösen Verklärung des natio¬ 
nalen Egoismus 149 . Die ganze Schwierigkeit der prophetischen Position gegenüber 
dieser allmählichen Entstellung von ursprünglich ganz anders gemeinten Glau¬ 
bensgedanken wird hier deutlich. Gerade weil sie eine gemeinsame Glaubens¬ 
basis mit ihrem Volk verband, konnten sie ihre Gottesauffassung nicht durch 
einen glatten Schnitt von der des Volkes trennen und sichern, sondern waren zu 
einer in die Tiefe gehenden Kritik und Auseinandersetzung gezwungen. Sie setzt 
auch hier bei der eigentümlich prophetischen Gottesgewißheit ein. Weil ihnen 
Gott als sittlicher Personwille von schrankenloser Macht und Verfügungsgewalt 
gegenwärtig war, konnte die von ihm gewährte Gemeinschaft nicht primär als 
Genuß der natürlichen Güter des göttlichen Landesherm verstanden werden, 
sondern als Dienst- und Treueverhältnis, dem sich alle Lebensbeziehungen unter¬ 
zuordnen haben. Mochte Jahve als Gott der landsässig gewordenen Israeliten 
manche ihm früher fremden Züge alter Kulturgottheiten sich assimiliert haben 160 
- wo sein Wesen als Herr des sozialen Verbandes und Lenker seiner Schicksale 
lebendig blieb, da mußte die Vereinerleiung mit den Spendergottheiten durch die 
Gewalt seines geschichtsbildcndcn Willens immer wieder unmöglich gemacht 
werden. Wenn darum die reiche Fülle der Kulturgüter eine Einbeziehung in den 
Machtbereich des Volksgottes verlangte, so konnte sie nicht anders geschehen 
als durch die Verwendung der beiden Kategorien des Schöpfers und Lehensherm. 
Die erste dieser Kategorien haben die Propheten bis auf Deuterojcsaja auffällig 
selten verwandt 161 , ihnen stand der spezielle göttliche Hulderweis Israel gegen¬ 
über zu sehr im Vordergrund, als daß sie sich mit der Beschreibung der all¬ 
gemeinen Schöpfertätigkeit hätten begnügen können. Dagegen haben sie die 
Kategorie des Lehensherm in ihren verschiedenen Möglichkeiten häufig ab¬ 
gewandelt, sei es daß sie Jahve als Herrscher wie Jesaja oder als Ehemann wie 
Hosea oder als fürstlichen Liebhaber wie Hesekiel schilderten. Und unter diesem 
Blickpunkt gewannen nun die natürlichen Güter ganz eigentümliche religiöse 
Bedeutung als Zeichen und Unterpfänder göttlicher Huld, denen auf der Seite 
des Volkes die Bewährung des Dienst- und Treueverhältnisses zu Jahve unmittel¬ 
bar entspricht, wie es Hosea2,4ff. in klassischer Weise schildert. Damit schlägt 
auch hier die personhafte Art der Gottesbeziehung durch, das eigentliche Gut 
ist die im Genuß der Kulturgüter erlebbare Beziehung zu dem Herrn des Volkes 
und die Berührung mit seinem schicksalbildenden Willen. 

Diese wesentlich schon in der altisraelitischen Gottesanschauung begründete 
Abgrenzung gegen allen niederen Eudämonismus wird nun von den Propheten 
nach verschiedenen Seiten verstärkt und vertieft. So beschreiben sie den im 
Bundesverhältnis gewährten Zugang zu Gott im Gegensatz zu aller sinnlich 
magischen Vermittlung, der cs auf die Größe der Leistungen und ihre regel- 

149 Vgl. S. i6f. ( 2170. 

160 Auf diese Assimilationsfähigkeit des Jahveglaubens weist J. Hempel, Gott und 
Mensch im AT, S. 38ff., mit Recht hin. 151 Vgl. Hos.8,14; Jes.29,16. 
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rechte Darbringung ankommt, als eine geistige Kommunikation personaler Art, 
die in Glaube, Liebe, Gehorsam wirklich wird. Damit ist der Umsetzung des 
Gottesverhältnisses in ein LeistungsVerhältnis juristischer Art die ganze Leben¬ 
digkeit persönlicher Wechselbeziehung entgegengestellt. Zugleich aber ist damit 
die durch den Bund garantierte reale göttliche Gegenwart jedem direkten 
menschlichen Zugreifen entzogen: Nicht die stete Verfügungsberechtigung über 
ein göttliches Kraftkapital bedeutet die göttliche Realpräsenz, sondern die 
Begegnung mit der göttlichen Persönlichkeit in ihrem Wort und Willen, wie sie 
in Gesetz und Prophetie, also auf wesentlich indirektem Wege, sich dem Men¬ 
schen darbieten. Nur diese indirekte göttliche Selbsterschließung, die vom 
Menschen Bescheidung und Auslieferung seines Eigenwillens verlangt; ist der 
Größe dieses Gottes würdig und schließt jeden Gedanken, man könne sich 
seines Wesens bemächtigen, aus. Diese indirekte Offenbarung macht auf der 
andern Seite der gottlosen Sicherheit ein Ende, mit der man in Israel auf Jah¬ 
ves hilfsbereite Gegenwart pochen zu können glaubt: Läßt sie doch die persön¬ 
lichen Vorbedingungen für ein Erfassen der göttlichen Selbstmitteilung ins 
Licht treten und nimmt damit dem Bundesverhältnis den Charakter der auto¬ 
matisch wirkenden göttlichen Sclbstverpflichtung, deren man sich in allen 
Fällen getrosten kann. 

Es kann nicht anders sein, als daß dieser alles beherrschende Gesichtspunkt 
der T>ebensgestaltung unter dem Anruf des göttlichen Willens auch den Zweck 
des Bundesverhältnisses von aller Verklammerung mit den Zielen des egoisti¬ 
schen Nationalismus befreit: Vor dem verzehrenden Feuer des alle menschliche 
Größe niederwerfenden Gottes verbleicht der Nimbus des irdischen Königs, er 
wird zu dem selbst der Gnade und Vergebung bedürftigen Menschen, dessen 
Würde darin besteht, daß er der erste Diener seines Gottes sein darf, der ebenso 
wie alle andern an die indirekte göttliche Selbstmitteilung gebunden ist 16 *. 
Nicht der selbstherrliche göttliche Stellvertreter bestimmt die Ziele des natio¬ 
nalen Lebens, sondern der welterhabene Gott ruft ihn wie die Nation in seinen 
Dienst und lehrt beide in der Verwirklichung gottgebundenen Volkslebens den 
Zweck der Erwählung erkennen. Ist die Unterwerfung unter seine Herrschaft 
das letzte Ziel des Bundes, so entscheidet sich an der Willigkeit dazu auch das 
Bestehen des Bundesverhältnisses; wo diese Willigkeit fehlt, da muß die Auf¬ 
hebung des Erwählungsdogmas im Gericht die Folge sein. Diese letzte furcht¬ 
bare Folgerung, die Gottes Freiheit von aller anthropozentrischen Verzerrung 
auf Grund eines entstellten Bundesgedankens sichert, wird möglich und erträg¬ 
lich durch den Blick auf Gottes alles überragende Größe. Indem sie Gottes 
Weltziele aufleuchten läßt, vollbringt sie das, was in der mosaischen Zeit die 
nicht weiter deutbare schreckende Gewalt der Gottesnähe vollbrachte: die Los¬ 
lösung der göttlichen Souveränität von jedem Versuch menschlicher Bindung, 
mochte sie sich auch in das Gewand alter Glaubensgedanken hüllen. 

Von hier aus wird es nun auch verständlich, warum die Propheten so wenig 
von Jahves Bund mit Israel und seinen Bundesforderungen reden; Zu stark war 
dieser Begriff bereits zur Umschreibung eines ein für allemal abgeschlossenen 
Verhältnisses, einer statutarischen Festsetzung geworden, die der Lebendigkeit 
und persönlichen Gestaltung des Goltesverhällnisses, wie sie ihnen selbst ent¬ 
scheidend war, nicht mehr gerecht wurde 153 . Für sie ist die Erwählung nur der 


162 Jes. n,2f. am schärfsten formuliert. 168 Vgl. S. igf. 
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Anfang eines fortdauernden Verkehrs, der durch immer neue Entscheidung für 
Gott seine Wahrheit erhält, eine dauernde Bindung des Menschen an Gott, die 
zu einem gehorsamen Aufmerken auf den zu immer neuen Aufgaben rufenden 
Gotteswillen verpflichtet 164 . Für Priester und Volk dagegen handelt es sich um 
feststehende Satzungen, über die man verfügen und die man unter Umständen 
auch gegen Gott geltend machen kann. Die Berufung auf die Bundessatzung bot 
darum keinen Schutz gegen ein völliges Mißverstehen Jahves: Kennen doch 
gerade die, die eifrig mit dem Gesetz umgehen, Jahve nicht (Jer. 2,8). Durch ge¬ 
schickte Handhabung des Gesetzes verstand man auch seinen eignen Willen 
durchzuführen, und hätten die Propheten die Bundesforderungen geltend ge¬ 
macht, so würde ein juristisch klügelnder Geist gerade diese Forderungen benutzt 
haben, um den „Geistesmännem" ihren Anspruch zu bestreiten. Daher die schar¬ 
fen Worte gegen die gesetzeskundigen Schreiber (Jes.io,iff.; Jer. 8,8), die im 
Bewußtsein ihres Wissens sich gegen den prophetischen Anspruch verschließen. 
So legen auch die Stellen, die das Heil der Zukunft in die Form des Bundes 
fassen 166 , allen Nachdruck darauf, daß dann die äußere Satzung der inneren 
Aufgeschlossenheit für Gottes Willen Platz gemacht hat und die volle Lebendig¬ 
keit des Verkehrs mit Gott über alles äußerlich legale Handeln triumphiert. 

5) Sünde und Gericht 

Ist damit die positive Einstellung des prophetischen Urteils zur Gestaltung 
des individuellen und kollektiven Gottesverhältnisses in ihrer Gegenwart zu¬ 
treffend umschrieben, so muß sich die Richtigkeit des gezeichneten Bildes auch 
an der negativen Seite der prophetischen Botschaft, nämlich in ihren Aussagen 
über Sünde und Gericht , nachprüfen lassen. Hier bedarf es nun kaum eines 
Beweises, daß die Propheten bei aller konkreten Hervorhebung einzelner sün¬ 
diger Handlungen, in der sie sich dem sittlichen Urteil ihrer Zeit anschlossen, 
doch überall zugleich auf die persönliche geistige Haltung zurückgehen, aus der 
die Übertretung von Gesetz und Sitte entspringt. Die Auffassung des Gottes¬ 
verhältnisses als einer die menschliche Persönlichkeit in ihrer letzten Tiefe 
ergreifenden Inanspruchnahme macht sich hier nach der Richtung hin geltend, 
daß die Sünde in ihrer tiefsten Wurzel als willentliche Infragestellung, ja Auf¬ 
hebung dieses Verhältnisses geschildert wird. So kann Hosea die Sünde als 
Undankbarkeit zusammenfassen 166 , die letztlich in ihrer Abneigung gegen 
Gottes Wesen und Willen ihren Grund hat 167 . Und wo er ihr das rechte Ver¬ 
halten entgegensetzt, da nennt er Liebe, Treue und Gotteserkenntnis 168 , also 
wieder das innerlichste Verhalten personhafter Entscheidung. Jesaja zeichnet 
die Sünde als Empörung gegen den göttlichen Herrn, Zerreißen des Pietäts- 
verhältnisses zwischen Vater und Kindern, entspringend aus Hochmut und Un¬ 
glauben, die sich von dem welterhabenen Gott nicht demütigen und zurecht¬ 
weisen lassen wollen 169 . Alle diese Ausdrucksweisen finden ihre Wiederholung 
und verschiedenartige Abwandlung bei den übrigen Propheten, sei es vertieft 
durch die Zartheit und Innigkeit eines Jeremia, sei es auf schroffste Zuspitzung 

111 Jer. 2,6.8. 

166 Jer.3i,3iff.; Hes.34,25,* 37,26; Jes.42,6; 49,8; 54,10; 55,3; 61,8; vgl. S. 25H 

169 Hos. 2,Toff.T5; /j, t; 5,4; 9,17; 13,6. 

157 Hos.6,4.7; 7 » 1 4 »* 8,11; 9,8; 12,11.14! 168 Hos.4,1. 

159 Jes. 1,2.4; 2,6ff.; 5,12.21.24; 9,8ff.; 28,1.10114.22 usw. 
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gebracht wie in Hesekiels Parabeln Hes. 16 und 23. Immer bleibt beides mit¬ 
einander verbunden, die konkret-persönliche Haltung der Anklage und die tief 
geistige Auffassung des Wesens der Sünde. Damit ist sowohl die tabuistische 
wie die juristisch-moralistische Bewertung der Sünde überwunden: Kultische 
Vergehen können von diesem Standort aus nur unter dem Gesichtspunkt der 
Gehorsams- oder Pietätsverweigerung als Sünde betrachtet werden 160 , womit 
alles Mechanisch-Unpersönliche der Verletzung einer göttlichen Machtsphäre 
wegfällt. Und die einzelne Übertretung des sozialen oder Sittengesetzes wird 
aus der Sphäre äußerer Ableistung juristisch stipulierter Pflichten heraus¬ 
genommen und als Lebensäußerung des sittlichen oder unsittlichen Willens 
bewertet. Gegenüber einer falschen Vereinzelung der sündigen Handlungen, die 
sich die Bedeutung der geistigen Gesamthaltung verbirgt, wird so die Einheit 
des sittlichen Personwillens gewahrt, aber auch der Begriff der Schuld als 
Störung oder gar Zerstörung des ganz und gar personalen Gottesverhältnisses 
gegen jedes sachliche Mißverständnis abgegrenzt und in seinem existenziellen 
Emst erfaßt. Die letzte Konsequenz zieht Hesekiel in der scharfen Formulie¬ 
rung der sittlichen Verantwortung des Einzelnen für seine Taten, die ihm kein 
andfcrer abnehmen kann, so wenig wie er selbst für fremde Schuld haftbar ge¬ 
macht werden darf 161 . 

Wird so mit dem personalen Charakter der Sünde ihr ganzer Emst scharf 
herausgearbeitet, so wissen die Propheten auch ihre furchtbare Macht und Größe 
ins Licht zu stellen und damit alles Leichtnehmen ihrer Überwindung und 
Wiedergutmachung unmöglich zu machen. Das geschieht schon dadurch, daß 
sie die durch die Sünde entstehende Trübung des sittlichen Erkenntnisver¬ 
mögens und Lähmung des Willens, d. h. ihre die Kraft persönlichen Lebens 
zerfressende Wirkung, aufs eindrücklichste zum Bewußtsein zu bringen ver¬ 
stehen; als von Gott selbst gewirkten Tiefschlaf, als seine Verstockung zum 
Gericht beschreibt Jesaja diese weiterwirkende Kraft der ersten Entschei¬ 
dung 162 , von dem Zwang der bösen Gewohnheit, der alle guten Vorsätze zu¬ 
nichte und die Hoffnung auf Umkehr aussichtslos macht, spricht Jeremia 163 . Aus 
der Ablehnung der göttlichen Forderung wird so die entschlossene Gottfeind¬ 
schaft, der auch das Erlebnis von Wunder und Weissagung nichts mehr zu 
helfen vermag und deren Sühnung durch menschliche Mittel als ein lächerliches 
Unterfangen, weil völlige Verkennung ihres wahren Charakters, erscheinen muß. 

Diese Einstellung zum Volksgott wird aber nun mit zunehmender Schärfe 
auf das ganze Volk ausgedehnt: Zu der in die Tiefe bohrenden kommt die in die 
Weite gehende Betrachtung und zeigt in der ganzen Volksgeschichte die Abkehr 
von Gott als den von Anfang an vorhandenen Einschlag des Gewebes. Schon im 


160 In dieser Richtung bewegen sich denn auch die scharfen Verweise wegen der mutlosen 
Hinausschiebung des Tempelbaus Hag. 1,2ff.; Sach.8,9ff. oder wegen mangelhaftem Kul¬ 
tus Mal. 1,6 ff.; 2,1 ff., sehr im Unterschied von den Äußerungen der späten Tempelprophetie 
über die Sabbatverletzung Jes.5ö,iff.; 58,130.; Jer. 17,19s. usw. 

161 cf. Hes. 18. Daß eine Überspitzung dieser sittlichen Maxime nach der Seite der 
momentanen Entscheidungsfreiheit des Individuums wieder die Gefahr der Atomisierung 
des sittlichen Handelns heraufführt, ist keine Frage. Doch weiß Hesekiel sehr wohl um die 
Solidarität der Schuldverhaftung, cf. c. 20, und um die Macht des sündigen Hanges, cf. 
36,26ff. 

lia Vgl. Jes.29,9f.; 6,9f.; 28,22; 28,7 u. 13; 5,i8f. 

1W Jer. 13,23; vgl. 2,24f.; 6,7; 8,4 ff. 
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Erzvater Jakob sieht Hosea die innerlich verlogene Art Israels vorausgebildet, 
von Ägypten an hat man sich Jahves Führung entzogen, der Einzug in Kanaan 
war gleichbedeutend mit Abfall von Jahve 164 , alle geschichtlichen Erfahrungen 
zeigen den Undank und die Widerspenstigkeit des Volkes 166 ; der jetzige Un¬ 
gehorsam ist nur die Auswirkung einer gleichbleibenden Geisteshaltung 166 . Hier 
wird, was die alte Zeit als Solidarität der Schuldverhaftung kannte, aus der 
naturhaften Zusammengehörigkeit des gleichen Blutes in die geistige Verwandt¬ 
schaft der gleichen gottwidrigen Einstellung übersetzt und damit um so ein¬ 
dringlicher vorgestellt; die Haltung des Volkes umfaßt alle Einzelnen und zieht 
sie in das gleiche schuldhafte Verhalten hinein. Die Gegenwart tritt aus ihrer 
Isolierung heraus, sie verliert ihren mehr oder weniger zufälligen Qualitäts¬ 
charakter und wird zu der notwendigen Folgeerscheinung der ganzen früheren 
Geschichte, nicht in dem Sinn, daß sie durch frühere Geschlechter determiniert 
und damit von persönlicher Verantwortung entlastet wäre, sondern so, daß sich 
in ihr zusammenfaßt und unverhüllt zutage tritt, was als heimliche Grund¬ 
linie menschlicher Einstellung schon die ganze Zeit des Erwählungsverhältnisses 
Israels durchzogen hatte und sie zu einer Zeit göttlichen Zuwartens und Zu¬ 
sehens machte. Die letzte Ureinstellung des Menschen gegen Gott wird auf¬ 
gedeckt, indem die in Vergangenheit und Gegenwart gleiche Reaktion gegen 
Gottes Handeln sichtbar wird, und damit tritt das, was Gott jetzt mit seinem 
Volk tut, ebenfalls aus aller Zufälligkeit der Zeitlage und der geschichtlichen 
Vermittlung heraus in die Sphäre der absoluten Entgegen- und Auseinander¬ 
setzung von Gott und Mensch, das Gericht wird zur Enthüllung und unerbitt¬ 
lichen Auswirkung des letzten radikalen Gegensatzes zwischen Gott und 
Menschheit. 

Denn diese vom Wechsel der Zeiten unberührte Macht des Bösen wird von 
vielen Propheten auch außerhalb der Grenzen Israels in der Völkerwelt verfolgt: 
Nicht nur eine Weiterführung der bisher schon in Israel geltenden Überzeugung 
von Jahves strafender Heimsuchung der Völker wegen ihrer besonderen Sün¬ 
den hegt in Am@s' großer Gerichtsweissagung im Anfang seines Buches; viel¬ 
mehr wird dadurch, daß diese Überzeugung mit der Ansage der radikalen Aus¬ 
tragung des Streites zwischen Jahve und Israel in engste Verbindung tritt, auch 
aus dem mehr temporären und geschichtsbedingten Strafvollzug Gottes in der 
Völkerwelt eine endgültige Abrechnung mit der Menschheit 167 , deren Sünde 
" ebenso wie die Israels schon immer eine Absage an Gottes Gehorsamsforderung 
bedeutete. Zwar lassen sich nun die Propheten nicht weiter auf eine Erörterung 
der Beziehungen zwischen Gott und Menschheit ein. Aber indem sie den mytho¬ 
logischen Gedanken des Chaosungetüms und seiner Erlegung durch den Welt¬ 
schöpfer aufgreifen und auf die Niederwerfung selbstherrlicher Völker und 
ihrer Herrscher durch Jahve übertragen 168 , geben sie dem Bösen in der Mensch¬ 
heit die Umrisse einer dämonischen Weltmacht, in der sich alles Gottwidrige zu- 

164 Hos. 12,4.13; n,if.: 9,10. 

166 Am.4,6ff.; Jes.g,7ff. 

1## Hes.2o; Jer. 7,240. 

167 Daß diese auch außerhalb der prophetischen Kreise erwartet wurde, scheint aus der 
mehr beiläufigen Erwähnung des Völkergerichts an vielen SteUen hervorzugehen, die es 
nur als Folie des Gerichts über Israel behandeln, vgl. Jes.3,13; 2,12; 1,2; 28,22. Vgl. § 10, 
S. 310I 

168 Vgl. Jes. 17,12ff.*; 14,12ff.; Nah.if.; Hes.38f. 
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sammenfaßt und um die Herrschaft über die Erde mit dem Gott Israels ringt 169 
Von da aus gesehen erscheint die Sünde Israels erst in ihrer ganzen Tragweite 
als Miteintreten in einen Weltgegensatz, der das auserwählte Volk an der Seite 
der von ihm verachteten Weltvölker zum Kampfe gegen Gott führt und ihm 
logischerweise dasselbe Schicksal bereitet wie jenen 170 . Der Dualismus der 
Weltbetrachtung, der sich im vorprophetischen Israel in der Entgegenstellung 
des Gottesvolkes und der Weltvölker erschöpfte, ist jetzt zu dem Gegensatz 
zwischen Gott und der sündigen Menschheit erweitert und vertieft und erhält 
damit den sittlich-personalen Charakter, der ihn von aller pessimistischen 
Weltvemeinung, die in mystischem Naturalismus stecken bleibt, scharf unter¬ 
scheidet. 

Es entspricht dieser inneren Vertiefung und zugleich Weitung des Sünden¬ 
begriffs, wenn nun auch der Gerichtsgedanke bei den Propheten bis in seine 
letzten Konsequenzen durchgeführt wird. Je geschlossener ihnen die Macht der 
Sünde in ihrem Volk wie in der Welt draußen entgegentritt, um so wenigei kann 
es bei vereinzelten strafenden Heimsuchungen, wie sie aus der bisherigen Volks¬ 
geschichte bekannt waren, sein Bewenden haben, wenn der aufs letzte gehende 
Gehorsamsanspruch Jahves wirklich durchgesetzt werden soll. Ein Volk, das 
sich so beharrlich dem Willen seines Gottes entzieht, daß seine ganze Lebens¬ 
form in Staat, sozialer Verfassung und kultischer Ordnung zu einer Verschwö¬ 
rung gegen Jahve (vgl. Jer. 11,9), einer systematischen Abwehr seiner alleinigen 
Herrschaft geworden ist, hat sein Existenzrecht verwirkt; eine Welt, die sich in 
so gigantischem Trotz gegen den göttlichen Weltherm aufbäumt, muß seinem 
Vemichtungsgericht verfallen 171 . Darum verkündigen die Propheten den Unter¬ 
gang von Staat und Königtum, die Auflösung jeder gesellschaftlichen Ordnung, 
die Zerstörung der heiligen Stätten und das Aufhören des Kults, d. h. aber 
nichts anderes als die völlige Vernichtung des Volkes in seiner gegenwärtigen 
Verfassung. Mag diese Ankündigung oft noch als eine bedingte erscheinen, mag 
das Urteil der Propheten über die Möglichkeit einer Wiederherstellung des gott¬ 
wohlgefälligen Zustandes'bisweilen schwanken 172 , darüber jedenfalls ließen sie 


169 Überhaupt ist hier die mythische Gestalt des von den Propheten erwarteten Gerichts¬ 
vollstreckers von Wichtigkeit: Jes.5,26ff.; 8,9!; 14,26!.; 28,145.; 29,1 ff.; Jer.4—6; Zeph. 
i,2ff.i4ff.; Jo.2,1 ff.; Jes. 13. Vgl. dazu die packende Deutung der prophetischen Unheils¬ 
weissagungen in der weitgreifenden Abhandlung von W. Stärk: ,,Zu Hab. 1,5-11. Ge¬ 
schichte oder Mythus?“ ZAW. 1933, S. iff. 

170 Diese Verbindung der Sünde Israels mit der Weltsünde ist allerdings meist nicht aus¬ 
drücklich vollzogen, ausgenommen etwa Jesaja, der die Hybris als die eigentliche Wurzel 
der Sünde bei seinem Volk wie bei den Heiden ausdrücklich nennt. 

171 Die Zusammenschau beider Gerichtstaten Jahves nach ihrer gleichen inneren Be¬ 
gründung findet sich wohl nur bei Jesaja und Hesekiel, während sonst bald das eine, bald 
das andere das Gesichtsfeld beherrscht. Trotzdem kann es nicht zweifelhaft sein, daß beides 
in gleicher Weise in der Konsequenz der prophetischen Weltbetrachtung liegt. 

172 Es wäre ja -auch in der Tat verwunderlich, wenn nicht je nach dem Verhalten des 
Volkes oder besonders auffallenden Wendungen in der Volksgeschichte je und dann die 
Hoffnung auf eine freiwillige und gründliche Umkehr in den Propheten aufgeflammt wäre, 
so bei Jesaja in seiner Anfangszeit, wo er nach i,aiff.; 32,1 ff. noch auf eine Reformaliüu 
an Haupt und Gliedern holten konnte, oder in der Assyremot, wo die Beugung des Hiskia 
und die Demütigung der.Kriegspartei neue Aussichten zu eröffnen schien, I,i8ff.; 37,31 ff., 
so bei Jeremia zu verschiedenen Zeiten, vgl. 3,190.; 18,1 ff.; 26,13; 30,18ff. Das darf aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Ankündigung des Untergangs ganz ernst gemeint 
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keinen Zweifel, daß ihr Volk, so wie es war, nichts als die erbarmungslose Zer¬ 
schmetterung zu erwarten hatte. Ja mit unentrinnbarer Notwendigkeit muß 
dieses Ende kommen, das ist mit geradezu zwingender Eindrücklichkeit in den 
verschiedensten Schilderungen ausgesprochen 178 , und von Israel bleibt nichts 
übrig als wertlose Scherben 174 . 

Die innere Notwendigkeit einer endgültigen Abrechnung zwischen Gott und 
Volk erhält nun auch durch die Schilderung der Strafe nach verschiedenen 
Seiten eine Verstärkung. Zunächst ist bemerkenswert, daß die Propheten bei 
aller unbefangenen Verwendung äußerer Unglücksfälle als Gottes Zuchtrute, 
wie Naturkatastrophen, Kriegsunglück und Revolution, doch eine Vorliebe 
für die allerpersönlichsten Ausdrücke haben: So braucht Hosea das Verfahren 
des Mannes mit dem ungetreuen Eheweib zur Veranschaulichung der Straf¬ 
maßnahmen Jahves 175 , Jesaja erinnert an den Vater, dem seine Söhne un¬ 
gehorsam geworden sind, an den Weinbergbesitzer, der sich mit Abscheu von 
seinem unfruchtbaren Weinberg abwendet, an den Baumeister, der auf Zion 
seinen Eckstein legt, an den Schmelzer, der das Silber läutert, an den Bart¬ 
scherer, der bis zu völliger Kahlheit schert, an den Handwerker, der sein Werk¬ 
zeug nach seinem Belieben braucht 176 . Und die späteren übernehmen teils diese 
Bilder, teils bringen sie neue hinzu 177 . 

Sö kömmt es immer wieder zum Ausdruck, daß es auch in der Strafe um 
eine persönliche Reaktion des verunchrten Gottes geht, der das durch Israel 
beschmutzte und verfälschte Vertrauensverhältnis nun auch selber zerreißt, 
nicht in der strengen Kälte des Richters, sondern mit dem Schmerz und Zorn 
des in seinem Werben um persönliche Hingabe Enttäuschten. Und wie hier 
alles aus den inneren Gesetzen personhafter Verbundenheit seine Begründung 
erhält, so findet die von jeder Willkür weit abliegende sittliche Notwendigkeit 


war und nicht leichthin durch den Gedanken des Lauterungsgerichts abgeschwächt werden 
darf (so Kautzsch, Bibi. Theologie des AT. 1911, S. 2560.). Die eschatologische Heilshoff¬ 
nung schränkt den Gerichtsemst nicht ein, sondern läßt ihm seine ganze Schärfe. Denn sie 
denkt an eine eigentliche Neuschaffung durch Jahve, nachdem das Alte restlos zerstört ist. 
Der „Rest“, die paar Jünger Jesajas, die paar im Kampf Übriggebliebenen können doch 
nicht im Ernst als das durchs Gericht geläuterte Volk angesprochen werden; wußte man 
doch in Israel aus eigener Anschauung nur zu gut, wie es um die Zukunft solcher durch 
Krieg und Deportation entvölkerter Länder stand. Die Hoffnung der Propheten ist darum 
ein „Hoffen, da nichts zu hoffen ist“ und liegt auf einer ganz anderen Ebene als die Erwar¬ 
tung, aus dem Gericht noch mit einem blauen Auge davonzukommen. Die Mahnungen an 
das Volk, die eine Vermeidbarkeit des Gerichts voraussetzen, dürfen nicht als Beweise 
dafür gepreßt werden, daß das Gericht nur kasuellen, nicht prinzipiellen Charakter trug, 
sondern sind, soweit sie nicht aus einer besonderen zeitlichen Veranlassung stammen oder 
pädagogischen Charakter tragen, wie z.B. Am. 5,4.14!., nur Zeugnisse dafür, daß den Pro¬ 
pheten auch das unentrinnbare Gericht nie zum blinden Fatum wurde, sondern die Leben¬ 
digkeit der Gottesbeziehung und die Geltung der sittlichen Ordnung unangetastet ließ. 
Aber darüber, wie sie die Möglichkeit zu voller Umkehr, vom Menschen aus gesehen, be¬ 
trachteten, sagen jene Mahnungen nichts aus, und ihre gelegentlichen Äußerungen über den 
Zwang zum Sündigen lassen eine gewisse Skepsis eher als das Natürliche erscheinen. 

178 Vgl. Jes.9,7ff. und 5,250. 

174 Vgl. Jes. 30,14.17; 7,aiff.; 5,17.24 usw.; Jer.19,11. 

175 Hos.2,5.12; 3,3f. 

174 Jes. 1,2; 5,1 ff.; 28,iCff.; 1,25; 7,20; 10,15. 

177 Jer. 3,19.22; 2,2.32. 
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gerade der schwersten Strafe ihre beredten Verkünder. Daß die äußere Strafe 
nur die notwendige Folge der vorausgehenden inneren Entfremdung ist, hat 
Hosea in ergreifender Weise am Bilde der Ehe veranschaulicht. In der eigen¬ 
mächtigen Trennung von Gott ist eigentlich das Gericht bereits schon ent¬ 
halten, Schuld und Strafe sind nicht heterogene Dinge, deren äußerliche Ver¬ 
bindung in ganz verschiedener Weise vollzogen werden kann, sondern stehen 
im engsten inneren Zusammenhang 178 . Diese unlösbare Verknüpfung von Sünde 
und Strafe kennzeichnet Jesaja mit seinem Wortspiel vom Glauben und Bleiben 
und zeigt in dem völligen Unverständnis des Volkes für die prophetische Bot¬ 
schaft die selbstverschuldete Verstockung, für die es keine Rettung mehr gibt 179 . 
Die altisraelitische Überzeugung von der Gerechtigkeit des Prinzips der Talion 
erscheint hier umgesetzt in die innere Folgerichtigkeit des göttlichen Handelns 
mit einem Volk, das seine Gottesbeziehung mutwillig zerrissen hat. 

11) Geschichtsauffassung 

Das Licht der neuen Gottesgewißheit der Propheten unterwirft aber nicht 
nur das innerweltliche Handeln und die Grundanschauungen, aus denen es 
erwächst, einer radikalen Kritik, es gibt auch eine neue Gesamtperspektive , von 
der aus die Infragestellung des ganzen geschichtlichen Daseins Israels erst 
tragbar wird. 

Zunächst muß der in der Tiefe erfaßte Gegensatz zwischen Gott und Mensch, 
wie er in Sünde und Gericht zum Ausdruck kömmt, jeden Monismus der Welt¬ 
betrachtung, der die Welt als in sich ruhende Einheit zu begreifen sucht, 
sprengen. Der gegenwärtige Zustand der Welt ist ja dadurch bestimmt, daß 
dem göttlichen Anspruch auf Alleinherrschaft widergöttliche Mächte, ja eine 
kompakte Macht der Sünde entgegentritt und Gottes Recht in titanischem 
Trotz in Frage zu stellen wagt. Der Schauplatz aber, auf dem sich dieser Kampf 
entscheidet, ist die Geschichte. 180 

Der Entscheidungscharakter, den die Geschichte damit erhält, war schon 
durch das Geschichtsverständnis der altisraelitischen Religion vorbereitet. 
Auch hier war ja die Geschichte nie ein gleichgültiger Ablauf von Gescheh¬ 
nissen gewesen, sondern die Offenbarungsstätte göttlicher Macht- und Gnaden¬ 
erweise, in denen man Gottes Herrschaft bald in Gericht, bald in neuer Segnung 
an sich erfuhr. Und der tief eingewurzelte Vergeltungsglaube gab diesen Erleb¬ 
nissen ganzen Ernst, indem er die menschliche Mitwirkung im geschichtlichen 
Geschehen mit schwerer Verantwortlichkeit füllte. 

Aber diese Geschichtsauffassung, die dem Volksleben seinen Spannungs¬ 
reichtum, weil die Fähigkeit zu metaphysischer Vertiefung der geschichtlichen 
Erfahrungen gab, blieb noch zu stark am Einzelerlebnis haften, als daß sie zu 
einer Deutung des Gesamtlebens hätte fortschreiten können 181 . Wohl war der 
auf geschichtliche Garantien angewiesene Glaube gewohnt, die Volksgeschichte 


178 Vgl. Hos.9,15; 10,13; 12,12. 

179 Jes.7,9; 28,16; 28,11.22; 29,9ff.; 6,iof.; vgl. auch Jer.2,25; 5,3; 6,7.10.15; 8,4ff.; 

13,23. 

180 Vgl. C. R. North, The Old Testament Interpretation of History, 1946; E. Jacob, 
La Tradition historique en Israel, 1946. 

181 In anregender Weise sucht J. Hempel diese Anschauungsweise in der Gesamtanlage 
der israelitischen Psyche zu verankern (Altes Testament und Geschichte. 1930, S. 65 ff.). 
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bis zu ihrem Ausgangspunkt zurück zu überblicken und aus ihr kräftige An¬ 
triebe zum Handeln zu entnehmen. Aber indem die großen Erzählungswerke 
mit der Eroberung Kanaans (so E und P) oder mit der Konsolidierung des davidi- 
schen Königtums (so J) Ziel und Höhepunkt der gottgelenkten Geschichte 
erreicht sein ließen, trat die ganze Folgezeit unter den Gesichtspunkt der Be¬ 
wahrung des Erreichten und verlor die vorwärtstragende Macht einer erst dem 
Ziel zustrebenden Bewegung. Aus einem vorwärtseilenden Strom wird die 
Geschichte zum festabgegrenzten See, dessen Strömungen, Stürme und Über¬ 
schwemmungen wohl keine Stagnation auf kommen lassen, aber im gleich¬ 
bleibenden Kreise festgebannt sind. Die Geschichte führte nicht mehr über die 
einmal vorbildlich verwirklichte Gottesbeziehung hinaus, sie schien nur dazu 
da, den festgelegten Kreis des Lebens zu erhalten oder den gestörten immer 
neu wieder herzustellen. Hatte die altprophetische Strömung mit ihrem unge¬ 
stümen Drängen auf eine neue, vollkommenere Gottesgemeinschaft hin dieser 
in sich zurückkehrenden Volksgeschichte ein neues Ziel gegeben, das durch die 
Hoffnung auf ein vollkommenes Heil zur Anspannung aller Kräfte aufrief, so 
war mit der Befestigung des Königtums wieder ein Stillstand eingetreten, und 
man gewöhnte sich, im gegenwärtigen Zustand das wohl in Einzelheiten ver¬ 
besserungsbedürftige, aber im ganzen endgültige Ziel der Volksgeschichte zu 
sehen. In dieser Atmosphäre konnte die Geschichte immer neu zu der „großen 
Gottesprobe“ 182 werden, an der man die Bestätigung seiner Gottesgewißheit 
fand, aber nicht eigentlich zum Schauplatz letzter Entscheidungen. 

Das mußte anders werden, sowie diese ganze gegenwärtige Zuständigkeit 
durch eine neue Gotteswirklichkeit in Frage gestellt wurde. Denn nun ord¬ 
neten sich alle Ereignisse der Vergangenheit in große zusammenhängende 
Linien, die auf die letzte große Entscheidung und Abrechnung hinstrebten. 
Weil diese Entscheidung den Propheten als endgültige vor Augen stand, mußte 
sie die gesamte Gegenwart vor ihr Forum ziehen und zugleich zu jedem Punkt 
der Vergangenheit in Beziehung stehen. Trugen bisher alle Geschichtsereig¬ 
nisse gleichsam ein rückwärts gewandtes Antlitz, so wandten sie es nun dem 
noch ungewordenen, aber im Werden begriffenen ungeheuren Geschehen zu, 
von dem die Propheten Kunde brachten. In der Zeichnung der Volksgeschichte 
als einer Geschichte der Sünde, d. h. der gegen Gott getroffenen Entscheidungen, 
die nun auch zur letzten Ablehnung des göttlichen Anspruches führen und darin 
ihren eigentlichen Charakter an den Tag bringen, zeigte sich uns bereits eine 
Folge dieser neuen Orientierung des Blicks in die Vergangenheit. Sie bedeutet 
nicht nur eine neue Geschichtskonstruktion als theoretischen Unterbau der 
prophetischen Verkündigung, sondern eine andere Auffassung vom Wesen der 
Geschichte. Denn sie erhält nun durch die organische Verbundenheit aller 
ihrer Einzelelemente nicht nur paradigmatischen Wert, sondern reale Gegen- 
wartsbedeutung : In ihr vollzieht sich der Kampf Gottes um die Durchsetzung 
seiner Herrschaft, in dem jede Einzelphase die letzte Entscheidung vorbereitet. 
So bekommt jeder Moment seine unverlierbare Wichtigkeit, und auf dem 
menschlichen Handeln ruht in jedem Augenblick die bindende Pflicht der Ent¬ 
scheidung. Nichts ist gleichgültig, alles wirkt nach der einen oder nach der andern 
Seite und liefert seinen Einschlag in die große Kette der Geschichte, die dem 
letzten Abschluß des großen Weltdramas zuführt. Daher der unerbittliche Ernst 


182 J. Hempel, 1 . c. S. 34. 


17 7277 Eichrodt, AT, Till 
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der prophetischen Entscheidungsforderung an ihre Zeitgenossen, daher die 
furchtbaren Drohungen, die Amos dem Amazja, Jesaja dem Ahas, Jeremia dem 
Zcdckia entgegenschleudert. Hier ist die Zeit im Emst als die vom Schöpfer 
gesetzte, einmalige, auf Entscheidung drängende Wirklichkeit erfaßt. Die 
furchtbare Unmittelbarkeit des nahen Gottes läßt keine Beruhigung bei dem 
gesicherten Besitz der geschichtlich verbürgten Gottesgnade, keine Aufschie¬ 
bung der Stellungnahme, kein Festhalten der einmal gewährten Vorzugs¬ 
stellung des Gottesvolkes zu, sondern verlangt Parteinahme im Bewußtsein 
ihrer letzten, endgültigen Wichtigkeit. 

Daß damit nicht der Mensch mit seiner Entscheidung zum bestimmenden 
Faktor der Geschichte wird 183 , dafür sorgt schon der Blick auf den welterha¬ 
benen Herrn der Geschichte, die Gleichsetzung des nahen mit dem fernen Gott. 
Jahves überragende Größe bürgt dafür, daß er sein Ziel, die vollkommene 
Gottesherrschaft, auch gegen die Menschen erreichen wird. Er kann alle feind¬ 
lichen Gewalten niederwerfen; stehen ihm doch zum Gericht über sein ungehor¬ 
sames Volk nicht nur die Naturgewalten, sondern auch die mächtigen Welt¬ 
völker bereit, die seinem Winke gehorchen müssen. Ja, seine Macht zeigt sich in 
ihrer ganzen Überlegenheit darin, daß er die feindlichen Gewalten in seinen 
Geschichtsplan einordnen kann, so daß sie gerade in ihrem widergöttlichen 
Trotz zu Vollstreckern seiner Beschlüsse werden müssen. Assur und Babel 
müssen ihm dienen mit ihren Eroberungszügen, zu denen sie nimmersatte 
Raubgier oder titanisches Machtstreben treibt, und ihre selbstherrliche Auf¬ 
lehnung läßt nur die überlegene Macht und Weisheit Jahves, der ihnen ihre 
Zeit bemißt und sie wieder ins Nichts zurückschleudert 184 , in hellem Glanz er¬ 
strahlen. Mitten in den Gerichtsstürmen kann daher Jahve als der Bauherr 
geschaut werden, der den köstlichen Eckstein auf dem Zion legt (Jes. 28,16) 
und damit das Gottesreich zur Vollendung bringt, auch wenn äußerlich alles in 
Stücke zu brechen scheint. Ja, der Weltgott, dessen Ratschluß über die ganze 
Erde ergangen ist (Jes. 14,26), faßt die Schicksale der so verschiedenen Völker 
in eine große Einheit zusammen und leitet die verschlungenen Wege der Ge¬ 
schichte nach einem geheimnisvollen und wunderbaren Plane, um sie seinem 
Ziele zuzuführen 186 . So vollzieht sich mitten in der Gerichtsgeschichte eine 
Heilsgcschichte, nur dem Glauben wahrnehmbar, deren Ziel die neue Welt 
Gottes ist. 

B) Eschatologie 

Damit ist aber schon gesagt, daß diese neue Geschichtsbetrachtung unab¬ 
trennbar verbunden ist mit der Gewißheit eines endgültigen Abbruchs der Ge¬ 
schichte und ihrer Aufhebung in einem neuen Aeon . 

Der innere Zusammenhang dieser Erwartung mit der Gesamtstruktur der 
prophetischen Weltanschauung ist ohne weiteres deutlich: Wäre doch an eine 
theologische Deutung des Geschichtsprozesses nicht zu denken, wenn in der für 

188 Diese von J. Hempel ( 1 . c. S. 15 f.) ausgesprochene Anschauung könnte höchstens für 
die mechanische Vergeltungslehre des Spätjudentums Geltung beanspruchen. 

184 Jes. 10,5ff.; Jer.37,5ff.; 25,8ff.; und Jes.30,27ff.; 37,22ff.; 14.50.; Jor.25,i5f.; 
5i,59ff., vgl. ferner Jes.44,24—45,13; 46,90.; Hag.2,6ff.20ff.; Sach.2,1 ff. Vgl. E. Jenni, 
Die politischen Vuiaussageu der Prupheten, 1956 (Abhandlungen zur Theologie des Alten 
und Neuen Testaments, Bd. 29). 

186 Jes. 10,12; 28,230.; 18,7; 45,22ff. 
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die empirische Welt vernichtenden Auseinandersetzung zwischen Gott und 
Mensch das letzte Ergebnis der göttlichen Geschichtslenkung gesehen werden 
müßte. Ja, der ausgeprägte Dualismus der Geschichtsauffassung müßte in 
unauflöslichen Widerspruch zu dem Glauben an Gottes Macht und Größe 
geraten, wenn nicht hinter dem gegenwärtigen Weltbestand eine andere Welt 
sichtbar würde, die dem Willen des Herrn der Menschheit vollkommen ent¬ 
spricht. Ein optimistischer Fortschrittsglaube, der eine allmähliche Über¬ 
windung der Gegensätze erhoffen könnte, ist durch die radikale Kritik der 
Propheten an der Gegenwart unmöglich gemacht: Irgendwelche Rechtferti¬ 
gung dieser Welt und dieser Existenz von Gott aus gibt es nicht. Die Wider¬ 
sprüche in der Welt sind von solcher Natur, daß sie nicht durch eine neue 
Betrachtungsweise zurechtgerückt und mit Gottes Forderungen ausgeglichen 
werden können. Der Versuch zu einer Theodizee wird hier aussichtslos und ist 
darum von den Propheten nie gemacht worden 186 ; ihnen bleibt allein der Rück¬ 
zug auf den Gott, der nicht nur der Vergänglichkeit überantworten, sondern 
auch neu schaffen kann. Seine überlegene Geschichtslenkung erweist sich 
zunächst darin, daß er mitten im Abbruch der alten Welt die Ansätze zu einer 
neuen Entfaltung, die Keime zu einer neuen Weltgestalt werden läßt, die er 
zu einer zweiten Schöpfung vollenden kann. 

Es bedeutet darum ein grundlegendes Mißverständnis des Prophetismus, 
wenn man in der Eschatologie eine gleichgültige oder gar unter wertige Zutat 
zu der prophetischen Gedankenwelt sehen will 187 . Freilich gilt es, hinter der 
vielfach zeitgeschichtlich bedingten Form der sog. messianischen Weissagungen 
ihre eigentliche Meinung, ihr ausschlaggebendes «Interesse zu erkennen, wenn 
man nicht der Versuchung erliegen will, sie einfach auf die Stufe der nationalen 
Volkshoffnung herabzudfücken und sie damit als Ausdrucksmittel echt pro¬ 
phetischer Gedanken unmöglich zu machen. Eine eindringende Untersuchung 
der betreffenden Stücke vermag aber darzutun, daß hier zwar in Sprache und 
Vorstellungsinhalt vielfach alte mythologische Tradition vorliegt 188 , daß da¬ 
gegen die Unterordnung derselben unter den Gesichtspunkt der vollkommenen 
Gottesherrschaft, wie sie jeder Prophet in individuellster Ausprägung schildert, 
das alte Gut zum Dolmetsch der großen Gottesgedanken über Welt und Mensch¬ 
heit macht, wie sie der ganzen prophetischen Verkündigung die Richtung 
geben 189 . Ja, in den eschatologischen Schilderungen erst vollendet sich die 
prophetische Botschaft, sofern hier auf die schweren Fragen des Weltimperialis¬ 
mus, der Zukunft des Gottesvolks und der Selbstbehauptung des Individuums 
Antwort gegeben wird, nicht aus geschichtsphilosophischer Erwägung der irdi¬ 
schen Möglichkeiten, sondern aus der Gewißheit des Schöpfergottes heraus, der 
seinen Plan mit der Menschheit zum Siege führt. Die mythischen Züge aber, 
die in bezeichnender Parallele zur Verwendung des Chaoskampfes bei der 

186 Was man bei Hesekiel davon zu finden meint, kann nur sehr uneigentlich so genannt 
werden; denn es handelt sich hier nicht um Gottes Weltregierung, sondern um die persön¬ 
liche Verantwortlichkeit des Menschen und Gottes richterliche Gerechtigkeit. 

197 So Gunkel, Volz u.a. 

188 Zuerst bei Greßmann. Ursprung der israelitisch-jüdischen Eschatologie. 1905, nach¬ 
gewiesen und in seinem posthum erschienenen Werk „Der Messias“. 1929, wohl endgültig 
gesichert. 

ist Vgl. dazu Sellin, Der alttestamentliche Prophetismus. 1912; Eichrodt, Die Hoffnung 
des ewigen Friedens. 1920. 
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Gerichtsbotschaft stehen, werden hier gerade unentbehrlich als die untrüglichen 
Merkzeichen, daß mit der Welt der Zukunft, die hier ersteht, nicht das Resultat 
einer natürlichen irdischen Entwicklung, sondern die schöpfungsmäßige Um¬ 
wandlung der Welt durch Einbruch neuer gottgemäßer Wirklichkeiten gemeint 
ist, die dem Gottesreich seine überzeitliche Art geben. Nicht als ob damit die 
Endgeschichte in einen Endmythus aufgelöst würde 1 ® 0 ; die Beziehung zu den 
in der Geschichte gestalteten, personhaften Gemeinschaftsverhältnissen bleibt 
stark und lebendig: Jahves zukünftige Herrschaft ist nichts anderes als die 
Vollendung seines Königstums über Israel, die nationalen Individualitäten 
geben dem Zusammenschluß der Völker zu einer großen Gottesgemeinde Farbe 
und Leben, die nichts mit einer Zauberwelt zu tun haben, die Gemeinschaft, 
in die das Einzelleben hineingebettet ist, dieses eigentliche Geschichtsproblem, 
wird nicht aufgelöst in eine Vielheit beseligter Individuen, sondern zur Voll¬ 
endung gebracht. Eben durch diese enge Beziehung auf die in der Geschichte 
offenbar gewordene Gottesoffenbarung ist dieses Zukunftsbild grundsätzlich 
über die Stufe der vagen Wunschhoffnung hinausgehoben und zur Offenbarung 
des Zielpunktes des göttlichen Handelns geworden, dem die Gegenwart ebenso 
wie alle früheren Perioden dient. So bedeutet die Eschatologie für die Ge¬ 
schichte dasselbe wie die Erfüllung für die Weissagung: Rechtfertigung und 
Sinngebung in Einem. 

Indem aber dieses Endziel der Geschichte zugleich als Neuschöpfung charak¬ 
terisiert wird, bestätigt es grundsätzlich und endgültig die Infragestellung der 
gegenwärtigen Wirklichkeit aus der neuen Gottesgewißheit heraus und zieht 
den ünüberschreitbaren Graben zwischen diesem und dem kommenden Aeon. 
Der Blick über die scharfe Grenzlinie hinaus befähigt zwar zum Ertragen der 
imvollkommenen Gegenwart, läßt aber nie eine träge Beruhigung bei dem nun 
einmal Gegebenen zu, sondern drängt immer wieder zur unbeugsamen Kritik 
an ihrer Unvollkommenheit und zu jener steten Bereitschaft, aus ihr auszu¬ 
ziehen, um mit allen Kräften der bleibenden Daseinsordnung sich entgegen¬ 
zustrecken, die Gottes Zusage verbürgt. 

c) Zusammenfassung 

Zurückblickend können wir die geistige Gesamtstruktur der klassischen Pro¬ 
phetie als die einer von einer neuen Gotteswirklichkeit ausgelösten Dynamik bezeich¬ 
nen, die mit gewaltiger Kraft in das israelitische Leben und Denken eihgreift, 
um gegenüber aller Stagnation eine nicht mehr zurtickzudämmende, ruhelose 
Vorwärtsbewegung auszulösen. Denn hier wird die letzte und tiefste „Ausein¬ 
andersetzung“ von Göttlichem und Menschlichem vollzogen und Israels Reli¬ 
gion, soweit sie eine bloße National- und Kulturreligion geworden war, das end¬ 
gültige Verwerfungsurteil gesprochen 1 ® 1 . Die Kritik, mit der der Nebiismus dem 


190 Von Hempel, 1 . c. S. 28, mit Recht abgelehnt. 

191 Das gilt nicht nur für die Unheilsprophetie, sondern auch für die exilische und nach- 
exüische Heüsprophetie; daß das ganze deuterojesajanische Buch aus der Gewißheit ge¬ 
schrieben ist, an der Schwelle des neuen Aeon zu stehen, bedarf keines Beweises mehr. Aber 
auch die energische Inangriffnahme praktischer Gegenwartoaufgabrin durch Haggai und 
Sacharja und der Kampf gegen Mißstände in der Gemeinde bei Maleachi bedeutet keinen 
Versuch, sich häuslich in dieser Welt einzurichleu, sundern liegt ganz und gar in eschato- 
logischem Lichte: Als Tat des Glaubens an den vor der Tür stehenden Gott, der die große 
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Geltungsanspruch und der Autonomie der menschlichen SoziaJbildungen ent¬ 
gegen trat, um Gottes Herrschaftsrecht zu wahren, kommt hier zur Vollendung. 
Aber die Prophetie, hat mehr als das zu geben: Denn eben in dem Wetterleuchten 
des aufziehenden Weltgewitters sieht sie in ganz neuer Klarheit das Antlitz des 
Gottes Israels. Alles was man bisher von seiner Macht, Gerechtigkeit, erbarmen¬ 
den Güte und Heiligkeit zu sagen wußte, erscheint nun eingetaucht in das blen¬ 
dende Licht einer jenseitigen Herrlichkeit und übermenschlichen Hoheit. Es tritt 
sozusagen aus dem Gebiet menschlicher Relativität heraus und nimmt teil ander 
Absolutheit weltumfassender Herrschaftsgewalt. Da muß alle dreiste Vertrau¬ 
lichkeit schwinden, die den Bundesgott in den Dienst menschlicher Zwecke 
stellt und ihn so andern irdischen Faktoren koordiniert; im verzehrenden 
Feuer seines Gerichts wird er als andersartige Wirklichkeit erkannt, die trotz 
ihres Hereintretens in das irdische Dasein durch Erwählung, Bundschließung 
und geschichtliche Führung des Volkes sich doch nicht mit dieser Welt assi¬ 
miliert, sondern im Gegenteil diese ihrer Herrschaft unterwirft, um sie zu 
neuem höherem Leben zu führen. Von der äußerlichen räumlichen Scheidung 
zwischen Welt und Gottesherrschaft, die das alte Israel kannte, schreitet die 
prophetische Weltbetrachtung weiter zu der innerlichen qualitativen Scheidung 
zwischen Menschenwesen, auch israelitischem Menschenwesen, und Gotteswirk¬ 
lichkeit, die alle Welt umspannt. Und diese Wirklichkeit, die von einem ziel- 
setzenden, einen Wcltplan verwirklichenden, einen Bund stiftenden Willen 
gelenkt ist, steht in gewaltigem Vorstoß gegen die Wirklichkeit dieser Welt, die 
an ihr zerbrechen muß. 

Wird so dieses irdische Dasein etwas Vorläufiges, so muß auch alles mensch¬ 
liche Handeln in ihm, soweit es menschlich-irdischen Möglichkeiten zugewendet 
ist, seinen Wert verlieren: Alle menschlichen Anstrengungen, des herein¬ 
brechenden Chaos Herr zu werden, sind Torheit. Nur als Entscheidung im Blick 
auf den kommenden Gott tritt das Tun des Menschen aus der Sphäre der Wert¬ 
losigkeit heraus und bekommt Anteil an dem Werden des Neuen. Es ist aber 
bezeichnend, daß wahrhaft gottgemäßes Verhalten seit Jesaja unter die Kate¬ 
gorie der rüah gestellt wird, d. h. als Wirkung des wunderbaren göttlichen 
Lebenselements erscheint, während alles bloß Menschliche dem Gebiet des 
basar, der vergänglichen Kreatur, zugehört. Volles, dem Ziel des Schöpfers ent¬ 
sprechendes Menschenleben also ist nur in der Teilnahme an der Wunderrealität 
der göttlichen Welt möglich, und so wird auch das Ideal des Gottesvolkes in die 
Sphäre des Wunders, der rüah, getaucht; das Wirklichwerden der Jahveherr- 
schaft ist nichts Empirisch-Rationales, sondern etwas Numinos-Pneumatisches, 
das nur in der Sprache des alten Mythus seinem Wesen entsprechend geschildert 
werden kann 192 . 

So beruht das Eigentümliche der prophetischen Haltung darin, daß sie zwar 
fest verwurzelt ist in dem zur Geschichte gewordenen Gotteswerk, aber sich 
darüber hinausgewiesen fühlt auf ein neues Vollkommenes, in dem sich erst der 
Sinn und die eigentliche Meinung des Gegenwärtigen erfüllt, und nun in der 
starken Spannung zwischen Gegenwart und Zukunft ausharren muß. 

Wende der Zeiten bringen wird, soll der Tempelbau begonnen und vollendet und der Kul¬ 
tus neu eingerichtet werden. Die neugegründete Jerusalemer Gemeinde kann nur etwas 
Vorläufiges sein und hat ihren Sinn nicht in sich selbst, sondern als Hindeutung auf die 
kommende Vollendung. 

193 cf. R. Otto, Prophetische Gotteserfahrung. Chr. W. 1923, S. 437 ff. 
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Diese Spannung aber ist letztlich darin begründet, daß es sich bei dem Neuen, 
wie nun deutlich geworden sein dürfte, nicht um eine sittliche oder religiöse Idee 
handelt, die von einem genialen Denker erfaßt wäre und im Ganzen einer ver¬ 
nünftigen Weltansicht begründet und anschaulich gemacht werden könnte. 
Mögen solche Ideen auch zunächst revolutionierend wirken, so können sie doch 
mit der Zeit in den allgemeinen Vorstellungsbesitz eingereiht und damit zum 
Allgemeingut gemacht werden. Aber es handelt sich eben um etwas ganz 
anderes, nämlich um Gott selbst und sein bevorstehendes Kommen zu seinem Volk. 
Das ist das eigentlich Umstürzende, vom allgemeinen Denken nicht mehr Assi¬ 
milierbare, jeder Einfügung in eine allgemeine Weltanschauung Spottende. 
Denn dem kommenden Gott gegenüber ist keine denkende Bewältigung und 
rationale Verarbeitung, sondern nur noch eine gläubige Erfassung oder un¬ 
gläubige Ablehnung möglich. Stärke und Schwäche der prophetischen Bot¬ 
schaft beruhen also darin, daß sie sich auf niemand und nichts berufen 
kann als auf den offenbar gewordenen Willen Gottes selbst, der Gehorsam 
verlangt, indem er das selbstherrliche Denken des Menschen durchbricht und 
ihn vor die unerklärbare Realität der göttlichen Welt stellt. Von hier aus 
gesehen ist es weniger die Spannung des zeitlichen „Noch nicht", unter der 
der Prophet steht, als diejenige des zeitlosen Widerspruchs zwischen der dem 
natürlichen Denken überschaubaren und vertrauten traditionellen Religion und 
der nur dem Glauben sich erschließenden Welt göttlicher Selbstmitteilung, oder 
anders ausgedrückt: Zwischen dem Gebiet der empirisch belegbaren und be¬ 
glaubigten Gotteslehre und der Offenbarung, zwischen dem bekannten und 
unbekannten, dem gekommenen und dem kommenden Gott. 

Wenn man die ganze Schwierigkeit dieses in die Spannung HineingestelÜseins 
übersieht, wo nirgends ruhiges Verweilen und Ausbauen einer gesicherten 
Position, sondern nur gläubiges Sich-ausstrecken nach einem noch ungesehenen 
Kommenden möglich ist, so begreift man den Nachdruck der prophetischen 
Aussagen über ihre Sendung, Ausrüstung und stete Leitung durch Jahve. Ohne 
solches Gehalten- und Getragenwerden, ja Geschoben- und Gestoßensein von 
einer höheren Macht war das Stehen auf der Grenze zwischen dem verworfenen 
und dem neugeschaffenen Gottesvolk, zwischen der versinkenden Gegenwarts¬ 
welt und der aufbrechenden Zukunftswelt, zwischen diesem und jenem Aeon 
ein unmögliches Beginnen. Ihm droht immer auf der einen Seite der Sturz in 
wahnwitzige Schwärmerei, die für die Realität der Gegenwart kein Auge mehr 
hat, auf der anderen Seite die Versuchung zu gewaltsamem Umsturz der be¬ 
stehenden Zustände, nachdem ihnen die radikale religiöse Kritik ihr Existenz- 
recht genommen hat, oder zu verzweifeltem Pessimismus angesichts des 
weiterdauemden Druckes einer gottlosen Wirklichkeit. 

Beide Gefahren sind in der Folgezeit dort akut geworden, wo die Botschaft 
der Propheten das religiöse Leben entscheidend beeinflußte, ohne in einer star¬ 
ken Erfahrung der göttlichen Weltregierung als einer Gegenwartswirklichkeit 
ihren festen Gegenpol zu finden. In der Apokalyptik flüchtet sich der Fromme 
aus der unverständlich gewordenen Gegenwart in die Gefilde einer unfrucht¬ 
baren Jenseitsromantik, die der religiösen Spekulation und dem träumerischen 
Phantasiespiel freien Raum gewährt. Im nachexilischen Enthusiastentum 193 
und im jüdischen Zelotismus dagegen lebt die Ungeduld mit den verschlungenen 


193 cf. Neh.6,ioff.; Abwehr ähnlicher Strömungen schon Sach.2,5ff.; 4,6. 
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Wegen der göttlichen Geschichtsleitung auf und drängt zu dem Versuch, einen 
rascheren Sieg der guten Sache auf eigne Faust zu erzwingen. Um so schwerer 
aber muß dann bei jeder mißlungenen Unternehmung der Rückschlag sein und 
stumpfe Resignation oder lautes Murren an die Stelle gläubiger Verehrung des 
bei allem Geheimnis doch sicher verbürgten göttlichen Weltplanes treten. 

Der Blick auf diese der Prophetie auf dem Fuße folgende Bedrohung gesunden 
Glaubenslebens kann die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung derjenigen Fak¬ 
toren israelitischen Gottesverständnisses lenken, die vielfach als Antipoden der 
Propheten gelten, weil sie \m Gegensatz zu ihnen die allen Volksgliedem zugäng¬ 
liche und dauernd verbürgte göttliche Zusage und Lebensmitteilung vertreten, 
und die doch, wenn man aufs Ganze sieht und nicht an einzelnen geschichtlichen 
Situationen hängen bleibt, die notwendige Ergänzung und den starken Rück¬ 
halt der Prophetie bilden, nämlich die beamteten Oigane des Jahvebundes, 
König und Priester. Ihnen wenden wir uns im nächsten Abschnitt zu. 



§9. DIE ORGANE DES BUNDES 

(Fortsetzung) 


B. Die beamteten Führer 

I. Die Priester 

i. Die Gestaltung des Priestertums in der Geschichte Israels 

Im Unterschied von den charismatischen Führern tritt mit den beamteten 
Funktionären der Jahve-Religion ein bis zu einem gewissen Grade bereits 
fertiges und in sich selbständiges Gebilde in die mosaische Bundesreligion ein. 
Handelt es sich doch beim Priestertum wie beim Königtum um Einrichtungen, 
die bereits in der Umwelt Israels in feste Formen geprägt worden waren und nun 
zwar mit allerlei Abstrichen und Modifizierungen, aber doch im Grundtypus 
unverändert in der neugegründeten Gemeinschaft Aufnahme fanden. Es wird 
also bei ihrer Betrachtung darauf ankommen, zwischen der beharrenden Grund¬ 
tendenz, die für diese Institutionen wesentlich geworden ist, und den unter dem 
Einfluß der neuen Religion entstehenden Wandlungen ihrer Gestalt und ihrer 
Funktionen zu unterscheiden. 

Für das Priestertum scheint allerdings diese Auffassung durch den Bericht von Ex. 32 
in Frage gestellt zu werden; denn bei der hier erzählten Betrauung der Leviten mit dem 
Priesteramt liegt sichtlich der Nachdruck auf der Neueinführung in ein bisher nicht inne¬ 
gehabtes Amt zum Lohn für erprobte Treue. Indessen wäre es voreilig, daraus zu schließen, 
daß das Priesteramt in der Jahvereligion überhaupt nur als geschichtliche Zufallsschöpfung 
vorzugsweise charismatischer Art Eingang gefunden habe. In Wirklichkeit handelt es sich 
um das Einrücken gerade der Leviten in dieses Amt, worin die Verdrängung des bisherigen 
Inhabers implicite eingeschlossen liegt. Die Annahme, daß auch schon vorher das Priester¬ 
amt in der Jahvcrcligion seinen Platz gehabt habe, wird also durch Ex. 32 eher nahegelegt 
als widerraten. Dazu stimmt, daß wir bereits vor der Sinai-Offenbarung Priester im Volk 
erwähnt finden 1 und Aaron gelegentlich „der Levit“, d,h. aber an der betr. Stelle 2 nichts 
anderes als „der Priester“, genannt wird. 

Darüber, wie dieses Priesteramt beschaffen war, erfahren wir allerdings so gut wie nichts 
und sind daher auf Rückschlüsse angewiesen. Hierzu bietet schon die von der Überliefe¬ 
rung bezeugte nahe Verbindung des Mose mit dem midianitischen Priester Jethro, die sich 
bis auf die Neuordnung der Rechtsprechung erstreckt, Anlaß: Zusammenhänge der israeli¬ 
tischen Kultordnung mit althergebrachten Einrichtungen der befreundeten Midianiter- 
stämme liegen danach sehr nahe. Bestätigend tritt hinzu die Erwähnung des priesterlichen 
Losorakels der Urim und Thummim 8 , dessen Handhabung an das arabische Pfeilorakel er¬ 
innert. Endlich drängt sich trotz mancher * nzweiflung die Verwandtschaft des hebräischen 


1 Ex. 19,22.24 2 Ex.4,14. 

8 Dtn.33,8; cf. 1. Sam. 14,41; 28,6. 
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Levi mit der gleichlautenden minäischen Bezeichnung für den Priester immer wieder auf 4 . 
Es dürfte danach die Wahrscheinlichkeit vorliegen, daß midianitische Tradition die Gestalt 
des israelitischen Priestertums mitbestimmte. 

Über die Stärke dieses Einflusses wird das Urteil verschieden lauten, je nachdem das 
Verhältnis des levi tischen Priestertums zum weltlichen Stamm Levi näher bestimmt wird. 
Gerade an diesem Punkt erheben sich aber bedeutende Schwierigkeiten. Die alttestament- 
liche Überlieferung 5 gibt die Vorstellung an die Hand, daß der durch eine äußere Kata¬ 
strophe zersprengte Stamm sich freiwillig in den Dienst der religiösen Aufgabe gestellt habe, 
die ihm Mose zuwies. Ein solcher Vorgang unterliegt aber starken Bedenken: Man kann 
darauf hinweisen, daß der Übertritt eines wenn auch dezimierten Stammes in den priester- 
lichen Beruf schwer vorstellbar ist, besonders wenn die tatsächlichen Verhältnisse für den 
Unterhalt einer größeren Zahl von Priestern keine genügende Grundlage boten®. Stärker 
fällt in die Waagschale, daß der weltliche Stamm Levi nach dem in Genesis 49 verwerteten 
und aus der Richterzeit stammenden 7 Zwölf-Stämme-Schema noch nach der Ansiedlung in 
Kanaan bestanden haben muß 5 . Selbst wenn man die Möglichkeit im Auge behält, daß ein 
solches Schema noch eine Zeitlang unverändert weiterüberliefert werden kann, nachdem 
schon das eine oder andere Glied des dadurch bezeichneten Bundes nicht mehr in der Lage 
ist, seine Rechte voll auszuüben 9 , so scheint doch ein Ausscheiden Levis bereits zur Zeit 
des Mose mit dem Zeugnis des Zwölferschemas nicht vereinbar. Unter diesen Umständen 
wird man vielleicht gänzlich von der Voraussetzung einer ursprünglichen Zusammen¬ 
gehörigkeit des Stammes Levi mit dem religiösen Orden der Leviten absehen müssen und 
für diese beiden Größen einen verschiedenen Ursprung offenlassen. Es bliebe dann zweifel¬ 
los mehr Kaum für den Zusammenhang der Leviten mit der Priesterschaft von Kades. Ein 
solcher liegt schon im Blick auf Dtn. 33,8 nahe 10 , und es will beachtet sein, daß in der Über¬ 
lieferung die Berufung der Leviten durch Mose in deutlichem Gegensatz zu dem bisherigen, 
durch Aaron repräsentierten Priestertum steht 11 . Erwägt man die Bedeutung von Kades 
als eines alten Kultuszentrums für einen größeren Kreis von Stämmen längst vor der An¬ 
kunft Israels, wo Orakel erteilt und Recht gesprochen wurde, und erinnert man sich an die 
engen Beziehungen Moses zu Midian, so scheint es nicht zu gewagt, an ein Zusammengehen 
des Mose mit Priestersippen von Kades gegen den Widerstand althebräischer Priester- 
schaften zu denken, auf Grund dessen diese „Leviten“, d.h. Priester, in die neue Bundes¬ 
religion aufgenommen und mit dem Schutz des Bundesheiligtums betraut wurden 12 * * * * . Die 
Ähnlichkeit des Amtsnamens Levi mit dem Stammnamen 18 sowie die spätere Durchsetzung 


4 Vgl. D. H. Müller, Denkschriften der Wiener Akademie phil. CI. 37. 1889; J. H.Mordt- 
mann, Beiträge zur minäischen Epigraphik. 1897, S. 43; F. Hommel, Altisraelitische Über¬ 

lieferung, S. 278. (s. Nachträge). 6 Gen. 49,5-7; 34; Ex. 32. 

6 So Wellhausen, Prolegomena® 138. 7 Vgl. M. Noth, Das System der zwölf 

Stämme Israels 1930, S. 28 ff. 

8 Die Bestreitung der Existenz eines weltlichen Stammes Levi (E. Sellin, Geschichte des 
Volkes Israel, S. 41 f.; Sichern, S. 56ff.; A.Menes, Die vorexilischen Gesetze Israels, S. 2ff.; 
Mowinckel, Art. Levi inRGG 2 III, 1601 f.; B. D. Eerdmans, De Godsdienst van Israel. I, 
61 f.) läßt sich darnach nicht aufrecht erhalten. 

9 Darauf macht M. Noth, 1. c. S. 33!., 40ff., aufmerksam. 

10 Die Verquickung der Beziehungen levitischer Priester mit dem Wohnsitz des weltlichen 

Stammes Levi durch Ed. Meyer (Die Israeliten und ihre Nachbarstämme, S. 78ff.) ist frei¬ 
lich so wenig überzeugend, daß auch von hier aus eine Scheidung der beiden „Levi“ sich 
empfiehlt. 11 Vgl. Ex. 4,13-16; 32; Nu. 12,1 ff.und dazu R. Kittel, 

Geschichte des Volkes Israel 5 ' 8 , S. 307!. 373. 

12 Ihre spätere Stellung innerhalb dos Volksganzcn als ein Gaststamm, der unter den 

andern Stämmen zerstreut lebt, würde von hier aus neues Licht erhalten. 

18 Daß der Stammname letztlich mit Leah identisch ist, ist schon mehrfach ausgespro¬ 

chen worden; vgl. R. Kittel, G. V. I. 5 ’®, S. 299; Wellhausen, Prolegomena®, S. 138 („viel¬ 

leicht einfach das Gentile seiner Mutter Lea“). 
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der Ansprüche Aarons auf das Priesterrecht erleichterte nach dem Untergang des Stammes 
Levi fraglos die Identifizierung der beiden ursprünglich getrennten Größen. 

Die hier bestehende Unsicherheit kann jedoch nicht verdecken, welchen wichtigen Fak¬ 
tor die Zuhilfenahme einer religiösen Genossenschaft für die Pflege des neuen Bundes¬ 
heiligtums in die mosaische Stiftung einführte. Neben die charismatische Führerpersönlich¬ 
keit und ihre Nachfolger in der Zukunft trat das Amt , das mit der Verwaltung fester Ein¬ 
richtungen, eines wenn auch noch so einfachen Opferkultes am Bundesheiligtum, der Hand¬ 
habung des Losorakels und all der Dienstleistungen bei Zelt und Lade, betraut wurde. Da¬ 
mit wurden nicht nur die kultischen Ausdrucksformen des neuen Gottesglaubens mit der 
Autorität heiliger Normen ausgestattet, sondern auch eine gewisse Garantie dafür geboten, 
daß das von Mose geknüpfte Band nicht einfach abreißen konnte und die Kontinuität im 
weiteren Schicksal der neuen Stiftung gegenüber allen geschichtlichen Zufällen und 
schwankenden Volksstimmungen gewahrt blieb 14 . 

Die Eigenart der Jahvereligion macht sich bei dieser Hereinnahme des Amtes in ihren 
Organismus dadurch bemerküch, daß bestimmte Seiten der priesterlichen Berufstätigkeit 
überragende Wichtigkeit bekommen und auf Kosten der anderen stärker entwickelt wer¬ 
den. Vor allem ist es der Dienst als Berater und Lehrer , der schon in alter Zeit zentrale Wich¬ 
tigkeit erhält. Er liegt ja in der Verwaltung des heiligen Orakels, das überall zu den Ob¬ 
liegenheiten des Priesters gehört, von vornherein begründet. In Israel aber wird er durch 
die Bedeutung, die vom Bundesgesetz her auf eine rationale Deutung des Gotteswillens 
fällt, besonders befördert: Als der Berater über die rituellen und ethischen Erfordernisse 
für den rechten Jahvedienst und über die Mittel, den durch Verstöße gegen das Gesetz er¬ 
zürnten Gott zu versöhnen und seine Gunst zu erhalten, gewinnt der Priester einen wach¬ 
senden Einfluß. So finden wir in dem wohl aus der Richterzeit stammenden Segensspruch 
über Levi Dtn. 33,8-11 den Opferdienst erst an letzter Stelle erwähnt gegenüber der Orakel¬ 
erteilung und dem Wächteramt über die miSpatim und die torah, d.h. über die sozial- 
ethisohen und rituellen Satzungen. Die einfache Form des Losorakels, das mit Ja und Nein 
auf gestellte Fragen antwortete, und die immer konsequenter durchgesetzte Ausschließung 
aller andern technischen Mittel der Gottesbefragung brachte es mit sich, daß sich keinerlei 
priesterliches Geheimwissen mystagogischer oder magischer Art entwickeln konnte, son¬ 
dern die richtige Fragestellung im einzelnen Falle, d.h. aber die geistige Ordnung und 
Klärung der dem Priester vorgelegten Fragen, zum Haupterfordernis priesterlicher Schu¬ 
lung wurde 15 . Bei komplizierteren Verhältnissen mußte die rationale Ermittlung des Tat¬ 
bestandes und seine Beurteilung auf Grund des überlieferten heiligen Rechts einen so brei¬ 
ten Raum einnehmen, daß das technische Orakel, wegen dessen korrekter Handhabung 
man den Leviten besonders schätzte, stark an Bedeutung verlor; die rationale Belehrung 
auf Grund des Wissens von Jahves Geboten trat in den Vordergrund und wurde zur eigent- 

14 Es kann hier nur mit voller Zustimmung der energische Hinweis von Noth zitiert 
werden, daß mit dem abstrakten Begriff des „ Jahvismus“ oder „der idealen Einheit Israel“ 
ein alle Israelstämme einigendes Band noch nicht genannt ist. „Man kann überhaupt im 
Blick auf den hier behandelten Fall nicht von »Religion* reden, ohne in erster Linie an ihre 
Äußerung im Rahmen bestimmter konkreter Formen, an einen an besondere Stätte gebun¬ 
denen, geregelten Kult zu denken... Wenn man mit der Erkenntnis ernst macht, daß Reli¬ 
gion ohne äußere kultische Formen für das älteste Israel nicht in Betracht kommen kann, 
dann muß man folgerichtig auch zu der Annahme weiterschreiten, daß eine religiöse Ver¬ 
bundenheit der israelitischen Stämme nur in den Formen gemeinsamen Kultes an einem 
gemeinsamen Heiligtum überhaupt existieren konnten. Von einem ideellen oder religiösen 
Zusammengehörigkeitsgefühl oder dergleichen reden, heißt modem-abendländische Be¬ 
griffe dem antik-orientalischen Denken unterschieben• Die ausschlaggebende Bedeutung 
fester Institutionen als nuLwendiger Äußerungen und zugleich als Voraussetzungen für das 
Erhaltenbleiben ideeller oder religiöser Konzeptionen wird dabei üboroohon“ (a.a.O. 

9 . 6 3 f.). 

16 Vgl. hierzu die Ausführungen von M. Weber, Das antike Judentum (Gesammelte 
Aufsätze zur Religionssoziologie. III), S. i9iff. 
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liehen Quelle des Ansehens der Leviten. Die strenge Scheidung von Orgiastik, Totenkult 
und magischer Therapie, die den israelitischen Kultus kennzeichnet, trug dazu bei, diese 
ethisch-paränetische Beratung der Laien zu dem wichtigsten Mittel priesterlicher Beein¬ 
flussung zu machen. 

Daß die richtige Opferdarbringung auch zu den Gegenständen ritueller Belehrung des 
Priesters gehörte, ist selbstverständlich. Indessen tritt diese Seite seiner Tätigkeit zunächst 
weniger hervor. Das hing damit zusammen, daß die Funktion des Leviten am Bundesheilig¬ 
tum mit dem Opferdienst des Privatmannes nichts zu tun hatte, sondern nur den offiziellen 
Opferfeiem galt. Die Nachrichten aus der Richter- und Königszeit zeigen, daß der pater 
familias als priesterlicher Darbringer des Opfers auch weiterhin unangefochten fungiert hat, 
ohne die Hilfe eines besonderen Kultusbeamten in Anspruch zu nehmen. Daß aber aus dem 
Vorrecht der Leviten für den Dienst äm * 7 J?l 0 kein komplizierter Opferkult mit priester¬ 

licher Monopolstellung und großem rituellem Apparat entstand, dafür sorgte die nach der 
Einwanderung in Kanaan Platz greifende Dezentralisation, die den engen Zusammenhalt 
der Stämme lockerte und ihr Eigenleben vielfach auf Kosten des Ganzen zu freier Ent¬ 
faltung kommen ließ. Die Trennung von Zelt und Lade, deren Ursachen wir nicht kennen, 
und die Verbringung der Lade aus dem zentralen Kultort im Gilgal bei Sichern nach Siloh 
tragen ihrerseits dazu bei, die Bedeutung des Bundesheiligtums zu schwächen. So sehen wir 
denn auch mehrfach das Bestreben von Stämmen oder Stammhäuptem, sich ein eigenes 
kultisches Zentrum von größerer Bedeutung zu schaffen 10 . Von einer geschlossenen Organi¬ 
sation der Leviten am Bundesheiligtum, von wo sie ihre Macht hätten ausüben können, war 
nun keine Rede mehr; sie waren genötigt, das Leben eines,,Gaststammes“ zu führen, dessen 
einzelne Glieder als gerim, schutzbedürftige Klienten und Beisassen, sich unter den Stäm¬ 
men zerstreuten und froh sein mußten, wenn sich ihnen eine Stelle als Hauspriester bei 
wohlhabenden Leuten bot, oder gar größere Stammesheiligtümer sie zu Verwaltern des 
Heiligtums beriefen. Es ist möglich, daß in dieser Lage manche das rituelle Leben aufgaben 
und» wenn auch weiterhin „Leviten“ kastenartiger Absonderung, doch nicht mehr zu 
priesterlicher Dienstleistung in Frage kamen 17 . Ihre äußere Lage scheint örtlich recht ver¬ 
schieden geregelt worden zu sein, indem man ihnen als Melöken unter gewissen Bedingun¬ 
gen Wohnsitze anwies 18 . 

Erschwert wurde ihre Lage noch dadurch, daß nun manche älteren Priestergeschlechter 
mit ihnen in Konkurrenz traten. Ist die Vermutung richtig, daß Levi ursprünglich im 
Gegensatz zu Aaron, d.h. altisraelitischen Priesterfamilien, seinen Dienst am Bundesheilig¬ 
tum übernahm, so ist die fortdauernde Rivalität zwischen diesen verschiedenen Anwärtern 
auf den Priesterberuf die Erklärung für manche Eigentümlichkeit unserer Nachrichten. 
Tatsächlich weist nicht nur die Heranziehung nichtlevitischer Priester zum Staatskult 
durch Jerobeam 19 , sondern auch das Auftreten der ursprünglich wohl nichtlevitischen 
Zadoklden in Jerusalem unter David darauf hin, daß Levi in der Beanspruchung der 
Priesterrechte nie allein stand, sondern sich nur allmählich und nicht ohne Kampf die 
Prärogative erringen konnte. Leider sehen wir in das Hin und Her dieser Kämpfe nicht 
mehr hinein, da die spätere schabionisierende Einreihung aller Priester unter die Ge¬ 
schlechter Levis die Konturen stark verwischt hat 20 . Wir können darum auch nicht sagen. 


18 Vgl. Ri. 8,24ff. (Gideon und das Ephod von Ophra); 18,140. (die Daniten und das 
Heiligtum Michas). 

17 Der Hinweis des Dtn.s auf die Pflicht brüderlicher Hilfeleistung gegenüber dem Levi¬ 
ten könnte von dieser Situatiou aus verstanden werden, cf. Dtn. 14,27.29; 16,11.14. Vgl. 
dazu M. Weber, a.a.O. S. 1830. 

18 cf. Nu.1,49; 2,33f.; 35,2f.; Lev.25,32f.; Jos.14,4. 18 cf. 1.Kg. 12,3z. 

80 Vgl. aber den Schlußsatz des Levispruches Dtn. 33,11; „Zerschmettere seinen Gegnern 
die Lenden und seinen Hassern, daß sie sich nicht mehr erheben.“ Ferner Nu. 16. Daß an 
den verschiedenen Kulturten das Prieslerreckl verschiedene Formen annahm, bezeugen 
nicht nur die verschiedenen Kodifizierungen in Dtn. und P, sondern auch die alte Beschrei¬ 
bung 1. Sam. 2,13-16, in der sich wohl silonitisches Recht widerspiegelt. 
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von wann an Levi den rivalisierenden Priestergeschlechtern den Rang ablief. Nur einige 
Gründe für diesen Ausgang des Kampfes lassen sich nennen. 

Einmal hat Levi offenbar viel stärker als andere Priestergeschlechter den Zusammenhang 
mit der Mosezeit bewahrt und seinen Dienst den Intentionen des Religionsstifters angepaßt. 
Die ganze Ausbildung der priesterlichen Unterweisung in der Richtung auf die rechte Aus¬ 
legung und Anwendung der Bundesverpflichtungen in ritueller und ethisch-sozialer Hin¬ 
sicht gab der rationalen Belehrung und dem schlichten Gehorsam in dem Gottesdienst der 
Jahvereligion ein starkes Übergewicht über alle mystisch-ekstatische Gottesverehrung. So 
scheinen sich auch die levitischen Priester und die von ihnen Beeinflußten dem Eindringen 
kananäischer Kultsitten länger verschlossen zu haben als ihre Rivalen, worauf vor allem 
die Bildlosigkeit des Ladenkultes, die Perhorreszierung kultischer Unzucht, die Ablehnung 
des Totenkultes und der Magie hinweisen. So konnte von dieser Seite auch viel eher ein 
Zusammengehen mit der prophetischen Reaktion gegen die Kananisierung der Jahve¬ 
religion erfolgen, wie wir es in der Beseitigung der Omriden in Jerusalem durch den dortigen 
Oberpriester wahmehmen. Dagegen scheinen die in Nordisrael ansässigen Priesterfamilien 
der kananäischen Zersetzung der Jahvereligion weniger Widerstand geleistet zu haben und 
dadurch rascher und heftiger in den Gegensatz zur Prophetie hineingetrieben worden zu 
sein. 

Zu dieser stärkeren Einstellung auf die Grundtendenzen der Jahvereligion kam wenig¬ 
stens zur Zeit Davids und nach der Reichsspaltung dauernd im Südreich die Begünstigung 
durch das Königtum. Das einflußreiche königliche Heiligtum in Jerusalem erhielt seine Ge¬ 
stalt unter levitischer Leitung und wurde zur Hochburg levitischer Ideale, woran auch das 
Einrücken der Zadokiden nicht viel änderte. Der Bruch mit Nordisrael Zwang Juda, wo die 
levitischen Einflüsse wohl von jeher am stärksten gewesen waren, zur folgerichtigen Be¬ 
hauptung seiner Eigenart auch in kultischer Hinsicht, und die Beseitigung der Omriden 
im Nordreich könnte den levitischen Bestrebungen auch dort unter der Dynastie Jehu 
stärkeren Eingang verschafft haben. In der hiskianischen und josianischen Reform errangen 
sich auch die besten Traditionen des levitischen Priestertums Geltung. Erst damals werden 
sich auch die Monopolansprüche Levis teils durch eine Degradierung der nichtlcvitischen 
Priester, teils durch ihre Einreihung in die Levitengenealogie durchgesetzt haben. 

Das Bündnis mit dem Königtum hatte freilich auch eine nicht unbeträchtliche Wandlung 
des levitischen Priestertums im Gefolge. Einmal nämlich erlebten die Kultusbeamten des 
Reichstempels eine rasche Machtsteigerung , die ihnen über ihre weniger begünstigten Kol¬ 
legen der Provinz ein fühlbares Übergewicht gab und zu Spaltungen und Machtkämpfen 
führte. Die glänzenden Opferfeste des Reichsheiligtums mit ihrem Massenandrang ver¬ 
langten eine zahlreiche und wohl früh schon hierarchisch gegliederte Priesterschaft und 
begünstigten eine reichere Ausbildung der Kultordnung und des Priesterrechts. Vieles was 
wir jetzt in später Formulierung im Priesterkodex lesen, dürfte in recht alter Zeit schon im 
Reichsheiligtum in Übung gekommen sein 21 . Daß der König selbst in kultischen Neuerun¬ 
gen voranging, erfahren wir an verschiedenen Stellen 22 . Kein Wunder, wenn die Ortsheilig¬ 
tümer von dem kultischen Zentrum stark in den Schatten gestellt wurden und entweder 
verödeten oder in der Anpassung an tief eingewurzelte kananäische Bräuche neue An¬ 
ziehungskraft zu gewinnen versuchten. Dieser Gegensatz zwischen Landpriestertum und 
Residenzpriestern dürfte in manchen alten Erzählungen seine Spuren hinterlassen haben 23 
und war für die religiöse Aufgabe des Priestertums ein Hemmnis. 

Das gleiche gilt von d em stärkeren Hervortreten des ganzen kultischen Apparats , ins¬ 
besondere des Opferdienstes, wie es die königliche Fürsorge für den Kult und seine glän¬ 
zende Außenseite, aber auch die natürliche Entwicklungstendenz großer kultischer Zentren 


21 Dahin gehört vor allem das Heiligkeitsgesetz Lev. 17—26, aber auch die Vorstufe der 
andern Priestergesetze. 

22 1. Kg. 8,22.64; 9,25; 2.Chron.4,i; 2. Kg. 16,14. 

28 Vgl. Nu. 16 und 1. Sam. 2,35 ff. für die Herrschaftsansprüche der Zadokiden, 2. Kg. 12, 
4-16; Ex. 32 und Nu. 12 für die Bestreitung dieser Ansprüche durch das Landpriestertum. 
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im Gefolge hatte. Es verwandelte sich damit das frühere Verhältnis von Opferdienst und 
Toraherteilung in sein Gegenteil, über dem gewinnbringenden Tempelbetrieb verlor die 
Verwaltung des Gotteswortes 24 an Bedeutung und Interesse und damit der priesterliche 
Beruf an Tiefenwirkung. Daß die Praxis der großen Heiligtümer dabei auf diejenigen der 
Provinz abfärbte, ist nur zu natürlich. 

Endlich gewannen die an den großen königlichen Heiligtümern amtierenden Priester¬ 
familien eine wachsende politische Machtstellung . Das zunehmende Heer der von ihnen 
abhängigen Kultusbeamten, ihr Reichtum, ihr Einfluß auf das Volk, ihre engen Beziehun¬ 
gen zur Regierung ließen sie zu einflußreichen Faktoren bei den politischen Kämpfen wer¬ 
den, stellten aber auch ihr Handeln vielfach unter fremde Motive. Daß die Propheten bei 
ihrem Kampf gegen die politischen Entscheidungen der Regierung immer wieder auch mit 
den Priestern Zusammenstößen, beleuchtet die hier sich vollziehende Säkularisierung des 
Priestertums zur Genüge. 

Es scheint sogar, daß die Priesterschaft gegen Ende der Königszeit in einen Gegensatz 
zum Königtum geriet, bei dem es um die Erweiterung ihrer Macht auf Kosten des Herr¬ 
schers ging, wenn man gewissen Andeutungen der Chronik 26 Glauben schenken darf und 
ähnliche Vorgänge im Assyrerreich der gleichen Periode heranzieht. Wie sich die Jerusa¬ 
lemer Priesterschaft die Stellung des Königs im Kultus und Tempelritual dachte, zeigt 
Hes.44,1-3; 45,9-12; 46 deutlich genug; und es ist anzunehmen, daß man zur Zeit Josios 
nicht mehr weit von diesem Ideal entfernt war. Doch machte erst das völlige Verschwinden 
des Königtums nach dem Exil die Bahn frei für die Alleinherrschaft des Priestertums. 

Die scharfe Opposition des Prophetismus und die Erfahrung des Exils hat dieses Abirren 
von der Bahn levitischer Übung und Überlieferung teilweise korrigiert und die führenden 
Geister der Priesterschaft in der Pflege der Tor ah, die jetzt mehr und mehr zum schriftlichen 
Gesetz wird, die wichtigste Aufgabe erkennen lassen. In der Person Esras hat das Priester¬ 
tum das ihm von jeher zustehende Wächteramt über dem Gottesbund und seinen Ord¬ 
nungen noch einmal kraftvoll und erfolgreich erfüllt und der in Jerusalem wiedererstande¬ 
nen Gottesgemeinde im Gesetz die Lebensform gegeben, die sie nicht nur zur Überwindung 
schwerster Schicksale befähigte, sondern ihr auch Kraft zu neuem Wachstum und un¬ 
geahnter Entfaltung gab. Zugleich aber hat das Werk Esras dem Priestertum und seinem 
Einfluß starke Grenzen gezogen, einmal dadurch, daß es nun selber an das Gesetz gebunden 
wurde und seiner Kontrolle unterstand, zum andern dadurch, daß mit der Einführung des 
Gesetzes ein neuer religiöser Stand ins Leben gerufen wurde und dem Priestertum als steter 
Warner und Mahner an die Seite trat: das Schriftgelehrtentum. Mochte nun der Hohe¬ 
priester nach Beseitigung der Davididen zu einem neben dem Statthalter gleichberechtigten 
Kirchenfürsten aufsteigen und bei Erlöschen der jüdischen Statthalterwürde sogar die 
weltliche Machtstellung eines Ethnarchen erlangen, im Schriftgelehrten verkörpert sich der 
Wille der Gemeinde, in Zukunft nur die Autorität des Gesetzes anzuerkennen und auch das 
Priestertum nur so weit gelten zu lassen, als es von dieser Autorität gedeckt war. In der 
neutestamentlichen Zeit gab es am Tempel beschäftigte Schriftgel^hrte, die die Priester 
in der vorschriftsmäßigen Ausübung ihres Amtes zu unterrichten hatten und aus dem 
Tempeleinkommen ihre Besoldung erhielten. So ist die Epoche, die dem Priester neben der 
inneren auch die äußere Gewalt übertrug, zugleich diejenige, die ihn unter eine viel härtere 
und strengere Autorität als Propheten und Könige stellte, nämlich das Gesetz, in dem die 
Gemeinde Gottes Wort verehrte. Man kann es als eine Anerkennung dieser neuen Lage und 
als eine Rückkehr des Priestertums zu seiner vornehmsten Aufgabe werten, daß nicht 
wenige aus seiner Mitte sich dem Studium des Gesetzes widmeten und in die Reihen 
der Schriftgelehrten eintraten. 26 

24 Daß hier etwas anderes gemeint ist, als das eifrige Aufzeichnen neuer Satzungen, das 
jene Zeit allerdings auch kannte, cf. Jer. 8,8; Jes.10,1; Zeph.3,4, geht wohl aus dem Vor¬ 
ausgehenden deutlich genug hervor. Vgl. dazu Hos.4,6; Jes.28,7.9; Jer.2,8; Hes.22,26. 

26 2.Chron. 24,170.; 23,140.27; 26,i6ff. 

26 Diese Tradition reißt von nun an nicht ab: Noch in der mit dem offiziellen Kult 
zerfallenen Qumran-Gemeinde spielen nach dem Zeugnis der Sektenregel (Manual of Dis- 
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Das war um so wichtiger, als das Priestertum in seinen führenden Männern den Ver¬ 
suchungen, die seine politische Stellung mit sich brachte, nicht immer gewachsen war. 
Nachdem schon unter persischer Herrschaft gefährliche Konflikte seine Stellung bedroht 
hatten, raubten die Religionskämpfe des 2. Jahrhunderts und die schlimme Rolle, die viele 
Priester durch ihre Parteinahme für die Hellenisten darin spielten, ihnen vollends die An¬ 
erkennung und Führerschaft in der Gemeinde. In den Gesetzeslehrem sah das Volk fortan 
seine religiösen Führer und von hier empfing das religiöse Leben seine Prägung. Damit 
wurde das in der Jahvereiigion von jeher wichtigste priesterliche Amt, die Belehrung über 
die Torah, vom Priesterstand losgelöst, und die ihm verbleibende Rolle als Kultusdiener 
vermochte ihm seine Stellung nicht dauernd zu wahren. Er wurde allmählich nicht mehr 
als lebenswichtiger Bestandteil der Gemeinde empfunden, und der Übergang in die kultlose 
Epoche nach der Zerstörung des Tempels vollzog sich ohne stärkere Erschütterung der 
Gemeinde. Nicht das Priestertum, sondern das Halten des Gesetzes unter Führung der 
Schriftgelehrten und Pharisäer war das Rückgrat der Gemeinde geworden. 

2. Die religiöse Struktur des Priestertums 

a) Allgemeines 

Das Bemühen, die strukturelle Besonderheit des israelitischen Priestertums 
zu zeichnen, muß mit zwei großen Erschwerungen rechnen: Die eine liegt in der 
Größe der Zeitstrecke, die es zu überbrücken gilt und durch deren recht ver¬ 
schiedene Aspekte hindurch die gleichbleibende Grundtendenz priesterlicher 
Religionsauffassung ans Licht gestellt werden soll. Die andere liegt in der kom¬ 
plexen Art der zu beschreibenden Größe. 

Was die erste Schwierigkeit betrifft, so liegt es auf der Hand, daß eine zu¬ 
sammenfassende systematische Würdigung nicht allen Phasen der Entwicklung 
in gleicher Weise nachgehen kann, sondern zu unumgänglichen Verkürzungen 
greifen muß. Die Gefahr, daß aus solchen Verkürzungen Verzerrungen des 
Gesamtbildes entstehen, muß dem Darsteller stets gegenwärtig sein und mit 
wachsamer Sorgfalt nach Möglichkeit abgewehrt werden. 

Die zweite Schwierigkeit hat ihren Grund darin, daß das Priestertum, wie 
bereits früher erwähnt (S. 264), im Unterschied von den charismatischen 
Trägem des Jahvegedankens nicht als eine aus der eigenartigen Geschichte des 
Jahvismus herausgeborene Erscheinung entsteht, bei der sich darum die Wesens¬ 
art ihres Mutterbodens in allen ihren Lebensäußerungen widerspiegeln müßte, 
sondern seine ausgeprägte Eigenheit in den Lebenskreis der Jahvereligion hinein¬ 
trägt. In der Auseinandersetzung mit den Grundkräften des neuen Organismus, 
dem es dienstbar wird, wandelt auch das Priestertum seine Gestalt, und es gilt für 
jede Beschreibung seiner Eigenart, diesen Wandlungsprozeß im Auge zu behal¬ 
ten und sich nicht durch einzelne auffallende Erscheinungen über den Gesamt¬ 
charakter der ganzen Institution innerhalb des Jahvismus täuschen zu lassen. 

Es wird sich darum empfehlen, zunächst einige , mit der Institution des Priester¬ 
tums als solcher gegebene Eigentümlichkeiten dieses religiösen Standes in Erinne¬ 
rung zu rufen und ihnen die besondere Prägung des mosaischen Gottesglaubens 
gegenüberzustellen, in dessenDienst dasisraeli tischePriestertum zu treten hatte. 27 

cipline) Priester eine führende Rolle beim Torahstudium. Sogar Aaroniden scheinen zu 
dieser Opp 03 itionsbcwcgung der strengsten Gesetzesanhänger übergegangen zu sein, dar¬ 
auf weist ihre mehrfache Erwähnung in der Sektenregel und in den Damaskustexten. 

Ä7 Eine längst fällige Darstellung der Institution des Priestertums in' rehgionsphäno- 
menologischer Betrachtung bietet auf breiter religionsgeschichtlicher Grundlage E.O. James, 
The Nature and Function of Priesthood. A Comparative and Anthropological Study, 1955. 
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So ist zunächst daran zu erinnern, daß der Priester nicht von Haus aus der be¬ 
amtete Vertreter der religiösen Tradition ist, sondern ebenso wie der Seher oder 
Prophet ursprünglich als Charismatiker auftritt und als der Kraftbegabte der 
Führer und Ratgeber in allen Arten religiösen Handelns ist. Als solcher wird er 
der unentbehrliche Mittler für den Zugang zur göttlichen Sphäre , der einem 
größeren Kreise den Gotteswillen deutet. In der dadurch geschlossenen festen 
Verbindung mit der religiösen Gemeinschaft liegt das soziologische Merkmal des 
Priestertums. Diese Stellung führt überall, wo höheres kulturelles Leben in 
geschichtlicher Kontinuität sich entfaltet, zur Ausbildung einer heiligen Tradi¬ 
tion, in der die erprobten und anerkannten Regeln für den Verkehr mit der Gott¬ 
heit zusammengefaßt sind. Der Priester wird zum Hüter des heiligen Wissens, 
das nur er vollständig beherrscht und im Auftrag der Gesamtheit verwaltet. 
Die ursprüngliche primitive Lebenseinheit bringt es mit sich, daß dieses Wissen 
sich nicht auf das religiöse Gebiet im engeren Sinne beschränkt, sondern alle 
Lebensgebiete umfaßt, so daß der Priester auch in der Rechtspflege und in der 
Politik, in der Kunst und im profanen Wissen bestimmenden Einfluß übt. 

Je differenzierter aber das von ihm bewahrte Wissen wird, je vielgestaltiger 
die Einflußnahme auf das Leben der Gesellschaft, um so sicherer tritt der 
ursprüngliche charismatische Charakter des Priesters zurück und macht dem des 
beamteten Verwalters gegebener Ordnungen Platz. In der Hochschätzung der 
Mantik als der vornehmsten Aufgabe des Priesters wirkt zwar noch lange das 
Bewußtsein um die ursprüngliche Funktion des Gottesdieners nach; hier lebt 
die Erinnerung daran fort, daß es sich beim Priester um den besonders Gottbe¬ 
gnadeten handelt, dem die willkürlich handelnde undunberechenbare göttliche 
Macht neue und ungeahnte religiöse Lebensmöglichkeileil in wunderbarer und 
niemals vorauszusehender Weise erschließt. Aber wie auch hier die erlernbaren 
technischen Mittel das unübertragbare persönliche Charisma mehr und mehr ein¬ 
schränken und schließlich ersetzen, so gewinnt im Bereich priesterlicher Tätig¬ 
keit eine neue geistige Einstellung die Oberhand: Das eigentlich schöpferische 
Element tritt zurück und die Bewahrung des Überlieferten wird die herrschende 
Tendenz. Die priesterliche Autorität gründet sich nicht mehr so sehr auf die 
„Begabung" und geistige Kraft des Einzelnen, als auf seine Legitimierung 
durch die Überlieferung, deren treuer Diener er ist, und durch die religiöse Ge¬ 
meinschaft, die ihm Amtscharakter verleiht. Im Zusammenhang damit ist es 
der allen gemeinsame religiöse Besitz, dessen Pflege im Mittelpunkt steht und 
das Eigenartige, nur individuell Bestimmte in den Hintergrund drängt. Darum 
muß auch die Darstellung religiöser Gedanken und Gefühle auf möglichst all- 
gemeinverständliche, eindrucksvolle Formen und Symbole bedacht sein, das 
Streben nach Objektivation des subjektiven religiösen Erlebnisses überwiegt 
das Interesse an einer Neugestaltung der Religion von innen heraus. Kurz, die 
Ausprägung der Religion in einer sichtbaren Gestalt, die Formung eines Leibes 
für den zu bewahrenden geistigen Gehalt wird zum beherrschenden Berufsinter¬ 
esse des Priesters. 

Die grundlegende Voraussetzung für diese ganze Einstellung ist die Überzeu¬ 
gung, daß die äußere Form keineswegs gleichgültig ist für das innerste Anliegen 
der Religion, sondern die Gegenwart des Göttlichen in wirksamer Weise ver¬ 
mittelt. Die A rt dieser Vermittlung kann natürlich in ganz verschiedener Weise 
vorgestellt sein, sei es, daß der Kultus als die von der Gottheit selbst geforderte 
Form des Dienstes erscheint, an dessen Erfüllung sie ihre Gnadenerweise bindet 
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(sakramentale Auffassung), sei es, daß er als die erfolgreichste Technik zur Ent¬ 
bindung höherer Kräfte gebraucht wird, die auf der Initiative des Menschen 
beruht und die Gottheit wirkungsvoll beeinflußt (sakrifizielle Auffassung). 
Mögen diese beiden Betrachtungsweisen auch selten ganz rein vorliegen, sondern 
meist allerlei Kombinationen miteinander eingehen, so wird doch das Über¬ 
wiegen der einen oder der andern dem priesterlichen Tun seinen Charakter 
geben. Entscheidend für ihre Ausbildung ist jedenfalls der Gottesbegriff, sofern 
die sakrifizielle Auffassung die Gottheit vorzugsweise als heilige Kraft, die 
sakramentale dagegen als persönlichen Willen versteht. 

Schon diese allgemeinsten Grundlinien lassen die Bedeutung , die das Priester¬ 
tum für jede Religion zu gewinnen vermag , ins Licht treten. Auf der einen Seite 
erstehen aus ihm Erzieher von weittragendem Einfluß, deren Wirken sowohl 
für die Ausbildung des religiösen Lebens wie für den Einfluß der Religion auf das 
Volksleben entscheidende Wichtigkeit besitzt. Die Klärung des religiösen Den¬ 
kens in theologischer Systematik wie die Gestaltung des religiösen Handelns in 
gottesdienstlichen Formen liegt weithin in ihrer Hand, und Dichtung, Ge¬ 
schichtsschreibung, Rechtsleben und Politik erhalten von ihnen die stärksten 
Impulse. 

Auf der andern Seite können vom Priestertum auch die stärksten Hindernisse 
für die Entfaltung kräftigen religiösen Lebens ausgehen. Gerade ein rasches 
Emporblühen des Priesterstandes begünstigt auch wieder seine Abschließung 
von der Gemeinschaft in einer Kaste, die sich zwischen das profane und religiöse 
Leben der Gesellschaft einschiebt und statt zum Mittler vielmehr zum Hinder¬ 
nis für den unmittelbaren Verkehr mit Gott wird. Das Machtbedürfnis der Kaste 
benützt die Überwachung des Gottesdienstes, um die Gemeinschaft in die 
völlige Abhängigkeit vom Priester bei der Befriedigung ihrer religiösen Bedürf¬ 
nisse hineinzuführen. Indem so der Kultus zur Gewinnung moralischer und 
materieller Macht dienen muß, verfällt er weitgehender Säkularisation und ver¬ 
liert seinen religiösen Gehalt. Die Hochschätzung der Tradition aber wird zu 
einem starren Festhalten an längst überlebten Formen, die jede religiöse Neu¬ 
bildung ersticken. Damit wird aber auch der Einfluß der Religion auf die Ge¬ 
staltung des öffentlichen Lebens in falsche Bahnen geleitet oder ganz unter¬ 
bunden. 

Es ist demnach eine Institution von ganz bestimmter Wesensart , die mit dem 
Priestertum in den Dienst der mosaischen Jahvereligion tritt 28 . So darf man 
von vornherein annehmen, daß die Grundgedanken der mosaischen Religion 
innerhalb dieses ausgebildeten religiösen Berufsstandes in eigentümlicher und 
seiner ganzen geistigen Eigenart entsprechender Weise aufgenommen und ver¬ 
arbeitet wurden. Dies um so mehr, als die von Mose verkündete Gottesoffen¬ 
barung mit ihrer unzweideutigen Einfachheit und zugleich unerhörten reli¬ 
giösen Wucht dem kultischen Leben einen schlechthin eigenartigen Inhalt gab, 

28 Für ihre Erforschung darf man sich nicht nur auf die geschichtlichen und legislativen 
Traditionen von P und auf die Chronik beschränken, sondern muß auch die Bruchstücke 
einer Geschichte des Zionsheiligtums in Gen. 14; 1. Sam. 4—6; 2. Sam. 6; 2. Kg. nf.; 22f., 
ferner die sog. aramäische Tempelbauquelle Esr.4—6 und die Memoiren Esras und Nehe- 
mias, in gewisser Beschränkung auch das stark von prophetischen Ideen beeinflußte Deute¬ 
ronomium, ins Auge fassen, vor allem aber die kultische Lyrik heranziehen, die in Hymnen 
und Liturgien, Dank- und Bittgebeten die in der priesterlichen Religionsübung gepflegten 
Gedanken für die gottesdienstliche Feier gestaltet hat. 
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der sich nicht ohne weiteres in die überkommenen Formen einf ügen ließ, sondern 
Auffassung und Gestaltung des Gottesdienstes auf neue Wege führte. 

Was sich davon im Gesamtbild des israelitischen Kultus wahrnehmen läßt, 
gehört in die Behandlung der Satzungen des Jahvebundes 2 “. Hier handelt es 
sich um die dahinterstehende eigentümliche Auffassung des Gottesverhält¬ 
nisses, wie sie vom israelitischen Priestertum vertreten worden ist. So gewiß 
auch hierbei eine wichtige geschichtliche Entwicklung stattgefunden hat, die 
im Zusammenhang mit der gesamten geistigen Bewegung in Israel neue Vor¬ 
stellungsinhalte hinzubrachte und alte schärfer und klarer herausarbeitete, so 
berechtigt doch die überall gleichbleibende, spezifisch priesterliche Geistesart, 
die in der Auseinandersetzung mit andern Geistesströmungen eine ganz be¬ 
stimmte Linie mit Stetigkeit verfolgt, zu dem Versuch, die dadurch ent¬ 
stehende religiöse Gesamteinstellung als die neben dem Prophetismus ein¬ 
flußreichste im Zusammenhang darzustellen. 

b) Die Eigenart der priesterlichen Gottesanschauung 

Als ein beherrschendes Grundelement des mosaischen Gotteserlebnisses lern¬ 
ten wir die furchtbare Unnahbarkeit Jahves kennen, die seine Selbstmitteilung 
zu dem nur mit demütiger Dankbarkeit zu empfangenden Wunder machte und 
gegen jeden Mißbrauch schützte. Es lag priesterlicher Denkweise nahe, diese 
alle Jahveoffenbarungen durchziehende schreckende Abwehr von dem Vor¬ 
stellungskreis des Tabu her zu verstehen: Dann wurde die ursprünglich gemeinte 
persönliche Abwehrgeste des göttlichen Herrschers mit der Gefahrenzone einer 
räumlich gebundenen, unpersönlichen Kraft verknüpft oder gar verwechselt. In 
der Tat ist ja auch dieser dem Denken der großen Masse vertraute Vorstellungs¬ 
kreis sehr geeignet, das prophetische Erlebnis für einen größeren Kreis zu einer 
die religiöse Grundhaltung bestimmenden Macht werden zu lassen: In der Ab¬ 
grenzung eines heiligen Bezirks und geweihter Gegenstände vom profanen 
Lebenskreis und in der Festsetzung gewisser, das ganze Leben durchziehender 
Abstinenz- und Reinheitsregeln, hinter denen das schreckende Tabu steht, 
findet der Priester das wirksame Mittel, tun die Unantastbarkeit Jahves zum 
dauernden sinnenfälligen Erlebnis zu machen. So konnte ein großes und wich¬ 
tiges Gebiet priesterlicher Religionspflege direkten Anschluß an die Jahvever¬ 
ehrung finden. Die betreffenden Vorschriften des Priestergesetzes in Exodus, 
Leviticus und Numeri, die sicher auf uralte Regeln zurückgehen, brauchen dafür 
nur in Erinnerung gerufen zu werden. Auf die weittragende Bedeutung dieses 
Vorstellungskreises für die Überzeugung von der Wirklichkeit der göttlichen 
Macht und von der Unverbrüchlichkeit der normativen Regeln im Verkehr mit 
ihr ist die Religionsgeschichte längst aufmerksam geworden 30 . Aber auch als 
Vorschule und Anleitung, die ganze Welt der Gesetze, auch der sittlichen und 
sozialen Gesetze, im Übernatürlichen verankert zu denken und ihr als einem 
Ausdruck des Heiligen unbedingte Autorität zuzuerkennen, vermag die Welt des 
Tabu der höheren Religion dienstbar zu sein. Daneben bleibt freilich auch die 
Gefahr bestehen, die jeder höheren Gottesauffassung von dieser Seite her droht, 
nämlich die Abschwächung des persönlichen Moments im Gottesgedanken und 
die Bindung des Heiligen an räumliche Grenzen, womit ein ernstes Hindernis 

19 Vgl. § 4, S. 53 ff. 

30 Vgl. W. Hauer, Die Religionen. I. 1923, S. I5iff. 
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für eine Unterwerfung des gesamten Lebens unter den göttlichen Herrscher- 
willen gegeben ist. 

Der starke Nachdruck, der in der mosaischen Gottesbotschaft auf dem Herr¬ 
schaftsanspruch der Gottheit lag, leitete dazu an, auch die ursprünglich anders 
orientierten Tabugebote als die Gesetze dieses persönlichen Herrscherwillens 
zu begreifen, und drängte das unpersönliche Moment dieser Regulierung des 
Verkehrs mit Gott in den Hintergrund. Dagegen blieb die Eigenart des Tabu¬ 
gedankens, die Gotteswirklichkeit als ein räumlich gebundenes Sein zu ver¬ 
stehen, für das gesamte religiöse Denken des Priesters bestimmend. 

Das zeigt sich in der Art, wie die in der Unnahbarkeit liegende Majestät und 
Andersartigkeit des göttlichen Wesens beschrieben wurde. Sie erscheint nicht 
als siegreiche Überwindung aller Feinde und Nebenbuhler in furchtbarem 
Kampf, wie sie der Prophet schildert, sondern als strenge Scheidung des allein 
Heiligen und seines Volkes von allen anderen Numina und ihrem Bereich , der als 
unrein gemieden werden muß, vgl. die strengen Befehle zur Zerstörung heid¬ 
nischer Kultplätze Ex. 23,24; Dtn.i2,2f.; 16,21; weiter etwa die Perhorreszie- 
rung des in anderen Kulten als Opfertier beliebten Schweines oder die zahl¬ 
reichen Verbote von Trauerbräuchen, die mit der Verehrung der Totengeister 
Zusammenhängen 31 . Das Ideal des heiligen, d.h. von allen andern abgesonder¬ 
ten Volkes hat im priesterlichen Gesetz seine klüftigste Ausbildung gefunden, 
vgl. Lev. 17-26 und dazu Hes.40-48 32 . Je konsequenter dieser Gedanke der 
scharfen Trennung des göttlichen Wesens von allem Nichtgöttlichen fort- 
gebildet wurde, um so sicherer mußte er zur Erfassung der absoluten Tran¬ 
szendenz Gottes führen. Sowohl gegenüber der Menschenwelt wie gegenüber der 
himmlischen Sphäre schien die Majestät des allein Heiligen nur durch deutliche 
Absonderung gewahrt werden zu können: Die volkstümliche Vorstellung von 
Theophanien , die das göttliche Wesen in menschlicher oder menschenähnlicher 
Gestalt sichtbar werden lassen, dem prophetischen Denken unanstößig, wird 
in der priesterlichen Literatur gemieden; weder in Engelgestalt noch im Traum¬ 
bild wird Jahve wahrnehmbar. Aber auch in der himmlischen Welt ist er der 
Einzigartige, „schrecklich im Rat der Heiligen, mächtig und furchtbar über alle 
um ihn her“ 83 , unvergleichlich gegenüber allen Gottessöhnen. Nicht überall 
wird dieser Gedanke zu letzter Steigerung gebracht, indem alle Mittelwesen 
göttlicher Natur überhaupt ausgeschieden werden wie bei P, der darin seine 
Vorlagen energisch korrigiert (cf. Gen. 1,26; 11,7). Aber auch die vorherrschend 
gebliebene Engelsvorstellung 34 zieht Gott nicht in die diesseitige Welt herein, 
sondern macht recht eindrücklich, daß es keine direkte Zugänglichkeit des 
Heiligen gibt, wie andererseits jeder konkrete Eingriff in die irdische Sphäre 
seinem Wesen widerspricht. Nur in dem sorgsam umgrenzten und geweihten 
Raum des Sinai, der Stiftshütte oder des Tempels macht Gott seine Gegenwart 
sinnlich wahrnehmbar in der Erscheinung seines kabod oder in der Wolke als 
ihrer Trägerin 36 . Aber gerade dieses priesterliche Theologumenon vom kabod 

81 Lev.n,7; Jes.65,4; 66,17 (TempelprophetieI); Dtn.i4,if.; 26,14; Lev. 21,1 ff.11; 
19,27f.; 10,6; Nu. 19,14-21. Vgl. § 4. II. 4. a. S. 78f. 

33 Israel als abgesondertes Volk schon Nu. 23,9; ferner Ex. 19,5 f.; Ps. 16,4 und aus¬ 
geprägt im Dtn. 

33 Ps.89,8. 

84 Hes.9,2; i.Chron.21,1.151!.; 2.Chron. 14,12; 20,22; Sach.i,8f.; 3,1 usw. 

83 Ex.24,i6f.; 40,341; Lev.9,23; Nu. 14,10; 16,19; 17,7; i.Kg.8,iof. 



verrät deutlich das Bestreben, die sinnliche Wahrnehmbarkeit Gottes so weit 
irgend möglich abzuschwächen bis zum bloßen Symbol seiner Gegenwart; denn 
die Licht- oder Feuererscheinung, in der die göttliche Herrlichkeit sich zeigt, ist 
eine gestaltlose Helligkeit, die dem starken Gefühl der Ungreifbarkeit Gottes 
gut entspricht. Und auch bei diesem Unterpfand der realen göttlichen Gegen¬ 
wart bleibt die Unnahbarkeit stark betont: Nur Mose vermag hinzuzutreten, 
nicht das Volk, ja selbst Mose ist nicht immer dazu imstande, und die Priester 
im Tempel müssen ihren Dienst einstellen. 

Noch stärker scheint die göttliche Transzendenz unterstrichen, wenn Gottes 
Selbstmitteilung wesentlich in die Offenbarung seines Namens und die dauernde 
Gegenwart desselben verlegt wird. Vor allem in der deuteronomischen Literatur 
ist die Bezeichnung des Tempels als des Ortes, wo Jahve seinen Namen wohnen 
läßt oder hinlegt, beliebt 36 . In P finden wir die Formel merkwürdigerweise 
nicht, wiewohl Lev. 20,3 die Entweihung des Namens mit der des Heiligtums 
in einem Atemzuge nennt und Nu. 6,27 die segnenden Priester als solche be¬ 
schreibt, die den Gottesnamen auf die Israeliten legen; auch die Zusammen¬ 
fassung der Gottesoffenbarung an Mose in einem neuen Gottesnamen Ex. 6,3 
will beachtet sein. Jedenfalls legen diese nahe verwandten Gedanken nichts in 
den Weg, auch für die entwickeltere Theorie von Gottes Namensoffenbarung 
priesterlichen Ursprung zu vermuten, wenn auch in zeitlich oder lokal ver¬ 
schiedenen Kreisen: Schon das alte Altargcsctz Ex.20,240. erinnert daran und 
auch in nachdeuteronomischer Zeit erfreut sich die Vorstellung von der Aus¬ 
zeichnung des Heiligtums durch den Gottesnamen in priesterlichen Kreisen 
großer Beliebtheit, wie ein Blick auf den Sprachgebrauch der Chronik 37 zeigt. 
Auch wenn man die Wurzeln der antiken Hochschätzung des Namens im primi¬ 
tiven Glauben nicht übersieht 33 , bleibt es doch bezeichnend für die priesterliche 
Denkrichtung, daß der Name als die Zusammenfassung der persönlichen Eigen¬ 
schaften und Wirkungen der Gottheit so stark an die Stelle der konkreten 
Gotteserscheinung treten kann. Auch hier erscheint die von uns bisher ver¬ 
folgte Linie wieder, sofern das persönliche göttliche Du, das im Namen scharf 
hervortritt, jede Hereinziehung in die menschliche Immanenz in der Weise der 
Mystik unmöglich macht: Kein unendliches göttliches Sein nimmt den Gott¬ 
sucher in sein Bereich auf und läßt ihn in seligem Einswerden oder begeistertem 
Rausch in sich versinken, „in Gott ein scl'gcr Untergang", sondern scharf 
geschieden von allen menschlichen Möglichkeiten eines Teilhabens an göttlicher 
Natur tritt die göttliche Persönlichkeit dem menschlichen Bereich als anders¬ 
artige gegenüber, nur durch Mitteilung ihres Namens erkennbar und eben 
damit sich anbietend zu geistig persönlichem Verkehr, in dem doch immer das 
Bewußtsein bleibender und imaufhebbarer Distanz wach erhalten wird. 

Führt hier die Scheidung des göttlichen Wesens von allem Außergöttlichen zu 
einer Benützung des Gottesnamens, durch die die göttliche Seinsweise als die 
Überlegenheit der transzendenten Persönlichkeit über die diesseitige Welt be¬ 
schrieben wird, so findet der priesterliche Schriftsteller für den gleichen Ge- 


88 Dtn.12,5.21; 14,23.24 usw.; i.Kg.8,16.29 usw. 

37 Als unabhängig vom Königsbuch, das hier stark eingewirkt hat, sind zu nennen: 
i.Chron.22,7.8.10.19; 28,3; 29,16; 2.Chron. 1,18; 20,8.9. 

38 Vgl. Giesebrecht, Die alttest. Schätzung des Gottesnamens. 1901, S. 68ff.; J. Peder- 
sen, Israel. 1 . II. 1926, S. 2450. 
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danken die treffende Umschreibung in der Darstellung des Schöpferwortes? 9 , 
durch das der Weltherr sein Verhältnis zum Diesseits regelt, ohne irgendwie in 
dessen Gesetze verflochten oder an seine Ordnung gebunden zu werden. Hier 
ist die Transzendenz Gottes gegenüber der stofflichen Welt auf den schärfsten 
Gegensatz gegen jede pantheistische Vermischung oder evolutionistische Ab¬ 
leitung gebracht: im unsinnlichsten Element unserer Erfahrungswelt greift der 
göttliche Wille in das Diesseits ein; in unabhängiger Lebensfülle steht die Gott¬ 
heit über dem Kosmos, ihre unnahbare Majestät aber liegt in ihrem schlechthin 
jenseitigen Wesen, ihrer Natur begründet. 

So führt der besondere Weg, auf dem das priesterliche Denken zur begriff¬ 
lichen Aneignung der mosaischen Gottesoffenbarung schreitet, zu einer Ent¬ 
gegensetzung des göttlichen Seins und der diesseitigen Welt, die der Vergött¬ 
lichung der Natur wie der Vermenschlichung Gottes gleich fern gerückt ist und 
kräftige Voraussetzungen für eine monotheistische Gotteserkenntnis bietet. 

c) Die Beziehungen Gottes zur Welt 

Daß die scharf ausgeprägte Transzendenz des Gottesbegriffes aber auch auf 
die Beschreibung der Beziehungen Gottes zur Welt abfärben muß, liegt auf der 
Hand. Hier bildete die von Mose so kraftvoll verkündigte unbedingte Souveränität 
des göttlichen Herrn über das von ihm erwählte Volk die Grundlage des Denkens. 
Je entschiedener sich diese göttliche Souveränität in den konkreten Verhält¬ 
nissen des Volkslebens geltend machte, um so fester mußte die reale Beziehung 
Gottes zur Welt werden, um so notwendiger wurde es daher für das priesterliche 
Denken, mit der starken Betonung der göttlichen Transzendenz, die ja leicht in 
eine völlige Trennung von Gott und Welt Umschlägen konnte, eine wirkliche 
Kommunikation zwischen göttlicher und menschlicher Welt, ein reales Herein¬ 
wirken der göttlichen Macht zu verbinden. Hier bot sich ein mit der mosaischen 
Stiftung untrennbar verbundener Begriff als tragfähige Brücke an, nämlich das 
Gesetz . Wie sehr dieser Begriff den natürlichen Voraussetzungen des Priester¬ 
tums entgegenkam, erhellt zur Genüge aus dem, was wir über das Verhältnis 
des Priestertums zur Tradition und zur gegebenen Ordnung oben gesagt haben 
(vgl. S.27of.). Von Anfang an mußte daher Pflege und Weiterbildung des über¬ 
kommenen Bundesgesetzes in der Priesterschaft bereitwillige Helfer finden. 
Aber dieses praktische Instrument priesterlicher Religionspflege fügte sich auch 
der Ausbildung des priesterliehen Gottesbegriffes in vorzüglicher Weise ein, 
indem es die Wirklichkeit der Gottesherrschaft unbeschadet der Jenseitigkeit 
des göttlichen Wesens vorstellbar zu machen erlaubte: Im Gesetz wurde der 
göttliche Herrscherwille konkret, trat aus der Transzendenz der göttlichen 
Persönlichkeit in die Welt des Diesseits ein. Als im Wort sich äußernde gei¬ 
stige Macht bezeugte das Gesetz die der irdischen Welt unzugängliche Unsinn¬ 
lichkeit des göttlichen Wesens zugleich mit seiner dem menschlichen Geist 
faßbaren personhaften Art und brachte auf der andern Seite doch die reale 
Verfügungsgewalt Gottes über die Welt zu starkem Ausdruck. Als der Gesetz¬ 
geber ei weist Israels Gott seine Macht über Welt und Menschheit, indem er 
ihnen die Ordnungen ihres Seins anweist und sie dadurch in dauernder Ab¬ 
hängigkeit von sich hält. 


89 Gen. 1. 
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Als vornehmstes Herrschaftsgebiet des Gesetzes gilt natürlich Israel. Ihm tritt 
in seinem Bundesgesetz die Unbedingtheit des göttlichen Anspruchs mit fast 
erdrückender Wucht gegenüber. Hatten schon die älteren Gesetzsammlungen 
die Unverbrüchlichkeit des Gesetzes tief eingeprägt, so legte das priesterliche 
Gesetz allen Nachdruck auf die Majestät des im Gesetz sich aussprechenden 
Gotteswillens. In der Auferlegung des Gesetzes zeigt sich die Absolutheit des 
Herrschers, der nicht nach der Zustimmung des Untertanen zu fragen oder zum 
Halten des Gesetzes durch Verheißungen zu locken braucht. Auch wo der Ret¬ 
tungstat dieses Herrschers bei der Ausführung aus Ägypten gedacht wird, 
fehlt nicht die Betonung, daß Gott seines Volkes nicht bedarf. Die Begründung 
der gesetzlichen Ordnung gesclueht durch „Aufrichtung“ des Bundes in unab¬ 
hängiger göttlicher Entschließung 40 . 

Der Inhalt des Kultgesetzes aber wird mit zunehmender Folgerichtigkeit 
unter den Leitgedanken gestellt, daß im Bereich Israels alles Jahve allein ge¬ 
hört, Raum und Zeit, Besitz und Leben. Der Anerkennung dieser uneinge¬ 
schränkten göttlichen Verfügungsgewalt dienen die Opfer und Feste, die Rein¬ 
heitsriten und kultischen Zeremonien. In dem allem soll der Israelit daran 
erinnert werden, daß sein ganzes Leben Gott geweiht ist und seinen Sinn da¬ 
durch erhält, daß es den Charakter des Eigentumsvolkes Jahves auch äußerlich 
zur Darstellung bringt. Daß dies nur in tiefster Beugung vor dem Heiligen 
geschehen kann, das wird durch die alles beherrschende Stellung des Sühne¬ 
gedankens, der bei P den ganzen Kultus durchzieht, tief eingeprägt. Aber auch 
die starke Hervorhebung der Heiligkeit der Priester, die P dem Dtn. gegenüber 
auszeichnet 41 , unterstreicht die unnahbare Erhabenheit des göttlichen Herr¬ 
schers, dessen Verkehr mit den Menschen immer ein Zudecken der mensch¬ 
lichen Unvollkommenheit in sich schließt. 

Man hat gesagt, daß diese aufs Äußerste getriebene Durchführung der gött¬ 
lichen Souveränität im Gesetz kein eigentliches Gefühl der Gemeinschaft mit Gott 
aufkommen lasse, so sehr sich auch diese ehrfurchtsvolle Beugung von dumpfer 
heidnischer Scheu vor Gott unterscheide 42 . Indessen ist man hierbei doch wohl 
allzusehr durch den Vergleich mit der naiven Zutraulichkeit des Verkehrs mit 
Gott in der Genesis und andererseits durch allzu ausschließliche Beschränkung 
auf die besondere Ausprägung priesterlicher Gedanken bei P bestimmt. Gewiß 
ist das naive Neben- und Ineinander von göttlicher und menschlicher Welt, das 
in den alten Sagen den ästhetisch gestimmten Beschauer entzückt, dem prie- 
sterlichen Denken innerlich unmöglich geworden; er sieht nicht umsonst auf 
ein großes Stück israelitischer Geschichte und Gotteserfahrung zurück. Aber 
daß der gewaltige Emst, mit dem der priesterliche Erzähler die Kluft zwischen 
Gott und Mensch offenbar macht und jeder Vertraulichkeit im Verkehr mit 
Gott wehrt, durchaus nicht die Freude, dieses Gottes Eigentum zu sein, ertötet 
oder den Stolz auf das Gesetz als Ausdruck der Vorzugsstellung Israels mindert, 
lehrt ein Blick in die Kultlieder des Psalters mit ihrem hinreißenden Lobpreis 
des allmächtigen Herrschers oder in die Chronik mit ihrem glaubensvollen 
Festhalten an den durchs Gesetz garantierten Verheißungen Jahves. Aber auch 
bei P selbst sollte man den Unterton der begeisterten Anbetung des allein 


40 Ex.6,4; 31,10; Gen. 17,7.19.21. 

41 cf. Lev. 10,7; 21,7; Nu. 16,7 usw. 

48 Vgl. z.B. Holzinger, Einleitung in den Hexateuch. 1893, S° 376. 
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erhabenen Gottes nicht überhören, der sein Werk durchzieht. Wenn die Grund¬ 
stimmung des israelitischen Hymnus gerade im Blick auf Gottes Erhabenheit 
die selbstvergessene Hingabe an den furchtbaren und herrlichen Gott ist, so 
dürfte ein aufmerksamer Leser von Gen. 1 merken, daß dem Verfasser dieser 
in wuchtiger Architektonik und ehernem Stile einherschreitenden Darstellung 
jene Stimmung nicht fremd ist. Und daß das Gesetz den Menschen adelt, indem 
es ihn Gott unterwirft, geht ja daraus hervor, daß es ihn heilig machen will wie 
Gott (Lev. 19,2 u. a.). 

Wie in Israel, so vollzieht sich auch in der Welt und Menschheit die Unter¬ 
werfung alles Seienden durchs Gesetz. Daß der Schöpfer den Kosmos in zweck¬ 
mäßiger Ordnung bildet und sein Leben in feste Bahnen einfügt, ist auch dem 
babylonischen Priester als Manifestation der göttlichen Macht wichtig gewesen. 
Und wie ägyptische Hymnen zeigen, ist diese Ableitung der Weltordnung aus 
machtvollem Schöpferwillen internationale Priesterweisheit gewesen. Die liebe¬ 
volle Versenkung in den wunderbaren Lebensorganismus der Natur und sein 
Zeugnis von Gottes Schöpfermacht stellt eine Verbindungslinie vom israeli¬ 
tischen Gottesglauben zu der Gotteserkenntnis höherer heidnischer Religionen 
her. Aber zu voller Auswirkung konnte dieser Gedanke erst dort kommen, wo 
er mit dem transzendenten Gott in Verbindung gebracht wurde, neben dem 
keine Naturkraft göttliche Würde beanspruchen kann, und der auch selber nicht 
in Gefahr ist, zu einer Alt belebender Wcltcncrgic zu verfließen. Erst hier ist 
die unbedingte Abhängigkeit der Welt von Gott bis zum Gedanken der creatio 
ex nihilo gesichert, erst hier tritt das oberste Geschöpf, der Mensch, in ein über 
sein Leben ein für allemal entscheidendes dauerndes Verhältnis zu seinem 
Schöpfer. Als Ebenbild Gottes und Herr über seine Mitgeschöpfe findet er sein 
Leben in den Dienst einer großen Aufgabe gestellt, die ihn eben in der Unter¬ 
werfung unter Gott seinen Adel finden heißt. Das jubelnde Echo, das Gen. 1 in 
vielen Psalmen findet 43 , zeigt die befreiende Wirkung, die von dem monothe¬ 
istisch geformten Schöpfungsgedanken ausgeht und gerade in der absoluten 
Bindung als höchste Erhebung erlebt wird. Hier können sogar die Wundertaten 
in der Schöpfung als Zeichen der göttlichen Gnade gewertet werden 44 , und die 
tiefe innere Einheit zwischen der Erschaffung des Kosmos und der Errettung 
Israels als Werk des Gottes, der das All unter seine heilsamen Ordnungen beugt, 
wird in immer neuen Variationen besungen. 

Die eigenartigste Form nimmt diese Darstellung der göttlichen Herrscher¬ 
macht dort an, wo auch ihre Beziehung zur Völkerwelt in der Form des Gesetzes 
gezeichnet wird. Sehen die Propheten in der Geschichte den organischen Aufbau 
des Gottesreichs, der sich gegen alle Widerstände durchsetzt, so sieht der 
Priester hier ein geordnetes Sein, dessen Mannigfaltigkeit durch von Gott ein¬ 
gestiftete Grenzlinien gehalten und seinem Willen dienstbar gemacht ist. Nicht 
nur die Israeliten, sondern auch die Heiden stehen in einer gottgegebenen 
Lebensordnung drin, die ihre Beziehungen zu Gott regelt: Erst innerhalb des 
Noahbundes, der alle Menschen verpflichtet, wird der Abrahamsbund auf¬ 
gerichtet. In diesen großen statutarisch festgelegten Ordnungen vollzieht sich 
alles Leben; die Aufgabe der Menschen ist nur, diese Ordnungen zu beobachten 
und den ihnen von Gott zugewiesenen Platz gehorsam auszufüllen. Wie positiv 


48 Vgl. Ps.8; 19; 29; 89; 104 usw. 
44 So Ps. 136,4 ff.; 135,6f.; 89A. 
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dabei das Verhältnis der Heiden zu Gott gedacht werden kann, zeigt Hes. 5,6 f 
wo die Stellung Israels zum Sinaigesetz mit derjenigen der Heiden zu den für sie 
bestimmten Satzungen verglichen wird, noch mehr jenes Wort des auf dem 
Boden des Gesetzes stehenden Maleachi (1,11), daß vom Aufgang bis zum 
Untergang der Sonne Gottes Name groß sei unter den Völkern und an allen 
Orten ihm reines Opfer dargebracht werde 45 . Aber auch jenes auf scharfe Kritik 
am Gottesdienst des Heidentums eingestellte Wort Dtn.4,19, das den Gestim- 
dienst auf eine von Gott festgesetzte Ordnung für die Völker zurückführt, 
sieht die Abhängigkeit der Völkerwelt von Jahve in der gesetzlichen Verfügung 
des Weltregenten begründet 46 . Aus dieser Betrachtungsweise wird auch deut¬ 
lich, warum in priesterlichen Kreisen der Heidenwelt so wenig Beachtung ge¬ 
schenkt wird: Sie steht zu stark unter dem Ja zur gegenwärtigen Welt Ordnung 
als einem durch göttliches Gesetz stabilisierten Zustand, in dem Rechte und 
Pflichten bereits verteilt sind und jeder an seinem Platz sich zu bewähren hat. 
Auch hier ist das Denken im Raum stärker als das in der Zeit, in aller Vergäng¬ 
lichkeit ist es die bleibende Ordnung, in allem chaotischen Werden und Dahin¬ 
schwinden ist es die nach Maß und Ziel bauende und dauernde, wohlausgegli¬ 
chene Verhältnisse schaffende Welt Vernunft, auf die das Auge gerichtet bleibt 
und an deren erhabener Schönheit es sich erbaut. Daher fällt denn auch beson¬ 
derer Nachdruck auf das unerschütterliche Bestehen der einmal festgesetzten 
Weltverfassung, und das Wort Ewigkeit, ist ein beliebtes Beiwort zu den 
Aussagen über Gottes Weltordnung: Seine rvna ist eine rvn? 47 , seine 
Herrschaft übt er als ein ewiger König 48 , seine Satzungen legt er als ewig gültige 
auf 49 , aber auch seine Gnade und seine Verheißungen gelten für immer 50 . Die 
im Gesetz sich aussprechende Souveränität des transzendenten Gottes bekommt 
also dadurch ihre Krönung, daß ihre Verordnungen vom Wandel der Zeiten 
unberührt bleiben und ewig gültige Kraft besitzen. 

d) Die Stellung des Menschen in der Welt 
a) Das menschliche Rechthandeln 

Wo Gottes Walten über der Menschheit in diesen Formen beschrieben wird, 
da wird auch das Urteil über menschliches Rechthandeln sich in entsprechender 
Richtung bewegen. Und in der Tat verschafft sich das priesterliche Denken auch 
hier eigentümlichen Ausdruck, und der Unterschied zwischen ihm und der 
prophetischen Einstellung ist von jeher besonders auf gef allen und vermerkt 
worden. Freilich liegt dieser Unterschied nun doch nicht so an der Oberfläche, 
wie es nach mancher einseitig zugespitzten Formulierung, ganz besonders bei 
der Behandlung der pentateuchischen Priesterschrift, scheinen könnte. Es 
kann keine Rede davon sein, daß man die priesterliche Stellungnahme in dieser 
Frage richtig charakterisiert hätte, wenn man sie als diejenige äußerlicher 
Regelmenschen bezeichnet, die sich mit der äußeren Einhaltung bestimmter 

45 Die Ehrfurcht vor dem Gottesnamen kommt auch nach Ps. 83,19; 86,9 allen Heiden zu. 

46 Ähnlich Dtn.32,8f. 

47 Gen.9,16; 17,7; Ex.3i,i6f.; Lev. 24,8;Nu. 18,19; 25,13;Ps. 105,10. Vgl. §2,S.23f. 

48 Ps.29,10; 93,2; 104,31; 145,13; Ex.15,18. 

40 Lev.3,17; 6,11.15; 7,34.36; 10,9.15; 16,29.31.34 usw.; Hes.46,14. 

60 Ps.89,3; 103,17; 2.Chron. 13,5; 1,9; 6,17; 21,7. 
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Ordnungen durch den Frommen begnügen, ohne nach seiner persönlichen Hin¬ 
gabe und innerlichen Zustimmung zum äußeren Werk zu fragen 61 . 

Es ist denn auch, freilich ohne einen Ausgleich mit jener absprechenden 
Kritik zu finden, immer wieder zugestanden worden, daß „die prophetische 
Ethik auch für P in Kraft steht“ 53 , und daß die Sittengebote für P nicht als 
das minder Wichtige im Hintergrund stehen, sondern „durchaus vorausgesetzt 
sind und nur deshalb nicht ins Gesetz aufgenommen, weil sie sich von selbst 
verstehen“ 63 . Damit ist anerkannt, daß wir uns im priesterlichen Gesetz nicht 
auf einem tieferen sittlichen Niveau bewegen als bei den Propheten, so daß an 
Stelle der ethischen Verpflichtung der Kultus eintreten könnte, sondern eine 
starke gemeinsame Basis für prophetische und priesterliche Sittlichkeit vor¬ 
finden. 

Das wird man freilich nicht zu der Folgerung benutzen dürfen, daß ein prin¬ 
zipieller Unterschied im religiösen Denken zwischen Propheten und Priestern über¬ 
haupt nicht vorhanden gewesen sei 64 . Vielmehr handelt es sich eben darum, 
diesen Unterschied genauer festzustellen und nach seiner Grundlage zu fragen. 
Es mag dabei von zwei Hauptvorwürfen ausgegangen sein, die gegen die 
priesterliche Auffassung vom menschlichen Rechthandeln vorgebracht zu wer¬ 
den pflegen. Der eine weist auf die Tatsache hin, daß im priesterlichen Fröm¬ 
migkeitsideal durchaus die Tat des Gehorsams gegen das positive Gebot im 
Vordergrund stehe 66 , während die Herzensstellung darüber zu kurz komme, ja 
ein wirklich sittliches Handeln aus freier Entscheidung heraus dadurch unmög¬ 
lich gemacht werde. Der andere unterstreicht die Gleichstellung der ethischen 
und der kultischen Gebote in der priesterlichen Auffassung des göttlichen 
Gesetzes, was eine prinzipielle Unklarheit über die Absolutheit des Sittlichen 
verrate. 

Was den ersten Vorwurf anlangt, so macht er ein Merkmal priesterlicher Sitt¬ 
lichkeit namhaft, das nur beim Blick auf die priesterliche Gesamtauffassung 
von der Stellung des Menschen zu Gott recht eingeschätzt werden kann. Wo 
Gottes Handeln mit der Welt als die Aufrichtung seines Gesetzes verstanden 
wird, da muß naturgemäß auf die gesetzliche Ordnung des Volkslebens beson¬ 
derer Nachdruck fallen. Im Recht wird der göttliche Wille Fleisch und Blut und 
geht in die Menschheitsgeschichte ein. Hier steht der Mensch ganz unmittelbar 
seinem Gott gegenüber, und seine Einstellung zum Recht gewinnt direkt reli¬ 
giöse Bedeutung. Wer sein Leben der gesetzlichen Ordnung unterwirft, der 
leistet den Forderungen Gottes selber Gehorsam. Hier zeigt sich am unmiß¬ 
verständlichsten, ob einer gewillt ist, sich der Herrschaft Gottes zu beugen. Die 
Gesinnung ist darum nicht gleichgültig; aber man kann sie nicht wägen. Das 
Handeln nach dem Recht aber kann normalerweise als greifbarer und sicht¬ 
barer Ausdruck einer entsprechenden Gesinnung gelten; der Heuchler muß 

61 Vgl. etwa als eine unter vielen ähnlichen Äußerungen die von Gunkel, Genesis 8 , S. 141: 
„Für persönliche Frömmigkeit hat P keinen Sinn; ihm liegt nur das Objektive in der Reli¬ 
gion am Herzen.“ 

62 Kautzsch, Bibi. Theologie des Alten Testaments, S. 351. 

58 Holzinger, Einleitung in den Hexatench, S. 384t. 

84 So Eerdmans, De Godsdienst van Israel. 1 .188. 

85 Bei Pz.B. durch die gerne gebrauchte Formel ausgedruckt Ü’*Tl^ iflk % 2 > 

Gen. 6,22; Ex. 7,6; 12,28.50; 25,9 usw. Vgl. auch die Hervorhebung der Torah als 
der Richtschnur für alles gottgefällige Handeln. 
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Gott überlassen werden, wenn er sich nicht, selbst, verrät. In dieser Einstellung 
bewegt sich der Priester weithin in Übereinstimmung mit der Gesamtüber¬ 
zeugung des Volkes; auch hier gilt ganz allgemein: Der Gerechte , der den For¬ 
derungen Gottes gehorcht, ist der Fromme. „Frömmigkeit ist beim Hebräer keine 
Sache des Gefühls oder der unanstößigen Formen, sie ist eine Sache der sitt¬ 
lichen Bewährung vor den Augen des höchsten Richters. Denn Gott selber ist 
der Gott der Gerechtigkeit“ 66 . Natürlich kann hier eine Veräußerlichung ein- 
setzen, die sich mit einer allgemeinen bürgerlichen Rechtschaffenheit als 
Frömmigkeitsideal zufrieden gibt und gegen alle tiefergreifenden Ansprüche 
an das persönliche Leben harthörig ist. Aber gerade in Israel ist diese Gefahr 
dadurch erheblich vermindert, daß zum Recht in weitgehendem Maße die 
Billigkeit und Rücksicht gegen den Volksgenossen gehört, die immer wieder 
in die Tiefe persönlicher Stellungnahme und Selbstüberwindung führt. 

Für den Priester aber lag es noch besonders nahe, in dieser Weise bei seiner 
sittlichen Unterweisung auf die Befolgung des Rechts abzustellen. Hat er es 
doch von seiner frühesten Aufgabe, der Orakelerteilung, an fortwährend mit 
der Belehrung und Entscheidung in konkreten Fällen des praktischen Lebens 
zu tun und steht als letzte Instanz in der Schlichtung schwieriger Rechtsfälle 
mit der Pflege des Volksrechts in enger Verbindung. Darüber hinaus bringt ihn 
seine Hochschätzung der heiligen Tradition und seine Befähigung zu geord¬ 
neter Kodifizierung derselben durch die Beherrschung der Schreibkunst ganz 
von selbst mit dem Geschäft der Rechtsüberlieferung zusammen, worauf ja 
auch gelegentliche Andeutungen des Alten Testaments hinweisen 67 . Mag man 
also auch seine Betätigung als Berufsrichter mangels bestimmter alttesta- 
mentlicher Nachrichten bezweifeln, so führt ihn doch Beruf und Neigung zu 
intensiver Beschäftigung mit dem Volksrecht und legt es ihm nahe, die Unter¬ 
werfung des Volkes unter den Gotteswillen in lückenloser Durchführung des 
göttlichen Rechts, in striktem Gehorsam gegen die konkreten göttlichen Gebote 
zu sehen. Das Gesetz wird für ihn die äußere Lebensform, in der das Gottesvolk als 
Ganzes durch die Gehorsamsbewährung der Einzelnen greifbare Gestalt gewinnt. 

Daß darum der priesterlichen Auffassung das Verständnis für die über den 
äußeren Buchstaben des Rechts hinausgehende sittliche Bewährung fehlen 
müsse, wird kein billig Urteilender behaupten. Ist es doch auch gerade die 
Priesterschrift, die schon vor der Einführung des Kultgesetzes von einem sitt¬ 
lichen Wandel der Väter zu erzählen weiß und in ihrer Kürzung der Volks¬ 
erzählung alles beiseite rückt, was ihrem sittlichen Ideal widerspricht. Die 
grundlegenden Bundschließungen sind mit sittlichem Gehalt gefüllt, so stark 
auch kultrechtliche Elemente hereinspielen, und das Wandeln mit Gott 58 , mit 
dem Noahs und fast ebenso Abrahams Frömmigkeit bezeichnet wird, umfaßt 
deutlich über alle Einzeltaten hinaus eine einheitliche Lebensrichtung, die aus 
persönlicher Entscheidung erwächst 60 . 

56 L. Köhler, Die hebräische Rechtsgemeinde, S. 22. 

67 Vgl. die Zusammenstellung der Priester und Schreiber 2. Sam. 8,16-18 und 1. Kg. 4,2h; 
ferner die Deponierung des Dekalogs in der Lade und die Aufzeichnung und Deponierung 
des Königsrechts durch Samuel vor Jahve 1. Sam. 10,25. Weiter gehört hierher die Tätig¬ 
keit Samuels als Richter und die durch Dtn. 17,8 ff. den Priestern verliehene Befugnis. 
Dtn. 17,18 setzt die Aufbewahrung des Gesetzes durch die Priester voraus, kaum als 
Neuerung der josianischen Zeit. 68 Gen.6,9; 17,1. 59 Man denke auch an die 

Erfassung des Liebesgedankens als Norm der Sozialethik Lev. 19,18, vgl. S. 50L 
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Der tiefgreifende Unterschied von der prophetischen Einstellung aber liegt 
darin, daß die sittliche Belehrung des Priesters ein empirisches Volk zu einer 
Lebensform zu führen sucht, in der der ewige Gotteswille für die Menschheit 
sichtbare Gestalt gewinnt. Daher wird hier der Stand der Sittlichkeit innerhalb 
der Grenzen eines irdischen Gemeinwesens gezeichnet, d.h. in der Form des Rechts 
dargestellt, ohne dem notwendig dahinterstehenden sittlichen Einsatz der Per¬ 
sönlichkeit ausdrückliche Beachtung zu schenken. Weil diese irdisch mögliche 
Verfassung des Gottesvolks trotz aller Mängel unter der erwählenden Gnade 
steht, bedeutet sie einen überzeitlichen Wert, der durch allen Wechsel ge¬ 
schichtlicher Schicksale nicht in Frage gestellt werden kann. Demgegenüber 
dreht sich in der prophetischen Betrachtung alles um die Stellungnahme zu der 
neuen Gotteswirklichkeit, die in diesem Augenblick die Existenz des Volkes 
selber in Frage stellt. In dem radikalen Gericht, das auch vor den Ordnungen 
des Gottesvolkes nicht Halt macht, weil sie durch ihre Verflechtung mit der 
Sünde den Heiligen lästern, kann es nur um die existenzielle Entscheidung des 
menschlichen Ich gehen; jede Berufung auf ein heiliges Recht, auf das Bestehen 
einer göttlich sanktionierten Verfassung wäre Verrat an dem jetzt ergehenden 
Herrschaftsanspruch Gottes, der das Bisherige abbricht, um ein Neues zu 
bauen. Kein Wunder also, daß hier gegenüber der inneren Einstellung zum 
Gotteswillen alles äußere Rechtverhalten keinen selbständigen Wert mehr 
besitzt. 


ß) Das kultische Handeln 

Von dem gleichen Punkte aus muß auch ein Verständnis für die Gleichstellung 
der kultischen und der sittlichen Gesetze im priesterlichen System gefunden wer¬ 
den. Wo das Gottesvolk äußere Gestalt gewinnen soll, kraft deren es sich von 
seiner Umwelt abhebt und auch in der Formung seiner irdischen Existenz ein 
Bekenntnis seines Glaubens ablegt, da kann auch die Art und Weise des Gottes¬ 
dienstes nicht gleichgültig bleiben. Wie der Leib, recht verstanden, zum Aus¬ 
druck des persönlichen Seins wird, so muß der Leib der gottesdienstlichen Form 
dem Geist des Glaubens entsprechen , der das belebende Prinzip der Volksexistenz 
bildet 60 . In der Tat hat noch niemand zu sagen vermocht, wie Israel seinen 
Gottesglauben unversehrt hätte bewahren sollen ohne den schützenden Rahmen 
fester kultgesetzlicher Formen, die mit unbedingter Verpflichtung den Einzel¬ 
nen an die Gemeinschaft banden. Da das Absehen des Priesters nicht auf eine 
Sekte, sondern auf ein Gottesvolk mit der ganzen Fülle seiner irdischen Be¬ 
ziehungen und Lebensäußerungen gerichtet ist, so trägt für ihn das Kultgesetz 
gleichen Autoritätscharakter wie das Sittengesetz, ja es durchdringen sich die 
beiden Größen gegenseitig. 

In der Tat läßt sich ja auch leicht zeigen, wie eng der Kultus mit dem tiefsten 
Inhalt des israelitischen Gottesglaubens verwachsen war. Es ist dabei nicht 
einmal das Wichtigste, daß die kultischen Formen vielfach als Erzieher zu sitt¬ 
licher Lebensführung wirkten, obwohl auch das leicht übersehen wird. Wie 
stark z. B. in den Bittgebeten die Verantwortung vor dem gerechten Gott ins 
Bewußtsein gerufen wird, lehrt jeder Blick in diese Gattung kultischer Gebets¬ 
lieder 61 . Besonders dort, wo sie bei der Vornahme eines Gottesurteils von dem 
Angeklagten gesprochen wurden, war der Blick auf den unbestechlichen Richter 

00 Vgl. § 4, S. 53f. 91 Vgl. nur Ps.5; 7; 17 usw. 
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Jahve ein ernster Mahner zur Selbstprüfung 68 . Überhaupt aber wirkte die Er¬ 
ziehung zur Beichte, wie sie etwa in Ps.32 hervorlritt, als Gewissensschärfung 
bei den Kultgenossen. Und die priesterliche Unterweisung an die Besucher des 
Heiligtums, wie sie etwa in Ps. 15 und 24,3-6 vorliegt, gab immer wieder Ge¬ 
legenheit zur Einprägung der sittlichen Normen des Zusammenlebens. Welcher 
Ausbildung diese Unterweisung fähig war, zeigt die prophetisch beeinflußte 
Kultpredigt Ps. 50. Aber auch das Gelübde in entscheidungsvollen Momenten 
des Lebens ruft die Pflichten gegen die Gottheit in Erinnerung 63 . Und selbst 
der kultisch gepflegte Segen und Fluch verknüpft die Religion mit der Sittlich¬ 
keit, indem er das Verlangen nach Vergeltung an die heiligen Gebote Jahves 
bindet 64 . 

Tritt hier die unlösbare Verbindung von Kultus und Ethos hervor, so ist 
ungleich wichtiger die Eignung der kultischen Grundformen als Ausdrucks¬ 
mittel des Gottverhältnisses der Gemeinde und des Einzelnen. Vor allem ver¬ 
dient hier Beachtung, welche Rolle das gesprochene und gesungene Wort im 
Gottesdienst spielt. In Tempelgesang, Gebet, Tempelprophetie und Segensspruch 
findet das kultische Handeln seine Deutung, an die Stelle eines mystischen 
8pci>n€vov tritt ein sinnvolles Ineinander von Wort und Handlung, wo das erste 
die zweite verständlich macht und die zweite das erste bekräftigt. Das wenige, 
was wir über eine allmähliche Ausgestaltung des israelitischen Gottesdienstes 
sicher wissen, schließt nicht nur eine Differenzierung und Bereicherung der 
Opfer und Riten in sich, sondern auch eine reichere Verwendung des Wortes 
durch Einfügung der Prophetie in den Kultus und ausgedehntere Pflege des 
Tempelgesangs. Auch die geschichtliche Ausdeutung der alten Feste, durch die 
sie Erinnerungstage an die Berufung und Erlösung des Volkes werden, gibt dem 
Wort in der Festlegende neue Bedeutung. 66 

Die Erhebung des Gottesdienstes in die Sphäre des bewußten Geistes und 
klaren Begriffs, die sich darin vollzieht, läßt sich ebenso in der entschlossenen 
Beziehung anderer Kultakte auf die Gottesherrschaft beobachten, gleichviel, aus 
welcher Wurzel sie ursprünglich erwachsen sind. So wird die Beschneidung als 
Reinigungs- und Weiheakt gedeutet, durch den die Aufnahme in die Gemein¬ 
schaft des reinen Volkes und zugleich die Verpflichtung auf die in dieser Ge¬ 
meinschaft gelLenden göttlichen Satzungen vollzogen wird 66 . 

Die Reinheitsgebote, deren animistischer oder manaistischer Ursprung ja oft 
mit Händen zu greifen ist, erhalten ihren einheitlichen Sinn durch die Bezie¬ 
hung auf die Heiligkeit Jahves, die ein von allem Unreinen streng geschiedenes 
Volk verlangt. An die oben erwähnte Verbindung der alten Ackerbaufeste mit 
den geschichtlichen Heilstaten, durch die Jahve seine Herrschaft in Israel 
aufrichtete, muß auch hier erinnert werden. Im übrigen sei hier auf die Bemer¬ 
kungen S.273L und auf die Ausführungen über die kultischen Satzungen des 
Bundes (§ 4) zurückverwiesen. 

So wirkt das Kultgesetz aufs kräftigste mit den sittlichen Normen zusammen, 
um das Volksbewußtsein an den einen Gotteswillen zu binden. Die Lebendig¬ 
keit dieser Wirkung tritt in den Zeugnissen der Tempelbesucher und Wall- 

6? Vgl. II. Schmidt, Das Gebet der Angeklagten im Alten Testament. 1928. 

08 Vgl. das Königsgelübde Ps. 101, in dem ein bemerkenswertes Königsideal hervortritt, 
und siehe § 4. II, 4.b. S. 86f. 

64 Vgl. S. Mowinckel, Psalmenstudien. V. 134h, und siehe § 4. II. 4.C, S. io6f. 

05 Vgl. § 4. II. 3, S. 68ff. 00 Gen. 17. Vgl. S. 81 f. 
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fahrer von ihren kultisch vermittelten Erlebnissen hervor* die uns im Psalter 
aufbewahrt sind 67 . Es ist nicht nur das Hochgefühl, zu Gottes Volk gezählt zu 
sein und damit Schutz und Leben von dem Israelgott erwarten zu dürfen, auch 
nicht nur das starke Glücksempfinden eines mächtig tragenden Gemeinde¬ 
bewußtseins, das hier seinen Ursprung hat, oder die Knüpfung innerster 
Freundschaftsbande auf Grund des gemeinsamen Kulterlebnisses 68 , was hier als 
Wichtigstes zu nennen wäre, obwohl das alles nicht gering geschätzt werden 
darf. Aber seinen tiefsten Wert bekommt es doch dadurch, daß hier die Ver¬ 
ankerung der irdischen Volksgemeinschaft im ewigen Lebensgrunde , die Verwur¬ 
zelung der ganzen irdischen Existenz in der erlösenden Gottesgnade, die sich in 
diesen konkreten Lebensformen zum Menschen herabneigt, mit unmittelbarer 
Kraft ins Bewußtsein tritt und so den inneren Lebenszusammenhang zwischen 
Gottesglaube und gottesdienstlichem Handeln sichtbar macht. 

Diese subjektive Wirkung des Kultus wird auch nicht dadurch beeinträchtigt, 
daß einzelne seiner Elemente durch das priesterliche System von der spontanen 
Teilnahme der Gemeinde unabhängig gemacht werden und nun in sich selber 
Bedeutung und Geltung besitzen. Es ist ja bekannt, daß im Priesterkodex das 
tägliche Brandopfer das Grundelement des Gottesdienstes bildet, das ohne 
Rücksicht auf die Anwesenheit und Teilnahme der Gemeinde schon durch 
seinen Vollzug wertvoll ist. Die Privatopfer, vor allem die Schlachtopfer mit ihrer 
fröhlichen Opfermahlzeit, die der mehr zufälligen menschlichen Neigung und 
Entschließung überlassen sind, treten stark zurück und haben offenbar an 
Bedeutung verloren. So wird der Opferdienst überwiegend statutarisch regelmäßige 
Einrichtung , die unabhängig von der Spontaneität des Einzelnen die Entsüh¬ 
nung des Volkes vollbringt und damit die Gottesnähe garantiert. In dieser 
Ausdrucksform des priesterlichen Heiligkeitsgedankens spricht sich aber, was 
meist übersehen wird, die Absolutheit der Gottesgnade machtvoll aus: Bei der 
Energie, mit der die Institution des Kultus als Gnadengabe gewertet wird, 
muß gerade die Unabhängigkeit seines Grundelements von der Gemeinde zum 
Symbol der souveränen Herablassung werden, mit der Gott ohne Rücksicht 
auf die Beschaffenheit und Haltung des Menschen seine Gnade in diese Welt¬ 
form einsenkt und zu bleibender Wirkung erhebt. Hier ist die Tatsache einer 
durch Jahves Offenbarung für alle Glieder der Gemeinde geschaffenen neuen 
Lage, in der nun der freie und offene Zugang zu der Vergebung und Heilung 
ihres Gottes verbrieft und versiegelt ist, in einer konkreten Institution ver¬ 
anschaulicht. Dem Menschen bleibt Gehorsam und Einfügung in den gott¬ 
geordneten Organismus, wie sie in der Leistung des für alle gleichbemessenen 
Kopfgeldes zum Unterhalt des Gottesdienstes zum Ausdruck kommt 69 , und 
gläubige Annahme der in ihm verbürgten Verheißung. 

Eine ähnliche Hervorhebung der objektiven Grundlage des israelitischen 
Erwählungsbewußtseins macht sich in der Aufnahme der Prophetie in den 
Tempeldienst und ihrer allmählichen Umwandlung in ein agendarisch fest¬ 
stehendes Stück der Liturgie geltend 70 . Indem hier das, was ursprünglich 
unberechenbar aus charismatischem Auftrag hervorging, die Zusicherung der 
Hilfe durch das göttliche Ich selbst, als fester Bestandteil in das Gebet der 


• 7 Es sind hier vor allem zu nennen Ps.27,1-6; 42f.; 84; 122; vgl. auch 36,nff. 
w Ps.55,14t. 

69 Ex.30,11 ff. 70 Ps.12,6; 60,8; 75,3t.; 8i,6ff.; 85,91!.; 95,8ff. 
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Gemeinde hinübergenommen wird, erhält die triumphierende Gewißheit um 
die Treue Jahves gegen die Seinigen, wo sie mit reuiger Bitte sich an ihn wenden, 
eine charakteristische Ausdrucksform. Die Erinnerung an die Gnadenzusage 
des evangelischen Geistlichen in der Gemeinde liegt nahe genug und warnt 
davor, hier nur eine selbstsichere priesterliche Verfügung über die Gottesgnade 
zu sehen, so gewiß diese Verzerrung in gefährlicher Nähe liegt 71 . 

Es könnte sich hier die Frage einstellen, wie die hier vorliegende Versiehe 
barung der Gottesgnade in sinnlich faßbaren und greifbaren Institutionen zu dem 
starken Gefühl für die Ungreifbarkeit und der sinnlichen Sphäre entnommene Erha¬ 
benheit der Gottheit stimmt , die im priesterlichen Denken eine so große Rolle spielt. 
Liegthier nicht ein deutliches Absinken von der mosaisch-prophetischen Linie 
auf das Niveau priesterlicher Sakramentsmystik vor, die das Übersinnliche den 
Sinnen zugänglich machen will? Nun ist ja kein Zweifel, daß die priesterliche 
Kultübung an der realen Gegenwart der Gottheit in der feiernden Gemeinde aufs 
höchste interessiert ist und hieraus eine gewisse Spannung zu der Unnahbar¬ 
keit des majestätischen Bundesgottes entstehen muß. Immerhin sollte man 
nicht übersehen, daß schon in der mosaischen Konzeption des eifersüchtigen 
Bundesgottes etwas von dieser Spannung enthalten ist. Das priesterliche 
Denken überbrückt sie mit Hilfsgedanken, die auch sonst in der altorientalischen 
Gottesvorstellung eine Rolle spielen, nämlich den korrelativen Begriffen von 
Urbild und Abbild: die Stiftshütte, das Vorbild des Tempels, mit ihren Ge¬ 
räten ist nach dem himmlichen Modell, das Mose schaute, gefertigt 72 . Der 
allgemein orientalische Gedanke, daß jedesirdische Heiligtum Abbild des himm¬ 
lischen Heiligtums ist, wird also hier verwendet. Daß er dauernd eine Rolle 
‘spielt im priesterlichen Denken, sehen wir aus Hesekiels Schilderung der 
Gotteserscheinung am Fluß Kebar, wo ihm nicht die Urgestalt des kebod 
jahve, sondern ihr Spiegelbild in der Scheibe aus Glanzerz erscheint 78 , das 
deutlich zum Ladenheiligtum in Beziehung steht 74 . 

Und ebenso spielt dieser Gedanke wieder eine Rolle beim Chronisten, wo er 
von der Vorbereitung des Tempelbaus durch David berichtet und das Modell 
für das Heiligtum auf eine Schrift von der Hand Jahves zurückführt 76 . Er fügt 
sich denn auch aufs glücklichste der priesterlichen Gottesvorstellung ein, sofern 
er die göttliche Transzendenz mit dem besonderen Anhegen der realen Selbst¬ 
darbietung Gottes im Kult auszugleichen erlaubt. Als Abbild himmlischer 
Wirklichkeiten ist der Tempel und sein Dienst Offenbarer göttlicher Gedanken 
und Träger und Vermittler himmlischer Kräfte. Alle seine Wirkungen aber 
haben ihren Sinn, ihre Einheit und ihre Grenze in der Herstellung der Gottes¬ 
herrschaft über ein heiliges Volk. Als Ausdrucksmittel der göttlichen Souverä¬ 
nität sind sie vor dem Mißbrauch durch ausschweifende Spekulation und durch 
niedere Magie bewahrt, die sich sonst nur allzu leicht an die priesterliche Ver¬ 
herrlichung des Kultus hängen. 


71 Vgl. darüber später! 

72 Ex. 25,9.40; vgl. den von Gott mitgeteilten Bauplan seines Tempels bei Gudea von 
Lagasch (Thureau-Dangin, Die sum. u. akkad. Königsinschriften. Vorderasiat. Bibi. I, 
S. 95ff.) und die Gudea-Statue von Telloh bei A. Jeremias HAOG, S. 12. 

73 Hes. 1,4. 

74 Vgl. Procksch, Die Berufungsvision Hesekiels (Beihefte der ZAW. 34, S. 141^.). 

75 i.Chron.28,19. 
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Muß demnach die Gleichordnung von sittlichen und kultischen Geboten aus 
dem konkreten Anliegen des Priesters, die Lebensform eines heiligen Volkes in 
geschichtlicher Existenz herzustellen, verstanden werden, so ist demgegenüber 
die prophetische Kritik des Kultus ein Ergebnis der weltgeschichtlichen Stunde, 
da die israelitische Religion von einem Kultus überwuchert wird, der sich nicht 
mehr mit der Rolle der äußeren Ausdrucksform begnügen will, sondern Eigen- 
recht verlangt und nun zum Tummelplatz der ganzen Dämonie des religiösen 
Naturtriebes wird, wo die Grenzen zwischen Gott und Mensch verschoben und 
die Herrschaft Gottes in Frage gestellt wird. Hier muß es zu jener letzten Aus¬ 
einandersetzung kommen zwischen Gottes Majestät und menschlich verloge¬ 
nem Mißbrauch der kultischen Lebensform, und das Ergebnis kann nur sein, 
daß auch der Kultus unter das Gericht fällt. Mit dem Zerbrechen der irdischen 
Lebensformen des Volkes stürzt auch er zusammen und muß mit einbezogen 
werden in das Warten auf Gottes Neuschöpfung, das dem von Gottes Gericht 
Getroffenen allein übrigbleibt. 

Diese Differenz im Grundansatz der Betrachtung wird sich aber in der 
Stellung zum Problem der Zeit in neuer Stärke auswirken müssen. 

y) Das menschliche Dasein in der Zeit 
(Geschichte und Eschatologie) 

Wo die sittlichen und kultischen Normen unter der höheren Einheit des im 
Gesetz sich äußernden, unveränderlichen göttlichen Herrschaftswillens zusam¬ 
mengefaßt werden, wird das Leben des Volkes in der Zeit, d.h. seine geschieht-, 
liehe Existenz, eine ganz andere Bewertung erhalten, als dort, wo die bedrohende 
Wirklichkeit des richtenden Gottes die ganze konkrete Verfassung des Volkes 
in Frage stellt. Nicht als ob die Geschichte ihres Wertes als des Gefäßes der 
göttlichen Offenbarung beraubt und durch die Konstruktion zeitloser Welt¬ 
gesetze ersetzt würde: Der Geschichtsaufriß von P, aber auch noch der der 
Chronik, ist von dem Bewußtsein beherrscht, daß Gott nicht außerhalb der 
Geschichte steht, sondern durch seine Selbstmitteilung tatsächlich in die Ge¬ 
schichte eingeht und sie mit neuem Gehalt füllt; in der stufenweisen Enthüllung 
seiner Heilsordnung, die in dem Kult der Stiftshütte (P) oder in der Be¬ 
gründung des Davidsthrones (Chronik) die himmliche Welt in die irdische 
hineinragen und göttliche Kräfte in die menschliche Armut einströmen läßt, 
werden die großen Marksteine einer Menschheitsgeschichte sichtbar. Aber 
allerdings ist dieser Geschichtsverlauf nicht als das Vorspiel für eine noch 
ausstehende, aber unaufhaltsam herannahende Endentscheidung betrachtet, 
sondern als die Entfaltung einer auf Dauer und Vollkommenheit berechneten kos¬ 
mischen Ordnung , über der sich der Regenbogen des göttlichen Friedensbun¬ 
des wölbt und das göttliche Ja zur Schöpfung verkündet. Aber auch das, was 
sich so in der Zeit entfaltet, ist im Grunde bereits von Anfang an da, weil be¬ 
reits gesetzt im Schöpfungswort des über alle Zeit erhabenen, ewigen Gottes. 
Eine schon immer vorhandene, weil im Willen Gottes begründete Wahrheit 
entschleiert sich durch Gottes Veranstaltung in den verschiedenen Geschichts¬ 
stadien dem Menschengeschlecht und wird im einzelnen zur vollen Geltung 
gebracht. Die Einsetzung des Sabbats schon bei der Schöpfung und die Er- 
baüung der Stiftshütte oder auch des Tempels nach einem himmlichen Modell 
sind sprechende Zeugnisse dieser Betrachtungsweise. Sie hat auch in der Chro- 
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nologie ein geeignetes Ausdrucksmitte] gefunden, um die wohlabgewogene, 
architektonisch vollendete Gestaltung des Welten bausin bedeutungsvollen zykli¬ 
schen Zahlen darzustellen, die das Erscheinen des Gesetzes in der Welt und 
die Errichtung des Gotteshauses in Jerusalem als die Angelpunkte des Welt¬ 
geschehens kenntlich machen 76 . In anderer Weise prägt sich diese Geschichts¬ 
betrachtung in der Theorie des Chronisten aus, der keine geschichtliche Be¬ 
gründung der berit Jahves mit Israel mehr kennt, sondern ein ewiges Be¬ 
stehen der Erwählung von Adam her voraussetzt. Diese Anschauung erscheint 
der philosophischen Weltdeutung verwandt, für die ja auch die Wahrheit eine 
ewig gleichbleibende, nur im Lauf der Geschichte mehr und mehr enthüllte, ist. 
Wo aber Gottes Volloffenbarung einmal erreicht ist, da kann in der Geschichte 
nur mehr die Auswirkung einmal gesetzter, bleibender Ordnungen wahrgenom¬ 
men werden, die sich allmählich alle Widerstände untertan machen, nicht aber 
eigentlich Neues mehr zustande kommen. 

Diese Grundkonzeption der Geschichte muß sich nun im einzelnen folgen¬ 
reich auswirken. Zunächst bereitet sie in der Geschichtsdarstellung einem stark 
konstruktiven Element den Boden. Da es sich zu allen Zeiten um die gleiche, 
ewig gültige Ordnung Gottes handelt, wird die zeitliche Aufeinanderfolge in der 
Ausbildung ihrer Einzelheiten unwichtig gegenüber ihrem gleichbleibenden 
Sinn und Zweck. Der Erzähler wird es als dringlicheres Anliegen betrachten, die 
Gottesordnung in möglichst vollständigem Querschnitt als in historisch-chro¬ 
nologischem Längsschnitt zu gliedern. Daher kann in die mosaische Gesetz¬ 
gebung Früheres und Späteres mit dem gleichen Recht eingebaut werden, 
nämlich mit dem Recht, daß es die gleiche Wahrheit ausspricht. Ebenso ist es 
mit Davids Anordnungen zum Tempelbau 77 oder mit der Schilderung seiner 
Herrschaft über Gesamt-Israel von Anfang an 70 . 

Der Blick in die Vergangenheit sucht also dort nicht so sehr Belehrung über 
den Hergang und die Reihenfolge der einzelnen Ereignisse, als Auskunft über 
die gesetzliche Verfügung, mit der Gott sein Volk ausgezeichnet hat, und über 
ihren Platz im Ganzen der kosmischen Ordnung. Daher werden auch die äußeren 
Begleitumstände der heilsbegründenden Tatsachen vor allem mit Rücksicht darauf 
zusammengestellt, wie sich in ihnen die Würde und Bedeutung dieser ent¬ 
scheidenden Offenbarung anschaulich machen läßt. Die zentrale Stellung Israels 
in Gottes Geschichtsplan, die mit der Sinaioffenbarung in Erscheinung tritt, 
muß durch die große Volkszahl und die reiche Pracht seines Heiligtums auch 
äußerlich sichtbar werden. Ebenso muß der Jerusalemer Tempel, mit dessen Be¬ 
gründung David beim Chronisten die endgültige Ordnung des Gottesvolkes 
stiftet, Ruhm und Bewunderung in der ganzen Welt haben 79 . Was in der man¬ 
gelhaften Gegenwart vielfach verdeckt ist, das strahlt aus der glorreichen Ver¬ 
gangenheit in leuchtendem Glanz herüber und zeigt zugleich das Idealbild 
der Zukunft, dessen Verwirklichung der ewig gleichbleibende Gotteswille ver¬ 
bürgt. 

79 Die Chronologie bei P ist also im Unterschied von der späteren Periodenberechnung 
(s. S. 318) nicht als Zeichen eschatologischer Einstellung zu werten, wie bei Nöldeke, Unter¬ 
suchungen zur Kritik, S.m. angenommen wird, sondern hat im Gegenteil als ein Element 
der Stabilität dieser Welt zu gelten. Vgl. F. Bork, Zur Chronologie der biblischen Ur¬ 
geschichte (ZAW., 1929. S. 206ff.), und A. Jepsen, Zur Chronologie des Priesterkodex 
(ebenda S. 251 ff.). 

77 i.Chron.28,19. 78 i.Chron. 12,24ff. 79 i.Chron.22,5. 
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Aber auch die Gegenwart des Erzählers entgeht dem korrigierenden und nor* 
miereriden Einfluß der prinzipiell feststehenden Gottesorduung nicht. Indem 
man die Linien ihres Systems auszieht, unterwirft man auch die noch ungestaltete 
Wirklichkeit dem umschaffenden Gotteswillen und kann darum empirisch noch 
nicht verwirklichte Zustände als vorhanden schildern in der Gewißheit, damit 
tiefst begründete und verbürgte Realität zur Geltung zu bringen. Wenn die 
stark konstruktive Aufstellung der Ordnung für das Jobeljahr 80 oder für die 
Landverteilung an die Leviten 81 nicht zu den wirklich in Kraft stehenden Ord¬ 
nungen zu rechnen ist, so bedeutet sie für ihre Urheber so wenig eine fromme 
Dichtung wie für den Verfasser von Hes. 43-48 sein Neuentwurf des Heilig¬ 
tums und der Umgestaltung des Landes, sondern eine Ergänzung des tatsächlich 
Bestehenden, das nur in seinem Sinn und seiner Absicht klarer gemacht wird. 

Von da aus muß die priesterliche Geschichtserzählung ganz anders beurteilt 
werden als unser Begriff von Geschichtsschreibung es verlangt. Der priester¬ 
liche Denker sieht die Welt anders als der von der Alleinberechtigung der Empirie 
überzeugte Historiker von heute, nämlich als unter das göttliche Soll gestellt 
und früher oder später auch ihm entsprechend gestaltet. Daher ist das Empi¬ 
rische etwas Nebensächliches gegenüber der allein wirklichen und Wirklichkeit 
verbürgenden ewigen Ordnung des Schöpfers. 

Die Aufrechterhaltung dieser Ordnung aber und ihre Wiederherstellung gegen¬ 
über allen mutwilligen Störungen durch die Gottesverächter ist die Haupt¬ 
aufgabe der göttlichen Weltregierung. So hat die priesterliche Geschichts¬ 
erzählung, wo wir ihr bei der Beschreibung späterer, der Grundlegung folgender 
Ereignisse begegnen, vor allem die gesetzmäßige Folge von Sünde und Strafe 
und die dadurch bewirkte Wiederherstellung des gottgewollten Zustandes zum 
Thema 82 . So vermag sie auch den tiefen Einschnitt des Exils in das ganze Volks¬ 
leben zu überbrücken und die neue Lebensform der Kultgemeinde von Jerusa¬ 
lem als restitutio in integrum darzustellen 83 , wozu die Tempelprophetie des 
Haggai und Sacharja mithilft. Auch in den kultischen Hymnen und Gebeten 
spricht sich diese Bewertung der göttlichen Geschichtsleitung deutlich aus. Man 
rühmt Jahves Großtaten zur Begründung des Bundes mit seinem Volk 84 oder 
zur Aufrechterhaltung seines Königtums 86 ; man bittet Jahve, seiner „Schöp¬ 
fung" in ihrer gegenwärtigen „Entartung“ zu gedenken, d. h., der durch Zer¬ 
störung des Tempels betroffenen Gemeinde zu helfen 86 , und fleht um Wiederher¬ 
stellung des Gnadenverhältnisses 87 . Es zeigt sich dabei, daß der Zusammenhang 
zwischen Geschichte und Gottesherrschaft, der für das prophetische Denken 
ausschlaggebend ist, auch der priesterlichen Weltbetrachtung durchaus leben¬ 
dig bleibt, ja die israelitische Kultpoesie geradezu grundlegend von derjenigen 
der Babylonier oder Ägypter unterscheidet, wo wir vergebens nach einem 
Gegenstück zu dieser starken Konzentration auf das Werden des Gottesreiches 
durch die geschichtliche Selbstmitteilung des Weltherrn suchen 88 . Nur freilich 
trägt diese Beziehung zur Geschichte durchaus eigentümlichen Charakter, 

80 Lev. 25. Vgl. S. 51 f. 81 Nu. 35; Jos. 21. 

82 Vgl. i.Sam.4-6; 2.Sam.6; 2.Kg. 12; 22; 2.Chron. 15,8-18; 17,70.; 19,4ff.; 290.; 34L 

83 Esra — Nehemia. 

84 Ps.81,2ff.; 66,5ff.; io5,8ff.; 114; 135,80.; i36,ioff. 

85 Ps.9,i2f.; 48,3.50.; 68; 96,30.; i36,23f.; 145,110.; 147,13. 

88 Ps.74,18ff. 87 Ps.85,5-8, 

88 Vgl. Gunkel, Einleitung in die Psalmen, S. 46, 78. 
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sofern sie entscheidend von der im Gesetz sich vollziehenden Gottesoffenbarung 
her bestimmt ist. Daher es denn auch dem priesterlichen Denken besonders 
leicht fällt, Gottes Herrschaft in Natur und Völkerwelt zusammenzuschauen 
und seine Macht in der Schöpfung mit der Durchführung seiner Verheißung an 
Israel zu verknüpfen 89 : In beiden vollzieht sich ja eine gleichbleibende Ordnung. 
Indem aber so der Israelgott als wesenseins mit dem Weltgott begriffen wird 90 , 
erhält der Lobpreis des Schöpfers eine merkwürdige Wirklichkeitsnähe, ist 
nicht bloß ästhetisch, sondern religiös wirksam und lebenskräftig. Die lokale 
Bindung der Gottheit an den. Tempel wird immer zugleich aufgehoben durch 
die Erinnerung an ihre Weltherrschaft und Welterhabenheit. 

Die Unterwerfung der Geschichte unter die im Gesetz sich manifestierende 
Gottesherrschaft, tief im priesterlichen Denken verwurzelt und von ihm zur 
Erfassung der mosaischen Gottesbotschaft angewandt, findet ihre Vollendung 
in Esra und seinem Lebenswerk 91 . Hier wird „die Geschichte auf das Gesetz 
bezogen, das Gesetz zum gestaltenden Prinzip der Geschichte gemacht“(Schae- 
der). Die Geschichte illustriert die eine gleichbleibende Tatsache, daß Gott der 
Gerechte und Gnädige sei und daher Willen und Handeln bestimmen müsse. Die 
Gegenwart wird auf die Vergangenheit bezogen, aber so, daß der Uberlieferungs¬ 
zusammenhang, der jedes kommende Geschlecht in sich hereinzieht, „immer 
aufs neue die Norm des sittlichen Lebens ins Bewußtsein hebt” und nicht zu 
einer leerlaufenden Geschichtsmetaphysik wird. Gehorsames Gestalten der 
Gegenwart auf der sicheren Grundlage der göttlichen Willensoffenbarung und 
in der geistigen Form des Gesetzesvolks, das Gottes Reich auf Erden immer voll¬ 
kommener repräsentiert, das ist das priesterliche Ideal. 

Es liegt in der Konsequenz dieser ganzen Welt- und Geschichtsbetrachtung, 
daß ihr die Unterordnung der Gegenwart unter ein großes eschatologisches Ziel, 
das den Abschluß dieses Aeons bringt, innerlich fremd ist. Sie hat eine solche 
Aufhebung der Gegenwart in der Zukunft nicht nur nicht nötig, sondern muß 
sie gradezu als Widerspruch empfinden. Denn ihr ist die Welt schon jetzt sinn¬ 
voll als wesensgemäßer Ausdruck ewiger Gottesgedanken. Wie der Schöpfer 
diese Welt als gute geschaffen hat, so hat er sie durch seine Ordnungen nach der 
Katastrophe der Sintflut vor einer Wiederkehr solcher schwerer Bedrohung 
ihrer Existenz bewahrt 92 und seine Herrschaft über sie für alle Zeiten fest 
begründet. Darum jubeln die kultischen Preislieder dem mächtigen und gnädi¬ 
gen Weltherrscher zu und besingen die Pracht seines ewigen Reiches und die 
Weisheit seiner Gesetze. Von der großen Spannung, miter die das gegenwärtige 
Leben durch den Blick auf das Endgericht gestellt wird, ist hier nichts zu 
merken, sie ist aufgelöst im Anschauen der schlechthin unantastbaren, all- 


89 Ps.89; 65,5 u. 6ff.; vgl. auch die S. 278. A. 43 angeführten Stellen und die ganz in 
priesterlichem Sinn gehaltene Ergänzung der Jeremia-Verheißung Jer. 33,19-26. 

90 Vgl. dazu besonders Psalm 24 in seinem dreigliedrigen Aufbau l 

91 Vgl. dazu H. H. Schaeder: Esra der Schreiber. 1930. Auch wenn man Neh. 9 und 
Esr.9 nicht als verba ipsissima Esras anerkennt, wozu uns allerdings die Gründe nicht 
auszureichen scheinen, so muß man doch zugeben, daß hier die Leitgedanken dessen, der 
im Pentateuch der Jerusalemer Gemeinde die magna Charta ihrer künftigen Verfassung 
brachte, richtig zum Ausdruck gebracht sind. 

92 Gen. 9,12 ff. Der Regenbogen ist hier Zeichen der ewigen Gnadenordnung Jahves für 
die Völker wie später Beschneidung, Passahfest, Sabbat für Israel; vgl. C. A. Keller in 
seiner S. 145, Anm. 47 genannten Untersuchung. 
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umfassenden Herrschergewalt des Weltgottes, der alles in seinen Händen hält. 
Wohl dringt unter prophetischem Einfluß die Hoffnung auf Jahves Endsieg 
über alle Feinde in den Hymnus ein und schafft eine neue, machtvolle Form des 
kultischen Preisliedes 93 . Aber mit eigentümlicher Konsequenz setzt sich dann 
doch auch hier wieder die zukünftige Gottesherrschaft in die gegenwärtige um 
oder verschwimmt wenigstens mit ihr 94 . Die prophetische Verkündigung des 
neuen Aeon und ihre Ausmalung der dann anbrechenden vollkommenen Gottes¬ 
herrschaft mochte wohl dazu beitragen, daß die Universalität des Gottesreiches 
auch im priesterlichen Hymnus stärker hervortrat; wird doch Jahves Welt¬ 
herrschaft in Psalm 66 sogar zur Einführung eines kultischen Dankliedes be¬ 
nützt. Aber die eigentümlich priesterliche Auffassung wurde dadurch nicht 
entmächtigt. Sie steht mit beiden Füßen in der irdischen Wirklichkeit, die 
Jahve, wie es Ps. 115,16 heißt, den Menschenkindern verliehen hat, während er 
sich den Himmel vorbehält, und wird nicht von der Sehnsucht nach dem neuen 
Himmel und der neuen Erde bedrängt. Ein anderer Hymnus, Ps.75, der durch 
prophetische Formen bereichert ist 96 , aber doch wesentlich von kultischem Er¬ 
leben bestimmt wird 90 , weiß zwar von dem Jahvetag mit seinem Gericht über 
die Frevler (V. 3,9), setzt ihn aber in eigentümlicherweise mit dem fortwähren¬ 
den Richten Jahves in Verbindung (V. 8) und schildert den Gerichtsvollzug als 
ein Feststellen der Säulen der Erde, also ein Wiederherstellen ewiger Ordnungen, 
so wie bezeichnenderweise altorientalische Könige ihr Regierungswerk be¬ 
schreiben 97 . So ist es auch nicht nur zeitlich bedingt, sondern in der ganzen 
Struktur priesterlicher Frömmigkeit begründet, wenn Esras Lebenswerk eine 
bewußte Ausschaltung des Prophetismus und seiner großen Zukunftshoff¬ 
nung vollzog: Wo das Gesetz so ausschließlich als der Angelpunkt des geschicht¬ 
lichen Geschehens begriffen wurde wie beim Aufbau der Jerusalemer Ge¬ 
meinde auf dem Grunde der Torah, da mußte auch die priesterliche Auffassung 
von der auf Erden zu verwirklichenden Gottesherrschaft den prophetischen 
Hinweis auf die Vollendung in der Zukunft in den Hintergrund drängen. Dieser 
Linie bleibt auch die Heilshoffnung des Chronisten treu: Die ihm eigene Be¬ 
tonung des ewigen Davidsbundes kann in gewissem Sinne messianisch genannt 
werden, sofern sie die Wiederaufrichtung des Davidsreiches einschließt und 
dieses Reich mit Jahves Königreich identifiziert, also seine göttliche Art her¬ 
vorhebt 98 . Aber auch hier stellt sich die Heilszeit nur als eine Auswirkung ewiger 
Ordnungen dar, „einen grundsätzlichen Bruch, eine Aufhebung der gegenwärtig 
schon vorhandenen gottgegebenen Ordnung" kennt diese Hoffnung nicht 99 . 

93 Vgl. Ps.46; 76 u.a. 

94 Das beste Beispiel dafür jsind die sog. Thronbesteigungspsalmen 93; 96; 97; 99, wo 
man oft nicht weiß, ob an Jahves durch die Schöpfung begründetes ewiges Königtum ge¬ 
dacht ist, das sich fort und fort in gerechtem Gericht durchsetzt, oder an eine eschatologische 
Aufrichtung seines Thrones. Mit der prophetischen Vergegenwärtigung des in der Zukunft 
Erhofften ist u. E. hier nicht alles erklärt. Speziell Ps.99,6, wo die Priester Mose, Aaron, 
Samuel als die Vorbilder rechter Untertanen des himmlischen Königs hingestellt werden, 
ist für diese Umsetzung der eschatologischen Reichsidee in die Gegenwart instruktiv. Man 
vergleiche dazu Ps.9,5.8!; 65,6.9; 113,3!; 145.11-13; 146,10; 148,11.13. 

95 Gunkel nennt ihn eine prophetische Liturgie (Die Psalmen, S. 327.). 

99 Vg! Quell, Das kultische Problem der Psalmen, S. 105. 

97 cf. Gunkel, a.a.O. 

98 2.Chron.9,8; 13,40.; 21,7; 23,3; i.Chron.28,4.7; 29,23. 

99 Vg! v. Rad, Das Geschichtsbild des Chronisten, S. 128. 
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Dabei wird man diese bewußte Konzentration des Glaubensbesitzes auf die 
einmal offenbarte und nun für alle Zeiten normgebende Wahrheit, in welcher 
man die Kraft fand, die praktischen Aufgaben der Gegenwart unentmutigt 
durch alle Rückschläge zu bewältigen, nicht, wie es manchmal geschieht, als 
eine nüchterne Resignation auf das allein Mögliche beurteilen dürfen, durch 
welche man den höchsten Hoffnungen den Abschied gab. Gewiß war man durch 
die Abkehr von der gespannten Erwartung der zukünftigen Endoffenbarung 
einer gefährlichen Belastung des Glaubenslebens enthoben und konnte die 
gesammelte Energie den Anforderungen der gegenwärtigen Lage zu wenden. 
Aber die Überzeugung von Jahves unumschränktem Königtum durch Jahr¬ 
hunderte politischer Ohnmacht und Abhängigkeit von den heidnischen Welt¬ 
völkern in ungebrochener Zuversicht festzuhalten und wirksam zu vertreten, 
das verlangte kaum eine geringere Glaubenskraft als die prophetische Ver¬ 
heißung der kommenden großen Zeitwende. Dies um so mehr, als die priester- 
liche Konzeption des Gottesreiches die Weltweite der prophetischen Hoffnung 
nicht einfach mit einem beschränkten Partikularismus unterbot, sondern den 
universalen Gedanken nachdrücklich vertrat, freilich in der Form, wie er den 
Grundlagen priesterlicher Weltauffassung allein entsprach. Der Gott, der Israel 
zu seinem Volk erwählt und es durch sein Bundesgesetz ausgezeichnet hat, ist 
immer zugleich der Schöpfer der Welt, der sie durch seine ewigen Ordnungen 
erhält und auch über den Heiden als seinen Untertanen waltet. Es ist also der 
Gedanke der freien Schöpfung in Verbindung mit dem der unantastbaren 
Souveränität, der den Gottesglauben gegen eine Verengerung in borniertem 
Partikularismus schützt. Gerade im kultisch vermittelten Gotteserlebnis finden 
wir denn auch, mehrfach ein starkes Bewußtsein um die weltumspannende 
Gottesherrschaft und das universale Ziel des göttlichen Waltens in Israel be¬ 
zeugt. Sehr schön geschieht das in Ps. 57, wo im kultischen Dankakt der univer¬ 
sale Gottesgedanke sich kräftigen Ausdruck verschafft 100 . Ebenso finden wir in 
der Liturgie für ein privates Gelübde-Opfer, Ps. 66, den Gedanken an das schon 
bestehende Gottesreich unter den Völkern eindrucksvoll vorangestellt und 
dadurch die Verbindung der einzelnen Erhörung mit Jahves gerechtem Walten 
in aller Welt stark unterstrichen. Das Gleiche ist im Klagelied des Einzelnen zu 
bemerken, wo der Aufblick zu dem Weltrichter öfters begegnet 101 . So sieht der 
priesterliche Gottesglaube die Erwählung Israels immer auf dem Hintergrund 
der göttlichen Weltherrschaft und verwendet diese als Erhörungsmotiv im 
Gebetsleben 102 . 

Was dieser Universalismus freilich vermissen läßt, das ist eine kräftige Be - 
Ziehung der göttlichen Heilsgedanken auf die Heidenvölker. Gewiß ist Gottes Welt¬ 
ordnung eine Heilsordnung für alle, die von ihr erfaßt sind, sofern sie allen das 
göttliche Ebenbild und die direkte Beziehung zu Gott verbürgt. Aber daß das 
volle Heil, das Israel genießt, allen Völkern zugesagt sei, dafür finden wir doch 
nur mehr oder minder deutliche Anzeichen, die nicht zu klarer Durchführung ge¬ 
langen. Man mag an die Segenssprüche für die Patriarchen denken, die doch 
wohl an den israelitischen Heiligtümern überliefert wurden und die von Israel 

100 „Der kultische Gedanke steigert das Erlebnis ins Übermenschliche“ (Quell, Das kul¬ 
tische Problem der Psalmen, S. 127). 

101 Ps. 7,7-9; 56,8; 59,6.14; Ps. 22,28-32 dürfte dem prophetischen Gedankenkreis an¬ 
gehören. 

102 Vgl. auch das S. 278h über Jahves Ordnung in der Völkerwelt Gesagte. 


19* 



292 


Die Organe des Bundes (Fortsetzung) 


ausgehende Segenswirkling für alle Geschlechter der Erde als Absicht der gött¬ 
lichen Erwählung bezeugen 103 . Man kann jenes durchaus priesterlich orientierte 
Heilsbild Jes. 61,5,6,9 heranziehen, wonach das Priestervolk Israel den Heiden 
den Zugang zum Heiligen vermittelt. Hes. 5,5 scheint von einer Aufgabe Israels 
an den ringsum wohnenden Völkern zu wissen, die ihm Gott durch Anweisung 
seiner Wohnsitze im Mittelpunkt der Welt zugeteilt habe, womit wohl auch 
eine Art Mittlerstellung gemeint ist. Aber eine weitere Ausbildung erfahren 
solche Ansätze nicht. Vielmehr stehen daneben die unmißverständlichsten 
Äußerungen über die bleibende Prärogative Israels im Gottesverhältnis. Eben 
jene Patriarchen Verheißungen enthalten auch den Gedanken der kriegerischen 
Unterwerfung der Völker 104 ; die Kultgebete, insbesondere die Volksklagelieder, 
sprechen oft die Überzeugung von der Unschuld Israels aus, während die 
Heiden den Gotteszom verdienen, und Jahves Ehre eilige Rettung verlangt 106 ; 
höchstens als Heimsuchung für die Sünden der Vorfahren ist Jerusalems Un¬ 
glück zu verstehen 106 . Gewiß ist dies nicht als gewöhnlicher, engherziger Parti¬ 
kularismus abzutun, weil dahinter doch meist der Gedanke der durch Israel 
verwirklichten Gott<*sherrschaft steht 107 . Aber die Überzeugung von den ewig 
gültigen Weltgesetzen Gottes, die die in Israel repräsentierte Gottesordnung 
dem chaotischen Heidentum gegenüber als einen schlechthin unersetzlichen 
Wert empfindet, verschließt jede andere Möglichkeit als die des Prosolyten lür 
die Teilnahme an der vollen Gottesoffenbarung. Eine Änderung war hier nur 
unler völliger Aufhebung der letzten Grundlagen priesterlichen Denkens, näm¬ 
lich durch Abtun des alten Bundes und seine Ersetzung durch einen neuen mög¬ 
lich, wie es die prophetische Kritik als notwendig und gottgewollt voraussah, 
ohne doch einen anderen Weg als den gläubigen Wartens auf Gottes Stunde zu 
wissen. Erst als der von Gott gesandte neue Bundesmittler durch ein ewig 
gültiges Opfer das neue Bundesvolk zu sich rief und ihm im „Gesetz der Voll¬ 
kommenheit“ die neue Lebensform schenkte, konnte die Gottesordnung für das 
alte Bundesvolk als „alt und überjahrt“ (Hebr.8,13) beiseite getan werden, 
besser gesagt, konnte sie, in ihrer tiefsten Zwecken und Absichten ganz ver¬ 
wirklicht, ihren ewiggültigen Inhalt in eine neue Form, die Form der Erfüllung, 
hinüberleiten. 


e) Zusammenfassung 

Gegenüber der Dynamik prophetischer Weltbetrachtung zeigt die geistige 
Struktur des Priestertums ausgesprochen statischen Charakter: Im Begriff der 
feststehenden Ordnung finden alle seine Aussagen über Gott und Mensch ihren 
Mittelpunkt; das* dem Kosmos auferlegte göttliche Gesetz ist ebenso der 
vollkommene Ausdruck einer göttlichen Schöpfermacht, die das All in ihren 
Händen hält, wie der sichere Führer zu einer unantastbaren Lebenseinheit, in 
der sich Sinn und Zweck des menschlichen Daseins erfüllen. Die Eigenart 
der mosaischen Gottesoffenbarung erhält durch ihr Eingehen in priesterliche 
Geistesart eine charaktervolle Weiterbildung, durch die wesentliche Momente 
ihres Inhalts in neuer Gestalt und eigenartiger Verbindung mit anderen An¬ 
schauungsformen erscheinen. Der Gottesgedanke erfährt eine formale Durch¬ 
bildung nach der Seite der Transzendenz und Absolutheit, die ihn von aller 

103 Gen. 12,3; 28,14. 104 Gen.22,17; 27,29. 

106 Ps.44; 79.6f.12; 80; 83. 106 Ps.79,8. 107 Vgl. Ps.83,17.19. 
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heidnischen Naturreligion endgültig trennen; der Anspruch auf unbedingte 
Geltung der hier begründeten Lebensgestalt verliert alles Willkürlich-Zufällige 
durch seine Verankerung in einer kosmischen Ordnung, die den Einzelnen wie 
das Volk in ein universales System eingliedert, das den Sinn des Weltgeschehens 
enthüllt. Der Kultus wird zur in sich geschlossenen Ausdrucksform der Son¬ 
derstellung des Gottesvolks auf dem sicheren Grunde der erwählenden Gnade 
und zugleich zur widerstandsfähigen Lebensform des empirischen Volkes auch 
da, wo alle politischen Stützen dahinfallen. 

Daß die hier vorliegende eigentümliche Grundhaltung gegenüber der in Israel 
erschlossenen Gottesoffenbarung auch ihre besonderen Mängel und Gefahren hat, 
ist ohne weiteres deutlich. Die Ausbildung des transzendenten Gottesbegriffs 
kann zu deistischer Entfernung Gottes aus der Welt führen und die religiöse 
Unmittelbarkeit abschwächen, wenn nicht ersticken. In der Darstellung der 
göttlichen Souveränität im Gesetz und der vernunftgemäßen Ordnung liegt ein 
starkes Element der Rationalisierung enthalten, die vom verborgenen Gott 
nichts mehr weiß und menschliche Postulate an die Stelle seines Willens setzt. 
W r ird aber die Vernünftigkeit und Einsichtigkeit der Weltordnung zum aus¬ 
schlaggebenden Kennzeichen ihrer Göttlichkeit, so ist bei steigender Erkennt¬ 
nis der klaffenden Widersprüche der empirischen Welt gegen diese Anforde¬ 
rungen eine tiefe Erschütterung der Gottesgewißheit unausbleiblich und wird 
auch durch die gefährliche Hilfskonstruktion der Theodizee nicht überwunden. 
In der Ethik äußert sich dieser Zug zum Rationalen in der schroff individua¬ 
listischen Vergeltungstheorie, die dem menschlichen Handeln so entscheidende 
Bedeutung für das Schicksal zumißt, daß die Gnade keinen Raum mehr findet 
und das numinos-pneumatische Element wirklicher Gottesgemeinschaft un¬ 
verstanden bleibt. Im Kultus droht die überwundene sakrifizielle Auffassung 
des Heidentums in feinerer Form wiederzukehren: Eine Mechanisierung der 
göttlichen Gnadenordnung zu einem System priesterlicher Technik folgt meist 
dem Erlahmen religiöser Spontaneität auf dem Fuße und setzt an die Stelle 
ehrfürchtigen Gehorsams, der im Kulterlebnis den Ansporn zu freudiger Hin¬ 
gabe erhält, das selbstsüchtige Verlangen nach Aktivierung des göttlichen 
Kraftkapitals und die anmaßende Sicherheit, die über das göttliche Heil ver¬ 
fügen zu können glaubt. Die Unterwerfung der Geschichte unter das Gesetz 
birgt die Gefahr in sich, sich in einem System ewiger Wahrheiten einzuspinnen 
und gegen neue revolutionäre Wirklichkeiten und Erkenntnisse sich abzu¬ 
schließen; die Abkapselung in einer konstruierten Wirklichkeit an Stelle der 
lebendigen Erfassung und Bewältigung der geschichtlichen Entwicklung ist die 
Folge. Die Ausschaltung der Eschatologie schließlich verdeckt allzu leicht die 
unüberbrückbaren Abgründe und schmerzlichen Zerrissenheiten im Natur- und 
Menschheitsleben und leitet zu dem falschen Optimismus, als ob unter den 
geltenden Verhältnissen durch gesetzliche Ordnung eine gottwohlgefällige Welt 
entstehen könnte. Hier kann dann der Sinn für letzte Entscheidungsfragen ver¬ 
lorengehen, und in Verkennung der Fraglichkeit auch der besten menschlichen 
Verfassung jene Überhebung gegenüber der ganzen nichtisraelitischen Welt 
aufwachen, die nicht die unverdiente Gnade Gottes, sondern die eigene Vor¬ 
trefflichkeit als Grund der Vorzugsstellung Israels anzusehen geneigt ist. 

Für alle diese gefährlichen Weiterbildungen der spezifisch priesterlichen 
Betrachtungsweise ließen sich unschwer Beispiele aus der israelitischen Ge¬ 
schichte anführen, die zeigen, daß es sich hier nicht nur um theoretische Mög- 
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lichkeiten handelt. Andrerseits ist jedoch festzuhalten, daß es nicht notwen¬ 
dige, weil im Wesen dieser Ausprägung israelitischen Gottesglaubens liegende 
Weiterbildungen sind, sondern Fehlentwicklungen, die erst dort auftreten, wo 
die lebendige religiöse Kraft erlahmt, die, von der mosaischen Gottesbotschaft 
geweckt, die Seele der priesterlichen Theologie bildete. Es ist ein verhängnis¬ 
volles Mißverständnis des priesterlichen Typus, daß er in der neueren For¬ 
schung meist nur von den Verzerrungen und Mißbildungen aus beurteilt wird, 
denen er wie jeder religiöse Typus ausgesetzt war, die jedoch nicht sein Wesen 
ausmachen. Darüber geht dann das Verständnis für seine eigentümliche Kraft 
und unverlierbare Bedeutung für die ganze alttestamentliche Religion verloren, 
um einer einseitigen Verherrlichung des Prophetismus Platz zu machen. In 
Wirklichkeit übernimmt das Priestertum in Israel eine ebenso lebenswichtige 
Funktion wie das Prophetentum und ist von größter Bedeutung für die Be¬ 
wahrung und Geltendmachung unentbehrlicher Wahrheiten im israelitischen 
Gottesverständnis. Während der Blick der Prophetie immer auf den Kampf von 
Gottesreich und Weltreich gerichtet ist und über dieser dualistischen Gegen¬ 
sätzlichkeit die Gottbezogenheit der gegenwärtigen Welt leicht übersieht oder 
sich rein negativ dazu einstellt, vertritt die priesterliche Weltansicht wirksam 
das Interesse der Offenbarungsreligion an der schon gegenwärtig wie von Ewig¬ 
keit her bestehenden absoluten Alleinherrschaft Gottes über Welt und Mensch¬ 
heit, auch wo sie sich von ihm abgewanrlt hat. Die Bejahung der schöpfungs¬ 
mäßigen Weltverfassung, die Unveränderlichkeit, mit der Gott in jedem 
Moment die Welt ganz in seiner Hand hält und sie durch seine Gesetze be¬ 
herrscht, aber auch die Selbstbezeugung Gottes gegenüber der gesamten Mensch¬ 
heit, sein Wille zu konkreter Gestaltung heiliger Volksordnungen in der Ein¬ 
heit von Anbetung und kräftigem Handeln zur Unterwerfung der Welt und 
seine ununterbrochene machtvolle Regierung in der Geschichte, das sind unauf- 
gebbare Aussagen über die Art des wahrhaft göttlichen Seins, die hier mit groß¬ 
artiger Wucht und Geschlossenheit zur Geltung gebracht werden. 

So haben wir das Priestertum nicht als den allmählich zu überwindenden 
Gegner der prophetischen Botschaft und allenfalls noch den geschichtlich not¬ 
wendigen Beschließer eines zukunftsträchtigen, aber unverstandenen religiösen 
Besitzes bis auf die Zeit seiner Reife und endgültigen Befreiung zu betrachten, 
sondern als die zum Prophetismus polare Erlebnisform der Gottesoffenbarung, 
die zwar nie für sich allein, wohl aber in steter Ergänzung und Befruchtung 
durch ihren Antipoden den ganzen Reichtum göttlichen Offenbarungsbesitzes 
in Israel fruchtbar und wirksam zu machen half. Erst in dem Nebeneinander 
von Prophetie und Priestertum entfaltete die alttestamentliche Religion ihren 
ganzen Spannungsreichtum, der zwar in der urchristlichen Botschaft in einer 
höheren Einheit aufgehoben ist, aber in der Aneignung derselben in immer 
neuen Formen hervortritt. Es ist letztlich die Spannung zwischen dem ge¬ 
kommenen und dem kommenden Gott, zwischen dem offenbaren und dem noch 
verhüllten, zwischen dem in die irdische Leiblichkeit eingegangenen und dem 
in ewiger Herrlichkeit thronenden Gott, die, menschlichem Begreifen entzogen, 
in Christus als die Doppelseitigkeit des Erscheinens Gottes in der Welt an¬ 
schaulich, menschliches Nachdenken in ewiger Unruhe erhält und doch, wenn 
gläubig und gehorsam bejaht, zu der Gottesfülle der biblischen Offenbarung 
hinleitet. 
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II. Der König 

Das israelitische Königtum ist eine sehr komplizierte Erscheinung. Es genügt 
nicht, es als die politische Spitze der Nation, die höchste Zusammenfassung der 
nationalen Kräfte ins Auge zu fassen. Wer nur das tut, wird seine Kämpfe und 
Schicksale niemals verstehen. Es gilt vielmehr den Blick dafür zu gewinnen, 
daß es eine hervorragend religiöse Einrichtung war , eben dadurch mit dem inner¬ 
sten Erleben der Nation viel tiefer verknüpft als irgendeine politische Institution 
und darum auch von den religiösen Bewegungen stark in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen und selbst wieder auf sie zurückwirkend. Anfänge zu dieser Einschätzung 
des Königtums wurden vor allem von Pedersen und Mowinckel gemacht, die 
von ihrer scharfen Beobachtung der primitiven Vorstellungskomplexe in Israel 
her auf den im Königtum liegenden urreligiösen Vorstellungsgehalt aufmerksam 
wurden und ihn zur Aufhellung der Königsfrage benützten 108 . Seither ist dieses 
Problem immer mehr in den Mittelpunkt der Forschung getreten und hat das 
Thema des sakralen Königtums auf breitester religionsgeschiclitlicliei Grund¬ 
lage zu klären gesucht 109 . So dankenswert die bisher erreichten Ergebnisse vor 
allem auf religionsgeschichtlichem Gebiet sind, so umstritten sind noch viele 
Einzelfragen und erst recht ihre Tragweite für das Verständnis des israelitischen 
Königtums. Allzu leicht wird die geistige Kraft des Jahvegedankens und seine 
umgestaltende Wirkung auf den überkommenen Vorstellungsbesitz unter¬ 
schätzt, wo ein angeblich allen altorientalischen Kulturvölkern gemeinsames 
Schema des mythisch-kultisch begründeten Gottkönigtums für die Erklärung 
der israelitischen Königsauffassung den Ausschlag gibt. Es kann sich hier nicht 
darum handeln, in die noch weitergehende Diskussion einzugreifen und die 
Grenzen für die Geltung der neu aufgestellten Thesen abzustecken. Wir ent¬ 
wickeln im folgenden nur die Gesichtspunkte, die für das Verhältnis des Bun¬ 
desvolkes und seiner an Gottes Herrschaft ausgerichteten Lebensordnung zu 
der Institution des Königtums ausschlaggebend bleiben. 

i. Ursprung des Königtums 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Institution des Königtums die 
gleiche Wurzel hat, wie Priester- und Prophetentum, nämlich das Amt des mit 
göttlichen Kräften ausgerüsteten Häuptlings der Primitive , der priesterliche, pro¬ 
phetische und königliche Funktionen ausübt. Die Scheidung dieser Aufgaben 
und ihre Verteilung auf verschiedene Personen geschieht gewöhnlich in der 

los Vgi. Pedersen, Israel, itsLife andCulture. 1926, S. 254., 275 t. 306 u.ö.; S. Mowinckel, 
Psalmenstudien. II, S. 299 ff. 

109 Nur eine Auswahl aus der immer mehr anschweilenden Literatur kann hier angeführt 
werden : S. H. Hooke, Myth and Ritual of the Hebrews in Relation to the Cultic Pattem 
of the Ancient Near East 1933. Derselbe, The Labyrinth: Further Studies in the Relation 
between Myth and Ritual in the Ancient World 1935. J. Engneil, Studies in Divine King¬ 
ship in the Ancient Near East 1943. A. Bentzen, Messias — Moses redivivus — Menschen¬ 
sohn 1948. Th. Gaster, Thespis 1950. G. Widengren, Sakrales Königtum im Alten Testa¬ 
ment und im Judentum 1955. A. R. Johnson, Sacrai Kingship in Ancient Israel 1955. 
S. H. Hooke, Myth, Ritual and Kingship 1958; Studies in the History of Religions (Supple¬ 
ments to Numen) IV. The sacrai Kingship 1959; K. H. Bernhardt, Das Problem der alt- 
orientalischen Königsideologie im Alten Testament 1961; Werner Schmidt, Königtum 
Gottes in Ugarit und Israel 1961 (BZAW 80). 
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Weise, daß der König sich vor allem der kriegerischen Machtausübung zu¬ 
wendet und von den religiösen Funktionen nur die priesterliohe und auch sie nur 
in gewissen Grenzen festhält. Immerhin behält er den Charakter des religiösen 
Führers bei, und es hängt stark von der Zeitströmung und der geistigen Ge¬ 
samtverfassung des Volkes ab, wie stark oder schwach sich dieser geltend macht. 
Während die altbabylonischen Könige schon zu Lebzeiten göttliche Würde und 
Verehrung beanspruchen und in ihrem Titel den des obersten Priesters gern 
voranstellen, tritt das seit der Hammurabi-Dynastie in den Hintergrund, um 
dem Weltherrschaftsgedanken den Vorrang zu lassen, und wird auch bei den 
assyrischen Königen über der Entfaltung kriegerischer Macht zurückgestellt. 
Immerhin wird der religiöse Nimbus, der sich an die alten religiösen Funktionen 
knüpft, gerne beibehalten; für die eigene religiöse Kraft und Betätigung tritt 
das Dogma der besonderen göttlichen Erwählung und Beauftragung des Herr¬ 
schers oder auch, wie immer inÄgypten, seiner geheimnisvollen Erzeugung durch 
die Gottheit selbst ein: Er ist Gottes Sohn, gleichgültig ob durch Adoption oder 
durch Abstammung, und steht als solcher über allen andern religiösen Be¬ 
amten. 

Daß diese dogmatische Feststellung der königlichen Würde nicht ein hohler 
Lehrsatz wird, der an die Stelle eines realen Tatbestandes eine schön klingende, 
aber kraftlose Behauptung setzt, dafür sorgt das unverwüstliche Weiterleben 
der primitiven Lebenserfahrung von der im König wirksamen geheimnisvollen 
göttlichen Kraft. Der König bleibt die Mana-haltige Person, auch nachdem 
sich über den primitiven Vorstellungselementen längst die rationalen poly¬ 
theistischen Kulturreligionen aufgebaut haben, und das Dogma von seiner 
Gottessohnschaft ist nur ein anderer Ausdruck für jene primitive Anschauung 
vom Machtbesitz des Königs. Darauf haben Pedersen und andere mit Recht 
wieder aufmerksam gemacht. Für das dauernde Weiterleben dieser primitiven 
Anschauung aber sorgt die Einfügung des Königs in den Kultus, durch die er 
als Stellvertreter der Gottheit wie in Babylonien oder als inkarnierter Gott wie 
in Ägypten seinem Volke die göttlichen Kräfte zuleitet, ohne die es nicht leben 
kann, und durch den Vollzug der Riten bei den großen Jahresfesten die kos¬ 
mische Ordnung aufrechterhält 110 . 

Diese Stellung des Königs hat für die Entwicklung der religiösen Vorstellun¬ 
gen in den geschichtslosen polytheistischen Religionen des Orients wenig zu 
bedeuten: Sie sind im großen ganzen in ihrer Vorstellungswelt bereits fertig 
und verfestigt, als das Königtum auf den Plan tritt, und ihre Elastizität ermög¬ 
licht es ihnen, die stärker oder schwächer prononzierte Göttlichkeit des Königs 
leicht in ihr System aufzunehmen. Der König selbst hat nicht den Ehrgeiz, die 
religiöse Gedankenwelt oder den Kultus tiefgehend zu beeinflussen, ihm ist die 
Hauptsache die Benutzung der Religion als Mittel der Staatserhaltung, von 
Ausnahmen wie der des ägyptischen Ketzerkönigs Echnaton abgesehen. Solange 
sich die sonstigen Träger der Religion diesen Absichten dienstbar erweisen, 
besteht für den König kein Grund, sie nicht in ihrer Domäne schalten zu lassen. 
Zu Zusammenstößen kann es daher nur kommen, wo die politische Macht vom 
Priestertum in Anspruch genommen wird; d. h. nicht an Fragen der Religion, 
sondern der Politik entzündet sich charakteristischerweise hier der Konflikt des 
Königs mit den übrigen Vertretern der Religion! 

110 Vgl. H. Frankfort, Kingship and the Gods. 1948; C. J. Gadd, Ideas of Divine Rule in 
the Aneient East. 1948. J. de Fraine, L'aspect religieux de la royautä isra&ite 1954 - 



Der König 


297 

Dieses Verhältnis muß sofort eine andere Gestalt annehmen, wo es auf eine so 
eminent geschichtliche Religion wie die israelitische mit ihrer Fülle an inneren 
Energien übertragen wird. Schon der religiöse Aufbau der Volkseinheit als 'am 
jahve, d.h. religiöser Bund mit weitgehender Selbständigkeit der Einzelglieder 111 , 
stellte vor die Frage, ob die Umwandlung in einen Nationalstaat mit zentraler 
Leitung durch den König und seine Beamten reibungslos vor sich gehen könne. 
Gewiß bot der religiöse Charakter des Königtums einen Weg zu seiner Ein¬ 
ordnung in die Verfassung des Gottesvolks: Als Diener des Bundesgottes war 
er nun mit der Wahrung der Gottesordnung beauftragt. Wie aber, wenn die 
politischen Lebensnotwendigkeiten an diese Ordnungen rührten und der Aus¬ 
bau der königlichen Macht auf Kosten ihrer unversehrten Geltung vorgenom¬ 
men werden mußte? Es ist klar, in dieser Volksgemeinde, deren äußere Ver¬ 
fassung einem göttlichen Willen diente, der mit herrischer Gehorsamsforderung 
alle Lebensgebiete sich unterwarf und keiner menschlichen Größe neben sich 
Raum gewährte, der aber auch allezeit auf bis zum letzten entschlossene Ver¬ 
treter und Sachwalter zählen konnte, trat das Königtum in eine mit Konflikts¬ 
stoff förmlich geladene Atmosphäre ein. 

Wohl konnte cs versuchen, durch um so stärkere Betonung seines religiösen 
Charakters die Gegner zu entwaffnen. Aber wo das in der Richtung des alt¬ 
orientalischen Gottkönigtums geschah, wozu ja die Versuchung nahe genug lag, 
da mußte der drohende Konflikt erst recht in ganzer Heftigkeit ausbrechen, 
weil das Eindrängen eines Menschen in die Gott allein zustehenden Vorrechte 
als unerträglich empfunden wurde. Wo dagegen das Königtum seinen Macht¬ 
anspruch in der Linie des bisherigen Führertums auf Grund der charismatischen 
Ausrüstung geltend zu machen suchte, da setzte das einen Besitz an religiöser 
Kraft und Aktivität voraus, der normalerweise in erblichen Dynastien nicht zu 
finden ist. Der Wille des Israelgottes gab ja seinem Volke nicht nur allgemeine 
Lebensordnungen, sondern wies ihm bestimmte geschichtliche Aufgaben zu und 
wollte in den geschichtlichen Ereignissen aufs neue erkannt und gedeutet 
werden. Eine fortwährende Bereitschaft und Anpassung war dazu erforderlich, 
um diesem göttlichen Willen gerecht zu werden und die Leitung nicht an andere 
Diener des Bundesgottes zu verlieren. Mit einer äußerlichen Beobachtung reli¬ 
giöser Formen war es hier nicht getan. In dieser innerlich gespannten und 
lebendigen Religion wird alles ernst genommen, und die bloße Attrappe kann 
sich auf die Dauer nicht halten. So lag auch der religiöse Anspruch des König¬ 
tums beständig auf der Waage und eine Sicherung durch das kultisch ver¬ 
ankerte Dogma von der Gottessohnschaft des Herrschers blieb ihm verweigert. 
Wenn es in religiöser Hinsicht versagte, dann konnte ihm auch politischer 
Erfolg nichts helfen, es verlor mit unerbittlicher Konsequenz seine erste Stelle 
im Staat. 

So zeigt schon der allgemeine Vergleich dessen, was das Königtum von 
Natur mitbrachte, mit den Forderungen der israelitischen Religion, daß es 
nichts Geringes sein mußte, in Israel König zu sein, ja, daß es menschlich 
gesprochen eine Unmöglichkeit war. So sind denn auch nicht nur viele Einzelne, 
sondern die Einrichtung selbst schließlich an den unüberwindbaren Wider¬ 
ständen zerbrochen. 


111 Vgl. § 2, S. 11L 
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2. Die zwiespältige Beurteilung des Königtums in den Quellen 

Es ist von symptomatischem Wert, daß das israelitische Königtum von 
Anfang an in den Quellenzeugnissen nicht einheitlich, sondern zwiespältig 
widergespiegelt wird. Ebenso stark, wie man seine äußere politische Notwendig¬ 
keit empfand, fühlte man auch heraus, daß es mit den religiösen Lebensgesetzen 
schwer verträglich sein werde. Es ist ein Zeichen völligen Mißverstehens der 
Grundbegriffe der israelitischen Religion, wenn man diese kritische Haltung 
gegenüber dem Königtum nur aus seinen späteren Mißerfolgen herleiten will 
und mit der Datierung der kritisch berichtenden Quelle auf die späte Königs¬ 
zeit die Frage erledigt glaubt. Die relativ späte literarische Entstehung dieser 
Quelle hat nur eine leichte Verschiebung der tatsächlich vorhandenen Probleme 
nach den Vorstellungen der damaligen Zeit zur Folge gehabt, aber vorhanden 
waren diese Probleme von Anfang an und gefühlt wurden sie auch. Sie lagen 
schon in dem Gegensatz der echten mosaischen Jahve-Religion zu allem nicht 
charismatischen Beamtentum . Bis auf die Zeit Samuels war der charismatische 
Führer ausschlaggebend gewesen: Die Art, wie die sog. Richter aufstehen und 
allein durch ihre persönliche Initiative und den von ihnen ausgehenden faszi¬ 
nierenden Eindruck die Massen in Bewegung setzen und das politische Schicksal 
gestalten, läßt das Charisma, das auf religiösem Gebiet den Ausschlag gab, auch 
auf politischem vorherrschen und entspricht damit ganz der inneren Struktur 
der Jahve-Religion. Eine feste politische Institution an die Stelle dieser spora¬ 
disch auf tauchenden Kraft zu setzen, konnte schon als Mißtrauen gegen Jahve 
empfunden werden; 1. Sam. 8,6 f. gibt da den Eindruck durchaus richtig wieder, 
der in den Kreisen der Charismatiker herrschen mußte. Aber es war ja nicht das 
allein: denn nicht eine politische, sondern eine eminent religiöse Institution trat 
im Königtum ins Leben. Beanspruchte der König dieselbe Stellung wie sonst 
überall im vorderen Orient, dann hatte er auch das ius in sacra und konnte sich 
als den unfehlbaren Ausleger des Gotteswillens den bisherigen Trägern des Gei¬ 
stes entgegenstellen. Da ihm die Macht zu Verfügung stand, so konnte er sie zum 
Schweigen bringen oder mindestens stark in ihrer Bewegungsfreiheit beein¬ 
trächtigen, auch wo ihm nicht die stärkere Geisteskraft innewohnte, an der man 
bisher die Autorität des Gottgesandten erkannt hatte. Sollte man wirklich 
einem Amt, das erfahrungsgemäß auf Erblichkeit hinstrebte und sich unab¬ 
hängig von den persönlichen Qualitäten seines Trägers eine unveränderliche 
Autorität beilegte, das Übergewicht über das freie Wirken des Geistes zuge¬ 
stehen? Je stärker man das Wirken Jahves in unvermuteten Eingriffen in den 
Lauf der Dinge, in explosiven Krafttaten von erschütternder Wucht zu erken¬ 
nen gewohnt war, um so weniger konnte man geneigt sein, einen davon unab¬ 
hängigen Amtsträger als den ausschlaggebenden Vertreter des Jahve-Glaubens 
anzuerkennen. 

Und wenn hier der alte Gegensatz zwischen Enthusiasmus und Amt auf¬ 
brechen mußte, so entsprang ganz verwandten Erwägungen die Furcht vor dem 
Mißbrauch der königlichen Macht . Nicht nur vor der despotischen Ausnutzung 
der Volkskraft, wie sie 1. Sam.8,ioff. als unausbleiblich schildert, um das Ver¬ 
langen nach einem König als Knechtsseligkeit zu brandmarken; gewiß ist das 
eine tief gewurzclte Volksstimmung gewesen, wie schon die Jothamsfabel Ri. 9 
bezeugt. Aber dahinter erhebt sich für die bisherigen religiösen Führer die andere 
Gefahr, daß auch die Religion als Mittel zum Zweck benutzt werden könne und 
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dann als Vorspann dynastischer und nationaler Ziele dienen müsse. Die Rein¬ 
heit der religiösen Devise: „Jahve allein** schien gefährdet, wo ein absolutes 
Königtum seine religiöse Vorzugsstellung in die Waagschale werfen konnte. 
Das Beispiel der kananitischen und phönizischen Könige und ihrer Selbstver¬ 
götterung bot dafür ja den Anschauungsunterricht. 

3. Das Königtum als religiöses Amt in der Geschichte 
des Bundesvolkes 

Wie wirken sich diese in der Sache liegenden Gegensätze nun beim geschicht¬ 
lichen Werden des israelitischen Königtums aus? So viel wir sehen können, läßt 
das Seher- und Prophetentum, nachdem es von der politischen Unvermeidbar- 
keit überzeugt ist, das Königtum nur als ein stark charismatisch bestimmtes zu. 
Einerlei, ob man mit Procksch Samuels Eintreten für Saul auf einen ersten 
jähen Schlag gegen die Philister oder sein faszinierendes Auftreten im Feldzug 
gegen die Ammoniter zurückführt 112 oder lieber eine probeweise Erwählung mit 
dem Blick auf die nachfolgende Bewährung des neuen Geistes annimmt, sicher 
ist, daß im Sinn der alten Erzähler der charismatische Charakter des Mannes, 
sein persönlicher Enthusiasmus den Ausschlag gibt. Er verwandelt sich unter 
der Einwirkung des Jahvegeistes in einen anderen Menschen (1. Sam. 10,6), 
aus dem schlichten Bauernsohn von Gibeah wird der kraftbewußte und befehls¬ 
gewaltige Führer des Volksaufgebots, der die übermütigen Ammoniter in ihr 
Steppengebiet zurückjagt und gegen die bestehende Fremdherrschaft der 
Philister den ersten kühnen Schlag zu führen wagt. Nicht Feldhermtalent oder 
staatsmännische Begabung, auch nicht Einführung eines starken Königsrechts 
oder innerpolitische Machtbefugnisse schaffen den König, sondern sein persön¬ 
licher Ausweis als der mit göttlicher Kraft Erfüllte , der darum mehr kann als die 
anderen. Diese Betonung des besonderen Könnens, der besonderen charis¬ 
matischen Ausrüstung tritt so deutlich hervor, daß Pedersen versuchen konnte, 
sie aus der primitiven Vorstellung einer innewohnenden Segensmacht oder 
Seelenkraft zu erklären 113 . Das scheitert indes daran, daß die vorliegenden 
Berichte Sauls Führerkraft ganz eindeutig auf Jahve oder seinen Geist, nicht 
auf eine unpersönliche Macht zurückführen und nicht einmal Spuren einer 
dahinter stehenden volkstümlichen Anschauung enthalten. Der unausgespro¬ 
chene Gegensatz, in dem sich die Schilderung Sauls bewegt, ist nicht der 
zwischen den Machtbegabten und dem Durchschnittsmenschen, sondern der 
zwischen dem Gottbegeisterten und dem gewöhnlichen Amtsträger. Saul zeigt 
seine Eignung zum Führer, indem er, vom Prophetengeist erfaßt, sein gan¬ 
zes Wesen ändert, in fast ekstatischen Handlungen wie der Zersttickungf der 
Rinder vor dem Ammoniter-Feldzug und der herrischen Drohung an jeden 
Dienstverweigerer den Zwang des Jahve-Geistes, unter dem er steht, kundgibt 
und auch später stark unter plötzlichen impulsiven Eingebungen handelt, so in 
jenem Enthaltungsgelübde während der Philisterschlacht, das die Kriegsheili¬ 
gung der Kämpfer und damit ihren Erfolg steigern soll, in dem plötzlichen Über¬ 
fall Gibeons im Eifer für Jahve, vielleicht auch in dem raschen Schlag gegen 
den Philistervogt von Gibeah, wenn 1. Sam. 13,3 statt Jonathan mit einigen 


112 cf. Procksch, König und Prophet in Israel, 1924, S. 5. (s. Nachträge) 

113 Israel. 1926. S. 184 s. 
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Forschern Saul zu lesen sein sollte. Von einer politischen Basis des jungen 
Königtums weiß diese ältere Quelle nichts und man sollte vorsichtig damit sein, 
sie zu rasch zu ergänzen. Der vom Seher Samuel angetriebene und mit den Pro¬ 
phetenbanden in Fühlung stehende junge König hat zunächst keine andere 
Stütze als die siegreiche Kraft seines ganzen Wesens, die den bisher über Israel 
liegenden lähmenden Bann der Mutlosigkeit durchbricht und zu unerhörtem 
Wagnis mitreißt. So allein kann er die Widerstrebenden mit der neuen Ein¬ 
richtung des Königtums versöhnen: Er zeigt, daß der alte Jahvegeist auch 
diese heidnische und darum mißtrauisch angesehene Institution durchdringen 
und sich dienstbar machen kann. Und diesen Tatbeweis erkennen auch die bis¬ 
her führenden religiösen Charismatiker, die Seher und Propheten an. In dem 
von religiösem Nimbus umgebenen Titel nägid (wahrscheinlich der Kundgege¬ 
bene, Designierte Jahves 114 ), den man dem neuen König mit Vorliebe beilegt 116 , 
spricht sich ihre, Auffassung vom Königtum im Gegensatz zum kananäischen 
melek deutlich aus. 

Aber nun zeigt sich, und das ist die Tragik des Königtums Sauls, schon bei 
seinem ersten Versuch, daß sich ein Königtum auf diese Weise nicht durch¬ 
führen läßt. Was beim Richtertum mit seiner kürzeren Lebensdauer und seinen 
kleineren Aufgaben möglich war, das genügte nicht bei einem auf Dauer be¬ 
rechneten und mit der Lösung der entscheidenden Schicksalsfrage der Nation 
betrauten Königtum. Es bedurfte einer breiteren Existenzgrundlage als der 
Kraft einer starken Persönlichkeit. Eine staatsrechtliche Basis durch Ab¬ 
machungen mit den bisherigen Trägern der politischen Macht, die dem König 
auch in den Ruhepausen zwischen den großen Schlägen die Möglichkeit der 
Kräftesammlung und Festigung seines Einflusses gab und ihm vor allem die 
Aufstellung eines stehenden Heeres von Berufskriegem erlaubte, konnte auf 
die Dauer nicht entbehrt werden. Die Last des Philisterkrieges mußte diese 
Einsicht auch den lokalen Gewalthabern aufzwingen und die prophetische 
Partei konnte sich ihr auf die Dauer ebenfalls nicht verschließen. Hier setzt 
die geschichtliche Bedeutung des zweiten Berichts von der Königswahl (i. Sam. 
8; io; 12) ein, der mit einer gewissen Einseitigkeit die rechtlichen Folgen des 
Königtums ins Auge faßt. Es wird richtig sein, daß Samuel sich nur unter dem 
Druck der Verhältnisse zu diesem Zugeständnis entschloß, und auch gegen seine 
Mitwirkung bei der Aufstellung des Königsrechts (1. Sam. 10,25) ist kaum etwas 
einzuwenden. Ein folgenschwerer Schritt war damit getan, und es mußte sich 
zeigen, ob die dem König damit in die Hand gelegte Amtsmacht sich den Be¬ 
dürfnissen der Jahve-Religion cinfügen oder in Gegensatz zu ihnen geraten 
würde 116 . Es ist Sauls Tragik, daß ihm die Verbindung der beiden heterogenen 
Seiten des Königtums nicht glückte. Sein Bruch mit Samuel hat ja schon den 
ersten Erzählern zu schaffen gemacht, wie die verschiedenen Versuche zu seiner 
Erklärung beweisen, und noch heute versucht man von verschiedenen Seiten 
diesem Faktum beizukommen. Aber auch wenn im einzelnen vieles dunkel 
bleiben sollte, ein tiefer Grund liegt wohl sicher im Übergang des Charismatikers 
zum offiziellen Amtsträger. Mit der Erlangung gesicherter Macht ändert sich 
Sauls Regierungsweise und vielleicht auch sein Charakter. Mit dem gleichen 

114 So A. Alt, Die Staatenbildung der Israeliten in Palästina. 1930- S. 29. 

115 1. Sam. 9,16; 10,1; 13,14. 

110 Auf die hier liegende Verschiebung im Charakter des Königtums und die sich daraus 
ergebende innere Spannung weist A. Alt, 1 . c. S. 34 eindrücklich hin. 
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schroffen Wechsel, der sich sonst an ihm beobachten läßt, sucht er eine neue 
religiöse Festigung seiner Macht zu erreichen; Er stützt sich auf das Priester¬ 
tum von Nob mit seinem Ephod, ersetzt also die Begründung seines Amts auf 
persönliche Machttat durch sakramentale Weihungen. Dann aber opfert er 
seiner persönlichen Machtstellung die Rücksicht auf das altheilige Jahverecht 
des Bannes im Amalekiterkrieg. Damit ist die neu errungene politische Macht 
der religiösen Dienststellung des Geistträgers übergeordnet, menschliche Größe 
setzt sich Gott entgegen und will nicht mehr im gehorsamen Dienst aufgehen. 
Der Bericht von 1. Sam. 13 hat wohl recht, wenn er Samuel an diesem Punkt 
den scharfen Trennungsstrich ziehen läßt: Mit einem Königtum, das auf seine 
Amtsmacht pocht, statt seine höchste Legitimation im selbstlosen Einsatz für 
den Jahvewillen zu suchen, haben die Eiferer für Jahve nichts mehr zu tun. 
Der institutionelle Opferkult, der als Vorwand gebraucht wird, kann nur den 
nunmehrigen Abstand des königlichen Amtsträgers von der restlosen Hingabe 
des Geistergriffenen an die Forderung Jahves recht augenfällig machen. 

Auf eine Änderung auch im Charakter Sauls weist die Tatsache, daß seine 
Anlage zu Zwangshandlungen im Dienst des Jahve-Gedankens sich in halb 
wahnsinnigen Wutanfällen und Affekthandlungen entladt. Wir hören nichts 
mehr von einer ähnlichen Krafttat, die den Gottesschrecken im Volk auslöst 
und es an seine Fersen heftet, wie im Anfang seiner Regierung. Dagegen von 
Mordversuchen gegen David, der Bluttat an den Priestern von Nob, den Zorn- 
ausbrüelien gegen seine Getreuen, auch gegen seinen eigenen Sohn, Taten, die 
mit grausamer Deutlichkeit die Störung eines Seelenlebens verraten, das bisher 
durch die Hingabe an eine große Idee beherrscht und zu kraftvollem Wirken 
geführt war. So wird es für Saul zum Verhängnis, daß ihm eine Amtsmacht 
zufällt, die nicht stets neu durch höchste Zusammenraffung des Geistes und 
gehorsamen Einsatz der ganzenPersönlichkeit errungen sein will, sondern 
ihn mit Befugnissen bekleidet, die ihm den Zwang zu immer wiederholter 
innerster Entscheidung abnehmen und dafür den Weg zu selbstherrlicher Ver¬ 
fügungsgewalt öffnen. 

Daß es trotz dieser schweren Enttäuschung nicht zu einer radikalen Absage 
der strengen Jahveverehrer alten Schlages an das Königtum überhaupt kommt, 
ist allein David zu verdanken. Schon zu Lebzeiten Sauls wenden sich die Pro¬ 
pheten ihm zu und geben ihm verheißende Jahve-Sprüche: Er ist der Mann 
ihres Vertrauens. Zugleich aber steht er mit der Priesterschaft von Nob in aus- 
gezeiclmetem Verhältnis: Man ist dort gleich bereit, ihn auf seiner Flucht vor 
Saul zu unterstützen. Schon in diesen Zügen aus der Anfangszeit Davids zeigt 
sich, daß er es versteht, den bis zu einem gewissen Grad gegensätzlichen Ver¬ 
tretern des Jahveglaubens gerecht zu werden und jedem das Seine zu geben. 
Und so gelingt es ihm auch als König, die charismatische und die institutionelle 
Religionsauffassung zu vereinigen und mit dem Königtum auszusöhnen, das 
er dann doch zugleich viel sicherer und unangreifbarer aufzubauen weiß als 
Saul. Kein Zweifel, daß eine durch schwerste Lebenserfahrungen geläuterte 
Frömmigkeit ihm für dieses Werk unerläßliche Voraussetzungen bot. Aber 
zugleich wird in seinem Vorgehen (»int! Spannweite des Fühlcns und Denkens 
offenbar, die sonst Unvereinbares zusammenzunehmen und zu verarbeiten weiß, 
wie sie nur wenigen Menschen eigen ist. Die soziologische Verwandtschaft des 
Priestertums mit dem Königtum und seine daher stammende Unentbehrlichkeit 
für das letztere hat er klar gesehen und es darum stark zur Unterstützung seiner 
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religiösen Aufgabe herangezogen: Die Überführung der Lade nach Jerusalem, 
wo ihr ein Heiligtum eingerichtet wird, dessen Diener zu seinen wichtigsten 
Beamten und Vertrauten gehören, der Eifer, mit dem er selbst priesterlichen 
Dienst in Opferdarbringung, kultischem Reigentanz, Segenerteilung, Abfassung 
und Vortrag religiöser Lieder verrichtet, die Einsetzung seiner Söhne zu Prie¬ 
stern, schließlich die Absicht, einen Tempelbau zu unternehmen, zeigen den 
festen Willen, das Königtum mit dem religiösen Amt eng zu verbinden. Die 
Priesterschaft hat ihn denn auch ganz als einen der Ihren in Anspruch genom¬ 
men in der Schilderung des Chronisten. Der Aufbau seines Königtums auf Bund¬ 
schließungen mit den Ältesten, die Angliederung der unterworfenen Nachbar¬ 
staaten, die kluge Wahl der Residenz, die Organisation des stehenden Heeres, 
die Einrichtung des Beamtenapparats und der Hofgesellschaft sind dabei offen¬ 
sichtlich von der Absicht geleitet, die staatsrechtliche und innerpolitische Ver¬ 
ankerung des Königtums möglichst zuverlässig zu machen. Und doch gelingt es 
ihm dabei, die prophetische Partei fest bei der Sache des Königs zu halten! 
Ständig hat er Propheten als seine Berater um sich und geht auf ihre Forde¬ 
rungen ein, ob sie ihm mm seinen Lieblingswunsch abschlagen, einen prächtigen 
Tempel zu bauen, oder ihm seine Sünde Vorhalten (2. Sam. 12 und 24). Man 
wird nicht daran zweifeln dürfen, daß es ihm mit seiner Hochschätzung dieser 
charismatischen Vertreter des Gotteswillens aufrichtig ernst war, ja daß er eine 
innere Verwandtschaft zu ihnen empfand. Die sog. letzten Worte Davids, 
2. Sam. 23,1 ff., schildern den König, ob aus seinem eigenen Munde oder nicht, 
tut hier nichts zur Sache, selbst als gottbegeisterten Seher. Ja, das Propheten- 
tum erteilt ihm zu seinem Streben, das Königtum zu stabilisieren, die göttliche 
Genehmigung mit der Verheißung ewiger Dauer seiner Dynastie 2. Sam. 7, ein 
Zugeständnis der Charismatiker, das man nach der Enttäuschung mit Saul 
kaum mehr für möglich gehalten hätte. Der sichtbare Segen des davidischen 
Königtums für das ganze Volk besiegte die letzten Zweifel an der Gottgefällig¬ 
keit des Königtums als dauernder Institution, und die Erfahrungen des Ab- 
salom-Aufstandes mögen das ihre dazu beigetragen haben, daß man auch auf 
prophetischer Seite sich nicht mehr der augenscheinlichen Wohltat einer fest¬ 
gefügten Dynastie verschloß. Daß man damit noch nicht bedingungslos vor 
dem Königtum kapitulierte, ist selbstverständlich; aber die davidische Re¬ 
gierung hatte doch den Beweis für die Möglichkeit des königlichen Amtes inner¬ 
halb der Jahve-Religion erbracht. 

So ist es die eigentliche Großtat Davids, daß er die so verschiedenartigen reli¬ 
giösen Kräfte Israels unter der Führung des Königtums zu vereinigen wußte 
und zugleich die unerläßliche staatsrechtliche Grundlage für ein gesichertes 
Wirken des königlichen Amtes errang. 

Es war verhängnisvoll, daß schon sein Nachfolger, Salomo , nicht mehr den 
Blick für die Lebenswichtigkeit dieser religiösen Fundierung des Königtums in 
Israel besaß. Sein Ideal war der Absolutismus des ägyptischen Pharao oder des 
tyrischen Königs, und er folgte diesem Ideal auch darin, daß er die religiöse 
Stellung des Königtums einseitig durch eine feste Verbindung mit der sakra¬ 
mental-kultischen Seite der Religion zu sichern suchte. Der Tempelbau ist die 
für diese Stellungnahme charakteristische Tat', und die Verbindung des könig¬ 
lichen Palastes mit dem Heiligtum innerhalb einer Mauer ist das weithin sicht¬ 
bare Symbol für die Sonderstellung des Königs kraft der vom Träger unab¬ 
hängigen Heiligkeit des Amtes. Die prophetische Strömung dagegen sehen wir 
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nirgends irgendwelchen Einfluß ausüben; und wo man einmal an die alte Vor¬ 
stellung des charismatisch begabten Königs erinnert wird, wie etwa in der 
Erzählung von dem Traum zu Gibeon, handelt es sich doch viel mehr um eine 
Orakeleinholung nach priesterlicher Übung als um prophetische Geistbegabung. 

Diesem Streben nach einer durch die Religion verstärkten Unantastbarkeit 
der königlichen Stellung konnten nun auch die immer vorhandenen primitiven 
Vorstellungselemente dienstbar werden. Sie vindizieren ja dem König göttliche 
Natur und entziehen damit sein aus dieser Quelle stammendes Tun der mensch¬ 
lichen Kritik. Die Abschließung des Königs gegen außen, sein Auftreten nur in 
dem Glanz königlicher Majestät, sehr im Unterschied zu Sauls oder Davids 
Verkehr mit dem Volk, die Symbolsprache des siebenstufigen Thrones, die den 
Herrscher mit dem Himmelskönig in Parallele stellte und ihn als Glied einer 
höheren Welt erscheinen ließ, das alles mußte den Vorstellungen des über¬ 
menschlichen Machtbesitzes kräftige Nahrung verleihen und auch dem isra¬ 
elitischen König die für kananitisches Denken ja sicher längst geläufige Ein¬ 
schätzung als ein übermenschliches, halbgöttliches Wesen eintragen. Spuren 
dieses Wiederauflebens urreligiöser Kategorien, die mit dem Jahvismus nichts 
zu tun haben, finden wir schon in der Davidszeit; man denke an den Vergleich 
Davids mit dem Engel Gottes 2. Sam. 14,17,20, oder an David als den Segens¬ 
träger im Munde Saiils 1. Sam. 26,25. Erst recht bricht in den kultischen 
Begleittexten des Königsfestes, den Königspsalmen 117 die altorientalische Auf¬ 
fassung vom vergöttlichten Herrscher durch und stattet den israelitischen 
König mit den Attributen eines übermenschlichen Erretters aus, der dem 
Urteil der Menschen entzogen seinen Machtanspruch geltend macht. Eine Ver¬ 
stärkung des Ansehens des Königs auf diesem Wege lag allerdings nicht in der 
Bahn des ursprünglichen Jahvismus und seiner prophetischen Vertreter und 
mußte von ihnen als eine Preisgabe der steten Gehorsamsstellung gegenüber 
Jahve zugunsten einer unantastbaren Machtposition beurteilt werden; denn 
Gottes persönliches Eintreten für den König war hier abgelöst durch eine vom 
Verhalten ihres Trägers unabhängige sachliche Heiligkeit, die dem göttlichen 
Anspruch spröde gegenüberstand. So bog nach prophetischem Urteil das König¬ 
tum mit Salomo gerade in die Bahn ein, die man immer als den gefährlichen 
Abweg gefürchtet hatte, und es ist nur folgerichtig, wenn wir zu Ende der salo¬ 
monischen Regierung den Prophetismus auf der Seite der Gegner des König¬ 
tums finden. 

Freilich äußert sich diese Kritik nun nicht etwa in radikaler Verwerfung der 
neuen Einrichtung; auch ein Ahia von Siloh erkennt das Königtum als lebens¬ 
notwendig für Israel an und will nur statt des Despoten einen besseren Schützer 
des Jahvevolkes auf dem Throne haben. Und auch in der Zukunft bleibt es bei 
dieser Opposition von Fall zu Fall: Bei allem rücksichtslosen Kampf gegen 
einzelne Könige, wie ihn etwa Elia führt, kommt es doch nicht zu einer Be¬ 
streitung der Einrichtung als solcher. 

Das wird erst anders, als die klassische Prophetie von ihrer vertieften Gottes¬ 
erkenntnis aus zur umfassenden Kritk des gesamten Volkstums schreitet und 
alles, was davor nicht besteht, dem Gericht überliefert. Hier heißt es auch vom 
Königtum: Gewogen und zu leicht befunden! Die eingehendste Auseinander¬ 
setzung mit dem Königtum finden wir bei Hosea, begreiflich aus der Zeit, als 


117 Vgl. S. 323 f. und oben S. 72. 
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Efraim seinem Untergang entgegeneilte, da man damals die Schäden des 
Königtums un verhüllt vor Augen sah. ‘Mit prinzipieller Klarheit zeigt der 
Prophet die Ursünde des Königtums am Beispiel Sauls als die Selbstherrlich¬ 
keit des politischen Machthabers gegenüber dem allein mächtigen Gott: 

„Alle ihre Bosheit geschah in Gilgal, dort lernte ich sie hassen 

„wegen der Bosheit ihrer Bübereien; aus meinem Hause will ich sie ver¬ 
treiben. 

„Nicht werde ich sie künftig lieben. Alle ihre Fürsten sind Rebellen. 

„Getroffen ist Efraim, seine Wurzel ist verdorrt. 

„Verwerfen wird sie ihr Gott, weil sie ihm nicht gehorchten“ 118 (9,15-17). 

In der Ungehorsamstat Sauls in Gilgal 1. Sam. 15 also ist schon der ganze 
spätere Abfall beschlossen, der Fruchtbaum ist schon damals in der Wurzel 
getroffen und zum Verdorren bestimmt. 

Diese trotzige Selbstbehauptung gegenüber dem absoluten göttlichen Herr¬ 
schaftsanspruch hat das Königtum aus einem Segen zu einem Fluch für das 
Volk gemacht: Denn es verführte Israel dazu, von dem einzigen Helfer Jahve 
sich abzuwenden und sich auf den König zu verlassen, wie der gewaltige Ab¬ 
schnitt Hos. 13,4-11 es ausführt. Darum hat der Gott, der keinen Nebenbuhler 
duldet, das Königtum zu einer Zomesstrafe für das Volk gemacht: „Ich gebe 
dir Könige in meinem Zorn und raffe fort Fürsten in meinem Grimm“. Ähnlich 
10,130-15. 

In dieser Ursünde liegt es auch beschlossen, daß das Königtum allen Auf¬ 
gaben gegenüber versagt und immer zu den falschen Mitteln greift. Durch das 
Bündnisspiel mit den heidnischen Großmächten und eine lügenhafte Politik 
sucht es die Gegenwartsnöte zu meistern 10,4; 8,9; 5,13t. Die bitterste Kritik 
gibt wohl 10,3f.: Dem verzweifelten Rufen des Volkes: „Wir haben keinen 
König“ hält der Prophet entgegen: „Was kann uns der König helfen? Große 
Worte reden, falsche Eide schwören, Bündnisse schließen und Recht brechen!“ 
Die völlige Entfremdung den religiösen Aufgaben gegenüber hat die Herrscher 
auch für alle andern Pflichten untauglich gemacht und ihnen die Augen für die 
gottgewollten Wege der Rettung verschlossen. Statt Führer .zu immer neuem 
tieferem Verständnis des Gottes willens in den wechselnden politischen Situ¬ 
ationen zu werden, verstricken sie sich und das Volk in die Sünde eigennütziger 
und brutaler Machtpolitik, die nur das eine Sprüchlein irdischer Selbstdurch¬ 
setzung mit allen Mitteln kennt und darüber rasch zu Falle kommt. 

Denn für diese im Grund verdorbene Institution gibt es kein Mitleid; keine reli¬ 
giöse Weihe kann sie schützen, hat doch die sakramentale Heiligkeit, mit der 
sich auch die Despoten zu umgeben suchen, bereits ihre Kraft auch im Volk 
verloren und ist zur bloßen Fassade geworden: „In ihrer Bosheit salben sie 
Könige, in ihrer Heuchelei Fürsten!“ Ja gerade in dieser falschen und heuch¬ 
lerischen Vergöttlichung des Königtums liegt ein weiterer Grund für Jahve zur 
Rache. Es wird nicht bedeutungslos sein, daß Hosea die Gottesbilder mehrfach 
in Parallele stellt zu den Königen 3,4; 8,4ff.; 10,1 ff.; wie man dort die persön¬ 
liche Gottesbeziehung mit der Verehrung einer unpersönlichen magischen 
Kraft vertauschte, so suchte man das gottentfremdete Königtum mit dem 
Scheine einer göttlichen Natur zu schminken, beide Male in Verleugnung echten 
Jahve Dienstes. 

118 Übersetzung nach Sellin z. St. 
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So bleibt nur die völlige Vernichtung dieser innerlich ansgehöhlten Institu¬ 
tion. Hos.3,4; 10,7 f. 15 wird das denn auch in aller Deutlichkeit angedroht. 
Die schöne Attrappe, die der Wirklichkeitsforderung des Gottes Israels nicht 
standhält, wird zerbrochen. 

Diese Stellungnahme des nordisraelitischen Gottesmannes setzt sich auch bei 
den judäischen Propheten fort, so daß man Hoseas Stellung nicht rein zeit¬ 
geschichtlich wird erklären dürfen. Hier sprechen vielmehr die Grundüber¬ 
zeugungen des Jahvismus. Jesaja nimmt die Vernichtung der davidischen 
Dynastie in Aussicht, wenn er von dem Stumpf Isais spricht (11,1); Jeremia 
und Hesekiel verweisen von dem Königtum ihrer Gegenwart, dem sie keine 
Zukunft mehr zubilligen, auf eine Neugründung Jahves, wobei aber der von 
Jahve eingesetzte Herrscher im starken Unterschied von dem politischen und 
kriegerischen Königtum der Gegenwart zum theokratischen Beamten geworden 
ist, vgl. Jerem.23,5f.; Hes.i7,22ff. 34,23ff., bes. 37,240. Gewiß hat es zur 
Verschärfung dieses prophetischen Urteils beigetragen, daß diese Männer in 
Despoten wie Ahas, Manasse, Jojakim die jahvefeindliche Willkür auf dem 
Königsthron besonders kraß hervortreten sahen. Aber es fehlte ja auch nicht 
an sympathischen und frommen Herrschern wie Hiskia, Josia, Jojachin. Wenn 
auch sie die prophetische Einschätzung des Königtums nicht ändern konnten, 
so kann das nicht anders verstanden werden, als daß die Propheten auch in der 
ganzen Institution, so wie sie geworden war, eine Antastung des allein erhabe¬ 
nen Gottes und seiner Herrschaft in Israel eibliekLen. Sie war zu eng mit der 
ganzen verkehrten Sinnesart verknüpft, die sich auf gefüllte Arsenale, schlag¬ 
fertiges Heer, geschickte Bündnispolitik verließ und darüber den alleinigen 
Lenker der Geschichte vergaß, als daß sie noch den alten Anspruch auf reli¬ 
giöse Führung und Vorzugsstellung hätte rechtfertigen können. So brachten die 
rücksichtslosen Verfechter der Größe Jahves diese innerlich unhaltbar gewor¬ 
dene Position zu Fall, um ihr Volk endlich zur Anerkennung des absoluten 
Herrscheranspruchs Jahves zu bringen. 

Nicht überall in den jahvetreuen Kreisen des Volkes kam es zu dieser ra¬ 
dikalen Absage an das Königtum. Vielmehr führte das immer deutlicher 
werdende Auseinanderklaffen von Religion und Nationalstaat in einflußreichen 
Volksgruppen zu dem Versuch, in Anknüpfung an das alte Ideal des Bundes¬ 
volkes aus der vorköniglichen Zeit den geistlichen Charakter des „heiligen 
Volkes“ 119 wiederherzustellen, in welchem die Politik sich ganz der religiösen 
Aufgabe unterzuordnen hatte. Als die vornehmste Pflicht des Königs erschien 
hier die Überwachung und Förderung der heiligen Ordnungen des Gottes¬ 
bundes, während er von allem politischen Machtstreben durch strenge Gesetze 
ferngehalten werden sollte 120 . Es kommt hier eine außerordentlich starke 
Strömung aus dem Ende der Königszeit zur Geltung, die in den Priestern 
ihren Rückhalt hatte und im Deuteronomium ihren einflußreichsten Nieder¬ 
schlag gefunden hat, aber auch in den Anhängen zu Hesekiel und im Priester¬ 
gesetz noch zutage tritt. Die Ersetzung des Melek-Titels durch den alten geist¬ 
lichen Amtsnamen K'iZft 121 gibt diesem Versuch, durch Wiederbelebung der 


119 Dtn.7,6; 14,2.21; 26,19: 28,9. Vgl. den Ausdruck „Eigentumsvolk“ UV oder 
4,20; 7,6; 9,26.29; 14,2; 26,18. 

120 Dtn. 17,14-20; Hes. 44,1-3; 45 t.; vgl. § 3. S. 48. 

121 Hes. 44,3; 45,8 f. u.ö 
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alten Formen der neuen Lage Herr zu werden, seine besondere Signatur. Im 
Priestergesetz, das den Idealzustand des Volkes unter der Führung der Priester¬ 
schaft und der von den 12 Stämmen abgeordneten OWttt zeichnet 122 , wäre 
für den König überhaupt nur als einen primus inter pares in jenem „Amphik- 
tyonenrat“ Platz. Diese Versuche zur Reorganisation des Volkswesens, in 
denen bereits das Ideal der religiösen Gemeinde an die Tore des Nationalstaats 
klopft, konnten zwar das Schicksal des Königtums nicht mehr aufhalten. Aber 
sie deuteten den Weg an, auf dem nach seiner Katastrophe eine neue Existenz¬ 
form für Israel als Gottesvolk gefunden werden konnte. 

Auch die schärfste Kritik darf nicht blind machen gegen das, was das König¬ 
tum im Volksleben wirklich geleistet hat. Daß auch die Propheten diesen 
Leistungen ihre Anerkennung nicht versagten, zeigen sie damit, daß sie ihm 
im Idealbild der Zukunft meist einen wichtigen Platz einräumen. In der Tat 
hat das Königtum trotz seines schließlichen Scheitems nachhaltige religiöse 
Wirkungen hintcrlasscn, die uns noch zu fixieren bleiben. 

4. Religiöse Auswirkung des Königtums 

a) Hier ist einmal die Rückwirkung auf die Auffassung von Art und Ziel des 
göttlichen Wirkens ins Auge zu fassen, die vom Königtum als oberstem reli¬ 
giösem Amt ausgeht. 

Die göttliche Wirkungsmacht war in der charismatisch bestimmten Jahve- 
Religion vorzugsweise als eine in erschütternden Schlägen, in völlig aus dem 
gewöhnlichen Lauf der Dinge heraustretenden Ereignissen sich manifestierende 
erfahren und geschildert worden. Wie der Charismatiker die über ihn kommende 
göttliche Gewalt nur zeitenweise, aber dann auch als singuläre, von dem übrigen 
Erleben deutlich abgehobene Erlebnisart empfindet, so erfährt das Volk Gottes 
Eingreifen in sein Geschick und die Offenbarung seiner Macht in erster Linie in 
erschütternden Katastrophen, in Natur- und Kriegsschrecken, in der unheim¬ 
lichen Kraft des Tabu, in den aufzuckenden Wunderzeichen der Gottesmänner 
und den Machttaten seiner Richter und Nasiräer. Natürlich kennt man Gottes 
Wirken auch in den alltäglichen und doch so wunderbaren Lebensvorgängen 
von Geburt und Tod, Krankheit, Fruchtbarkeit usw., aber das für die Jahve¬ 
verehrung charakteristische Moment liegt doch in der abrupten, aus der Regel 
heraustretenden Wirkungsweise des Gottes. Auch dort, wo sich der göttliche 
Wille als stetiger, Ordnung schaffender erweist, wie in der Aufrichtung des 
Gesetzes, tut er das in Donner und Blitz, in Rauch und Feuer, vor dem kein 
Sterblicher bestehen kann, es sei denn ein begnadeter Gottesmann 123 . Man hat 
oft darauf hingewiesen, daß diese Gottesauffassung durch die Einwanderung 
in Kanaan und das Vertrautwerden mit seiner hohen Kultur wesentlich modi¬ 
fiziert wurde. Während aber hier die Regelmäßigkeit göttlichen Wirkens in der 
Natur mit neuen Augen geschaut wird und dabei oft genug die Entgleisung zu 
naturhafter Auffassung des göttlichen Wesens sich einstellt, konnte das König¬ 
tum in ungleich stärkerer Weise auf die Erfassung des regelmäßigen göttlichen 
Wirkens in der Geschichte hinwirken. Gerade die ursprüngliche charismatische 
Auffassung vom königlichen Beruf, die in dem König den Geistträger ehrte, 
bahnte hier den Weg: Denn die dauernden Aufgaben des Schutzes gegen die 

Ex. 16,22; 34,31; Nu. 1,5-15.44; 7; 10,14-27; 13,2-15; 17,17.21; 34,19-28 usw. 

128 Ex. 20,18 ff. 
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äußeren Feinde wie der Rechtsprechung und der sozialen Befriedung im 
Innern mußten nun in engen Zusammenhang mit dem Wirken des Geistes 
treten und damit diesen als die aufbauende, still und stetig wirkende und die 
sittlichen Grundlagen des Volkstums sichernde Macht erkennen lassen. Wir 
können diesen Prozeß aus Mangel an Zeugnissen nur unvollkommen verfolgen: 
Das Verlassen der charismatischen Linie und der Übergang zum sachlichen 
„Machts-Besitz mag ihn auch verlangsamt haben. Und doch ist er vorhanden; 
das zeigen vor allem zwei wichtige Zeugnisse, die Anfang und Ende einer Linie 
darstellen : In der älteren Königszeit die sog. letzten Worte Davids 2. Sam. 23. 
1-6, wo der geistbegabte königliche Sänger das Idealbild des Herrschers in der 
Furcht Gottes entwirft; und in der späteren Königszeit jene Jesaja-Weissagung 
11,1-9, die den königlichen Richter als den mit dem Jahvegeist begnadeten 
schildert. Hier wird deutlich, wie das Wirken des Geistes gerade durch das 
Königtum aus der bloß wunderhaften Sphäre heraustrat und auf die sittlichen 
Lebensvorgänge im staatlichen, sozialen, ethischen Gebiet bezogen wurde. Die 
Religion erfüllt den Staats- und Rechtsbegriff mit ihrem starken Leben und 
ihrem Absolutheitscharakter und nimmt eben damit selber die ethischen Werte 
in neuer Geltungskraft in ihren Bereich auf. 

Das gilt wie von der Art, so auch von dem Ziel des göttlichen Wirkens. Die 
kräftige Entwicklung und Differenzierung der menschlichen Gesellschaft unter 
der Ägide des Königtums öffnet die Augen für die großen Ziele der sozialen 
Gerechtigkeit. Der König selber ist ja der oberste Richter und verkörpert die 
göttliche Gerichtshoheit. An ihm orientiert sich die Hoffnung auf den Ideal¬ 
zustand des Volkes. Die soziale Gerechtigkeit im weitesten Sinn als einen gött¬ 
lichen Weltgedanken zu erfassen, der alles irdische Handeln entscheidend 
bestimmen muß und für das Schicksal des Volks den Ausschlag gibt, dazu 
gelangten die Propheten in der Auseinandersetzung mit der durch den König 
repräsentierten Staatsidee. Je stärker der Segen der friedlichen Tätigkeit des 
Königs hervorträt und je unheilvoller seine kriegerischen Unternehmungen 
und sein rein politisches Machtstreben sich auswirkten, um so nachdrücklicher 
vertraten sie als Ziel der göttlichen Regierung und darum auch als den Zweck 
des Königtums die Herrschaft von Recht und Gerechtigkeit sowohl im Aufbau 
des Staates und seiner Ordnungen wie im sittlichen Wollen der Einzelnen. In 
dem Bild der messianischen Zukunft, das die Propheten entwerfen, tritt die 
Wandlung der Ziele des göttlichen Wirkens deutlich in die Erscheinung, indem 
Jahves Tun zur Heraufführung des neuen Aeon nicht mehr in der kriegerischen 
Zertrümmerung der feindlichen Völker, sondern im Bau des Gottesreiches 
durch die innere Umwandlung der Menschen und die Schaffung gerechter 
Zustände gesehen wird, und darum auch die Messiasgestalt nicht mehr als der 
gewaltige Heerkönig, sondern als der gerechte Richter, ja als der für sein Volk 
leidende Erlöser erscheint 124 . 

b) Neben dieser bedeutungsvollen Bereicherung der Gotteserkenntnis leistet 
das Königtum aber auch einen wesentlichen Beitrag zur Ausbildung der reli¬ 
giösen Lebensformen . Seiner ganzen soziologischen Bestimmtheit nach muß es 
ja wie zur Ausprägung fester politischer Formen so auch zur Weiterbildung der 
festen Ordnungen des religiösen Lebens hinstreben. Seine Bedürfnisse erfordern 
ein stets zur Verfügung stehendes Mittel der Gottesbefragung: Dazu ist die 


124 Vgl. §n. 
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Orakeltechnik priesterlicher Herkunft zweifellos brauchbarer als die inter¬ 
mittierende Inspiration prophetischer Männer, weshalb wir das Ephod sofort 
bei Saul und David in hohem Ansehen finden. Später wird die von den nebi'im 
ausgebildete Orakeltechnik in den Dienst des Königs gestellt cf. 1. Kg. 22. Bei 
besonderen Landeskalamitäten ist zur Ausführung und Überwachung der 
Abwehmten die Hilfe eines festen Priesterstandes unentbehrlich. Zur Er¬ 
ziehung des Volkes in gemeinsamen Grundanschauungen, zur Erzeugung einer 
einheitlichen religiösen Atmosphäre, die für das politische Volksbewußtsein 
so wichtig ist, brauchte man wieder die Tätigkeit der Priester. Und so sind 
auch die priesterlichen Symbole und Kultriten viel geeigneter zur Regelung und 
Formung der religiösen Betätigung der Laien als die unberechenbaren Kund¬ 
gebungen der Propheten oder Seher. Kurz, es kommt zu jener Förderung der 
priesterlichen Religionsaüffassung und -ausübung, wie wir sie bereits bei der 
Schilderung des Priestertums kurz skizziert haben 125 . Indem so die Religion 
als Institution mächtige Fortschritte machen kann, wird einerseits eine reli¬ 
giöse Formgebung des Volkslebens möglich, die überall die Beziehung auf den 
einen göttlichen Herrn sichtbar macht, andrerseits die Gefahr eines nationalen 
Partikularismus aktuell, der durch falsche Verabsolutierung der äußeren For¬ 
men den Dienstcharakter des nationalen Daseins verwischt und die universalen 
Kräfte der Religion lahmlegt. 

So sehen wir also im Königtum den mächtigen Förderer der aller Religion 
inhärierenden Neigung, ihre Institutionen auszubilden und zu verfestigen. Die 
von Anfang an vorhandene und vom Priestertum repräsentierte Tendenz, die 
Religion als ein statisches Verhältnis mit ein für allemal gegebenen Ordnungen, 
als gesetzlich normierte Lebensform aufzufassen, erhält durch die Mithilfe 
des Königtums die Möglichkeit, sich in der Jahve-Religion voll auszuwirken. 
Dadurch aber werden die Voraussetzungen für eine prinzipielle Auseinander¬ 
setzung zwischen statischem und dynamischem Verständnis der Religion ge¬ 
schaffen, die sich dann im klassischen Prophetismus vollzieht. 

Bei seinem Verschwinden vom Schauplatz hinterläßt das Königtum eine so 
gefestigte Hierarchie, daß nach dem Exil das nationale Leben unter dem Not¬ 
dach der Kirche weiter existieren kann. Vergleicht man das Versagen des Priester¬ 
tums in politischer Hinsicht nach der Einwanderung in Kanaan und der Auf¬ 
lösung der Stammessolidarität mit dieser Arbeit am Wiederaufbau der Nation 
nach der Vernichtung des Staates durch das Exil, so gewinnt man ein ein- 
drtickliches Bild von der Bedeutung des Königtums für die Formgebung des 
religiösen Lebens. 


125 Vgl. S. 268 f. 
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J. Das Gericht als Sicherung und Wiederherstellung des Bundes 

i. Schon im Begriff des Bundesverhältnisses, das auf einem einmaligen 
freien Akt der göttlichen Gnade ruht und an gewisse Bedingungen geknüpft 
ist, liegt die Möglichkeit seiner Aufhebung beschlossen; und diese Möglichkeit 
tritt um so stärker ins Bewußtsein, je größer der Nachdruck ist, der auf die 
Bnndesforderung fällt. Wie aus dem menschlichen Bundesschluß die der 
Bundesfluch gegen den Brecher des Vertrags nicht fortgedacht werden kann 1 , 
so gehört er auch zu der berit vom Sinai und findet sich sowohl, als drohende 
coda am Schluß der Gesetzsammlungen 2 wie in der kultischen Proklamierung 
der göttlichen Bundesforderungen 3 . Und der gewaltige Emst, mit dem die 
Unverbrüchlichkeit der Bundessatzungen und Jahves eiferndes Wachen dar¬ 
über dem israelitischen Volk eingeprägt wurde 4 * , ließ die Selhstberuhigung, im 
Bunde eine selbstverständliche und automatisch wirksame Gottesbeziehung 
zu besitzen, schwer auf kommen. Ja, die erschreckende Möglichkeit einer 
Annullierung des Bundes durch Gott wurde ausdrücklich in die Überlieferung 
der Mosezeit aufgenommen 6 , und unter dem Eindruck dieser drohenden Folge 
des Ungehorsams scheute man auch vor den schwersten Eingriffen in den 
Bestand des Bundes Volkes nicht zurück, wo grober Bundesbruch Sühne ver¬ 
langte 6 . 

Indessen ist das Vertrauen auf den bei der Bundschließung feierlich pro¬ 
klamierten Gemeinschaftswillen Jahves und die Zuversicht zu der eigenen 
Fähigkeit, die Bundesbedingungen zu erfüllen, zu groß, als daß jene letzte 
Möglichkeit als ständige Bedrohung empfunden werden und zu einer dauernden 
Unsicherheit führen könnte. Ist der gute Wille auf seiten des Volkes vorhanden, 
so wird die Bundestreue Jahves, sein hesed, dafür sorgen, daß trotz der Ver¬ 
stöße Einzelner das Bestehen des Bundes nicht angefochten wird 7 . Hat er doch 
selber die Mittel der Sühnung dargereicht und hilft seinen Getreuen zur Er¬ 
mittlung und Bestrafung der sonst unentdeckt bleibenden Schuldigen 8 . So 
lebendig darum die Erwartung seines strafenden Einschreitens ist, so geht sie 
doch im allgemeinen auf einzelne göttliche Strafakte , die nicht etwa ein Ver¬ 
nichtungsgericht unter Aufhebung des Bundes, sondern im Gegenteil die Auf- 

1 Vgl. Gen.3i,49f.; i. Sam.20,16 (str. und den instruktiven Vertrag des Assyrer- 

königs Assumirari V. (753—745) mit Mati’-ilu von Agusi bei B. Meißner, Babylonien und 
Assyrien I. S. 140, neu bearb. v. Ernst F. Weidner im Archiv für Orientforschung VIII. 
*932/33» S. 18 ff. 

2 Lev.26,14ff.; Dtn. 28,156. 9 Dtn» 27,156* 

4 Vgl. oben S. 36; 133b; 143; 173t. 6 Ex.32,10. 

•Ex.32,256.; Nu.25,1 ff.; Ri.2of.; 1.Sam. 15,170.; 1.Kg. 19,15«. 

7 Vgl. .oben § 7. II. S. 1506. 

8 Jos. 7; 1. Sam. 14,386.; 2. Sam. 21 usw.; vgl. § 7. V. S. 173b 
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rechterhaltung des Bundesverhältnisses durch Beseitigung seiner Störungen 
zum Zweck haben 9 . 

2. So bereitet sich allmählich eine neue Einschätzung des Gottesbundes vor, die 
die Möglichkeit, seiner Aufhebung hinter der Gewißheit zurücktreten läßt, daß 
Gott eben durch dieses Mittel sein Ziel in der Geschichte, die Aufrichtung 
seines Reiches erreichen wolle und darum trotz aller menschlichen Untreue 
diese Erscheinungsform seiner Herrschaft nicht antasten lasse. Zu dieser ver¬ 
änderten Einstellung trug der starke Eindruck der durch David errungenen Welt - 
Stellung Israels gewiß nicht wenig bei: Hier war der glänzende Beweis von 
Gottes Segenswillen und seiner Benützung des Bundesvolks zur Ausbreitung 
seiner Herrschaft gegeben, und die schon früh sich zeigende Verankerung dieser 
Wendung des Volksschicksals in einem ewigen Bunde Gottes mit dem Davids¬ 
hause 10 zeigt aufs deutlichste die starke Rückwirkung des politischen Anstiegs 
auf die Bundesvorstellung. Aber auch die Ausbildung des Erwählungsbewußt- 
seins in der von den großen Erzählern des Pentateuchs dargebotenen Väter¬ 
geschichte dürfte hier ihren Ausgangspunkt haben und läßt die Neigung, Israels 
Sonderstellung zu Jahve im ewig unveränderlichen Götteswillen zu begründen, 
klar hervortreten 11 . Es ist die Aufnahme und folgerichtige Weiterführung dieser 
Linie, wenn in der deuteronomischen und priesterlichen Literatur das Dogma 
des ewigen Gottesbundes auftaucht 12 , das ebenso der stark empfundenen gött¬ 
lichen Erhabenheit wie der Stetigkeit der göttlichen Weltregierung Ausdruck 
verleiht. Demgegenüber müssen alle Gerichtstaten Jahves nun erst recht und 
ausschließlich den Charakter vorübergehender und nur zeitlich bedingter Ein¬ 
griffe erhalten, die die ewige Bestimmung des Gottesvolkes nicht in Frage 
stellen können. Eine Unheilserwartung eschatologischer Art hätte hier keinen 
Platz. 

3. Es wirkte in die gleiche Richtung, daß die Hoffnung auf Niederwerfung und 
Bestrafung aller Feinde Israels mit zunehmender Folgerichtigkeit eine end¬ 
gültige Abrechnung Jahves mit den Völkern an „seinem Tage“ in Aussicht 
nahm. Von Anfang an wurde Jahves mächtige Gegenwart als Herrscher und 
Helfer nie intensiver erlebt als am Tage der Schlacht, der so recht „sein Tag“ 
war. Da wurde man jubelnd seiner unbegrenzten Macht inne, mit der er seine 
Hasser in die Flucht trieb und jede Antastung seiner Herrschaft zuschanden 
machte 13 . Im Heiligtum der Lade hatte das Bewußtsein, Jahve in seiner Mitte 

9 Vgl. § 7. III. S. 156f. und V. S. 173!. 10 Vgl. § 2. S. 29. 

11 Vgl. § 2. S. i8f. 12 Vgl. § 2. S. 22ff. 

18 Nu.io,35f.; 23,21 f.; 24,7!.; Ri.5,iff.4f.2of.; Ex. 15. Zudemt.t. „Tag Jahves“ macht 
G. Hölscher auf den in babylonischen Beschwörungen geläufigen „furchtbaren Tag“ auf¬ 
merksam, an dem man die Epiphanie des angerufenen Gottes zur Vernichtung seiner Feinde 
erwartet (Die Ursprünge der jüdischen Eschatologie 1925. S. 13). Es könnte sich also ur¬ 
sprünglich um einen „feststehenden Begriff der orientalischen Kultsprache“ handeln, der 
das Erscheinen des Gottes zu Rettung und Gericht bezeichnet. Nur erhält in Israel dieser 
Begriff eine neue Wendung, sofern er das in der Geschichte erhoffte Erscheinen Gottes meint 
und eben dadurch zum eschatologischen t.t. werden kann. Auf die trotz allerlei Berüh¬ 
rungen mit außerisraelitischen Vorstellungen letztlich doch unvergleichbare Eigenart des 
Begriffs weist mit Recht L. Öemy, The Day of Yahweh and some relevant Problems, 
1948; doch leidet seine Ableitung der eschatologischen Bedeutung aus dem Kultus unter 
den gleichen Schwierigkeiten wie die kultische Erklärung der Eschatologie überhaupt, 
vgl. S. 338f. 
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zu haben, sein sinnenfälliges Unterpfand; und die Riten, durch die der Krieg 
geheiligt wurde, konzentrierten auch ihrerseits die Gedanken auf die Gegen¬ 
wart des Kriegsgottes. So gehört der heilige Krieg vornehmlich zu den Zeiten, 
da man sich mit dem erhabenen Gott besonders nahe verbunden wußte und 
seine heilbringende Gegenwart erfuhr. 

Um so quälender mußte die Gottesferne empfunden werden, wenn schwere 
Niederlagen oder dauernde feindliche Bedrückung die zürnende Abwendung 
Jahves von seinem Volk zur Gewißheit machten. In solchen Notzeiten, die die 
ganze Bundesherrlichkeit in Frage stellten, richtete sich die Hoffnung aller 
Jahvetreuen auf ein neues Kommen des Bundesgottes zu seinem Volk, in dem 
er sich als unbesiegter Herrscher erweisen werde, der allen sein Reich bedrohen¬ 
den Mächten ein für allemal ein Ende bereiten könne. Je Größeres man von 
ihm beim Auszug aus Ägypten, bei den Kämpfen der Landnahme und in den 
zur Begründung des Davidreiches führenden Kriegen erfahren hatte, je dro¬ 
hender die Macht der Fremdvölker emporwuchs, um so höher stiegen die 
Erwartungen für sein neu zu erringendes Herrschertum, um so wundervoller 
erschien die Zeit seines endgültigen Sieges. Alle Kräfte Himmels und der Erde 
führte er als jahve sebaoth in den Kampf; Sturm, Feuer, Erdbeben schreiten 
als seine Boten vor ihm her, die Sterne kämpfen aus ihren Bahnen für ihn; nicht 
nur die Menschen, sondern auch die Natur muß vor seinem Herannahen ver¬ 
gehen, die Völker bis ans Ende der Erde werden vor seinem Ansturm zusam- 
menbreclien und mit ihnen werden ihre Götter von ihren Thronen gestoßen, so 
daß Israels Gott allein den Weltenthron besteigt. Es stehen uns für diese Einzel¬ 
züge zwar nur spärlich direkte Zeugnisse zu Gebote 14 ; aber den vollgültigen 
Ersatz bieten uns die prophetischen Unheilsweissagungen, in denen unverkenn¬ 
bar altüberlieferte Stücke volkstümlicher Hoffnungen in einen neuen Zusam¬ 
menhang eingestellt und darum noch kenntlich erhalten sind 15 . Besonders ist 
es der Zusammenhang des Gottesgerichts mit der Naturvemichtung 1 *, der 
nicht von den Propheten neu geschaffen sein, sondern nur auf die ältesten 
Vorstellungen von der Teilnahme des Kosmos am Ergehen der Menschen zu¬ 
rückgehen kann; man denke an das Gericht der Sintflut und vergleiche die 
genaue Entsprechung in der Ausmalung der Heilszeit (siehe § 11). Bestätigend 
treten die mit den geschichtlichen Erwartungen verwobenen mythischen Züge 
hinzu, die die Feindschaft der heidnischen Könige als die Revolution eines 
Engelfürsten gegen den göttlichen Weltherrn 17 und den Sturz der selbstherr¬ 
lichen Völker und ihrer Herrscher als den Triumph des Weltschöpfers über das 
Chaosungetüm ausmalen 13 . 

4. In dieser auf die Völkerwelt gerichteten, altisraelitischen Unheilserwar¬ 
tung kommt der universalistische Zug des Jahvcglaubens, der in der empi- 

14 Dtn.33,17; Nu.24.8f.; Ps.29; 82; Ex. 15,10cf. 18,11; 1. Kg. 19,11; Ri.5,20.; Jes.2,i8f.; 
10,4 (emend). 

16 Den genaueren Nachweis siehe bei H. Greßmann, Der Ursprung der israelitisch- 
jüdischen Eschatologie. 1905. 

14 Vgl. vor allem Jes.2,6ff.; Am. 1,2; Hos.4,3; Mi. 1,4; Jer.4,23-26; Nah.i,3ff. 

17 Jes. 14,12ff.; Hes. 28,11 ff, Ein Mythus vom Ansturm dämonischer Scharen gegen den 
im Mittelpunkt der Erde liegenden Götterberg scheint Hes.38f., Sach. 14 und Jo. 4 ver¬ 
wendet zu sein. 

18 Jes.i7,i2ff.; Ps.46; Nah.if.; Hab.3,4ff.; Hes.32,iff.; Jes.5i,9f.; 27,1. Zum Problem 
der Stellung Israels zu den Völkern vgl. W. Eichrodt, Gottes Volk und die Völker, 1942. 
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rischen Gegenwart durch die Beschränktheit der Zeitlage meist eingeengt und 
unterdrückt war, zu ungehemmter und gewaltiger Entfaltung. Es ist nicht 
unmöglich, daß zu seiner Befreiung auch ausländische Einflüsse mitgeholfen 
haben; kennen wir doch Zeugnisse einer universal gerichteten Unheilserwartung 
aus Ägypten wie aus Babylonien 19 . Während aber diese mit der astrologischen 
Kreislauflehre in Beziehung stehen oder die Vorstellung von wechselnden Welt¬ 
perioden zur Verherrlichung eines berühmten Herrschers benützen, dessen 
Regierungsantritt als längst geweissagte Ablösung einer Unheilsepoche gilt 20 , 
trägt die israelitische Erwartung einen andern Charakter: Hier ist die Vor¬ 
stellung eines in geschichtlichen Akten sich auswirkenden Gotteszorns ins 
Eschatologische gesteigert und tritt dadurch in engste Beziehung zur Voll¬ 
endung des Gottesreiches. Die Zukunftserwartung ist damit der Sphäre des 
Mythos entnommen und zu geschichtlicher Hoffnung erhoben 21 . 

5. Das macht sich auch darin geltend, daß die endgültige Abrechnung Jahves 
mit seinen Feinden bisweilen als Vollzug seines gerechten Gerichts beschrieben 
wird, so daß der Tag Jahves als der große Gerichtstag erscheint. Wie man 
Jahves Machttaten in der Vergangenheit als richterliches Einschreiten gegen 
Frevel und Rechtsbruch verstand 22 , so verband sich auch mit der Aufrichtung 
seiner Alleinherrschaft in der Zukunft der Gedanke der sittlichen Vergeltung. 
So beschreibt Ps.82 die Entthronung der Götter als Gerichtsvollzug; und die 
feierliche Verkündigung der göttlichen Gerichtsurteile über die Völker in Am. 1 
und 2 setzt voraus, daß diese Form der Unheilsansage in Israel wohl bekannt 
war; sonst verlöre der am Schluß auf Israel niederfahrende göttliche Richter¬ 
spruch seine Überzeugungskraft, da die Prämisse dazu jederzeit hätte ab¬ 
gelehnt werden können. Überhaupt aber erhebt cs die bei den Propheten übliche 
Gerichtsverkündigung über Israel im Rahmen des allgemeinen Völkergerichts 23 , 
die offenbar schon zur festen Stilform geworden war, zur Gewißheit, daß die 
abschließende Machtoffenbarung Jahves schon in altisraelitischer Zeit auch 
als Gerichtsvollstreckung geschildert wurde. Seit wir die geistigen Voraus¬ 
setzungen dafür in der Einwirkung des Bundesfestes auf die religiösen Vorstel¬ 
lungen deutlicher sehen 24 , verliert diese Tatsache auch alles Befremdliche: 
Die Aburteilung der Feinde bezeugt am stärksten die überlegene Machtausübung 
des Bundesgottes, wenn er sein Volk aufs neue seiner Bundesgemeinschaft ver¬ 
sichert 26 . 


19 Vgl. die ägyptischen Prophezeiungen AOT 2 S. 46ff., den Iramythus und die verwandten 
Stoffe, sowie die TJnheilsprophezeiungen AOT 2 S. 212ff.; 283t.; O. Weber, Die Literatur der 
Babylonier und Assyrer. 1907. S. 104 ff. 

2n So die Prophezeiung des Priesters unter König Snefru, die zum Ruhme Amenemhötsl. 
um 2000 a. C. komponiert ist, s. AOT 2 S. 46ff. 

21 ,,Der Mythus ist die Sprache des Glaubens an das Kommen der Gottesherrschaft in 
der Wende der Zeiten. Eine andere Sprache hat dieser Glaube im ganzen Bereich der Bibel 
nicht, er kann keine andere haben, weil er sich nicht ablösen läßt von seinem weltanschau¬ 
lichen Ursprung in der Äonentheologie des Alten Orients“ (W. Stärk, a. a. O. ZAW 1933. 
S. 21). 29 Vgl. dazu oben § 7. S. 1560. 

29 Hos.4,iff.; 8,13; 9,9; 12,3.13; Jcs. I,i8f. cf. 1,2; 3,13h; Mi.1,2-4; 6,iff.; Zeph.3,8; 
Jes.51,4t.; Jo.4,2ff.; Mal.3,2ff.5; Dtn.32,1,8; Ps.50,1-4; 96; 98. 

24 Vgl. § 4. li. 3. S. 7Ph 

26 Vgl. A. Weiser, Die Psalmen 4 i955 (ATD, Bd. 14/15) S. 20 f. über das Bundes¬ 
erneuerungsfest. 
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So trägt die altisraelitische Unheilserwartung genuin israelitisches Gepräge 
und bedarf zu ihrer Erklärung keiner Herleitung aus der Fremde 26 . Charak¬ 
teristisch für sie ist ihre enge Verbindung mit der Heilshoffnung: Das Unheil 
für die Völker bedeutet das Heil für Israel. Im endgültigen Sieg Jahves über 
seine Feinde vollendet sich die in der Bundstiftung begründete Gottesherr¬ 
schaft. 

II. Das Gericht als Aufhebung des Bundes 

1. Aber noch in vorprophetischer Zeit bereitete sich ein Umschwung in dieser 
geschlossenen Zukunftserwartung vor. Er geht von dem Teil des Volkes aus, 
in dem der erschütternde Emst der göttlichen Gehorsamsforderung am tiefsten 
empfunden und darum das Urteil über das eigene Volk am schärfsten war, vom 
Nebiismus und seinen Geistesverwandten. Wie die ganze elohistische Ge¬ 
schichtsschreibung zeigt, lebte in diesen durch die Philistemot aufs tiefste 
erschütterten und aufgewühlten Kreisen ein stets waches Gefühl für den furcht¬ 
baren Gerichtsernst, mit dem der heilige Gott seinen Bund gegen alle Ver¬ 
ächter schützte, und für die daher dem Volke stets drohende Gefahr, der 
schonungslosen göttlichen Rache zu verfallen, wenn es sich in seinem Dienst 
lässig und untreu zeigte. In eine entscheidende Epoche innerer und äußerer 
Wandlungen des Volkstums hineingestellt und in schwere Konflikte mit den 
Führern des Volkes verwickelt, sehen sie viel schärfer als die Vertreter der 
offiziellen Religionsübung die Gefährdung der Existenz Israels von innen her, 
durch die Angleichung aller Zustände an das Leben der Nachbarvölker und 
die damit eintretende Entfremdung von dem Lebensziel des heiligen Volkes 27 . 
Hier bleibt darum jene Beunruhigung durch die Löslichkeit der berit lebendig, 
hier vor allem wild die Tradition von dem unerbittlichen Einschreiten Jahves 
gegen sein eigenes Volk gepflegt 28 , hier die gefährliche Nähe des heiligen Bundes¬ 
gottes als Ursache eines nur mittelbaren Verkehrs mit ihm stark betont 20 , ja 
hier scheut man nicht davor zurück, aufs neue die äußere Existenz Israels aufs 
Spiel zu setzen, wo die innere religiöse Einheit nicht anders als durch poli¬ 
tischen Umsturz zu erreichen ist 30 . 

So erwächst das Gefühl einer nationalen Gesamtschuld Israels durch die An¬ 
nahme der kananäischen Kultur und ihrer Entartungserscheinungen in Kultus 
und sozialem Leben, das bis zu völliger Absage an die ganze gegenwärtige 
Lebensform sich steigern kann, wie sie die eigenartige Erscheinung der Reka- 
bitersekte mit ihrer Aufnahme nomadischer Lebensweise verkörpert. Man wird 
daher nicht daran zweifeln können, daß die von diesen Gruppen ausgehenden 
geistigen Wirkungen die sonst vorherrschende Zuversicht, mit Ausnahme von 
besonderen Unglücksschlägen ni cht unter dem Zorn Gottes zu stehen, mindestens 
in gewissen Kreisen erschüttert haben. 

Und dies um so mehr, als auch in der volkstümlichen Lebensanschauung 
gewisse Ansätze zu beobachten sind, die von einem oberflächlichen Lebens¬ 
optimismus zu tieferer Betrachtung der Dinge führen. So zeigt sich in der 

26 Das hat £. Sellin gegenüber H. Greßmanns Znrückführung auf einen altorientali9chcn 
Weltuntergang,smythus in treffender Weise nachgewiesen (Der alttestomentliche Prophetig- 
mus. S. 121 ff.). 

27 Vgl. oben § 8. V. 2. S. 217 ff. 

28 Siehe oben S. 309f. 29 Ex. 33,3ff. 

30 Ahia von Siloh 1.Kg. 11,29ff.; Elia und Elisa i.Kg. 19,150.; 2.Kg.8,7ff. und 9» 1 *** 
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Gesamteinstellung zu den Nachtseiten des Lebens , zu Tod, Vergänglichkeit und 
Mühsal schon früh ein pessimistischer Grundzug, der in die vorherrschend 
lebensfreudige Stimmung des kraftbewußten Volkes den nicht zu überhörenden 
ernsten Unterton bringt. Die jahvistische Urgeschichte 31 mit ihrer erschüttern¬ 
den Klage über den auf dem menschlichen Dasein liegenden Fluch, der auf eine 
grundlegende Entscheidung gegen Gott und die daraus folgende Gegenwirkung 
göttlicher Strafe zurückgeführt wild, bleibt ein Dokument altisraelitischer 
Religiosität, dessen Bedeutung man nicht ableugnen sollte. Gewiß bewegt sich 
das national bestimmte Denken in anderen Bahnen und ist weit davon ent¬ 
fernt, alle Konsequenzen aus jener Deutung des menschlichen Daseins zu 
ziehen. Aber gerade das Fehlen jeder systematischen Ausgleichung und Zu¬ 
sammenschau macht es möglich, daß neben der vordergründigen Lebensbewe¬ 
gung, die mit dem Wohlgefallen des gnädigen Bundesgottes rechnet, ein Be¬ 
wußtsein um Sünde und Strafverhängnis der Menschheit vorhanden ist, das 
nur in gelegentlich geäußerten Stimmungen bemerkbar wird 32 . Nimmt man 
hinzu die soziale Zerrissenheit der späteren Königszeit mit ihrer durch die 
politischen Krisen verschärften Verelendung der Massen, so versteht man, daß 
hier trotz der Verfestigung des Erwählungsdogmas ein empfänglicher Boden 
für die prophetische Verkündigung von dem Gericht über Israel vorhanden war. 

2. Mit unzweideutiger Schärfe und Entschiedenheit tritt diese Wandlung der 
Unheilsetwartung von Anfang an im Prophetismus hervor 33 . Nicht die Heiden, 
sondern das Bundesvolk in erster Linie ist durch das kommende Verderben 
bedroht. Finsternis ist darum der Tag Jahves und nicht Licht, so lautet die 
schneidende Antithese, mit der Arnos seinen Volksgenossen entgegentritt 34 . 
Und mit immer neuen Wendungen und Bildern suchen er und seine Nachfolger 
die Unentrinnbar heit des herannahenden Unheils , wie es Jahve selbst in ent¬ 
scheidender Stunde ihnen kundgetan hat, den Zuhörern in Herz und Gewissen 
einzuhämmem. Die plastische Unmittelbarkeit, mit der die Katastrophe als 
bereits hereinbrechend oder hereingebrochen ausgemalt wird, hat dazu geführt, 
auf irgendeinen schon an den Grenzen stehenden äußeren Feind zu raten, der 
die prophetischen Befürchtungen veranlaßt haben könnte 36 , sehr mit Unrecht, 
wie die meist nur ganz nebensächliche Erwähnung von Assur, Ägypten und 
Babylonien in den älteren prophetischen Drohreden zeigt. Es ist vielmehr die 
unmittelbar aus der Begegnung mit ihrem Gott aufsteigende, also religiös 
begründete Gewißheit des Gotteszorns, die sie oft dem äußeren Anschein zum 
Trotz mit so untrüglicher Sicherheit und Überzeugungskraft von dem greifbar 
nahen Zusammenbruch aller nationalen Herrlichkeit reden läßt. So stimmt 
Arnos schon die Leichenklage an über die tot hingestreckte Jungfrau Israel 36 
und weiß das Entsetzen erregende Hinsterben, wenn Jali ve als Pestgott durchsein 
Volk hindurchschreitet, mit atemraubender Wirklichkeitsnähe auszumalen 37 . 

81 Gen. 2—4; 6—9 teilw.; 11,1-9. 

38 Vgl. 2. Sam. 14,14. Auf dieses Nebeneinander dogmatisch nicht ausgeglichener Ge¬ 
danken hat in trefflicher Weise J. Köberle hingewiesen (Sünde und Gnade. 1905. S.59ff.). 

88 Vgl. dazu W. Coßmann, Die Entwicklung des Gerichtsgedankens bei den alttesta- 
mentlichen Propheten. 1915. 

34 Am.5,18. 

36 J. Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte 7 . 1914. S. 104. R. Smend, Lehr¬ 
buch der alttestamentlichen Religionsgeschichte 8 . S. 180 u.a. 

^Am.s.if. 87 Am.5,i6f.; 6,8ff. 
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Das unsichtbar fressende Verderben und den grausen Vemichtungswillen des 
rächenden Gottes stellt Husea im Bild vom Wurmfraß und von dem gereizten, 
blutlechzenden Raubtier unvergeßlich vor Augen 38 . Das Gedicht von der zum 
Schlag ausgestreckten Riesenfaust Jahves 39 und die sog. Skythenlieder 40 , die 
mit visionärer Kraft den jähen Überfall des sorglosen Jerusalem zu unmittel¬ 
barem Miterleben bringen, sind wohl die eindrücklichsten Zeugnisse dieser Art 
bei Jesaja und Jeremia. Mit Vorliebe aber verwenden die Propheten das Bild 
der Gerichtsverhandlung, in der das Strafurteil über Israel als der Mittelpunkt 
des weltumfassenden Völkergerichts erscheint und der Spruch des unbestech¬ 
lichen göttlichen Richters jede Appellation ausschließt 41 . 

Ihren unwiderruflichen Ernst aber erhält die prophetische Unheilsansage 
dadurch, daß sie ausdrücklich den letzten furchtbaren Schlag schildern will, mit 
dem Jahve seinem treulosen Volke den Garaus macht. Weil Israel vor allen 
andern Völkern ausgezeichnet worden ist, darum muß es auch Gottes Gericht 
mit besonderer Schwere erfahren 42 . Alle Naturplagen, alle Kriegsschrecken, alle 
Gewalten des Todes und der Unterwelt müssen zusammenhelfen, um das ver¬ 
ruchte Volk vom Erdboden auszutilgen 43 ; seine ganze weltbeherrschende Macht 
bietet Jahve auf, daß ihm auch nicht einer der Frevler entrinne 44 . Und die 
Hoffnung des Volkes, der im Gericht verschonte Rest zu sein, wird in bitterem 
Hohn in ihr Gegenteil verkehrt, indem die Kläglichkeit des Restes die Voll¬ 
ständigkeit der Vernichtung bezeugen muß 4 ®. 

Diese endgültige Abrechnung Jahves mit seinem Volk aber lehren die Pro¬ 
pheten in ihrer inneren Notwendigkeit begreifen, indem sie die Tiefe der Ent¬ 
fremdung aufdecken, die Israel von seinem Gott trennt. Wie für sie die auf 
Gottes Errettung und Erwählung «gegründete Vorzugsstellung Israels in der 
vertrauensvollen Hingabe des Menschen an Gott in Glaube, Liebe und Gehor¬ 
sam und der daraus erwachsenden Lebensgestaltung ihren eigentlichen Sinn 
besitzt, so liegt das Wesen der Sünde letztlich in der willensmäßigen Abwen¬ 
dung des Volkes von seinem Gott. Sie führt zu der inneren Entfremdung, die 
sich in der Mißachtung seines sittlichen Gemeinschaftswillens kundtut und 
vorzugsweise als Zerstörung des persönlichen Treuverhältnisses der Ehe und 
Brautschaft, des Sohnesstandes und der Gefolgschaftspflicht, bei Hosea, Jere¬ 
mia und Hesekiel auch als Bundesbruch gekennzeichnet wird 46 . Indem dabei 
die ganze unheimliche Macht und Größe dieser inneren Verkehrung, die zu 
einem dämonischen Zwang und die ganze Volksgeschichte verderbenden Krebs¬ 
schaden ausreift, enthüllt wird, kommt die Unheilbarkeit des Treubruchs er¬ 
schütternd zum Bewußtsein und der innere Zusammenhang zwischen Schuld 
und Strafe wird unverbrüchlich. Israel rückt auf eine Stufe mit den Völkern 
und hat von dem Tage, da Jahve seine Weltherrschaft aufrichtet, nicht nur 


38 Hos.5,i2ff.; 13,7t. 39 Jes.9,7ff. 40 Jer.4,5-31. 

41 Am. 1,3-2,16; Hos.4,iff.; 8,13; 9,7.9; 12,3.15; Jes.i,2.i8f.; 3,13t; Jer.i,i4ff.; 
25,15t. 31 ff-; Mi. 1,2-4; 6,1 ff.; Zeph.3,8ff.; Jo.4,2ff.; Mal.3,2ff.5. 

42 Am.3,if.; Jes.5,iff. 

43 Nur einige aus der Masse der Zeugnisse seien angeführt: Am.5,3.i6f.; 7,11.4; 8,8ff.; 

Hos.5,i2ff.; 9,6.nff.; 10,14; I3,8f.i4ff.; Jes.3,iff.25f.; 5,9ff.2öff.; 7,i8ff.; 8,5ff.; 

28,170.; 29,2ff.; Mi.i,6ff.; 3,12; Jer. 1,151; 4,5ff.; 6,22ff.; 7,3off.; 9,9f.2of.; 16,1 ff. usw. 

44 Am. 9,2 ff. 

46 Am.3,12; Jes. 17,6; 30,17. 

46 Vgl. §8. VI, S. 249t und §2, S. 25*. 
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die Bestrafung der Heiden, sondern in erster Linie seine eigene Verd ammun g zu 
erwarten. 

In diesem Radikalismus der eschatologischen Unheilserwartung, der durch 
keinerlei rationale Kategorien, sondern nur durch die das menschliche Denken 
übersteigende göttliche Verheißung der Neuschöpfung eine Korrektur emp¬ 
fangen kann, hat der Bundesgedanke seine letzte Sicherung gegen allen mensch¬ 
lichen Mißbrauch und die religiöse Deutung der Geschichte ihre Reinigung von 
aller egoistischen Wunschhoffnung erhalten. Daß „Jahve allein erhaben sei 
an jenem Tage“ 47 , das ist der Nerv der prophetischen Unheilsverkündigung. 

3. Das Siegel der Bestätigung erhielt sie durch das Exil, das Israel als Volk 
ins Grab senkte 48 . Die allgemeine Anerkennung ihrer Gerichtspredigt aber, die 
sich allmählich bei den Verbannten durchsetzte, wurde von der Prophetie 
dadurch vertieft und fruchtbar gemacht, daß sie zu den Resten des Volkes nun 
in neuer Weise von Gottes Richten sprach. Mit aufrüttelndem und gewissen- 
anpackendem Ernst wies Hesekiel die unter dem betäubenden Schlag des 
nationalen Unglücks zur Verzweiflung oder zu völliger Skepsis Hinneigenden 
auf die fort und fort in jedem Einzelleben sich vollziehende gerechte Vergeltung 
Jahves hin, die über jedem Volksglied als Bedrohung des Richters, aber auch 
als Verheißung de s Retters walte 40 . Und vor das Hoffnungsziel des neuen Bundes 
stellte der Prophet das endgültige Läuterungsgericht, durch das Jahve sein 
begnadigtes Volk von edlen unlauteren Elementen reinigen werde 50 , um seine 
Königsherrschaft in ihm aufzurichten. Indem so der Schwerpunkt auf die indi¬ 
viduelle Vergeltung verlegt wird, die doch mit der Vollendung der Gottesherr¬ 
schaft verbunden bleibt, hat der prophetische Gerichtsgedanke die Form ge¬ 
funden, in der er im jüdischen Gottesglauben weiterwirkt. 

III . Individualisierung und Universalismus in der Gerichtserwartung 

1. Die Rückkehr aus dem Exil und ihre Deutung als die Auferweckung des 
dem Tode verfallenen Volkes aus seinem Grabe 51 nach völliger Büßung der 
Schuld 62 ließen zunächst die prophetische Botschaft von Gericht und Neu¬ 
schöpfung Israels als in der Hauptsache erfüllt erscheinen und richteten die 
Hoffnung mit unverwüstlicher Kraft auf die Wegräumung der noch bestehenden 
Hindernisse für die weltumfassende Geltung der Gottesherrschaft. Nun konnte 
die Deutung des Bundes als eines ewig unveränderlichen Gnadenverhältnisses 
wieder kräftig aufleben 63 ; bot doch die Wiederherstellung des Tempels das 
Unterpfand für die nicht aufhörende Bundesgnade Jahves 54 und bereitete den 
Boden für die Gemeinde des Gesetzes, die ihre Aufgabe darin fand, die Gottes¬ 
herrschaft auf Erden zu verwirklichen, und von der Gewißheit der täglich zu 
erfahrenden Gerechtigkeit und Güte ihres Gottes lebte 66 . Kein Wunder, wenn 
nun die Unheilserwartung in erster Linie auf die Demütigung der Heiden be- 

47 Jes.2,11. 48 Hes. 37,11. 

40 Hes. 18, vgl. 13,9; 14,13ff.; 33; 34,170., vgl. dazu W. Eichrodt, Krisis der Gemein¬ 
schaft in Israel, 1953. 

60 Hes. 20,33ff. 

61 lies.37,1 II. “ Jtss.4u,2, 31,17; 54»8ff. 

58 Vgl. §2, S. 28ff. 

54 Hes.37,27f.; 43,1 tt.; Hag.2,1-9; Sach.3,9f.; 4,6tf.; 6,i2ff.; Jo.4,i7ff. 

65 Vgl. § 7, S. 154.160. 175, und §9. 1 . 2d, S. 288h 
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zogen wurde, die zugleich die Verherrlichung Israels bedeutet 56 . Dabei gerät aber 
der Gedanke des völligen Sieges Jahves über alle feindlichen Mächte, den die 
Propheten in ihren Völkerorakeln mit solcher Wucht vertreten hatten, in die 
Gefahr, durch nationalistische Rachsucht getrübt und verzerrt zu werden. 
Wohl bleibt die Anerkennung der göttlichen Majestät ein Hauptzweck des 
Völkergerichts 67 , aber unter dem Eindruck der erlittenen Demütigungen und 
Bedrückungen wird die Auflehnung der Heiden gegen Jahve mit der Antastung 
Israels gleichgesetzt 58 , die Überschreitung ilirer Befugnisse als Gerichtsvoll¬ 
strecker als schwerste Sünde gebucht 59 und das beleidigte Volk selbst mit dem 
Vollzug der Vergeltung betraut 60 , wobei das befriedigte Rachegefühl bisweilen 
unschön zum Ausdruck kommt 61 . Spielen hierbei noch meist historische Feinde 
und Bedrücker eine Rolle, die Israels Wiederherstellung hindern, so kommt der 
Gegensatz zu der Völkerwelt am schärfsten zum Ausdruck, wo sie zu einer 
massa perditionis zusammenschmilzt, deren Vernichtung als allgemeiner escha- 
tologischer Akt den Sclilußpunkt dieses Aeon bildet 62 . 

2. Wenn trotzdem die eschatologische Gerichtserwartung nicht völlig von 
dem Schicksal Israels losgelöst werden konnte, 30 ist das der Nachwirkung der 
prophetischen Gerichtsverkündigung zu verdanken, die das Sündenbewußtsein 
vertiefte und zur Verknüpfung der göttlichen Rache an den Heiden mit der 
Läuterung des Gottesvolkes anleitete. In der deuteronomischen Geschichts¬ 
schreibung, die über die ganze Volksvcrgangcnhcit den Stab zu brechen wagte 
und in der unverdienten göttlichen Barmherzigkeit den einzigen Existenzgrund 
Israels erkennen lehrte, wie in der Alleinherrschaft des Sühnegedankens im 
priesterlichen Gesetz macht sich das deutlich geltend. Aber auch im kultischen 
Hymnus zittert etwas von der Erschütterung vor dem Israel upd die Völker 
umfassenden großen Gerichtstag J ahves nach 63 . Und die nachexilische Pi ophetie 
sorgte dafür, daß das richterliche Wirken Gottes innerhalb des Bundesvolkes 
jedem Einzelnen gegenwärtig blieb 64 und die Heilshoffnung vor falscher Selbst¬ 
sicherheit bewalirte. Wenn auch für Israel als Ganzes die Gewißheit der gött¬ 
lichen Auswahl und Vollendung unangetastet blieb, so wurde doch die innerhalb 
dieses Kreises noch bestehende Scheidung zwischen Frommen und Frevlem 65 
zum unlöslichen Bestandteil der Unheilserwartung, und auch für die Jahve¬ 
treuen blieb Gottes Richten nicht bedeutungslos, sondern ein scharfes Erzie¬ 
hungsmittel 66 . 


66 Jes. 63,1 ff.; Hag.2,21 f.; Sach.2,1 ff.; Jes.30,25h 

67 Jo.4,17; Sach. 14,9; Ob.21. 

50 Jes.61,7; Sach. 1,15; Jo.4,2f. 

59 Die Anfänge dazu schon Hes.25; 27,26; Jes.47,iff.; sodann Mi.7,7fh; Jes.14,2; 

Ob.9ff.; Jo.4,4ff. 

w Hes.25,i4; Sach.9,130.; io,3fh; 12,6; Jes.11,14; Jo.4,8. 
el Jes.49,26; 66,23h; Mal.3,2of.; Sach. 14,12a. 

,a Hes.38f. (ein Anhang zu den Heilsweissagungen Hesekiels aus späterer Zeit); Sach. 
i2,2fh; 14. 

93 Vgl. Ps. 75 und die Ausführungen dazu § 9.1. 2. d, S. 290. Ferner Ps.50; Jo. 1,15; 
2,11.14. Mehr konventionelle Stilform scheint der Hinweis auf das Weltgericht in Ps. 7,7fh; 
56,8; 59,6.14 zu sein. 

64 Mal. 1,6ff.; 2,Toff,i7flF,; 3,3,5.13ff.; Sach. 13,2ff.; Jer. 17,190. 

66 Sach.5,1 ff.; Jes.65,11 ff.; Mal.3,2ff. 19f. 

66 Hag.i,4fh; Mal. 2,12; 3,3; Sach. 10,9; Jes.26,1-19; Dan.9,24. 
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3. Paßt sich so die Unheilscrwartung der individualistischen Grundhaltung 
der nachexilischen Gemeinde an, so treten die alten Grundlinien der prophe¬ 
tischen Unheilserwartung in neuer Stärke hervor, als infolge der Drangsalszeit 
der syrischen Religionsverfolgung dieApokalyptik zu voller Stärke erwacht und 
die jüdische Glaubenswelt in ihren Bann zieht. Wieder wird die gegenwärtige 
Welt vor dem Blick auf das kommende Schrecknis entwertet und das Stehen¬ 
bleiben bei Gottes ewigem Reich und seinem Ausbau in Israel abgelöst durch 
die gespannte Erwartung einer völligen Umwälzung, in der das kommende 
Reich Gottes zum Durchbruch gelangt. Die Überzeugung von der unentrinn¬ 
baren Nähe des Endes gewinnt aufs neue Macht über die Gemüter® 7 und ver-^ 
setzt sie in Spannung. Dabei hält ein der Eschatologie ursprünglich fremdes 
Element seinen Einzug, die antike Periodenlehre , die eigentlich auf der Vor¬ 
stellung des astrologisch begründeten Kreislaufs beruht. Doch ist sie iil der 
Verwendung, die sie z. B. bei Daniel 68 findet, vom israelitischen Geschichts¬ 
denken gemeistert und verschafft der religiösen Geschichtsdeutung neuen 
Ausdruck: Indem auch die wechselvolle Geschichte der Weltreiche als ein unter 
höherem Plan stehendes Ganzes erscheint, ist der inneren Gesetzmäßigkeit 
wie dem selbständigen Kräftespiel der Weltgeschichte besser Rechnung ge¬ 
tragen und der ungeduldig das Ende erspähende Blick auf weitere Zeiträume 
und Entwicklungen gerichtet. Um so mächtiger erhebt sich die Gewißheit des 
in Gottes Weltplan bestimmten Abschlusses in dem Reich, das alle andern 
sich unterwirft und allein ewige Dauer hat. Freilich kann auch die Meinung, das 
Geheimnis der göttlichen Weltregierung mit Hilfe der Periodenberechnung zu 
enthüllen, an die Stelle der prophetischen Gewißheit eine nur schlecht ver¬ 
borgene Ungeduld und Unsicherheit setzen* die sich nicht im gläubigen Ver¬ 
trauen auf Gottes rechtzeitiges Eingreifen bescheiden, sondern ein geheimes 
Wissen erringen und anderen Vortäuschen möchte, das sich auch durch immer 
neues Felilsclilagen der angewandten Zahlenmystik nicht belehren läßt 69 . 

Und so geht auch sonst mit der neuen Ausgestaltung der prophetischen 
Grundgedanken eine gewisse Trübung derselben Hand in Hand. Ungeheurer 
Nachdruck fällt auf die unwiderrufliche Endgültigkeit und Totalität der nahenden 
Wellkatastrophe : Die völlige Vernichtung des ganzen Kosmos wird in immer 
neuen Bildern ausgemalt 70 oder auch als Sintflut oder Weltbrand anschaulich 
gemacht 71 . Auch die Himmlischen werden von der Vergeltung erreicht 72 , wie 
das Endgericht überhaupt stellenweise überirdischen Charakter annimmt 73 . 
Eine Intensivierung der Gerichtserwartung bringt die neu auftauchende Vor¬ 
stellung der Auferstehung, kraft deren auch die Verstorbenen vor dem gött¬ 
lichen Richterstuhl zu erscheinen haben 74 . Diese Ausweitung des prophetischen 


67 Hen. 51,2; Bar. 4,22; 4.Esr.4,44ff.; 5,50ff. 48 Dan. 2 und 7. 

99 Vgl. die verschiedenen Berechnungon bei Daniel (7,23; 8,14; 9,27, 12,7.11.12) und 
Hen.18,16; 21,6; 89f.; 2.Hen.33,i; 4.Esr.i2,n; 14,11; Apok. Abr.29 u.a. 

70 Hen. 1,7; 52,9; 83,317; 102,2; Jub.23,18; Sib.III.82f.; V. 159,447.4770.; Ass. Mos. 
10,4-6; Test. Lev. 4; 4.Esr.8,23,‘ Apok. Bar. 31,5. 

71 Hen.54,7-10; 66; Sib. III.84ff.; IV. 160.172.1750.; V. 1550.211 ff. 78 Jes.24,21-23; 

Dan.4,32; Hen. 10,6.13; 19,1; 55,4; 64 usw. 78 Dan.7,9ff.; Hen.91,15; 4-Esr.7,33!!. 

74 Dan.i2,2f.; Jes.26,19; 2.Makk.7; Ps. Sal.3,nf.; Hen.51,1-3; 45,1-3; 61,5; 103,8; 
104,5; Sib.IV. i8off.; 4.Esr.7,32ff.78ff.; Apk. Bar.50,2; 5i,iff.; 85,120. Über die Her¬ 
kunft dieser Vorstellung und ihre Bedeutung für das individuelle Gottes Verhältnis vgl. 
III. Teil. § 24. 
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Gerichtsbildes läßt, wo sie in ganzer Stärke.empfunden wird, den Gegensatz 
zwischen Israel und den Heiden fast bedeutungslos erscheinen gegenüber der 
allen Menschen gleichermaßen drohenden göttlichen Vergeltung und führt 
nahe an den Universalismus der alten Unheilserwartung heran 75 . Indessen 
bricht das Streben, Israel als das erwählte Volk vom Gericht auszunehmen und 
dadurch das Unheil nur zur Kehrseite des Heils zu machen, immer wieder durch: 
Das Gericht ist dann wesentlich nur die Vernichtung der heidnischen Völker 76 , 
an der die Juden tätigen Anteil nehmen 77 , oder das Schicksal Israels wird über¬ 
haupt vom Weltgericht getrennt und das messianische Reich als ein Zwischen¬ 
reich bis zur Auflösung der ganzen irdischen Welt betrachtet 78 . 

Auch die Begründung des eschatologischen Unheils auf den unüberbrück¬ 
baren Gegensatz zwischen dem heiligen Gott und der sündigen Welt ist in der 
Apokalyptik festgehalten; ja sie wird noch gesteigert durch die Zusammen¬ 
fassung der ganzen Macht des Bösen in der Gestalt des großen Widersachers 
Gottes, des Antichrist , in dessen Niederwerfung sich der entscheidende Akt zur 
Errichtung der Gottesherrschaft und völligen Ermächtigung der Sünde voll¬ 
zieht 79 . Was in der Prophetie bereits als prinzipieller Gegensatz empfunden 
wird, das wird hier in einer plastischen Gestalt verkörpert. Doch ist zugleich 
damit die Gefahr nahegerückt, den Gegensatz gegen den heiligen Gott aus dem 
Umkreis des erwählten Volkes weg in die Heidenwelt zu projizieren; damit 
ist die Solidarität aller Menschen im Bösen geleugnet und dem Gerichtsgedan¬ 
ken die schärfste Spitze genommen. Die ungemilderte Schärfe der Verurteilung 
dieses Aeon war nur dort festzuhalten, wo die den Propheten in der zürnenden 
Liebe Gottes offenbarte paradoxe Einheit von Unheil und Heil als konkrete 
Wirklichkeit erfahren wurde: In der auf Kreuz und Auferstehung Jesu Christi 
begründeten Botschaft des Neuen Testaments. 

76 2,Hen.39,8; ,f.Esr.3,33; 7,47.64ff.u8ff.; Apk. Bar, 14,14; Bex.sSb, Chag.4bff. 

76 Hen.56,7; 90,18; Sib. III.672ff.689ff.; Jud. 16,18; Ass. Mos. 10. 

77 Hcn.90,19; 91,12. 

78 Hen.93,1-14; 91,11-19; Sib. III.652ff.; 4.Esr.7,28f.; 12,34; Apok. Bar.30,1; 40,3. 

79 Dan. 11,36-45; Ass. Mos.8; Sib. III.63ff.; V.3312140.; 4.Esr.5,6 und das NT. 



§ii. DIE VOLLENDUNG DES BUNDES: 

DIE VOLLKOMMENE GOTTESHERRSCHAFT 

Wir sahen früher, wie der ganzen Struktur des prophetischen Denkens die 
eschatologische Erwartung entspricht, weil sie allein auf das in seiner Tiefe 
erfaßte Problem der Geschichte Antwort zu geben vermag. Umgekehrt erwies 
sich eine eigentliche Enderwartung dem priesterlichen Denken fremd 1 . In¬ 
dessen besitzt die prophetische Eschatologie eine Vorstufe in der altisraeli¬ 
tischen Heilshoffnung 2 , die zwar größere Verwandtschaft mit rein zeitge¬ 
schichtlich bedingten Volkshoffnungen besitzt 3 , aber doch wesentliche Grund¬ 
züge mit der prophetischen Enderwartung gemein hat, so daß ihr der escha¬ 
tologische Charakter nicht wird abzusprechen sein 4 . Da die Eschatologie auch 
in nachprophetischer Zeit in der Form der Apokalyptik den Gottesglauben der 
Gesetzesfrömmigkeit entscheidend beeinflußt hat, so erweist sie sich als Inte¬ 
grierender Bestandteil des israelitischen Gottesglaubens, mag ihre Pflege auch 
mehr bestimmten Gruppen innerhalb des Volkes überlassen geblieben sein, 
während andere sie ignorierten. Die Frage nach ihrer Funktion im Ganzen der 
religiösen Weltbetrachtung wird sich daher nicht mehr mit ihrer Erklärung als 
nebensächlicher Zutat ohne tiefere Bedeutung beiseiteschieben lassen 5 . 

I. Die Hauptformen der alttestamentlichen Heilshoffnung 

In der Richter- und älteren Königszeit stoßen wir auf zwei Typen der Heils¬ 
hoffnung: Einen kriegerischen in den sog. Bileamsprüchen 6 und einen fried¬ 
lichen im Judaspruch des Jakobsegens 7 . Wird in ersteren Israels paradie¬ 
sisches Glück mit eschatologischen Farben 8 gemalt, wobei die kriegerische 

1 Vgl. oben S. 25SÜ. und S. 286 ff. 

2 Ihre lange bezweifelte Existenz ist jetzt zuverlässig nachgewiesen vor allem durch die 
Forschungen, die H. Greßmann in den beiden Werken „Der Ursprung der israelitisch¬ 
jüdischen Eschatologie“. 1905, und ,,Der Messias“. 1930, niedergelegt hat. 

3 Sofern nämlich der Gedanke der nationalen Erhebung und des kriegerischen Triumphes 

darin eine Rolle spielt. 4 Vgl. unten S. 321, 324!. u. 333 h 

5 Als typische Formulierung dieser Ansicht mag der Satz gelten: „Zweifellos waren die 
Propheten... stark eschatologisch gestimmt. Aber mir scheint es, daß sie die eschatologische 
Spannung aus ihrer Zeit und aus der Volksfrömmigkeit übernommen haben. Was sie als 
Wesentliches und Höchstes dazugetan haben, ist gerade nicht das Eschatologische, sondern 
der Gegenwartsbesitz, der in die Gegenwart des Herzens hineinreichende Gott, das im 
Diesseits der gläubigen Menschen aufgebaute Reich Gottes.“ (P. Volz, Der heilige Geist in 
den Gathas des Sarathuschtra, im Eucharisterion H. Gunkel dargebr. 1923, S. 345.) 

6 Nu.33,7 10.18 24; 24,5-9.13-18. 7 Gen.49,8-12. 

8 Dahin gehören die an den Paradiesgarten erinnernde Üppigkeit der Natur 24,6t., das 
abgesonderte Wohnen des unzählbaren Volkes 23,9 f., die Abwesenheit von Frevel und 

Mühsal 23,21, die Unberührtheit von Zauber und Wahrsagung 23,23; vgl. A. v. Gail, Zu- 
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Kraft des Volkes und seines Gottes, bzw. des gottgesandten Herrschers, als 
Grundlage und Bürgschaft des goldenen Friedens gelten, so steht im letzteren 
das friedliche Reich des am Ende der jüdischen Herrscherreihe erscheinenden 
Heilbringers in betontem Gegensatz zu dem kriegerfüllten Anstieg Judas zur 
Herrschaft 9 . Neben dieser grundlegenden Verschiedenheit, die noch durch den 
wechselnden Umfang des Kreises der Reichsgenossen verstärkt wird (das eine 
Mal ist nur Israel, das andere Mal sind die Völker in den Heilszustand ein¬ 
geschlossen), steht aber eine bemerkenswerte Übereinstimmung im Glauben 
an die Wiederkehr des Paradieses als das Endziel der Führung Gottes 10 und an 
das Erscheinen einer übermenschlichen Herrschergestalt 11 . Damit sind zwei 
Themata angeschlagen, die von nun an durch die ganze Geschichte der Heils¬ 
hoffnung hindurchklingen. Wenn mit ihnen auch nicht der volle Inhalt der 
Zukunftserwartung erschöpft ist, so kommt ihnen doch besondere Bedeutung 
zu, weil sie durch ihren stark mythologischen Charakter die qualitative Anders¬ 
artigkeit des erhofften Zustandes gegenüber jeder aus der Erfahrungswelt be¬ 
kannten Machtverschiebung dokumentieren: Die Umwandlung der Natur und 
die göttliche Herkunft des erwarteten Heilbringers geben dem kommenden 
Reich überirdischen Charakter und damit den Anspruch auf Endgültigkeit 12 . 

Zu den unmißverständlichen Zeugnissen der ältesten Heilshoffnung treten 
bestätigend eine Reihe von Stellen, die jene Hoffnung teils in anderer Form, 
teils nur andeutend bezeugen. Nur mit großer Zurückhaltung kann angesichts 
der schlechten Erhaltung des Textes ein Urteil über die sog . letzten Worte 
Davids 13 abgegeben werden. Das jedenfalls alte Lied 14 scheint in Vers 3-4 den 
göttlichen Herrscher der Zukunft in der Weise des 4. Bileamspruches mit dem 
aufgehenden Gestirn zu vergleichen 15 , ihn zugleich aber als Ideal von Gerechtig- 

sammensetzung und Herkunft der Bileamperikope in Nu. 22-24. 1 9°°* S. 30, 55, W. Eich¬ 
rodt, Hoffnung des ewigen Friedens. 1920, S. ioiff. II. Gross, Die Idee des ewigen und 
allgemeinen Weltfriedens im alten Orient und im Alten Testament, 1956, S. 81,137, 167I 

9 Vgl. E. Sellin, Die Schiloh-Weissagung. 1908, S. 9. So gewiß der Judaspruch seine 
jetzige Prägung erst in der Zeit Davids oder Salomos erhalten hat (von der Herrschaft Judas 
über seine Brüder kann vorher nicht die Rede sein), so darf er doch unbedenklich auch für 
die Erwartung der vorköniglichen Zeit benutzt werden, da die ganze Art der Diktion den 
Kommenden als eine bereits bekannte Gestalt voraussetzt. Die von H. Lindblom, The po- 
litical background of the Shüoh-oracle (Supplements to ,,Vetus Testamentum", Vol. I. 
1953. S. 78 ff.) versuchte Deutung der Schiloh-Weissagung als eines politischen Pronun- 
ziamentos der davidischen Regierung scheint uns nicht haltbar zu sein. 

10 Vgl. Hoffnung des ewigen Friedens, S. 102ff., 114:2. — H. Greßmann, Ursprung der 
isr.-jüd. Eschatologie, S. 2o8ff., 287!. H. Gross, a. a. O. S. 66 ff. 

11 Die Verschiedenheiten der beiden Schüderungen sollen dabei nicht übersehen werden; 
insbesondere trägt der Friedensherrscher von Gen. 49 ganz eigentümlichen Charakter, so¬ 
fern er streng genommen sich nicht als Retter betätigt, sondern im Genuß der Paradies¬ 
gaben aufgeht, also mehr Typus als Bringer der goldenen Zeit ist. 

12 Das wird durch die Verwendung der mythologischen Prädikate im altorientalischen 

Hofstil nicht in Frage gestellt; auch dort ist ja ihr letzter Zweck nicht irgendwelche dich¬ 
terisch-hyperbolische Verherrlichung, sondern der Anspruch auf absolute Geltung und 
ewige Dauer der Herrschaft. 13 2. Sam. 23,1-7. 14 Vgl. O. Procksch, Die letzten 

Worte Davids (Alttest. Studien, R. Kittel dargebr. 1913, S. H2ff.). 

15 Auf diese Auslegung führt schon der stark mysteriöse Eingang, der das Kommende als 
besondere Offenbarung des prophetisch Inspirierten bezeichnet und daher kaum auf die 
lehrhafte Darstellung der Bedingung für Gottes berit oder auf einen ziemlich matten 
Regentenspiegel hinauslaufen kann. Vgl. A. Klostermann z. St. 
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keit und Gottesfurcht zu beschreiben. Seine Fernhaltung vom Krieg, der in 
V. 6f. mehr als Gottesgericht beschrieben wird, stellt ihn in eine Linie mit dem 
Friedfertigen von Gen. 49, von dem er sich jedoch durch seine aktive Herr¬ 
scherfunktion unterscheidet. 

In eigenartiger Form erscheint im Joseph-Spruch des Mose-Segens 16 der per¬ 
sonifizierte Stamm als Träger der kühnen Erwartung eines Weltreichs kriege¬ 
rischer Macht und zugleich paradiesischer Fülle. Diese merkwürdige Abwand¬ 
lung der Hoffnung auf den Erretter bedeutet eine engere Verknüpfung der¬ 
selben mit dem politischen Primat und damit den Anfang zu ihrer Nationali¬ 
sierung; die mythologischen Prädikate sind hier auf dem Wege, zu poetischen 
Bildern abzublassen 17 . 

Wertvoller als die nicht ganz zweifelsfreie Deutung dieser Stücke ist die Fest¬ 
stellung, daß in den altisraelitischen Erzählungen eine Reihe festgeprägter Motive 
bei der Schilderung der großen Heroen verwendet werden, durch die sie in 
die gleiche Linie mit dem von Gott berufenen und wunderbar ausgerüsteten und 
geführten Retter und Heiland gerückt werden. Zu diesen Motiven, die sich z.T. 
einen festen Stil geschaffen haben 18 , läßt sich etwa rechnen das Kommen eines 
neuen Weltzeitalters, vorausverkündet durch einen Gottesboten oder Propheten, 
herbeigeführt durch ein Kind, dessen Herkunft schon von Geheimnis umgeben 
oder von besonderer Niedrigkeit ist, dessen Jugend früh seine ungewöhnlichen 
Anlagen verrät, und dessen Mannesalter durch allerlei Wunder und Kräfte 
Rettung und Erlösung bringt in einer weltumspannenden Herrschaft, die als 
Zeit der Glückseligkeit beschrieben wird 19 . Diese Züge, die sich zwar nicht alle 
gleichzeitig, sondern wechselnd bald da, bald dort als eine Art Symbolsprache 
angewandt finden 20 , lassen in ihrer Gesamtheit auf ein dem Volk wohlbekann¬ 
tes Heilandsbild schließen, in dem sie ihre ideelle Einheit finden. Das wird 
bestätigt durch die Aufdeckung einer Reihe übereinstimmender Aussagen über 
den Erlöserkönig in der ganzen vorderorientalischen Welt, die sich geradezu zu 
Szenen einer heiligen Biographie zusammenstellen lassen und zeigen, daß 
Israel hier weithin an orientalischem Gemeinbesitz teilhat 21 . Rein für sich ge¬ 
nommen würde das freilich nicht mehr besagen, als daß die Überwindung der 
Volksnöte und die Herbeiführung besserer Zeiten in gewissen stereotypen Wen¬ 
dungen, die Bestandteile eines volkstümlichen Retterideals sind, geschildert zu 
werden pflegten. Eschatologischen Charakter nimmt dieses Retterideal nur 
dort an, wo es nicht nur auf die eine oder andere geschichtliche Gestalt über¬ 
tragen wird, sondern als zukünftige Größe den Gegenstand der Hoffnung und 


16 Dtn. 33,130. 

17 Die Entstehungszeit des Spruches, für die an sich die Wahl zwischen der kurzen 
Glanzzeit Gideons und der neuen Reichsherrlichkeit Josephs nach der Reichsspaltung 
offen bliebe, wird daher wohl eher auf die spätere Periode fallen. Damit ist natürlich die 
Bedeutsamkeit des Preisliedes für die ältere Volkshoffnung nicht in Frage gestellt. 

18 Vgl. Jes.7,14 mit Gen. 16,11 und Ri. 13,3 und dazu R. Kittel, Die hellenistische 
Mysterienreligion und das All Testament. 1924, S. 9 ff. 

19 Vgl. A. Jeremias, Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients 4 . 1930, S. 473, 480, 
489, 533, 673ff.; E. Sellin, Die isr-jüd. Heilandserwartung. 1909, S. gt. 

20 Gen.30,22; 49,24; Ex.2,1 ff. usw.; J09. 10,12 14; Ri.6,i5f.; n,if.29; i3,2ff.; T/j,6; 
15,1-1 ff.; t. Sam, T,?ff.; 7,10; 9,21; 17,46. 

21 Vgl. E. Norden, Die Geburt des Kindes. 1924; W. Weber, Der Prophet und sein Gott. 
1925, S. 80ff., iigff.; über die Grenzen dieser Übereinstimmung vgl. weiter unten! 



Die Hauptformen der alttestamentlichen Heilshoffnung 


'323 


Sehnsucht bildet. Wo das aber wirklich der Fall ist, wie in den zuerst bespro¬ 
chenen Zeugnissen, da bildet freilich die Feststellung eines „Heroenstiles" eine 
nicht zu unterschätzende Illustration für die mit jenen einzelnen Weissagungen 
verbundenen Gedankenkreise. 

In andere Formen kleidet sich die Hoffnung, die sich in den Segenssprüchen 
der Genesis ausspricht. Hier heben sich von den nur das nationale Gedeihen ver¬ 
heißenden Segensworten andere ab, die darüber hinausgreifend eine für die 
ganze Welt entscheidende Segensvermittlung Israels verkünden und damit der 
Geschichte des Volkes ein absolutes Ziel geben 22 . Ein starkes Bewußtsein um 
eine Vollendung der Geschichte spricht sich hier aus. Was aber diese Zukunfts¬ 
hoffnung von der bisher betrachteten charakteristisch unterscheidet, ist ein 
eigentümlich gerändertes Geschichtsbewußtsein : Die Zukunft erscheint in der 
Kraft des Segenswortes beschlossen, sie wird nicht als etwas Neues durch das 
persönliche, schöpferische Eingreifen Gottes gestaltet, sondern ist schon in der 
Gegenwart real gesetzt, und verbürgt als die unverrückbare Weltverfassung, 
die sich kraft des unaufhaltsam wirkenden Segens entfaltet und durchsetzt. 
Ist die Vermutung richtig, daß diese Segenssprüche mit Vorliebe an den Heilig¬ 
tümern von Sichern, Bethel, Hebron, Beerseba verkündet wurden, also kul¬ 
tische Bedeutung besaßen, so stoßen wir damit wieder auf die eigentümlich 
priesterliche Weltbetrachtung, für die sich durch das gesetzmäßige Wirken 
des ewigen Gottes die Zukunft mit der Vergangenheit zu ewiger Gegenwart 
zusammenschli eß t. 

Noch deutlicher tritt diese Umbiegung der eschatologisclien Hoffnung zu 
einem bereits in der Gegenwart potentiell gegebenen Besitz in ihrer Verbindung 
mit dem Königtum hervor. Wie die Königspsalmen zeigen 23 , übte die Gestalt 
des israelitischen Herrschers eine starke Anziehungskraft auf die Volkshoffnung 
aus; denn mit ihm, den Jahve als Sohn annahm 24 , der gleich dem Engel Gottes 
alles weiß, was auf Erden vorgeht 26 , der durch die Salbung den Charakter 
unantastbarer Heiligkeit erhält 20 , der kraft seiner Begabung mit dem Gottes¬ 
geist tun kann, was ihm unter die Hände kommt und dabei immer das Rechte 
trifft 27 , ist dem Volk ein Führer gegeben, dem es mit den höchsten Erwartungen 
entgegenkommt. So wird er an den großen Festtagen seiner Regierung, bei der 
Thronbesteigung, am Neujahrsfest, bei der Königshochzeit, beim Siegesfest, 
mit Liedern begrüßt, die ihn als den göttlichen Erretter feiern: Von Jahve 
zum Sohn angenommen, ist er der Stellvertreter des göttlichen Weltherrn, der 
als das ihm zustehende Recht die Herrschaft über die Völker beanspruchen 
darf 28 . Er richtet das Gottesrecht auf Erden auf 20 und erscheint seinen Treuen 
in der strahlenden Schönheit eines himmlischen Boten 80 , während er seine 
Feinde in schrecklicher Feuererscheinung überfällt 31 , wie sie sonst nur die gött¬ 
liche Epiphanie begleitet 32 , sie mit seinen Waffen zerschmettert und vom Erd- 

22 Gen.12,2f.; 18,18; 22,15-18; 27,27-29; 28,14. 

23 Ps.2; 21; 45; 72; 110. 24 2. Sam. 7,14. 

26 2. Sam. 14,20. 24 1.Sam.26,9; 2.Sam. 1,14. 27 i.Sam. io,6f. 

28 Ps.2,7f. 29 Ps.45,5.8; 72,1 ff.12ff. 

30 Ps.45,3; 110,3. 

31 Ps. 21,10. Der Gtark glossierte Text i9t mit Rücksicht auf den Kontext durch Aus¬ 
scheidung der erklärenden Randglosse iffiP und des doppelten JJ wi ed erb er zn stell en: 

: D$OKh TplS lUTD toTWtT} vgl. Gunkel z. St. 

32 Jes.io,i6f.; 29,6; 30,27^.; i.Kg.19,12; Ps.18,9; 50,3; 97,3 usw. 
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boden vertilgt 33 oder als zitternde Sklaven sinh zu Füßen legt 34 . Dann steht 
sein Thron ewig fest, auf dem er als ein Gottwesen herrscht und seine Söhne als 
Fürsten über die Erde einsetzt 33 , während die Völker ihn preisen 36 und die 
Natur mit grenzenlosem Überfluß seine Regierung segnet 37 . 

Man hat zur Erklärung der überschwenglichen Ehrenprädikate, die hier auf 
das Haupt des Königs gehäuft werden, den altorientalischen Hofstil herange¬ 
zogen, und mit Recht. Tatsächlich haben hier gemeinorientalische, speziell 
babylonische Stilformen eingewirkt, die im Kult des vergöttlichten Herrschers 
zu Hause sind 38 . Aber die Übertragung dieser in einem Weltreich verständlichen 
Formeln auf den König des israelitischen Zwergreiches läßt sich nicht mit der 
patriotischen Begeisterung und dem politischen Ehrgeiz Israels erklären 39 , die 
ja bei anderen Völkern Vorderasiens gewiß nicht gefehlt habyi, ohne doch 
etwasÄhnliches hervorzubringen, sondern ist nur durch den Erwählungsglauben 
ermöglicht, der das Bewußtsein einer besonderen Mission im Dienst des einzig¬ 
artigen Gottes Israels wachrief und darum dem israelitischen König als dem 
„Sohn“ des Bundesgottes das Recht auf die Weltherrschaft zuschreiben konnte, 
ohne dem Größenwahn zu verfallen 40 . Als Bestandteile der kultischen Feiern 
an den Königsfesttagen 41 verkünden die Königspsalmen das Heil Jahves, das 
er durch seinen erwählten König schenken will 42 . Es ist religiöse Erfassung des 
geschichtlichen Endzieles 43 , nicht nachgemachte Königsvergötterung , die hier 
spricht, als solche aber aufs engste verwandt mit der eschatologischen Hoffnung; 
was aber diese als die zukünftige Heilstat Jahves erwartet, das ist für diese 
Lieder in der Gestalt des Königs bereits in das gegenwärtige Erleben einge¬ 
treten, im König hat man das Unterpfand und den Anbruch des göttlichen 
Heilswirkens vor Augen. 

Nur weil es im tiefsten Grunde Endhoffnung ist, die hier in kultische For¬ 
men gebannt erscheint, konnte diese an den König sich knüpfende Erwartung 
in voller Lebendigkeit weiter bestehen, so oft sie auch von den einzelnen Ver¬ 
tretern des Königtums enttäuscht wurde. Sie war eben letzten Endes nicht im 
empirischen König und seinem Machtanspruch verankert, sondern im Heils¬ 
wirken des Bundesgottes, durch das man schon vor dem Königtum eines ge¬ 
schichtlichen Endzieles, gewiß geworden war. So konnte die Hoffnung ohne 
Schwierigkeiten vom Vater auf den Sohn übertragen werden, ja sich an jedem 
König wieder neu entzünden. 

33 Ps.2,9; 2i,nff.; 45,6; no,5f. 

34 Ps.72,9; 110,1. 36 Ps.45,7.17. 36 Ps.45,18; 72,17. 37 Ps.72,3.16. 

38 Das frappanteste Beispiel ist wohl die für die Ausdehnung des messianischen Reiches 
gebrauchte Formel „von Meer zu Meer und vom Strom bis zu den Enden der Erde“ 
(Ps.72,8 cf. Sach. 9,10), die nur in Babylonien geprägt sein kann. Den Einzelnachweis siehe 
bei H. Greßmann, Der Messias, S. iff. Vgl. ferner A. R. Johnson, The Röle of the King in 
tlie Jerusalem Cultus (The Labyrinth, cd. S. H. Hookc. 1935, S. 73 m) und die S. 295 
genannte Literatur. 39 So Greßmann, 1. c. S. 17, 200ff, 230. 

40 „Nicht politisch-geschichtliche Realität, sondern religiös-ideale Forderung ist hier der 
Anspruch der israelitischen Könige auf Weltherrschaft“ (S. Mowinckel, Psalmenstudien. 
III, S. 84). 

41 Das gilt auch von Ps.45, wie S. Mowinckel gezeigt hat (Psalmenstudien III, S.göff.). 

42 Mit Betonung ist darum auch überall Jahve als der Handelnde genannt Ps. 2,411.; 

21,3ff.; 45,3.8; 72,1; no,if. 

43 Vgl. H. Groß, Weltherrschaft als religiöse Idee im Alten Testament. 1953 (Bonner 
Biblische Beiträge Nr. 6). 



Die Haupttormen der alttestamentlichen Heilshoffnung 


325 


Eine eigentümliche Form nahm diese Verknüpfung des göttlichen Heils¬ 
wirkens mit dem Königtum in Juda an: Hier wurde nicht nur der einzelne 
König, sondern die von ihm begründete Dynastie durch Prophetenspmeh zum 
gotterwählten Werkzeug seines Heilswirkens erhoben und so zum unentbehr¬ 
lichen Bestandteil des Gottesvolkes erklärt 44 . Mit der eschatologischen Hoff¬ 
nung hat das zunächst nichts zu tun, da der Blick deutlich nur an der irdisch- 
natürlichen Existenz Israels haftet und nicht an eine Vollendung der Geschichte 
gedacht ist. Doch ist die Brücke von hier zur messianischen Erwartung schon 
früh geschlagen worden: Im Judaspruch erscheint der Bringer des Paradieses 
als das letzte Glied der glänzenden davidischen Herrscherreihe. Und indem die 
göttliche Zusage an David in eine Bundstiftung umgesetzt wurde, die in Par¬ 
allele zu dem Bund Gottes mit Israel trat 45 , wurde auch hier die messianische 
Vollendung als Auswirkung einmal gesetzter und nun das ganze Leben tragender 
Ordnungen verstanden , an deren Unumstößlichkeit sich der Glaube aufrichtete. 

Indessen ging neben dieser Vergegenwärtigung des Heils in der Institution 
des Königtums allezeit auch die eigentlich eschatologischc Hoffnung einher, 
die von einem wunderbaren Eingreifen Jahves in den Geschiehtslauf den An¬ 
bruch der Heilszeit erwartete. Wir sind dafür freilich auf indirekte Zeugnisse 
angewiesen, da uns von den Zukunftsverheißungen der Nebiim, in deren 
Kreisen die Enderwartung wohl ihre eigentlichen Pfleger fand 46 , nichts erhalten 
geblieben ist. Hier ist einmal die Bekämpfung einer deutlich faßbaren Volks¬ 
hoffnung zu nennen, die wir bei Arnos vorfinden 47 : Die Zeitgenossen des Pro¬ 
pheten warten auf den Tag Jahves als die Offenbarung herrlichen Glücks, 
die sie nicht sehnlich genug herbei wünschen können. So lebte also auch in den 
glücklichen Tagen Jerobeams II. die Sehnsucht nach einem Heil, das selbst 
ein erfolgreicher König nicht zu verwirklichen vermochte. Wie sich auch in dem 
von den Propheten übernommenen Begriff des Restes 48 eine Heilshoffnung, 
wenn auch mit negativem Vorzeichen, ausspricht, haben die früheren Aus¬ 
führungen bereits erkennen lassen 49 . Über den Inhalt der ersehnten Herrlich¬ 
keit geben uns die Zukunftsweissagungen der Propheten reichhaltige Auskunft, 
sowie man bemerkt, daß in ihnen zahlreiche Elemente der volkstümlichen 
Hoffnung in einem neuen Zusammenhang vorliegen 60 . Im Mittelpunkt steht die 
Wiederkehr des Paradieses , in dem nicht nur die Fülle der Naturgüter dem 
Menschen unbeschränkt zur Verfügung steht 61 , die Tiere ihre Wildheit ver¬ 
lieren 62 und die Völker ihre Waffen zu friedlichen Werkzeugen umschmieden 63 , 
sondern auch der Paradieskönig sein mildes Regiment führt 64 und der Gottes- 


44 2. Sam. 7,11-16. 

46 2.Sam.23,5; Ps.132; Jes.55,3; Jer.33,14-26; Ps.89,4.29.35.40; 2.Chron.7,i8; 13,5; 

21.7 u.ö. Vgl. § 2, S. 29. 

46 So auch Greßmann, Ursprung der isr.jüd. Eschatologie, S. 155. Vgl. oben S. 214t. 

47 Am. 5,18, vgl. 6,3; 9,10. 

48 Am.5,i4f.; JeR.7,3; vgl. 1. Kg. 19,18; Gen. 45,7 und W.E. Müller, Die Vorstellung vom 
Rest im Alten Testament. Diss. Leipzig 1939. 

49 S. oben S. 315 u. vgl. 254 f. 

60 In systematischer Weise ist diese Erkenntnis von Greßmann a. a. O. begründet worden. 
51 Am.9,13f.; Hos.2,23f.; Jes.7,15; 29,17; 32,15.20; Jo.4,18; Dtn.32,13; Hes.34,260.; 

36.8 ff-35f. usw. 

62 Hos.2,20; Jes. 11,6-8; 65,25 mit ihrer Nachwirkung in Hes. 34,25f.; Jes.35,9; Lev.26,6. 

63 Hos.2,20; Jes.2.4; 9,4; Mi.5,9t.; Sach.9,10; Ps.46,10; 76,4. M Jes.7,i4lf.; 9,5f. 
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berg mit seinem Lebensstrom das erneuerte Jerusalem trägt 55 , so daß die 
zentrale Gewißheit israelitischen Gottesglaubens, „Gott in unserer Mitte“, 
mm 06 , zu seligem Schauen geworden ist. Es wird richtig sein, daß es in 
erster Linie die von den harten Aramäerkriegen besonders mitgenommenen 
israelitischen Kleinbauern waren, deren Friedenssehnsucht diese Gestalt der 
Hoffnung pflegte, die in so bezeichnendem Gegensatz zu den mit dem Königtum 
verknüpften Erwartungen steht. 

Gegen beide Formen israelitischen Heilsglaubens richtet sich der Angriff der 
seit dem 8 . Jahrhundert einsetzenden prophetischen Bewegung , mit dem sie die 
Gewißheit des hereinbrechenden Gerichts an die Stelle des so gern gehörten 
Trostes mit Gottes Heilsoffenbarung setzt. „Finsternis ist der Tag Jahves und 
nicht Licht!“ Von dieser Grundüberzeugung aus decken die Propheten scho¬ 
nungslos die Schwäche, ja die Gottlosigkeit der bisherigen Heilshoffnung auf, 
die das goldene Zeitalter als den Inbegriff schwelgerischen Genusses zum 
Wunschtraum ihrer materiellen Bedürfnisse macht, aber den Willen zu gehor¬ 
samer und glaubensvoller Hingabe an den Herrn der neuen Welt nicht mehr 
aufbringt 57 , oder das ehrgeizige Machtstreben und die hemmungslose Selbst¬ 
vergötterung der Machthaber durch die Berufung auf den göttlichen Segens¬ 
willen zu legitimieren sucht, aber sich über die sozialen Grundforderungen des 
Bundesgottes in frevelhafter Weise hinwegsetzt. Indem sie aber so alle mensch¬ 
liche Größe vor dem richtenden Gott in den Staub beugten, machten sie Raum 
für das neuschaffende Handeln des Erlösers. In gereinigter und geläuterter Form 
konnten dabei auch die Elemente des alten Hoffnungsbesitzes Verwendung 
finden, sofern sie Gottes Handeln in seiner kosmischen Bedeutung und zugleich 
in seiner konkreten Immanenz, als Welt- und Volkserneuerung, beschrieben. 
Aber die Akzente lagen nun an anderer Stelle, und in den Mittelpunkt trat alles 
beherrschend die Vollendung der Gottesherrschaft. Vor diesem Zentralgedanken 
verlor der Mythus seine Macht; nirgends finden wir mehr das geschlossene Bild 
des Paradieses, es ist in einzelne Teilstücke auseinandergefallen, die von den 
Propheten in souveräner Freiheit bald da, bald dort herangezogen werden, wo 
sie ihren auf die Endgeschichte gerichteten Gedanken Plastik und Farbe zu 
verleihen und zugleich als Verständigungsmittel ihrem Volk gegenüber zu 
dienen vermögen. So bilden sie bei Hosea das schimmernde Gewand, in das 
sich das neue Verlöbnis Jahves mit Israel kleidet 68 , bei Jesaja den Pracht¬ 
mantel, den der messianische Rechtsbringer anlegt 59 oder die farbige Illu- 


56 Jes. 2,2; Ps.48,3; 46,5; Hes.40,2; 47,1 ff.; Sach. 14,8.10. 

66 Am.5,14; Jes.8,8.10; Ps.46,4.6.8.12; Mi.3,11; vgl. Nu.23,21. 

67 In diesem Sinne ist die berühmte Immanuelstelle Jes.7,140. aufzufassen: Es ist die 

ironische Verkehrung der volkstümlichen Hoffnung auf das wiederkehrende Paradies in ihr 
Gegenteil mit Hilfe der Doppelsinnigkeit, die Milch und Honig als Götterspeise und als 
Speise äußerster Not aufzufassen erlaubt. Vgl. außer Greßmann, Der Messias, S. 2350.; 
A. Jeremias, ATAO 4 , S. 6720.; E. Sellin, Heilandserwartung. S. 25 ff, noch die scharfsinnige 
Beweisführung von R. Kittel, Die hellenist. Mysterienreligion und das AT, S. 1 ff. Anders 
J. J. Stamm, La Prophetie d'Emmanuel, 1944. 68 IIos.2,i6ff. 

69 Jes.Q,iff.; n,iff. Zu der politischen Deutung von Jes. 9,1 ft. bei A. Alt, Jes, 8,23- 
9,6, Befreiungsnacht und Krönungstag, Bertholet-Festschrift 1950, S. 29 ff., vgl. die 
treffende Kritik von II. Gross, a. a. O. S. 139L, ferner dio ansprechende Auslegung von 
W. Vischer, Die Immanuel-Botschaft im Rahmen des königlichen Zionsfestes (Theol. Stu¬ 
dien, H. 45) 1956. 
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stration der Herrschaft des Weltgottes 60 , und ähnlich ist es bei den anderen 
Propheten 61 . 

Um so deutlicher tritt als das eigentliche Anliegen der prophetischen Hoff¬ 
nung die Aufrichtung des Gottesreiches hervor und erweist sich durch die 
deutlichen Verbindungslinien, die von hier zum besonderen prophetischen 
Gotteserlebnis und zu der polemischen Verkündigung des Gotteswillens gehen, 
als organischer Bestandteil der prophetischen Botschaft 62 . So fügt sich das neue 
Verlöbnis Jahves mit Israel, das nach der Schilderung des Hosea Gott ein Volk 
zuführen wird, das ihm in reiner Liebe anhängt 63 , aufs schönste in den Gedan¬ 
kenkreis dieses Propheten, der um sein treubrüchiges Volk ringt und Jahves 
nimmermüde Liebe in so einzigartiger Weise geschildert hat. Die Herrschaft 
von Recht und Gerechtigkeit in der sittlichen Gemeinschaft des Volks und der 
Völker hat Jesaja in den Mittelpunkt seines Zukunftsbildes gestellt 64 und 
damit das Ziel seines Kampfes für den Gott, den er als den Heiligen erfaßte, 
enthüllt. In seinen FuQstapfen bewegt sich Zephanja, wenn er die Demütigen, 
die auf alle Selbsthilfe verzichten, die neue Gottesgemeinschaft und den Völker¬ 
frieden erleben läßt 65 . Und den gleichen Geist, der uns aus den sonstigen Reden 
Jeremias entgegenweht, atmet es, wenn er dem bundbrüchigen Volk gegenüber 
das Wort von dem neuen Bund prägt, durch den das göttliche Gesetz in Herz 
und Sinn des Menschen eingesenkt wird und alle Stände und Lebensalter in 
gleicher Weise ihres Gottes froh werden 66 . Die gleiche zentrale religiöse Linie 
setzt sich bei Hesekiel und Deuterojesaja fort, wenn der erstere die Umwand¬ 
lung des steinernen in ein fleischernes Herz durch die Einwohnung des Gottes¬ 
geistes im Menschen schildert und von dieser innersten zur äußeren Neuschöp¬ 
fung fortschreitet 67 , da Jahve als der große Hirte seines Volkes die neue Friedens¬ 
zeit in Natur und Menschheit herbeiführt und im neuen Tempel seine gnaden¬ 
volle Nähe verbürgt. Noch hinreißender weiß Deuterojesaja in seinen Jubel- 
hymnen das alle Völker umspannende Friedensreich der Gerechtigkeit zu 
schildern, das über Raum und Zeit erhaben ist und vom Untergang der irdi¬ 
schen Welt nicht berührt wird 68 . Überall prägt sich das gemeinsame große An¬ 
liegen in individuell verschiedener Form aus und liefert eben durch die innere 
Zusammenstimmung bei aller äußeren Verschiedenheit den Beweis für die 
zentrale Bedeutung dieser eschatologischen Verkündigung im Ganzen der 
Prophetie 69 . 

Besonders eindrücklich tritt diese Unterordnung aller Einzelzüge unter die 
Vollendung der Gottesherrschaft an der Gestalt des Heilskönigs in Erscheinung: 


99 Jes.2,2ff, 

61 Vgl. Mi.5,iff.; Sach.9,9f.; Jcs. 19,23; 40,3!.; 4i,i8ff.; 43,190.; 49,2; 55,1.13; 60,13. 
19t. usw. 

92 Dem Nachweis dieser inneren Verbundenheit der prophetischen Weissagung mit ihrer 
sonstigen Verkündigung diente meine Studie über ,,Die Hoffnung des ewigen Friedens“. 
Sehr wertvolle Beiträge dazu gibt auch W. Stärk, Das assyrische Weltreich im Urteil der 
Propheten. 1908. 

68 Hos, 2,21 f. 

M Jes.9,5f.; 11,3-5; 2.2-4; 29,20!.; 32,i6f. 

66 Zeph. 3,9ff. 69 Jer. 31,31 ff. 

97 Hes,11,19h; 36*25tt.; 37.’ 17.23!.; 98 Jes.45,20-25; 51,4-8. 

99 Vgl. auch die eschatologische Umprägung des Bundesgedankens bei den letztgenann¬ 
ten Propheten § 2. II. 2, S. 25 ff* 
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Sie fehlt bei einzelnen Propheten vollständig 70 und tritt bei anderen vor Gottes 
persönlichem Eingreifen stark in den Hintergrund 71 . Aber auch wo sie eine 
wichtige Stelle im Zukunftsbild cinnimmt, sind bedeutende Wandlungen mit 
ihr vorgegangen. Von den Aufgaben, die durch die Verbindung mit dem 
Königsideal auf den endzeitlichen Erretter übertragen wurden, ist die sittliche 
und soziale Tätigkeit, das gerechte Gericht über alle Übeltäter im eigenen 
Volk und die Hilfe für alle Bedrückten und sozial Benachteiligten beibehalten, 
aber zugleich auf eine neue Ebene gehoben durch die Betonung seiner Mittler¬ 
schaft, die dem Volk und jedem Einzelnen in ihm volle Gerechtigkeit zueignet 72 
und dadurch das neue Friedens- und Bundesverhältnis zwischen ihm und sei¬ 
nem Gott verbürgt 73 . Indem diese Mittlerstellung auf freiwilliges Sühneleiden 
bis zum Einsatz des Lebens begründet wird und in der inneren Überwindung 
und Umwandlung der Sünder durch gläubige Annahme der für sie geschehenen 
Interzession ihr Werk vollbringt 74 , wird die in der Geschichte vollendete Gottes- 
gemeinsdiafL der Berufenen dein sinnlich-magischen Voistellungskreis end¬ 
gültig entrückt und als im Vollsinn personhafte Beziehung zwischen Gott und 
Mensch festgestellt 76 . Damit verbindet sich aber die konsequente Ablehnung 


70 So bei Hosea, Amoß, Zephanja. 

71 Vgl. Jer.23.5f. mit 30 und 31; Hes. 17,22f.; 21,32; 34,23t.; 37,22.24f. im Zusammen¬ 
hang von Kapitel 34—37. 

72 Jer. 23,5t. 73 Jes. 42,6t.; 49,6.8. 

74 Jes. 50,4-9; 53,1-12; ein Widerhall dieser Schüderung in Sach. 11,4 ff.; 13,7-9; 11,15 ff.; 
12,10-14; vgl. O. Procksch, Die kleinen Propheten nach dem Exil. 1916, S. I07ff. 

76 Wir gehen dabei von der hier nicht näher zu begründenden Voraussetzung aus, daß 
der Ebed Jahve bei Deuterojesaja individuell und dann weder als Prophet (so Mowinckel) 
noch als Thoralehrer (so Duhm u.a.), sondern als Königsgestalt verstanden werden muß, 
die allerdings auch anderswoher stammende Züge in sich aufgenommen hat. Es ist bemer¬ 
kenswert, daß H. Greßmann, der die Lösung ursprünglich auf ganz anderen Wegen suchte, 
zuletzt zu dieser, ursprünglich besonders von E. Sellin (Das Rätsel des deuterojesajani- 
schen Buches. 1908) vertretenen Auffassung zurückkehrte (Der Messias, S. 2850.). Ebenso 
j. Engneil (The Ebed Yahweh Songs and the Suffering Messiah in Deutero-Isaiah. B. J.R.L. 
31, 1948, S. 54—93), der in den Gottesknechtliedern die prophetische Verkündigung des 
kommenden Messias mit Anlehnung an die Liturgie des königlichen Jahresfestes und in 
direkter Verbindung mit dem davidischen Messias anderer Prophetien sieht, wobei der 
Mythus vom sterbenden und wieder auferstehenden Gott zur Ausgestaltung beigetragen 
haben soll. Auch V. de Leeüw sieht im Ebed eine Königsgestalt (L’Attente du Messie, ed. 
B. Rigaux. 1954). Weniger stark ist das messianische Element bei Bentzen betont, der 
mehr mit den Einflüssen einer Moseerwartung und mit den Vorbüdem der Patriarchen und 
Propheten rechnet, den Ebed aber als historische Persönlichkeit verstehen will (Messias — 
Moses redivivus — Menschensohn. 1948). 

Ob die von H. Wheeler Robinson (The Hebrew Conception of Corporate Personality. 
1936, in ,,Werden und Wesen des Alten Testaments“, ed. J. Hempel, S. 49ff.) und von 
O. Eißfeldt (Der Gottesknecht bei Deuterojesaja. 1933) versuchte Aufhellung des Problems 
durch die in primitiven Völkern bezeugte Konzeption einer Corporate Personality wesent¬ 
lich über das hinausführen wird, was bereits W. Vischer (Der Gottesknecht. Ein Beitrag 
zur Auslegung von Jes. 40—55. 1930, Jahrbuch der Theolog. Schule Bethel, S. 59—115) über 
die Vertretung des Volkes durch den Einzelnen ausgeführt hat, scheint im Blick auf die 
bisherige Diskussion zweifelhaft; vgl. die gute Übersicht bei C. R. North, The Suffering 
Servant in Deutero-Isaiah. 1948, und bei H. H. Rowley, The Servant of the Lord and other 
Essays an the Old Testament. 1952, S. 1—88. Während die Erstgenannten den Nachdruck 
doch auf das kollektive Verständnis des Ebed legen und die verschwimmenden Grenzen 
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aller kriegerischen Machtentfaltung des kommenden Helfers 76 , der Gerichts¬ 
vollzug an den Völkern bleibt Gott selbst Vorbehalten 77 . Hier findet die volks¬ 
tümliche Gestalt des friedlichen Paradieskönigs ihre prophetische Erneuerung, 
die dann freilich auch das naturhafte Element der paradiesischen Fülle unter 
die im Messias vollzogene Neugestaltung des persönlich-sittlichen Lebens ein¬ 
ordnet. Die Energie dieser Umprägung der herkömmlichen Heilshoffnung zeigt 
sich dabei in der stellenweise durchgeführten Beschränkung des Heilskönigs 
auf Israel, während die Weltherrschaft Jahve allein Vorbehalten bleibt 78 : 
Damit ist dem nationalen Ehrgeiz die stärkste Stütze entzogen, und der religiöse 
Universalismus von allen fremden Beimischungen gereinigt. Aber auch wo der 
Heilskönig Weltherrscher bleibt, legt der friedliche Charakter seines Imperiums 
lautes Zeugnis gegen alles nationalistisch gebundene und herrschsüchtige Welt¬ 
machtstreben ab 7 ®. 

Alle diese Zukunftsbilder stehen in starkem Gegensatz zu den messianischen 
Ansprüchen der geschichtlichen Vertreter des Königtums, das die Propheten 
seines göttlichen Nimbus entkleiden, um alles Hoffen von ihm weg auf den von 
Gott gesandten Erretter zu richten. Wie sich unter dem Eindruck ihrer Polemik 
auch die an den König gebundene Heilserwartung änderte, zeigt das Königs¬ 
lied von Ps. 72, das die Thronbesteigung des Richters und Friedefürsten besingt 


zwischen Individuum und Gruppe mein* zur Abwertung der individuellen Züge dieser Ge“ 
stalt benützen, sehen die Letztgenannten in der prophetischen Schilderung einen geschicht¬ 
lich bedingten Übergang von der Beschreibung des Knechtes Israel zu der Beauftragung 
eines Einzelnen, der mit dem beständigen oszillierenden Schwanken zwischen Individuum 
und Gruppe wenig mehr zu tun hat. Hier ist M. Buber, obwohl er die kollektivistische 
Deutung des Ebed verwirft, der These von einer Corporate Personality näher, wenn er den 
Ebed als eine mehrge6taltige Person ansieht, die alle kämpfenden und leidenden Propheten 
in sich schließt und durch die VoUendung ihrer Aufgabe das wahre Israel nicht nur dar¬ 
stellt, sondern zugleich mit ihm identisch wird (Het Geloof van Israel in ,,De Godsdiensten 
der Wereld“ 2 . 1948. 1 , S. 148*!., und Der Glaube der Propheten. 1950, S. 3090.). Ob durch 
diesen Deutungsversuch, der das Sühnleiden des Ebed nur den Heiden gelten läßt, das 
Mysterium der Sühne in seiner neutestamentlichen Tiefe erfaßt werden kann, mag füglich 
bezweifelt werden. 

Die Ablösung von Jes.53 von den übrigen Gottesknechtliedem (vgl. P. Volz, Jesaja II, 
übersetzt und erklärt. 1932, mit wertvollem Überblick über die bisherigen Deutungen) 
dürfte schwerlich das Richtige treffen; die fraglos vorhandenen Unterschiede vom übrigen 
Buch lassen sich auf anderem Wege erklären. Für das Verständnis des leidenden Königs 
sind die Bräuche des babylonischen Neujahrsfestes, die den König als Büßer zeigen, von 
Wichtigkeit, vgl. L. Dürr, Heüandserwartung, S. 133 ff. Bei dem Streit um die Bezie¬ 
hung des Gottesknechts auf eine historische Gestalt ist es weniger wichtig, welche der un¬ 
zähligen Deutungen die richtige Gestalt erraten hat, als wie die Verbindung dieser Gestalt 
mit dem eschatologischen Gedankenkreis vorzustellen ist. Dabei dürfte die von R. Kittel 
(Geschichte des Volkes Israel. III. 1. 1927, S. 222 ff.) und W. Rudolph (ZAW. 1925, S. 90ff.; 
1928, S. 1560.) versuchte Kombination und die Erinnerung an den Tatbestand bei den 
Königspsalmen die rechte Richtung angeben. 

76 Jes.9,51; n,iff.: der Friedefürst; Sach.9,10; Mi.5,iff.; Jer.23,5f.; Hes.34,23t.; 
37.22.24f. 

77 Jes.9,3f.; Sach.9,1-8; Mi.4,6ff.; 5,9h.; Jer.23,1-4; 30,16; Hes.34,iff.; 35. 

78 So vor allem Jesaja (9,1-6 cf. 2,2-4), a öe* auch Micha, Jeremia und Ilesekiel. 

79 Sach.9,9f.; Jes.42,1.4.6; 49,6f.; 52,13; 53,12. Im deuterojesajanischen Trostbuch fin¬ 
det sich neben der weltweiten unpolitischen Heilserwartung (45,20-25; 51,4-6) auch die 
politisch-national gefärbte (45,14!!.; 49,22!!.; 55,4f.). 
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und im Gebet der Armen für ihren königlichen Helfer die stärkste Stütze des 
Königtums erkennen lehrt 80 . 

Aber trotz dieser prinzipiellen Gegensätzlichkeit dringen seit dem Exil Ele¬ 
mente und Stimmungen der volkstümlichen Heilshoffnung in die prophetische 
Eschatologie ein. Teils unter der Wirkung des konsequent durchgebildeten 
Vergeltungsglaubens 81 , der Jahves Gnade ohne ihre sichtbare Widerspiegelung 
im äußeren Ergehen nicht vorzustellen vermag und darum für das wieder¬ 
hergestellte Israel eine glänzende Weltstellung verlangen muß, teils unter dem 
Einfluß der dichterischen Verherrlichung der großen Wendung in Israels Ge¬ 
schick, wie sie in den unvergleichlich schönen Bildern von der Befreiung und 
Wiedereinsetzung der gefangenen und entehrten Fürstin Jerusalem bei Deu- 
terojesaja breiten Raum einnimmt 82 , gewann die israelitische Weltherrschaft, der 
die Völker dienstbar werden und der Reichtum der Welt zuströmt, erneut einen 
bevorzugten Platz im Zukunftsbild 83 . Und wennHaggai den Serubbabel als den 
von Jahve erwählten Retterkönig und Weltherrscher begrüßte 84 , so lenkte er 
damit wieder in die Linie jener alten Königslieder und ihrer Verknüpfung des 
Heils mit dem gegenwärtigen König ein. Neben die von hier drohende nalional- 
partikularistische Verengung des Heils tritt seine kultische Bindung ; es war 
zwar echt prophetische Einstellung, wenn Haggai und Sacharja die unmittelbar 
drängenden geschichtlichen Aufgaben in eschatologischem Lichte schauten und 
darum die Wiederherstellung des Tempels als ein Bekenntnis zur messianischen 
Hoffnung und als die Voraussetzung für den Wiedereinzug Jahves in der Heils¬ 
zeit betrachten lehrten 85 . Aber es gab dem Kultus einen bis dahin unbekannten 
Absolutheitscharakter, wenn die durch seine Erneuerung geschaffene Gemeinde 
schlechtweg als messianische Größe beschrieben wurde, wie es in den An- 
hängen.zu Hesekiel geschieht 86 . Hier ist abermals die Umsetzung der zukünfti¬ 
gen Vollendung, auf die es einfach zu warten gilt, in eine gegenwärtig zu voll¬ 
ziehende Gottesordnung deutlich festzustellen. Und auch die ursprünglich wohl 
eschatologisch gemeinten Verheißungen an Israel als das priesterliche Mittler¬ 
volk der Heilszeit 87 , das die Gnadenverheißung Davids erbt 88 und die Völker 
zur rechten Gotteserkenntnis führt 89 , ließen sich nur allzuleicht in den Ge¬ 
dankenkreis jener „Vergegenwärtigung“ des eaxaTov einordnen. 

80 V. 15 (lies V. 15 a, z. T. nach Buhl-Mowinckel, 'lljlTl "’ITH 

„es bleibe am Leben der Elende und preise ihn und er soll ihm geben besseres als Gold 
aus Seba“). 

81 Vgl. Spr. 1,19, 31 fl.; 2, 21 f.; 3, 33 ff.; Ps. 37; 39; 49 und die Reden der Freunde im 
Hiobbuche, dazu Teil III, § 22, III. 3. 

82 Jes.49,i4ff.; 51,170.; 52,iff.; 54,iff.; 60; 62. 

83 Vgl. Jes.60,4.iof.14.16; 61,5.6b; 66,12; Hag.2,7ff. und die eigentümliche Begründung 
der messianischen Segnungen bei Hesekiel 34,29; 36,20-23.30.36 und 36,1-15. 

84 Hag.2,21-23, vgl. Sach.4,1-6.10-14. 

86 Hag.2,4-9.15ff.; Sach.i,i6f.; 2,14fr.; 4,6ff. 

86 Hes.40—48 dürfte zum größeren Teil aus späterer Zeit stammen als das übrige Buch; 
vielleicht darf die Grenzlinie hinter 43,11a gezogen werden. Vgl. zu dieser Frage G. Höl¬ 
scher, Hesekiel, der Dichter und das Buch. 1924, S. 189. 

87 Jes. 61,6-9. Es liegt in dieser Linie, wenn bei Sacharja der Hohepriester Typus und 
Unterpfand des Messias ist (3,8-10; 6,9ff.). 

88 jes.55.3f- 

89 Sach. 2,14 f.; 8,23, vgl. Jes. 45,14; 19,23; auch die Lieder vom Gottesknecht dürften 
schon früh auf das Volk gedeutet worden sein. 
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Unter dem Einfluß der schweren Schicksale, die das Hoffen der jüdischen 
Gemeinde immer durchkreuzten, blieb jedoch der sehnsüchtige Ausblick nach der 
Endzeit lebendig. Und nachdem sich die an Serubbabel geknüpften Erwartun¬ 
gen nicht erfüllten, trat die Gestalt des messianischen Königs in den Hinter¬ 
grund und der in die Zukunft gerichtete Glaube konzentrierte sich ganz auf 
das wunderbare Eingreifen Jahves, als dessen Herrschaftsantritt die kommende 
selige Zeit allein verbürgt war. In Maleachi, Joel und der kleinen Apokalypse 
Jes. 24-27 stehen wir vor einzelnen, zeitlich nicht sicher fixierbaren Phasen der 
Endzeit-Hoffnung, deren letzte wohl bis in die griechische Zeit hinunterführt. 
Hier leben die besten Gedanken der Propheten wieder auf, und die auch in dieser 
Zeit nicht fehlende national-partikularistische Strömung, wie sie im letzten 
Teil der Bücher Jesaja und Sacharja sich äußert 90 , läßt die Kraft jener welt¬ 
weiten Hoffnung nur noch leuchtender hervortreten. 

Während aber die eschatologischen Bilder bereits vielfach kraus und ver¬ 
worren werden und ein Überwuchern des mythologischen Beiwerks verraten, 
spiegelt sich die vollkommene Gottesherrschaft , die hier ersehnt wurde, in 
wunderbarer Klarheit in einer Reihe von Kulthymncn, die Jahves Königtum 
in Anlehnung an Deuterojesajas Königsbotschaft feiern 91 . In begeisterter 
Glaubensgewißheit wird hier die Universalität des Gottesreiches als die Er¬ 
füllung der Sehnsucht des Kosmos besungen, zugleich aber aus der rein escha- 
tologischcn Sphäre in die Gegenwart des Kultcrlcbni 9 scs versetzt und 90 zu 
zeitloser Gültigkeit erhoben 92 . Hier hat die priesterliche Auffassung der Gottes- 
herrschaft, befruchtet von der prophetischen Hoffnung, ihren reinsten Aus¬ 
druck gefunden 93 . 

Nur in schwachen Spuren wird im Spätjudentum bis in die griechische Zeit 
hinein eine weltanschauliche Wandlung bemerkbar, die dann auch den escha- 
tologi9chcn Vorstellungskreis stark beeinflußte, nämlich die Durchsetzung eines 
transzendenten Dualismus , der unter fremden, vor allem wohl persischen 
Einflüssen die Gegensätze des irdisch-menschlichen Lebens in die Welt der 
Geister projizierte und diese jenseitige Welt mehr und mehr als die eigentlich 
wirkliche und wichtige die Vorherrschaft über das Diesseits gewinnen ließ 94 . 
Hier wird Gottes Wirken zur Aufrichtung seiner Herrschaft auf Erden zu 
einem Kampf mit dem Teufel, der durch das Gericht über ihn und die Engel¬ 
mächte entschieden wird 95 . Auch der Messias erhält als „Menschensohn“ stärker 
transzendenten Charakter und die Idee seiner Präexistenz wie seines nur vor¬ 
übergehenden Weilens auf der Erde beginnt eine Rolle zu spielen 96 . Diese Tran- 


90 Jes.65f.; Sach.9,11—11,3; I2,iff.; I 4 ,iff.; vgl. auch Ob. I5ff. 

91 Ps.93; 96; 97; 99. Vgl. oben S. 289t., vgl. 74. 

92 Die Benennung als „eschatologische Hymnen“ hat deshalb nur teilweise Berechti¬ 
gung. Vgl. S. 290. A. 94. 

93 Am nächsten steht ihr ein Wort wie Mal. 1,11. 

94 Vgl. dazu W, Bousset, Die Religion des Judentums 3 , S. 202ff,; N. Messel, Die Ein¬ 
heitlichkeit der jüdischen Eschatologie. 1915; P. Volz, Die Eschatologie der jüdischen Ge¬ 
meinde im neutestamentlichen Zeitalter, 1934. 

96 Vgl. S. 318t. 

98 Das älteste Zeugnis für die Vorstellung vom Menschensohn als messianischer Gestalt 
ist Dan. 7,13, da die Deutung auf das Volk der HeÜigen des Höchsten in V. 27 zweifellos 
eine Umbiegung des ursprünglichen Sinnes darstellt. Die Bilderreden des Henoch u*id die 
Menschensohnvision in 4»Esr. 13 geben das ausgeführte Bild des präexistenten, im Himmel 
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szcndcntalisierung, die konsequent durchgeführt zu einer vollkommenen Spiri- 
tualisierung der Endhoffnung hätte führen müssen, fand jedoch in dem konkret 
endgeschichtlichen Vorstellungskreis der alttestamentlichen Schriften einen 
unüberwindlichen Widerstand und konnte sich daher nur teilweise und in den 
verschiedenen Volksschichten in sehr verschiedener Stärke durchsetzen. So 
blieb es bei einem Kompromiß mit mehr oder minder unorganischer Einreihung 
der neuen Gedanken in den alten Vorstellungsbesitz, der bei der palästinischen 
Judenschaft außerdem zäher festgehalten wurde als in der Diaspora. Die 
Wirkung war einerseits eine Ausweitung des von jeher vorhandenen eschato- 
logischen Dualismus nach der kosmischen, anthropologischen und dämono- 
logischen Seite, die zu einer Entwertung der allzu sinnlich-massiven Hoff¬ 
nungen und zur Einführung wertvoller neuer Glaubensinhalte wie der Über¬ 
windung des Todes durch die Auferstehung und der jenseitigen Vergeltung 
führte 97 . Manche quälenden Rätsel, die in der endgeschichtlichen Hoffnung 
enthalten waren, wurden dadurch gelöst oder wenigstens tragbar gemacht, so 
die immer erneute Hinausschiebung des Endtermins der Vollendung und die 
damit, verbundene Frage nach dem Schicksal der Gerechten. Andererseits ver¬ 
mehrte das Eindringen des transzendenten Dualismus das ungeordnete und ver¬ 
wirrende Nebeneinander der verschiedenen eschatologischen Glaubensgedan¬ 
ken und erschwerte eine Klärung und Vereinheitlichung derselben. 

Dies um so mehr, als im Gefolge der Makkabäerkriege eine neue nationale 
Welle aSLQ Lebensgebiete und so auch die Enderwartung überflutete. War schon 
in der nachexilischen Zeit die feste prophetische Orientierung nicht zur Allein¬ 
herrschaft gelangt, sondern von einem Wiederaufleben der volkstümlichen 
Hoffnungen begleitet, so wurde in der syrischen Religionsverfolgung die Sache 
der Religion und des Volkes noch einmal eins und gab so dem nationalistisch- 
partikularen Element in der Eschatologie neue Rechtfertigung. Trotzdem die 
universale Richtung der alten Hoffnung nicht verleugnet, ja durch manche der 
neuaufgenommenen Gedanken wie die Totenauferstehung verstärkt wird, fällt 
doch der Hauptnachdruck überwiegend auf den nationalen Gehalt des Zu¬ 
kunftsbildes. So ist die Gottesherrschaft immer zugleich Herrschaft des Volkes 
Israel auch in politischem Sinn 98 ; neben dem Glück Israels kommt das Heil der 
Völkerwelt sehr kurz weg 99 und an dem neuen Leben interessieren vor allem 


verborgenen und von dort zum Weltgericht und zur Aufrichtung des Gottesreiches kommen¬ 
den Menschensohnes. Daß hier ausländische, vor allem wohl persische Einflüsse herein¬ 
spielen, ist wohl zweifellos; doch ist auch die in Israel seit alters heimische Vorstellung des 
Urmenschen (vgl. Hes.28,12ff.; Hi. 15,7f.; Spr.8,22ff. und vielleicht Am.4,12f.), der, sehr 
im Gegensatz zu dem Adam von Gen.2f., als ein überirdisches, schon vor der Welterschaf¬ 
fung bei Gott weilendes, in seinen Rat eingeweihtes Wesen gilt, nicht zu unterschätzen 
(vgl. H. Gunkel, Schöpfung und Chaos, S. 148; Genesis, S. 33 f.; E. Sellin, Der israelitische 
Prophetismus, S. i77ff.; H. Schmidt, Der Mythos vom wiederkehrenden König im AT, 
S. i6ff., 29). Zur ganzen Frage vgl. H. Greßmann, Der Ursprung der isr.-jüd. Eschatologie, 
S. 3340.; Der Messias, S. 341 ff.; W. Bousset, Die Religion des Judentums 8 , S. 262ff. (hier 
auch weitere Literaturangaben S. 266 Anm.). und die Arbeiten von Reitzenstein; ferner 
E. Sjöberg, Der Menschensohn im äthiopischen Henochbuch (Acta reg. soc. hum. lit. Lun- 
densis 41). 1946; T. W. Manson, The Son of Man in Daniel, Enoch and the Gospels. 1950. 

97 Vgl. S. 318L 

98 Dan.2,44; 4,140.; 7,27; Ass. Mos. io,8ff.; Hen.90,30; Jub. 23, 30; 32,19 usw. 

99 Tob. 14,6; Hen. 10,21; 48,4t.; 90,330.; Sib. III.6i6ff., 716ff. u.ä. 
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die natürlich-materiellen Güter 100 . Die zu intensiver Lebendigkeit erwachte 
Messiasvorstellung kennt wohl den sündlosen Friedefürsten, der jedes Dunkel 
von der Erde wegnimmt 101 ; aber in erster Linie kommt der Heilsfürst doch als 
König seines Landes und Verwalter der messianischen Segnungen in Betracht, 
und sogar seine alte Kriegernatur lebt bisweilen wieder auf 102 . Es ist eine 
wesentlich schwächer klingende Begleitmelodie, die von dem großen Welt¬ 
gericht über Lebende und Tote, dem neuen Himmel und der neuen Erde, in 
denen Gerechtigkeit wohnt, und von dem Frieden der sittlichen Vollendung im 
sozialen wie im Einzelleben Kunde gibt 103 . Wie stark die national-partikula- 
ristischen Strömungen in der jüdischen Heilshoffnung und im Zusammenhang 
damit das Unvermögen, von ihrem eigentlichen Kern, der Gottesherrschaft, 
alles äußere Beiwerk zu scheiden, geworden war, zeigen die Schilderungen der 
Evangelien deutlich genug, wie es für die Schicht der hellenistisch Gebildeten 
das Beispiel Philos bezeugt. So ruft die alttestamentliche Hoffnungsgestalt am Ende 
ihrer Geschichte der Kritik und Neuschöpfung , die aus ihrer verwirrenden Mannig¬ 
faltigkeit die unvergängliche Wahrheit herauszugreifen und alles beherrschend 
in den Mittelpunkt zu stellen weiß, zugleich aber die in ihr ringenden Gegen¬ 
sätze, das Stehenbleiben bei einer zeitlosen Gegenwart und das gespannte 
Warten auf eine endgeschichtliche Vollendung, zu vereinigen fähig ist. Beides 
vollzieht sich in dem neutestamentlichen Bekenntnis zu Jesus als dem Messias. 

II. Die Bedeutung der Heilshoffnung für den Gottesglauben 

Jeder tiefere Blick in die Entfaltung der alttestamentlichen Heilshoffnung 
läßt erkennen, daß in ihr die geschichtlichen Kämpfe um das rechte Verständ¬ 
nis der Gottesoffenbarung ihren Niederschlag gefunden haben, ja daß hier viel¬ 
fach die letzten treibenden Motive dieser Kämpfe mit besonderer Deutlichkeit 
hervortreten, weil sie auf die Ebene des absoluten, abschließenden Geschehens 
erhoben werden. 

i. Vor allem wird der Grundcharakter der alttestamentlichen Gottesoffenbarung 
hier zu unmißverständlicher Klarheit erhoben : Denn in dem einen Punkt sind 
die verschiedenen Ausprägungen der Heilshoffnung einig, daß sie ein wirkliches 
Eingehen Gottes in die Geschichte zum Zentrum des Glaubens machen. Die vom 
Mythus her drohende Gefahr der Auflösung des geschichtlich gedachten Ge¬ 
schehens in spielerische Phantasiebildungen und zauberhafte Märchenland¬ 
schaften ist durch die enge Verbindung der Hoffnung mit dem Bundes- und 
Erwählungsgedanken, d. h. aber durch die Beziehung der erhofften Vollendung 
auf die Volksgemeinschaft in ihrer konkret-irdischenTatsächlichkeit, erfolgreich 
abgewehrt: Auch das Glück des Paradieses ist einem Volk zugedacht, dessen 
Leben von dem fordernden Gotteswillen seine Gestalt erhält. Wo das vorüber¬ 
gehend in Frage gestellt wurde, wie in der Volkshoffnung der Königszeit, da 
brachte die Folgezeit eine um so entschiedenere Korrektur. Aber auch einer 
geistigen Verdünnung und Abstraktion hat das bewußt erfaßte Ziel der Gottes- 

100 Hen.5; 10,170.; Jub.23,27ff.; Sib. III.743ff.772ff.; V.275ff.; Apok.Bax.29; 73. 
Vgl. P. Volz a.a.O. S. 38öS. 

101 Ps. Sal. 17,328.; i8,6ff.; Test. Levi 18; Juda 24; Hen.45ff.; 4.Esr. 12,31 ff. 

102 Ps. Sal. 17,210.300.: 4.Esr. 13, iff. 39ff.; Apok. Bar.35—40; 72—74; Sib. V.4i4ff.; 
Targ. Ps. Jonath. zu Nu.24,17; Ex.40,11 (hier der Messias aus dem Hause Ephraim). 

103 Vgl. P. Volz a.a.O. S. 272ff., 3380., 391 ff. 
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herrschaft immer Trotz geboten. Diese bei stärkerer Betonung der göttlichen 
Transzendenz immer naheliegende Abirrung, die besonders dem Spätjudentum 
unter der Einwirkung des Hellenismus zu schaffen machte, konnte nicht durch¬ 
dringen: Die israelitische Hoffnung blieb der Erde treu, ihre blut- und lebens¬ 
volle Gestalt konnte nicht in einem Reich der Geister, sondern nur in einer 
erneuerten Leiblichkeit Erfüllung finden. Damit war aber auch die Individuali¬ 
sierung der Hoffnung abgelehnt: Wohl wurde seit Jeremia das Verhältnis des 
Einzelnen zur Gemeinschaft als Problem empfunden, um dessen Lösung man 
rang, und die Enderwartung blieb keineswegs unberührt davon. Aber die Er¬ 
lösung des Einzelnen durch seine Entsühnung und innere Erneuerung, die in 
der Auferstehungshoffnung auch die Schranken des Todes zerbrach, blieb doch 
der Schaffung eines neuen Volkes untergeordnet, in dem die hier begonnene 
Geschichte ihr Ziel erreichen würde. Daß dieses Interesse an der realen Ge¬ 
schichtlichkeit der Vollendung durch die Gestalt des Messias eine starke Stütze 
erhielt, liegt auf der Hand: Seine irdisch-menschliche Erscheinung und Aufgabe 
als König seines Volkes sprach immer ein lautes Veto gegen alle Verflüchtigung 
der Eschatologie in kosmologische Spekulationen und hielt das Interesse bei 
der geschichtlich-ethischen Volks- und Welterneuerung fest. Erst das Spät¬ 
judentum lernte jene gespensterhafte Erscheinung eines mit dem irdischen 
Lehen kaum mehr verbundenen himmlischen Messias kennen. 

2. Angesichts dieses starken Zuges zm konkreten Innerweltlichkeit des 
Heils ist es von großer Bedeutung, daß gleichzeitig der überirdische Charakter des 
messianischen Reiches stets im Gedächtnis blieb. Hier wurden die bei aller 
sittlichen Vertiefung nie aufgegebenen mythischen Züge der eschatologischen 
Bilder entscheidend wichtig: Denn sie wiesen von Anfang an auf die qualitative 
Andersartigkeit des erwarteten Weltzustandes gegenüber dem bisherigen, lange 
ehe die Ausdrücke vom gegenwärtigen und kommenden Aeon geprägt waren. 
Nicht die hier unten gültigen Machtfaktoren bestimmen den Charakter des 
kommenden Reiches; es kommt mit der Gewalt einer überirdischen, göttlichen 
Wirklichkeit, die menschliches Begreifen und Berechnen hinter sich läßt, die 
darum auch vom menschlichen Wollen unabhängig ist und gerade über der 
schrecklichsten Not und dem Zusammenbruch aller irdischen Ordnung leuch¬ 
tend aufgehen kann. So werden die so ungleichartigen mythischen Prädikate zu 
Mitteln eines geistigen Schauens, das der geschichtlichen Vollendung des 
Bundesgottes die absolute Andersartigkeit wahrt, ohne die sie nicht das Werk 
Gottes sein könnte. 

3. Beides, die geschichtliche Immanenz wie die übergeschichtliche Anders¬ 
artigkeit, bleiben nun auch vereinigt, wo die eschatologische Hoffnung die 
Lösung drückender Fragen des Gottesglaubens darbietet. Von Anfang an mußte 
Israels Stellung in der Völkerwelt für die Gottesfrage ein wichtiges Anliegen sein: 
Die Erhebung zum Eigentumsvolk eines allen anderen Göttermächten über¬ 
legenen Gottes und das Bewußtsein seiner Israel zugewandten Segensmacht, 
die dem Volk das Paradiesland verleiht 104 , ließen es nie zur Beruhigung bei der 
Existenz eines gewöhnlichen Duodezvolkes kommen, sondern stellten das 


104 Vgl. die Schilderung Kanaans als „Land, das von Milch und Honig fließt“, d.h. Para¬ 
diesland, auch in den Prosaschriften (Ex. 3,8.17; 13,5; 33,3 usw.) und dazu „Die Hoffnung 
des ewigen Friedens“, S. ioöff. 



Die Bedeutung der Heilshoffnung für den Gottesglauben 


335 


eigene Schicksal in Beziehung zur Völkerwelt 106 Schien die unter David er¬ 
reichte Machtfülle die Berufung zum Segen für die Völker zu verwirklichen, 
so brachte der Zusammenstoß mit der Weltmacht am Tigris den schwersten 
Konflikt zwischen der hochfliegenden Berufsüberzeugung und der brutalen 
Wirklichkeit. War auch für die Propheten mit dem Sieg des Assyrers und der 
Vernichtung Israels die machtvolle Weltregierung ihres Gottes nicht in Frage 
gestellt, sondern im Gegenteil neu offenbart, so konnten sie doch nicht in dem 
Abbrechen aller geschichtlichen Linien das Ziel des göttlichen Wirkens er¬ 
blicken, sondern nur in einer Neuaufrichtung seiner Herrschaft. So fand Jesaja 
beim Herannahen des assyrischen Strafgerichts, das unter den Trümmern Judas 
auch jede Möglichkeit eines geschichtlich realen Gottesreichs zu begraben 
schien, die Lösung in dem wunderbaren Plan seines Gottes, der durch die Ver¬ 
nichtung hindurch neues Leben schafft 106 . Und die gewaltigen Bilder, in denen 
er die Verwirklichung der Gottesherrschaft schaute, zeichneten in seltener Klar¬ 
heit und geistiger Kraft dieses göttliche Dennoch in dem Reich des Rechts und 
des Friedens, das auch dem prophetischen Kampf erst seinen tiefsten Sinn und 
seine Berechtigung gab. In gleicher Weise bot auch sonst die prophetische 
Heilshoffnung speziell in ihrer messianischen Gestalt dadurch, daß sie die 
göttlichen Weltziele sichtbar machte, die Lösung der quälenden Frage nach 
dem Schicksal der Gottesoffenbarung angesichts des aufsteigenden Weltim¬ 
periums, d. h. sie befriedigte ein religiöses Lebensinteresse. Nur von hier aus 
war dann auch die Konzeption des ewigen Königtums Jahves in den Psalmen 
möglich. 

Das gleiche gilt für die Frage, die aus dem engeren Kreis des Volkslebens 
erwuchs. Schon die älteste Gestalt der Heilshoffnung sah die herrliche Zukunft 
des Volkes in engster Verbindung mit seiner Vollstreckung des Gotteswillens 107 . 
Nur als Träger des Gotteskampfes gegen Unrecht und Gewalttat fand das 
Königtum die Zustimmung der religiösen Führer des Volkes 108 . Wo aber König 
und Volk versagten, da mußte nach der Überzeugung seiner Boten Gott selber 
sich ein ihm wohlgefälliges Volk schaffen, in dem seine Ordnungen, für die seine 
Propheten so unermüdlich kämpften, als Lebensspender und Segensträger vor 
aller Welt ausgewiesen würden. Der ganze schwere Kampf zwischen der natio¬ 
nalen Selbstsucht und dem göttlichen Herrscherwillen muß mit dem Siege 
Gottes in einem erneuerten Volksleben endigen. Darum löst der Messias das 
zum Fluch gewordene Königtum mit seinen Kriegen und Revolutionen durch 
sein Friedensreich ab, das Krieg und Gewalttat nicht mehr kennt und seinen 
Ruhm nicht in einer nationalistischen Machtentfaltung sucht, der Leben und 
Glück seiner Bürger zum Opfer gebracht werden, sondern in der Aufrichtung 
sittlicher Ordnung und sozialer Gerechtigkeit, in der sich die Glieder des 
messianischen Reiches, geführt von dem Träger des göttlichen Geistes, zur 
Eintracht sittlichen Wöllens Zusammenschlüßen 109 . Hat hierbei schon der Heils- 

106 Vgl. neben den Segenssprüchen an die Patriarchen die von Amos ironisierte Über¬ 
zeugung, der Erstling der Völker zu sein, Am.6,i. 

106 Jes.28,23ff.; io,5ff.; 14,24-27. 

107 Nu. 23,21 ff.; 24,7. 

108 Es ist sehr zu beachten, daß auch in der weitgehenden Verherrlichung des Königs in 

den früher genannten Königspsalmen der Herrscher als Vertreter der Gerechtigkeit und 
Wahrheit gilt (45,5.7 f.; 72,114.12 ff.; 110,6), der Gott vertritt (Ps.21,8) und seinen Willen 
vollstreckt (2,6f.n; 45,8; 72,1; 110,114). 109 Jes. 11,1-9; 9,6; Jer.23,6; Sach.9,9, 
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könig als treuer und gehorsamer Vollstrecker des Gotteswillens vorbildliche 
Bedeutung, so wird sein Wirken zur Herstellung wahrer menschlicher Ge¬ 
meinschaft dort am tiefsten erfaßt, wo er als der freiwillig Leidende und 
Sühnende die im selbstmörderischen Egoismus auseinanderfallende Volks- 
gemeiiide in der Beugung und Anbetung vor dem richtenden und rettenden 
Gott zu neuer Einheit zusammenschließt 110 . 

In dieser Beantwortung der nationalen Frage angesichts des unaufhalt¬ 
samen Gottesgerichts über Staat und Volk ist zum Teil auch schon für die mit 
dem Verhältnis des Einzelnen zur Gemeinschaft zusammenhängenden Fragen 
eine Lösung angebahnt. Die autoritäre Leitung des Einzelnen durch den Rechts¬ 
fürsten bei Jesaja findet ihre innerlichste Begründungin seiner religiösen Reini¬ 
gung und Befreiung durch den Gottesknecht Deuterojesajas, wobei der Gedanke 
des stellvertretenden Leidens zur Beschaffung der Gerechtigkeit geradezu eine 
neue Dimension in der Gottesbeziehung des Einzelnen wie in seinem Ver¬ 
hältnis zur Gemeinschaft aufschließt. Doch hat uns das erst in einem späteren 
Abscliiiill zu beschäftigen 111 . Das gleiche gilt von der Tolenauferstehung. 

Der damit erbrachte Nachweis der zentral-religiösen Bedeutung der alttesta- 
mentlichen Heilshoffnung als Antwort auf die brennenden Glaubensfragen nach 
Gottes Herrschaft im Volksleben, in der nationalen Gemeinschaft und im indivi¬ 
duellen Dasein läßt auch auf die viel verhandelte Frage nach dem Ursprung 
dieser Hoffnung neues Licht fallen. 

III . Der Ursprung der alttestamentlichen Heilshoffnung 

Drei Wege sind es im wesentlichen, auf denen heute eine Aufhellung des 
Ursprungs der israelitischen Heilshoffnung versucht wird, der mythische, der 
nationale und der kultische. 

1. Die stark hervortretenden mythischen Elemente in den eschatologischen 
Bildern des Alten Testaments, die sich durch ihre oft unorganische Verknüp¬ 
fung mit den historisch-nationalen Zügen als ursprünglich selbständig und erst 
nachträglich dem historischen Denken eingegliedert erweisen 112 , haben durch 
die Aufhellung der altorientalischen Mythenwelt in den letzten Jahrzehnten 
eine überraschende Beleuchtung erfahren. Überall zeigen sich die Verbindungs¬ 
linien, die von diesen in ihrer Umgebung fremd anmutenden Bestandteilen des 
Alten Testaments zu dem Geistesbesitz der alten Völker rings um Israel hinüber¬ 
führen 113 . So ist es kein Wunder, daß man die Quelle der israelitischen Hoff- 


110 Jes.50,4-9 cf. V. 10; 53,4-6.11. Dazu ist die Übernahme des Gedankens in Ps.22 zu 
stellen. 

111 Siehe Teil III, § 21-23. 

112 Dahin sind vor allem zu rechnen der Tierfriede, die Himmelsspeise Milch und Honig, 

die wunderbare Fruchtbarkeit, die Vernichtung der Waffen, die übernatürliche Geburt des 
Retters, das Gottkönigtum, deren Heimat in der außerisraelitischen Mythenwelt durch 
zahlreiche und oft recht alte Belege gesichert ist. (Vgl. Hoffnung des ewigen Friedens, 
S. in ff, 145ff., 155; H. Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen. 1899. 3. Teil, 
und: Milch und Honig. Rhein. Museum für Philologie. Bd. 57.1902, S. 177 ff.; H. Lietzmann, 
Der Weltheiland. 1909, S. 4, 40ff.; L. Dürr, Ursprung und Ausbau der isr.-jüd. Heilands¬ 
erwartung. 1925, S. 74 ff.). Einen guten Überblick über das stark vermehrte religions¬ 
geschichtliche Material bietet H. Gross, Die Idee des ewigen und allgemeinen Weltfriedens, 
1956. 113 Vgl. oben S. 322. 
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nung immer wieder in der altorientalischen Mythologie, näher in dem mythi¬ 
schen Bild eines göttlichen Erretters, gesucht hat, ganz einerlei, ob man dabei 
an Babylonien 114 oder Ägypten 116 oder Persien 116 als letztes Ursprungsland 
dachte. „Horus-Osiris-Immanuel-Helios-Aion stellen Glieder einer und der¬ 
selben Reihe dar, die durch die Jahrhunderte und Jahrtausende durchläuft", 
lautet etwa die Formulierung dieser Anschauung 117 . 

Bei ihrer Beurteilung ist scharf zu unterscheiden zwischen der Herkunft des 
mythologischen Materials, in das sich die Heilshoffnung in Israel kleidet, und 
dem Ursprung dieser Hoffnung selbst. Daß ersteres nicht in Israel seine älteste 
Heimat hat, kann heute nicht mehr ernstlich bestritten werden. Aber damit ist 
über die zweite Frage noch gar nichts entschieden, sie muß vielmehr mit der 
ersten unverworren bleiben. Bei ihrer Beantwortung aber wird immer die ein¬ 
fache historische Feststellung zu äußerster Vorsicht mahnen, daß in den uns 
ziemlich gut bekannten vorderorientalischen Kulturreligionen kein einziges siche¬ 
res eschatologisches Zeugnis zu finden ist; wir treffen auch in Ägypten nichts 
als den Mythus, der das Götterdrama und das Königsdrama beschreibt. Die 
aufgefundenen Weissagungen, die an die alttestamentlichen messianischen 
Weissagungen erinnern, lassen sich alle mit Sicherheit als nachträglich zu 
Ehren bestimmter geschichtlicher Herrscher erfundene vaticinia erkennen 118 . 
Mag also die Historisierung des Mythus, durch die mythologische Aussagen 
auf historische Gestalten übertragen werden, ein unter gleichen geistigen Vor¬ 
aussetzungen überall wiederholter, gesetzmäßiger Vorgang sein 119 , durch den 
auch jene oben erwähnte „heilige Biographie“ zustande kam 120 , so ist damit 
eine Projizierung in die Zukunft im Sinne einer festen Enderwartung keineswegs 
gegeben. Denn die Periodenlehre, die eine fast gesetzmäßige Ablösung von 
Unheilszeiten durch Heilszeiten und umgekehrt in Aussicht nimmt 121 , ist ein 
pseudoeschatologisches Produkt der freilich überall vorhandenen Erlösungs¬ 
sehnsucht und Wunschhoffnung; ihr fehlt gerade das eigentümliche Merkmal 
der Eschatologie: Ihr Endgültigkeitscharakter, ihre Sinndeutung der Gegen¬ 
wart und ihre qualitative Andersartigkeit. 

Erst in hellenistischer Zeit treffen wir auf eigentliche Zukunftshoffnungen, 
die an die alttestamentliche Eschatologie erinnern. Sie treten teils in der Form 
von Mysterien auf, in denen der Anbruch eines neuen Weltzeitalters durch die 
Geburt eines göttlichen Wunderkindes gefeiert wird (Horus, Aion, Helios), 
teils in astrologisch gefärbten Weissagungen, unter denen die Sibyllinen und 
die 4. Ekloge Vergils die wichtigsten sind. In den ersteren haben wir es jedoch 


114 Vgl. etwa A. Jeremias, Handbuch der altorientalischen Geisteskultur 2 .1929, S. 313!!., 
und Die außerbiblische Erlösererwartung, 1927. 

116 So Norden a.a.O. und H. Greßmann, Der Messias. S. 4150. 

116 A. von Gail, BacnAeia tou Seou, 1926. 

117 R. Kittel, Die hellenist. Mysterienreligion, S. 65. 

118 Das ist schon früher von E. Sellin (Der alttestamentliche Prophetismus, S. 234 ff.), 
neuerdings von L. Dürr (Heilandserwartung, S. 1 ff.) und A. von Gail (BocoiXeux tou $eou, 
S. 48 ff.) unwiderleglich nachgewiesen worden. 

119 So H. Schmidt, Der Mythos vom wiederkehrenden König im AT. 1925, S. 20. 

120 Vgl. S. 33*. 

121 Vgl. A. Jeremias, Handbuch der altoriental. Geisteskultur 2 .1929, S. 2950.; Chantepie 
de la Saussaye, Handbuch der Religionsgeschichte 4 , 1 ,508; P. Ilensel, Die Lehre vom großen 
Weltjahr (Erlanger Aufsätze aus ernster Zeit. 1917, S. 38 ff.). 


22 Eichrodt, AT, TI I 
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nicht mit eschatologischen, sondern mit kultisch-mystischen Erlebnissen zu 
tun, die eine nicht geschichtlich sondern magisch vermittelte Wendung zu 
einem neuen Aeon zum Inhalt haben. Die einzige ziemlich lockere Verbindung 
mit der Geschichte ist die im Hintergrund stehende Idee von den einander 
ablösenden Weltzeitaltem, die vielleicht iranischen Ursprungs ist. Was aber die 
eigentlichen Weissagungen betrifft, so hat man wohl zu rasch angenommen, daß 
in ihnen rein heidnisches Gut vorliege. Mit Recht ist demgegenüber die Frage 
gestellt worden 122 , ob nicht ganz ernsthaft mit einer Einwirkung von jüdischer 
Seite, speziell der einflußreichen und geistig regen ägyptischen Judenschaft, 
gerechnet werden müsse, die erst den starken Hoffnungszug hineingetragen 
habe. Aber auch wenn das verneint werden müßte, so bliebe doch ein tief¬ 
gehender Unterschied zwischen der biblischen und dieser heidnischen Escha¬ 
tologie bestehen, nämlich, daß es sich in dieser nicht wie in jener um eine Voll¬ 
endung der Geschichte handelt, auf welche diese ihrem ganzen Verlauf nach 
angelegt ist und in der sie ihr Ziel findet 123 . Es bleibt bei einer abrupten, zauber¬ 
haften Verwandlung ohne innere Beziehung zum geschichtlichen Leben. Das 
ist zutiefst darin begründet, daß das Heidentum auch in seinen edelsten Ver¬ 
tretern den über allem Weltgeschehen stehenden Gott der Geschichte, der 
dieser Welt ein Ziel der Vollendung gesetzt hat, wie er sie einst ins Dasein rief, 
nicht kennt 124 . 

2. Stärker als die mythische scheint die kultische Ableitung der Ileilsliuff- 
nung 125 ihrem zentral religiösen Charakter gerecht zu werden. Denn sie geht 
vom starken Kulterlebnis aus, das beim Thronbesteigungsfest Jahves die 
Segenskraft und Herrschergewalt des Gottes und seines irdischen Stellver¬ 
treters tief eindrücklich gemacht und so den Hauptinhalt des religiösen Glau¬ 
bens zu gegenwärtiger Realität erhoben habe. Das Erlahmen der ursprüng¬ 
lichen Kraft dieses kultischen Erlebens im Zusammenhang mit dem Absterben 
der Unmittelbarkeit und Naivität primitiven Lebensgefühls infolge der kultu¬ 
rellen Differenzierung soll der Grund dafür sein, daß sich nun die ungestillte 
Sehnsucht in die Zukunft wandte und die unentbehrlichen, aber im Kult nicht 
mehr erreichbaren Lebenswerte dorthin projizierte. So wird aus dem gegen¬ 
wärtig erlebbaren Gott der Kommende, aus dem gegenwärtig vorhandenen kö¬ 
niglichen Segensträger der zukünftige Messias. 

Man kann bei der Beurteilung dieses Versuchs ganz davon absehen, daß die 
Bedeutung des Thronbesteigungsfestes für das religiöse Leben in der angenom¬ 
menen Form sehr fragwürdig ist 126 . Wichtiger ist jedoch die Beobachtung, daß 
sonst überall, wo in gealterten Kulturreligionen die Unmittelbarkeit des kulti¬ 
schen Erlebens abstirbt, die dem offiziellen Kult verlorengegangene Herrschaft 
bei den Gebildeten von einer rationalen Lebensphilosophie, bei den Massen von 

122 Von R. Kittel, Die hellenistische Mysterienreligion, S. 61 ff. 

123 So auch Ed. König, Die messianischen Weissagungen 2 » 3 1925, S. 54. 

124 Eine Ausnahme bildet nur die Zarathustra-Religion; sie ist charakteristischer¬ 
weise wie die mosaische eine Stifterreligion, die im Gegensatz zu den alten Kultreligionen 
steht. Ihr Einfluß auf die spätjüdische Religion, der oben berührt wurde, ist im einzelnen 
schwer festzustellen; der Versuch von A. v. Gail, a.a.O. S. 83ff., 175ff., die ganze jüdische 
Eschatologie aus der persischen abzuleiten, ist im Grundansatz verfehlt. 

135 Zuerst von S. Mowinckel, Psalmenstudien. II. 1922 in programmatischer Weise ver¬ 
treten und seither vielfach übernommen. 

123 Siehe oben S. 71 ff. 
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den primitiven und nie ganz ausgerotteten Unterströmungen von Magie, Mantik 
und Geisterglauben abgelöst wird, dagegen von einer der israelitischen ähnlichen 
eschatologischen Erwartung nirgends etwas zu bemerken ist. Zur Erklärung 
der in Israel erfolgten Durchbrechung der allgemeinen Regel aber etwa auf eine 
besondere Vitalität, eine unzerstörbare religiöse Schwungkraft dieses Volkes zu 
verweisen 127 , heißt offenbar nur das eine x mit einem anderen vertauschen. 

Wenn diese naheliegende Beobachtung von manchen doch nicht ernst ge¬ 
nommen wird, so liegt der tiefste Grund dafür wohl darin, daß man sich noch 
nicht klargemacht hat, um wie grundverschiedene Dimensionen der religiösen 
Erfahrung es sich beim kultischen Erleben und bei der eschatologischen Hoff¬ 
nung handelt. Ihre Gegensätzlichkeit hat ihre Entsprechung in derjenigen der 
beiden religiösen Typen des Priesters und des Propheten 128 . Hier kann nicht 
der eine aus dem andern abgeleitet werden, sondern jeder wurzelt in einem 
eigenartigen Gotteserlebnis, das ihm seine eigentümliche Entfaltung vor¬ 
schreibt. Wohl gehen die Einflüsse herüber und hinüber, aber sie werden immer 
wieder in die eigene Zielrichtung eingeordnet. Das trat uns bei der geschicht¬ 
lichen Entfaltung der eschatologischen Hoffnung selbst deutlich entgegen 129 . 
Es läßt sich aber auch durch einen Blick auf die einzige Religion, die neben der 
israelitischen eine Eschatologie geschaffen hat, klarmachen. Denn es ist doch 
gewiß kein Zufall, daß es gerade die prophetische Stifterreligion des Zarathustra 
war, die ebenfalls die Geschichte nicht als einen Kreislauf oder ein in sich ge¬ 
schlossenes Werden, sondern als eine Wanderung durch Gefahren und zwischen 
Abgründen zu einem großen Ziel hin auffaßte. Hier ist das religiöse Erleben 
seiner ganzen Struktur nach verschieden von dem in der allgenugsamen gött¬ 
lichen Gegenwart ruhenden kultischen Handeln. Dieses hat denn auch, wo es 
vom religiösen Individualismus entwertet wurde, seine Entsprechung in der 
Mystik gefunden, die aus der Geschichte in ein überweltliches und überzeit¬ 
liches Heil auswandert und den irdischen Daseinsformen gleichgültig gegenüber¬ 
steht. Hier von einer „Entwicklung" zur eschatologischen Haltung zu reden, 
heißt die religiöse Grundanlage verkennen. 

3. Ungleich näher steht der Wirklichkeit die nationale Ableitung der israe¬ 
litischen Hoffnung . Schon deshalb, weil das nationale Leben ja ein Teil des ge¬ 
schichtlichen Geschehens ist, in dem Gott wirkt, scheint eine Vollendung des¬ 
selben in der Richtung der religiösen Grundüberzeugung zu liegen. Dazu kommt, 
daß politische Züge von Anfang an in der Eschatologie vorhanden sind und daß 
der Messias schon früh als Davidide angesehen worden zu sein scheint. Was 
lag näher, als die glänzende Ära Davids als das Quellgebiet der israelitischen 
Messiashoffnung anzusehen, so daß der Widerstreit zwischen der armseligen 
Wirklichkeit nach der Reichsspaltung und den hohen politischen Ansprüchen 
des ehrgeizigen israelitischen Volkes den Druck erzeugt hätte, unter dem die 
verborgene Wasserader nach oben stieg und zur nie versiegenden Quelle hoch¬ 
fliegender Hoffnungen wurde? 130 


127 So Mowinckel a.a.O. S. 323. 128 Vgl. oben § 8 und 9. 129 Siebe oben S. 320Ö. 

180 Diese schon von R. Smend (Lehrbuch der alttest. Religionsgesch. 2 , S. 232 t.), P. Volz 
Die vorexilische Jahveprophetie und der Messias. 1897), K. Marti (Geschichte der israeliti¬ 
schen Religion. 1907, S. 100) u.v.a. vertretene Ansicht spielt auch bei den Vertretern der 
mythologischen Ableitung in wechselnder Kombination damit eine Rolle; vgl. H. Schmidt, 
Der Mythos vom wiederkehrenden König im AT, und H. Greßmann, Der Messias, S. 200 ff. 
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Indessen vermag auch dieser Lösungsversuch den Tatsachen nicht gerecht zu 
werden. Es läßt sich nämlich nicht leugnen,daß der übernationale Charakter des 
Kommenden, der als der Paradiesbringer nichts von Krieg und Gewaltherr¬ 
schaft weiß, nicht erst prophetischem Einfluß seine Entstehung verdankt, 
sondern von Anfang an vorhanden war. Darauf führt nicht nur der Rückschluß 
aus den altertümlichen Zügen der prophetischen Messiasgestalt, sondern auch 
das direkte Zeugnis des Judaspruchs, der dem Friedfertigen den Gehorsam 
der Völker zuspricht. 

In auffallender Übereinstimmung damit erhält der erwartete Heilbringer 
weder zu Anfang noch später, wo das Königsideal seine Gestalt formt, den Titel 
oder fptfö, womit erst seine Herkunft aus der Politik erwiesen wäre. Die 
Vorstellung von dem eschatologischen Friedefürsten muß also aus einer anderen 
Quelle stammen 131 . Dem entspricht seine enge Verbindung mit dem Vor¬ 
stellungskreis des Paradiesmythus, der als solcher unpolitisch und internatio¬ 
nal ist. Daher spitzt sich schließlich alles auf die eine Fiage zu: Wie kann aus 
einer mythischen Gestalt ein eschatologischer Retter werden? 

4. Diese Frage ist aber von der Messiasgestalt her schlechterdings nicht zu be¬ 
antworten. Vielmehr muß hier eine Besinnung auf den religiösen Kern der ganzen 
Heilshoffnung einsetzen. Er liegt in dem Kommen Jahves zur Aufrichtung soinor 
Herrschaft über die Welt 1 * 2 . Dieses Kommen Jahves aber wurde schon früh als 
die Wiederbijiiguiig des Paradieses ausgemalt. Wie man die Besitzergreifung 
Kanaans als den Einzug in das Paradiesland beschreiben konnte 133 , so wurde 
in den schweren Kämpfen der Richterzeit, in denen die Existenz des heiligen 
Volkes in Jahves Erbland oft in Frage gestellt schien, die Wiederherstellung 
und Vollendung seiner Herrschaft in Israel als die Wiederkehr des Gottesgartens 
mit seiner Seligkeit besungen. Wir wissen nicht, wer dieser kühnen Hoffnung 
zuerst die Gestalt gegeben hat; sie verrät jedenfalls denselben Überschwang der 
Begeisterung für das alle menschlichen Maße sprengende Handeln Gottes, wie 
die furchtbaren Gerichtsbilder, die das Chaos im wilden Rasen wieder herein¬ 
brechen lassen, um Jahves Feinde zu vernichten. Wie uns die ältesten Zeug¬ 
nisse zeigen, sind es die Preislieder auf Volk und Stamm, in denen die Hoffnung 
zuerst eine Stätte findet. Wir dürfen wohl für die im Heiligen Krieg gesungenen 
Werbe- und Siegeslieder dasselbe vermuten und in den Kreisen der Deborah 
und ihrer Geistesverwandten, der Seher und Sänger, diejenigen Persönlichkei¬ 
ten suchen, die bei der Entstehung und Gestaltung der Heilshoffnung in ent¬ 
scheidender Weise beteiligt waren. Denn hier lebte der religiöse Enthusiasmus, 
der der Mutterboden großer Hoffnungen ist 134 . Jedenfalls muß es ein propheti¬ 
scher Geist und zugleich ein Dichter von Gottes Gnaden gewesen sein, der 
das erlösende Tun Jahves als eine Erneuerung der Schöpfung zu beschreiben 
wagte und damit den Mythus zumGewand einer geschichtlich begründeten Hoffnung 
machte. 

131 Das gilt vor allem gegen Greßmanns Versuch, den Messias zur politischen Figur zu 
stempeln, die dann in der Gestalt des Weltherrschers und Paradieskönigs von außen ent¬ 
lehnt sein müßte (Der Messias, S. 272 ff.). Die Postulierung einer kananäisch-amoritischen 
Messiasgestalt, die ihrerseits wieder aus Babylonien oder Ägypten entlohnt wäre, bedeutet 
eine Flucht ins Leere. 

182 Das hat E, Sellin mit Recht in den Vordergrund gestellt (Der alttestamentliche 
Prophetismus, S. 1320, 160ff.). Vgl. auch S. 3iiff. 

133 Vgl. oben S. 334, A. 104. 134 Vgl. S. 198f., 214L 
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In der Ausgestaltung dieser Hoffnung aber zeigt sich erst recht die umbildende 
Kraft des Jahveglaubens. Mochte zunächst in dem Bild des Paradieses die 
Gestalt des Paradieskönigs als ein nicht weiter bedeutsames Ornament, ein Aus¬ 
stattungsstück neben andern, mitverwendet werden, wie er denn im Juda¬ 
spruch keine andere Funktion hat, als den Überfluß der goldenen Zeit durch 
sein Auftreten allgemeinverständlich darzustellen, auf die Dauer konnte der 
eigentümliche Geschichtscharakter des religiösen Denkens eine solche untätige 
mythologische Gestalt 136 nicht ertragen, sondern zog sie herein in den Dienst 
des eifrigen Gottes. Hier konnten die Retter und Richter, in denen man seit 
Mose immer wieder die helfende Hand Jahves erfuhr, als Vorbild dienen; und 
in der Tat scheint der Paradieskönig schon früh in die Rolle des Vorkämpfers 
gerückt worden zu sein, der das Jahvevolk im heiligen Kriege führt und ihm 
den Siegespreis verschafft 138 . Diese Wandlung, schon in der Richterzeit denkbar, 
wurde durch das Königtum zweifellos gefördert, wie ja auch die Verbindung 
des Heilsfürsten mit der davidischen Dynastie, als deren letztes Glied er er¬ 
scheint, die Beziehung zur Geschichte befestigte; aber auch die Aufgabe des 
Richters und Helfers im Innern seines Reiches konnte von hier aus dem Tätig¬ 
keitsbereich des Kommenden eingefügt werden, und die Prophetie zeigt uns, 
wie fruchtbar gerade diese Weiterbildung wurde 137 . So ist die zweite wichtige 
Etappe in der Verbindung von Mythus und Endhoffnung die Umsetzung eines 
mythischen Symbols in ein Organ des geschichtsbildenden Gottes . 

Diese Zurückführung der HeiJshoffnnng auf eine primär religiös begründete 
Erwartung läßt nun aber den Wahrhe.itsmomenten der nationalen Deutung 
ihr volles Recht. Eine nationale Färbung des erwarteten Glückes soll durchaus 
nicht bestritten werden; ist sie doch nur zu natürlich in jener ältesten Zeit, wo 
Volk und Religion noch nicht als zwei selbständige Größen aus- und gegenein¬ 
andertreten, sondern das Volk erst durch die gemeinsame Reli gi on geschaffen wird, 
oder, um mit Wellhausen zu reden, „nur eine Idee und als solche gleichbedeu¬ 
tend mit Jahve "ist 138 . Aber eben weil es so ist, weil nicht der nationale Trieb 
als der alles beherrschende von Anfang an Israels Geschichte lenkt, sondern der 
religiöse Glaube sein einigendes Band um die Stämme schlingt, darum ist auch 
nicht das Nationalgefühl , sondern der Gottesglaube als der Wurzelboden anzusehen, 
auf dem die kühne Zukunftserwartung Israels erwuchs. Nicht weil man eine Nation 
werden wollte oder das verlorengegangene nationale Gut mit Schmerzen suchte, 
schrieb man Jahve ein wiederherstellendes Handeln in der Zukunft zu, sondern 
weil man Gott kannte und von seiner Herrschermacht wie von seinem Herrschafts¬ 
anspruch lebendige Erfahrungen gemacht hatte, darum konnte sich der Blick in den 
Notzeiten auf eine Vollendung der Geschichte durch Aufrichtung des Gottesreiches 
richten. Wer Gott kennt, der kennt auch Gottes Zukunft. 


136 Sie scheint im Immanuel Jesajas noch nachzuwirken, ebenso in der dauernden Fem- 
haltung des Heilskönigs von den großen Kriegen der letzten Tage und vom Weltgericht bei 
den Propheten. 

133 Nu. 24,17. 

187 Von geringerer Wichtigkeit scheint uns dagegen das Bedürfnis nach einem Stell¬ 
vertreter Jahves, um die Gottheit von allzu starker Verflechtung in die Immanenz fem- 
zuhalten (Sellin, 1 . c. S. 174, 182). Hier dürfte der Reflexion zu viel Bedeutung zugewiesen 
sein; zudem wird so das dauernde Nebeneinander von Jahve und seinem Stellvertreter 
nicht recht begreiflich. 

138 Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte 1 . 1914. S. 37. 
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IV . Weissagung und Erfüllung 

Die bisherige Erörterung der israelitischen Heilshoffnung konnte bereits 
erkennen lassen, daß die alttestamentliche Weissagung, so wie sie sich uns 
heute darstellt, die Frage nach ihrer Erfüllung mit besonderen Schwierigkeiten 
belastet. Auch viel beschrittene Wege zur Beantwortung dieser Frage haben 
sich heute als ungangbar erwiesen, und die Neigung, an diesem einst als un¬ 
erschütterliches Fundament geltenden Punkte die brüchigste Stelle in der Be¬ 
ziehung zwischen Altem und Neuem Testament zu sehen, greift stark um sich. 

i. Die verschiedenen Lösungsversuche 

a) Daß eine Erneuerung der altorthodoxen Anschauung 139 von der Voraus¬ 
darstellung eines vollständigen Christusbildes in den messianischen Weissagun¬ 
gen heute nicht mehr in Frage kommt, ist nach dem bisher Ausgeführten selbst¬ 
verständlich. Einen Weissagungsbeweis für die Wahrheit der neutestament- 
lichen Botschaft so zu führen, daß die verschiedenen Züge des messianischen 
Königs und des durch ihn vermittelten Heils aus dem Alten Testament zu¬ 
sammengestellt und zu einem Gesamtbild vereinigt werden, würde in unlösbare 
Widersprüche mit der Geschichte der alttestamentlichen Weissagung und mit 
ihrer Bedeutung innerhalb der alttestamentlichen Prophetie verwickeln. Denn 
je bewußter in der gesamten alttestamentlichen Geschichte ein Handeln Gottes 
zur Herbeiführung seines Reiches erkannt wird, um so sicherer muß sich auch 
die Weissagung diesem Handeln als eines seiner Mittel einordnen, um so stärker 
rückt die Bedeutung der Weissagung für die geschichtliche Epoche, in der sie laut 
wird , in den Vordergrund. Wie die gesamte Prophetie ihre Aufgabe in erster 
Linie an den Zeitgenossen hat, denen sie Gottes Willen in der Geschichte 
deutet, so nimmt die Weissagung an dieser Aufgabe teil, indem sie das Ziel des 
göttlichen Handelns speziell für die betreffende Zeit und ihre besonderen An¬ 
liegen sichtbar und verständlich macht. Zu diesem Zwecke muß sie eine zeit¬ 
lich konkrete Gestalt annehmen, muß eingehen in die Voraussetzungen, Vor¬ 
stellungen, Erkenntnisse, Nöte und Fragen ihrer Zeit und im Zusammenhang 
damit viele Momente zeitlich und örtlich beschränkten Charakters in sich auf¬ 
nehmen, ohne die sie nicht die Sprache der betreffenden Epoche reden würde. 
Wenn die neuere Forschung gerade in diese zeitliche Bedingtheit der alttestament¬ 
lichen Weissagung durch genaue Untersuchung des eigentümlichen Gedanken - 
und Bildermaterials der eschatologischen Sprache und seines Zusammen¬ 
hangs mit der außerisraelitischen Vorstellungswelt tiefere Einblicke vermittelt, 
so hat sie damit auch dem Verständnis der Offenbarung einen Dienst geleistet: 
Denn der geschichtliche Charakter der Weissagung, den sie zu neuer An¬ 
schauung bringt, erinnert nachdrücklich an die Geschichtsform der Offenbarung 
überhaupt und wehrt die Meinung ab, aus den künstlich zusammengesetzten 
Einzelelementen der Weissagung ein widerspruchsloses Bild der Heilszeit her¬ 
steilen zu können. Jede mechanische Übertragung der alttestamentlichen Aus¬ 
sagen über die kommende Heilszeit auf Person und Werk Christi erweist sich 
also als ein Widerspruch gegen die besondere Art der biblischen Offenbarung, 


139 Vgl. dazu L. Diestel, Geschichte des Alten Testaments in der christlichen Kirche. 1869; 
C. von Orelli, Die alttestamentliche Weissagung von der Vollendung des Gottesreiches. 
1882. S. 72 ff. 
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die kein abgeschlossenes Lehrganzes, sondern eine in der Geschichte offenbar 
werdende Gotteswirklichkeit verkündet. Das Interesse an der über die einzelne 
begrenzte Zeitepoche hinausgreifenden Bedeutung der Weissagung muß offen¬ 
bar auf andere Weise seine Befriedigung finden. 

b) Legt sich von der Einsicht in die zeitliche Bedingtheit der Weissagung die 
Unterscheidung zwischen einer zeitlich-vergänglichen und einer zeitlos-all¬ 
gemeingültigen Seite der Heilshoffnung nahe, so stellt sich die Versuchung nur 
allzu leicht ein, in einer fortschreitenden Verinnerlichung und Vergeistigung das 
eigentlich Wertvolle in der alttestamentlichen Heilshoffnung zu erblicken, um 
auf diese Weise über ihren zeitgeschichtlichen Charakter hinaus zu ihrer blei¬ 
benden Bedeutung zu gelangen 140 . Aber so richtig auch die Beobachtung ist, 
daß bei den Propheten vor den personhaft-sittlichen Zügen der neuen Welt 
Gottes die irdisch-völkischen und kosmischen Hoffnungen zurücktreten, so 
geht es doch nicht an, diese letzteren als mehr und mehr verschwindende Resi¬ 
duen einer ungeläuterten naiven Volksanschauung hinzustellen, die in der 
geschichtlichen Entfaltung der Weissagung ganz offensichtlich dem eigentlichen 
Kern und Nerv der Heilshoffnung, einer,,verinnerlichten Gottesgemeinschaft", 
Platz machen würden. In Wirklichkeit hat die Sehnsucht nach einer Erneue¬ 
rung aller irdischen Verhältnisse im konkreten Volksleben wie in der Völker¬ 
welt ihren Platz in der israelitischen Heilshoffnung immer behauptet, und das 
unausgeglichene Nebeneinander der national-partikularistischen und der ver¬ 
geistigt-universalen Züge des Hoffnungsbildes in der nachprophetischen Zeit 
warnt davor, hier unter Berufung auf die geschichtliche Entwicklung ein Wert¬ 
urteil zu fällen, das in der Spiritualisierung des Gottesreiches den Sinn der Ge¬ 
schichte findet; denn im Grunde sprechen dabei ganz bestimmte ethische und 
philosophische Voraussetzungen das entscheidende Wort, und niemand, der 
sie nicht teilt, wird die daraus fließende Beweisführung überzeugend finden. 

c) Angesichts dieser Schwierigkeit fragt es sich, ob die tiefere Wahrheit der 
Weissagung auf eine allgemeine Hoffnungsbereitschaft reduziert werden soll, die 
das Volk auf eine Erlösung und einen Erlöser warten ließ und es so auf das 
Angebot der in Christus vollzogenen Errettung vorbereitete. Alle Einzelzüge 
der Weissagung haben dann aus der Frage nach ihrer Erfüllung auszuscheiden, 
das eigentlich Wertvolle liegt in der durch sie hervorgerufenen psychischen 
Disposition, die für das Gotteswunder einer neuen Schöpfung empfänglich war 
und sich nicht bei der in der Gegenwart erreichten Lebensgestalt beruhigen 
ließ 141 . Daß bei dieser Auffassung von einer „Erfüllung“ der alttestamentlichen 

140 In instruktiver Weise findet sich dieser Versuch bei Ed. König, Die messianischen 
Weissagungen 2 « 3 , S. 3650., durchgeführt. Ähnlich sieht P. Volz (Die vorexilische Jahve¬ 
prophetie und der Messias, 1897, S. 89) in den Segnungen des äußeren Lebens als dem Rah¬ 
men der israelitischen Heilshoffnung eine Schranke des Alten Testaments im Gegensatz zu 
den höheren religiösen Werten. Mit besonderem Nachdruck bezeichnet F. Baumgärtel in 
seinem scharfsinnigen und nach mehr als einer Richtung klärenden Buche „Verheißung. 
Zur Frage des evangelischen Verständnisses des Alten Testaments“, 1952 diese Schranke 
als entscheidende Trennungslinie von der neutestamentlichen Hoffnung (S. 16 ff., 49 f., 63), 
wobei er freilich in Gefahr gerät, die Geschichtsgestalt und den Heilsrealismus dieser 
Hoffnung in unzulässiger Weise zu spiritualisieren. 

141 Darauf kommt das negative Urteil mancher neueren Forscher über den Wert der 
alttestamentlichen Weissagung schließlich hinaus; vgl. P. Volz, Jüdische Eschatologie von 
Daniel bis Akiba, 1903, S. 9; G. Hölscher, Die Ursprünge der jüdischen Eschatologie. 1925. 
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Weissagung freilich keine Rede mehr sein kann, da alle inneren Verbindungs¬ 
linien von der alttestamentlichen Hoffnung zu der neutestamentlichen Heils¬ 
verwirklichung abgerissen sind, läßt sich nicht wohl bestreiten. 

d) Und doch kann uns, wenn wir nach einer anderen Lösung fragen, jene 
gewaltsame Vereinfachung der Linien, die von der Weissagung zur Erfüllung 
führen, zur mahnenden Erinnerung an einen entscheidend wichtigen Punkt 
werden, der bei dem Suchen nach der Erfüllung wichtiger Einzelweissagungen 
nur allzuleicht aus den Augen verloren wird, nämlich an die Konzentration des 
eschatolcgischen Denkens auf das eine große Neue, das die Zukunft bringen 
soll: Es ist die Vollendung der Gottesherrschaft , wie immer sie im einzelnen be¬ 
schrieben werden mochte. 

Ein tragender Grundgedanke ist damit genannt, der die alttestamentliche 
Weissagung mit der neutestamentlichen Erfüllung unzerreißbar zusammen¬ 
schließt: Nicht die Überwindung materieller Nöte, nicht die Verwirklichung 
politischer Ziele ist für die israelitische Hoffnung der entscheidende Faktor, 
so kräftige Wirkungen auch von diesen beiden Seiten auf sie ausgegangen sind; 
sondern daß der aus den Bundessatzungen wie au3 den geschichtlichen Füh¬ 
rungen des Bundesvolkes wohlbekannte Gott alle Feinde sich zu Füßen lege 
und seine Herrschaft über alle Welt aufrichte, das ist Kern und Stern alt- 
testamentlicher Weissagung und zugleich das für die neutestamentliche Er¬ 
füllung entscheidende Losungswort 142 . 

Für A. v. Gail, der die Bezeichnung „messianische Weissagungen“ ablehnt (BaaiÄeia tou 
$eov, S. 3), existiert das Problem von Weissagung und Erfüllung folgerichtigerweise nicht. 
In umfassender Beweisführung auf Grund historischer und theologischer Erwägungen hat 
F. Baumgärtel die Ausschließung der Weissagungen des Alten Testaments aus der christ¬ 
lichen Hoffnung und damit den Verzicht auf das Schema „Weissagung - Erfüllung'' als 
hermeneutisches Prinzip in der theologischen Erörterung gefordert (a. a. ü. S. 28 ff., 75, 
132 ff., 137). Eine mechanische Anwendung dieses Schemas ist auch von mir in meiner 
Abhandlung „Lcs Rapports du Nouveau et de TAncien Testament“ (Le Probleme Biblique 
dans le Protestantisme, ed. Jean Boisset, 1955, S. 109 ff.) abgelehnt worden, da sonst die 
Gefahr der Überbetonung einzelner Prophetensprüche und der sklavischen Bindung an 
den Buchstaben der Weissagung droht. Damit ist jedoch eine legitime Würdigung der 
biblischen Weissagung und ihrer Erfüllung keineswegs ausgeschlossen. 

142 Wenn Baumgärtel diesen Grundgedanken als die Grundverheißung bezeichnet und 
als ihren Inhalt die göttliche Bundeszusage „Ich bin der Herr, dein Gott“ versteht, so kön¬ 
nen wir also ohne weiteres zustimmen. Im Dienst dieser Grund Verheißung muß die einzelne 
Weissagung begriffen werden. Sie erschöpft sich nicht in der Vorhersagung eines zukünftigen 
Ereignisses, auch wenn sie sein Eintreten richtig angibt (und dieser Fall ist durchaus nicht 
so selten, wie es nach Baumgärtel scheinen könnte), sondern dient in einem bestimmten 
geschichtlichen Moment gleichsam als Illustration und Erläuterung zu dem großen Ge- 
schichts- und Heilsplan Gottes. Sie ist damit das unschätzbare Mittel, dem Volk Gottes 
Wegweiser durch die Rätsel der Geschichte zu sein, und behält daher ihre innere Wahr¬ 
heit, auch wenn sie sich nicht buchstäblich erfüllt. Sie läßt sich aber darum auch nicht 
einfach als ein wesensfremdes Element von der Grundverheißung trennen und als rein 
menschliche Vermutung bezeichnen, die den Willen Gottes mißdeutet (Baumgärtel, S. 32L). 
Ihre Inspiration durch Gott zu bestreiten ist ein bedenkliches Unterfangen, das nicht 
nur dem neutestamentlichen Verständnis widerspricht, sondern auch den ganzen Kampf 
der Propheten gegen die falschen Weissagungen ihrer Rivalen als Irrtum bloßstellt und 
damit letztlich auch die Crundvcrhcißung qclbot zweifelhaft macht. Wir wordon also auch 
weiterhin von echter Weissagung und ihrer Erfüllung reden müssen, wobei wir uns nur 
bewußt bleiben wollen, daß in ihr die Grundverheißung dos Wesentliche und Wichtige, 
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Damit aber sind gewisse feste Grundzüge des erhofften Heils unmittelbar ge¬ 
geben, durch die es sich deutlich von jedem sonstigen religiösen Hoffnungsgut 
unterscheidet. Dahin gehört einmal die Bindung der Erlösung an Zeit und Ge¬ 
schichte , an Raum und Gestalt . Im ausgeprägten Gegensatz zur griechischen 
Religionsphilosophie handelt es sich hier nicht um eine zeitlose Idee, eine neue 
Seelenhaltung, eine geschichtslose Weltdeutung, sondern um ein einmaliges , 
entscheidendes Ereignis , durch das die Lage der Menschheit von Grund aus 
verändert wird und die ganze Zukunft eine neue Gestalt gewinnt. Ihren prä¬ 
gnanten Ausdruck gewinnt diese geschichtliche Konkretheit des Heilsgutes in 
der Gestalt des messianischen Königs, in der sowohl die Einmaligkeit wie die 
„echte Menschlichkeit“ der Erlösung verbürgt ist. 

Eben jene umfassende Neugestaltung bildet das zweite grundlegende Merk¬ 
mal der alttestamentlichen Hoffnung. Es handelt sich weder um eine Privat¬ 
angelegenheit des Einzelmenschen, noch um eine nur im Reich des Geistes sich 
vollziehende Neuordnung, vielmehr geht es um das Volk und die Völkerwclt, 
um den Einzelnen nur als Glied seines Volkes. Und diese Unterwerfung der 
Menschheit unter die Herrschaft Gottes schließt in sich auch eine Erneuerung 
der Leiblichkeit, ja des ganzen Kosmos und seiner Ordnungen. 

Der Kern dieser alles umfassenden Ordnung ist aber eine wahrhafte Gemein¬ 
schaft von Gott und Mensch , die nicht ohne persönliche Willensbestimmtheit zu 
denken ist. Wie im Bundesverhältnis das Wort Gottes als der vollkommenste 
Ausdruck der Gemeinschaftsstiftung einen entscheidenden Platz hatte und, 
indem es den Menschen als geistig-sittliches Wesen anredete und zur Verantwor¬ 
tung berief, die personhafte Art der Gottesgemeinschaft sicherstellte, so ist die 
Vollendung der Gottesherrschaft nicht denkbar ohne die Herstellung einer per¬ 
sönlichen Willensgemeinschaft zwischen Gott und Mensch. Dieser Charakter des 
neuen Gottesverhältnisses tritt überall stark hervor, wo die vollkommene Er¬ 
füllung des in der Gegenwart mißachteten Gotteswillens von der Heilszeit er¬ 
wartet wird, sei es, daß der messianische König als Garant dafür eintritt 143 , 
sei es, daß Gott selbst durch die Erneuerung der Herzen dafür sorgt 144 . Er 
bildet aber auch sonst unausgesprochen die im Hintergrund stehende selbst¬ 
verständliche Voraussetzung. In seiner ganzen Tiefe wird er erfaßt, wo von 
seiner Verwirklichung auf dem Weg des Leidens gesprochen wird, sei es in dem 
Leiden der göttlichen Liebe um die Verlorenen wie bei Hosea und Jeremia 145 , 
sei es in dem Leiden des von Gott berufenen Mittlers wie beim Knecht Jahves 
des Deuterojesaja und'beim guten Hirten des Dtsacharja, sei es auch in dem 
Leiden der in aller Glaubensprüfung an Gott festhaltenden Frommen 146 . Indem 
hier gegen allen äußeren Augenschein mit Preisgabe der eigenen berechtigten 
Ansprüche der Gegenstand der Liebe und Hoffnung festgehalten wird, offen¬ 
bart sich der Wille zu personhafter Gemeinschaft in seiner reinsten Gestalt und 
alles überwindenden Mächtigkeit. Seine negative Entsprechung ist die Beseiti- 

ja das Kriterium für die Echtheit ist. Zu der Kritik Baumgärtels am Geschichtsverständ- 
nis und am Heilsbegriff des Alten Testaments, die mit unserer wissenschaftlichen wie mit 
unserer Glaubensstellung unvereinbar sein sollen, vgl. meine Ausführungen in dem Vor- 
trag„Ist dietypologische Exegese sachgemäße Exegese?** in Th.L.Z, 81, Jg. 1956, $p, 641 ff 

143 Jcs. 9,6; n,iff.; Jer.23,6; Sach. 9,10; Hes. 37,24 und die Köuigspsalweu, 

144 Jes.2,2ff.; Jer.31,31 ff.; Hes.36,25ff.; Jes.43,22ff. 

148 Vgl. § 7. IV. S. 162 ff. 

144 Ps.22. 
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gung der Sünde als des entscheidenden Trennungsgrundes zwischen Gott und 
Mensch 147 , wie sie durch eine von Gott ausgehende Reinigung oder die Sühne¬ 
wirkung des Leidens des Messias erwartet wird 148 . 

Von hier aus erhält auch die in der alttestamentlichen Hoffnung immer 
schärfer zum Ausdruck kommende Absage an die gegenwärtige Weltordnung ihre 
tiefste Begründung. Die Dissonanzen innerhalb der doch ursprünglich guten 
Schöpfungswelt, die dem Frieden des Paradieses weichen müssen, sind inner¬ 
halb der eschatologischen Erwartungen nie bedeutungslos geworden, sondern 
werden als Ausdruck des Gotteszornes und der Gottesferne empfunden 149 und 
können nur durch Gericht und Neuschöpfung Gottes, nicht durch allmählichen 
Fortschritt, aufgelöst werden. 

Eben daraus erwächst die Bereitschaft, den Weg zur Herbeiführung des er¬ 
hofften Heils völlig in Gottes Hand zu geben. Das Bewußtsein, daß es um 
Gottes Herrschaft gehe und keine Menschenmacht der göttlichen Souveränität in 
den Weg treten könne, schafft bei aller stürmischen und verzweifelten Bitte 
um die endliche Zerreißung des dunklen Vorhangs immer wieder die Willigkeit, 
sich unter unerwartete und rätselhafte Verschiebungen in der erhofften Ver¬ 
wirklichung des Heils zu beugen und unter dem Eindruck neuer geschichtlicher 
Führungen umzulernen. Nicht umsonst verkünden die Heilsweissagungen die 
kommende Wende und vor allem ihren messianischen Bringer als Mysterium 180 , 
das, menschlichem Begreifen entzogen, aus der geheimnisvollen Tiefe der 
Gottheit aufsteigt. Tn vollem Bewußtsein um die harte Paradoxie seiner Ver¬ 
kündigung gibt der Sänger vom leidenden Gottesknecht seine Botschaft weiter, 
und wo das unerhörte Wunder der göttlichen Neuschöpfung das Thema eines 
ganzen prophetischen Buches abgibt, wie bei Deuterojesaja, da wird zugleich 
alles menschliche Besserwissen und unzufriedene Dreinreden mit ernster Ent¬ 
schiedenheit zurückgewiesen 161 . Am gewaltigsten ist diese Haltung der demüti¬ 
gen Unterwerfung unter Gottes Ratschlüsse, die alle Einwände gegen Gottes 
Regierung zum Schweigen bringt, im Hiobbuch dargestellt; für das jüdische 
Gesamtverständnis des göttlichen Waltens und darum auch für die Enderwar¬ 
tung ist hier die entscheidende Position bezogen, kraft deren die Überwindung 
der mannigfachen Enttäuschungen der Heilshoffnung möglich wurde. 

Es sind diese Grundlinien der Hoffnung, die ihr trotz recht verschiedenen ge¬ 
schichtlichen Ausprägungen den gleichen Wesenszug geben und sie dem einen 
Gedanken der Königsherrschaft des Bundesgottes unterordnen. An diesem 
Punkte aber gilt es einzusetzen, wenn man nach der Erfüllung dieser Hoffnung 
fragt. Denn an diesen mit dem Wesen des alttestamentlichen Gottesbildes unlös¬ 
lich zusammengehörenden Grundlinien und nicht an irgendwelchen sonstigen 
Einzelheiten entscheidet es sich, ob die neutestamentliche Botschaft ein Recht 
hat, sich als die echte Antwort auf die Frage der alttestamentlichen Weissagung 
zu verstehen. 


147 Als eigentlicher Grund alles Übels in Gen. 3, überhaupt in der biblischen Urgeschichte 
aufgezeigt, in der gesetzlichen Ordnung des Bundesvolkes verurteilt und bekämpft, im 
Opferkult offen bekannt als die ständig drohende Gefahr, die nur durch die Bundesgnade 
abgewandt wird. 

148 Hes.36,26ff.; Jes.53; Sach.12.10; 13,1. 

149 Vgl. § 10. S. 314. 318 und § 7. V, S. 174t. 

150 Vgl. H. Gunkel über den Mysterien-Stil der Prophetie (Die Propheten. 1917, S. 125 ff.). 
161 cf. Jes.42.18ff.; 44,2411.; 45,gff.; 46,10!; 48.1ff.17f.; 50,10; 55,8f. 
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2. Das Doppelverhältnis von Weissagung und Erfüllung 

a) Sowie das Problem von dieser Seite angeschaut wird, zeigt sich aber ein 
eigentümliches Doppelverhältnis des neutestamentlichen Heilsgutes zu der alt- 
testamentlichen Hoffnung. Es läßt sich nämlich nicht leugnen, daß Jesu Er¬ 
lösungswerk als die Offenbarung realer Gottesherrschaft und Gottesnähe 
wesentliche Anliegen der alttestamentlichen Weissagung erfüllt , und zwar in einer 
Weise, daß es mit ihr kraft innerer Wesensverwandtschaft gegenüber jeder 
sonstigen Form religiöser Hoffnung in eine Linie tritt. Die einmalige Geschicht¬ 
lichkeit wie die umfassende Universalität, die Verankerung in einer Erneuerung 
des Willenslebens zu personhafter Gemeinschaft mit Gott und der Hinweis auf 
eine darin angebrochene neue Weltform, die diesem Aeon mit seinen anschei¬ 
nend unzerbrechlichen Gesetzen ein Ende macht, die Konzentration dieser 
Heilsgüter in der Gestalt eines Mittlers und Heilands, in dem doch Gott selber 
unmittelbar handelt und regiert, das alles sind die wesentlichen Kennzeichen 
der neutestamentlichen Erlösungsbotschaft wie der alttestamentlichen Hoff¬ 
nung. Ja, es läßt sich darauf hinweisen, daß die wurzelhafte Scheidung der 
alttestamentlichen Eschatologie von der Mythologie, vom Nationalismus und 
vom kultischen Erleben, wie wir sie in der Besprechung der verschiedenen 
Ursprungserklärungen der mcssianischen Hoffnung herausgestellt haben 162 , ihre 
Parallele in dem Verhalten der Christus-Botschaft zu diesen für die Religion 
bleibend bedeutungsvollen Gebieten findet: Auch die neutestamentliche Predigt 
vom Gottesreich hatte auf ihrem Weg durch die Geschichte immer gegen drei 
hauptsächliche Gefahren zu kämpfen: gegen das mythologische Denken, von 
dem ihre Auflösung in der Spekulation drohte, gegen einen Nationalismus, der 
seit dem Kampf des Judentums gegen die Heidenmission des Paulus immer 
wieder den übernationalen Charakter des Werkes Jesu in Frage stellte, und 
gegen eine kultische Verengung, die in inniger Verschwisterung mit der Mystik 
die Geschichte und Natur umspannende Bedeutung des Königreichs der Himmel 
auf den Bereich der Einzelseele beschränkte und das personhafte Dienst- und 
Treueverhältnis der Christusgemeinde zu ihrem erhöhten Herrn über dem 
sakramentalen Genuß des göttlichen Lebens vergaß. 

b) Und doch besteht neben dieser inneren Übereinstimmung eine grund¬ 
legende Verschiedenheit zwischen den beiden Größen, die nicht verdeckt werden 
darf, wenn man nicht das Wesen der neutestamentlichen „Erfüllung" gründ¬ 
lich mißverstehen will: Die Universalität der neuen Schöpfung nämlich und in 
engem Zusammenhang damit der Abbruch der alten Weltordnung fallen nicht 
mit der geschichtlichen Einmaligkeit der Erlösung zusammen, sondern treten 
als das noch nicht sichtbar gewordene Ziel der neuen Gottesoffenbarung vor¬ 
läufig zurück; wenn auch durch Auferstehung und Geistausgießung als die 
schon gegenwärtigen Unterpfänder vorbedeutet und verbürgt, sind sie jetzt doch 
an die Parusie Jesu Christi gebunden und dadurch zu Gütern der Hoffnung 
geworden. 

Diese völlig unerwartete Verschiebung und Umordnung des Inhalts der von der 
Weissagung verheißenen neuen Lebensgestalt im Erlösungswerk Jesu ist von der 
Urgemeinde wohl stark und schmerzlich empfunden, aber in Anlehnung an die 
alttestamentliche Glaubenshaltung überwunden worden, indem die souveräne 


162 Vgl. S. 336ff. 
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Verfügung des wunderbaren und allein weisen Gottes über die Art der Heilsver¬ 
wirklichung willig anerkannt, ja schließlich aus der Liebe und Geduld des gött¬ 
lichen Weltherrn begriffen wurde, „der will, daß allen Menschen geholfen 
werde und alle zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" 168 . Es kam unterstützend 
hinzu eine im Umgang mit Jesus und in der Aneignung seiner Verkündigung 
gewonnene Tiefenschau in die Macht dieser Welt, wie sie sich in den aposto¬ 
lischen Briefen ausspricht. Sie stellte als den einzigen Weg zur wirklichen Welt¬ 
überwindung das Leiden des Erlösers und den Glauben seiner ihm nachfolgen¬ 
den Gemeinde in helles Licht. Es ist die Schuldfrage, die durch Jesu Lebens¬ 
werk einer vollkommenen Lösung zugeführt ist und sich dadurch als den Angel¬ 
punkt ausweist, bei dem allein die göttliche Erneuerung seiner Schöpfung 
einsetzen kann. In der Darbietung des stellvertretend leidenden Mittlers, in 
dem Gott selbst richtend und vergebend handelt, um die schuldhaft von ihm 
entfremdete Menschheit für sich zurückzugewinnen, kommt es zu einer neuen 
Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch, die ihr Kennzeichen daran hat, daß 
sie die eigentliche Trennungsmacht, die Sünde, vollkommen entmächtigt und 
dadurch den Weg zur Erneuerung des einzelnen wie der ganzen Welt öffnet. 
Hier ist ein zentrales Heilsgut der alttestamentlichen Hoffnung verwirklicht 
(vgl. S. 345 f.), aber in einer Weise, die'die anderen Postulate der vollkommenen 
Gottesherrschaft, nämlich den Abbruch der alten Weltordnung und die kos¬ 
mische Neuschöpfung, als erst später in die Sichtbarkeit eintretende Heilsgaben 
dem menschlichen Verlangen noch vorenthält. Als trotzdem bereits im Anbruch 
stehende Wirklichkeit sind sie nur dem Glauben verbürgt, der sich dem Autori¬ 
tätsanspruch des Gekreuzigten und Auferstandenen beugt, der von Gott er¬ 
wählte Erfttller der alttestamentlichen Grundverheißung zu sein. Damit ist die 
„Erfüllung“ dem logisch-rationalen Erkennen entzogen und nur dem pneuma¬ 
tischen Erkennen, d. h. dem von einer personhaften Entscheidung begleiteten 
und durch sie ermöglichten Erkennen faßbar. Die Gemeinde, die sich zu dem 
verborgenen Königtum des Christus bekennt und die Ausbreitung seines Reiches 
durch den Heroldsruf seiner Boten ohne äußere Machtmittel und sichtbare 
Weltumwandlung als den neu offenbarten Reichswillen Gottes auf sich nimmt, 
bejaht eben damit jene Grundlinie des Mysteriums , die sich durch die alt- 
testamentliche Heilserwartung hindurch zieht, und das Recht des Menschen, 
aus seiner Kenntnis der prophetischen Voraussage dem göttlichen Handeln 
die Linien anzuweisen, verneint. D. h. aber, sie hat die „ Erfüllung“ nicht 
mechanisch , als die Auflösung einer rationalen Rechnung, sondern organisch , 
als Entfaltung und Enthüllung eines unter der göttlichen AUmacht stehenden 
Schöpfungsgeheimnisses , verstanden, als eine souveräne Neubildung, die erst den 
in der Weissagung verborgenen Gotteswillen ganz ans Licht stellt und sich zu 
aller Vorhersagung verhält wie die klare Erkenntnis zu der stammelnden 
Ahnung 164 . 

c) Daß diese Einstellung sich jedoch nicht einfach aus der Kenntnis der alt¬ 
testamentlichen Weissagung als logische Folgerung ergab, sondern aus neu¬ 
gewonnener persönlicher Entscheidung herfloß, zeigt die Verwerfung Jesu durch 


m 1. Tim. 2 , 4. 

164 Mit dieser Präzisierung früherer Aussagen hoffe ich, das Mißverständnis, dem Baum- 
gärtel bei der Benützung dieser Stelle zur Kritik meiner Auffassung von der „Erfüllung" 
unterlegen ist (vgl. „Verheißung 4 * S. 97), aufgeklärt zu haben. 



Weissagung und Erfüllung 


349 


die Führer der jüdischen Gemeinde mit aller Deutlichkeit. Mit der göttlichen 
Gabe geht hier wie überall in der israelitischen Geschichte die Möglichkeit des 
Ärgernisses Hand in Hand, die nur durch den entschlossenen Vollzug des 
Glaubensaktes überwunden werden kann. Darin offenbart sich aber nur von 
einer neuen Seite, daß das Heilsgut von der persönlichen Willensgemeinschaft 
zwischen Gott und Mensch nicht zu trennen ist: Diese Willensgemeinschaft voll¬ 
endet sich im Glauben ohne zu schauen. 

Wohl läßt sich im Blick auf die disparaten und vielfach einander widerspre¬ 
chenden Hoffnungsgedanken des Spätjudentums, die es nie zu einem einheit¬ 
lichen Hoffnungsbild kommen ließen, sagen, daß die von Jesus angebotene 
Heilsverwirklichung eine schöpferische Synthese aus einem unorganischen Kon¬ 
glomerat wesensverschiedener Bestandteile 156 darstellte, deren unleugbare Ge¬ 
schlossenheit und Lebenskraft ein lautes Zeugnis für sie ablegte. Aber auch bei 
solcher Einsicht blieb keinem in der Judenschaft die Entscheidungsfrage erspart, 
ob er Jesus das Recht zu solcher Synthese zubillige, d. h* in seinem Handeln 
Gott am Werke sehe oder nur einen vielleicht genialen, aber eigenwilligen und 
zur Selbstvergötterung neigenden Menschen. Jesus selber gab den von dieser 
Frage Bedrängten keine andere Hilfe als den Hinweis auf seinen völligen 
Sohnesgehorsam gegenüber dem himmlischen Vater, der sich in allen seinen 
Worten und Handlungen zeige. So wird es sich als sein eigener Wille ausspre¬ 
chen lassen, daß sich aus der Stellung zu seiner Gestalt, die ohne persönliche 
Entscheidung nicht denkbar ist, letztlich die Anerkennung oder Ablehnung der 
„Erfüllung“ der alttestamentlichen Weissagung in der neutestamentlichen 
Botschaft ergeben muß. 


155 Vgl. oben S. 331 f. 
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Wiederkunft 195 
Willkür Gottes 10. 181. 232 
Wochenfest 69. 74 
Wohnung Gottes 5 6 ff. 
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Zephanja siehe Stellenregister 

Zionsfest 71 ff. 123 

Zionstempel 56. 72 f. 248 

Zorn Gottes 79. 83. 97. 101. 138. 147. 155. 

164. 168ff. 188. 304. 312. 314L 346 
Zuvorbestimmung 19 
Zwölfgebot, sichemitisches siehe Dode- 
kalog 



Stellenregister 1 


GENESIS 


i 

116 

1,26 

274 

1-11 

136 

3.22 

122 

4 

187 

4*3 ff- 

86 

4 . T Tf. 

172 

6,1 ff. 

122 

8,21 

85 

9 

24 


122, 274 

12 

185 


44 

15 

93 

17,7 b 

25 

18,1 ff. 

122 

18.5 

86 

20 

185 

22 

90 

24,12 

151 

27 f. 

185 

31*42. 53 

III 

32 , 25 ff. 

170 

33 * 2 <> 

114 

49 

265, 322 

49.3 

89 

49.8—12 

198 

49*24 

TU 

49,26 

200 

EXODUS 


3 * 13 . 14 - 15 

Il6 

3*14 

Il8 

3.22 

185 

4 * 1-7 

15 

4,16 

T 9 I 

4,22 f. 

31 

4 * 24 ff- 

170 

6,3 

2 75 

6.3.6 

116 

7*1 

191 

11,2 

185 

x 2 , 35 * 

185 

r 3»2 

89 

15 

206 

15*2 

119 

15.11 

141 

15*18 

122, 123 

17.14 

185 


18,13fr. 

157 

19-24 

70 

20 

33 

20,2 

150 

20,3 

142 

20,4 

143 

20,5 

133 

20,22 

137 

20,24*1. 

275 

20-23 

33 

22,17 

40, 143 

22,19 

142 

22,28 

89 

22, 23 

38 

* 3 . 4 ff. 

5 i 

23*24 

274 

24*5 

190 

24,6. 8. 9-11 

14 

32 

264 

33 *ii 

191 

34*6 

32 

34*14 

i 33 . 142 

LEVITICUS 

10,8 ff. 

201 

17-26 

182, 274 

18,21 

90 

19 

50 

19,2 

182, 278 

20 

41 

20,3 

275 

20,5 

90 

21,11 

201 

25 

5 i 

25,8 

52 

NUMERI 

6 

200, 201 

6,27 

275 

10,35 f- 

60 

11,24-30 

191 

«. 33 1 - 

15 

12,1-8 

191 

J2,2 

200 

21,4*1. 

63 

2I,6ff. 

15 

21,29 

3 i 

22-24 

198 

23 *- 

214 


23,19 

138 

23,21 

122 

23,21-23 

198 

23*23 

197, 200 

24, if. 

199 

24.3*. 

195 

24,7. 8a 

122 

25*3 

129 

DEUTERONOMIUM 

i. 3 i 

154 

4,12. 15-18 

137 

4*19 

279 

4*35 

142 

5*24-28 

191 

6,4-9 

145 

7,9. 12 

22 

8,5 

153 

I2,2f. 

274 

1 2 , 29 ff. 

142 

13 

222 

13 , 

142 

16,21 

143. 274 

17,14-20 

48 

18,15. l8 

191 

18,20 

222 

23,18 

42 

24,1 ff. 

4 i 

26,1 ff. 

92 

27,150. 

44 

27,15-26 

143 . 34 

29,8 

22 

3 i* 9 -i 3 

7 i 

32 

154 

32 , 4 - 36 

159 

32,8 

141 

32,17 

T 45 

32 . 33 

200, 206 

33*5 

122,123 

33*8 

63, 265 

33 * 8 -ii 

266 

33*9 

21, 45 

33*16 

200 

33*21 

156 

34 * 1 ° 

191 

JOSUA 

24 

71,202 

24,19 

x 7 8 


1 Es werden hier nur die im Text behandelten Bibelstellen aufgeführt. 



360 Siellenrtgüler 


RICHTER 

3,10. i6ff. 

202 

4,4. 0 

196 

5 

196, 206 

5.12 

202 

6,34 

203 

8,i8ff. 

202 

9 

129, 203, 
298 

n, 7 ff- 

202 

11,23. 24 

141 

11,24 

144 

11,27 

156 

11,29 

203 

13,16 

85 

13/25 

201 

13-15 

200 

14,6. 19 

201 

I 5» I 4 

201 

I. SAMUEL 

I 

200 

2,17 

86 

3 

195 

3.1- I9ff. 

198 

4-6 

178 

6,2 ff. 

195 

7 

197 

8 

300 

8,6f. 

298 

8,7 

123 

8,iof. 

298 

9 

197 

10 

300 

10,5 

205 

10,6 

299 

10,25 

300 

12 

300 

12,12 

123 

x 3»3 

299 

14,41 ff. 

64 

14.49 

123 

15 

218, 301, 

304 

15.29 

138 

16,7 

136 

17.45 

120 

19,18 ff. 

205 

20,14 

151 

24,6 

172 

26,19 

141 

26.25 

303 

28.3 

199 

28.6 

198, 206 

II. SAMUEL 

2,6 

151 

3*39 

172 


5.3 

46 

6 

7i. 73 

6.5 

205, 206 

7 

362 

7,8-16 

215 

9,3 

151 

io,i6ff. 

188 

11,25 

169 

12 

302 

12,13 

172 

I2,I5ff. 

173 

13.23 

129 

14,17. 20 

303 

15.20 

151 

16,23 

206 

18,31 

156 

23,1s. 

206, 214, 
3°2 

23,1-6 

307 

23.5 

29 

23.3-4• &f- 

32T 

23.1-7 

215 

24 

302 

24, T 

t88 

24,10 

172 

24,uff. 5 

T97 

I. KÖNIGE 

3.6 

151 

8 

7i. 73 

8,21 

22 

8,23 

22 

8,60 

142 

ii.ii 

22 

14.23 

143 

I5,i3 

143 

I7,i6ff. 24 

216 

17,20 

216 

17,24 

206 

i8,i9ff. 

205 

18,21. 37 

144 

18,275. 

106 

18,28! 

205 

18,39 

216 

20,13. 22. 28 

233 

20,28 

216 

20,35ff. 

218,223 

22 

208, 308 

22,10—12 

224 

22,24 

211 

II. KÖNIGE 

I 

129 

2,5 

205, 208 

2,10. I6ff. 

211 

2,I3ff. 

216 

3,27 

141 

4,1 ff. 

216 

4.33 

2X6 


4.38 

205 

5»8ff. 

216 

5,2off. 

213 

6,i 5 ff. 

216 

7,i 

216 

10,15 ff. 

209 

11 

220 

16,3 

124 

17,6f. 

129 

18,4 

143 

18,34 

129 

I9,i5- 19 

142 

21,6 

124 

23,2 

21 

23,6 

143 

JESAJA 

1,2 

3i 

1,27 

159 

2,2-4 

144 

2,6ff. 

234 

2,8. i8f. 

144 

3.2 

200 

3.8 

234 

5.3 

234 

5.i5f- 

159 

6,3 

144 

6,5 

123 

6,9 

234 

9,6 

158 

9,7 ff- 

234 

10,1 f. 

251 

10,4 

144 

10,7 

183 

10,10 

144 

10,22 

159 

11,1 

305 

11,1-9 

307 

11.3-5-9 

158 

14,26 

258 

19,13 

144 

22,8 

234 

24-27 

331 

28,7 

205 

28,70. 

222, 227 

28,9 

211 

28,16 

258 

28,16!. 

159 

29,13 

245 

30,275, 

138 

30.29 

206 

30,33 

89, 123 

31.3 

144 

33.i4-!6 

44 

40,16 

246 

40,18-20 

145 

40,26 

145 

4i,ifi. 21 

145 

4L4-7 

145 

41.21 

124 



Stellenregister 


561 


41*29 

142 


135 

43 »i 

31 

43*9 ^ 

145 

43 * 1 ° 

142 

43*15 

124 

43,22 ff. 

246 

44*6 

124 

44 , 6 ff. 

145 

44*8 

142 

44,9-20 

145 

45,5.6.14.21 f. 

142 

46,9 

142 

49*15 

3 i 

52,7. 10 

124 

52 ,n 

246 

54 * 7 *- 

*54 

61,5. 6. 9 

292 

65,11 

145 

JEREMIA 


2,5 

144 

2,8 

251 

2,11 

145 *142 

2,26-28 

145 

2,27 

143 

3,i2f 

154 

5,7 

* 4 $ 

5*12 

233 

5 , 3 i 

222 

6,14 

233 

8,8 

251 

8,19 

123 

9,23 

159 

io,i—16 

145 

10,7 

125, 142 

io,8 

144 

n ,9 

254 

11,20 

159 

14 , 13 *- 

222 

14,22 

144 

16,5 

153 

16,20 

142 

20,1 ff. 

224 

23 

222 

23 , 5 *- 

305 

23,6 

159 

23 , 14 - 17 

222 

23,17 

223 

23,21. 30ff. 

211 

23,23*- 

234 

23,2Öf. 32 

222 

28 ,IOf. 

224 

29,26 

224 

31,31 

25 

35 

237 

HESEKIEL 


5,5 

292 

5 * 6 *. 

279 


13,3. 6f. 16 

222 

16 

36, 31, 252 

17,22 ff. 

305 

20 

26 

20,25 f. 

124 

23 

252 

34 , 23 **. 

305 

36,20 fr. 

26 

37 , 24 **. 

305 

40-48 

274 

43“48 

288 

44 *i -3 

269 

45 , 9-12 

269 

46 

269 

HOSEA 

2,4a. 

249 

2,21 

154 

3.4 

304* 305 

5.13*- 

304 

5.12.14 

135 

6,4 

164 

6.7 

19 

8.1 

19 

8,4 ff- 

304 

8,9 

304 

9.15 

164 

9.15-17 

304 

10,1 ff. 3.4 

304 

io,7f. 15 

305 

xo,i3b-i5 

304 

11,8 

164 

n ,9 

138,164 

12,11 

206 

12,14 

191 

I 3 * 4 -H 

304 

14,5 

164 

AMOS 

1. 2 

312 

2,7 

182 

2,9-12 

240 

2,11 

209 

2,11 f. 

200 

3*2 

20 

4*2 

X83 

5*18 

215 

8,14 

129 

9,7 

234 

OBADJA 

21 

125 

MICHA 

3*5 

225 

3*7 

200 

6,5 

I24, I59 


ZEPHANJA 


3*5 

159 

SACHARJA 


5 , 6 ff. 

100 

12,8 - 

216 

M ALE ACH I 


1,11 

279 

PSALMEN 


2 

72, 215 

5,3 

123 

7*9 

29 

15 

44, 182, 283 

24.3-6 

44, 182, 283 

24 * 7-9 

73 

24,7-10 

123 

25,6f. 

206 

29,10 

123 

3 L 7 

144 

32 

283 

32,7-10 

74 

33*5 

1 55 

36,7 

155 

40,7 ff. 

246 

42,10 

73 

44 

29 

44*2 

136 

45 

72, 215 

47 

74 

48,3 

123 

49,4 

224 

50 

246, 283 

5 i,i 8 ff. 

246 

57 

291 

66 

290, 291 

68,5. 19 

119 

68,25 

123 

72 

72 , 329 

72,1 

159 

74*12 

123 

75 * 3 - 9 - 8 

290 

82 

312 

82,1 

141 

84*4 

123 

89 . 7 ’ 

141 

89,15 

155 

93 

74 

95.3 

125, 141 

95.5 

145 

96 f. 

74 

97*9 

141 

99 

74 

103,13 

154 

103,19 

125 

105,37 

145 

107 

87 



362 

HO 

72, 215 

115 

145 

115,16 

290 

116 

87 

118,5.17 

ii9 

u8,27f. 

206 

119,64 

155 

121,4 

136 

132 

29, 7L 73 

I 35 

145 

136,1-9 

155 

139,23 ff 

136 

145,9 

*55 

I45,ii-i3 

125 

SPRÜCHE 

3,12 

*53 


Stellenregister 


HIOB 

10,4! 

136 

38-41 

171 

DANIEL 

3,33 

125 

4,31- 34 

125 

9,4 

22 

NEHEMIA 

i,5 

22 

9,32 

22 

I. CHRONIK 

8,35 

123 

9,4i 

123 


15,22.27 224 

25,1-3 224 

29,11 125 

II. CHRONIK 

20.14 224 

WEISHEIT SALOMOS 

13.14 145 

JOHANNES 
4> 2 4 135 

HEBRÄER 
8.13 292 



NACHTRÄGE 


Für den Leser des englischen Sprachbereichs sei noch auf folgende Werke hingewiesen: 

Ausgezeichnete Durchblicke durch die Welt des alttestamentlichen Glaubens geben 
N. H. Snaith (The Distinctive Ideas of the Old Testament 1944) und H. H. Rowley (The 
Faith of Israel 1956), indem sie auf kleinem Raum wichtige Hauptprobleme der alttesta¬ 
mentlichen Botschaft behandeln. 

O. J. Baab (The Theology of the Old Testament 1949) will, darin L. Köhler verwandt, 
in systematischem Querschnitt eine Auswahl derjenigen religiösen Ideen bieten, die ihm 
als die eigentlich wichtigen für unsere Stellung zum Alten Testament erscheinen. Bei dieser 
viel Wertvolles enthaltenden Übersicht will es aber nicht mehr gelingen, das Ganze der 
alttestamentlichen Glaubenswelt zu umspannen. Das zeigt sich besonders darin, daß über 
der Ideengeschichte das Leben der israelitischen Gemeinschaft in Recht und Kultus nicht 
genügend berücksichtigt werden kann. Noch weniger befriedigt der psychologisierende und 
rationalisierende Nachweis, daß der Glaube des Alten Testaments als ein vernünftiger 
Glaube den Bedürfnissen des Menschengeistes entspreche. Im Zusammenhang damit wird 
natürlich die grundlegende Bestimmtheit der alttestamentlichen Theologie durch den neu- 
testamentlichen Glauben, wie sie etwa in den Begriffen Weissagung und F.rfüllung hervor¬ 
treten müßte, prinzipiell abgelehnt. 

Für den englischen wie für den deutschen Leser bildet die umfassende archäologische 
Studie von W. F. Albright: Archaeology and the Religion of Israel 1942, 2. Aufl. 1946, 
stark erweitert und ergänzt in der deutschen Ausgabe: Die Religion Israels im Lichte der 
archäologischen Ausgrabungen 1956 eine willkommene Ergänzung zu dem wichtigen Werk: 
From the Stone Age to Christianity 2. Aufl. 1946, deutsch: Von der Steinzeit zum Christen¬ 
tum 1949, in welchem der Verfasser die alttestamentliche Glaubenswelt in einen groß 
geschauten Aufriß der altorientalischen Geschichte hineingestellt hat. 

Zu S. 9, Anm. 2: In neues Licht ist diese Überlieferung durch die form- und traditions¬ 
geschichtliche Forschung getreten, die die Hexateuchtradition aus dem agendarischen Be¬ 
gleitwort, der Festliturgie, besonders des Bundesfestes, verstehen lehrte und damit ihre 
soziologische Funktion im Kultus sicher stellte, trotzdem im einzelnen, besonders in der 
Auffassung der jetzigen Überlieferungsschichten, die Meinungen noch stark auseinander¬ 
gehen, vgl. auf der einen Seite G. von Rad, Das formgeschichtliche Problem des Hexa- 
teuchs 1938 (BWANT IV. 26); M. Noth, Überlieferungsgeschichte des Pentateuch 1948, 
auf der anderen Seite A. Weiser, Einleitung in das Alte Testament 4 1957, S. 71 ff. Es ist 
klar, daß damit die ganze alttestamentliche Bundestradition eine starke Verankerung in 
der ältesten Epoche Israels erhält. 

Zu S. 9, Anm. 6: Auch die innerhalb und außerhalb des Alten Testaments nachweis¬ 
baren verschiedenen Typen der Bundschließung (vgl. Hempel, a.a.O., M. Noth, Das alt¬ 
testamentliche Bundschließen im Lichte eines Maritextes, Gesammelte Studien zum 
Alten Testament, 1957, S. 149ff., J. E. Mendenhall, Law and Covenant in Israel an the 
Ancient Near East 1955) machen die Gegenseitigkeit des israelitischen Bundesverhält- 
nisses nicht zweifelhaft. Äußerst wichtiges Material zur Erkenntnis von Form und Inhalt 
der Bundschließung im Alten Orient vermitteln die hethitischen Staatsverträge des 14. und 
13. Jahrhunderts a. C., die von W. Beyerlin (Herkunft und Geschichte der ältesten Sinai¬ 
traditionen 1961) und K. Baltzer (Das Bundesformular i960; Wiss. Monographien zum A 
und NT, 4. Band) zum Verständnis der israelitischen Überlieferung mit ausgezeichnetem 
Erfolg herangezogen worden sind. 

Zu S. 36, Anm. 11: Uber altbabylonische Rechtssammlungen vor Hammurabi, den 
Codex Uraammu um 2080, das Reformgesetz von Eshnunna um 1850 und die wenig jüngeren 
Gesetze des Lipit-Ischtar vgl. E. Szlechter, Le code d'Ur-nammu in Revue d'Assyriologie 



49» 1955 » S. 169ff.; N. S. Kramer, Umammu Law Code in Orientalia N. S. 1954, S. 40ff.; 

F. R. Krauss, Neue Rechtsurkunden der altbabylonischen Zeit. Bemerkungen zu Ur- 
Excavation Texts 5 (Welt des Orients II. 2, 1955, S. 120 ff.); A. Götze, The Laws of 
Eshnunna (Annual of the American Schools of Oriental Research, vol. XXXI) 1956; 
Steele, The Code of Lipit-Ishtar 1948. Eine Auswahl der Texte bei J. B. Pritchard, 
Ancient Near-Eastem Texts relating to the Old Testament 2 1955. 

Zu S. 57, Anm. 14: Die von W. Andrae gemachte Unterscheidung ist allerdings termino¬ 
logisch nicht recht faßbar und darum stark angefochten, wie auch der Urheber selbst 
wieder davon abgerückt ist. 

Zu S. 61, Anm. 53: Auf Grund davon möchte M. Haran den öhel mo’ed überhaupt 
nicht als Heiligtum, sondern als Mittel der prophetischen Inspiration betrachten (The 
Tent of Meeting, Tarbis 25.11-20, cf. ZAW 1955, S. 280). 

Zu S. 64, Anm. 73: Trotzdem diese Stelle nicht ganz außer Zweifel steht (neben der 
Deutung von G. R. Driver, Canaanite Myth6 and Legende 1956. S. 102, 136b als garment, 
robe steht die verbale Auffassung des Wortes durch andere), wird sie durch weitere Belege 
in neuen ugaritischen Texten, die den Stamm ’pd in ähnlicher Bedeutung zu gebrauchen 
scheinen (Le Palais Royal d’Ugarit II. 1937 (Mission de Ras Shamra T. VII) Nr. 152,3 
epd = epöd?, aufgezählt unter Möbeln und verschiedenen Gegenständen, und Nr. 34,1 
updt s= äpudöt?) gestützt, so daß mit einem kanaanäischen (Gottes-) Kleid zu rechnen ist 
(nach freundlicher Mitteilung von W. Baumgartner). 

Zu S. 66, Amu. 92: E. Otto, Beiträge zur Geschichte der Stierkulte in Ägypten 1938. 

Zu S. 67, Anm. 97: K. H. Bernhardt, Gott und Bild. Ein Beitrag zur Begründung und 
Deutung des Bilderverbots im AT 1956. H. Schrade, Der verborgene Gott. Gottesbild 
und Gottesvorstellung im alten Israel und im alten Orient 1949. 

Zu S. 70, Anm. 126: Der von E. Kutsch angemeldete Widerspruch (Das Herbstfest in 
Israel, Diss. Mainz 1955, Feste und Feiern II. In Israel, RGG 8 II. 916) ist vorläufig 
nicht überzeugend. 

Zu S.72, Anm. 131 :Daßgerade der Königsruf „jahvemalak“, der für ein dem babylonischen 
Thronbesteigungsfest analoges Fest in Israel als Beweismittel dient, nicht für die Inthro¬ 
nisation in Anspruch genommen werden kann, sondern einen Zuruf der Untertanen, 
vielleicht auch eine Proklamation der Königswürde Jahves nach außen bedeutet, hat 
D. Michel in seinen ,, Studien zu den Thronbesteigungspsalmen“ VT VI. 1956, S. 40 ff.) 
nachgewiesen. 

Zu S. 79, Anm. 166: Vgl. dazu R. de Vaux, Les sacrifices de porcs en Palestine et 
dans l’Ancien Orient (Eißfeldt-Festschrift 1958, S. 2500.). Über die Rolle von Eseln, 
Hunden, Schlangen, Mäusen, Käfern im babylonischen Götterglauben und Aberglauben 
vgl. M. Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens 1905/12, II. Bd. S. 775 ff. 

Zu S. 94, Anm, 294: Zum Bundesopfer Gen. 15 und Jer. 34 vgl. j. Heminger, Was be¬ 
deutet die rituelle Teilung eines Tieres in 2 Hälften? (Biblica 34, 1953, S. 3940.), wo in der 
Androhung der Vergeltung für den Bundbrüchigen und in der sakramentalen Reinigung 
durch symbolische Vereinigung mit dem Opfertier der gedankliche Inhalt dieses Opferritus 
gesehen wird. 

Zu S. 118, Anm. 52: Weitere Beiträge zu dieser Frage bei Cohon in Hebrew Union 
College Annual 23, S. 579ff., Bowman, Journal of Near Eastem Studies 3. 1944,1 ff., 

G. Lambert, Que signifie le nom divin YHWH? Nouvelle Revue Thöologique 74, 1952, 
8970., A. Murtonen, A Philosophical and Literary Treatise on the Old Testament Divine 
Names El, Eloah and Yahweh 1952. 

Zu S. 122, Anm. 77: In Biblica 38. 1957, S. 472 betont E. Vogt die Notwendigkeit, 
zwischen akkad. malik „Berater“ und westsemitischem malik „Führer, König“ scharf zu 
unterscheiden und das erstere Wort nicht mit dem König in Verbindung zu bringen. Wir 
müssen also die Bedeutung „Berater“ aus dem hebräischen Gebrauch von malik aus- 
scheiden. 

Zu S. 149, Anm. 15: Anders G. Nagel, A propos des Rapports du Psaume 104 avec les 
Textes figyptiens (Bertholet-Festschrift 1950. S. 395ff:). 



Zu S. 197: Die Bedeutung Samuels ist neu begründet und dargMtelll von A. Weiser in 
der meisterhaften Studie: Samuels ,,Philistersieg 4 * (Die Überlieferungen in 1. Samuel 7) 
ZThK 56. 1959, S. 253ff. 

Zu S. 205, Anm. 30: Auf die weite Verbreitung ekstatisch-prophetischer Erscheinungen, 
durch die sie als ein allgemein menschliches Phänomen ausgewiesen werden, macht ein 
Überblick von J. Lindblom aufmerksam (Zur Frage des kanaanäischen Ursprungs des 
altisraelitischen Prophetismus, Eißfeldt-Festschrift 1958, S. 89ff.). Vgl. auch M. Eliade 
Schamanismus und archaische Ekstasentechnik 1957. 

Zu S. 206, Anm. 36: Das Wort Nabi wird von W. F. Albright (Von der Steinzeit zum 
Christentum 1949. S. 301), dem J. Lindblom beipflichtet (Zur Frage des kanaanäischen 
Ursprungs des altisraelitischen Prophetismus, Eißfeldt-Festschrift 1959. S. 102), als ,,der 
Berufene'* gedeutet. 

Zu S. 212, Anm. 65: Im Blick auf diese komplexe Art der nebiistischen Bewegung be¬ 
zeichnet sie G. Quell als ein „inkohärentes Gebilde" (Wahre und falsche Propheten 1952. 
S. 139 ). 

Zu S. 213, Anm. 67: Weiter ist zu nennen: M. Noth, Geschichte und Gotteswort im 
Alten Testament 1949 (Ges. Studien 1957, S. 2300.) mit eingehender Prüfung der Be¬ 
deutung der Funde für die Beurteilung der alttest. Prophetie. 

Zu S. 220: Zur Entartung des Nebiismus vgl. G. v. Rad, Die falschen Propheten. ZAW 
1933. S. 109 ff.) und G. Quell, Wahre und falsche Propheten 1952. 

Zn S. 226, Anm. 9?: In dieselbe Richtung weist C, Ratschow, Worden und Wirken. Eine 
Untersuchung des Wortes hajah. BZAW 70. 1941. 

Zu S. 242: Zur Frage der Ethik der Propheten vgl. E. Würthwein, Amos-Studien. 
ZAW 62. 1950, S. 10 ff.; R. Bach, Gottesrecht und weltliches Recht in der Verkündigung 
des Arnos (G. Dehn-Festschrift, 1956, S. 23 ff.). A. S. Kapelrud, Central Ideas in Arnos 
1956, S. 59 ff. 

Zu S. 265, Anm. 4: Anders Rhodokanakis, AOT 2 S. 464, 1 und K. Mlaker, Die Hiero¬ 
dulenlisten von Ma'in 1943. S. 57L, die an Pfandpersonen für Geld- oder Warenschulden 
an den Tempel denken. 

Zu S. 299, Anm. 112: H. Wildberger, Samuel und die Entstehung des israelitischen 
Königtums. (ThZ 13. 1957. S. 4420.); A. Weiser, Samuel und die Vorgeschichte des 
israelitischen Königtums, 1. Samuel 8. (ZThK 57. i960. S. I4iff.) 

















Walther Eichrodt 

THEOLOGIE DES ALTEN TESTAMENTS 
II/III 




TEIL II . GOTT UND WELT 




THEOLOGIE DES 
ALTEN TESTAMENTS 


Von 

WALTHER EICHRODT 

D. theol. D. D. 

o. Professor an der Universität Basel 

TBIL n 

Gott und Welt 

und 

teil m 

Gott und Mensch 

Fünfte, durchgesehene Auflage 
17.-19. Tausend 


EHRENFRIED KLOTZ VERLAG IN STUTTGART 
VANDENHOECK & RUPRECHT IN GÖTTINGEN 



Fünfte,durchgesehene Auflage 1964 
(c) Ehrenfried Klotz Verlag, Stuttgart 1961 

Alle Rechte Vorbehalten. Ohne ausdrückliche Genehmigung des Verlages ist es nicht gestattet, 
das Buch oder Teile daraus auf foto- oder akustomechaniscbem Wege zu vervielfältigen. 
Einbandzeichnung: Christel Steigemann, Göttingen 
7527 



Viris 


de litteris optime meritis 
Dr. WILLIAM PREISWERK 
Dr. MAX PREISWERK 
WERNER BURKHARD-WUHRMANN 
Basiliensibus 

hunc librum de di ca t. aucloi 
grato ex anjmo 




VORWORT 


Länger als vorauszusehen war, hat sich die Neuausgabe des 2. und 3. Teils 
der Theologie des Alten Testaments, deren 1. Teil 1957/59 in 5. und 6. Auflage 
erscheinen konnte, verzögert. Unter Beibehaltung der Themabestimuiung 
„Gott und Welt“ und „Gott und Mensch“, die für den Aufbau des ganzen Werkes 
wesentlich ist, sind jetzt die beiden Teile zu einem Bande mit durchgehender 
Seitenzählung zusammengefaßt worden; der Leser wird es begrüßen, daß sich 
dadurch der Aufbau und Gebrauch der RegisLer wesentlich vereinfacht. Im 
Text war der veränderten Problemlage wieder in der Neufassung mehrerer 
Abschnitte und in zahllosen Änderungen und Ergänzungen in Text und An¬ 
merkungen Rechnung tragen. So erhielten vor allem die Paragraphen 12,15, 
16, 20 und 21 ganz oder teilweise neue Gestalt. Für die Hilfe, die mir Herr 
stud. theol, W. D. Gudopp durch sorgfältiges Lesen einer Korrektur und Herr 
cond. thcoh F. Hebeisen durch Anfertigung des Stellenregisters bei der Druck¬ 
legung dieses Bandes leisteten, weiß ich mich beiden zu Dank verpflichtet. 
Möchte das Werk in der neuen Gestalt seinen Dienst noch besser als bisher 
erfüllen können. 

Seit dem Wiedererscheinen des 1. Bandes ist die langerwartete Bearbeitung 
desselben Gegenstandes durch G. v. Rad 1 erschienen, die auf einem neuen 
Wege das für jede Theologie des Alten Testaments brennende Problem des 
Verhältnisses von Geschichte und Theologie zu lösen sucht. Da im Vorwort 
zum 1. Bande nur ein programmatischer Aufsatz von v. Rad in der Evang. 
Theologie 12.1952/53, S. 17 ff. herangezogen werden konnte, um über seine 
Auffassung der Aufgabe zu referieren (vgl. Bd. I, S. VII), so sei hier auf dieses 
bedeutsame Werk und seine Stellung in der theologischen Arbeit am Alten 
Testament hingewiesen, um auf die neue Entwicklung der Problemlage auf¬ 
merksam zu machen. 

Es kann sich dabei nicht darum handeln, diesen originellen und eigenwilligen 
Entwurf der alttestamentlichen Theologie in seinem formalen Aufriß wie in 
seiner inhaltlichen Gestaltung zu würdigen und auf die zahlreichen durch ihn 
aufgeworfenen Fragen einzugehen. Die theologisch vertiefte und künstlerisch 
vollendete Erfassung der Leitgedanken i;nd Verkündigungsabsichten der bibli¬ 
schen Schriftsteller, wie sie nur aus einer gründlichen Versenkung in ihre ganze 
Vorstellungs- und Glaubenswelt hervorgehen konnte, ist eine dankenswerte 
Weiterführung und Ergänzung der in die gleiche Richtung gehenden Bemü¬ 
hungen der bisherigen Werke und kann nur willkommen geheißen werden. Doch 
geht es uns hier darum, die entscheidend wichtigen Ansatzpunkte zu einer 
Neubestimmung der Aufgabe der alttestamentlichen Theologie hervorzuheben 
und ihre Eigenart aufzuzeigen, um daran die eigene Darstellung zu prüfen. 

1 Theologie des Alten Testaments, Bd. I. Die Theologie der geschichtlichen Überliefe¬ 
rungen Israels. 1957. Bd. II. Die Theologie der prophetischen Überlieferungen. 1960. 



VIII 


Vorwort 


Dabei ist der Finger zunächst auf das Verhältnis der theologischen Aussagen 
der geschichtlichen Überlieferungen Israels zu den Fakten der israelitischen 
Geschichte zu legen. Die Diskrepanz zwischen dem von der historischen Wissen¬ 
schaft erarbeiteten Geschichtsbild und der von den Glaubensaussagen des 
Alten Testaments geschilderten Heilsgeschichte ist in der Forschung der 
letzten hundert Jahre immer deutlicher herausgetreten und bildete schon 
immer ein bedrängendes Problem für das Verständnis der alttestamentlichen 
Botschaft. In v. Rads „methodischen Vorbemerkungen“ (I. S. mff.) wird diese 
Kluft auf Grund des vorangestellten Geschichtsabrisses (I. S. 13 ff.) mit solcher 
Vehemenz aufgerissen, daß eine innere Verbindung zwischen diesen beiden 
Aspekten der Geschichte Israels nicht mehr herstellbar erscheint. Die wirkliche 
Geschichte Israels ist danach von den alttestamentlichen Erzählern in freie 
Glaubensdichtung aufgelöst; die von ihnen unermüdlich wiederholten „gött¬ 
lichen Geschichtstatsachen“ (die Berufung der Erzväter, die Befreiung aus 
Ägypten, die Verleihung des Landes Kanaan etc.) sind Bilder, die Israel selbst 
von seiner Geschichte im Widerspruch zur Wirklichkeit gezeichnet hat, um in 
ihnen die rühmende Verherrlichung des Gottes Israels und seines Heilswirkens 
darzubieten. Diese Dichtung entspringt also nicht dem ästhetischen Gestal¬ 
tungswillen, sondern dem Erkenntnisdrang des Glaubens, der sich des beson¬ 
deren Verhältnisses Gottes zu seinem Volke durch die Zeichnung einer „Ileils- 
ge.sr.hir.hte“ vergewissert. Die fiktive Wirklichkeit dieser „Heilsgeschichte“ 
darf nicht mit der historischen Wirklichkeit verwechselt werden, sondern liegt auf 
einer ganz anderen Ebene und besitzt nur für denjenigen einen Geltungsanspruch, 
der bereit ist, „in der gleichen Richtung zu fragen und Antwort zu empfangen“. 
Wer dieser Auffassung zustimmt, wird die alttestamentliche Theologie von der 
historisch-kritischen Sicht der Geschichte Israels völlig ablösen müssen und sie 
auf die Darstellung des Verhältnisses Jahves zu Israel und zur Welt konzen¬ 
trieren, wie sie von den verschiedenen Erzählern je nach ihrer Verkündigungs¬ 
absicht, ihrer „kerygmatischen Intention“ (S. 112), in wechselnder Gestalt 
dargeboten wird. Das „Nacherzählen“, d.h. die möglichst genaue Nachzeich¬ 
nung dieser immer neuen Versuche, die Deutung der israelitischen Existenz aus 
dem Geschichtshandeln Jahves zu begründen, empfiehlt sich bei dieser Sachlage 
als der beste Weg, um eine wirklichkeitsentsprechende Vorstellung von dem 
Wagnis des Glaubens zu gewinnen, das in Israel immer neu unternommen 
wurde, um das Bekenntnis zu Jahve und den von ihm verbürgten Heilsgütern 
in allen geschichtlichen Situationen durchzuhalten. 

Diese Grundauffassung von der theologischen Eigenart der alttestament¬ 
lichen Geschichtsbücher ermöglicht es, der hier enthaltenen Verkündigung von 
Israel als dem Gottesvolk die Psalmen und Weisheitsschriften als die Antwort 
der Gottesgemeinde auf das Offenbarungswalten ihres Gottes gegenüberzu¬ 
stellen und im 2. Bande die Botschaft der Propheten als die radikale Kritik 
und Neuausrichtung jenes Glaubens davon abzuheben, um zum Schluß eine 
zusammenfassende Erörterung des Verhältnisses des Alten zum Neuen Testa¬ 
ment folgen zu lassen. 

Allerdings läßt sich nicht verkennen, daß ein reales historisches Fundament 
des Bekenntnisses zu Jahve, dem Gott Israels, dabei außer Betracht bleiben 
muß. Daß mit der kritischen Auflösung der ganzen Mosetradition ein faßbarer 
geschichtlicher Ursprung des Jahveglaubens völlig dahinfällt und die Ent¬ 
stehung des Jahvezeugnisses, dessen absolute Eigenart gegenüber der religiösen 
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Umwelt auch v. Rad nicht in Zweifel zieht, auf das zufällige Zusammenwachsen 
da und dort auftauchender religiöser Ideen zurückgeführt werden muß, ist 
dabei offenbar in Kauf zu nehmen, so unbefriedigend und analogielos diese Ent¬ 
stehung einer so beispiellos durchschlagskräftigen religiösen Konzeption wie des 
altisraelitischen Glaubens erscheinen muß. Angesichts der konsequenten 
Infragestellungfdes geschichtlichen Wertes auch aller späteren alttestament- 
lichen Geschichtszeugnisse wird aber die Frage dringlich, ob ein Glaubenszeugnis, 
das keine gesicherte Verbindung zur geschichtlichen Wirklichkeit besitzt, als 
Zeugnis geschichtlicher Offenbarung gelten kann. Auch wenn man das darin 
sichtbare ernste Ringen um die Bindung des Glaubens an seine Orientierung 
und Bewährung in der Geschichte anerkennt, wird man seiner Charakterisie¬ 
rung als Glaubensphilosophie kaum ausweichen können. Man fühlt sich dabei 
stark an die von Bultmann inspirierte Strömung der neutestamentlichen 
Forschung erinnert, in der die Verbindung des Kerygmas mit der geschicht¬ 
lichen Wirklichkeit ebenfalls problematisch geworden ist. 

Das bestätigt sich auch bei dem zweiten hier zu nennenden Hauptpunkt, 
nämlich bei der Frage, ob die Verkündigung der alttestamentlichen Zeugen 
sich in eine in sich geschlossene Glaubenswelt eingliedern lasse. Diese Frage 
wird auf .Grund der scharf profilierten Eigenart der verschiedenen Jahve- 
bekenntnisse mit aller Entschiedenheit verneint. In der Tat, wenn die alt¬ 
testamentlichen Glaubenszeugnisse nur „eine Mehrzahl von verschiedenen und 
verschiedenartigen Offenbarungsakten“ darbieten, die „einer alles bestimmen¬ 
den Mitte“ entbehrt (I. S. 121) 2 , so kann zweifellos nicht mehr von einer 
Konstanz in den Beziehungen Gottes zu Israel die Rede sein. Nicht ein Volk 
Gottes, das über allen Wechsel der Zeiten durch die Kontinuität des göttlichen 
Liebesvollzugs zusammengeschlossen wird, steht im Blickfeld der Theologie, 
sondern eine Anzahl theologisch wichtiger Bekenntnisse zu dem Gott Israels, 
die um den Glaubensbegriff des Gottesvolkes kreisen. Die Nachzeichung ihrer 
bekenntnismäßigen Inhalte hat nichts mit der Herausarbeitung ihrer organi¬ 
schen Verbundenheit durch systematische Darstellung des israelitischen 
Glaubens zu tun, sondern muß diese als verhängnisvolle Abstraktion ablehnen, 
die nur zu dem „blutleeren Schemen“ einer religiösen Begriffswelt führen kann. 

Es hängt innerlich damit zusammen, wenn in einem dritten Hauptproblem 
der alttestamentlichen Theologie, der Frage nach der Beziehung der beiden 
Testamente zueinander, mit Entschiedenheit der Weg der Typologie ein¬ 
geschlagen wird. In Wiederaufnahme einer uralten Verhältnisbestimmung, 
aber in strenger Beschränkung auf sie, wird nicht die tatsächliche Bestätigung 
und Entfaltung, welche die Glaubensaussagen des Alten Testaments im Neuen 
Testament und in seine.m Christus gefunden haben, als die „Erfüllung“ aner¬ 
kannt, die den ständig im Aufbruch befindlichen alttestamentlichen Glauben 
zur Ruhe kommen läßt. Vielmehr weist die Diskontinuität der Israel wider¬ 
fahrenen Gottesoffenbarungen, deren geschichtliche Vereinzelung nicht durch 
einen gedanklich-religiösen Zusammenhang überbrückt werden darf, darauf 
hin, daß die unzusammenhängenden „göttlichen Geschichtsereignisse“ nur als 
Vorausdarstellungen des Christusgeschehens ihren letzten Sinn bekommen, 
wobei sie allerdings nie in ihrer „statischen Gegebenheit“ oder bloßen Tatsäch- 


2 Es wäre dabei noch zu fragen, wieso die zu verschiedenen Zeiten angestellten 
„Reflexionen Israels über sich selbst" (T. S. 124) als Offenbarung bezeichnet werden können. 
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lichkeit, sondern in dem eigentümlichen „Gefälle“ ihres Geschehens auf eine 
zukünftige Erfüllung hin zu erfassen sind (II. S. 384). Diese Deutung kann 
aber nicht methodisch gesichert und festgelegt werden (TT. S. 387). Wie schon 
im Alten Testament selbst die typologische Bedeutung einzelner Heils- oder 
Unheilsereignisse in freier, charismatischer Weise geschieht (S. 334ff.), so gibt 
es auch im Neuen Testament keine absolute Norm für das christliche Verständ¬ 
nis des Alten Testaments, was durch die verschiedenen Deutungsarten der neu- 
testamentlichen Autoren bestätigt zu werden scheint. Wir müssen also auf eine 
normative Deutung des Alten Testaments verzichten und alles der charis- 
matisch-ekletischen Freiheit des Auslegers überlassen, die in vielfältigster 
Weise immer neue typologische Beziehungen zwischen den Testamenten fest¬ 
stellen wird. 

Der innere Zusammenhang dieser drei bedeutsamen Antworten auf wichtige 
Fragen der alttestamentlichen Theologie wird aber erst deutlich, wenn man 
ihre Beziehung zu der existentialen Interpretation der biblischen Zeugnisse ins 
Auge faßt. Wenn es im Alten wie im Neuen Testament um das Existenzver¬ 
ständnis des glaubenden Bekenners und nicht um die Voraussetzungen und 
Einzelinhalte seines Glaubens geht, so wird selbstverständlich die Geschichts¬ 
beziehung seines Zeugnisses nebensächlich; statt dessen ist der Nachvollzug 
seiner Existenzdeutung als das eigentliche Thema der Theologie von zentraler 
Wichtigkeit. Ebenso ist von diesem Blickpunkt aus der Aufweis einer durch¬ 
laufenden Einheitslinie in den verschiedenen Zeugnissen als nicht sachgemäß 
abzulehnen, weil er von der Hauptsache abführt und die strukturelle und 
inhaltliche Geschlossenheit jedes einzelnen Zeugnisses verwischen könnte. 
Endlich muß auch für die Beziehung zum Neuen Testament die ausschließliche 
Berücksichtigung der Einzelform des Bekenntnisses, in dem sich die Existenz¬ 
deutung vollzieht, als wesentlich angesehen werden. Dann aber kann die neu- 
testamentliche „Erfüllung“ nur in der Wiederspiegelung des alttestamentlichen 
„Typus“ im neutestamentlichen Glaubensvollzug hegen, wobei die Entspre¬ 
chung der beidseitigen Existenzdeutung in sehr verschiedener Weise gesehen 
werden kann und der charismatischen Erkenntnis des Auslegers überlassen 
bleiben muß. 

Wie ist dem gegenüber der Standort der hier vorgelegten alttestamentlichen 
Theologie zu bestimmen? Schon jene Grundvoraussetzung, daß die Existenz¬ 
erhellung die eigentliche Offenbarungsfunktion der biblischen Zeugnisse bilde, 
hat für sie keine Geltung, weil dadurch die viel umfassendere Sicht der bibli¬ 
schen Verkündigung in unerträglicher Weise eingeengt wird und die Gottes¬ 
herrschaft in Kosmos und Menschheitsgeschichte in ihrer Bedeutung für den 
Glauben der Gemeinde unsichtbar bleibt. Damit müssen auch die Opfer als zu 
hoch abgelehnt werden, die für den einschränkungslosen Vollzug jener Be¬ 
trachtung gefordert sind. So wird die Preisgabe eines realen geschichtlichen 
Fundaments des israelitischen Glaubens nicht in Frage kommen, weil das Aus¬ 
einandergehen der Aussagen des alttestamentlichen Geschichtszeugnisses und 
der kritisch erforschten Geschichte Israels nicht nur negativ als ein Beweis für die 
Bedeutungslosigkeit des Geschichtsbezugs der Glaubensaussagen interpretiert 
werden kann. Dieser Abwertung tritt vielmehr die Erkenntnis entgegen, daß es 
sich im alttestamentlichen Geschichtszeugnis nicht um eine widergeschichtliche 
Umprägung des Geschichtsverlaufs in ein Märchen oder eine Dichtung handelt, 
sondern um eine Deutung des realen Geschehens, die aus der Berührung mit 
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dem Schöpfergeheimnis des geschichtslenkenden Gottes und aus der immer 
neuen Erfahrung seines Heilshandelns hervorgeht. Sie vermag auch in einer 
einseitigen oder in bestimmter Richtung übersteigerten Wiedergabe der Ver¬ 
gangenheit den wahren Sinn des Geschehens richtiger zu erfassen und wieder¬ 
zugeben, als es eine einwandfreie Chronik des historischen Ablaufs der Ereig¬ 
nisse zu tun vermöchte 3 ; denn sie enthält ein prophetisches Element in sich, 
das von aller bloß reflektierenden Besinnung über den eigenen Standort im 
Ablauf des Geschehens, also einer rein anthropozentrischen Denkarbeit, wesen¬ 
haft verschieden ist. Der Zusammenhang zwischen Glaubenszeugnis und 
Geschichtsfaktum wird demnach aus dem Gesichtsfeld der alttestamentlichen 
Theologie nicht ausgeschaltet werden dürfen, sondern eine immer neue, sorg¬ 
fältige Beachtung verlangen, wenn anders der Anspruch des israelitischen 
Glaubens, auf Geschichtstatsachen gegründet zu sein, mehr sein soll als eine 
Denkform zur Bewältigung des Geschichtsproblems, der im Grunde keinerlei 
verbindliche Autorität zukommen kann. 

Ebenso wird das Verdikt gegen eine systematische Darstellung der israeli¬ 
tischen Glaubenswelt dort seine Stringenz verlieren, wo man die Verschieden¬ 
heit der alttestamentlichen Zeugnisse, die an ihrem Ort natürlich sorgfältig zu 
berücksichtigen ist, nicht als eine Diskontinuität des Offenbarungsgeschehens 
deutet, sondern als die im Innersten zusammenstimmende Wahrnehmung einer 
komplexen Wirklichkeit von verschiedenen Seiten her. Es gibt in der Tat keinen 
legitimen Grund, der es uns verbieten würde, nach einer inneren Überein¬ 
stimmung der so sorgfältig analysierten Glaubenszcugnisse zu fragen, in der 
sich trotz ihrer großen Differenziertheit und inneren Spannung gewisse gemein¬ 
same Grundlinien herausheben, die sich zu einer in der Religionsgeschichte 
einzig dastehenden Glaubenswelt von einheitlicher Wesensstruktur und Grund¬ 
richtung zusammenfügen. Der Vorwurf, man gelange damit nur zu einer 
Abstraktion, trifft den Kern der Sache nicht. Denn einmal geht es bei der 
systematischen Darstellung des israelitischen Glaubens nicht um die Zusam¬ 
menstellung einer religiösen Begriffswelt, die in einem gedanklichen System 
von lückenloser Ausgeglichenheit ein „Lehrganzes“ von allseitiger Vollständig¬ 
keit darbieten würde, sondern um eine Übersicht über die Glaubensinhalte 
eines Gottesverhältnisses, das immer als ein bewegtes Geschehen in historisch 
mannigfaltiger Ausprägung und mit allem Auf und Ab in Bereicherung und 
Vertiefung wie in Verkümmerung und Verarmung gesehen werden muß, aber 
in dem allem doch eine merkwürdige Geschlossenheit in den Grundzügen 
verrät, die es als eine Größe sui generis von seiner religiösen Umwelt abhebt. 
Daß dabei oft der Weg des Rückschlusses gegangen werden muß, um zur 
Anschauung einer so in den Quellen nicht direkt dargebotenen Glaubenswelt 
zu gelangen, ist durchaus nichts Ungewöhnliches oder von vornherein Bedenk¬ 
liches, sondern der bei jeder wissenschaftlichen Nachzeichnung von Quellen¬ 
inhalten gebotene Weg, der auch bei der Konzentrierung auf die kerygma- 
tischen Intentionen der alttestamentlichen Zeugen nicht vermieden werden 
kann und zu systematischer Darstellung zwingt (vgl. den Abschnitt „Die Ge¬ 
salbten Israels“ bei v. Rad I. S. 3040.). Das Mehr oder Minder des Rückschlußver¬ 
fahrens ist offenbar von nebensächlicher Bedeutung. Wo die Bedenken dagegen 


3 Diese Sicht der Dinge tritt bei v. Rad auch gelegentlich auf (z.B. II. S. nf.), ohne 
jedoch seine Grundanschauung entscheidend zu beeinflussen. 
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jedoch dazu führen, daß man lieber bei einer Anzahl theologisch wichtiger 
Bekenntnisse zu dem Gott Israels stehen bleibt, statt nach der sie verbindenden 
Einheit zu fragen, da wird man keine sichere Aussage darüber machen können, 
welche Verbindlichkeit sie für die christliche Gemeinde haben. Man gerät viel¬ 
mehr in bedenkliche Nähe zu L. Köhler, für den es im Alten Testament nur 
eine Anzahl theologisch wichtiger „Anschauungen, Gedanken und Begriffe" 4 
gibt, deren Differenziertheit es schwer, wenn nicht unmöglich macht, von einem 
eindeutigen Verhältnis des Alten zum Neuen Testament zu sprechen, weil man 
von ihnen aus nicht zur Erkenntnis einer eigenartigen, in Israel offenbar 
gewordenen Gotteswirklichkeit von verpflichtender Kraft gelangen kann. Das 
wird nur dort möglich sein, wo man um eine alles bestimmende Mitte der alt- 
testamentlichen Offenbarung weiß, die es unmöglich macht, bei einzelnen 
zusammenhangslosen Offenbarungsakten stehen zu bleiben. Geht es im Alten 
Testament um die reale Begegnung Gottes mit dem Menschen an seinem 
geschichtlichen Ort, durch die ein Gottcsvolk ins Leben gerufen wird, so kann 
den Mittelpunkt dieser Botschaft nur eben dieses konkrete Gemeinschafts¬ 
verhältnis bilden, in dem Gott aus seiner Verborgenheit hcraustritt und sich 
zu erkennen gibt. Hier ist der Quellpunkt für alle weitere Gottesbeziehung in 
der Geschichte, hier ist die Möglichkeit und zugleich die Norm für alle Aussagen 
über Gottes Willen und Tun. im Bund Gottes mit Israel, wie er in Bd. I. S. VI f. 
näher umschrieben wurde, hegt darum der Schnittpunkt, für alle wichtigen 
Linien der Gotteserkenntnis in Israel, ebenso wie im Neuen Testament dieser 
Schnittpunkt in der Fleischwerdung des Wortes als der zentralen Heils Lat zur 
Begründung des neutestamentlichen Gottesvolkes hegt. 

In dem Gesagten ist bereits eingeschlossen, daß auch die einseitige Bestim¬ 
mung des Verhältnisses der beiden Testamente durch die Typologie in dem hier 
vorgelegten Werk nicht aufgenommen werden kann. So wichtig die Beziehung 
von Typus und Antitypus für die Erhellung der Tragweite mancher Glaubensaus¬ 
sage, aber auch mancher institutionellen Verfestigung der alttestamentlichen 
Gottesbeziehung und des Dienstes der Träger der Gottesherrschaft sein kann, so 
kann sie für sich allein doch nicht dem gerecht werden, was das Neue Testa¬ 
ment unter Erfüllung versteht 6 . Hier wird vielmehr der Bück auf das Gottes¬ 
volk beider Testamente und seine Berufung zur Lebensgemeinschaft mit Gott zu 
einem Geschichtsrealismus leiten müssen, der die Beschränkung auf die Ana¬ 
logie des Existenzverständnisses weit hinter sich läßt 6 . Wenn der seit Bultmann 
immer wieder ausgesprochene Satz, daß das Alte Testament auf eine Zukunft 
hin offen ist, nicht im Anthropologischen stecken bleiben soll, so kann er nur 
bedeuten, daß die alttestamentlichen Zeugen Gott als den zu einem Ziel hin¬ 
führenden erfuhren, der in seiner Treue zu dem einmal begonnenen Werk die 
Infragestellung seines Heilsverhältnisses zu Israel durch Gericht und Vergebung 
hindurch überwindet und die Geschichte einer Vollendung entgegenleitet, in 
der sein Gemeiüschaftswille triumphiert. Dieses Ziel kann durch die immer 
tiefere Erkenntnis des göttüchen Wesens nicht nur in seiner Verborgenheit, 
sondern auch in der fortschreitenden Enthüllung seines Persongeheimnisses in 

4 Theologie des Alten Testaments 2 1949, S. V. 

a Vgl. meinen Vortrag „Ist die typologische Exegese sachgemäße Exegese l u VT, 
Suppl. IV. 1957. S. 161II., jetzt auch in „Probleme alllesLanientlicher Hermeneutik* 1 ed. 
C. Westermann i960, 2050. 

6 Gelegentlich auch bei v. Rad erwogen, vgl, II. S. 344 ff. 
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immer neuem Reichtum sichtbar werden, niemals aber einer Spiritualisierung 
unterliegen, die ihm seinen Charakter als konkrete Neugestaltungder Geschichts¬ 
welt nehmen würde. Die sog. messianische Weissagung empfängt von hier aus 
ihr Gewicht und ihre reale Beziehung zum Christusgeschehen (vgl. I. S. 342 ff.). 
Denn sie ist nicht nur eine Weissagung von „Vorbildlichem“ (v. Rad, II. S. 398), 
sondern redet in Bildern von der Realität des Heils, auch wenn seine Verwirk¬ 
lichung dann als souveräne Neubildung voll schöpferischen Reichtums in Kraft 
tritt. 

Darüber hinaus aber erfährt das alttestamentliche Verständnis von Welt und 
Mensch, das aus der Selbsterschließung des Gotteswillens in den geschicht¬ 
lichen Führungen Israels erwächst, im Neuen Testament eine Bestätigung und 
zugleich eine Entfaltung seiner tiefsten Anhegen, die man kaum anders als mit 
dem Namen „Erfüllung' ‘bezeichnen kann. Denn nicht nur die innere Spannung, 
in der die Verkündigung des Priesters, des Propheten und des Weisheitslehrers 
zueinander stehen, findet in dem in Christus offenbarten Heil eine über 
raschende Lösung; auch die Aporie, in die sich das Spätjudentum bei seiner 
Aktualisierung des alttestamentlichen Erbes hineingeführt sieht, so daß eine 
innere Gebrochenheit der Lebensführung die Folge ist, empfängt aus der neu 
aufbrechenden Gotteswirklichkeit im neutestamentlichen Heilsgeschehen eine 
Überwindung, durch die sich das ncutcstamcntlichc Gottcsvolk als der legitime 
Erbe des alten Bundesvolkes erweist. So kann die gewiß auch vorhandene 
„Wiederholung“ der Existenz Israels in der christlichen Gemeinde (v. Rad, II. 
S. 397), die sich auch auf der Wanderschaft auf eine letzte Erfüllung hin 
befindet, doch nicht erschöpfend die innere Verbindung von Altem und Neuem 
Testament beschreiben, sondern nur Hand in Hand mit einer umfassenden 
göttlichen Neuschöpfung gesehen werden, in der die alttestamentliche Heils¬ 
geschichte ihr Ziel erreicht. 

Die damit vorgenommene Abgrenzung von der Bestimmung der theolo¬ 
gischen Aufgabe bei v. Rad dürfte einen ersten Einblick in die heute auf dem 
Gebiet der alttestamentlichen Theologie sich vollziehenden Entwicklungen 
gegeben haben und dadurch Übereinstimmung und Verschiedenheit der vor¬ 
liegenden Gesamtdarstellungen verständlich machen. Wenn sie in Verbindung 
damit ein Verständnis dafür erweckt, warum es dem Verfasser nach wie vor als 
eine unaufgebbare Aufgabe der alttestamentlichen Theologie erscheint, aus den 
alttestamentlichen Zeugnissen zu einer Glaubenswelt vorzudringen, die in der 
Religionsgeschichte durch ihre einheitliche Struktur und beharrende Grund¬ 
haltung eine Größe einmaliger Prägung darstellt, so hat sie ihren Zweck er¬ 
reicht. 


Münchenstein bei Basel, im Dezember i960 


W. Eichrodt 
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§ 12. ERSCHEINUNGSFORMEN DER GOTTHEIT 


Über Gottes Beziehung zur Welt hat Israel aus seiner vormosaischen Vergan¬ 
genheit allerlei Vorstellungen mitgebracht, die mit denen der verwandten heid¬ 
nischen Völker auf der gleichen Stufe stehen und entsprechend dem Grund¬ 
charakter der mosaischen Gottesbotschaft 1 durch keinerlei planmäßige dogma¬ 
tische Reinigung ausgemerzt wurden, sondern nur allmählich von der Erfah¬ 
rung des Bundesgottes und seines Wesens her eine Um- und Neuprägung erfuh¬ 
ren. Es ist darum kein Wunder, daß die unausgeglichene Mannigfaltigkeit der 
Aussagen und Vorstellungen hier besonders in die Augen fällt und die Elemente 
gemeinorientalischen Gedankengutes zahlreich zu finden sind. Aber gerade in 
der Buntheit dieser Vorstellungswelt wird die einheitliche Linie um so eindrück- 
licher, in deren Verfolg die ganze Welt und was sie erfüllt dem einen Gott vom 
Sinai unterworfen wird, so daß nun die alten, auf polytheistischem Grunde ge¬ 
wachsenen Redeweisen neuen Gehalt empfangen und so geeignete Werkzeuge 
zur Ausbreitung der Weltherrschaft Jahves werden. 

Besonders deutlich tritt dieser Sachverhalt in den alttestamentlichen Aus¬ 
sagen über die Erscheinungsformen Gottes hervor. Hier muß sich ja die Grund¬ 
anschauung über Gottes Verhältnis zur Welt in ganz konkreter Weise, oft noch 
mit unmittelbarem Erlebnisgehalt gefüllt, Ausdruck verschaffen. So läßt sich 
hier der Einfluß der alttestamentlichen Gotteserfahrung auf die überkommenen 
Anschauungen von Gottes Weltbeziehung deutlich wahmehmen. Das Verhält¬ 
nis von Gott und Welt erhält dadurch eine durchaus eigenartige Bestimmtheit. 

7. Gotteserscheinungen in Natur und Menschenwelt 

Daß Gott unbeschadet seiner Erhabenheit in der irdischen Welt sich sicht¬ 
bar bezeugen kann, ist dem alten Israel ebenso wie andern Völkern selbstver¬ 
ständliche Überzeugung. Die Teilnahme an den gemeinmenschlichen Vorstel¬ 
lungen darüber spricht sich darin aus, daß ein Erscheinen der Gottheit sowohl 
in Naturgewalten wie in Menschengestalt als möglich gilt. 

i. Dabei ist es der israelitischen Anschauung eigentümlich, daß im starken 
Unterschied von kananäischen und babylonischen Ideen nicht die dem Men¬ 
schen unmittelbar vertrauten und als Wohltäterbegrüßten Naturerscheinungen, 
wie Sonne und Mond, Quelle und Fluß, Baum und Hain, als Versichtbarung der 
Gottheit angesehen werden, sondern die furchterregenden und Verderben dro¬ 
henden, mit jäher Plötzlichkeit hereinbrechenden Naturgewalten wie das Feuer 
der Blitze, die dunkle Wetterwolke, der rasende Sturm, alle zusammengefaßt 
in der Majestät der Gewittererscheinung . So wird von den ältesten bis in die 
jüngsten Zeiten der zu Gericht wie zu helfender Tat herbeieilende Gott im 

1 Vgl. I, § 2. ia, S. io. 
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Gewittersturm geschaut 2 , wie er auf Wetterwolken wie auf Kriegswagen oder 
Streitrossen daherfährt 3 , im Donner seine Stimme erschallen läßt 4 * , die Blitze 
als Pfeile oder Speere schleudert 6 oder das Himmelsfeuer als brennenden Atem 
oder als Flammenzunge hervorstößt 0 , in zornigem Schnauben den peitschenden 
Regenguß sendet 7 , in Hagel und schmetterndem Sturm mit der Faust drein¬ 
schlägt 8 . In welch konkreter Weise hier der Anblick der göttlichen Majestät er¬ 
lebt wurde, zeigt am besten die Beschreibung der Sinai Offenbarung 9 . Es ist nur 
natürlich, daß daneben auch sonstige Feuererscheinungen unheimlich-schrek- 
kender Art wie Vulkanausbrüche 10 , Erdfeuer u. dgl. 11 als Versichtbarung der 
göttlichen Gegenwart verstanden werden konnten, doch treten sie entsprechend 
ihrer geringen Bedeutung für Palästina stark in den Hintergrund. 

Neben dieser bevorzugten Form der Theophanie konnte der verheerende 
Sturm und das unheimlich gewaltige Erdbeben nicht die gleiche Bedeutung ge¬ 
winnen, schon weil ja ihre Verderbensgewalt unsichtbar bleibt. So treten sie 
mehr als verstärkende Begleiterscheinungen des Gewitters auf, mögen auch 
manche Stellen ihre einst selbständigere Rolle als Träger der Gottesgegenwart 
nahelegen 12 . Dagegen bleiben die Gestirne von frühester Zeit an die untergeord¬ 
neten Diener Jahves, die wohl etwa als seine Helfer in den Kampf eingreifen 
(Ri. 5,21), deren geheimnisvolles Leben und Bewegen das bewundernde Stau¬ 
nen erregt (Ps. 19,1 ff; 8,4), die aber der Herrlichkeit und Macht ihres im Dun¬ 
kel wohnenden Gebieters unterstellt werden (Ps. iQ,2.5 b ; 1. Kg. 8,12 LXX). 
Und auch wo die verführerische Kraft kananäischer Fruchtbarkeitskulte ihren 
Gipfelpunkt erreichte, blieb die Erscheinungsweise des Israelgottes von den 
lokalen Vegetationsgottheiten geschieden. 

Man hat Jahve wegen dieses engen Verhältnisses zu der Elementargewalt des 
Feuers wohl bisweilen als ursprünglichen Feuerdämon, also eine Naturgottheit 
wie andere erklären wollen 13 . Indessen ist das nur bei falscher Isolierung ein¬ 
zelner Aussagen ohne Rücksicht auf das Gesamtbild des Bundesgottes, wie es 
uns die Quellen darbieten, möglich. Auch wenn man ein offenes Auge für alte 
Verbindungslinien etwa nach der midianitischen Gottesauffassung oder den 

2 Ex. 19,9ff.; 20,18ff.; 24,12ff.; Dtn. 5,21 ff.; 33,2; Ri.5,4ff.; Ps. 18,8ff.; 68,8ff.; 77,170 
97,2 ff. 

3 Ps. 18,11; 104,3; Jes. 19,1; 66,15; Hab. 3,8. 

4 Ex. 19,19; 20,i8f.; 1. Sam. 7,10; Am. 1,2; Jes. 30,27; Ps. 29,30.; Hi. 37,5; vgl. TO 

für „donnern" Ps. 18.4; 46.7; Jer. 25.30. 

6 Ps. 18,15; 77,18; Hab. 3,9114; Sach. 9,14. 

4 Ps. 18,9; Jes. 30,27. 7 Jes. 30,28. 

8 Am. 9,5; Jes. 2,10.19; 9 , 9 .ii; 10,33; 18,5; 28,2; 30,30. 0 Ex. I9,i6ff.; 20,18! 

16 Eindeutige Zeugnisse dafür sind selten, vgl. etwa Jes. 30,33; Ex. I9,i6ff. könnten 
einzelne Züge in die Gewittertheophanie eingeflochten sein. Jes. 29,6; Hab. 3,6ff.; Ri. 5,4t; 
Ps. 29 und 77,18 ff. handelt es sich nicht um vulkanische Erscheinungen, sondern um die 
Verbindung von Gewitter und Erdbeben, letztere in Palästina, dem klassischen Lande des 

tektonischen Erdbebens, besonders häufig, vgl. ZDPV 50 (1927) S. 29off.; 51 (1929) S. 124L 

11 Ex. 3,2ff.; 13,21; I4,i9ff.; Nu. n,if.; 14,14. 

12 Die Verbindung von Gewitter, Sturm und Erdbeben besonders eindrucksvoll Ps. 18,8 ff. 
vgl. weiter die oben A. 2 und 10 genannten Stellen. Auf eine selbständige Bedeutung von 
Sturm und Erdbeben weist neben 1. Sam. 14,15 besonders 1. Kg. 19,10 ff. 

18 Zum Beispiel Ed. Meyer, Die Israeliten 1906. S. 70. G. Hölscher, Geschichte der isr. 
jüd. Religion 1922. S. 67. 
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Natureindrücken der Steppenbewohner hinüber behält 14 , so wird man doch die 
Tatsache, daß die Gotteserscheinung im Feuer offenbar durch alle Zeiten hin¬ 
durch als dem Jahve-Gedanken kongenial empfunden wurde, ganz anders wür¬ 
digen müssen. Nicht die Feuematur eines ursprünglichen Dämons hat in die 
israelitische Gottesvorstellung die Offenbarung der Gottheit im Feuer als ein 
zufälliges Akzidens hineingebracht, sondern die Erfahrung der heiligen Unnah¬ 
barkeit und schreckenden Gewalt des Bundesgottes ließ im jäh hervorbrechen¬ 
den und aller menschlichen. Abwehr spottenden Element das eigentliche Sym¬ 
bol und sprechende Abbild des göttlichen Wesens erkennen. Daß dabei das ge¬ 
waltige Naturschauspiel des Gewitters mit seiner für Auge und Ohr gleich ein¬ 
drucksvollen Erscheinung in den Vordergrund trat, daneben aber auch die un¬ 
erklärbaren und bedrohlichen Phänomene des Vulkans und Erdfeuers, deren 
Eruption die sonst vertraute Welt plötzlich schreckhaft verändert, besondere 
Bedeutung erhielten, liegt in der Natur der Sache. Ebenso auch, daß nicht die 
stille Flamme des häuslichen Herdes oder des Altars 15 , sondern die dem Men¬ 
schen überlegene Elementarmacht solche Würdigung fand und Sturm und Erd¬ 
beben vorzugsweise als ihre Begleiter gedeutet werden. 

Als Verstärkung und zugleich Verinnerlichung dieser Auffassung des Gottes¬ 
feuers mag dann das visionäre Erlebnis in Rechnung zu stellen sein, zu dessen 
häufigsten Eindrücken ja eine blendende Licht- oder Feuererscheinung gehört 16 . 
Hier fand das Natursymbol seine bezwingende Bestätigung im persönlichen 
Leben und wurde zugleich umfassender gedeutet auf die Art des göttlichen Ein¬ 
greifens in das menschliche Seelenleben 17 . Und mit dieser stärker gleichnishaften 
Rolle des Feuerelements mußte sich dann auch eine neue Einsicht über die Art 
der Gottesgegenwart im Feuer verbinden. 

Denn daß diese ursprünglich in der Form naturmythologischen Denkens vor¬ 
gestellt wurde, ist deutlich genug. Es ist darum müßig, darüber zu streiten, ob 
man in Israel geglaubt habe, wirklich Gott selber in solchen Naturphänomenen 
zu sehen, oder nur an ein uneigentliches Schauen, an die Wahrnehmung der 
Gottheit gleichsam in einem Büd gedacht hat. Das volkstümliche Denken macht 
im allgemeinen keine so spitzfindigen theologischen Unterschiede und hat ge¬ 
wiß auch in Israel das Schauen der Gottheit sehr real genommen. Das wird 
aus dem Bericht des Jahvisten über das Bundesmahl auf dem Sinai 18 ganz 
deutlich: Mose und die 70Ältesten des Volkes dürfen den Gott Israels schauen, 
ohne daß die sonst tödliche Wirkung dieses Anblicks eingetreten wäre. Zwar 
fehlt selbst hier das Bewußtsein nicht, daß die göttliche Herrlichkeit von der 
menschlichen Wahrnehmung nur unvollkommen erfaßt werden kann: jede 
nähere Beschreibung vom Aussehen Jahves fehlt, nur als glänzende Licht¬ 
erscheinung wird es charakterisiert. Aber daß es sich in der ursprünglichen 
Erzählung um reales Sehen handelt, sollte man nicht bestreiten. 

Indem aber die Feuererscheinung sich mit dem visionären Erlebnis verband, 
in dem der Prophet seine innere Überwältigung durch den göttlichen Herrn in 
Gericht und Erneuerung erfuhr, gewann das Feuer, ebenso wie Sturm und Erd- 

14 Vgl. B. D. Eerdmans, De Godsdienst van Israel I. 1930, S. 35f!. H. H. Rowley, From 
Joseph to Joshua 1950, S. 149!!. Auch die Verehrung des Gewittergottes Hadad bei den 
Israel stammverwandten Aramäern könnte herangezogen werden, vgl. I. S. 126. 

16 Ansätze dazu vielleicht Ri. 6,21; 13,19; 1. Kg. 18,24.31. 

18 2. Kg. 2,11; Jes. 6,i; Hab. 3,4; Hes. 1,28; Dan. 7,9; 10,6; vgl. noch Offbg. 1,14!!. 

17 Jes. 33,14t.; 6,6f.; Hes. 2,1 ff.; 3,12ff. 18 Ex. 24,9-11. 

I* 
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beben, überwiegend symbolhafte Bedeutung für das göttliche Eingreifen in Ge¬ 
schichte und Einzelschicksal, während seine Funktion als reale Versichtbarung 
des unsichtbaren Gottes zurücktrat. Hier bildet die denkwürdige Erzählung von 
Elias Gottesbegegnung am Horeb 19 die erste deutliche Bekundung einer ver¬ 
änderten Einstellung. Ausdrücklich wird es ausgesprochen, daß Jahve weder im 
Sturm, noch im Erdbeben, noch im Feuer ist. Das leise sanfte Wehen, das Elia 
seine Gegenwart anzeigt und aus dem Jahve zu ihm spricht, ist für die flüsternde 
Rede, wie sie der Prophet als die Rede eines aus nächster Nähe Sprechenden 
vernimmt 20 , ein überaus bezeichnendes Symbol. Ist schon im Erscheinen Gottes 
im Feuer das Ungreifbare, nicht an feste Formen Gebundene der göttlichen Ge¬ 
stalt stark empfunden, so ist sie hier vollends in die Unsichtbarkeit eingegan¬ 
gen, aus der das göttliche Wort als das allein den menschlichen Sinnen Faß¬ 
bare am göttlichen Wesen herausklingt. Die Elementargewalten aber sind nicht 
mehr die Versichtbarung Gottes, sondern die Begleiterscheinungen des gött¬ 
lichen Wirkens 21 , sein „Gewand“ 22 * seine Herrlichkeit, kabod 28 , sein Bote 24 . Das 
Wirken Jahves im Prophetenwort und in den Bezeugungen des Gottesgeistes, wie 
es Israel im Auftreten der Prophetie mit so aufgewühlter Gewalt erfuhr, entmäch- 
tigte das naturmythologische Denken und ließ seine Aussagen nur als bildhafte 
Veranschaulichung des göttlichen Handelns mit der Welt weiter bestehen 26 . 

2. Schwieriger scheint sich der antike Glaube an das Sichtbarwerden Jahves in 
menschlicher Gestalt der israelitischen Gotteserfahrung einzuordnen. Zwar auf 
den Verkehr des Menschen mit der im Paradiesgarten sich ergehenden Gottheit 
nach Gen. 2 f. wird man dabei nicht zu viel Gewicht legen dürfen, da ja hier eine 
vorzeitliche und vorgeschichtliche Situation vorausgesetzt wird, die über die 
Gegenwart nichts aussagt; im Gegenteil liegt der Schluß nahe: was im Paradies 
möglich war, das ist normalerweise seit seinem Verlust unmöglich. Auch Traum¬ 
erscheinungen wird man besser beiseite lassen, da es sich dabei um ein uneigent¬ 
liches Schauen handelt 28 . Dagegen weiß die alte Volkssage von der Begegnung 
mit der Gottheit in Menschengestalt zu berichten, und sowohl Gen. 18 f. wie 
32,240. sind durch einen Realismus der Schilderung ausgezeichnet, der zweifel¬ 
los an die bekannten heidnischen Göttergeschichten erinnert. Aber selbst die 
unter prophetischem Einfluß stehende Mose-Erzählung weiß einen besonderen 


19 1. Kg. 19,10 ff. Die immer wieder auftauchende Deutung der Erzählung auf eine ver¬ 
änderte Auffassung vom Wesen Jahves (so zuletzt J. Hempel, Gott und Mensch im AT, 
S. 43 f.) hat im Zusammenhang keine Stütze und wird von der gesamten prophetischen 
Gottesauffassung widerraten. Nicht der still wirkende, sondern der im flüsternden Wort 
sich offenbarende persönlich-geistige Gott der Propheten wird hier verkündigt. 

20 Vgl. das göttliche Reden ]T &3 , ins Ohr seiner Gesandten Jes. 5,9; 22,14; Hes. 3,10; 
9,1.5; Jes. 50,4! und dazu 1. Sam. 9,15; 2. Sam. 7,27; Hi. 33,16. Ist das Nahen Jahves 
im leisen Winde das Natursymbol für seine Mitteilung im Wort, so ist diese Vorstellung von 
der ägyptischen Auffassung des Amun als des Gottes der Luft, deren äußere Ähnlichkeit von 
K. Sethe hervorgehoben worden ist (Amun und die 8 Urgötter von Hermopolis 1929 
S. H9f.), grundlegend geschieden. Vgl. auch E. Sellin, Israelit.-jüd. Religionsgeschichte 
1933* S. 17. 

21 So wohl in den prophetischen Gewitter-Theophanien Jes. 30,27fr.; t9,t 11. a. 

22 Ps. 104,1. 28 Zum Beispiel Ex. 24,17; 33,18; Hes. 1,28; 3,13. 24 Ps. 104,4. 

26 Vgl. § 13 u. 14: Der Geist und das Wort Gottes. 

26 Vgl. etwa Gen. 28,ioff.; 1. Sam. 3,10 und dazu E. L. Ehrlich, Der Traum im Alten 
Testament 1953 (BZAW 73). 
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Vorzug des Religionsstifters in dem unmittelbaren Verkehr mit Jahve »von An¬ 
gesicht zu Angesicht" begründet, der ein Sehen seiner „Gestalt" einschließt 27 , 
mag auch der am Gastmahl teilnehmende oder mit dem Erzvater ringende Gott 
hier bereits einer geistigeren Denkweise gewichen sein. 

Man darf sich dem Gewicht dieser Stellen nicht dadurch entziehen wollen, 
daß man andere dagegen ausspielt, nach denen Israel am Horeb wohl Gottes 
Stimme gehört, aber keine Gestalt gesehen habe 28 . Denn das gälte nur unter der 
geschichtlich imhaltbaren Voraussetzung, daß das ganze Alte Testament in sei¬ 
nen Aussagen eine einheitliche „Lehrgestalt" bieten müsse, während wir im 
Gegenteil dessen sicher sind, daß sich in Israel zu verschiedenen Zeiten auch 
verschiedene Aussagen über die Art der göttlichen Weltbeziehung finden müs¬ 
sen, so gewiß ein Fortschreiten zu tieferer Gotteserkenntnis stattfand. Das 
Merkwürdige und für die alttestamentliche Gottesvorstellung Bezeichnende ist 
vielmehr, daß die naive Vorstellung von Gottes menschlicher Leiblichkeit eine 
so geringe Rolle spielt und auch an den wenigen Stellen, wo sie unverhüllt auf- 
tritt, die absolute Überlegenheit des göttlichen Wesens so wenig beeinträchtigt: 
über der Empfindung, dem lebendigen Herrn unmittelbar gegenübergestellt zu 
sein, verstummt jeder Gedanke an eine unwürdige Vertraulichkeit und Herab¬ 
ziehung der Gottheit in menschlich-irdische Beschränkung 29 . 

Es kann auffallen, daß noch in der prophetischen Vision die menschliche Er¬ 
scheinung Jahves öfter wiederkehrt, mag sie auch mit größter Zurückhaltung 
mehr angedeutet als beschrieben werden 30 , und daß in eschatologischen Schil¬ 
derungen derselbe Anthropomorphismus seinen Platz behauptet 31 . Mag im letz¬ 
teren Falle mit seiner Beeinflussung durch neu einwandemde fremde Vorstel¬ 
lungen gerechnet werden müssen 32 , so ist damit für das prophetische Denken 
jedenfalls keine Erklärung gegeben. Es wird vielmehr auf die früher gemachte 
Beobachtung 33 zurückgegriffen werden müssen, daß die unmittelbare Nähe und 
Wirklichkeit Gottes, die durch vergeistigende Begriffe uns allzuleicht ver¬ 
schleiert wird, in der alttestamentlichen Offenbarung in den Vordergrund tritt 
und die göttliche Gegenwart in menschliche Gestalt zu kleiden zwingt. Daß da¬ 
mit keine zureichende Beschreibung des göttlichen Wesens gegeben werden soll, 
zeigt die mehr verhüllende als analysierende Art der Schilderung, die das 
Gleichnishafte der Erscheinung, die DJX rttHöD rfiÖT (Hes. 1,26) betont. 

3. Angesichts des konkreten Realismus, der die israelitischen Vorstellungen 
von Gottes Erscheinen in der Natur kennzeichnet, bleibt es auffallend und be¬ 
achtenswert, daß die Tiergestalt von der Versichibarung Gottes immer ausgeschlos - 


27 Nu. 12,8; Ex. 33,23; Dtn. 34,10. Auch wenn zugegeben werden muß, daß der Ausdruck 
„von Angesicht zu Angesicht“ öfters nicht wörtlich, sondern metaphorisch vom vertrau¬ 
ten Umgang zu verstehen ist (so König, Theol. § 41,1), so kann die realistische Bedeutung 
an Stellen wie Gen. 32,31; Ri. 6,22; Nu. 12,8, denen noch Ex. 4,24-26 und 24,9-11 beigefügt 
werden kann, nicht bestritten werden. Vgl. dazu F. Michaeli, Dieu ä l'image de l’homme 
1950, S. 63 ff. 

28 Dtn. 4,12,15-18. Vgl. dazu E. König, Theol. § 42,1. d. und A. Dillmann, Theol. S.229. 
20 Zu dieser Lebendigkeit personhaften Waltens vgl. das über die Geistigkeit der Gottes- 

vorsteUung I. § 6, S. 135 t Gesagte. 

30 1. Kg. 22,19; Am. 9,1; Jes. 6,1; Hes. i,26f. 31 Sach. 14,4; Dan. 7,9. 

32 Für das eigentümliche Bild des „Alten der Tage“ weist R. Kittel auf Abbildungen des 
Xpovos ccyupaos hin (Die hellenistische Mysterienreligior. und das Alte Testament). 

33 Vgl. I. S. 135. 
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sen blieb. Dies um so mehr, wenn man die Verbreitung der Tierverehrung in den 
Nachbarreichen, vor allem in Ägypten in Rücksicht nimmt. Gelegentlich unter¬ 
nommene Versuche, aus den alttestamentlichen Berichten über die Verehrung 
des Stierbildes oder der ehernen Schlange usprünglichen Tierkult herauszulesen, 
müssen als gescheitert gelten 34 . Größeren Beifall fand die Annahme, daß der 
Totemismus die Grundlage des israelitischen Gottesglaubens bilde 36 . Seit in¬ 
dessen die Meinung, der Totemismus sei eine notwendige Phase in der Entwick¬ 
lung aller Religionen, durch die gründlichere Erforschung der Primitive als un¬ 
zutreffend erwiesen ist, hat auch jene Annahme stark an Interesse verloren, zu¬ 
mal die dafür beigebrachten Einzelargumente von jeher als wenig probehaltig 
erkannt waren 36 . In der Tat kann ein Nachwirken des Glaubens, daß einzelne 
israelitische Stämme sich als mit einer Tiergattung verwandt und in mystischer 
Lebensbeziehung stehend betrachtet hätten, weder durch die in Israel als Per¬ 
sonennamen üblichen Tiemamen 37 , noch durch die tierischen Opfer 38 , noch 
durch die Unterscheidung reiner und unreiner Tiere 39 oder durch das Bestehen 
des Matriarchats 40 erwiesen werden. So ergibt sich also auch von hier aus, daß 
die Vergötterung der Tierwelt keinen Einfluß auf die Naturbeziehung Jahves 
.ausgeübt hat. 

II. Vergeistigung der Theophanie 

Neben dieser naiven Vorstellungsweise finden wir aber von Anfang an das Be¬ 
wußtsein, daß von einem eigentlichen Schauen Gottes nicht geredet werden 
könne; und zwar macht sich das nicht nur bei den geistigen Führern geltend, 
sondern spielt auch im Denken des Volkes eine Rolle. Darauf weisen die Ver¬ 
suche, die Erscheinung Gottes als eine mittelbare, abgeschwächte, von dem 


34 Vgl. Stade, Bibi. Theologie des AT 1905 S. 39,51. Die Stierbilder von Ex. 32,4fr.; 

I. Kg. 12,28 haben nichts mit dem ägyptischen Stierkult zu tun (Hitzig, Gesch. des Volkes 

Israel 1869. S. 169), der dem lebenden Tiere galt, sondern bezeichnen ein in Vorderasien 
beliebtes Gottessymbol, vgl. I. § 4, S. 66f. Zu der ehernen Schlange vgl. I. § 4 S. 63. Der 
Schlangenstein bei Jerusalem, Kg. 1,9 dürfte auf ein kananäisches Heiligtum 

zurückgehen, ohne daß wir sagen können, ob und wie weit dessen Bräuche bei Israel Ein¬ 
gang fanden. 

35 Am erfolgreichsten vertreten von W. R. Smith, Animal worship and animals tribee 
among the Arabs and in the Old Testament 1880 und ,,Die Religion der Semiten 41 . 1899. 
S. 87 ff. Aufgenommen u.a. von B. Stade, Theologie S. 142; heute noch vertreten von 
G. Hölscher, Gesch. der isr.-jüd. Religion. 1922. § 3 und 9. 

36 Den Nachweis lieferte vor allem V. Zapletal, Der Totemismus und die Religion Israels. 
1901. 

37 Von G. Kerber, Die religionsgesch. Bedeutung der hebr. Eigennamen des AT (1897), 
besonders herangezogen. Gegen dieses Argument schon Th. Nöldeke, ZDMG 1886. S. 156ff. 
Zu der Verwendung des Namens als Schutzmittel vgl. J. Wellhausen, Reste arabischen 
Heidentums S. 200 und A. Bertholet, Über den Ursprung des Totemismus (Festgabe für 

J. Kaftan. 1920. S. 8ff.). 

38 Daß im tierischen Opfer verschiedene Wurzelmotive vorliegen, die nicht in eine zeit¬ 
liche Abfolge gebracht werden können, ist schon früher dargelegt (vgl. I. § 4 S. 83ff.). 

39 Daß auch hier verschiedene Motive Zusammenwirken, ist oben gezeigt (I. § 4 S. 78t.). 

40 Auch eine weitherzige Exegese kann nur von unverstandenen Resten dieser Einrich¬ 
tung im AT reden, vgl. J. Benzinger, Hebr. Archäologie 8 S. ii3f. Daher denn auch Stade 
von dieser Stütze der Totemismus-Hypothese lieber absieht (Theol. S. 40). 
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wahren Sein der Gottheit verschiedene kenntlich zu machen. Wir ordnen diese 
Versuche nach dem Grad der Vergeistigung, den sie verraten, und beginnen mit 
demjenigen, der dem naiven Volksglauben am nächsten steht. 

i. Der Mal'ak Jahves 

Der Engel Jahves oder Gottes, wie wir das hebräische Wort. 41 vielleicht nicht 
ganz korrekt zu übersetzen pflegen, nimmt unter den himmlischen Wesen 42 , die 
zum Hofstaat des großen Gottes gehören (vgl. § 18,11.1), eine besondere Stelle 
ein. Ein in Israel übernommenes Fremdwort 43 , das den Boten überhaupt be¬ 
zeichnet, wird durch Beifügen des Gottesnamens oder auf ähnliche Weise als 
himmlischer Bote Jahves bezeichnet und übernimmt verschiedene Aufgaben, 
die teilweise seinen ursprünglichen Botencharakter zurücktreten lassen: Er 
wirkt ganz allgemein als Führer und Beschützer der Gottesfürchtigen und spe¬ 
ziell der Propheten (Gen. 24,7.40; 1. Kg. 19,5ff.; 2. Kg. 1,3.15), oder er bringt 
als Würger Pest und Verderben als Strafe des himmlischen Königs (2. Sam. 
24,26 h; 2. Kg. 19,35 f.), oder er ist selbst als himmlischer Richter vorgestellt 
(2. Sam. 14,7.20; 19,28; Sach. 3,iff.). Als von Jahve gesandter Bote kann er als 
der spezielle Helfer Israels auf der Wüsten Wanderung auftreten (Ex. 14,19; 
23,20.23; 32,34; 33,2; Nu. 20,16). Es ist nicht gesagt, daß hier überall der glei¬ 
che Engel gemeint sei; man könnte auch an verschiedene Aufgabenkreise den¬ 
ken, die ursprünglich je einem besonderen göttlichen Wesen zugeschrieben 
waren und dann auf den mal’ak jahve übertragen wurden; besonders für seine 
Verderbenswirkung und sein Richteramt liegt das nahe 44 . Mögen also verschie¬ 
dene himmlische Mächte hier einp einheitliche Bezeichnung gefunden haben, so 
sind sie doch nicht nur durch eine äußere Etikette, sondern auch durch eine 
innere Einheitlichkeit zusammengeschlossen, sofern der mal’ak fast durchweg 
als eine segensvolle Macht erscheint, die im Auftrag Jahves seinem Volke hilf¬ 
reich zur Seite steht. 

Unter den von ihm handelnden Erzählungen hebt sich eine bestimmte 
Gruppe heraus, die einen Boten Jahves beschreibt, der von seinem Herrn selber 
nicht mehr deutlich zu unterscheiden ist, sondern in Erscheinung und Rede sich 
mit Erscheinung und Rede Jahves deckt. So läßt die Erzählung von Hagars 
Flucht Gen. 16 den mal'ak jahve am Brunnen in der Wüste erscheinen und der 
Flüchtigen das Schicksal ihres Sohnes verkündigen; nach seinem Verschwinden 


41 Meistens in der Form niiT* ‘sJNfrö Gen. 16,7.9-11; 22,11.15; Ex. 3,2 usw. An wenigen, 

meist elohistischen Stellen Gen. 31,11; Ex. 14,19; Ri. 6,20; 13,6.9; 2. Sam. 

14,17.20; 19,28. Nur zweimal Gen. 21,17; 1. Sam. 29,9. 

42 marakimGen. 19,1.15; 28,12.; 32,2; Ps. 78,49; 91,11; 103,20; 104,4; I 4 8 » 2 »* Hi. 4,18. 
Der Engel Jahves oder Gottes als Bote Gen. 24,7.40; Nu. 20,16; 1. Sam. 29,9; 2. Sam. 14, 
Der Engel Jahves oder Gottes als Bote Gen. 24,7.40; Nu. 20,16; 1. Sam. 29,9; 2. Sam. 
14,17.20; 19,28; 24,16; 1. Kg. 19,7; 2. Kg. 1,3.15; 19,35 usw. 

43 Auf das Vorkommen des zugrundeliegenden Verbums „schicken“ nur im Arabi¬ 
schen, Aethiopischen und Ugaritischen hat W. Baumgartner besonders hingewiesen 
(Schweiz. Theol. Umschau, 14. Jg. 1944, S. 98). 

44 F. Stier (Gott und sein Engel im Alten Testament 1934) erinnert speziell an die alt- 
onentalische Vorstellung vom himmlischen Wesir, die in Babylonien und Aegypten mit 
bestimmten Göttern verbunden war, vgl. § 18, S. 1-33. 
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aber weiß Hagar und spricht es aus, daß sie Jahve selber gesehen hat (i6,I3) 45 . 
Dem entspricht es, wenn nach Gen. 31,11.13 der mal'ak ha'elohim dem Jakob 
sagen kann: „Ich bin der Gott von Bethel“, sich also mit Gott identifiziert. Von 
da aus wird man die im göttlichen Ich ergehende Rede des mal'ak in Gen. 21,18 
und 22,11 nicht als naive Selbstidentifikation des Gesandten mit seinem Auf¬ 
traggeber 46 , sondern als Zeichen der Gegenwart Gottes in der Engelserschei¬ 
nung anzusehen haben. Zum gleichen Schluß führt eine genauere Untersuchung 
einer Reihe von Stellen, die der von J und E überlieferten Volkssage und dem 
alten Kern des Richterbuchs angehören 47 , also den israeütischen Volksglauben 
getreu wiedergeben dürften. Seit der Königszeit hören wir von diesem engen 
Verhältnis Jahves zum mal'ak nichts mehr; auch wo vom Eingreifen eines Got¬ 
tesboten erzählt wird wie in den Königsbüchem und im nachexilischen Schrift¬ 
tum, handelt es sich um einen deutlich von seinem Auftraggeber unterschiede¬ 
nen Diener Jahves. 

Man hat in verschiedener Weise versucht, dem geschilderten Sachverhalt eine 
besondere theologische Relevanz abzusprechen und ihn aus anderweitig bekann¬ 
ten Vorgängen zu erklären, doch ohne durchschlagenden Erfolg. So erklärt man 
den Mal'ak als einen jüngeren Ersatz für Jahve selber, wie er da und dort nach¬ 
gewiesen werden kann, etwa Ex. 12,23, wo das eine Mal Jahve, das andere Mal 
der Engel die ägyptische Erstgeburt schlägt, oder in dem doppelten Bericht von 
Davids Volkszählung, wo nach 2. Sam. 24,1 Jahve, nach t. Chr. 21,1 der Satan 
den König zu seinem verhängnisvollen Unternehmen anreizt. In unseren Er¬ 
zählungen würde also die zweite Stufe einer religiösen Entwicklung vorliegen, 
die nicht mehr von Gott selber die Erscheinung in Menschengestalt zu be¬ 
richten wagt, wie es auf der ersten Stufe geschah, sondern für ihn ein dienst¬ 
bares Wesen der himmlischen Sphäre einsetzt. Die dritte Stufe wäre dort er¬ 
reicht worden, wo man sich Gottes Wirken in der Welt überhaupt nur noch 
durch Mittelwesen vollzogen denken konnte 48 . Nim handelt es sich hier gewiß 
um eine „tatsächlich vorhandene Entwicklung innerhalb der israelitisch-jüdi- 
schen Religion“ (Baumgartner); ihre imanfechtbaren Zeugnisse verteilen sich 
jedoch auf verschiedene Erzählungen oder Erzählungsschichten, die oft durch 
Jahrhunderte voneinander getrennt sind. Daß dagegen dieser Vorgang in seinen 
beiden ersten Stufen in einer sonst geschlossenen Erzählung eines und desselben 
Autors sollte anzutreffen sein, ist ganz außergewöhnlich und klingt gewiß nicht 
ohne weiteres glaubhaft. Nur wenn nachgewiesen werden könnte, daß der 
mal'ak in diesen Erzählungen eine sekundäre Einschiebung darstellt und dazu 

45 Dieses „sehen** abzuschwächen und als ein uneigentliches „Schauen Gottes** im Sinn 
der Erfahrung seiner Hilfe zu erklären, wofür der Psalter genügend Beispiele bietet (F. Stier, 
a.a.O. S. 38), wird dem Charakter der Erzählung nicht gerecht. 

46 So Ed. König, Theologie des Alten Testaments 3,4 1923, S. 191S. Die Homerstelle 
II. 4,204 und die Prophetenstelle Jer. 13,18 ff. haben doch nur eine entfernte Ähnlichkeit 
und treffen den eigentlichen Sachverhalt, jenen Wechsel zwischen mal'ak und jahve inner¬ 
halb der Erzählung nicht. 

47 Gen. 2i,i7f.; 22,nf.; 48,15!; Ex. 3,214^5.7 (J); Nu. 22,22-35; Ri.6,11-24. In 
Ri. 13,22 könnte das Schauen von elohim allenfalls mit Stier im allgemeineren Sinn als 
das Schauen des mal'ak als eines göttlichen Wesens erklärt werden. 

48 So B. Stade, Bibi. Theologie des Alten Testaments 1905, S. 96ff., K. Budde, Das Buch 
der Richter 1897, S. 53; H. Gunkel, Genesis 3 1910, S. 186ff. und neuerdings W. Baum¬ 
gartner, Zum Problem des „Jahve-Engels** (Schw. Theolog. Umschau 14. Jg. 1944, 
S. 97 ff.). 
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wahrscheinlich zu machen wäre, daß reine Nachlässigkeit eine konsequente 
Durchführung der Interpolation verhinderte, wäre jene These zu halten. Dieser 
Nachweis ist aber nicht gelungen; selbst Gunkel gibt zu, daß der mal'ak unlös¬ 
bar mit dem Text verknüpft sei. Und die Berufung auf die Inkonsequenz des 
Ergänzers, oder gar des Erzählers selbst, dürfte kaum ein geeignetes Mittel sein, 
um die jetzige Sachlage in Erzählungen, die von verschiedenen Autoren stam¬ 
men, zu erklären. Zeigt doch ein kleiner Hymnus wie Gen. 48,15!. in drei 
Parallelaussagen über Gottes bewahrendes Handeln denselben Wechsel zwi¬ 
schen Gott und dem Engel, wobei die stärkste Heilsvermittlung gerade dem 
Engel zugeschrieben wird 49 . Es wäre absurd, hier einer nur halb durchgeführten 
Korrektur die Schuld zu geben. 

Auch der Hinweis auf die vorisraelitische Gestalt der Sage, die in manchen 
Fällen von einem El, einem Gotteswesen gesprochen haben mag, der in Israel 
dem Engel Jahves oder Jahve selber weichen mußte, kann zur eigentlichen 
Frage nichts beitragen. Demi auch wenn man das Schwanken zwischen Jahve 
und seinem Engel bis in die mündliche Überlieferung der Sage zurückverfolgen 
wollte (wozu allerdings die Mittel schwerlich vorhanden sind), so kann der in 
der jetzigen Form der Sage vorliegende Wechsel doch nur dem letzten Erzähler 
zur Last gelegt werden, und die Frage bleibt, was er sich wohl dabei gedacht 
hat. Daß er durch die mit manchen Erzählungen ätiologisch verknüpften Per¬ 
sonen- und Ortsnamen zum Gebrauch der direkten Gottesrede gezwungen ge¬ 
wesen sei (vgl. üV?$ HliT Ri. 6,24, Ismael Gen. 6,n), ist jedenfalls nicht für 
den ganzen vorausgehenden Subjektswechsel geltend zu machen; angesichts der 
Freiheit, mit welcher der Erzähler von Gen. 16 den Namen Ismael durch „Jahve 
hört“ erklärt, sollte dieser Zwang auch nicht zu hoch bewertet werden. 

Nur beschränkte Bedeutung hat der Versuch, das Reden des Engels mit dem 
Ich Jahves durch eine stilistische Besonderheit zu erklären, nämlich durch den 
alttestamentlichen Botenstil: Der Gesandte richtet die Worte des Sehers mit 
dessen eigenem Ich aus, nachdem er ihn durch eine besondere Formel vor¬ 
gestellt hat, etwa „so spricht N.N.“, wozu die prophetische Botenformel „so 
spricht Jahve“ zu vergleichen ist 50 . Bei Weglassung dieser Botenformel durch 
eine gewisse Breviloquenz kann das Ich der Gottheit imvermittelt in der Rede 
des himmlischen Boten auftreten. Aber selbst wenn man in einzelnen Fällen, 
etwa in Gen. 21,18 oder Nu. 22,35, diesen Vorgang für möglich halten wollte, 
so kann er doch nicht zum durchgehenden Prinzip der Erklärung gemacht wer¬ 
den ; zudem ist der Wechsel des Subjekts außerhalb der Rede damit nicht er¬ 
faßt. 

Läßt man also das Zeugnis der alten Erzähler gelten, so haben sie in dem 
mal'ak jahve in bestimmten Fällen Gott selbst wirksam gesehen, und zwar so 
unmittelbar, wie es kein anderes himmlisches Wesen vermitteln konnte, aber 
doch auch wieder nicht so, als sei der Himmelsherr in Person auf die Erde herab¬ 
gestiegen, sondern als bediene er sich gleichsam einer Maske oder eines Statisten, 
um durch diese immittelbar mit seinen Auserwählten zu verkehren. Wir haben 
es also mit einer Erscheinungsform Jahves zu tun, die Jahves überweltliches 
Wesen ausdrücklich wahrt und nur sein spezielles Wirken unter den Menschen 
zur Ausführung seines Heilswillens auf seine unmittelbare, aber verdeckte 

49 Darauf weist v. Rad (Theologie des Alten Testaments I. 1957, S. 286) mit Recht hin. 

50 So F. Stier, a.a.O. S. gft. - - 
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Gegenwart zurückführt. In der menschennahen Gestalt des Boten kann er sich 
vorübergehend verkörpern, um die Seinigen seiner unmilleibaren Nähe gewiß 
zu machen. 

Diesen Tatbestand nimmt in vollem Umfang eine Erklärung auf, die von ani- 
mistischen Vorstellungen aus die altisraelitische Engelsvorstellung aufhellen 
möchte. 61 Sie versteht die Engel als „von Gott ausgehende Potenzen“ (van der 
Leeuw), analog den seelischen Mächten, die der primitive Mensch als von seiner 
eigenen Seele losgelöste, macht begabte und in seiner Umwelt wirkende Poten¬ 
zen zu kennen meint, die trotzdem als Teil seines Wesens mit ihm verbunden 
bleiben. Der Mal’ak muß als äme ext6rieure (Lods) der Gottheit betrachtet wer¬ 
den, dann wird seine Unterscheidung wie seine Identifizierung mit Jahve be¬ 
greiflich. Sofern dieser Erklärungsversuch auf das Fehlen der scharfen Grenz¬ 
linie zwischen Ich und Umwelt im primitiven Denken hinweist, kann er viel¬ 
leicht die Leichtigkeit, mit der der Israelit den Übergang vom MaTak zu Gott 
selbst vollzieht, unserem Verstehen näher bringen. Aber 9 cinc Ableitung der 
Gottesboten von den Energien, die sich von der Gottesmacht losgelöst haben, 
scheitert an der Vorgeschichte des Worts MaTak, das von Anfang an die Gestalt 
des beauftragten Boten voraussetzt und nicht erst durch allmähliche Distan¬ 
zierung von der Seelen Vorstellung sich dazu entwickelt. So redet denn auch der 
MaTak Jahves ganz selbstverständlich von Jahve in der dritten Person. 

So dürfte der Entstehungsgrund dieser eigentümlichen Theophanieschilde- 
rung weder in der Übernahme einer Gestalt der Himmelswelt aus der Fremde, 
noch in der animistischen Seelenvorstellung liegen, sondern in der besonderen 
Gotteserfahrung Israels, in der sich die überweltliche Hoheit des Bundesgottes 
mit der innerweltlichen Energie seines Wirkens vereinigte. Schon der Israelit 
der Frühzeit empfand auf Grund davon die Schwierigkeit, zwischen dem für 
Menschen unfaßbaren Gott und dem Gott, der sich wirklich und wesenhaft in 
der Erscheinungswelt offenbart, die Brücke zu schlagen, und suchte diese 
Schwierigkeit mit Hilfe des maTak jahve zu lösen. Seine Erscheinung diente da¬ 
zu, den direkten Eintritt Jahves in den Gesichtskreis des Menschen zu ermög¬ 
lichen und die im göttlichen „Ich“ ergehende Rede laut werden zu lassen (nur 
Ex. 3,4 a .5 und Ri. 6,14,16,23 ist Jahve selbst als der Redende genannt), wäh¬ 
rend gleichzeitig der „auch von ferne wirkende Willensakt“ 62 Gottes, sein Er¬ 
hören, die Augen Öffnen und Erretten, direkt auf Jahve zurückgeführt wird. 

Die Versuchung, diese eigentümliche Einkleidung des göttlichen Heilswir¬ 
kens auf spekulativem Wege zu erklären und in dem Gottesengel nach dem Vor¬ 
bild Philos den präexistenten Logos wiederzuerkennen, hat sich in der christ¬ 
lichen Kirche seit den Kirchenvätern bis in das letzte Jahrhundert hinein gel¬ 
tend gemacht 63 . Doch ist diese Deutung mit Recht allgemein aufgegeben, da 
der im maTak sich offenbarende Gott ja keineswegs in einem menschlichen Leib 
oder als bleibendes Personwesen vorhanden ist, sondern nur in einem begrenz¬ 
ten Zeitraum, nämlich der altisraelitischen Epoche, und unter verschiedenen 
Formen (bald als Flamme, bald in menschlichen Umrissen, bald im Traum, 

61 Vgl. G. van der Leeuw, Zielen en Engelen (Theol. Tijdschrift N.R. 11, 1919) und 
Pliänumenulugie dei Religion 1933, G. 1230.; A. Lods, L’angc de Jahvö ot Tarne extäneure 
(ZAW Beih. 27, 1914). 

62 So E. Kautzsch, Biblische Theologie des Alten Testaments 1911, S. 84. 

68 E. W. Hengstenberg, Christologie des Alten Testaments 2 18540. I, 2i9ff. G. F. Oeh- 
er, Theologie des Alten Testaments 3 1891, S. 208 ff. 
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bald in der Audition) erscheint. Ebenso wenig wird man in dem Erscheinen 
Gottes in der Gestalt des Mal'ak die schon für die Väterzeit charakteristische 
„Urform der Offenbarung“ sehen können 64 , da diese Offenbarungsform selbst 
in der nachmosaischen Zeit noch eine Rolle spielt und dabei den Mal'ak als ge- 
schöpflichen Boten von jeher neben sich hat. So ist denn auch die Grenzlinie 
zwischen dem Mal'ak als spezifischem Träger der Gottesoffenbarung und den 
geschaffenen Gottesboten nicht überall mit gleicher Schärfe zu ziehen 65 ; die 
Konturen sind fließend und haben sich nicht zu einer scharf geprägten dogma¬ 
tischen Vorstellung verfestigt. Daher konnten neben den Mal'ak noch andere 
Erscheinungsformen Jahves treten, ohne daß ein Ausgleich versucht wurde. 
Und der überwältigende Einbruch der Geisterfahrung, die das ältere Propheten- 
tum beherrschte und Jahves machtvolle Gegenwart in ganz neuer Weise zur 
Geltung brachte, hat offenbar seine spezielle Selbstmitteilung im Mal'ak der 
Vergessenheit anheimfallen lassen. 

Trotzdem hat der israelitische Glaube in dieser unvollkommenen Vorstel- 
lungsfonn, die da und dort noch ein unsicheres Tasten verrät, schon früh ein 
Lebensinteresse seiner Gottesgewißheit zur Geltung gebracht, das tatsächlich 
einem Hauptanliegen der christlichen Lehre vom Logos verwandt ist. Die 
Naturreligion überbrückt die auch von ihr gefühlte Kluft zwischen der erden- 
femen Erhabenheit des Hauptgottes und der Notwendigkeit seines realen Ein¬ 
tretens in die irdische Not mit Hilfe der mythenbildenden Phantasie, indem sie 
eine neue Gottesgestalt als Offenbarungsträger einschiebt: In Babylonien ist 
Marduk der „Gesandte“ seines Vaters Ea, mit dessen ganzem Wesen begabt 
und darum als Helfer mittels der Beschwörung des Ea den Menschen beistehend; 
in Phönizien wird Astart oder Tanit als Mittlerin zwischen Baal und seinen Ver¬ 
ehrern angerufen. 66 In Israel hat das theologische Denken eine Zersplitterung 
der göttlichen Einheit erfolgreich abgewehrt und spiegelt darin den Eindruck 
der lebendigen Erfahrung von dem einen Gott wieder, der sich seinem Volke als 
der seine ganze Existenz begründende und beherrschende Wille kundgetan hatte. 


2. Der Kabod (die Herrlichkeit) Jahves 57 

Ebenso wie die Vorstellung vom mal'ak jahve steht auch die von Jahves ka¬ 
bod noch der naiven Veranschaulichung von Gottes Erscheinung nahe, kabod 
als „Schwere“ und „Wucht“ läßt bei dem „Gewichtigen“, das einen Menschen 
auszeichnet und ihm Ansehen verleiht, zunächst an etwas äußerlich sichtbar 
Erscheinendes denken, sei es nun der Reichtum, für den kabod geradezu als 


64 So O. Procksch, Christus im Alten Testament. NKZ 1933, S. 61; Theologie des Alten 
Testaments 1950, S. 421 ff. 

56 Am nächsten steht dem ersteren der in Auszug und Wüstenwanderung zu Israels 
Hilfe gesandte Engel Ex. 14,19; 23,20.23; 32,34; 33,2 f.; Nu. 20,16. Zur Verbindung des 
Engels mit dem Namen Gottes in Ex. 23,2of. vgl. S. 22. 

66 Vgl. dazu die altorientalischen Vorstellungen vom himmlischen Wesir bei F. Stier, 
a.a.O. S. 1340. und s, unten S. 18 f. und 22. 

67 Vgl. dazu W. Caspari, Studien zur Lehre von der Herrlichkeit Gottes im AT 1907 
und: die Bedeutung der Wortsippe IM imHebräischeh 1908. Joh. Schneider, Jofa 1932. 
B. Stein, Der Begriff Kebod Jahweh und seine Bedeutung für die alttestamentliche Gottes¬ 
erkenntnis 1939. 
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Synonym eintreten kann 68 , sei es die äußere Ehrenstellung, Macht und Erfolg 69 . 
So schließt auch Gottes kabod, seine „Ehre“ oder „Herrlichkeit“, das Moment 
der in die Augen fallenden Erscheinung in sich. Das kommt vor allem dort zur 
Geltung, wo der kabod als eigentlicher Inhalt der Theophanie auftritt, so mit 
Vorliebe im Gewittersturm 60 . Neben manchen Psalmen 61 sind dafür besonders 
die verschiedenen Beschreibungen der Sinai-Offenbarung Ex. 24,150. und 
Dtn. 5,2ff. kennzeichnend; an ersterer Stelle wird der auf dem Sinai erschei¬ 
nende kabod folgendermaßen beschrieben: „Die Herrlichkeit Jahves ließ sich 
nieder auf dem Berg Sinai und die Wolke hielt ihn sechs Tage verhüllt, am sie¬ 
benten Tage rief ei dann Mose aus der Wolke heraus zu. Und die Herrlichkeit 
Jahves stellte sich wie ein verzehrendes Feuer auf dem Gipfel des Berges den 
Augen der Israeliten dar.“ Auf den Zusammenhang von kabod und Gewitter¬ 
wolke weist auch das von ihm ausgehende Feuer, das die Erstlingsopfer Aarons 
verzehrt 62 oder die Frevler vernichtet 63 und nicht wohl vom Blitz wird getrennt 
werden können. So ist der kabod hier (und vielleicht überhaupt ursprünglich) 64 
„der in die Augen fallende Strahlenglanz, der von Jahve ausgeht“ 66 , wenn er 
im Gewitter erscheint, das feurige, blendende Leuchten, das den im Feuer nahen¬ 
den Gott verkündet und die Menschen zwingt, die Augen niederzuschlagen. 

Auch hier wird man kaum fragen dürfen, wie eng oder weit die Beziehung 
zwischen der überweltlichen Herrlichkeit Jahves und diesen Feuerstrahlen war. 
Der einfache Mann aus dem Volke wird darüber naturgemäß anders gedacht 
haben als der gebildete 66 . Aber auch in diesem Vorstellungskreis setzt sich die 
Erfahrung von der welterhabenen Majestät Jahves allmählich durch. Das ge¬ 
schieht entweder so, daß die absolute Überweltlichkeit des kabod betont wird, so 
daß der sterbliche Mensch davon ausgeschlossen bleibt, oder so, daß der kabod 
auf eine räumlich und zeitlich beschränkte Erscheinungsform Jahves reduziert 
wird, durch die der überweltliche Gott seine persönliche Gegenwart den Seinen 


58 Gen. 31,1; Jes. 10,3; 66,12; Ps. 49,17. 

69 Gen. 45,13; 1. Kg. 3,13; Spr. 21,21 usw. Daher hebt die Übersetzung des Wortes mit 
56 (eigentlich „Erscheinung 44 ) in der LXX ein im Hebräischen schon immer vorhandenes 
Moment scharf heraus. 

90 Vgl. oben S. if. 

91 Vgl. besonders den Gewitterpsalm 29 mit seinem Lobpreis des TÜljpn ^8# ferner das 
Erscheinen der Gottesherrlichkeit in Ps. 97,1-6. 

92 Lev. 9,6.23! 98 Nu. 16,19.35. 

84 So A. von Gail, Die Herrlichkeit Gottes. 1900. S. 230. Ob Ex. 33,180. und Ps. 19,2 
dem entgegenstehen, wie v. Rad annimmt (TÜS im AT: ThWNT II. 1934, S. 242f.), ist 
fraglich. 96 Kautzsch in HRE 3 19. S. 666. 

99 Für den ursprünglichen Realismus der mit dem kabod verbundenen Vorstellungen 
spricht die Überlieferung von seinem Abglanz auf dem Angesicht des Mose Ex. 34,29ff. Der 
Versuch, den kabod als eine rein geistige Größe zu deuten, etwa als die Summe seiner 
Wesenseigentümlichkeiten (Dillmann, Alttest. Theologie S. 283), als die eigenartige Maje¬ 
stät seines offenbarten Wesens (H. Schultz, Alttest. Theol. 6 S. 440), oder als die Reinheit 
des Heiligen, den heiligen Liebeswillen Jahves (R. Krämer, Bausteine zum Begriff: Die 
Herrlichkeit Jahwes in „Aus Theologie und Geschichte der reformierten Kirche 4 *, Fest¬ 
gabe für E. F. K. Müller. 1933. S. 7ff.), verkennt das mit dem kabod verbundene Wesens¬ 
moment der sichtbaren Erscheinung, übersieht aber auch die wechselnde Bedeutung des 
Wortes. B. Stein (vgl. Anm. 57) möchte ebenfalls annehmen, daß der kabod ursprünglich 
in der Sphäre von Gottes erlösender Tätigkeit erfahren und erst sekundär auf die Naturwelt 
ausgedehnt worden sei; doch fehlen dafür durchschlagende Gründe. 
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sichtbar werden läßt* Im ersteren Sinne muß es gemeint sein, wenn Mose nach 
dem Elohisten die Bitte an Jahve richtet, zum Unterpfand seiner Gnade seinen 
kabod schauen zu dürfen (Ex. 33,18). Denn die Unerfüllbarkeit dieser Bitte 
wird mit der tödlichen Wirkung eines solchen Schauens begründet; es ist ein be¬ 
sonderes Gnadengeschenk, daß Mose die an seinen verhüllten Augen vorüber¬ 
ziehende Gottesherrlichkeit zuletzt wenigstens von ihrer Rückseite, d.h. wohl 
in ihrem äußersten Rand und Ausläufer erblicken darf„ Von dieser Auffassung, 
die im kabod die für Menschenaugen unzugängliche Gottesherrlichkeit erblickt, 
leitet sich dann die Hoffnung her, daß in der Zukunft, wenn Gott die neue Welt 
ins Dasein ruft, auch sein kabod nicht nur in Israel, sondern in der ganzen Welt 
sichtbar werden wird. In wundervoller Weise verschafft sich dieser Gedanke bei 
Jesaja Ausdruck, wenn die Seraphen jene Heilstat als bereits geschehen in ihrem 
Lobgesang vorwegnehmen: „SeineHerrlichkeit erfülltdieganzeWelt“ (Jes.6,3). 
Was die Irdischen erst ersehnen und erflehen, das dürfen die Himmlischen be¬ 
reits schauen, ein grandioses Bild für das dem Glauben gewisse Ziel der gött¬ 
lichen Weltregierung. Der Prophet aber, der diesen Sprachgebrauch als seinen 
eigensten Gedanken und Hoffnungen entsprechend verwendet hat, ist Deutero- 
jesaja: denn für ihn, der sich an der Schwelle eines neuen Äon stehen weiß, ist 
die Offenbarung des kabod jahve über der ganzen Welt gleichbedeutend mit der 
Versöhnung von Gott und Menschheit, durch die das Paradies und mit ihm das 
Leben im Angesicht Gottes wiedergebracht wird 67 . Und so betet der Dichter vcn 
Ps. 57 um die baldige Offenbarung des kabod, d.h. um den Sieg des Gottes¬ 
reichs; auch sonst faßt sich die Heilshoffnung in diesem Begriff zusammen 68 . 

Dieser Bedeutungswandlung, die man die prophetische nennen könnte, setzt 
sich eine zweite, priesterliche, entgegen: hier wird der kabod zum Abglanz des 
jenseitigen Gottes , zu dem Herrlichkeitszeichen, durch das Jahve seine gnädige 
Gegenwart kundtut. In dem „Zelt der Zusammenkunft“ 69 begegnet Jahve sei¬ 
nem Volk, indem sein kabod von der Wolke umgeben sich dort niederläßt 70 und 
seinen Willen offenbart. Nach der Erbauung des Tempels weiht Jahve selber die¬ 
sen Bau zum bevorzugten Ort seiner Offenbarung, indem die Wolke das Heilig¬ 
tum ebenso erfüllt wie einst die Zeltwohnung (I. Kg. 8,iof.; 2. Chr. 7,1). Indem 
der kabod in der Gestalt einer wolkenumhüllten Feuermasse hier als spezielle 
Erscheinungsform Gottes zum Zweck seiner Offenbarung verstanden wird, gewinnt 
das priesterliche Denken die Möglichkeit, von einem realen Eintreten des über¬ 
weltlichen Gottes in die Sichtbarkeit zu reden, ohne doch seine Überweltlich¬ 
keit anzutasten. Daß dabei ähnlich wie bei Stiftshütte und Tempel an das Ab¬ 
bild eines himmlischen Urbildes gedacht wird 71 , legt die Schilderung des kabod 
bei Hesekiel nahe (1,28). 

Im Unterschied von der priesterlichen Vorstellung schildert allerdings der 
Prophet den von ihm visionär geschauten kabod nicht als gestaltlose Lichthelle, 
sondern als den reich gegliederten und in wunderbaren Farben glänzenden 

67 Vgl. Jes. 40,5; (59,19; 60,1! 66,18!). 

68 Vgl. Nu. 14,21; Hab. 2,14; Ps. 72,19. Von dem überweltlichen kabod im höchsten Him¬ 
mel spricht Ps. 19,2. 

69 Vgl. I. S. 61 f. 

70 Ex. 16,10; 29,43; 40,34!; Lev. 9,6.23!; Nu. 14,10; 17,7; 20,6. Die führende Wolken- 
ünd Feuersäule ist davon wohl zu unterscheiden. 

71 Vg! I. S. 285! 
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Thron mit dem darauf sitzenden Weltherrscher 72 . Dabei ist aber zu be¬ 
achten, daß das, was Hesekiel sieht, eher als ein Spiegelbild der himmlischen 
Herrlichkeit Jahves denn als diese Herrlichkeit selbst zu bezeichnen ist 73 . Es 
veranschaulicht in der altorientalischen Symbolsprache die Transzendenz des 
Weltherrschers, der von Glanz und Feuer strahlend, in unberührbarer Heilig¬ 
keit über dem Himmelsgewölbe und dem durch seine Ecksäulen, die vier 
Cherube, angedeuteten Weltall thront. Als dTrcruyccopcc Tfjs 56£ns ccötoO 
(Hebr. 1,3), der von der ewigen Urgestalt wohl unterschieden sein will 74 , er¬ 
scheint der kabod dem Propheten, um ihn der Nähe und Macht seines Gottes 
trotz der Verbannung ins unreine Heidenland und trotz der bevorstehenden Ent¬ 
weihung und Zerstörung des Tempels gewiß zu machen. Er bleibt also eine Er¬ 
scheinungsform des überweltlichen Gottes, wenn er in der irdischen Welt sich 
in besonderer Weise kund tun will. So stark seine Menschengestaltigkeit von 
der im Unbestimmten bleibenden priesterlichen Schilderung absticht, so ver¬ 
mag sie doch in keiner Weise die Größe des hier gleichnishaft geschauten Gottes¬ 
bildes zu beeinträchtigen, hält vielmehr gegenüber der Gefahr der Verflüchti¬ 
gung im Abstrakten am Geschichtsrealismus der Offenbarung fest, wie ihn auch 
andere Propheten bezeugen, deren geistigem Auge der in die Geschichte ein¬ 
greifende Gott in menschlichen Umrissen erscheint (Jes. 6; Am. 9,1). 

Als Verbürgung der eschatologischen Vollendung erscheint dann der kabod 
noch Hes. 43,1-4, wo er in dem neuen Tempel auf dem zum Weltberg erhobenen 
Zion Wohnung nimmt. 

Im Unterschied von dieser prinzipiellen Ablösung der Gottesgegenwart vom 
Tempel in Jerusalem schließt sich die priesterliche Überarbeitung des Prophe¬ 
tenbuches eng an die dem priesterlichen Denken geläufige Auffassung an, wenn 
sie den kabod als die an heiliger Stätte offenbar werdende Gottesherrlichkeit 
schildert 76 : wie der kabod das Allerheiligste des Tempels durch seine für ge¬ 
wöhnlich unsichtbar bleibende Gegenwart auszeichnet, so verläßt er diese seine 
Wohnstätte in zögerndem Rückzug aus dem heiligen Tempelbezirk und aus der 
heiligen Stadt 76 . Diese Schilderung entnimmt dem Visionsbild des kabod in 

72 Das großartige Visionsbild von Hes. 1 ist allerdings durch eine auch in Kap. 10 nachzu¬ 
weisende Überarbeitung ausgestaltet worden, weil die Lade mit ihrem Wagen zur Ausbil¬ 
dung einer merkabah-Spekulation Anlaß gab. 1,15-21, 23,24 und kleinere Stöcke des Voraus¬ 
gehenden sind daher als sekundär zu betrachten, wie zuerst S. Sprank (Ezechielstudien, 
BWANT III. 4, 1926) nachzuweisen versuchte. Aber auch sonst sind Spuren späterer Ergän¬ 
zungen festzustellen, vgl. W. Eichrodt, Der Prophet Hesekiel (ATD 22,1) 1959, S. 51 ff. 

73 Darauf weist schon die häufige Einschiebung von und nNTltt. die den gleichnis¬ 
haften Charakter des Geschauten hervorheben, aber auch der Symbolismus des über dem 
Firmament thronenden Gottes; vgl. dazu O. Procksch, Die Berufungsvision Hesekiels 
(BZAW 34. S. 141 ff.); und W. Eichrodt, Der Prophet Hesekiel S. 7t.). 

74 Gegen Kautzsch, a.a.O. S. 89t., der hier die direkte Erscheinung und Gestalt der 
Gottheit finden möchte. 

75 Hes. 8,4; 9,3; 10,4. i8f. Zum sekundären Charakter dieser Stellen vgl. W. Zimmerli, 
Ezechiel S. 203 f. (Biblischer Kommentar AT XIII. 3, 1956) und W. Eichrodt Der Pro¬ 
phet Hesekiel S. 52 ff. 

76 Aus der dieser Schilderung zugrundeliegenden Voraussetzung, daß Jahves kabod ein 
dauernder Bewohner des Allerheiligsten sei, darf man schwerlich einen Gegensatz zu der 
priesterlichen Schilderung von seinen einzelnen Erscheinungen machen, da hier vom Zelt, 
nicht vom Tempel geredet wird und Hes. 43,7 als eschatologische Aussage gewertet werden 
muß (gegen v. Rad, a.a.O. S. 244). 
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Hes. i das Mittel, um die quälende Frage nach dem Verbleib des Ladenthron¬ 
sitzes 77 im Allerheiligsten nach der Zerstörung von Tempel und Stadt, von der 
auch Jer. 3,16 zeugt, zu beantworten 78 . 

Die spätjüdische Auffassung von Gottes kabod setzt einerseits diese priester- 
liche Linie fort: Hier rückt in engste Verbindung mit der Herrlichkeit Gottes 
die Schechina , das sichtbare Zeichen der göttlichen Gegenwart, das sich aus 
der himmlischen Verborgenheit auf die Erde herabläßt und als ein Abglanz der 
himmlischen Herrlichkeit den Menschen erscheint, speziell bei Gebet und Ge¬ 
setzesstudien in Synagoge und Lehrhaus die Frommen segnend 78 . Andrerseits 
aber läßt sich auch ein Einmünden der priesterlichen in die prophetische Linie be¬ 
obachten : Gottes Erscheinungsform, wenn er als königlicher Herrscher seinem 
Volk in Gericht und Gnade begegnet, nimmt bei der Vollendung des Gottes¬ 
reichs in der Geschichte endgültig menschliche Gestalt an: Der Messias näm¬ 
lich wird zu einer Gestalt der Herrlichkeit Gottes, deren Glanz sich über ihn 
ausbreitet. Der Menschensohn empfängt von dem Alten der Tage „Macht und 
Herrlichkeit und Königsgewalt“ 80 , der Messias sitzt auf dem „Thron der Herr¬ 
lichkeit“ 81 ; dann kommt auch die dem ersten Menschen durch den Sündenfall 
verloren gegangene Gottesherrlichkeit den Erlösten zugute 82 . In dem Kupios 
Tfjs SöSus 83 des Neuen Testaments aber, der den Gläubigen als rl$ Tfft Sögns 8 ? 
an seiner Herrlichkeit Anteil gibt, findet die hier sichtbare Linie ihren Ziel¬ 
punkt 86 . 

Neben dem Gebrauch von kabod im Sinne der überweltlichen Herrlichkeit 
und der Erscheinungsform Gottes ist das Wort natürlich auch überaus häufig 
zur Bezeichnung von Ehre und Herrlichkeit %m allgemeinen verwandt worden 
und steht dann oft in Parallele zu den Wundem und Zeichen, durch die Jahve 
seine Macht beweist 86 . Dieser von den eben behandelten wichtigen theologischen 
Aussagen wohl zu unterscheidende Sprachgebrauch hat uns jedoch hier nicht 
weiter zu beschäftigen. 

3. Die Panim (das Angesicht) der Gottheit 

Auch in diesem Ausdruck haben wir wohl eine ursprünglich ganz naiv und 
konkret gedachte Bezeichnung des Sichtbarwerdens der Gottheit vor uns. Im 
Heidentum konnte man von den panim in ganz realistischer Weise reden, da 
man ja im Tempel das Angesicht der Götterstatue vor sich hatte. So sind denn 
auch die Redensarten „Gottes Angesicht schauen, begütigen, suchen“ 87 ur¬ 
sprünglich wohl mit solchen konkreten Vorstellungen verbunden. Eine geistig 

77 Vgl. I. S. 59h 78 Vgl. W. Eichrodt, Der Prophet Hesekiel S. 54. 

79 Vgl. F. Weber, Jüdische Theologie 2 1897. S. i85ff. 

80 Dan. 7,14; auf eine Beziehung der göttlichen Herrlichkeitserscheinung bei Hesekiel zu 

der himmlischen Gestalt des Menschensohnes bei Daniel weist O. Procksch hin (Christus 
im AT NKZ 1933. S. 8of.). 81 Hen. 45,3; 51,3; 55,4; 61,8 usw. 

82 Vgl. dazu G. Kittel, < 5 o'£a, ThWNT II. S. 249!. 

83 1. Kor. 2,8; Jak. 2,1. 84 Kol. 1,27. 86 G. Kittel, a.a.O. S. 251^. 

86 Nu. 14,22; Ps. 24,8; 66,2; 79,9; 96,3; Jes. 42,8; 48,11 usw. 

87 mTP Ex. 23,15.17; 34,20.23h; Dtn. 16,16; 31,11; Jes. 1,12; Ps. 42,3 

(Die Punktierung als niph., von den Masoreten aus dogmatischen Bedenken vorgenommen, 
ist überall in die des kal umzuwandeln.). iTUT 1 n^n Ex. 32,11; 1. Sam. 13,12 usw. 

Vgl. s. 17. a. 98. nur j?a ps. 27,8 h usw. vgi. s. 17. a. 97. 
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gere Auffassung war aber ebenfalls schon im Heidentum möglich 88 ; war man 
doch durchaus nicht der Ansicht, nur in der Statue den Gott vor sich zu haben, 
sondern faßte zugleich durchweg das Bild als Vergegenwärtigung des unsicht¬ 
bar waltenden Gottes, dessen Angesicht man auch außerhalb des Tempels auf 
sich gerichtet wußte und dessen helfende und leitende Hand man sich erbat 88 . 
Erst recht mußte dieser abstrahierende Gebrauch des Wortes panim für die 
gnädige Zuwendung und Gegenwart der Gottheit sich dort verbreiten, wo man 
von einer Abbildung des Gottes völlig absah wie in Israel 90 . 

a) Zwar kennt man auch in den altisraelitischen Volkserzählungen eine kon¬ 
krete Auffassung der panim . So wundert sich Jakob darüber, daß er mit dem 
Leben davongekommen ist, trotzdem er das göttliche Wesen, mit dem er 
kämpfte, von Angesicht zu Angesicht gesehen habe, und nennt den Ort seines 
Erlebnisses Pniel (Angesicht Gottes) 91 . Und ebenso dürfte es Ri. 6,22 stehen. 
Gegen diese naive Auffassung hat sich aber auch schon früh die Kritik erhoben: 
nach Ex. 33,20 kann man überhaupt nicht die panim der Gottheit sehen, auch 
ein so auserwählter Gottesmann wie Mose nicht. 

b) Dagegen trug man selbstverständlich kein Bedenken, im Übertragenen 
Sinne vom Schauen der panim Jahves zu reden. So bedeutet der Ausdruck über¬ 
aus häufig „in das Heiligtum kommen'* 92 . Die Anwendung der Redeweise in die¬ 
sem Sinne, obwohl im israelitischen Kult kein Gottesbild zu sehen war, war um 
so leichter möglich, als man auch im profanen Leben die Zulassung zur Audienz 
bei einem Höherstehenden als „das Antlitz des Betreffenden sehen" bezeich- 
nete 99 , ein Sprachgebrauch, der im Babylonischen seine genaue Parallele hat 04 . 
Die damit gegebene Abschleifung des Ausdrucks im Sinne eines Zusammen¬ 
treffens mit dem Zweck, seine Unterwürfigkeit zu bezeugen und Hilfe zu ver¬ 
langen, macht die unbedenkliche Übernahme desselben in den religiösen Sprach¬ 
gebrauch besonders begreiflich 05 . So verbindet sich auch mit dem kultischen Aus¬ 
druck gerne der Gedanke an die gnädige Gegenwart und Hilfe Gottes und kann 
so sehr zur Hauptsache werden, daß das Schauen Jahves gleichbedeutend wird 
mit dem Erfahren seiner Hilfe oder dem Leben in seiner Gegenwart unter völli¬ 
gem Absehen vom Kultort. „Ich will schauen dein Antlitz in Gerechtigkeit", 
betet der Sänger des 17. Psalms, und meint damit das Erleben der göttlichen 


88 Sie liegt z.B. in Babylonien auch bei einem so realistischen Ausdruck wie „das Ge¬ 
wand des Gottes umfassen** vor und bedeutet hier die inständige Bitte. Vgl. F. Nötscher, 
,,Das Angesicht Gottes schauen** nach biblischer und babylonischer Auffassung. 1924. S. 66. 

89 Daher die häufige Bitte an die Gottheit, die Hand des Hilfesuchenden zu ergreifen 
(Nötscher, a.a.O. S. 70ff.). 

90 Zu der Bedeutung der Redensart „Gottes Angesicht schauen** und verwandter Be" 
griffe vgl. W. W. Baudissin, „Gott schauen** in der alttestamentlichen Religion (Archiv 
für Religionswissenschaft. 1915. S. 1730.); J. Böhmer, Gottes Angesicht. 1908 (Beiträge 
zur Förderung Christ! Theologie. XII. 4); P. Dhorme, L’emploi mdtaphorique des noms de 
parties du corps en hdbreu et en accadien. III. Le visage (Revue biblique. 1921. S. 3740.); 
F. Nötscher s. Anm. 88. 

91 Gen. 32,31. 99 Ex. 23,13.17; 34,20.23!; Dtn. 16,16; 31,11; Joo. 1,1a; Ps. 42,3. 

98 Gen. 32,21; 43,3.5; 44,23.26; Ex. 10,28!; 2. Sam. 14,24.28.32. 

94 So schon in den Amarna-Briefen, vg! Nötscher, a.a.O. S. 7711. 

95 Über eine andere Erleichterung dieser Übernahme s,u. 
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Güte aus der innigen Gemeinschaft mit seinem Gott heraus, die ihn über alles 
Leid und Entbehren seines Lebens hinwegtröstet 96 . 

In ähnlicher Weise tritt die kultische Bedeutung zurück, wenn man vom 
Suchen des Antlitzes Jahves redet 97 und in erster Linie an das Auf suchen der 
Gottheit in einer Notlage denkt, sei es, um ihre Hilfe zu erbitten oder Buße zu 
tun. Und ebenso ist das Begütigen des Angesichts von seiten der Menschen 98 und 
das Erheben und Erleuchten des Angesichts von seiten Gottes 99 als Ausdruck 
für die Herstellung gnadenvoller Beziehungen zwischen Gott und Mensch, ohne 
an eine sichtbare Gestalt zu denken, geläufig. In ähnlich metaphorischer Weise 
reden ja auch babylonische Gebete vom Angesicht oder den Augen der Gott¬ 
heit 100 . So ist es auch nichts weiter als ein metaphorisch-hyperbolischer Aus¬ 
druck, wenn es von Mose heißt, Gott habe mit ihm ,,von Angesicht zu An¬ 
gesicht geredet“ 101 ; zum Überfluß wird das durch die Beifügung der Bemerkung 
„wie ein Mann mit seinem Freunde“ erläutert (Ex. 33,11). Es ist also die direkte, 
persönliche Begegnung und Anrede des unsichtbaren Gottes als ein Reden von 
Angesicht zu Angesicht bezeichnet 102 . In diesem Sinne verkündet auch Hesekiel, 
daß Jahve mit Israel von Angesicht zu Angesicht rechten werde (20,350.). 

Ähnlich ist es dort, wo panim die Person des Handelnden hervorhebt, um sein 
unmittelbares Eingreifen zu betonen. Wie von Absalom die persönliche Gegen¬ 
wart beim Heer als ein Mitziehen seines Angesichts beschrieben wird 103 , so stellt 
der Psalmsänger die Allgegenwart Gottes als die Nähe seines Angesichts dar, 
vor dem es keine Flucht gibt 104 . 

c) In gleicher Weise möchten viele die merkwürdige Stelle Ex. 33,14t. ver¬ 
stehen, wo Jahve dem Mose das Mitziehen seiner panim verspricht. Indessen, 
wenn sich auch der Wortlaut rein sprachlich so deuten läßt, so wird man damit 
doch der eigentümlichen Hervorhebung der panim an dieser Stelle nicht ge¬ 
recht. Handelt es sich doch um die Frage der Führung durch die Wüste, die in 
verschiedener Weise beantwortet wird. Während bei E der Gottesengel die Füh¬ 
rung übernimmt 106 , läßt sich bei J x Jahve selbst erbitten, mitzuziehen 106 , bei 


96 Ps. 17,15; ebenso Ps. 11,7; Hi. 33,25t., ähnlich Ps. 27,13 „die Güte Jahves schauen“; 
Ps. 140,14 „vor deinem Antlitz wohnen“; Jes. 38,11 „Jahve schauen“. Vgl. J. Lindblom, 
Bemerkungen zu den Psalmen, ZAW 58. 1942/43, S. nf. 

97 Kultisch: Ps. 24,6; 1. Chron. 21,30; in übertragenem Sinne 2. Sam. 21,1; Ps. 27,8; 
105,4b; Hos. 5,15; 2. Chron. 7,14. 

98 Ex. 32,11; 1. Sam. 13,12; 1. Kg. 13,6; 2. Kg. 13,14; Jer. 26,19; Sach. 7,2; 8,2if.; 
Mal. 1,9; Ps. 119,58; 2. Chron. 33,12; Dan. 9,13. 

99 Nu. 6,25t.; Ps. 4,7; 31,7; 67,2; 80,4.8.20; 119,135; Dan. 9,17. 

100 Vgl. etwa den Segensspruch: „Ea möge sich über dich freuen, Damkina, die Königin 
der Wassertiefe erleuchte dich mit ihrem Angesicht, Marduk, der große Aufseher der Igigi, 
möge dein Haupt erheben!“ (A. Jeremias, ATAO 4 1930. S. 443 und dazu Nötscher, a.a.O. 
S. 142 ff.). 

101 Ex. 33,11; Dtn. 34,10. Ebenso von Israel Dtn. 5,4; Hes. 20,35 t.; ähnlich „von 
Mund zu Mund“ Nu. 12,8. 

102 Ausdrücklich festgestellt Dtn. 4,12, cf. 5,4. 103 2. Sam. 17,11. 

104 Ps. 139,7. Als Ersatz des Personalpronomens ist □‘’IB jedoch nicht zu bezeichnen, da 
an Stellen wie Gen. 32,21; Hes. 6,9; Spr. 7,15 u.a. die sinnliche Vorstellung des Antlitzes 
beim Gedanken an die Versöhnung, an die Begegnung oder an die Schande noch nach- 
wirkt (gegen Nötscher a.a.O. S. 52). 105 Ex. 33,2. 106 Ex. 33,i6f. 


2 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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J 2 dagegen läßt er seine panim mitziehen 107 , um durch diese sein Volk zu führen. 
Das bedeutet zweifellos eine Abschwächung gegenüber J lt aber doch eine 
engere Verbundenheit Gottes mit seinem Volk als durch die Sendung des 
Engels bei E. Man kann nicht wohl anders als von einer Erscheinungsform 
des überweltlichen Gottes reden, durch die seine Gegenwart für die Menschen 
erträglich wird und ihnen doch sicher verbürgt ist. Es wäre leicht möglich, 
daß diese Erscheinungsform ursprünglich mit einem materiellen Substrat 
enger verbunden war, nämlich mit der Lade Jahves. Der jahvistische Be¬ 
richt über ihre Anfertigung ist verloren gegangen; doch zeigt Nu. 10,29ff., daß 
ihre Funktion die gleiche ist wie die der panim: die Führung durch die Wüste. 
Bedenkt man die aus anderen Traditionen zu erschließende Eigenschaft der 
Lade als leerer Gottesthron, der Gottes Gegenwart inmitten seines Volkes ver¬ 
bürgt 108 , so erhält die jahvistische Deutung dieser Gegenwart durch die panim 
neue Wahrscheinlichkeit. Zugleich konnte der Glaube an die Anwesenheit der 
panim Jahves bei der Lade die Einbürgerung jenes Sprachgebrauchs befördern, 
der den Besuch des Heiligtums als ein Schauen des göttlichen Angesichts be¬ 
schrieb. 

Freilich dürfte die eben damit zur Herrschaft gelangende metaphorische Ver¬ 
wendung der panim ihre selbständige Geltung als Erscheinungsform Gottes früh 
zurückgedrängt und in Vergessenheit gebracht haben. Nur an verhältnismäßig 
wenigen Stellen scheint sie noch durchzuleuchten 100 . Das Verschwinden der Lade 
in der cella des Tempels und damit aus dem gottesdienstlichen Leben wird dazu 
mitgeholfen haben. Mit dem kabod haben die panim jedenfalls nichts zu tun, 
die beiden Vorstellungen gehen auf verschiedene Wurzeln zurück und sind nie 
miteinander kombiniert worden 110 . 

Trotzdem kann gerade das Theologumenon der panim besondere Beachtung 
beanspruchen, da es die eigentümliche Denkweise des israelitischen Gottesglau¬ 
bens scharf hervortreten läßt. Spielt doch das Angesicht des Gottes im phöni- 
zischen Kulturkreis eine ähnliche Rolle, wie die karthagischen Votivtafeln für 
Baal und Tarnt zeigen, auf denen die letztere regelmäßig als ]D, d.i. pene 
ba'al, Angesicht des Baal bezeichnet wird 111 . Sie vertritt demnach den Baal als 
Erscheinung seines Wesens, in der er selber den Menschen nahe kommt. Offen¬ 
bar ist der Hauptgott seinen Anbetern bereits ferner gerückt und läßt sich durch 
Tanit vertreten, wie der irdische König nicht jedem Untertan zugänglich ist, 

107 Ex. 33,14h Zu ’O'g 'ip ist wohl TpäJ} 1 ? zu ergänzen und statt 'Tli’Iin ein zu 

punktieren: „Mein Angesicht soll vor dir herziehen und (so) will ich dich leiten". Für die 
Besonderheit der hier vorliegenden Redeweise setzt sich auch H. Middendorf ein, der da¬ 
durch die spezielle Führung Gottes ausgedrückt sieht (,,Gott sieht". Eine terminologi¬ 
sche Studie über das Schauen Gottes im AT. Diss. Freiburg 1935, S. 102ff). 

108 Vgl. I. S. 59 ff. 

109 Dtn. 4,37; Jes. 63,9 (Verbesserung nach der LXX: DSPttMil T*^ TS itf? 

„kein Bote noch Engel, sein Angesicht half ihnen"); Ps. 21,10; 80,17; Klaget. 4,16 (die 
Psalmstellen sind umstritten, doch erscheinen die vorgeschlagenen Änderungen in *]DX 
oder TD unnötig. Vgl. A. Weiser, Psalmen 4 1955 zur Stelle. 

110 Königs Annahme, daß „das Angesicht Gottes" auch dort vorhanden gewesen sei, wo 
bloß seine Herrlichkeit wahrgenommen wurde (Theologie 3 ’ 4 S. 127), hat in den Quellen 
keinen Anhalt. 

111 Eine Zusammenstellung der betreffenden Inschriften in Repertoire d’Epigraphie s£- 
mitique II. 1907/14, S. 452. 
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sondern ihn an seinen Minister verweist. Die Göttin ist denn auch offenbar die 
vertraute und beliebte Schutzgöttin geworden, wie 6ie in den Inschriften immer 
an erster Stelle steht; wer sie sieht, sieht Baals Angesicht. Die beste Kommen¬ 
tierung dieser Vorstellung ist Gen. 33,10, wo Jakob zu Esau sagt: „Ich sehe 
dein Angesicht wie Gottes Angesicht, indem du mich in Gnaden annimmst/' 
Gottes gnädiges Angesicht erscheint demnach an einem Menschen, wenn dieser 
gleichsam an Gottes Stelle Gnade übt; so kann es zum Ausdruck für die Stell¬ 
vertretung Gottes werden. 

Freilich begegnet in Israel diese Vorstellungsform eigentümlichen Schwierig¬ 
keiten : denn während in der heidnischen Religion eine andere Gottheit die Stell¬ 
vertretung übernehmen kann, fehlt der alttestamentlichen Gottesvorstellung 
die Möglichkeit, einen Träger des Angesichts .einzuschieben, so daß dieses selbst 
eigentlich zu einer Hypostase werden muß. Zu voller Ausbildung ist sie jedoch 
nicht gekommen, es bleibt bei einer eigentümlich schillernden Ausdrucksweise, 
die von Gottes persönlichem Wirken in verhüllender Weise spricht 112 . Während 
die heidnische Religion die zugrunde liegende Schwierigkeit durch die ge¬ 
schlechtliche Differenzierung der Gottheit überwindet und dadurch in ihrem 
polytheistischen Denken bestärkt wird, verzichtet man in Israel auf die An¬ 
schaulichkeit der Vorstellung zugunsten der Einheit des Gottesbegriffs. An die¬ 
ser energischen Betonung des einheitlichen Wesens Jahves zeigt sich deutlich 
die Stärke der zum Monotheismus hinstrebenden Tendenz der altisraelitischen 
Religion. 

4. Der Name Jahves 

Schon in den oben besprochenen Offenbarungsformen tritt die Vermensch¬ 
lichung der Gottheit stark zurück, sofern weder kabod noch panim notwendig 
oder auch nur vorzugsweise menschliche Gestalt tragen. Immerhin heftet sich 
wenigstens an den ersteren, wie wir gesehen haben, noch die Vorstellung einer 
den menschlichen Augen sichtbaren Erscheinungsweise, was bei den panim 
schon zweifelhaft zu werden beginnt. Ganz ausgeschlossen aber ist es bei dem 
Theologumenon des Namens. 

a) Um dieses zu verstehen, muß man sich die lebendige Wechselbeziehung 
vergegenwärtigen, die nach antiker Vorstellung zwischen dem Namen und sei¬ 
nem Träger besteht 113 . Wo man im Namen das Wesen einer Sache zu erfassen 
glaubt, da wird einerseits die unmittelbare Wesensbeziehung betont werden, die 
durch die Kenntnis des Namens vermittelt wird, und andererseits der Name so 
sehr als Ausdruck der individuellen Eigenart seines Trägers verstanden werden, 
daß er geradezu für ihn eintreten, zum Wechselbegriff für ihn werden kann. Die 
Benennung der Tiere durch Adam spricht ebensowohl ihr Wesen aus, wie sie die 
Verfügungsgewalt über die Tiere bezeichnet 114 . Bei menschlichen Namen äußert 
sich diese Überzeugung darin, daß der Oberherr seinem Vasallen, der Meister 
dem Jünger einen neuen Namen gibt, mit dem er ihm gleichsam eine neue Da¬ 
seinsform aufprägt 116 ; oder auch darin, daß man seinen Namen und damit ein 


112 König versucht das als „Konzentration an den Rändern der göttlichen Geistessphäre' * 
zu umschreiben, wodurch das Gemeinte jedoch schwerlich deutlicher wird (a.a.O. S. 126). 

118 Vgl. dazu die früher gemachten Ausführungen in I. § 6 S. I3if., ferner G. Contenau, 
De la valeur du nom chez les Babyloniens et de quelques-unes de ses cons^quences. RHR 
81. 1920, S. 3i6ff. 114 Gen. 2,19! 115 2. Kg. 23,34; 24,3:7; 2. Sam. 12,25. 
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Erscheinungsformen der Gottheit 


Stück seines Wesens durch Kinder und Enkel auf spätere Geschlechter fort¬ 
pflanzen möchte 116 und das „Benannt werden" überhaupt als Ausdruck für eine 
neue Lebensform gebraucht 117 . Andererseits ist der Name so sehr mit der Be¬ 
sonderheit der Person verwachsen, daß ein Wechsel ihres Ergehens auch einen 
neuen Namen bedingt 118 , die Zuwendung besonderer göttlicher Gnade als ein 
Kennen oder Berufen mit Namen bezeichnet wird 119 und das Wort semot (ITto#) 
als Ausdruck für „Einzelpersonen, Individuen" dienen kann 120 . 

b) In der Verwendung des göttlichen Namens entspricht dem die dynamische 
Auffassung des Jahve-Namefis als des Garanten für die göttliche Gegenwart 121 und 
der Gebrauch des Gottesnamens als Wechselbegriff für die göttliche Person. Wäh¬ 
rend aber die Schätzung des menschlichen Namens in Israel nie so weit gegangen 
ist wie bei vielen Primitiven, wo der Name des Menschen geradezu zu einem 
Parallelwesen werden kann, das für Wohl und Wehe des Betreffenden von gro¬ 
ßem Einfluß ist 122 , schreitet israelitisches Denken beim Gottesnamen dahin fort, 
ihm eine gewisse Selbständigkeit gegenüber Jahve selber zuzuschreiben, durch 
welche er hypostatischen Charakter erhält. Diese Entwicklung vollzieht sich ein¬ 
mal so, daß der Glaube, durch den Namen von Fall zu Fall Gottes Gegenwart 
herbeirufen zu können, sich mit der wachsenden Bedeutung der Kultstätte und 
der dort vollzogenen Anrufung dahin wandelt, daß nun eine ständige Anwesen¬ 
heit des in seinem Namen offenbaren Gottes am Kultort angenommen wird. Schon 
früh umschreibt ja die kultische Sprache Gottes Bereitwilligkeit, zu seinem An¬ 
beter zu kommen, dahin, er stifte ein Gedächtnis seines Namens 123 , und Jesaja 
kann bereits den Zion als die Stätte des Namens Jahves der Heerscharen be¬ 
zeichnen, wo er sich auch von fremden Völkern finden läßt 124 . Bei Jeremia be¬ 
gegnet die Auszeichnung der zentralen Kultstätte als des Orts, wo Jahve seinen 
Namen wohnen läßt, bereits als geläufige Redewendung 126 , und im Heiligkeits¬ 
gesetz steht die Verunreinigung des Tempels mit der Entheiligung des heiligen 
Namens Jahves in engster Verbindung 126 . Die hier überall sichtbare Verknüp¬ 
fung des Jahve-Namens mit dem Heiligtum, um die besondere göttliche Gegen¬ 
wart daselbst zu bezeichnen, ist im Deuteronomium auf die Formel gebracht, 
daß Jahve seinen Namen am erwählten Ort wohnen lasse oder ihn dahin setze 127 . 
Hier bekommt also der Name eine selbständigere Funktion als Vertreter des 
überweltlichen Gottes , durch den er den Menschen seiner Nähe und dauernden 
Wirksamkeit versichert, ihn aber zugleich an seine souveräne Überlegenheit 
mahnt, die keinerlei Bindung durch menschlich-egoistische Wünsche erträgt. 
Damit ist durch kühne Weiterführung der schon vorhandenen Ansätze eine Er- 

116 Gen. 48,16; Dtn. 25,6!; Nu. 27,4; Ruth 4,5.10!; cf. Jes. 56,5. 

117 Hos. 2,1; Jes. 1,26; 9,5; 44,5; 62,2; 65,15, vgl. Offbg. 2,17. 

118 Ruth 1,20! 119 Ex. 31,2; 33,12.17; Jes. 45,3!; 49,1. 

120 Nu. 1,2; vgl. im Deutschen das altertümliche, im Dialekt noch erhaltene „Manns¬ 
namen**, an das v. Orelli erinnert (HRE 8 XIII. 628). 

121 Vgl. I. S, 131 und O. Grether, Name und Wort Gottes im AT. 1934, S. i8ff. 

122 Vgl. F. Giesebrecht, Die alttestamentliche Schätzung des Gottesnamens und ihre 
religionsgeschichtliche Grundlage. 1901, S. 75f.; 91 ff. J. G. Frazer, Der goldene Zweig. 
Das Geheimnis von Glauben und Sitten der Völker. 1928, S. 355 ff. 

123 TSTH Ex. 20,24. 124 Jes. 18,7. 125 Jer. 7,12. 

126 Lev. 20,3; daß hier vordeuteronomischer Sprachgebrauch vorliegt, beweist Am. 2,7. 

127 Dtn. 12,5.11.21; 14,23!; 16,2.6.11; 26,2; 1. Kg. 11,36; 14,21; 2. Kg. 21,4.7; 2. Chron. 
6,*o; Neh. 1,9. 
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scheinungsform Jahves erreicht, in der Jahve selber, aber in der von ihm ge¬ 
wollten Beschränkung wirkt und die man als Hypostase bezeichnen kann. 

Die theologische Bedeutung dieser Formulierung ist offensichtlich: Die ge¬ 
meinantike Anschauung von Gottes Wohnen im Heiligtum mit ihrer gefähr¬ 
lichen Materialisierung des Gottesbegriffs 128 ist überwunden durch die scharfe 
Unterscheidung zwischen dem im Namen beschlossenen offenbarungsmäßigen 
Walten am bestimmten Ort und der überweltlichen Wesensfülle der Gottheit. 
Indem der dynamischen Auffassung, daß durch das Aussprechen des Namens 
die Gottheit herbeigerufen werde 129 , die statische gegenübertritt, deren ganzes 
Interesse an der unbeeinträchtigten Dauer der göttlichen Gegenwart hängt, ist 
das Lebensinteresse der priesterlichen Religion, die Realpräsenz Gottes am 
Heiligtum gewahrt 130 . Zugleich aber wird die magisch-mystische Auffassung sei¬ 
ner Immanenz abgewiesen: der durch Mitteilung seines Namens als personhaftes 
Du erkennbare Gott tritt dem Beter und Opferer gegenüber. In keiner heid¬ 
nischen Religion, wo der Gottesname doch auch im Kultus eine große Rolle 
spielte, läßt sich ein ähnlicher Versuch, die Welterhabenheit Gottes zu wahren, 
feststellen. 

c) Ein zweiter Weg zur Hypostasierung des göttlichen Namens geht nicht von 
seinem dynamischen Gebrauch als Rnfmittel, sondern von der Gleichsetzung von 
Namen und Person aus 1 * 1 . Den Hauptanlaß zu seiner Beschreitung bildete die 
Zerstörung des Tempels, duicli die der VerLretei Jahves auf Erden seine Stätte 
und so der im Tempel wohnende Name seine aktuelle Bedeutung verlor. Hier 
trat seine Verwendung als Wechselbegriff für Jahve und Zusammenfassung sei¬ 
ner Offenbarungswirkungen hilfreich ein: von der Erde gelöst trat er dem 
himmlischen Jahve an die Seite als Empfänger der kultischen Verehrung, die 
sich ja nicht an den unfaßbaren Gott überweltlicher Wesensfülle, sondern nur 
an den im Namen sich selbst darbietenden wendet. Die außerordentlich zahl¬ 
reichen Redewendungen, die die menschliche Verehrung in Dank, Lobpreis, 
Segnung, Ehrung und Liebe auf den Gottesnamen beziehen 132 , verraten also ein 
gesteigertes Gefühl für die göttliche Unnahbarkeit, das dann um so stärker die 
Tatsache der Selbstdarbietung des transzendenten Gottes in seinem Namen be¬ 
tonen muß, um sich der Realität des Verkehrs mit ihm zu vergewissern. Am 
deutlichsten kommt diese Einstellung dort zum Ausdruck, wo der Name Gottes 
als Subjekt eines Tuns oder Verhaltens genannt wird, ohne daß man an sein Aus¬ 
gesprochenwerden denkt: ,,Ich will preisen deinen Namen, Jahve, daß er gütig 
ist, daß er mich errettet hat aus aller Not ! 133 “ Aber auch manche Aussagen, die 
den Namen Jahves als Mittel seines Wirkens nennen, gehören in diese Richtung, 
z.B. die Bitte: „Hilf mir durch deinen Namen und schaffe mir Recht durch 
deine Kraft ! 134 “ Mag sich auch bisweilen die Grenze nicht scharf auf zeigen las¬ 
sen, so vollzieht sich hier doch zweifellos der Übergang von dem Namen als 
Wechselbegriff für die göttliche Person zu seinem Gebrauch im Sinne eines 
göttlichen Machtwesens, einer Hypostase, durch welche Jahve den Weltlauf 
lenkt, ohne aus seiner überweltlichen Herrlichkeit herauszutreten. 

128 Vgl. I. § 4, S. 56f. 129 Zu ihrer Weiterbildung in Ex. 23,21 und Jes. 30,27 vgl. d.f.S. 

130 Vgl. I. § 9, S. 285!. 181 Vgl. O. Grether, a.a.O. S. 26ff.; 35«. 

132 Vgl. 1. Kg. 8,33; Ps. 148,5; 118,26; 86,9; 5,12 usw. Alle Stellen bei Grether, a.a.O. 
S. 37h,47h 

133 Ps. 54,8f.; vgl. 20,2; 75,2; 89,25; 124,8; Spr. 18,10. 

134 Ps. 54,3, vgl. 89,25; 44,6; 118,10-12. 
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Gegenüber der kultischen Hypostasierung des Jahvenamens zeigt sich diese 
zweite Hypostase dadurch überlegen, daß sie nicht örtlich gebunden ist, son¬ 
dern überall auf Erden göttliche Macht und Hilfe ausströmen kann. Sie ähnelt 
in dieser Beziehung dem maTak jahve, und es ist begreiflich, daß sie mit dieser 
Gotteserscheinung in Zusammenhang gebracht worden ist. So begründet ein 
Theologe aus der deuteronomischen Schule die Autorität des Führerengels, den 
Jahve nach E mit seinem Volke durch die Wüste sendet, darauf, daß Gottes 
Name in ihm sei 136 . Hier wird die halbverklungene Erinnerung wach, daß es mit 
dem Engel Jahves eine eigentümliche Bewandtnis gehabt habe; seine besondere 
Bedeutung aber wird damit erklärt, daß er Träger des göttlichen Namens ge¬ 
wesen sei, also die verhüllte Anwesenheit des Bundesgottes selber realisiert habe. 

Wie hier der maTak, so wird die berühmte Gewittertheophanie Jes. 3o,27ff. 
mit ihrer realistischen Ausmalung der Zomeserscheinung Jahves von einem 
Späteren dahin erklärt, daß es sich nicht um Jahve selber, sondern um seinen 
„Namen“ handle 136 . Während Jesaja auch sonst kein Bedenken trägt, Jahve 
persönlich dreinschlagen zu lassen 137 , wird für den jüdischen Glauben an den 
jenseitigen Gott diese Unmittelbarkeit nur dadurch annehmbar, daß er hier eine 
Erscheinungsform der überweltlichen Majestät ausgesagt findet. 

Auch bei diesem Theologumcnon beleuchtet eine religionsgeschichtliche Paral¬ 
lele die Eigenart israelitischen Glaubens vortrefflich: nach der Eschmunazar- 
Inschrift (etwa 450 v. Chr.) 138 war in Sidon ein Tempel der Göttin Astarte ge¬ 
weiht, die den Zunamen Dg>, Name des Baal trug. Sie ist damit offen¬ 
bar als die bevorzugte Vertreterin des Hauptgottes bezeichnet, der sich vom 
direkten Verkehr mit seinen Verehrern zurückzieht. Dadurch, daß sie den 
Namen des Baal übertragen bekommt, ist sie fähig, sein Wesen zu Anschauung 
und Wirkung zu bringen, so wie der bevollmächtigte königliche Minister über 
das Siegel mit dem Namenszug des Königs verfügen darf und damit seine Bö- 
fehle als königlichen Willen legitimiert. Was hier aus dem gegenständlichen 
Denken des Polytheismus heraus in zwei göttlichen Personen dargestellt ist, das 
hat sich in Israel in der Unterscheidung zwischen dem jenseitigen Gott und sei¬ 
ner Erscheinungsform in der irdischen Welt Ausdruck verschafft, wobei die 
Hypostasierung des Namens so völlig in der göttlichen Offenbarung ihren Exi¬ 
stenzgrund hat, daß es zu keiner Gefährdung der göttlichen Einheit kommen 
kann. 

Erst im Spätjudentum beginnt die offenbarende Funktion des Jahvenamens 
zurückzutreten; er wird selbst zu einer geheimnisvollen göttlichen Wesenheit , 
deren Mittlerdienste die Abschließung Gottes gegenüber der Welt erst recht 
fühlbar machen. Nicht mehr Gott selber handelt in dem Medium seines Namens, 
sondern der Name tritt an die Stelle des erscheinenden Gottes. So hat die Ver¬ 
wendung des Namens in der Mischna und in den Bilderreden des Henoch, die 
sich vielfach an den alttestamentlichen Gebrauch anschließt, doch bereits einen 
anderen Sinn gewonnen. Auch der Zauberglaube bemächtigt sich der Vorstel¬ 
lung von dem Machtwesen des Gottesnamens und sucht sich seine Kraft dienst¬ 
bar zu machen 139 . Wie stark der Name jetzt aus einem offenbarungsgeschicht- 

186 Ex. 23,?of. 

186 Vielleicht war dazu auch nur eine andere Punktierung des aus der Lebhaftigkeit der 
Schilderung begreiflichen Otf des Eingangs nötig; so Grätz. 

187 cf. Jes. 9,7ff. 188 Vgl. AOT 2 S. 446L 188 Vgl. I. S. 140. 



Vergeistigung der Theophanie 


23 


liehen zu einem ontologischen Begriff geworden ist, zeigt der Umstand, daß jetzt 
auch dem Namen des Menschensohnes und der Frommen überhaupt eine selb¬ 
ständige Existenz beigelegt wird, die schon vor ihrem Erdendasein im Himmel 
vorhanden ist und ihnen eine Art Präexistenz verleiht 140 . 

Erst im Neuen Testament gewinnt der Gottesname seine alte Offenbarungs¬ 
bedeutung wieder. Jesu Erlösungswerk kann darin zusammengefaßt werden, 
daß er den Menschen den Namen Gottes offenbart habe 141 . In der Verherrli¬ 
chung des Gottesnamens sieht er selbst das Ziel seines Lebens 142 . Da diese 
Offenbarung des Gottesnamens nicht nur durch sein Wort, sondern durch sein 
ganzes Lebenswerk geschieht, so gewinnt sie ihren kürzesten Ausdruck im 
Jesusnamen, auf den der Apostel die alttestamentliche Verheißung vom Be¬ 
kenntnis der Völker zu dem einen Gott übertragen kann 143 . Indem aber mit dem 
Jesusnamen immer zugleich eine geschichtlich scharf umrissene Person dem Be¬ 
wußtsein gegenwärtig ist, kommt in der Person Jesu die Funktion des Jahve¬ 
namens als Erscheinungsform Gottes zur Vollendung. 

140 Hen. 48,2f.; 69,26; 43,4; 70,1.2. Vgl. dazu Bousset, Religion des Judentums 3 S. 349t. 

141 Joh. 17,6.26. 142 Joh. 12,28. 148 Phil. 2,9fl., vgl. Jes. 45,23. 



§ 13. GOTTES WELTKRÄFTE 


Über die Art und Weise, wie Gott seinen Willen in der Welt vollzieht, enthält 
das Alte Testament verschiedenerlei Vorstellungen. Neben der einfachen Aus¬ 
sage, daß er dies oder jenes schafft, wirkt, sendet, ähnlich wie ein Mensch wirkt, 
die dem unreflektierten Glauben immer am nächsten liegen wird, stehen kom¬ 
pliziertere Vorstellungen über den göttlichen Willensvollzug, in denen ein ent¬ 
wickelteres Denken sich über die Besonderheit dieser Vorgänge Rechenschaft zu 
geben sucht, nicht ohne dabei von allerlei altertümlichen Vorstellungselemcntcn 
mit beeinflußt zu sein. Eine hervorragende Rolle unter den Vermittlungen des 
göttlichen Handelns spielt die Idee der ruah, des Geistes. 


A. Der Geist Gottes 

Als Erleichterung für das Verständnis dieses Begriffes dient es, daß wir noch 
in der Lage sind, die ihm zugrunde liegende sinnliche Wortbedeutung zu er¬ 
fassen: rüah hat ja immer, darin verwandt mit dem griechischen nvev/ioc, die 
Bedeutung „Wind“ bewahrt und darin sowohl die bewegte Luft draußen in der 
Natur wie den Hauch im Menschen selbst, den Atem, eingeschlossen 1 . Wie die 
Winde im antiken Volksglauben als etwas Geheimnisvolles, Leben und Frucht¬ 
barkeit Bringendes galten, so war der Atem schon für die Beobachtung des Pri¬ 
mitiven unentbehrlicher Lebensträger von unerklärlicher Herkunft. Kein Wun¬ 
der, daß der antike Mensch im Wehen des Windes wie im Gehen des Atems ein 
göttliches Geheimnis spürte und in dieser ihm so nahen und doch unfaßbaren 
Größe der Natur ein Symbol des geheimnisvollen göttlichen Naheseins und Wir¬ 
kens erkannte. Als Träger des Lebens wird der Wind darum in den theistischen 
Religionen gerne zum Lebenshauch, der von Gott ausgehend die Natur belebt 
und auch dem Menschen Leben mitteilt. Als Wirkung dieses göttlichen Lebens¬ 
hauchs kann der Lebensatem jedes Menschen angesehen werden, wie.etwa in 
Ägypten, wo genau wie in Israel die Gottheit dem Menschen den Lebensodem 
einbläst und ihn dadurch ins Leben ruft. Oder aber dieser göttliche Lebens¬ 
hauch verleiht eine über das menschliche Maß hinausgehende Lebenskraft, be¬ 
sonders langes Leben, Kraft der Genesung für Kranke, übermenschliches Wis¬ 
sen zur Erlangung von Vorzeichen und Orakeln; in dieser Richtung bewegen 
sich vor allem die babylonischen Vorstellungen 2 . 


1 Ps. 135*17; Hi. 9,18; 19,17. 

2 Vgl. K. Sethe, Amun und die acht Urgötter von Hermopolis S. 90ff. (Abhandlungen 
der Preuß. Akademie der Wissenschaften, Jg. 1929, Philos.-hist. Klasse Nr. 4). J. Hehn, 
Zum Problem des Geistes im Alten Orient und im AT (ZAW 1925, S. 210 ff.). Die Über¬ 
gehung dieses religionsgeschichtlichen Hintergrundes des alttestamentlichen Begriffs hat 
der sonst verdienstvollen Untersuchung von A. R. Johnson, The Vitality of the Individual in 
the Thought of Acient Israel 1949, S. 26ff. dadurch geschadet, daß die schlechthinnige 
Überlegenheit der Geistpotenz stellenweise aus dem Blickfeld fiel. 
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I . Der Geist Gottes als Prinzip des Lebens 

In Israel sind diese beiden Vorstellungen von einem Lebenshauch im engeren 
und im weiteren Sinn, die an die entsprechenden Vorstellungen vom Mana bei 
den Primitiven erinnern, zusammengeflossen, ohne daß wir sagen können, ob 
etwa nur die babylonische Vorstellung ursprünglich bekannt war und dann in 
Kanaan durch die ägyptische erweitert wurde, oder ob das Werden dieses Vor¬ 
stellungskreises sich auf anderen Wegen vollzog. Wie der Mensch erst dadurch 
zum Leben erwacht ist, daß Gott ihm seinen Lebensodem einblies 3 , so bleibt 
sein Ergehen zeit seines Lebens davon abhängig, daß die rüah nicht geschädigt 
wird oder dahinschwindet 4 und, wenn sie entwichen ist, wieder zu ihm zurück¬ 
kehrt 6 . Aber auch die Tierwelt ist durch dasselbe Lebensprinzip ins Dasein ge¬ 
rufen 6 . Daher ist auch alles Leben in der Welt davon abhängig, daß Gott immer 
wieder seinen Lebenshauch ausgehen läßt, uih die Welt der Geschöpfe zu er¬ 
neuern 7 ; alles Geschöpfliche muß im Tode versinken, wo sein Lebensgeist von 
Gott an sich gezogen wird 8 . So bleibt denn diese rüah dem Menschen schlecht¬ 
hin übergeordnet, eine göttliche Potenz in seinem sterblichen Leibe, deren Herr 
und Gebieter allein Gott ist 910 . 

Das Geheimnis des Lebens, wie es in tausendfältiger Fülle in der Natur immer 
wieder den Tod überwindet und auch in der Menschenwelt die neuen Geschlech¬ 
ter ins Leben ruit und den einzelnen aus Krankheit und Todesgefahr zu neuem 
kräftigem Dasein zurückführt, liegt also in dem \yort „Geist“ beschlossen. Wel¬ 
che Bedeutung dieser Glaube an den göttlichen Lebenshauch, den Israel mit den 
andern Völkern teilte, durch »eine Verbindung mit dem eifersüchtigen und durch 
und durch personhaft vorgestellten Bundesgott gewinnen mußte, ist in die 
Augen fallend. Wo das Gewimmel der Götter wegfiel, da konnte die Vorstellung 
vom Lebensgeist die einheitliche Auffassung des Kosmos unendlich erleichtern: 
wo der Heide eine Fülle verschiedener Lebens- und Geistermächte sah, da wurde 

8 Gen. 2,7; Hi. 33,4. Die an ersterer Stelle genannte DÖttfa spielt bei J dieselbe 
Rolle wie die 0*70 bei P (vgl. Gen. 7,22 mit 6,17 und 7,13) und ist wohl der ältere und 
volkstümlichere Ausdruck für den Lebenshauch, weshalb die HiobsteUe beides mit Recht im 
synonymen Parallelismus verwendet. Rüah als Atem auch Jes. 42,5; Klgl. 4,20; Hi. 
9,18; 19,17; 27,3, vielleicht auch 1. Kg. 10,5; von Gottes Zorn Ex. 15,8; Jes. 30,28; 
Ps. 18,16; Hi. 4,9. Eine gute Übersicht über das ganze Stellenmaterial bei Fr. Baumgärtel, 
Geist im AT (ThWNT VI. S. 357«.)- 

4 Jos. 5,1; 2. Sam. 13,39 G L ; Jes. 65,14; Ps. 143,7; 146,4; Hi. 17,1; Spr. 15,4 

6 Gen. 45,27; Ri. 15,19; 1. Sam. 30,12. 

6 Gen, 6,17; 7,15.22; Pred. 3,19.21. Ob Gen. 1,2 von dem über den Wassern schwebenden 
Geist Gottes redet, der sich in den Gedankenkreis der priesterlichen Schöpfungserzählung 
nicht recht einfügen will, erscheint zweifelhaft. Die Übersetzung von rüaeh 'elohim als 
„Gottessturm'* i. S. v. „gewaltiger Sturm" läßt die Absicht des Vf. s. erst deutlich werden. 
Vgl. dazu S. 66. 

7 Ps. 104,30; vgl. auch Nu. 16,22; 27,16 (P); Gen. 45,27;Hes. 37,14; Hi. 10,12; 17,1. 

8 Gen. 6,3; Ps. 104,29; Hi. 34,14; Pred. 3,19.21; 12,7. 

8 Hes. 2,2; 3,14; 11,5a; 37,1.518-10; Sach. 12,1; Hi. 12,10. 

10 Von diesem überindividuellen Gottes- und Lebensgeist ist der bisweilen durch das 
gleiche Wort rüah bezeichnete individuelle Menschengeist scharf zu unterscheiden, der als 
Organ des geistigen Lebens das Zentrum der Gedanken, Entschlüsse und Stimmungen 
bildet, also einen psychologischen Begriff darstellt im Unterschied von dem kosmologischen 
Begriff des Lebenshauchs (z.B. Jes. 57,16; Ps. 31,6; Nu. 14,24; Ri. 8,3; Ex. 6,9 usw.). Vgl. 
dazu § 16, S. 85 f. 
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für den Israeliten die welterfüllende Macht des einen Gottes offenbar, der kraft 
seines Lebenshauches die Mannigfaltigkeit der Welt von sich abhängig macht 
und auf sich bezieht, ohne ihr deshalb ihre lebendige Vielgestalt zu nehmen oder 
sie zu einem toten Mechanismus zu erniedrigen. War so mit der Abwehr der poly¬ 
theistischen Weltauffassung doch auch der Abweg in einen starren Deismus ver¬ 
mieden, so verhinderte die gewaltige Herrscherpersönlichkeit Jahves den Miß¬ 
brauch des Geistbegriffes zu einer pantheistisch-mystischen Welterklärung , die 
auf dem Anteil der Kreatur am göttlichen Lebensgeist die naturgegebene Ein¬ 
heit von Schöpfer und Geschöpf aufzubauen gewagt hätte. Es kommt zu keiner 
Vergöttlichung der Natur, weil auch die Naturanschauung von dem in der Ge¬ 
schichte erfahrenen Herrentum Jahves bestimmt ist, dem nur die absolute Ver¬ 
fügungsgewalt über den Lebensgeist als Dokumentierung der in jedem Augen¬ 
blick bestehenden Abhängigkeit des Geschaffenen von seinem Schöpfer ganz 
entspricht 11 . Das klassische Dokument für diese Einstellung ist die Geschichte 
von den Göttersöhnen und Menschentöchtem 12 , in der ein altheidnischer 
Mythus als Unterlage für das Gerichtsurteil Jahves benutzt wird, um den An¬ 
teil der Kreatur an der rüah als ein stets widerrufliches Gnadengeschenk des 
lebendigen Herrn über den Lebensgeist ein für allemal festzustellen. Im Gegen¬ 
satz zum heidnischen Denken mit seinen zahlreichen Überheferungen von 
Heroengeschlechtem wird hier am gleichen Stoffe in unmißverständlicher Weise 
der unüberbrückbare Graben aufgezeigt, der das Geschöpf von dem ewigen 
Gott trennt 13 . 

Ebenso hat die Verbindung des Lebensgeistes mit dem schöpferischen Wort 
die Souveränität des göttlichen Herrn über die in der Natur waltenden Kräfte 
zur Geltung gebracht. Auf die innere Verwandtschaft der beiden Größen wies ja 
schon die sinnliche Urbedeutung der Sprache hin, die den Geist Gottes als den 
von ihm ausgehenden Lebenshauch und das Wort Gottes als den Hauch seines 
Mundes mit dem gleichen Ausdruck zu bezeichnen erlaubte 14 . War es darum 
schon im Heidentum möglich, die Rede der Gottheit als Atem des Lebens zu 
benennen 16 , so konnte diese Unterbindung erst recht dort wirksam werden, wo 
sich Gott nicht als Naturkraft, sondern als persönlicher Wille kund tat. So 
konnte es der Psalmist in deutlicher Anlehnung an den priesterlichen Schöp¬ 
fungsbericht als kurzen Glaubenssatz formulieren: „Der Himmel ist durch das 
Wort Jahves gemacht und all sein Heer durch den Hauch seines Mundes“. 16 Als 
der Besitzer des Lebensgeistes ist also Gott der Sprecher des Schöpferwortes. 
Und so spricht auch der Prophet Hesekiel als der von diesem Gott Beauftragte 


11 Diese Formung der Naturanschauung durch den Herrschaftsgedanken wird uns noch 
bei Besprechung der biblischen Schöpferidee zu beschäftigen haben. Vgl. § 15. 

12 Gen. 6,1-4; trotz des brüchigen und fragmentarischen Textes und der Schwierigkeit, 
das Wort ] 1 T eindeutig festzulegen, kann der Sinn des Stücks im Ganzen des jahvisti- 
schen Werkes kaum zweifelhaft sein. 

18 Das ist um so bemerkenswerter, als rüah hier nahe an den Begriff der göttlichen Natur 
streift und damit den Gedanken der Vergottung der Kreatur in gefährliche Nähe rückt, 
vgl. P. Volz, Der Geist Gottes. 1910, S. 70. 

11 Ais vnDis nn jes. u, 4 , als vb nn p s . 33,6. 

16 Die Ägypter sagen von Isis: „Ihre Rede ist der Atem des Lebens — ihre Worte ver- 
treiben die Krankheiten“. Die Babylonier können Marduk mit den Worten preisen: „Das 
Auftun deines Mundes (d.h. dein Wort) ist ein guter Windhauch, das Leben des Landes.“ 
Vgl. J. Hehn, a.a.O. S. 2i8f. lß Ps. 33,6. 



Der Geist Gottes als Organ dey Heilsgeschichte 


27 


nur in der Kraft seines Geistes, der seinem gebrechlichen Leibe übernatürliche 
Kraft zur Ausrichtung seines prophetischen Dienstes verleiht 1651 , das Befehls¬ 
wort, das als Träger des lebenschaffenden göttlichen Odems die Totengebeine 
zu lebendigen Menschen neu erstehen läßt. 

II. Der Geist Gottes als Organ der Heilsgeschichte 

Zeigt sich schon hier im Zusammenhang mit dem gesamten Gottesbild Israels 
ein bezeichnendes Abbiegen von der gemeinorientalischen Auffassung des Gei¬ 
stes, so gewinnt die alttestamentliche Geistvorstellung ihre eigentliche Bedeu¬ 
tung doch erst durch ihre Verbindung mit der geschichtlichen Erfahrung. Gottes 
Wirken in der Geschichte, das die Schaffung eines geheiligten Gottesvolks zum 
Ziel hatte, sah man ja nicht nur in einzelnen wunderbaren Ereignissen, sondern 
ebenso im Auftreten besonders ausgerüsteter Männer und Frauen, deren Füh¬ 
rung durch Wort und Tat, durch Befreiungskriege nach außen und durch Auf¬ 
richtung des Gotteswillens in der sozialen und sittlichen Ordnung im Innern die 
träge Masse des Volkes mit sich riß und alle Hindernisse, die sich aus dem Ein¬ 
brechen heidnischen Denkens und heidnischer Sitte dagegen erhoben, immer 
wieder zerbrach und hinwegfegte. Im Wirken dieser Träger und Organe des 
göttlichen Bundes- und Heilswillens erkannte das israelitische Volk abermals 
den Einbruch weltüberlegenen göttlichen Lebens in das armselige irdische 
Stückwerk, und es konnte die staunenerregende Kraft, die aus jenen Führern 
hervorblitzte und sie zu ihren Taten befähigte, nicht anders fassen als durch ihre 
Bezeichnung als Lebenshauch oder Geist Gottes, wobei die Kenntnis des ent¬ 
sprechenden babylonischen Sprachgebrauchs vorgearbeitet haben mag 17 . Auch 
hierbei steht dasGeheimnis des göttlichen Lebens im Vordergrund: daß in schwerer 
Volksnot bis dahin völlig unbekannte und unbedeutende Leute wie Gideon 1 ® 
oder Jephtah 19 das mutlose Volk zu begeisterten Kriegstaten mit sich fortrissen, 
daß der Nasiräer Simson 20 Riesenkräfte entfaltete, daß ein schüchterner Jüng¬ 
ling wie Saul 21 das Volk unter seine Führung zwang und den übermütigen 
Ammoniter-König aufs Haupt schlug, darin erkannte man ebenso die Mittei¬ 
lung göttlicher Lebenskraft wie in der Ekstase der Prophetenscharen, wo unter 
Gesang und Tanz der selbstvergessene Lobpreis des Israel-Gottes alle Teilneh¬ 
mer in Verzückung versetzte 22 , wo sich das äußere Auge in der Nacht der Be¬ 
wußtlosigkeit schloß und dafür ein inneres Auge sich öffnete, um die Geheim¬ 
nisse der göttlichen Welt zu sehen und in Orakelsprüchen kund zu tun 23 , wo 
auffallende Wunderkräfte aufsprangen, wo Kranke gesund, Hungrige satt, Tote 
zum Leben zurückgerufen wurden 24 . Aber auch plötzliches Entrücktwerden, 

1#& Hesekiel steht darin in einer Linie mit den vorexilischen Schriftpropheten, daß ihm 
der Geist nicht die Gabe der Prophetie verleiht (vgl. S. 31). Dagegen spielt bei ihm der 
Geist eine bei anderen Propheten unbekannte Rolle als Vermittler göttlicher Lebenskraft 
für den unter seinen Erlebnissen zusammenbrechenden und körperlich gelähmten Gottes¬ 
boten und als Kraft der Entrückung (Hes. 2,2; 3,12.14; 8,3; 11,1.24; 37,1; 43,5) und er ~ 
möglicht ihm das kraftgeladene Wort, das augenblicklich seine belebende oder auch tötende 
Wirkung tut. Es ist keine Frage, daß hier altisraelitische Anschauungen vom göttlichen 
Lebenshauch weiter wirken. 

17 Vgl. oben S. 24. 18 Ri. 6,34. 19 Ri. 11,29. 20 Ri- 13,25; 14,6.19; 15,14. 

21 1, Sam. 10,6; 11,6. 22 Vgl. I. S. 205! 23 N11. 2^,3tf.i5ff.; 2. Sam. 23,2fl, 

24 2. Kg. 5; 1. Kg. 17,140.; 2. Kg. 4,10.38ff.42ff.; 7,iff.; 1. Kg. 17,170.; 2. Kg. 4,i8ff.; 
13,21. Es bleibt jedoch bemerkenswert, daß diese Wunder nicht direkt auf die rüafc zu- 
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wunderbare Teilung des Jordan, verblüffende Traumdeutung wird auf die Wun- 
ileikiafl des Geistes zuiüekgefülnl“ 6 . Was alle diese verschiedenen Erscheinun¬ 
gen eint, ist einmal, daß man in ihnen ein höheres Leben hervorleuchten sieht, 
das den Menschen in unmittelbare Verbindung mit der göttlichen Welt versetzt, 
sodann, daß sie im Dienst der Aufrichtung des Gottesreichs in Israel stehen. Es 
wäre daher eine Eintragung fremder Gesichtspunkte, wenn man, je nachdem 
politische oder religiöse Wirkungen vom Geist ausgesagt werden, einen ver¬ 
schiedenen Geistbegriff annehmen wollte 26 . Gewiß ist der Einfluß des Nebiismus 
auf die Geist Vorstellung nicht gering zu schätzen 27 ; aber beim Heldengeist wie 
beim Prophetengeist ist die rüah zunächst nichts anderes als die übersinnliche 
Kausalität des Wunderbaren. In Übereinstimmung damit steht es, daß die Geir 
steskraft plötzlich und unvermittelt, gleich vulkanischen Ausbrüchen, da und 
dort auftritt und wieder verschwindet, je nachdem Gott die Seinen zu besonde¬ 
ren Taten aufruft. Das spiegelt sich auch in den Ausdrücken wieder, in denen 
vom Kommen des Geistes die Rede ist, so wenn man von einem Stoßen. An¬ 
dringen, Anziehen des Geistes spricht 28 . Sofern die rüah in manchen Schilderun¬ 
gen fast persönliche Züge annimmt und selbständig wirkend, ja sogar Jahves 
Beauftragte schädigend auftritt 29 , mag sie bisweilen an einen Dämon erinnern, 
ohne daß man freilich deshalb befugt wäre, aus dieser lebhaften, personifizieren¬ 
den Erzählungsform eine ursprünglich dämonistische Stufe des Geistbegriffs zu 
erschließen 30 . Um so deutlicher ist hier das fremdartig zwangsmäßige Moment 
zu erkennen; der Geist erscheint als eine intermittierende göttliche Kraft, die 
ganz und gar nicht in der Gewalt des Menschen steht, sondern ihn plötzlich 
überwältigt. Gerade dadurch fühlt man sich angesichts solcher Erlebnisse un¬ 
mittelbar vor den göttlichen Herrn gestellt, dessen Majestät im Menschen nicht 
nur Seligkeit, sondern auch Furcht und Zittern auslöst. 

Von hier aus wird auch begreiflich, warum die Verbindung der politischen 
Machttaten mit der rüah seit dem Aufkommen des Königtums aufhört. Sowie 
das Königtum sich als dauernde Institution, womöglich mit fester Erbfolge, ein¬ 
bürgerte, verlor es den charismatischen Charakter, der dem älteren Führertum 
eigen war und trat damit aus dem Gebiet des Unerklärlich-Wunderbaren, dem 
eigentlichen Wirkungskreis der rüah, heraus 31 . Kein Wunder, wenn den religiö¬ 
sen Charismatikem die Richterzeit als die ideale Zeit unmittelbarer göttlicher 
Leitung erschien und sie die siegreiche Überwindung aller feindlichen Gewalten 
durch ein ungefestigtes junges Volkstum auf den Durchbruch des wunderwir- 

rückgeführt, sondern allgemein den Männern, die auch sonst als Träger des Geistes be¬ 
kannt sind, zugeschrieben werden. 

26 i. Kg. 18,12; 2. Kg. 2,16; 2. Kg. 2,9ff.; Gen. 41,38. Zu den ersteren Stellen vgl. auch 
das über die Wirkung des Geistes zum Bösen Gesagte S. 3of. 

26 So A. Jepsen, Nabi S. 19ff. Seine Ableitung des Nabi-Geistes von dem in den Wahn¬ 
sinnigen wirksamen bösen Geist bleibt zu sehr am Äußerlichen hängen (Raserei bei ge¬ 
wissen Verrückten wie bei den Nebiim) und beachtet nicht, daß der Prophetengeist nicht 
als ein böser Geist angesehen wurde, sondern durchaus positive Vorzeichen trägt. 

27 Siehe darüber im Folgenden. 28 WB Ri. 13,25; 1. Sam. 10,6; 11,6; «#? Ri. 6 , 34 - 

29 1. Kg. 22,21 f.; 2. Kg. 2,16; 1. Sam. 16,14! 

30 So P. Volz, Der Geist Gottes. 1910, S. 2ff. Damit ist nicht bestritten, daß die rüah 
bisweilen Funktionen übernimmt, die bei anderen Religionen die Dämonen ausführen. Über 
den Grund dafür s. im Folgenden. 

31 Vgl. I. S. 203!, 298! 
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kenden göttlichen Lebensgeistes zurückführten. Die bedeutungsschwere Ver¬ 
lagerung der politischen Kräfte durch das Königtum 32 ist hier auf einen religiö¬ 
sen Ausdruck gebracht, den Jesaja wieder aufnahm, als er dem Königtum sei¬ 
ner Zeit den gottgesandten Erretter gegenüberstellte, auf dem Jahves Geist in 
ganzer Fülle sich niederläßt 33 . 

Um so nachhaltiger wirkte nun der Geistgedanke in der Prägung, die er durch 
das Erlebnis der Geistesmacht'in der altprophetischen Bewegung empfing, auf 
das religiöse Denken. Die Gewalt, mit der die Gruppenekstase in das Volksleben 
einbrach und dem Kampf für Israel und für Jahve eine mächtige Stoßkraft gab, 
machte weitesten Kreisen das unmittelbare Wirken Gottes durch den Geist zur 
selbstverständlichen Gewißheit. Das aber ließ die alten Vorstellungen von den 
Erscheinungsformen der Gottheit, soweit sie nicht bereits stark vergeistigt 
waren, überflüssig werden. Wenn Jahve in seinem Lebenshauch überall gegen¬ 
wärtig war und seine Macht einsetzen konnte, so waren die Erzählungen von 
seinem Wandeln auf Erden für das religiöse Interesse an seiner Gegenwart nicht 
mehr unentbehrlich. Hier gewann also der Glaube an die unsichtbare Nähe Got¬ 
tes einen kaum zu überschätzenden Bundesgenossen, der die Neigung zu lokaler 
Beschränkung der so stark und konkret vorgestellten göttlichen Persönlichkeit 
wirksam bekämpfte. Gottes Transzendenz wurde deutlicher, ohne daß dadurch 
seine Immanenz zweifelhaft geworden wäre. 

Diese mehr formale Klärung des Jahve-Glaubens wurde aber dadurch wesent¬ 
lich gefördert, daß in der Wunderwelt der rüah das geistig-personhafte Wirken 
des Bundesgottes mit seinem Aufruf zu Verpflichtung und Entscheidung über¬ 
gewaltig in Erscheinung trat. Denn unter allen Wundem des Geistes nahm das 
durch ihn kund gemachte Wort Jahves mehr und mehr den zentralen Platz ein. 
Daß die „Männer des Geistes“ 34 zugleich die Träger des Worts waren 35 , und 
zwar nicht nur dort, wo ein Gottesspruch einmal ausdrücklich auf den Geist zu¬ 
rückgeführt wird 36 , das verschaffte ihnen den tiefgreifenden Einfluß auf die ein¬ 
zelnen wie auf das Volk, durch den sie das religiöse Denken entscheidend be¬ 
stimmten. Von da aus erhalten dann auch die geistgewaltigen Wundertaten ihre 
Deutung als Zeichen der Helfennacht und -bereitschaft des Bundesgottes. Ge¬ 
wiß war die Neigung, die Wundermacht der Propheten zur Befriedigung der 
Mirakelsucht zu mißbrauchen und damit die Wirkung des Geistes einseitig auf 
das Gebiet der äußeren Wunderhilfe zu verlegen, in Israel immer vorhanden 
und fand in manchen Prophetenkreisen nur allzu willige Befriedigung 37 . Daß 
sie es nicht vermochte, die Propheten in den trüben Dunstkreis des Magiers und 
Thaumaturgen herunterzuziehen, lag in erster Linie an dem Reden Gottes, das 
in den vom Geist Getriebenen immer wieder laut wurde. 

War es so das Amt des Boten und Sprechers Jahves, zu dem der Geist in erster 
Linie ausrüstete, so lag die Auszeichnung des Geistträgers nicht so sehr in seiner 
Versetzung in die göttliche Sphäre als in seiner besonderen Funktion , die ihm 
durch das plötzliche Kommen und Verschwinden des Geistes die Abhängigkeit 
von dem sendenden Gott stets bewußt hielt. Wohl beginnen verstreute Aus¬ 
sagen von einer dauernden Verbindung mit dem Geist zu reden, aber wenn der- 

82 Vgl. I. S. 299f. 33 Jes. 11,2. 

84 Hos. 9,7. 35 Vgl. die ausführlichen Darlegungen I. S. 206, 213I 

36 Nu. 24,2ff.; 2. Sam. 23,2; 1. Kg. 22,24; cf. Gen* 41,38. 

87 2. Kg. 2,23ff.; 4,iff-38ff.; 5,8ff.; 6,1 ff. und vgl. dazu I. S. 212, 216. 
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artiges gerade von Mose und Elia gesagt wird 38 , so zeigt diese Verknüpfung mit 
Männern, deren Einzigartigkeit auch sonst betont wird 39 , daß im allgemeinen 
auch weiterhin das sprunghafte Auftreten der rüah als das Normale galt. Ist 
doch auch keine Vererbung oder Übertragung des Geistes möglich, durch die 
der Mensch die wunderbare Kraft weitergeben könnte 40 . 

Was das heißen will, erläutert ein Blick auf die ekstatischen Erfahrungen der 
heidnischen Völker. Auch hier sah man in der Ekstase göttliche Kräfte entbun¬ 
den 41 , aber man sah dahinter nicht den einen unnahbaren göttlichen Herrn und 
konnte darum den Ekstatiker als von einem Gott besessen und erfüllt ansehen, 
sodaß der Mensch vergottet wurde 42 . Diese Aufhebung der Schranke zwischen 
Gott und Mensch brachte es naturgemäß mit sich, daß man seinerseits glaubte, 
die göttliche Kraft selbst in Dienst nehmen und darüber verfügen zu können, in¬ 
dem man durch allerlei äußere Mittel, Narkotika und dergleichen, die Besessen¬ 
heit hervorrief und nach seinem Willen lenkte. Vor diesem Verschlungenwerden 
vom Zaubergarten der okkulten Kräfte und Mächte blieb Israel bewahrt, weil 
es in der Verzückung den Geist des lebendigen Gottes erkannte, der kein Schau¬ 
wunder für die menschliche Neugier veranstaltet und kein Schwelgen in einem 
magischen Machtbewußtsein duldet, sondern durch seine Wunder die Menschen 
in seinen Dienst stellen und zum freudigen Tun seines Willens ausrüsten will. 

Zu der Ehrfurcht und heiligen Scheu, die darum das Wirken des Geistes in 
Israel auslöste, trug noch etwas bei, was uns auf den ersten Blick sehr fremdartig 
anmutet, nämlich die Kraft den Geistes zum Bösen, Es handelt sich hierbei weni¬ 
ger um die Fälle, in denen eine rüah durch das Beiwort „böse“ (HSn ) 43 oder 
durch sonst eine bezeichnende Näherbestimmung wie „Geist der Hurerei“ 44 , 
„des Tiefschlafs“ 46 , „der Eifersucht“ 46 , „der Trunkenheit“ 47 als verderbliche 
Geistesmacht gekennzeichnet wird. Der Gebrauch von rüah in diesem Sinne hat 
seine genaue Parallele im Babylonischen, wo dem guten Wind der böse Wind 48 
als Bringer von Krankheit gegenübersteht und als Dämon personifiziert wird 49 . 
Die alttestamentliche Anschauung unterscheidetsich jedoch von der heidnischen 
dadurch, daß die böse Geistesmacht dem strafenden Gott unterstellt wird 60 und 
nicht als selbständig wirkender, unberechenbarer Dämon erscheint. 

Schwieriger zu verstehen ist es, daß auch der prophetische Geist als ein 
Lügengeist pptf ITH) auftreten kann, wie es im Gesicht des Micha ben Jimla 
geschildert wird 61 . Es ist das erschütternde Erlebnis der falschen Prophetie im 

88 Nu. 11,17.25; 2. Kg. 2,9.15. 89 Nu. I2,6ff.; 2. Kg. 2,11. 

40 Nu. 11,14ff. redet von einem Verteilen des auf Mose ruhenden Geistes durch Jahve. 
In der Auffassung der rüah als Amtsgeist macht sich die spätere Schicht in E deutlich 
bemerkbar: in der Idealzeit müssen auch die politischen Führer Geistträger gewesen sein 
(vgl. dagegen Ex. 18,13 ff.). Hier liegt die Brücke zu der priesterlichen Anschauung von der 
mit dem Amt verknüpften und darum auch mit der Übertragung des Amts (durch Hand¬ 
auflegung oder Salbung) wirksam werdenden rüah, vgl. Dtn. 34,9; 1. Sam. 16,13. Aus die¬ 
sen späten Stellen auf die ursprünglichen Vorstellungen von der Geistbegabung zu schlie¬ 
ßen (vgl. Jepsen, Nabi S. 23) wäre methodisch verfehlt. 

41 Für Babylonien vgl. J. Hehn, a.a.O. S. 223 b, für Phönizien den Bericht des Wen- 

Amon AOT 2 S. 71 ff. 42 Vgl. I. S. 2iof. 

48 1. Sam. i6,i4f.; 18,10; 19,9; Ri. 9,23. 44 Hns 4,12; 5,4. 46 Jes. 29,10. 

48 Nu. 5,14. 47 Jes. 19,14. 48 cf. Jes. 40,7. 49 Vgl. J. Hehn, a.a.O. S. 221. 

60 Ausdrücklich geschieht das an allen Stellen außer bei Hoaca und Nu. 5,14, wo nicht 
darüber reflektiert wird, ohne daß man deshalb eine andere Anschauung wird postulieren 
dürfen. Vgl. auch Jes. 40,7. 51 1. Kg. 22,21 ff. 
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Namen des heiligen Gottes, das sich in die Aussage kleidet, Gott habe seinen 
Lebenshauch zum Verderben gesandt 02 . Hier ringt die tiefe Erkenntnis nach 
Worten, daß die gute Kraft Gottes auf den Unaufrichtigen wirken kann wie 
Gift und Taumeltrank oder daß, wie Ps. 18,27 sagt, derselbe Gott, der mit dem 
Lauteren handelt, mit dem Verkehrten verdreht umgeht. Denn es ist durchaus 
nicht gesagt, daß die 400 Propheten Ahabs sich immer als Lügenpropheten er¬ 
wiesen, die rüah ist auch in ihrer verderblichen Wirkung etwas einmalig Ge¬ 
gebenes und dann wieder Verschwindendes. Und sie wirkt in diesem einen Falle 
verderblich, weil Jahve den Ahab betören und ihm den Untergang bereiten 
will 63 . Aber es läßt sich doch nicht leugnen, daß hinter dem Wort vom Lügen¬ 
geist die schwere Enttäuschung über ein Versagen des Prophetismus 64 in ent¬ 
scheidender Stunde steht, durch die die Zuversicht zum Geist der Propheten¬ 
gabe stark erschüttert ist. Es wird zwar nicht bestritten, daß die rüafc auch 
Wahres und Richtiges offenbaren kann, aber ganz zuverlässig ist nur der Pro¬ 
phet, der direkt in Jahves Gemeinschaft hineingezogen ist. 

Von hier aus wird nun auch die auffallende Erscheinung verständlich, daß die 
rüah als die den Propheten ausrüstende und legitimierende Kraft bei der Reihe 
der Gottesboten von Arnos an völlig verschwindet 66 . Sie wissen sich von Jahve 
selber berufen, erleuchtet und beauftragt 66 und greifen, wenn sie die übermäch¬ 
tige Einwirkung Gottes auf ihre Person im Zustand der Verzückung schildern 
wollen, zu dem Terminus „Hand Jahves“ (mir T), der, früher schon gelegent¬ 
lich gebraucht 67 , zu der Unmittelbarkeit ihres Gotterlebens sich besser fügt als 
die ruah 68 . Nicht als ob sie nun die rüah zum Streitobjekt machen und sie als 
verderbliche Macht zu diffamieren suchten 69 ; es ist im Gegenteil auffallend, daß 
der Geistbesitz in ihren schärfsten Auseinandersetzungen mit den Zunftpro¬ 
pheten keine Rolle spielt. Daraus wird klar, daß sie diesen Begriff für ihre Person 
nur darum meiden, weil er durch ihre Gegner in Mißkredit gekommen ist und 
ihre Auseinandersetzung mit ihnen nur erschweren könnte. Wie wenig sie daran 
denken, sich rein negativ zur Lebensmacht der rüah einzustellen, zeigt am besten 
die Rolle, die dieser Begriff bei Jesaja und Hesekiel spielt. 

82 Die Personifizierung des prophetischen Geistes in diesem merkwürdigen Visionsbericht 
wird kaum zur Begründung des ursprünglich dämonischen Charakters der rüal* verwendet 
werden dürfen, da es sich vielmehr um die bildhafte Verwendung der altorientalischen Vor¬ 
stellung vom Hofstaat des himmlischen Herrschers handelt, daher denn auch in V. 23 wie¬ 
der Jahve als der allein Handelnde erscheint. 

58 Allerdings weist die Bemerkung über die von früher her bestehende Abneigung Ahabs 
gegen Micha wegen seiner Unglücksweissagungen darauf hin, daß die Hofpropheten, die 
dem König gewöhnlich günstige Orakel gaben, bereits keine reinen Gefäße der rüafc mehr 
waren. 64 Über die Entartung des Nebiismus und ihre Ursachen vgl. I. S. 22off. 

60 In Mi. 3,8 ist et-rüah jahve anerkanntermaßen Einschub, wohl in Erinnerung an 
Jes. 11,2; Hos. 9,7 kommt die Bezeichnung des Propheten als *iä harüah im Munde des 
Volkes vor. Jes. 30,1 bezieht sich rüah nicht auf die prophetische Autorität. Eine Aus¬ 
nahme macht nur Hesekiel, darüber siehe oben S. 27, A. i6 a . 

66 Vgl. vor allem die Berufungserzählungen Am. 7; Jes. 6; Jer. 1. 

57 1. Kg. 18,46; 2. Kg. 3,15. 

58 Jes. 8,11; Jer. 15,17; Hes. 1,3; 3,14.22; 8,1; 33,22; 37,1; 40,1. Vgl. dazu Volz, a.a.O. 
S. 70 1 . 

59 Die Auslegung, durch die Jepsen in Jes. 29,10; Mi. 2,11 und Jer. 5,13 diesen Gedan¬ 
ken finden will, ist unhaltbar; an ersterer Stelle sind durchaus nicht nur die Propheten 
angeredet; in den beiden letzteren ist rüah = Wind, Nichtigkeit. 
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III. Der Geist Gottes als die Kraft der Vollendung im neuen Aeon 

Je unerbittlicher die Propheten des 8. und 7. Jahrhunderts den bevorstehen¬ 
den Vemielilungyylumi über eine zum Gericht reife Welt und dus Hereinbre¬ 
chen einer neuen Gotteswirklichkeit verkündeten, um so stärker mußten die bis¬ 
herigen Glaubensaussagen über die göttliche Welt von der neuen Gottesschau 
aus verändert, umgestaltet und mit neuem Inhalt gefüllt werden. Wie uns das 
an der Bundesvorstellung und am Gottesbild des Prophetismus schon mehrfach 
begegnet ist 60 , so wird auch der Geistbegriff in diesen Schmelzprozeß hinein¬ 
gezogen und neugeprägt. Einmal nämlich wird der Geist Gottes sozusagen näher 
an Gott selbst herangerückt, tiefer als die Macht göttlichen Wesens , nicht nur als 
eine von ihm ausgehende Kraft begriffen. Jesaja geht hier allen andern voran, 
indem er in einem Kampf wort gegen die ägyptische Politik Judas in der San- 
lierib-Zeit den Gegensatz jener politischen Machenschaften zu Jahve als Feind¬ 
schaft gegen seinen Geist kennzeichnet: 

,,Wehe den widerspenstigen Söhnen, spricht Jahve, 
die einen Plan betreiben, der nicht von mir kommt, 
und ein Bündnis weihen, das nicht von meinem Geist, 
um Sünde auf Sünde zu häufen 61 .“ 

Wenn die Verlogenheit und Selbstüberhebung der judäischen Staatslenker, 
die mit skrupelloser Ausbeutung des Volkes Hand in Hand ging, liier als Oppo¬ 
sition gegen Gottes Geist erscheint, so kann mit diesem nur die Geistesmacht der 
Wahrheit, Lauterkeit und Gerechtigkeit gemeint sein, in der sich der heilige Gott 
offenbart 62 . Das unvergängliche göttliche Leben, über das Jahve verfügt und das 
Jesaja an anderer Stelle 63 als ruah dem basar, d.h. der irdischen Begrenztheit 
gegenüberstellt, wird hier aufs engste mit seiner sittlichen Hoheit verknüpft, die 
Majestät der ethischen Norm erscheint in die Wundersphäre des Geisteseinbezo¬ 
gen als die bestimmende Macht in ihr. Auch in der Verheißung an den Rest des 
Volkes 28,5 f. ist der Geist des Rechts untrennbar mit der göttlichen Herrlichkeit 
verbunden als die sittliche Macht, in der Gott selber seinem Volke nahe ist 64 . 

Diese direkte Bindung des Geistes an den heiligen Personwillen des Welt¬ 
gottes steht sichtlich mit der starken Unmittelbarkeit, mit der die Propheten 
überall Gott selbst am Wirken sehen, im Zusammenhang und ist nur ein Stück 
der ungeheuren Konzentration des Gottesgedankens, die sich in ihrer Verkündi¬ 
gung vollzog. Ihren Widerhall können wir noch bei Deuterojesaja und im Psalter 
verfolgen 66 . Sie hat aber auch zur Folge, daß man von den Wirkungen des Geistes 
in neuer umfassender Weise zu reden vermochte und nicht mehr bloß das außer¬ 
gewöhnliche, von Wunderkraft getragene Handeln auf den Geist zurückführte, 

60 Vgl. I. S. 25ff.; 144h; 153h; 158^-; 162ff.; 174I; i82ff. 61 Jes. 30,1. 

62 Die Deutung der rüa& auf den Prophetengeist ist exegetisch unmöglich, da das betr. 
Satzglied zu dem vorausgehenden Satz im synonymen Parallelismus steht und von V. 2 
so weit abgerückt ist, daß das dort genannte Befragen des Mundes Jahves nicht zur Er¬ 
klärung herangezogen werden kann. Überdies setzt sich eine solche Auslegung in Wider 
spruch zu dem sonstigen Schweigen des Propheten von einer Begabung mit der rüa&. 

63 Jes. 31,3. 64 Die rüah als ,,die Göttlichkeit" oder ,,die Unvergänglichkeit" Jahves 

zu bezeichnen (P. Volz, Der Geist Gottes, S. 73) geht indessen nicht an und verwischt 
die Grenzlinien zum kabod und kode§ hin. Es handelt sich hier um eine in der Welt wirk¬ 
same Macht Gottes, aber eben die Macht seiner sittlichen Majestät. Die rüaj) ist sozusagen 
die Kraft des kodes (der Heüigkeit). 96 Jes. 40,13!; Ps. 139,7. 
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sondern das rechte Tun des Gotteswillens in religiöser Beugung und sittlichem 
Gehorsam nur als eine Frucht des Geistes, d.h. als eine Wirkung neuer, tieferer 
Gemeinschaft mit dem heiligen Gott, zu erhoffen wagte. Hatte sich doch dem 
Tiefblick der Propheten gerade im Kampf gegen den Eigenwillen ihres Volkes 
in fortschreitendem Maße die menschliche Unfähigkeit, in der Gegenwart Got¬ 
tes zu leben und seine Ordnungen in die Tat umzusetzen, enthüllt. Treue im 
Glauben und Handeln sehen sie daher nur durch göttliche Umwandlung der 
Menschenherzen oder durch das Eintreten in die Wirkungssphäre des Geistes 
verbürgt 66 , und in dieser göttlichen Möglichkeit gipfelt ihre Hoffnung auf das 
Erstehen eines neuen Kosmos aus dem Chaos der Gegenwart. So wird das Wir¬ 
ken des Geistes in zunehmendem Maße auf die Mitteilung religiöser und sitt¬ 
licher Kräfte verlegt: zunächst tritt das beim messianischen König hervor, der 
als der bevorzugte Geistträger geschildert wird 67 und nicht nur übermensch¬ 
liche Vernunft und Kraft, sondern auch Erkenntnis und Furcht Gottes aus der 
Lebensquelle des Geistes schöpft. Ebenso schildert Deuterojesaja den Knecht 
Gottes 68 . Aber nicht nur der Führer zum Heil, auch die Geführten müssen an 
Gottes Geist Anteil bekommen, wenn es zu einer wirklichen Erneuerung kom¬ 
men soll. Mit zunehmender Sicherheit wird auch den Bürgern des messianischen 
Reiches die innige Verbindung mit Gottes Geist verheißen, sei es, daß er über 
sie ausgegossen wird 69 , sei es, daß Gott seinen Geist in das Innere des Menschen 
legt und so das steinerne in ein fleischernes Herz umwandelt 70 . So wird also von 
den äußeren Kraftwirkungen zu den innerlichsten Fundamenten des Person¬ 
lebens fortgeschritten, die Gottesbeziehung steht nicht mehr in der Hand des 
Menschen, sondern wird ihm durch den Geist geschenkt. Das alles aber er¬ 
scheint als das zentrale Wunder des neuen Aeon, der Geist als neuschaffende 
Lebensmacht bekommt seine eigentliche Stelle in der Eschatologie. 

Hand in Hand damit tritt die Geistwirkung nicht mehr nur stoßweise in ein¬ 
zelnen besonderen Ereignissen auf, um dann wieder zu verschwinden, sondern 
wie das neue Leben ein Leben in Gottes Gegenwart ist, so übt auch die Macht 
des göttlichen Wesens, der Geist, eine dauernde Wirkung auf den Menschen aus; 
er ruht auf den erwählten Organen oder ist in ihr Herz gelegt oder, wie der Regen 
in die Erde, in sie eingedrungen und verschafft ihnen die beständige Verbindung 
mit Gott und dadurch die Kraft, ihr Leben nach seinem Willen zu gestalten. 

Für die klassische Prophetie tritt demnach, ihrem Urteil über die völlige Gott¬ 
entfremdung ihrer Zeit entsprechend, der Geist Gottes aus dem Bilde der 
Gegenwart, in dem höchstens seine Mißachtung einen Beitrag zur Gerichtsreife 
dieser Welt liefert, zurück und entfaltet seine Lebensmacht erst im neuen 
Aeon 71 , wo er eine volle Gemeinschaft des Menschen mit dem heiligen Gott er- 

68 Jer. 31,31 ff. meint, auch wenn es nicht vom Geist redet, sachlich nichts anderes als 
Jes. 32,150.; 11,9 oder Hes. 36,260., nämlich eine neue, von Gott geschaffene Möglichkeit, 
GottesWillen im Menschenleben zu verwirklichen. In diese Richtung weist auch Sach. 12,10 
Jo. 2,i8ff.; 3,1 f., vgl. S. 38 107 : 

67 Jes. 11,2. Vgl. R. Koch, Geist und Messias, Beitrag zur bibl. Theologie des AT. 1950, 
S. 71 ff. 68 Jes. 42,1, womit 61,1, vielleicht ein Fragment der Gottesknechtlieder, zu ver¬ 
gleichen ist. 69 Jes. 32,15; 44,3; Hes. 39,29. 70 Hes. 11,19; 36,26! 

71 F. Baumgärtel hat das bezweifelt (Geist im AT, ThWNT VI, S. 363), nennt aber 
keine Stelle, die das Gericht der Gegenwart oder das göttliche Wirken in der Vergangenheit 
dem Wirken des Geistes zuschreibt. In Jes. 31,3 und 30,1 handelt es sich eindeutig um das 
Scheitern der Abtrünnigen an ihrem Widerspruch zum Geistwesen Jahves, ohne daß der 
Geist als aktiv strafende Macht geschildert wird. 


3 7327 Eichrodt, AT, TI II 
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möglicht. Diese prophetische Verkündigung erlebte aber im Judentum nicht nur 
eine willige Aufnahme, sondern in Verbindung mit den andern Geisterfahrungen 
der Vergangenheit eine überaus folgenreiche Neuprägung. 


IV. Der Geist Gottes als die Lebenskraft des Gottesvolkes 

Man kann geradezu den Eindruck haben, daß im Judentum all das, was 
frühere Generationen vom Wirken des Gottesgeistes erfahren und ausgesagt 
haben, erst recht lebendig und für das praktische Leben unmittelbar wirksam 
geworden ist. Mochte manches andere wertvolle Gut der prophetischen Bot¬ 
schaft zurücktreten und halb verstanden oder ganz vergessen ein unbeachtetes 
Dasein führen, das Verständnis für die Bedeutung des Geistes ist ungeahnt er¬ 
weitert und vertieft worden. 

Das tritt einmal in der starken Verselbständigung des Gottesgeistes hervor, 
der nun als eine sogenannte Hypostase , d.h. eine eigene Wesenheit, die von sich 
aus handelt und ihrerseits von menschlichen Handlungen betroffen wird, ge¬ 
schildertwerdenkann 72 . Nicht als ob er dadurch wieder von Gott entfernt würde; 
im Gegenteil, seine Wesenheit bleibt immer im Schatten des Bundesgottes, exi¬ 
stiert nur als eine Form seiner Offenbarung. Aber indem sie persönliches Sub¬ 
jekt wird, erhebt sie die in ihr beschlossene göttliche Wesensmacht zu besonde¬ 
rer Wirkung, ja bekommt eine Art Mittlerstellung zwischen Gott und Mensch. 
So nimmt der Gottesgeist jetzt an der Heiligkeit, d.h. der unnahbaren Majestät 
Gottes teil, wird Gottes heiliger Geist 73 ; an der Stellung zu ihm entscheidet sich 
die Stellung zu Gott, der Ungehorsam gegen ihn betrübt ihn und veranlaßt ihn, 
sich zurückzuziehen, womit der Zustrom göttlichen Lebens abgeschnitten ist. 

Dieser erhöhten Bedeutung des Geistes im Gottesbild entspricht aber, daß der 
Bereich seiner Herrschaft sich stark erweitert. Nicht mehr nur in der Vergangen¬ 
heit sieht man sein Wirken in den großen Heilstaten der Gottesmänner, nicht 
mehr nur in der kommenden Heilszeit erwartet man von ihm die Vollendung 
der Gottesherrschaft durch die innere Umwandlung der Menschenherzen, nein, 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ist er der eigentliche Lenker Israels, 
in welchem der jenseitige Gott, der in einem Lichte wohnt, da niemand zukom¬ 
men kann, seinem Volk wahrhaft nahe kommt. So klingt ein ganz neues Be¬ 
wußtsein der Geistesleitung durch das Volksklagelied Jes. 63,11 ff.: „Ich denke 
an die Tage der Urzeit, Moses und seines Volkes: wo ist, der es heraufführte aus 
dem Meer samt dem Hirten seiner Herde, wo ist, der seinen heiligen Geist in 
seine Mitte gab, der zur Rechten des Mose einhergehen ließ seinen heiligen Arm 
- der sie durch Fluten gehen ließ, wie Rosse durch die Wüste, ohne daß sie 
strauchelten? wie Rinder in den Talgrund niedersteigen, so brachte der Geist 
Jahves sie zur Ruhe! -sie aber betrübten im Trotz seinen heiligen Geist, da wan¬ 
delte er sich ihnen zum Feind, er selbst stritt wider sie.“ 

Hier wie an anderen Stellen 74 ist der Geist das Organ, in welchem Gottes 
Gegenwart in seinem Volk Wirklichkeit wird, in welchem alle göttlichen Gaben 
und Kräfte, die sich im Volke auswirken, sich zusammenfassen. Daß dabei spe¬ 
ziell an die Gabe und Leistung der Propheten gedacht wird, tritt an mehreren 


72 Vgl. H. Ringgren, Word and Wisdom 1947, S. 1650. 73 Jes. 63,iof.; Ps. 51,13. 

74 Ps. 106,33; Sach. 7,12; Jes. 34,16; Hag. 2,5. 
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Stellen hervor 75 ; doch geht die Wirksamkeit der ruah jetzt weit darüber hinaus 
und umfaßt alle Wunderkräfte, die das Volksleben Israels in der Geschichte er¬ 
halten haben. 

Ganz neu aber ist, daß dieser Geist auch als der gegenwärtige Führer und Be¬ 
schützer erlebt wird. War die Zeit der nachexilischen Gemeinde auch eine Zeit 
der kleinen Dinge, da man viele hochfliegende Hoffnungen begraben mußte und 
sich von der schon ganz nahe geglaubten Verwirklichung der prophetischen Ver¬ 
heißungen auf eine neue Wartezeit gewiesen sah, eines ließen sich die Heim¬ 
gekehrten nicht nehmen und in diesem einen Punkte wurden sie auch der Er¬ 
füllung der alten Prophezeiungen durch Prophetenwort versichert, nämlich die 
Gegenwart und treue Leitung und Führung des Gottesgeistes. Ja, die Erfahrung 
der Geistesleitung wurde der jüdischen Gemeinde geradezu zum Unterpfand da¬ 
für, daß sie eben doch am Anbruch der Heilszeil stehe und alle Trostlosigkeit und 
Armut ihreräußeren Lage nur der Vorhang sei, hinter dem sich das herrliche Erbe, 
das Gott seinem Volk zugedacht, verberge. So spricht Haggai seinen am Tempel¬ 
bau verzagenden Zeitgenossen Mut zu: „Seid getrost, alles Volk im Lande, und 
arbeitet, denn ich bin mit euch, spricht Jahve der Heere, - mein Geist waltet in 
eurer Mitte, fürchtet euch nicht ! 76 “ Und ebenso wird der Statthalter Serubbabel, 
dem gegen seine Feinde weder Truppen noch Bundesgenossen zur Verfügung 
stehen, durch den Propheten Sacharja ermutigt: „Nicht durch Gewalt und nicht 
durch Kraft, sondern durch meinen Geist soll-'s geschehen, spricht Jahve der 
Heere 77 / 4 Im letzten seiner Nachtgesichte aber sieht der Prophet im Bilde der nach 
allen vier Winden ausfahrenden Himmelswagen die Lebensmacht des Gottes¬ 
geistes auch in der Völkerwelt, sogar in dem als verstocktester Gottesfeind gelten¬ 
den Babylonien, ihr Schöpfungswerk vollbringen, um die Gemeinde aus den 
Heiden zum jüdischen Gottesvolk hinzuzufügen 78 . Wie die ganze Reihe der Nacht¬ 
gesichte, so zeigt auch dieses letzte, mit welcher Spannkraft in der nachexilischen 
Gemeinde die ganze Weltvollendung mit der eigenen Gegenwart verknüpft wurde 
als das Werk desselben Geistes, den man schon jetzt in der eigenen Mitte wirk¬ 
sam wußte. Ist er doch das Zeichen des ewigen Bundes, den Jahve mit Israel 
geschlossen hat 79 , und bereitet als Geist des Gerichts und der Vertilgung die 
Geretteten in Israel auf das sichtbare Wohnen Gottes in ihrer Mitte vor 80 . 

Aber nicht nur die Gemeinde, auch der einzelne tröstet sich dieses Helfers und 
Beistandes . Wenn der ob seiner Sünde tief erschütterte Beter um ein neues 
Herz und einen neuen gewissen Geist bittet, dann fügt er hinzu: „Nimm deinen 

76 Sach. 7,12; Neh. 9,30; 2. Chron. 15,1; die Glossierung von Mi. 3,8 durch m»P 
2. Chron. 20,14; 24,20. 

76 Hag. 2,4f. Der Satz V. 5 a „mit dem Wort, welches ich mit euch abgeschlossen habe, 
als ihr aus Ägypten herauszogt“ fehlt in LXX und ist wohl verdorbener Text (Emendie- 
rungsVorschlag siehe bei O. Procksch, Die kleinen prophetischen Schriften nach dem 
Exil 1916, S. 19 und K. Eiliger, Das Buch der zwölf kleinen Propheten II (ATD 26 ) 3. A. 
1956, S. 91), Glosse zu ’lin. 77 Sach. 4.6b. 

78 Sach. 6,1-8. Die Deutung des Gesichts ist nicht unbestritten. Sellin, Eiliger, Horst 
schließen sich der Ansicht Rothsteins (Die Nachtgesichte des Sacharja 1910) an, wonach es 
sich um die Sammlung der jüdischen Diaspora handle. Diese an sich ansprechende Erklä¬ 
rung empfiehlt sich jedoch deshalb nicht, weil die besondere Hervorhebung des nach dem 
Nordland ziehenden Wagens dann eine plötzliche Verengerung des universalen Ausblicks 
von V. 7 bedeuten würde (so richtig Horst); auch lassen 2,14 ff. und 8,20 ff. ein weltweites 
Heilsbild erwarten. 79 Jcs. 59,21. 80 Jes. 4,4. 
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heiligen Geist nicht von mir! 81 " Und wenn er seine Zukunft Gottes Leitung be¬ 
fiehlt, dann fleht er: „Dein guter Geist führe mich auf ebener Bahn! 82 " Jetzt 
öffnet sich auch die individualistisch eingestellte Weisheitslehre der neuen Ge¬ 
wißheit der Geistesleitung in der Gemeinde: der Weise, für den ja die Gottes¬ 
furcht Anfang und Erfüllung der wahren Weisheit ist 83 , ist sich bewußt, durch 
den Geist die rechte Anleitung zu solcher Weisheit zu erlangen. Weil es der 
Odem des Allmächtigen ist, der die Menschen verständig macht, so kann Elihu 
in der Gewißheit, durch den Geist erleuchtet zu sein, sogar den Alten mit Autori¬ 
tät entgegentreten 84 . Und die personifizierte Weisheit will über alle, die ihr zu¬ 
hören, ihren Geist ausströmen lassen 86 . 

Hand in Hand mit dieser Erfahrung der Geistesleitung in der Gegenwart geht 
das Bestreben , immer größere Lebensgebiete dem Herrschaftsbereich des Geistes zu 
unterwerfen. So wird das politische Handeln 86 und das ganze Gebiet der Kunst, 
sei es begeisterte Dichtung 87 , seien es die mancherlei Kunsthandwerke 88 dem 
Wirken des Geistes unterstellt und jede Leistung darin als sein Geschenk dank¬ 
bar verehrt. Hier liegen starke Ansätze zu einem konsequenten Verständnis des 
ganzen Lebens aus der Kraft des Geistes, um in allen seinen Formen Gottes 
Willen zu verwirklichen. Für das große Ziel, ein heiliges Volk zu werden, muß 
jede Kraft und jede Begabung die erneuernde Wirkung des Geistes erfahren. Es 
ist wohl kein Zufall, daß es priesterliche Schriftsteller sind, bei denen diese Ten¬ 
denzen sichtbar werden: in ihre Gesamtanschauung von der Verwirklichung des 
ewigen Gottesreiches auf Erden fügte sich ja die Aussage vom Geist als gegen¬ 
wärtiger Gotteskraft vorzüglich ein und bereicherte den statischen Grundcharak¬ 
ter dieses Geschichtsbildes durch ein dynamisches Element, das die übernatürlich- 
wunderbare Wesensart der Gottesherrschaft wirksam zur Geltung brachte. 

Trotz dieser überraschenden Bereitschaft, mit der allezeit gegenwärtigen 
Kraft des Geistes in allen Lebensbeziehungen zu rechnen, ist die so leicht da¬ 
mit verbundene Gefahr übersteigerter Subjektivität und mystischer Frömmig¬ 
keitsübung nicht akut geworden. Mochte im hellenistischen Judentum die stel¬ 
lenweise einbrechende Mystik sich des Geistbegriffs bemächtigen, so stehen 
doch eine Gestalt wie Philo oder Gemeinschaften wie die Therapeuten sehr ver¬ 
einzelt da und haben auf das palästinische Judentum keine Rückwirkung ge¬ 
habt. Den Grund dafür werden wir in erster Linie in der engen Verbindung von 
Geist und Wort zu sehen haben, die jetzt in neuer Form lebendig wird.und sich 
der Gesamtrichtung des religiösen Lebens auf das Gesetz hin gut einfügt. Denn 
das Wort Gottes erkennt man in dieser Zeit mit dankbarer Freude im Gesetz 
und den Propheten, deren Schriften man als kostbares Vermächtnis durch alle 
Katastrophen hindurchgerettet hat. Und während die Gegenwart sich immer 
weniger imstande fühlt, lebendiges Gotteswort aus unmittelbarer Inspiration 
auszusprechen, sieht sie in dem schriftlichen Zeugnis von den großen Gottes- 

81 Ps. 51,13. 83 Ps. 143,10. 88 Spr. 1,7; 9,10; 14,27; 15,33; Sir. 1,16.18. 

84 Hi. 32,8 ff. 18. Auch Daniel ist hier zu nennen, soweit er als Weiser gezeichnet wird, 
vgl. Dan. 4,51.15; 5,11 f. Die Verbindung der Weisheit mit dem Geist Gottes ist dann in 
der außerkanonischen Weisheitsliteratur stark vertreten, vgl. etwa Sir. 16,25; 39»6ff.; 
Weish. 7,7; 9,17; häufig bei Philo. 

85 Spr. 1,23. Zwar läßt sich hier auch die Übersetzung von rüah mit Zorn verteidigen; 

doch dürfte die Zusammenstellung von Geist und Wort für unsere Deutung sprechen, vgl. 
das Folgende. 86 Dtn. 34,9 (cf. Nu. 27,18); 1. Chron. 12,19. 87 2. Chron. 25,1-3. 

88 Ex. 23,3; 31,2 ; 35,31 (späte Schicht in P). 
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taten der Vergangenheit Norm und Weisung für das Heute. Als die Kraft aber, 
die das Wort der Vergangenheit lebendig macht und es der Gegenwart in ver¬ 
pflichtender Unmittelbarkeit nahebringt, wirkt der Geist. Darum finden wir 
dort, wo der jüdischen Gemeinde ihre bleibende Lebensgrundlage gezeigt wird, 
auf der sie aufbauen und zu freudiger Neugestaltung ihres Lebens fortschreiten 
darf, Wort und Geist zusammen genannt. Neben dem Geist, den Gott auf seinem 
Volke ruhen läßt, bilden die Worte, die er ihm in den Mund gelegt hat, den In¬ 
halt des ewigen Bundes, der Israel mit seinem Gott verbindet 89 . Sacharja bindet 
die Erfüllung des Wortes der früheren Propheten, auf das er sich immer wieder 
beruft und in das auch das Gesetz eingeschlossen ist (1,6), im Bösen wie im 
Guten mit dem Wirken des Geistes in der Gemeinde zusammen 90 . Das Bußgebet 
Nehemias weiß von der Unterweisung des Geistes durch das Wort des Gesetzes 
und der Propheten 91 , und die Glosse zu Hag. 2,5 verbindet mit der Gegenwart 
des Geistes in der Gemeinde das Wort, das Jahve mit Israel geschlossen hat, 
als cs aus Ägypten auszog 92 . In der Geistwirkung also, deren sich die Gemeinde 
freuen und getrosten kann, spricht derselbe Gott zu ihr, der das kleine, wider¬ 
spenstige und ungehorsame Volk Israel erwählt und durch die Jahrhunderte ge¬ 
leitet hat und der nun seine Offenbarung an diese Geschichte und ihre Über¬ 
lieferung bindet. Die Erfahrung des Geistes öffnet keinen Weg mystischer Un¬ 
mittelbarkeit zu Gott, auf dem der Mensch seine Sünde und Gottes Majestät 
vergessen könnte, sondern er führt immer wieder in das gehorsame Lernen an 
dem Wort von Gottes Gericht und Gottes Erbarmen, das allerdings unter seiner 
Führung zum lebendigen Handeln Gottes mit seiner Gemeinde wird, durch das 
er sie zu seinem Werkzeug zubereitet. 

So erhält der Geist Gottes im Glaubensleben der jüdischen Gemeinde recht 
eigentlich existenzielle Bedeutung: durch ihn wird die Offenbarungsgeschichte 
zur lebendigen Kraft und zur Grundlage einer Existenz aus Glauben. In seinem 
Besitz hatte man den d^aßwv tus KAiipovopfas 93 , das Unterpfand des Erbes, 
auf dessen Vollbesitz Israel immer noch warten mußte, während es in der 
Knechtsgestalt durch die Völker wanderte. 

Das Spätjudentum 94 hat diesen Glaubensbesitz festgehalten, in mancher Rich¬ 
tung ausgebaut, aber auch stellenweise abgeschwächt. Als Geist der Prophetie 
spielt die ruah eine besonders große Rolle und wird in den Targumen gern unter 
dieser Bezeichnung (ruah nebu'ah) in die alten Erzählungen eingesetzt, auch 
wenn dort etwas anderes gemeint ist 95 . Dabei wird seine Wirksamkeit auch auf 
das Zustandekommen der heiligen Schriften ausgedehnt und als Inspiration der 
biblischen Schriftsteller verstanden 96 , die auch für die Übersetzer der LXX in 


89 Jes. 59,21. Der Anklang an Dtn. 30,14 ist unverkennbar. 

90 Sach. 1,6; 4,6; 7,12: Der Geist brachte das in der Vergangenheit ergehende Gottes¬ 
wort hervor, das auch in der Gegenwart normierende Bedeutung hat, und ist zugleich die 
Lebenskraft der Gemeinde. Wenn die Vision von den ölbäumen 4,11 ff. Statthalter und 
Hohenpriester als Träger des göttlichen Geistes bezeichnen soll (so Sellin im Kom. z. St.), 
so ist auch durch sie als die Garanten für die Autorität des Wortes die Verbindung zwischen 
Wort und Geist vollzogen. 91 Neh. 9,20.30. 

92 Vgl. auch die selbstverständliche Verbindung, in welcher Spr. 1,23 Geist und Wort 
zusammen auftreten. 93 Eph. 1,14. 

94 Vgl. dafür die ausführliche Darstellung bei P. Volz, Der Geist Gottes 1910, S, 78 ff. 

95 Zum Beispiel Gen. 45,27; Ri. 3,10; 1. Sam. 16,13; Ex - 35>3i- 

96 Volz, a.a.O. S. 83h 
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Anspruch genommen wird. Ein Schriftzitat kann nun mit der Formel „der 
(heilige) Geist spricht“ eingeführt werden 07 , die Verbindung zwischen Wort und 
Geist wird also noch enger, freilich auch äußerlicher. Bestimmte Worte der 
Schrift sollen sogar unmittelbarer Ausspruch des heiligen Geistes sein 00 . Machte 
diese rabbinische Theorie beim Kanon halt, so gingen die Apokalyptiker dar¬ 
über hinaus, indem sie auch für ihre Schauungen sich auf die Autorität des 
Geistes beriefen". 

Aber auch als gegenwärtig wirksame Lebensmacht in der Gemeinde und im 
einzelnen spielte der Geist eine Rolle. Bezeichnend ist dabei aber, daß die Ge¬ 
meinde vor allem im Kultus, wo die hingerissene Begeisterung des Lobpreises 
sie erfaßt, seiner inne wird, daneben auch die Hauptperson des Kultus, den 
Hohenpriester von seiner Kraft durchdrungen denkt 100 . Die Leitung des einzel¬ 
nen durch den Geist gilt vor allem für den Weisen, dessen Weisheit ja als Gottes¬ 
erkenntnis und Gottesdienst religiösen Charakter trägt und als Volksbelehrung 
das Amt der Propheten fortsetzt 101 , wird aber auch als die Kraft zu aller guten 
Tat oder die Anleitung zu sittlicher Erkenntnis jedem Frommen zugeschrieben 102 . 
In ihrer Ausweitung zu einer weltdurchwaltenden sittlichen Potenz, die als 
pantheistisch kosmisches Element zugleich der Welterhaltung dient, machen 
sich dagegen deutlich stoische Einflüsse bemerklich, die eine rationalistisch¬ 
idealistische Weltdeutung vorbereiten 108 . Stärker in den Balmen alttestament- 
licher Geistauffassung bleibt es, wenn die kosmische Funktion des Geistes in 
seiner Tätigkeit als Weltbaumeister gesehen wird 104 und daher auch die zur Her¬ 
stellung der neuen Welt unentbehrliche Auferstehung der Toten sein Werk ist 106 . 

Neben dieser Weiterbildung älterer Anschauungen macht sich auch da und 
dort eine Abschwächung bemerklich; so wenn die mehr aufs Äußerlich-Sichtbare 
gehende Betrachtung der Wunderwirkungen des Geistes seine stillverborgene 
Wirkung in der Gemeinde nicht mehr als genügendes Unterpfand annehmen 
kann, sondern in den großen Lehrern die durch Weissagung und Wundertaten 
ausgezeichneten Geistträger sieht und sie in unzähligen Legenden verherrlicht 108 . 
Dabei ist freilich die Gefahr, aus der ehrfürchtigen Beugung unter den Geist als 
sein williges Werkzeug eine selbstherrliche Verfügung über seine Wunderkraft 
zu machen, nicht immer vermieden. Und schon in älterer Zeit ist die Gewiß¬ 
heit, im Anbruch des neuen Äon zu stehen und die Erstlinge des Geistes zu be¬ 
sitzen, von der niederdrückenden Erfahrung der eigenen Geistesarmut erstickt 
und durch den sehnsüchtigen Ausblick nach der Zeit der Geistesausgießung als 
dem Beginn des Endheils ersetzt worden 107 . Dazu stellt sich die häufige Verwen¬ 
dung der Geistwirkung als Ursache frommer Lebensführung häufig nur als 
Gegenstück zu der ebenso verbreiteten Vorstellung von dem Wirken der bösen 


97 So Ps. 119,165 in Beresch. r. 44,17; Debaxim r. 23 a; Ps. 31,19 in Schemot r. 39,33; 
vgl. Hebr. 3,7; Clem. 13,1. 98 Volz a.a.O. S. 167. 89 Hen. 71,5,11; 91,1; 4. Esr.5,22. 

100 Volz, a.a.O. S. 136!; 133fr 101 Vgl. S. 36. A. 85. 

102 Vgl. vor allem die Testamente der Patriarchen und Philo. 

108 So in der Weisheit Salomonis und bei Philo. 

104 Judith 16,15; syr. Bar. 21,4; 23,5; cf. Hen. 60,12 ff. 

105 Sota IX, 15; cf. Sanhedr. X,3. 

106 Taanijoth III. 8. Vgl. F. Weber, Jüd.Theol. 2. A. 1897, S. 125. Über die Mitteilung 

des Geistes durch Handauflegung der Rabbinen ebenda S. I26f. Ferner A. Schiatter, Ge¬ 
schichte Israels 3 1925, S. 312, Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT aus Talmud 
Midrasch TT. T924, S. T28f. ; i33f. 107 Jo. 3,ifi.; Sach. 12,10. 
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Geister dar, die in zunehmendem Maße für alle schlimmen Gedanken und Taten 
verantwortlich gemacht werden. Hier ist das Reden vom Geist Gottes dann 
mehr eine Aussage spekulativen Denkens als wirklicher Glaubenserfahrung. 

Steht die starke Ausbreitung des Geisterglaubens im Judentum zweifellos 
unter dem Einflüsse eindringenden persischen Volksglaubens 108 , so ist man leicht 
geneigt, auch die zunehmende Bedeutung der Geistvorstellung im Spätjuden¬ 
tum auf den Einfluß entsprechender religiöser Vorstellungen in der Religion 
Zarathustras zurückzuführen. Schon die ältesten religiösen Lieder des persischen 
Reformators, die Gathas, reden viel von dem heiligen oder göttlichen Geist 
Spenta Mainyu und schreiben ihm ganz ähnliche Aufgaben zu wie die Juden 
der ruah. Dabei wiederholt sich hier das Schwanken zwischen dem Geist als 
göttlichem Lebensprinzip und als selbständigem Wesen der göttlichen Welt. 
Jedenfalls ist er aufs engste mit dem guten Gott Ahura Mazda verbunden, viel 
enger als alle anderen Hypostasen, unter denen die sieben Amesha Spentas die 
Hauptrolle spielen. Sind diese mehr Teilerscheinungen der Kräfte und Güter der 
göttlichen Welt, so ist Spenta Mainyu der Vermittler des göttlichen Wir¬ 
kens und als solcher selbst ein Teil des göttlichen Wesens, mitwirkend bei der 
Weltschöpfung und beim Abschluß der Weltzeit, durch seinen Gegensatz gegen 
den bösen Geist geradezu ethisches Weltprinzip, das die guten Menschen aus¬ 
rüstet und belohnt, die schlechten dem Gericht überantwortet, daher er dönn 
auch nie im Gebet als göttliche Person angerufen wird. Der Glaube an diesen 
guten Geist scheint mit der ganzen dualistischen Weltauffassung wurzelhaft zu¬ 
sammenzuhängen und ist erst von Zarathustra dem monotheistischen Glauben 
an den einen guten Gott Ahura Mazda eingeordnet worden. 

Die Möglichkeit eines Herübenvirkens dieser Vorstellungen auf den jüdischen 
Geistglauben verdient zweifellos ernsthafteste Erwägung 100 . Es wäre wohl denk¬ 
bar, daß man auf jüdischer Seite etwa aus dem Bestreben nach Verständigung 
mit den persischen Oberherren ebenso geflissentlich vom Wirken des Geistes ge¬ 
sprochen hätte wie von Jahve als dem Himmelsgott. Indessen überwiegen doch 
die Bedenken gegen eine solche Annahme; denn einmal fällt die Einbürgerung 
der Geisthypostase im Denken breiterer Volksschichten in die hellenistische 
Zeit, so daß abgesehen von der babylonischen Diaspora für das Judentum kein 
großer Anreiz zur Anpassung an persische Glaubensvorstellungen mehr vorlag. 
Sodann ist die Geisthypostase der zarathustrischen Verkündigung in der weite¬ 
ren Entwicklung der persischen Religion immer mehr zurückgetreten und 
schließlich in Ahura aufgegangen 110 . Diese, der Entwicklung der jüdischen An¬ 
schauung gerade entgegengesetzte, Geschichte des Begriffs wird immer davon 
abraten, die jüdische Geist Vorstellung ursächlich mit der persischen zu ver¬ 
knüpfen. Diese Zurückhaltung empfiehlt sich um so mehr, als die Entfaltung 
der jüdischen Anschauung vom Geist Gottes in ihren wesentlichen Triebkräften 
offen liegt und eine innerjüdische Entwicklung durchaus möglich erscheinen 
läßt. 


108 Vgl. S. 141. 

109 H. Ringgren hält wenigstens eine Beschleunigung und Verstärkung der Hyposta¬ 
sierung des Geistes unter iranischem Einfluß für wahrscheinlich (Word and Wisdom 1947, 
S. 171). 

110 Vgl. P. Volz, Der heilige Geist in den Gathas des Sarathuschtra (Eucharisterion 
Gunkel dargebr. 1923, S. 339f.). 



§ 14. GOTTES WELTKRÄFTE 
(Fortsetzung) 


B. Das Wort Gottes 

I. Bedeutung des Wortes in der Religionsgeschichte 

Bei Gelegenheit der heiligen Handlungen und des Gottesnamens und seiner 
Bedeutung war davon zu reden, daß das gesprochene Wort für den antiken 
Menschen eine andere Wichtigkeit besitzt als für den modernen 1 . Einerlei, ob 
wir die Tatsache aus dem Mana-Begriff oder aus dem Geisterglauben herleiten, 
jedenfalls ist das Wort in der ganzen Antike Träger von Kräften, die wirksam 
in das Geschehen eingreifen; natürlich nicht jedes Wort, wohl aber das mit gro¬ 
ßem Nachdruck und starkem Willen gesprochene Wort. Das aber ist vor allem 
die Verwünschung und die Segnung 2 . Das ganze große Gebiet des Wortzaubers 
zeugt davon. Besondere Wirksamkeit erhält das Wort natürlich durch die An¬ 
rufung der Gottheit: der Fluch und der Segen sind Waffen auch in der Hand 
des Armen und Hilflosen, vor denen man sich scheut. Diese Worte vor allem 
haben im Volksglauben geradezu eigenes Leben, sie gleichen selbständigen 
Wesen, die auf eine Gelegenheit lauem, in die Wirklichkeit einzubrechen. Und 
auch wo ihnen dies nicht vergönnt ist, bleiben sie lange Zeit gefährlich wie eine 
längst vergessene Mine im Meer oder eine im Ackerfeld verborgene Granate. In 
Israel zeigt sich dieser Glaube besonders in der Davidsgeschichte: der Fluch 
Simeis lastet wie eine drohende Wolke über dem Haupt des Königs, deren töd¬ 
licher Strahl, wenn er ihn nicht zu Lebzeiten trifft, noch seine Nachkommen 
schädigen kann. Aber er kann sich auch zurückwenden auf das Haupt dessen, 
der ihn aussprach, und dadurch unschädlich werden: die Mine ist dann gleich¬ 
sam explodiert, wenn sie auch nicht den traf, dem sie zugedacht war. So ver¬ 
steht sich der Zweck des berüchtigten Testaments Davids an Salomo 3 . Oder 
man kann den Fluch unschädlich machen durch eine Segnung, wie man es von 
den Gibeoniten erwartet 4 * . 

Wenn demnach schon ein Menschenwort wirkungskräftig sein kann, dann 
muß ein Gotteswort diese Eigenschaft in erhöhtem Maße besitzen. So finden 
wir in der babylonischen Religion ein lebhaftes Empfinden für die Macht des 
göttlichen Wortes, das in besonderen Hymnen, den sog. Enem-Hymnen besun¬ 
gen wird 6 . Es ist vor allem die zerstörende Macht des Wortes über Natur und 

1 Vgl. I. S. io6f.; 1311 

2 Vgl. J. Hempel, Die israelitischen Anschauungen von Segen und Fluch. ZDMG 1925, 

S. 20 ff. 8 1. Kg. 2,8f. 4 2. Sam. 21,3; vgl. Ri. 17,1 f. 

6 Vgl. St. Langdon, Sumerian and Babylonian Psalms. 1909, S. XIXf. und No. I. II. 

III. IV. VIII. IX. M. Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens. II. 240. H. Zim¬ 
mern, Babylonische Hymnen und Gebete. 2. Auswahl (Der alte Orient. XIII. 1) 1911, 

S. 21 ff. 
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Menschenwelt, die hier geschildert wird. Dabei wird besonders betont, daß weder 
das Innere noch das Äußere des Wortes erfaßt werden könne, da es wie ein ver¬ 
decktes Netz seine Opfer fängt. Es trägt also ganz die Art eines mächtigen, für 
Menschen verborgenen Zaubers. Daher hat es auch keinen Wahrsager noch 
Seher, und wenn es einem solchen überbracht wird, so muß er zittern und weh¬ 
klagen, offenbar, weil es ihn völlig überwältigt und schwächt. Dazu stimmt die 
Rolle des göttlichen Wortes in der eigenartigen Episode auf der vierten Tafel 
des babylonischen Schöpfungsepos Enuma elis, in der von der Machtprobe Mar- 
duks erzählt wird, durch die er seine Fähigkeit beweist, die ihm von den Göttern 
zum Kampf gegen das Chaos übertragene Macht zu gebrauchen: sein Wort ver¬ 
mag ein Gewand zu vernichten und wieder zu erschaffen, worauf ihm die Göt¬ 
ter huldigen 6 . Segnende Wirkungen entfaltet das göttliche Machtwort in einem 
Hymnus an den Mondgott Sin 7 , wenn nicht hur das Gedeihen von Speise und 
Trank, von Stall und Herde und die Ausbreitung der Lebewesen, sondern auch 
die Herrschaft von Wahrheit und Gerechtigkeit darauf zurückgeführt wird. Da 
hier das göttliche Herrscheramt gepriesen wird, so bekommt das Wort als Kund¬ 
gabe des Königswillens sittlichen Charakter und schreitet über die Grenzen des 
Magischen hinaus. Doch bleibt es bei diesem vereinzelten Ansatz, eine be¬ 
wußte Erfassung der sittlichen Aufgabe des göttlichen Wortes findet sich nicht. 
Ähnlich wird in Ägypten das Wort als Thots Instrument bei der Weltschöpfung 
genannt, aber es ist auch hier das große magische Mittel, das die Zaubermacht 
des Gottes verbürgt 8 . Dementsprechend trägt auch das Wort der priesterlichen 
Gottesdiener im Rezitieren des Rituals und der Gebete durchaus magischen 
Charakter 9 . 

II. Gottes Wort in Israel 

1. Auch in Israel kennt man das Wort als die Weltkraft des Schöpfergottes, 
aber es ist nirgends als ein vor Menschen verborgenes Zaubermittel aufgefaßt, 
sondern als klare Kundgabe des göttlichen Herrschaftswillens. Das klassische 
Dokument dafür ist der Schöpfungsbericht der Priesterschrift, der den Kosmos 
in seinem wunderbar geordneten Aufbau aus dem göttlichen Befehlswort als 
dem Ausdruck der freien Setzung zweckbewußten Willens hervorgehen läßt. Die 
gleiche Auffassung vertreten die Hymnen Deuterojesajas 10 wie die Preislieder 
auf Gottes Schöpfungsherrlichkeit im Psalter 11 ', und dementsprechend verkün¬ 
den die Himmel die Ehre Gottes und wird das Lallen der Kinder zum Zeugnis 
von seiner Größe 12 . 

6 AOT 2 S. 117. 

7 AOT 2 S. 242. Aus diesen und ähnlichen Schilderungen des Wortes haben L. Dürr (Die 
Wertung des göttlichen Wortes im AT und im Alten Orient 1938 (MVAG 42,1) und ihm 
beistimmend H. Ringgren (Word and Wisdom, Studies in the Hypostatization of Divine 
Qualities and Functions in the Ancient Near East 1947, S. 650.) gefolgert, daß es sich hier 
bereits um eine göttliche Hypostase handle; doch ist fraglich, ob das vorhandene Mate¬ 
rial für diese Annahme ausreicht. 

8 Vgl. H. O. Lange, Die Ägypter S. 483 (inChantepie dela Saussaye, Lehrbuch der Reli¬ 
gionsgeschichte 4 I) .Ähnlich steht es wohl mit dem Ausspruch des Allherm in der nur in später 
Fassung erhaltenen Weltschöpfungssage:,, Zahlreich sind die Entstehungen, die aus meinem 
Munde hervorkamen" (Vgl. Lehmann-Haas, Textbuch zur Religionsgeschichte 2 S. 254). 

9 Zu den religionsgeschichtlichen Analogien vgl. noch J. Szeruda, Das Wort Jahves. 

Diss. Basel 1921, S. 450. 10 Jes. 40,26; 44,24; 48,13; 50,2t. 

11 Ps. 33.6.9; 104.7; I 47 . 4 f -i 5 fr; 148.5*- 12 Ps. 19,2ff.; 8,3. 
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2. Diese klare Einsicht in die Bedeutung des göttlichen Wortes als Ausdruck 
der Souveränität Gottes, wie sie die alttestamentlichen Zeugnisse auszeichnet, 
ruht aber letztlich auf der Erfahrung des göttlichen Wortes in der Geschichte und 
bezieht von dort her ihre Kraft und Geschlossenheit. Israels besonderes Gottes¬ 
verhältnis beruht ja von Anfang an auf dem Wort seines Gottes: das Grund¬ 
gesetz des Sinaibundes, der Dekalog, wird mit dem Namen D'Hrnn 
„die io Worte" 13 bezeichnet als die machtvolle Kundgabe des Gotteswillens, 
durch die das Leben des Volkes bestimmt und die Grundlage aller späteren 
Gesetzgebung geschaffen ist. Wenn im Deuteronomium die Bezeichnung deba- 
rim auf alle Arten von Gesetzen übertragen wird 14 , so gewinnt „das Wort" als 
umfassende Benennung des Volksgesetzes erhöhte Bedeutung und gibt diesem 
seinerseits am Offenbarungswert des Sinai-Gesetzes Anteil. So beruht die ganze 
Lebensordnung des Gottesvolks auf dem Wort Gottes, in welchem sich ein 
klarer und eindeutiger Herrscherwille zusammenfaßt. Die innere Mächtigkeit, 
die diesem Wort seine Wirkung verleiht, gründet ganz auf der erschütternden 
Majestät dessen, der es spricht; auch die Drohungen und Verheißungen, die das 
Gesetz umrahmen 15 und ihm je nach dem Verhalten der Menschen eine ähn¬ 
liche automatische Auswirkung beilegen wie den Fluch- und Segenssprüchen, 
lassen doch keinen Zweifel darüber, daß ihre Dynamis in dem personhaften 
Willen des Gesetzgebers wurzelt und haben deshalb nichts mit dem Zwang einer 
Naturkraft oder eines magischen Bannes zu tun. 

Neben dieses gesetzliche Gotteswort mit seiner alle Zeiten umfassenden Gül¬ 
tigkeit tritt als die für besondere Situationen bestimmte Kundgabe des Gottes¬ 
willens das prophetische Gotteswort oder flirr 131 . Nicht im Gegensatz zu dem 
gesetzlichen dabar, sondern auf seiner Grundlage und zur Inkraftsetzung seines 
eigentlichen Zweckes gegen alle Mißdeutung und Verkennung vollzieht sich die 
Wirkung des prophetischen Wortes. Indem es zuerst das mechanische Orakel 
(Urim und Tummim, Ephod), dann auch die außerordentlichen psychischen 
Formen der Prophetie (Traum, Vision, Audition) verdrängt oder sich unterord¬ 
net, offenbart es mit besonderer Klarheit und Eindrücklichkeit die geistig-per- 
sonhafte Art der Selbstmitteilung Gottes und seine absolute Überlegenheit über 
alle mantischen und magischen Künste. Gott behält im Verkehr mit seinem 
Volk die Initiative, und alle menschliche Selbstherrlichkeit muß beim Empfän¬ 
ger wie beim Hörer vor der Gewalt seines Wortes die Waffen strecken. Zugleich 
aber bekommen die Propheten mit dem ihnen anvertrauten Wort eine Macht in 
die Hand gelegt, die sich größer als alle politische und kriegerische Gewalt er¬ 
weist, und zwar nicht nur in einzelnen wunderbaren Ereignissen, in denen ihrem 
Wort das Wunder oder das Strafgericht folgt, wie es etwa die Elia-Geschichten 
so eindrücklich schildern, sondern in der ganzen Lenkung und Entwicklung der 
Geschichte ihres Volkes und der anderen Völker. Wie eine Waffe sieht Jesaja 
seinen Gott ein Wort schleudern gegen Israel, es fällt, schlägt ein in Jakob und 
ruft die Verderbenswirkungen hervor, die als eine sich steigernde Reihe gött¬ 
licher Strafakte das ungehorsame Volk zerschmettern 16 . Jeremia wird zum Pro- 

18 Ex. 20,1; 34,1.271; Dtn. 4,10.13.36; 5,5.19; 9,10; 10,2.4. 

14 Dtn. 1,18; 12.28,15,15; 24,18.22; 28,14; 30,14; Ex. 12,24. 

Att Dtn. 28; Lev.26; alsdebarim bezeichnet Dtn. 4,30; 30,1; Jos.21,45; 23,15; i.Kg.8,56. 

18 Jes. 9 ,jü., cf. IIos. 6,5; es handelt sich bei Jesaja um das prophetische Drohwort frü¬ 
herer Zeiten, nicht um ein inhaltlich unbestimmtes Wort (so Grether, Name und Wort 
Gottes S. 104 f.). 
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pheten über die Völker berufen, indem ihm Gott sein Wort in den Mund legt, 
und hat nun Macht zu pflanzen und zu bauen, aber auch einzureißen und ab¬ 
zubrechen 17 . Indem Hesekiel das Wort wie eine Schriftrolle verschlingt, weiß 
er eine ihm objektiv gegenüberstehende Macht in sich wirksam, die tötet und 
neuschafft, um aus dem „Haus der Widerspenstigkeit“ ein Gottesvolk zu 
machen 18 . Wie einen schnellen Boten sieht Deuterojesaja das Wort von Gott 
ausgehen, um mit Vollmacht seinen Willen auszurichten und dann wieder zu 
ihm zurückzukehren 19 . Als Weltkraft Gottes also tritt das Wort für diese Män¬ 
ner geradezu an die Stelle, die die rüaji im volkstümlichen Denken einnimmt 
und macht Gottes unmittelbare Lenkung der Geschichte sinnenfällig. 

Auf dieser prophetischen Einschätzung des Wortes baute sich das deuterono- 
mische Geschichtsverständnis auf, wenn es in systematischer Weise das Volks¬ 
geschick als Auswirkung des Jahvewortes darzustellen unternahm. In mehr 
äußerlicher Weise wird die ständige Wirkung des Gotteswortes in Israels Ge¬ 
schichte durch die Verheißung einer ununterbrochenen Kette von Propheten 
seit Mose sichergestellt 20 . Innerlicher ist das sowohl in der Einleitung des Ge¬ 
setzbuches 21 wie in der deuteronomistischen Redaktion der Geschichtsbücher 
hervortretende Bemühen, alles Geschehen auf die willige Ausführung oder die 
\mgehorsame Mißachtung göttlicher Befehle zurückzuführen. Daneben gewinnt 
das göttliche Segens- und Verheißungswort, sei es in der Zusage des Land¬ 
besitzes 22 , sei es in dem Versprechen ewiger Dauer der Davidsdynastie. 23 , eine, 
vom Menschen unabhängige, für die gesamte Geschichtsgestaltung bestimmende 
Macht und verkörpert die souveräne göttliche Beherrschung aller Geschichts¬ 
kräfte. In allen diesen Beziehungen erweist sich das Wort als die lenkende Kraft 
der Geschichte. Indem aber so im einzelnen Prophetenwort der in seinen 
Zielen stets gleichbleibende Gotteswille gegenwärtig wird, kann es mit dem 
Gesetzeswort zu einer einheitlichen Größe zusammengefaßt werden: die Schil¬ 
derung des Mose und seines Werkes nach dem Vorbild prophetischen Wirkens 24 
spricht diese Verbindung klar genug aus. Das Wort wird damit Ausdruck des 
über der Geschichte stehenden göttlichen Heilswillens und Weltplanes , der bald in 
statischer Unveränderlichkeit als Gesetz, bald in dynamischer Bewegtheit als 
Prophetenwort die Geschichte zu dem organischen Geschehen macht, das Got¬ 
tes Weltzwecke herausgestaltet. In diesem Sinne prägt die Mahnung am Schluß 
des Deuteronomiums 26 die unmittelbare Gegenwärtigkeit und lebenschaffende 
Kraft des Gotteswortes ein, in welchem der sich offenbarende Gott selber seinem 
Volk nahe ist und mit ihm handelt. 

3. Diese Bedeutung des Wortes für Gottes offenbarendes Wirken in seinem 
Volk hat auch in die Aussagen über die durch das Wort vermittelte Weltbezie¬ 
hung Gottes, die erst im 7. Jahrhundert auftauchen, jene Klarheit und Kraft 
gebracht, durch die sie sich von ähnlichen Aussagen im Heidentum so eigen¬ 
tümlich unterscheiden 26 . Denn nun tritt auch das Naturgeschehen unter die Kate - 

17 Jer. 1,5.9! 18 Hes. 2,40.; 3,1 ff. 19 Jes. 55,10t. 

10 Dtn. 18,15.18. 21 Dtn. 1-3. 

22 Dtn. 7,8; 8,18; 9,5; Jos. 2i,44f.; 23,14; 1. Kg. 8,56. Später Ps. I05,8f.42ff. 

28 1. Kg. 2,4; 8,20; 11,12132.36; 15,4; 2. Kg. 8,19; 2. Chron. 21,7; 23,3; Fs, 89,20.230.; 
i32,ioff. 

24 Vgl. Din. 18,15.18 und die Bezeichnung der Gesetzesverkündigung als ein Mitteilen 
der debarim Dtn. 1,18; 4,2; 6,6; 12,28; 13,1; 15,15; 24,18.22; 28,14; 30,1; 32,46. 

26 Dtn. 30,11 ff. 26 Siehe oben S. 40 f. 
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gorie des jreien sittlichen Handelns eines Zwecke setzenden Willens und wird da¬ 
durch aus der Sphäre des naturhaften Zwanges wie der magischen Willkür her¬ 
ausgehoben und mit der Geschichte aufs engste zusammengeschlossen. Es ist 
nicht zufällig, daß die israelitische Erzählung vom Werden der Welt durch 
Gottes Schöpferwort den Anfang eines Geschichtswerkes bildet, das in unerhör¬ 
ter Strenge und Folgerichtigkeit die absolute Naturerhabenheit Gottes zur 
Grundlage seiner Aussagen über ihn macht. Gottes Wirken in der Natur, das 
dem Menschen die Grundlage seiner natürlichen Existenz schafft, sieht der Deu- 
teronomist als das Aussprechen des Befehlswortes an, auf dem Natur und Ge¬ 
schichte in gleicherweise beruhen 27 : „DerMensch lebt von allem, was hervor¬ 
geht aus dem Munde Jahves/' Wenn Deuterojesaja von dem Heer des Himmels 
redet, das Jahve abgezählt herausführt und mit Namen ruft 28 , oder den Mächti¬ 
gen preist, der Erde und Himmel rief, daß sie beide dastanden 29 , dann steht dies 
Reden des Schöpfergottes unter der gleichen großen Perspektive der Aufrich¬ 
tung und Vollendung des GoLLesreiclies wie sein durch die Propheten ergehendes 
Wort. Ja, der Prophet kann beides in voller Absicht nebeneinander stellen als 
Glieder einer Reihe, die ihre Einheit in dem Erlöserwillen des Heiligen Israels 
hat 80 . 

Es ist nicht, unwichtig, dabei zu beobachten, wie die alte Dynamik des Pro¬ 
phetenwortes sich auch auf das Wort als kosmische Kraft überträgt: Gott spricht 
zur Tiefe: „Versiege!“, er ruft der Erde mid dem Himmel, sein Schelten legt 
das Meer trocken, und auch das Wandeln der Gestirne in ihren Bahnen, das 
überall als das eindrücklichste Beispiel einer in sich geschlossenen, ein für alle¬ 
mal feststehenden Ordnung empfunden wird, ist umgesetzt in den gehorsamen 
Auszug eines Heeres, das Jahve mit seinem Befehlswort in Bewegung setzt 31 . 
Das wirkt auch in den Psalmen nach, wo teils in Anlehnung an Deuterojesaja 32 , 
teils in selbständiger Formung 33 das Naturgeschehen als die durch ein jeweiliges 
Jahvewort ausgelöste Bewegung lebendiger Kräfte geschildert wird. Die prie- 
sterliche Schilderung des Schöpferwortes dagegen lenkt bereits zur Statik der, 
nach ihrer einmaligen Verkündigung in der Vergangenheit, gleichmäßig für 
immer bestehenden Ordnung hinüber, die der Erde gesetzmäßig wirkende Kräfte 
anvertraut 34 , den Himmelskörpern die Herrschaft über Tag und Nacht über¬ 
trägt 36 und durch den über Tiere und Menschen ausgesprochenen Segen 36 eine 
von nun an automatisch wirkende Macht entbindet, durch die die ganze Zu¬ 
kunft bereits in bestimmter Richtung vorausgestaltet ist. Es ist offenbar das 
gesetzliche Gotteswort der Vergangenheit, das auch in der Betrachtung des 
schöpferischen Wirkens Gottes zu der Statik der Naturordnung führt und das 
All unter das Joch des göttlichen Gesetzgebers beugt. Die Wirkung dieser Kon¬ 
zeption läßt sich nicht nur in manchen Psalmen feststellen, die das einmalige 
Gebot des Schöpfers als immerwährende Satzung preisen 37 , sondern findet selbst 
bei Deuterojesaja Widerhall, wenn er das ewig bestehende Wort Gottes der Ver¬ 
gänglichkeit aller menschlichen Größe gegenüberstellt 38 . Kann er doch auch 
das geschichtslenkende Gotteswort in der einmal ausgesprochenen Verheißung 
an David für alle Zeiten verankert sehen 39 . 


27 Dtn. 8,3. 28 Jes. 40,26. 29 Jes. 48,13. 30 Jes. 44,240.; 50,2. 

31 Jes. 44,2^; 48,13; 50,2; 40,26. 32 Ps. 104,7; 147,4. 83 Ps* I 47 » I 5 Ü*: 148,8. 

84 Gen. 1,11.24. 35 Gen. i,i6ff. 86 Gen. 1,22.28. 37 Ps. 33,6.9; 148,5!. 

88 Jes. 40,8. 39 Jes. 55,3. 
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4. Eine beträchtliche Verstärkung erhielt diese priesterliche Auffassung des 
Gotteswortes durch die zunehmende Einengung des gesetzlichen Gotteswortes auf 
die Heilige Schrift . War schon im Deuteronomium beim Gebrauch von dabar 
vielfach an das schriftlich vorliegende Gesetz gedacht 40 , so nahm diese Redeweise 
in der nachexilischen Zeit bedeutend zu 41 , bis schließlich auch der 1.1. für das 
Prophetenwort, ni?P * 13 * 7 , auf das Gesetz angewandt wurde 42 . Aber auch das 
prophetische Wort wurde mehr und mehr zu einem schriftlich kodifizierten: 
wirkte schon die schriftstellerische Arbeit der Propheten dahin, neben das un¬ 
berechenbar für den jeweiligen geschichtlichen Moment ergehende Wort das ge¬ 
nau fixierte und in gleichmäßiger Geltung stehende zu setzen, so brachte voll¬ 
ends die Sammlung der Prophetenworte in Büchern unter der Überschrift 

n;n niiT 121 : „Das Wort Jahves, welches erging an...“ die Autorität 
des schriftlichen Prophetenwortes zur Blüte 42 . Je mehr man sich im Exil ge¬ 
zwungen sah, die Vorlesung aus den heiligen Schriften in den Mittelpunkt des 
Gottesdienstes zu stellen, umso selbstverständlicher wurde es, das Wort als fest¬ 
stehende Größe im heiligen Buch zu suchen: die nachexilischen Propheten wei¬ 
sen ausdrücklich auf das allen zugängliche Wort ihrer Vorgänger als gültige 
Norm hin 44 , durch die auch das Heute Richtung und Ziel erhält, und so zitiert 
man die prophetische Schrift 46 oder auch Gesetz und Propheten als dabar 46 . Da¬ 
mit vollendet sich die priesterliche Betrachtung, für die das Wort der ewiggülti¬ 
gen Verordnung des göttlichen Gesetzgebers gleichsteht, durch welche Natur 
und Menschenleben in gleicher Weise seinem Willen unterworfen werden. 

5. Daß hier die Gefahr einer deistischen Entfernung Gottes aus dem Welt¬ 
geschehen drohte, indem der statische Begriff des Gesetzes an die Stelle des 
dynamischen Wortes trat, wird sich nicht leugnen lassen. Daran hätte wohl 
auch das vereinzelte Weiterleben der älteren Anschauungen vom Wort nichts 
geändert, auf Grund deren es als gegenwärtig zu erlebendes Offenbarungswort 
geschätzt 47 oder in seiner schöpferischen Macht angeschaut wurde 48 . Wichtiger 
war die Verbindung des Wortes mit dem Geist Gottes 49 , durch die ihm eine 
lebendige Dynamis bewahrt und die Erstarrung in einer unpersönlichen Welt¬ 
ordnung vermieden wurde. Noch folgenreicher aber war die immer zielbewußter 
durchgeführte Hypostasierung des Wortes , durch die es seine Funktion als gött¬ 
liche Weltkraft sichern und verstärken konnte 60 . Denn dieser Vorgang hat durch¬ 
aus nicht nur die negative Bedeutung, den jenseitigen Gott durch die Mittler¬ 
dienste einer Hypostase mit der Welt zu verbinden, sondern er zeugt ebensosehr 
von der Erfahrung des Wortes als einer lebendigen und gegenwärtigen Größe, 
in deren täglich zu verspürenden Wirkungen man dem Wirken des lebendigen 
Gottes selber begegnet. Die Voraussetzungen für diese Verselbständigung lagen 

40 Dtn. 4,2; 30,14; 32,47. 

41 Jes. 66,2.5; Ps. 12,7; 50,17; 119,9.17.57.101.161; 147,19; Spr. 16,20; 30,5; Hi. 23,12; 

Esr. 9,4; 2. Chron. 34,21. 42 Nu. 15,31; 1. Chron. 15,15; 2. Chron. 30,12; 34,21; 35,6. 

43 Hos. 1,1; Jo. 1,1; Mi. 1,1; Zeph. 1,1; Hag. 1,1; Sach. 1,1. 

44 Hes. 38,17; 39,8 (hier spricht ein nachexilischer Prophet); Sach. 1,6; 7,7.12 cf. 

Hag. 2,5. Vgl. oben S. 37. 46 Ps. 12,6; 147,19. 46 Ps. 51,6 ( 1 . Jes. 59,21. 

47 Hi. 4,12; 15,11. 48 Hen. 5,3; Apok. Bar. 21,4. 49 Vgl. S.37f. 

60 Vgl. L. Dürr, Die Wertung des göttlichen Wortes. 1938, S. 122ff.; H. Grether, Name 
und Wort Gottes im AT 1934, S. 150ff. H. Ringgren, Word and Wisdom 1947, S. 1570. 
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schon in der starken Betonung der Objektivität des Wortes bei den Propheten, 
welche die alle menschlichen Gedanken sich unterwerfende und aus sich selbst 
wirkende fremde Macht des Jahvewortes in so packenden Bildern und Verglei¬ 
chen schildern 51 , daß man bisweilen schon hier eine Worthypostase hat finden 
wollen. Indessen wird die Linie der poetischen Personifikation erst viel später 
überschritten, als man dem Wort, ohne ihm einen bestimmten Inhalt zu geben 
oder es an eine damit beauftragte Person zu binden, selbständige Wirksamkeit 
zuschreibt: so sendet Jahve sein Wort und es heilt die Kranken 62 . In Eile läuft 
sein dabar auf Erden und spendet Schnee und Eis, bringt aber auch die auf¬ 
tauende Wärme 53 . Vor allem aber ist es Gottes Eingreifen in die Geschichte des 
Volkes, das in spät jüdischer Zeit dem Wort als selbständig wirkender Potenz 
zugeschrieben wird: weder Kraut noch Pflaster hielt die von Schlangen gebisse¬ 
nen Israeliten, sondern „dein Wort, o Herr, das alles heilt“ 64 . Wie ein wilder 
Krieger springt das allmächtige Wort vom Himmel her, wo es auf Gottes Thron 
weilte, mitten in das dem Verderben geweihte Land Ägypten, um seine Erst¬ 
geburt zu erschlagen 56 . Daß dabei das inspirierende Wort eine besondere Rolle 
spielt, liegt in der Natur der Sache: bei Abrahams Inspiration fällt die Stimme 
eines Starken vom Himmel in einem feurigen Wolkenbruch sprechend und 
rufend 66 , ähnlich bei Henoch und Baruch 67 . Mit Vorliebe setzen die Targume an 
die Stelle Gottes in den heiligen Texten das Wort, hier IH2P& oder ge¬ 
nannt, als eine selbständige göttliche Maelit: Mose führt das Volk zum Wort 
Gottes bei der Sinai-Offenbarung, das Wort Gottes führt Israel durch die Wüste; 
man kann das Wort auch reizen 68 . 

Während in allen diesen Aussagen das heilsgeschichtliche Interesse an der 
Gegenwart des überweltlichen Gottes in den Schicksalen seines Volkes über¬ 
wiegt, gibt in der Ausbildung des Wortbegriffs bei Philo das spekulative Inter¬ 
esse den Aussclilag, und der Logos wird unter dem Einfluß der griechischen, 
speziell der stoischen Philosophie zur Weltvemunft, während die geschichtliche 
Offenbarung in den Hintergrund tritt. 

61 Das Wort als geschleuderte Waffe Jes. 9,7, als loderndes Feuer Jer. 20,9, als ein zer¬ 
schmetternder Hammer Jer. 23,29, als ein schneller Bote Jes. 55,iof., als ein selbständiger 
Auftraggeber i.Kg. 13,9.17.32; 20,35; 2. Kg. 20,4; Jer. 39,16. Auch die ständige Redens¬ 
art ,,es erging das Wort Jahves an ... “statt ,,und Jahve sprach zu ..." ist zu diesen 
objektivierenden Aussagen zu rechnen. In solchen Stellen bereits eine Hypostasierung des 
Wortes zu finden, wie Ringgren will (s. Anm. 50), geht nicht an. 

62 Ps. 107,20. Auch das Hoffen und Harren auf den dabar, wie es Ps. 119,81.114.147; 
130,5 schildern, und das Rühmen des dabar in Ps. 56,5.11 sieht in dem nicht weiter be¬ 
stimmten Wort den Vertreter des geschichtlichen Waltens Gottes, von dem man Hilfe 
erwartet. 

53 Ps. 147,150. 64 Weish. 16,12. 

66 Weish. 18,15. Nach einer Glosse in Bar. 4,37; 5,5 werden die Kinder Israels auf das 
Wort des Heiligen nach Jerusalem gesammelt. 

63 Die Apokalypse Abrahams ed. Bonwetsch. 1897. (Studien zur Geschichte der Theolo¬ 
gie und Kirche I.). IX, S. 20. XIX,5, S. 30; Jub. 12,17 cf. 5,7. 

57 Hen.91,1; Apokal. Bar. 1,1; 10,1; vgl. die Inspiration der Sibylle, Sib. II 1,162.297.491. 

58 Targ. Onkelos zu Ex. 19,17, Dtn. 1,30; Targ. Jonathan zu 2. Kg. 19,28. Weitere Bei¬ 
spiele für diese Verwendung von memra' und dibburah s. bei H. Ringgren, a.a.O. S. i6iff. 
Vgl. dazu Bousset, Die Religion des Judentums 3 S. 347. Szeruda, a.a.O. S. 66ff. F. Weber, 
Jüdische Theologie 2 S. 180 ff. 
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III. Geist und Wort 

Bei der angeführten Einbeziehung von Inspiration, Geschichtslenkung und 
Schöpfung m die Tätigkeit des Wortes war es unausbleiblich, daß die Aussagen 
über das Wort mit denen über den Geist sich vielfach überschnitten. Eine ge¬ 
naue Abgrenzung hat denn auch das jüdische Denken nie zu vollziehen vermocht. 
Vielleicht darf man sagen, daß es jeweils verschiedene Gesichtspunkte sind, 
unter denen man von der Wirksamkeit der einen oder anderen Hypostase 
spricht: handelt es sich bei der Idee des Geistes um die Frage nach dem gött¬ 
lichen Leben in der Welt, so hat es die Idee des Wortes mit der Frage nach der 
Offenbarung des geschichtslenkenden Gottes und seines Willens zu tun: be¬ 
lebende Macht und ausgesprochener Gedanke und Wille sind die entscheidenden 
Prinzipien. Aber im einzelnen ist der Unterschied offenbar nicht mehr dem Be¬ 
wußtsein gegenwärtig geblieben 60 . 

Um so stärker greift das neutestamentiiche Denken auf die ursprünglichen 
Wesenszüge von Wort und Geist zurück. Das Wort erhält seine eigentliche 
Funktion als Offenbarer des göttlichen Willens nicht nur dort, wo es als die frohe 
Botschaft von der göttlichen Erlösung mit eigener Dynamis begabt sich kräftig 
erweist, sich ausbreitet, läuft, nicht gefesselt werden kann und als Richter der 
Sinne und Gedanken des Herzens den einzelnen vor die Entscheidung stellt 60 , 
sondern erst recht dort, wo es durch seine Gleichsetzung mit Jesus selbständige 
Person wird und damit in eine der bisherigen scheinbar entgegengesetzte Da¬ 
seinsform eintritt. Die Bezeichnung Christi als des Logos in Joh. i steht in 
ebenso festem Zusammenhang mit dem alttestamentlichen Wortbegriff wie in 
scharfem Gegensatz gegen den hellenistischen Logos-Begriff, sofern sie weder 
von einer Welt Vernunft im pantheistischen noch von einer erlösenden Idee im 
idealistisch-mystischen Sinne etwas weiß, sondern den Welt- und Reichswillen 
des persönlichen Gottes in all seiner dynamischen Bewegtheit in einem mensch¬ 
lichen Personleben verkörpert sieht. Die Grundzüge der biblischen Offenbarung 
in einem Wort zusammenzufassen, so daß sie als Enthüllung des göttlichen Wil¬ 
lens die personhaft-geistige Art des göttlichen Handelns mit dem Menschen in 
Gegensatz stellt zu aller physischen Vergottung oder mystischen Vereinigung 
und dabei doch die Verborgenheit der göttlichen Majestät wahrt, zugleich aber 
Schöpfung und Erlösung,gültige Ordnung und Neuschöpfung, Statik undDyna- 
mik, Gegenwart und Zukunft zur Einheit zusammenschließt, das war nur mög¬ 
lich durch die Anwendung des alttestamentlichen Begriffs des Wortes Gottes in 
seiner ganzen Fülle auf den Erlöser und kann darum auch nur vom Alten Testa¬ 
ment her verstanden werden. 

Aber auch die Verbundenheit von Geist und Wort , wie sie in verschiedenen For¬ 
men die alttestamentliche Geistvorstellung bestimmt, erhält in dem neutesta- 

69 Ein Versuch der Ausgleichung mag in der merkwürdigen Annahme der bat kol gesehen 
werden, der Gottesstimme, durch die nach jüdischem Glauben bei besonderen Gelegenhei¬ 
ten kurze Offenbarungsworte oder -sätze mitgeteilt werden. Konnte man vom heiligen 
Geist die übernatürliche Erleuchtung der Werkzeuge Gottes aussagen, durch die ihnen eine 
stetige und zusammenhängende Unterweisung erteilt wird, so gibt das Wort, das aus der 
Gottesstimme hervorgeht, eine einzelne Entscheidung, Bekräftigung oder Enthüllung im 
bestimmten Falle, wie sie denn auch mit dem Wirken des Geistes gleichsam als Ergänzung 
zusammengenannt wird (Vgl. F. Weber, Jüdische Theologie 2 S. 194f.). Indessen hat die 
Rolle der Worthypostase von hier aus keinerlei sichtbare Begrenzung erfahren. 

60 Act. 19/20; 6,7; 12,24; '2.Thess. 3/1; 2.Tim. 2,9; Hebr. 4,i2f. 
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mentlichen Glauben an den heiligen Geist, in dessen Kraft Jesus sein prophe¬ 
tisches Werk vollbringt, und an den von ihm gesandten Parakleten, der sein 
Werk in der Gemeinde immer neu lebendig macht und den Gliedern am Leibe 
Christi an einem Leben göttlicher Kraft Anteil gibt, die unüberbietbare Voll¬ 
endungsgestalt. Die vielfache Übereinstimmung wie die wesensmäßige Eigen¬ 
art von Wort und Geist werden nun innerlichst begründet in dem Verhältnis 
von Xoyoq und nvevfict als den aus der jenseitigen Gottesherrlichkeit heraustre¬ 
tenden Personen der Trinität, in denen der eine Gott sich zu den Menschen her- 
niedemeigt und ihnen faßbar wird, ohne doch seine absolute Andersartigkeit 
aufzugeben. So wird, was im Alten Bunde zwar in seiner heils- und endgeschicht¬ 
lichen Bedeutung erkannt, aber oft als Gegensatz und unlösbare Spannung 
empfunden wurde, im Neuen Bunde als der unbegreifliche Reichtum des gött¬ 
lichen Wesens erlebt und dadurch in seiner letzten Einheit begriffen, 


C. Die Weisheit Gottes 

Die Weisheit Gottes hat als Erkenntnisgut im Glaubensleben Israels lange 
Zeit so gut wie keine Rolle gespielt. Selbstverständlich gilt Gott als Besitzer der 
höchsten Weisheit, wie er auch in allem anderen den Menschen überlegen ist; es 
würde sonst nicht die Klugheit des Landmannes wie die Fähigkeit des Königs 
und Richters und die Begabung des Künstlers auf seine Belehrung zurück¬ 
geführt® 1 . Aber für das zentrale Interesse Israels war die göttliche Lebensfülle 
und die göttliche Selbstmitteilung in Geist und Wort viel wichtiger als die 
Weisheit. 

J. Weisheit als Lebensklugheit 

Dort, wo man in Israel sich zum ersten Male stärker mit der Weisheit be¬ 
schäftigt, hat sie einen stark profanen Beigeschmack und ist nur locker mit dem 
religiösen Glauben verbunden. Denn als in den Kreisen Salomos die Spruchweis¬ 
heit gepflegt wurde 62 , handelte es sich in erster Linie um Lebensklugheit, da¬ 
neben um allerlei Rätsel und Fabeln aus Tier- und Pflanzenreich, nicht um ab¬ 
strakte Weisheitsforschung oder philosophische Weltbetrachtung. Auf den 
Reichtum und die Mannigfaltigkeit der menschlichen Lebensverhältnisse richtet 
sich hier das eifrige Interesse und sucht Regeln aufzustellen, wie man sich darin 
zurechtzufinden habe 68 . 

Nim betrat man aber mit dieser praktischen Lebenslehre ein Gebiet, das 
schon längst von den Nachbarvölkern Israels angebaut war 64 . Besonders die 
Ägypter waren eifrige Pfleger der Spruchweisheit, und ihre Sammlungen, die bis 
ins dritte Jahrtausend zurückreichen, sind zugleich schöne Zeugnisse eines from¬ 
men und ehrfürchtigen Sinnes. Bei der Aufgeschlossenheit des salomonischen 
Zeitalters für die fremden Kulturen und der engen Verbindung mit Ägypten 

61 Jes. 28,230.; 2. Sam. 14,17.20; 1. Kg. 3,9.12.28; 5,9ff.; Ex. 28,3; 35,31, cf. Jes. 31,2; 
40,13! 62 1. Kg. 5 , 9 ü.; 10,1. 

M Von dieser Weisheit als einer „elementaren Form der Lebensbemächtigung'' durch 
„rationale Auflichtung und Ordnung der Welt“ handelt in geistreicher Weise G. von Rad 
in dem Kapitel „Die ältere Weisheit Israels“ seiner Theologie des AT I. 1957, S. 415fl. 

64 Vgl. J. J. A. van Dijk, La sagesse sum&ro-accadienne. Recherches sur les genres 
litöraires des textes sapientiaux 1953. 
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durch die Heirat des Königs ist es nur zu begreiflich, daß man von den Erzeug¬ 
nissen fremder Weisheitslehre dankbaren Gebrauch machte 85 , wie man ja auch 
die edomitische und arabische Spruchweisheit hoch schätzte 66 . Schon von dieser 
geschichtlichen Situation aus isL es zu verstehen, daß die israelitische Wcishcits- 
literatur nicht die nationale Jahvereligion mit ihrem Kultus und ihren messiani- 
schen Hoffnungen in den Mittelpunkt stellen konnte, sondern mehr von all¬ 
gemein menschlichen Gesichtspunkten ausging. Es kommt hinzu, daß die Trä¬ 
ger der internationalen Weisheitsliteratur einem ganz bestimmten Stand an¬ 
gehörten, dem der Schreiber oder höheren Beamten, Minister und Offiziere, 
deren Lebensweisheit natürlich stark den Stempel der Interessen und Erfah¬ 
rungen ihres Standes trug und keine starke Volksverbundenheit mehr besaß. 
Aber das Zurücktreten der nationalen Verbundenheit liegt auch in der Sache 
selbst begründet: ohnehin wird ja die Beschäftigung mit der individuellen 
Lebensgestaltung mehr das menschlich Gemeinsame an Charakter, Anlagen und 
Verhältnissen berücksichtigen müssen; soll sie doch möglichst allgemeingültige 
Richtlinien und Grundsätze der Lebensklugheit aufstellen und kann also auf die 
überindividuellen Ziele der Volksgeschichte nicht näher eingehen. Das hätte 
freilich nicht ausgeschlossen, daß diese letzten indirekt Inhalt und Richtung 
jener Lebenskunde bestimmten: das ist in der Tat auch geschehen, aber erst 
in der letzten Epoche der Weisheitspflege im Spätjudentum, während man im 
Anfang noch stark von den fremden Vorbildern abhängig blieb 67 und ein Be¬ 
wußtsein um die notwendig verschiedenen Grundlagen der Sittlichkeit in Israel 
und den andern Völkern noch nicht besaß. 

So kam es zu einer unbefangenen Herübemahme fremder Weisheit, und so 
sehr damit auch sittlich minderwertigen Motiven der Eintritt geöffnet war, so 
ist doch der Wert dieser Teilnahme an den allgemeinen Kulturgütern nicht zu 
unterschätzen: hier erwachte ein starkes Bewußtsein davon, daß auch andere 
Völker am Wahrheitsbesitz teilnahmen. Damit wurde eine verfrühte Abschlie¬ 
ßung gegen außen und in ihrem Gefolge eine nationalistische Verengerung und 
Verknöcherung verhindert. Im gemeinsamen Besitz der Weisheit wußte man 
sich mit vielen Nichtisraeliten einig. 

Diese Einstellung wurde nun freilich durch die politischen Schicksale Israels 
stark belastet, wenn nicht ganz unterdrückt. Die schweren politischen und reli¬ 
giösen Kämpfe, in denen es um die Behauptung der wichtigsten nationalen 
Güter ging, waren keine günstige Zeit für die Pflege einer internationalen Weis¬ 
heit, wenn man auch in ruhigeren Zeiten immer wieder dazu zurückkehrte, wie 
die Spr. 25,1 erwähnte Tätigkeit der „Männer Hiskias" beweist. Aber erst als 
man unter Verzicht auf ein eigenes Staatswesen sich im Kirchenstaat unter per¬ 
sicher Oberhoheit eingerichtet hatte und nicht wenige Volksgenossen in hohe 


66 Das frappanteste Beispiel der Übernahme ägyptischer Spruchweisheit bietet ein Ver¬ 
gleich von Spr. 22,17—23,11 mit dem Spruchbuch des Amenemope, das auf etwa 1000 a.C. 
datiert wird. Vgl. H. Greßmann, Die neugefundene Lehre des Amenemope und die vor- 
exilische Spruchdichtung Israels. ZAW 1924, S. 2720. Zur ganzen Frage ferner P. Hum- 
bert, Recherches sur les sources ögyptiennes de la littörature sapientiale d'Israel 1929. 

66 1. Kg. 5,11; Spr. 30f. 

67 Über diesen allmählichen Wandel der israelitischen Weisheit berichtet sehr umsichtig 
J. Fichtner, Die altorientalische Weisheit in ihrer israelitisch-jüdischen Ausprägung. Eine 
Studie zur Nationalisierung der Weisheit in Israel. 1933. Vgl. ferner J. C. Rylaarsdam, 
Revelation in Jewish Wisdom Literature 1946. 
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Regierungsstellen einrückten, und erst recht, als mit dem Hellenismus eine neue 
freie Luft der Verständigung zwischen den Völkern zu wehen anfing, blühte 
auch dieser verkümmerte Zweig des Geisteslebens wieder auf. Wieder begann 
ein Leinen nach fremden Vorbildern, diesmal aber mit bewußterer Auslese des 
dem eigenen Wesen Entsprechenden. Denn man war in langer Leidensgeschichte 
des eigenen Besitzes stolz bewußt geworden und nicht gewillt, etwas davon preis¬ 
zugeben. Die Zeugnisse für diese neue Blüte der Weisheit liegen im ersten Teil 
des Spruchbuches Spr. 1-9, im Buch Hiob, im Prediger, sodann in apokryphen 
Schriften wie Jesus Sirach, Baruch und der Weisheit Salomonis. 

II. Weisheit als kosmisches Ordnungsprinzip und Hypostase 

Das erste, was uns hier entgegentritt, ist, daß der Begriff der Weisheit stark 
erweitert worden ist. Zu der alten Lebensklugheit tritt jetzt die im Kosmos be¬ 
merkbare Zweckmäßigkeit und Ordnung als Wirkung der Weisheit. Das Lied auf 
die Weisheit in Hi. 28 betont besonders diese Seite, wenn hier die Weisheit in 
engste Beziehung zur Schöpfung gebracht wird: 

„Gott weiß den Weg zu ihr (der Weisheit) und er kennt ihre Stätte: 

als er gab dem Wind das Gewicht und dasWasser bestimmte mit demMaß, 

als er gab dem Regen das Gesetz und den Weg dem Donnerstrahl: 

da erschaute er sie und verkündete sie, stellte sie hin und ergründete sie 

auch«/ 1 

In diesen herrlichen Versen stellt der Dichter das Geheimnis der Natur in Zu¬ 
sammenhang mit der göttlichen Weisheit, die wie ein Vorbild des zu Schaffen- 
den vor Gottes Angesicht stand und die Naturordnung bestimmte. Hatte man 
schon früher davon geredet, daß die Welt mit Weisheit geschaffen sei 69 , so wird 
die hokmah hier in eigentümlicher Betonung ihrem ursprünglichen Wesen nach 
als kosmisches Prinzip dargestellt. Und ganz ähnlich spricht der Verfasser von 
Spr. 8 von diesem göttlichen Weltprinzip; wenn sich hier die Weisheit als Leh¬ 
rerin empfiehlt, so weist sie zur Begründung ihrer Autorität auf ihre Entstehung 
vor allem Geschaffenen und auf ihr vertrautes Verhältnis zu dem Schöpfergott 
hin: 

„Jahve schuf mich als die erste Offenbarung seiner Macht 70 , als erstes sei¬ 
ner Werke, vorlängst. 

Von Ewigkeit her bin ich eingesetzt, zu Anbeginn, seit dem Ursprung der 

Erde. 

Als die großen Wasserbecken noch nicht waren, wurde ich geboren, als es noch 

keine Quellen, keine Wassersprudel gab. 

Ehe die Berge eingesenkt wurden, vor den Hügeln wurde ich geboren. 

Ehe er noch Land und Fluren geschaffen hatte und die Masse der Schollen 

des Erdkreises. 

Als er den Himmel herstellte, war ich dabei, als er den Horizont auf dem 

Ozean festsetzte, 


68 Hi. 28,23.25-27. Der Text ist nicht unbestritten, doch wird der Erklärung von Budde 
der Vorzug zu geben sein. Aus seinem Kommentar stammt die obige Übersetzung. Ähn¬ 
lich H. Ringgren, a.a.O. S. 91 ff. 60 Ps. 104,24. 

70 Diese Übersetzung nach J. B. Bauer (VT VIII. 1958, S. 91 f.), der auf die Bedeutung 
von drkt = „Herrschaft, Macht** in den Tafeln von Ras Schamra hinweist. 



Weisheit als kosmisches Ordnungsprinzip und Hypostase 

Als er die Wolken droben mächtig machte, als er stark werden ließ die 

Quellen des Ozeans, 

Als er dem Meer seine Schranken setzte, daß die Wasser seinen Rand 

nicht überschritten, 

Als er die Grundfesten der Erde stark machte,- 

Da war ich ihm zur Seite als Werkmeisterm, spielend vor ihm zu jeder Zeit, 

Spielend auf seinem Erdenrund, indem ich mein Entzücken hatte an den 

Menschenkindern 71 /' 

Auch hier ist also die Weisheit der aus Gott hervorgegangene, schöpferisch 
ordnende und wirkende Weltgedanke, der für Gott selbst objektiv ist. Und diese 
Beziehung zur Schöpfung und Erhaltung des All war von nun an von der Weis¬ 
heit unabtrennbar, wie die spät jüdische Literatur bezeugt 72 . 

Fragt man, warum die hokmah, die bisher in erster Linie die Anleitung zum 
rechten Leben vermittelte, nun so stark als Schöpferweisheit verstanden wird, 
so ist wohl weniger an die Beeinflussung durch babylonische, ägyptische oder 
persische Mythologeme zu denken 73 , als an die Berührung mit dem Hellenismus 


71 Sp. 8,22-31. Für die Übersetzung und ihre Begründung vgl. C. Steuemagel inKautzsch- 
Bertholet, Die heilige Schrift des AT. Im Text von V. 30 wird jedoch das Wort nicht 
als „kleines Kind“ übersetzt werden dürfen, sondern den Werkmeister bezeichnen, mag 
auch die Wortform sonst anders lauten (|ÄX Hohes!. 7,2, in der Mischna). Man be¬ 
ruft sich hiergegen vor allem auf die Aussagen von V. 30 f., die von dem Spielen der Weis¬ 
heit handeln, was der Vorstellung vom Weltenbaumeister widerspreche. Dabei übersieht 
man nur, daß die poetische Schilderung, die überdies vielleicht von mythologischen Be¬ 
schreibungen eines Götterkindes beeinflußt ist, nicht erst lange zu fragen pflegt, ob ihre 
Bilder dem nüchtern rechnenden Verstand einleuchten. Die Aussage in V. 25 lag noch 
zu nahe, als daß der Dichter von ihr als von einem gereiften Mann hätte sprechen können. 
Dazu kommt, daß gerade das spielende Kind eine unübertreffliche Veranschaulichung der 
Mühelosigkeit ist, mit der Gott oder seine Weisheit die gewaltige Schöpfung meistert. Der 
Kontrast ist durchaus nicht störend, sondern erhöht die poetische Wirkung. Da uns Hi. 28 
zeigt, daß die Vermittlerstellung der Weisheit bei der Schöpfung jener Zeit geläufig ist, so 
besteht gar kein Grund, hier davon abzugehen. Entsprechend redet Weish, 7,22 von der 
ndvnov xexvtxiQ. Auch H. Ringgren tritt für diese Übersetzung von TDK ein (a.a.O. 
S. 99 ff.)- 

72 Sir. 1,2-6; 24.5f.; Slav. Hen. 30,8; Weish. 7,1^.170.21!; 8,1.4!; 9,9; ebenso bei 
Philo, vg!W. Schencke, Die Chokma (Sophia) in der jüdischen Hypostasenspekulation. 
1913, S. 69. 

73 Daß hinter der Weisheitshypostase ein eigentlicher Mythus von einer Schöpfungs- und 
Offenbarungsgottheit stehe, wofür Schencke und auch Bultmann (Der religionsgeschicht¬ 
liche Hintergrund des Prologs zum Johannesevangelium. Eucharisterion für Gunkel, 
2. T. 1923, S. 1 ff.) eingetreten sind, scheint mir unbeweisbar zu sein. In Babylonien ist es vor 
allem die Schilderung der Weisheit des Weltschöpfers Marduk und seiner Beziehungen zu 
seinem Vater Ea, die manche überraschende Ähnlichkeiten mit israelitischen Gedanken¬ 
gängen aufweisen, ohne doch direkte Beeinflussung wahrscheinlich zu machen (vg! Hei- 
nisch. Die persönliche Weisheit des AT in religionsgeschichtlicher Beleuchtung. 1923, 
S. 47ff.)» Viel entfernter sind die Analogien bei den ägyptischen Göttern Ptah und Thot 
und bei den persischen Vorstellungen von den beiden Amesha spentas Vohu maneh (gutes 
Denken) und Armaiti (Demut), deren erste als ein Logos Ahuras Organ bei der Erschaffung 
der Erde war, während die zweite als Ahuras Frau und Tochter die Mutter des ersten Men¬ 
schen und durch ihn aller Menschen wurde. Positiver wird man über den Einfluß der per¬ 
sischen Glaubenswelt auf die verstärkte Neigung zur Hypostasen-Spekulation zu denken 
haben. 
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und seiner Naturphilosophie. Zeigen uns doch die jüdischen Lehrer des 3. Jahr¬ 
hunderts wie der berühmte Aristobul von Alexandria, wie stark vor allem die 
Naturlehre des Aristoteles dem jüdischen Denken Eindruck machte. Schon vor 
diesen jüdischen Theologen wird man den Einheitspunkt mit dem Hellenismus 
in der bewundernden Betrachtung des Kosmos gefunden und ihre Einordnung 
in den Begriff der Weisheit vollzogen haben. 

Zu dieser Erweiterung des Wirkungsfeldes der Weisheit trat nun als zweite 
Bereicherung des Begriffs seine Erhebung zu einer Hypostase . Bei der Eigentüm¬ 
lichkeit der orientalischen Dichtersprache ist es freilich zu verstehen, daß häufig 
der Zweifel laut wird 74 , ob man es nicht nur mit einer poetischen Personifikation 
zu tun habe, die keinerlei dogmatische Aussagen enthalte. Der Hinweis auf die 
Personifikation der Schlechtigkeit und der Torheit im Spruchbuch 75 scheint 
dem recht zu geben. Indessen beweist das letztere nur, daß diese stilistische 
Form längst gebräuchlich war und auch dann noch verwendet wurde, als man 
über die Personifikation der Weisheit bereits zu ihrer Hypostasierung weiter¬ 
geschritten war. Und auch wenn man in den Schilderungen von Hi. 28 und 
Spr. 8 ein bloßes Bild erkennen wollte, obwohl hier bereits Gottes Wille und 
Gedanke deutlich genug als aus Gott hervortretende, selbsttätige persönliche 
Macht, gedacht ist, so wird das aufs entschiedenste durch die Schilderung der 
Apokryphen widerraten, die an der selbständigen Wesenheit der Weisheit kei¬ 
nen Zweifel lassen. Ist sie doch dort hervorgegangen aus dem Mund de6 Aller¬ 
höchsten 76 , ein Hauch der Kraft Gottes, Ausfluß der Herrlichkeit des Allherr¬ 
schers, Abglanz des ewigen Lichts, Abbüd der Güte Gottes 77 und besitzt Anteil 
an der göttlichen Majestät, Heiligkeit und Liebe. Unter den Engeln im Himmel 
wurde ihr eine Wohnung zuteil 78 , ja, sie sitzt an Gottes Thron 79 und hält Auslese 
unter Gottes Werken 80 . Ihr hat Gott den Befehl gegeben, den Menschen zu 
machen 81 . So wird man auch in den früheren Schilderungen der Weisheit ihren 
hypostatischen Charakter erkennen müssen und den Grund dafür neben der 
konsequenten Trennung des überweltlichen Gottes von dem innerweltlichen 
Geschehen in dem Selbstbewußtsein der Weisheitslehrer sehen, die ihre Autori¬ 
tät nicht weniger hoch stellen wollten als die der Propheten, die sich auf Geist 
und Wort Gottes beriefen. Hat doch die Weisheit ebenso Macht zu lohnen und 
zu strafen wie Jahve selbst 83 . 

Wichtig wurde diese Ausbildung der Weisheitsvorstellung, weil man damit 
die Möglichkeit gewann, den Wahrheitsbesitz auch der fremden Völker anzuer¬ 
kennen, indem man ihn als ein Teilhaben an der göttlichen hokmah beschrieb. 
Denn die Weisheit, die sich schon in der Schöpfung kund tat, ist natürlicher¬ 
weise allen Völkern zugänglich. Ihre Verbindung mit dem alten Begriff der 
Lebensklugheit konnte nun in der Weise geschehen, daß die letztere als Gabe 
und Geschenk der Weisheit erscheint. Als Schöpferin des Menschen liebt sie 
ihn 83 und sucht ihn glücklich zu machen. Sie ladet ihn ein 84 und sucht ihn zu be¬ 
wegen, einen Bund mit ihr zu schließen. Sie ist es, die den Königen und den 
Edlen der Erde Herrschermacht und Regierungseinsicht verleiht 85 . „Jede be- 

74 Vgl. Ed. König, Theol. 8 * 4 S. 187; J. Fichtner, a.a.O. S. 119; W. Frankenberg, Die 
Sprüche. 1898, S. 60f. (Gött. Handkommentar z. AT II. 3) u.a. 76 Spr. 7,ioff.; 9,13s. 

78 Sir. 24,3. 77 Weish. 7,25!. 78 Hen. 42,1 f. 

78 Weish. 9,4, cf. 8,3. 80 Weish. 8,4. 81 Slav. Hen. 30,8. 

82 Spr. i,22ff.; 3,i6f., vgl. 3,6.nf.; ferner 1,28, cf. Am. 8,12; Jes. 55,6; 65,1. 

83 Spr. 8,17.31b. 84 Spr. 8,1 ff.; i,2off. 85 Spr. 8,15t 
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lehrende, zum Guten mahnende Stimme ist ihre Stimme; jede Wahrheits¬ 
erkenntnis und jede Tugendübung steht unter ihrem Einfluß und ist ihr Werk. 
Wer sie verwirft, geht des Lebens verlustig, wer sie hat, hat das Leben gefun¬ 
den 86 ." Auf diese Weise war ein weites Feld gefunden, auf dem man sich mit der 
fremden Lebensweisheit verständigen und ihre vielbewunderten Erkenntnisse 
sich aneignen konnte: Naturerkenntnis und Lebensgestaltung schlagen eine 
Brücke zwischen Israel und dem Heidentum. An eine Gefährdung des eigenen 
Besitzes dachte man dabei nicht, sondern glaubte in Treue an Jahve festhalten 
zu können. 

Und doch barg diese Angleichung an den fremden Wahrheitsbesitz auch ihre 
Gefahren in sich. Je wichtiger die in der Natur wahrnehmbare göttliche Weis¬ 
heit wurde, um so eher konnte man glauben, von hier aus zu einer rationalen, 
auch dem Heiden erreichbaren Gotteserkenntnis zu gelangen. Und je größer das 
Zutrauen zu solcher Leistung der Weisheit wurde, um so schneller war man be¬ 
reit, von ihr auch die Lösung der sonstigen Lebensrätsel zu erwarten. Zeigt sich 
der erste Irrweg mehr in der jüdisch-alexandrinischen Theologie mit ihrer 
Rationalisierung der Offenbarungserkenntnis 87 und in apokryphen Schriften 
wie die Weisheit Salomonis 88 , so ist die zweite Gefahr in der palästinensischen 
Gemeinde akut geworden, als in ihrem Ringen um die Gottesgewißheit die 
lebendige Frömmigkeit durch eine wirklichkeitsfremde dogmatische Welterklä¬ 
rung bedroht wurde 89 . Darum war es für die Weisheitslehre von entscheidender 
Bedeutung, daß aus ihren eigenen Reihen eine entschlossene Abwehr aller An- 
gleichungs- und Nivellierungsversuche und eine energische Rückbesinnung auf 
die im israelitischen Gottesglauben enthaltenen Richtlinien der Welterkennt¬ 
nis erstand. So geht der Verfasser von Hi. 28 darauf aus, gerade die kosmische 
Bedeutung der Weisheit zu dem Nachweis zu benützen, daß zwar die Spuren 
der Weisheit überall anzutreffen seien, daß dagegen sie selbst nirgends auf Erden 
gefunden werden könne. Auch Unterwelt und Totenreich sprechen: „Wir ver¬ 
nahmen ihr Gerücht!" Gott allein erkennt und besitzt sie, da er sie bei der 
Schöpfung gleichsam als die Weltidee oder das Modell des Weltbaues aus sich 
heraussetzte und in all ihren Geheimnissen ergründete und bestimmte 90 . Dem 
Menschen aber verscliloß er diese weltdurchdringende und -beherrschende Weis¬ 
heit und wies ihm als das ihm Zukommende eine andere Art von Weisheit zu: 
„Merke, Mich zu fürchten, das ist Weisheit, und das Böse meiden Erkenntnis! 91 " 
Diese scharfe Polemik des Hiobdichters gegen die anmaßende Art, mit der Men¬ 
schen sich einbilden, in Gottes Rat gesessen zu haben, ist offenbar als Einspruch 
gegen die landläufige Weisheitslehre mit ihrem Dünkel gedacht, wie sie von 
Hiobs Freunden vertreten wird 92 . Ihr gegenüber betont der Dichter, daß nicht 

86 A. Dillmann, Handbuch der alttest. Theologie. S. 347. Daß mit diesem beschwören¬ 
den Anruf der Weisheit, der gerade dem Einzelnen das Heilsangebot mit besonderer Dring¬ 
lichkeit nahe bringt, etwas Neu/ss in das Leben des Judentums eintritt, betont v. Rad mit 
Recht (Theologie des AT I. S. 4410.). 

87 Vgl. A. Schiatter, Geschichte Israels von Alexander d. Gr. bis Hadrian 3 . 1925, S. 77ff. 

88 Weish. 7,i7ff. 

88 Vgl. die Reden der Freunde im Hiob und die mechanisierte Vergeltungslehre Spr. 1,19. 
31 ff.; 2,21 1 ; 3,33ff. usw. und Ps. 37; 39; 49; 73; 128. Dazu Eichrodt, Vorsehungsglaube 
und Theodizee im AT (Procksch-Festschrift. 1934, S. 62!.). 

90 Hi. 28,27. 91 Hi. 28,28. 

92 Hi. 5,2Ü.; 8,8ff.; i5,2ff. 7ff.; 176. u,4ff, usw. 
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Gottes ganze Weisheit dem Zugriff der Menschen offen daliege, so daß sie sie nur 
aus den Schöpfungswerken ablesen könnten. Und weil der Mensch nur Spuren 
der Weisheit, aber nicht sie selbst findet, darum bleiben Rätsel im Weltlauf, die 
der Mensch nicht ergründen, sondern nur in Ehrfurcht und Anbetung vor dem 
allein weisen Schöpfer hinnehmen kann. Und noch machtvoller verkünden die 
Gottesreden 93 die vor den Wundem und Geheimnissen der Schöpfung still¬ 
stehende Selbstbescheidung, die nicht zu sklavischer Unterwürfigkeit, sondern 
kraft der gnädigen Selbstmitteilung des Weltherm zu vertrauensvoller Hingabe 
führt. Diese Entthronung aller selbstherrlichen Weisheit ist auch das Anliegen 
des Kohelet, wenn er zwar die Weisheit in ihren Grenzen als ein hohes Gut an¬ 
erkennt 94 , aber zugleich ihre ,,Eitelkeit“, wo es ums letzte geht, durch die Ver¬ 
tiefung in die Schöpfermacht Gottes ans Licht stellt 95 . 

III . Weisheit als Prinzip der Offenbarung 96 

Diese prinzipiell klare und konsequente Kritik der Weisheitslehre hat sich 
zwar nicht in ihrer ganzen Schärfe durchzusetzen vermocht; aber sie hat zweifel¬ 
los dazu beigetragen, daß von den Weisheitslehrem die Verbindung mit der alt - 
testamentlichen Gotteserkenntnis wieder stärker gesucht wurde und die primäre Bin¬ 
dung alles meiisoliliclien Waln liei Iss Lebens an die Offenbarung klarer ins Be¬ 
wußtsein trat. Schon in den Sprüchen sind Weisheit und Jahvefurcht bisweilen 
als Wechselbegriffe gebraucht 97 und die Furcht Jahves als IPttftH, d.h. ebenso¬ 
wohl Hauptstück, Wesen und Kem wie Anfang der Weisheit bezeichnet 98 , ohne 
daß freilich überall die Folgerung daraus klar gezogen worden wäre. Bei Jesus 
Sirach finden wir einen ganz neuen Versuch, dem israelitischen Sonderbesitz ge¬ 
recht zu werden. Zwar hält er daran fest, daß es einen durch die Weisheit ver¬ 
mittelten Wahrheitsbesitz gebe, und will also die Verbindung mit heidnischer 
Weisheitslehre nicht zerbrechen. Gott hat seine Weisheit über alle seine Werke 
ausgegossen; alles Fleisch besitzt von ihr, so viel er ihm gab 99 . Aber einmal bleibt 
doch die Weisheit als Weltvemunft, die vor allen Dingen geworden ist, dem 
Menschen in ihrer Tiefe unergründlich und allein Gott Vorbehalten 100 . Sodann 
wurde sie von Gott reichlich verliehen nur denen, die ihn fürchten, ja mit den 
Frommen wird sie im Mutterleibe zugleich erschaffen 101 . Israel hat also einen 
unbestreitbaren Vorzug. Dieser Vorzug endlich wird nach einer bestimmten 
Richtung festgelegt, nämlich im Sinne der Offenbarung Gottes in Israel Denn der 
Schöpfer aller Dinge gebot der Weisheit: „In Jakob nimm deinen Wohnsitz und 


93 Hi. 38-42. 

94 Pred. 2,131.26; 4,13; 7,4f.nf.; 9,i6ff. 

95 Vgl. dazu H. W. Hertzberg, Der Prediger übers, u. erkl. 1932, S. 42 ff. Das Positive 
in der Kritik des Kohelet wird meist zu wenig beachtet, so etwa bei A. Lauha, Die Krise 
des religiösen Glaubens bei Kohelet (VT Suppl. III, S. 183 ff.). 

96 Dem Gegensatz von rationaler und theologischer Weisheitslehre und dem Übergang 
von der einen zur anderen geht J. C. Rylaarsdam nach, vgl. S. 39, Anm. 3. 

97 Spr. 13,14 und 14,27. 

98 Spr. 1,7; 9,10; die Abschwächung dieser Sätze durch Budde (Hiob. 1913, S. 170), als 
sei darin nur von einer Anfangsstufe der Weisheit geredet, über die der Berufene dann durch 
eigene Anstrengung zu vollkommener Erkenntnis weiterstrebe, übersieht die viel reichere 
Bedeutung von IV’tfK'l, die auch hier nicht außer Kraft gesetzt werden kann. 

* :j Sir. 1,10. 100 Sir. 1,2-8. 101 Sir. 1,10.14, 
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in Israel erhalte dein Erbteil!“ Hier tat sie in der heiligen Hütte Dienst und 
dann erst recht auf dem Berge Zion, da sie in dem gepriesenen Volke einwur¬ 
zelt c 102 . Speziell im Gesetz des Mose verkörpert sie sich und ließ von da her ihre 
Lehre ausstrahlen 103 . Hier stehen wir also vor einer Weisheit im engeren Sinn , 
die sich mit Gottes Offenbarung an Israel, wie sie sich für den*Juden vor allem 
im Gesetz zusammenfaßt, deckt. 

Diese Orientierung der Weisheit am Gesetz findet sich auch in manchen didak¬ 
tischen Dichtungen des Psalters 104 und im Baruchbuche 106 und kommt in den 
Pirke Aboth, für die der rechte Weise der Thoralehrer ist und das Gesetz die 
einzige und absolute Norm bildet 106 , zur Vollendung. 

Die vor allem in der palästinensischen Gemeinde sich vollziehende Umstel¬ 
lung der Weisheitslehrer hat auch auf die Diaspora ihre Wirkung gehabt, ohne 
freilich dort ganz durchzudringen. Wie das Buch der Weisheit Salomonis den 
Glauben der Väter als die wahre Weisheit preist, so schildert Philo den Mose als 
Weisheitslehrer, dem die göttlichen Worte in der Ekstase offenbart wurden und 
dessen Gesetze darum von der höchsten Vernunft erfüllt und allgemein ver¬ 
pflichtend sind. Das hindert aber nicht, daß platonisch-stoische Einflüsse in wei¬ 
tem Umfang eindringen, sei es in einzelnen Philosophemen wie der dualistischen 
Weltauffassung, der Präexistenz der Seele, der Ewigkeit der Materie, der im¬ 
manenten Weltvemunft, die in der Weisheit Salomonis eine Rolle spielen, sei 
es in der ganzen Struktur der Ethik wie im 4. Makkabäerbuch oder in der Ufn- 
deutung des alttestamentlichen Glaubens in die philosophische Religion des 
Hellenismus, wie sie Philo mit Hilfe der allegorischen Schriftauslegung voll¬ 
zieht. Trotz formellem Anschluß an die alttestamentliche Offenbarung siegte 
hier die Weisheit des Heidentums. 

Erschwerend wirkte für eine klare Auseinandersetzung die durch die Erweite¬ 
rung des Weisheitsbegriffs unvermeidliche Überschneidung mit der Geist - und 
Worthypostase . Insbesondere verbinden sich Geist und Weisheit bei der Ähnlich¬ 
keit ihrer Funktionen leicht zu einem zusammengehörigen Begriff, sei es, daß sie 
als synonyme Bezeichnung gleichgeordnet nebeneinander gestellt werden wie 
Dan. 5,11 ff.; Weish. 9,17, sei es, daß sie ineinander übergehen wie bei Philo und 
im 4. Esra, sei es, daß sie identisch sind wie in der Weish. Sal., wo die Weisheit 
als Hauch Gottes dem Geiste gleich die göttliche Kraft in der physischen wie 
in der moralischen Welt vertritt und als irveuna (piAdv-Spcoirov die Menschen er¬ 
zieht. Wahrend hier das Wort noch deutlich von der Weisheit unterschieden 
wird und wie ein selbständiges Engelwesen erscheint 107 , wird die Weisheit bei 
Sirach gleichsam aus dem Wort geboren 108 , während sie bei Philo umgekehrt als 
die Mutter des Logos erscheint, wie Gott als der Vater. Einen Ausgleich der ver¬ 
schiedenen Größen haben die jüdischen Lehrer nicht gefunden. 

IV. Bedeutung des Begriffs für die Wahrheitsfrage 

Trotzdem ist die Bedeutung der Weisheitshypostase für die Auseinandersetzung 
des alttestamentlichen Glaubens mit der hellenischen Geisteswelt nicht zu 
unterschätzen. Hatte schon ihre Bedeutung für die Gemeinde durch ihre Ver¬ 
bindung mit dem Gesetz, das ihr neben der Lebensweisheit und der Natur- 


102 Sir. 24,8s. 108 Sir. 24,23s. 104 Ps. in; 119,97s. 106 Bar. 4,1. 

106 Pirke Aboth I,nf.; 11 , 8 ; 1,2. 107 Weish. 9,1; 16,12; 18,15!. 108 Sir. 1,4; 24,3. 
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erkenntnis auch die Gotteserkenntnis als neuen Inhalt einfügte, stark zugenom¬ 
men, so hatte sie dadurch zugleich auch die Plattform errungen, von der aus sie 
die durch die hellenistische Weisheit gestellte Wahrheitsfrage zu beantworten 
vermochte, ohne den Glauben an die Offenbarung Gottes in seinem Volk zu ver¬ 
flüchtigen oder zu verkürzen. Man bejahte die Frage, ob auch den Heiden gött¬ 
liche Wahrheit zugänglich sei, und berief sich dafür auf die Mitwirkung der gött¬ 
lichen Weisheit bei der Schöpfung, durch die sie allen Geschöpfen sich mitgeteilt 
habe. Die zweite Frage aber, wie sich das mit dem Absolutheitsanspruch der 
göttlichen Offenbarung an Israel vertrage, wurde dadurch entschieden, daß man 
neben jene revelatio generalis eine revelatio specialis stellte, die Israels Sonder¬ 
besitz ausmache. 

Damit war das Gemeinsame wie das Unterscheidende auf eine praktisch ver¬ 
wendbare Formulierung gebracht und zugleich die Gefahr abgewehrt, die von 
einer restlosen Gleichstellung der göttlichen Weisheit in Israel und bei den Hei¬ 
den drohen mußte. Die heidnische Weisheit hatte kein Recht, Israels Offen¬ 
barungsbesitz anzutasten und unter ihre Kategorien einzureihen, wie es die 
jüdischen Theologen Alexandrias versuchten; sondern umgekehrt, die Israel ge¬ 
schenkte Gottesoffenbarung als die höhere Weisheit mußte die Entscheidung 
über wahr und falsch in der heidnischen Erkenntnis bekommen. Der Jude hatte 
nicht nötig, den „verborgenen Dingen“, dem „Überflüssigen“ nachzugehen, mit 
dem Einbildung und Wahn die unruhige Wißbegierde in die Irre führt 109 . In der 
Gottesfurcht, die sich im Gesetzesgehorsam bewährt, hatte er nicht nur Anfang 
und Wurzel, sondern auch Erfüllung und Krone der Weisheit 110 . Damit war ein 
Lebensbedürfnis israelitischen Erkenntnisstrebens befriedigt. 


109 Sir. 3,22-24. 


110 Sir. 1,14.16.18.20. 



§ 15. WELTBILD UND SCHÖPFUNGSGLAUBEN 


I. Das israelitische Weltbild 

Das israelitische Weltbild zeigt, wie nicht anders zu erwarten, weitgehende 
Übereinstimmung mit den Vorstellungen der antiken Welt überhaupt, ohne daß 
der Versuch gemacht wäre, dasselbe zu einer systematischen Einheit zusam¬ 
menzufassen. Der Himmel galt dem antiken Denken durchaus nicht als etwas 
Ätherisch-Immaterielles, sondern im Gegenteil als ein recht massiver Bau, der 
die Erde weit an Stabilität übertrifft. War er doch das erste, was aus dem wäß¬ 
rigen Chaos hervorging bei der Schöpfung, und zwar als XPpn 1 , eigentlich „Fest¬ 
gestampftes", griech. OTegtcopot, lat. firmamentum. Auf Säulen gegründet, über¬ 
wölbt er die Erde 2 , fest wie ein gegossener Spiegel 3 ; dichterische Hyperbel kann 
ihn mit dem Flortuch und Zeltteppich vergleichen, die Jahve über der Erde aus¬ 
gespannt habe 4 . Sein Schöpfungszweck verlangt denn auch möglichste Festig¬ 
keit, denn er soll nichts Geringeres leisten als den irdischen und den himm¬ 
lischen Ozean voneinander zu trennen. Das Zusammenfluten der himmlischen 5 
und der irdischen Wassermassen hätte eine Rückkehr des Chaos zur Folge. Dar¬ 
um sind die Fenster und Türen des großen Himmelsspeichers 6 wohl verschlossen 
und werden nur zur Spendung des Regens geöffnet 7 . Im Gericht der Sintflut er¬ 
gossen sich die Fluten des himmlischen Ozeans ungehindert durch sie und be¬ 
gruben die Erde unter sich; erst das Schließen der Himmelsfenster tat der Ver¬ 
wüstung Einhalt 8 . Den kosmischen Umfang einer solchen Katastrophe malt der 
babylonische Sintflutbericht besonders deutlich, da er auch die himmlische 
Welt bedroht sein läßt, so daß sich die Götter ängstlich in das oberste Himmels¬ 
stockwerk zum Göttervater flüchten 9 . Aber auch das Alte Testament weiß von 
diesem obersten Gottessitz, der sich über dem Himmelsozean wie ein hoher 
Söller auf Balken gefügt erhebt 10 . Das setzt voraus, daß die himmlische Welt 
verschiedene Sphären umfaßt, und in der Tat weiß auch der Israelit von mehre¬ 
ren Himmelsräumen, wenn er vom Himmel und den höchsten Himmeln, D^n 
'»gtth spricht 11 , und meint mit D^ö^n '•ötf eben den obersten Himmel 12 . 

1 Gen. 1,6. 

2 Hi. 26,9.11. Auf eine Vierzahl der tragenden Säulen weisen die vier Cheruben in Hese- 
kiels Vision Hes. 1.5 ff., die die raki'a tragen und die vier Weltecken repräsentieren. 

8 Hi. 37,18. 

4 Jes. 40,22, vielleicht auch 42,5; 48,13; 51,13; Hi. 9,8; jedenfalls soll der Vergleich nur 

die überlegene Leichtigkeit des göttlichen Schaffens malen. 

6 Gen. 1,7; 7,11; Ps. 104,3; 148,4. 6 Hi. 38,22. 

7 2. Kg. 7,2.19; Ps. 78,23. 8 Gen. 7,11; 8,2. 9 AOT 2 S. 178. 

10 Ps. 29,3; 104.3* In Babylonien vgl. den über den himmlischen Wassern thronenden 

Schamasch bei Guthe, Kurzes Bibelwörterbuch. 1903, S. 67. Primitiver ist die Verlegung 

de6 himmlischen Gotteswohnsitzes auf einen hohen Berg (Ps. 48,3; Hes. 28,2.140., cf. 
Ex. 24,9f.), wo dann auch das Paradies gesucht wird. 

11 1. Kg. 8,27; Dtn. 10,14; Neh. 9,6. 12 Ps. 148,4. 
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Über die Zahl der Himnielsiäuine wird im Alten Testament nichts berichtet; 
die Babylonier zählten drei Himmel, in deren oberstem der Thron des Götter¬ 
vaters Anu stand Doch kannten sie auch die Siebenzahl der Himmelsräume 13 . 
Ähnliche Vorstellungen finden sich auch bei anderen Völkern. Doch ist charak¬ 
teristisch, daß die Israeliten auf die Teilung des Himmels sichtlich kein Gewicht 
legten 14 , offenbar weil ohnehin die ganze Himmelswelt unter einem Herrn stand. 
Ganz anders die Babylonier, für die die Himmelsräume als Wohnort oder Thron¬ 
sitz der verschiedenen Götter wichtig waren. 

Wie der Himmel, so ist auch die Erde wie ein wohlgefügtes Gebäude auf 
Grundfesten oder Säulen gegründet, die in das unterirdische Wasser eingesenkt 16 
und vielleicht mit den Wurzeln der Berge identisch sind 16 . Denn sie ruht auf 
dem unteren Ozean, oder Otofi, der sie auch von den Seiten umgibt 17 . Voll 
Bewunderung schildert darum der Psalmist, daß Jahve die Erde auf dem Meer 
mit seinen Strömen und Strudeln fest gegründet hat, so daß sie sicher steht 18 . 
Und wenn sie einmal im Aufruhr der Elemente schwankt, so hält Jahve doch 
ihre Säulen fest 19 . Nur an einer Stelle begegnet uns eine sehr merkwürdige andere 
Vorstellung vom Standort der Erde, nämlich daß sie als eine über dem Nichts 
schwebende Scheibe aufgehängt ist 20 . 

Mit dem unteren Wasserreich steht sie in geheimnisvoller Verbindung durch 
die Quellen und Ströme, in denen jenes zu ihr aufsteigt. Darum wünscht der 
alte Segensspruch dem Josephstamme die Segensftille aus der Wasserliefe, die 
drunten lagert 21 . Aber diese Verbindung kann auch verhängnisvoll werden, 
wenn die „Brunnen der großen Tiefe“ 22 aufbrechen und die Wassermassen un¬ 
gehindert emporquellen lassen, wie es bei der Sintflut geschah. 

Die Babylonier unterschieden von der menschenbewohnten Erde als der ober¬ 
sten eine mittlere und untere Erde als das Reich des Wassergottes Ea und den 
Aufenthaltsort der Abgeschiedenen. Nur die letztere Vorstellung ist auch Israel 
geläufig, wie sich in der Benennung der Unterwelt als „Erde“ zeigt 23 . Der ge¬ 
wöhnliche Name ViKtf (Sche’öl), unsicherer Herkunft und Bedeutung 24 , er¬ 
weckt schon in seinen ältesten Erwähnungen 26 die Vorstellung eines unterirdi¬ 
schen Raumes, in den man nach dem Tode hinabsteigt. Auf die Tiefe der 
Sche '61 wird auch sonst hingewiesen 26 , nach Hi. 26,5 ist sie unter dem Wasser, 
nach Hi. 11,8 bezeichnet sie den äußersten Gegensatz zum Himmel. Natur¬ 
gemäß ist sie von Finsternis erfüllt 27 , bisweilen erscheint sie als ein Gefängnis 
mit Toren und Riegeln 28 ; anderwärts ist sie als ein weites Land geschildert 29 , 
von den „Bächen Belials“ durchflossen 30 , vom Meere abgeschlossen 31 . In dichte- 


13 Vgl. B. Meißner, Babylonien und Assyrien II. 1925, S. 108ff. 

14 Erst im späteren Judentum finden wir die Dreizahl der Himmel erwähnt (2. Kor. 12,2). 

15 Spr. 8,25.29; Hi. 9,6; 38,6; Ps. 18,16; 104,5. 16 Ps. 46,3. 17 Ps. 139,9; I04,6ff. 

18 Ps. 24,2; 136,6; vgl. 93,2ff.; 96,10; Jes. 42,5; 44,24; 45,18. 19 Ps. 75,4; 46,3. 

20 Hi. 26,7ff. Auch im Babylonischen ist die Erde mit dem Himmel an Seile und Pflöcke 
angebunden; ein Tempelgemach Enlils heißt „Band des Himmels und der Erde 4 * und gilt 
wohl dem Abbild des himmlischen Seiles, der Milchstraße (vgl. B. Meißner, a.a.O. S. 111). 
21 nrrn rrajh oinri Gen. 49,25. 22 nrj Dinn nirs?» Gen. 7,11. 

23 Ps. 61,3; Jon. 2,7. 24 Siehe § 19. 

25 Gen. 37,35; 42.38; 44,29.31; Nu. 16,30.33. 28 Ps. 88,7. 

27 Hi. 7,9f.; 10,21; 38,17; Ps. 88,13; 94,17; I 43 , 3 >* Klagel. 3,6. 

28 Jes. 38,10; Hi. 17,16; 38,17; Ps. 9,14; Jon. 2,7. 

20 Hi. 10,21 f.; Ps. 88,13. 30 Ps. 18,5, 81 Jon. 2,6f.; Ps. 69,155. 
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rischer Sprache tritt sie auch wohl personifiziert auf als ein Ungeheuer, das den 
Rachen aufsperrt, uiieisälllicli und grausam 30 , oder als ein Jäger, welcher das 
Wurfholz oder Netz auswirft 33 34 . 

In einem großen Prachtgemälde zeigt uns Ps. 18,5-17 dieses israelitische Welt¬ 
bild: der mit den Strömen der Unterwelt kämpfende, d.h. in Todesnot ringende 
Sänger schickt seinen Hilferuf zum himmlischen Palast Jahves empor. Unter 
dem wuchtigen Schritt des zum Kampf aufbrechenden Gottes erbeben die 
Säulen und Grundfesten des Himmels und der Erde: dann schwebt Jahve auf 
dem Kerub herab und stürmt gegen die Unterweltsgewalten an, daß der Urozean 
erschreckt zurückweicht und die Grundfesten der Erde bloßlegt. Aus der Höhe 
herabgreifend zieht der göttliche Retter seinen Schützling aus den Todeswassem 
hervor und führt ihn aus ins Weite. Die mythologischen Farben dieses Bildes 
sind noch frisch und lassen die Verwandtschaft mit den Naturmythen der Baby¬ 
lonier und anderer Völker deutlich erkennen. Und doch ist das alles schon zum 
Bild geworden, um die Größe der Not wie die Allmacht Jahves so anschaulich 
und eindrücklich wie möglich zu schildern. 

So liefert auch die Naivität des Weltbildes, das von der Beschränktheit an¬ 
tiken Naturerkennens bestimmt ist, für modernes Denken wohl ein unvollkom¬ 
menes und kindliches Spiegelbild der Wirklichkeit. Aber für die Aussagen über 
das Verhältnis Gottes zu dieser Welt ist die größere oder geringere Vollkommen¬ 
heit des Weltbildes irrelevant, da es ja nur das Substrat für das religiöse Urteil 
bildet, das seinerseits von ganz anderen Quellen gespeist wird. So zeigt sich 
denn auch gerade, wenn man sich die Gemeinsamkeit des äußeren Weltbildes 
gegenwärtig hält, um so deutlicher die großartige Unabhängigkeit und Selb¬ 
ständigkeit, mit der Israel über das Geheimnis des Werdens und Vergehens die¬ 
ser Welt urteilte. 


II. Die Eigenart des israelitischen Schöpfungsglaubens 

So mannigfaltig die Aussagen des Alten Testaments über das Verhältnis Got¬ 
tes zur Welt sind, so zeigen sie sich doch alle darin einig, daß sie durchweg die 
völlige Abhängigkeit der irdischen Welt von Gott betonen 35 . Ihren markante¬ 
sten Ausdruck aber findet diese Betrachtungsweise in den Aussagen über die 
Schöpfung der Welt durch Gott . Daß dieser Glaube in Israel uralt ist, läßt sich 
trotz der lange üblich gewesenen Anzweiflung desselben nicht mehr bestreiten 36 . 
Kennen ihn doch nicht nur die eigentlichen Schöpfungsberichte in Gen. 1 und 2, 
deren durch die Forschung festgestellte Vorlagen weit über die Zeit der letzten 
Fassung zurückführen, sondern auch gelegentliche Äußerungen in den Ge¬ 
schichtsbüchern und Psalmen 37 und zahlreiche Anspielungen auf den Chaos- 


32 Jes. 5,14; Hab. 2,5; Spr. 27,20; 30,16; Holiesl. 8,6. 33 Ps. 18,6; 116,3. 

34 Über die Zustände im Totenreich vgl. § 19. 

85 Als die ältesten Zeugnisse seien genannt: jos. 10,12; Ri. 5,20; Gen. 49,25; Ex. 15,8.11; 
Nu. 16,30; Dtn. 33,140.; Ps. 29. Vgl. auch I. S. 147^. 

36 Mit der Neigung etwa B. Stades, dem alten Israel kosmologische Interessen über¬ 
haupt abzusprechen und den Schöpfungsglauben auf die Übernahme assyrischen Gedan¬ 
kengutes frühestens im 8. Jahrh. zurückzuführen (Bibi. Theologie des AT. 1908, S. 92f.; 
238f.) vergleiche man das Urteil Gunkels: ,,Der Schöpfungsmythus gehört zum ältesten 
Bestände der israelitischen Sagentradition“ (Genesis 3 . 1910, S. 119). 

37 Gen. 14,19; i. Kg. 8,12 LXX; Ps. 8; 19; 24; 104. 
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kampf in den Propheten, Psalmen und Weisheitsschriften 38 . Der Zweifel am 
frühen Bekanntsein des Schöpfungsgedankens in Israel erübrigt sich um so 
mehr, als die vergleichende Religionsgeschichte mehr als ein Beispiel für die Ver¬ 
breitung dieses Gedankens in der orientalischen Umwelt Israels aufgewiesen hat. 
Es brauchte nicht einmal der oberste Gott zu sein, dem man Schöpfertätigkeit 
zuschrieb, verbinden doch z. B. die Ägypter die Erschaffung des Menschen gern 
mit Chnum, einem der untergeordneten Götter. Viel näher liegt darum heute 
die Versuchung, den israelitischen Schöpfungsglauben auf die Stufe der heid¬ 
nischen Mythologeme herabzudrücken und seine religiöse Bedeutung zu unter¬ 
schätzen 39 . Nun ist gewiß die Verwandtschaft einzelner Vorstellungen der bib¬ 
lischen Schöpfungsberichte mit ähnlichen Gedanken in Babylonien, Phönikien 
oder Ägypten offensichtlich 40 . Und doch ist auch die naivste Sqhöpfungsvorstel- 
lung Israels von vornherein von allen heidnischen Vorstellungen über die Welt¬ 
entstehung grundlegend unterschieden und die Gleichheit des zugrundeliegen¬ 
den Materials kann gerade dazu dienen, diesen Unterschied besonders eindrück¬ 
lich zu machen. 


i. Die Schöpfung als freie Setzung 
eines geistig-personhaften Willens 

a) Der Einfluß der Bundesvorstellung 

Einmal nämlich wird hier die Gottheit in den Werdeprozeß der Welt nicht mit 
einbezogen , sondern steht ihm völlig selbständig gegenüber. Auch in den mythi¬ 
schen Ausprägungen des Schöpfungsgedankens in der Form des Chaoskampfes, 
wie wir sie aus den späteren dichterischen Anspielungen rekonstruieren kön¬ 
nen 41 , steht Jahve als der einzig Mächtige im Mittelpunkt, ein im Emst konkur¬ 
rierender Wille wird neben ihm nicht anerkannt. Wie er in der Gegenwart als 
der einzige göttliche Machtwille in seinem Volke erlebt wird, so tritt auch dem 
rückwärts schauenden Blick alles Geschaffene unter seine einschränkungslose 
Gewalt. Die Konzentration des Glaubens auf den einen Bundesgott gibt also 
der Schöpfungsaussage ein ganz anderes Gewicht als es im Polytheismus mög¬ 
lich war. Und diese Einheit des Weltwillens mußte dem Gedanken der Welt¬ 
einheit mächtig Vorarbeiten. 

Und wie die Erfassung der Schöpfung als Werk des Bundesgottes den Blick 
auf die Welt klärte, so gab sie dem Schöpferwillen von vornherein die Züge des 
personhaft-geistigen Schaffens und der sittlichen Abzweckung. Wo Jahve als der 
Schöpfer erkannt wurde, konnte nicht triebhafte Willkür, unberechenbar 
zweckloses Spiel verwandter oder feindlicher göttlicher Kräfte als Schöpfungs¬ 
grund gelten, sondern von der in der Gegenwart erfahrenen Gottesherrschaft 
her mußte weltüberlegene Vernunft und sittliche Kraft dem Schöpfungswerk 
das Gepräge geben. 


88 Jes. 17,12-14; 27,1; 51,9h; Jer. 5,22; Hab. 3,10; Nah. 1,4; Ps. 46; 89,11; Spr. 8,29; 
Hi. 9,13; 26,12; 38,8h usw. 

39 So etwa G. Hölscher, Geschichte der israelitischen und jüdischen Religion. 1922, 
S. 41h 

40 Vgl. dazu Gunkel, Genesis 3 . 1910, S. 4fh, ioifh; W. Lotz, Die biblische Urgeschichte. 

1907; E. Sellin, Die biblische Urgeschichte 2 . 1913. 41 Siehe Anin. 38. 
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b) Ausschließung der Theogonie 

In dieser prinzipiell vorgezeichneten Richtung bewegen sich denn auch die 
ausführlichen Schöpfungsaussagen des Alten Testaments mit wachsender Folge¬ 
richtigkeit. Negativ zeigt sich das in der dauernden Ausschließung eines wichti¬ 
gen Elements der orientalischen Kosmogonie, nämlich der Entstehung der Göt¬ 
ter: Israel weiß nirgends etwas über das Werden seines Gottes zu sagen. Auch 
wo es noch nicht den schärfsten Ausdruck für die Ewigkeit Gottes gefunden hat, 
wie wir ihn Jes. 41,4 lesen: „Ich bin der Erste und in bin der Letzte, Derselbe 
zu jeder Zeit,“ kennt es doch keine Zeit, wo Jahve etwa noch nicht dagewesen 
wäre. In den orientalischen Kulturreligionen ist dagegen die Kosmogonie 
immer mit der Theogonie verbunden, als deren klassisches Beispiel der Eingang 
des babylonischen Schöpfungsepos Enuma elis gelten darf 42 . Die Entstehung der 
Götter aus dem chaotischen Urgrund der Welt prägt ihnen das Siegel der deifi- 
zierten Naturkraft auf, das ihnen auch die Verbindung mit den kulturell-sitt¬ 
lichen Lebenswerten, als deren Hüter sie bisweilen erscheinen, nicht zu nehmen 
vermag. Ewig ist allein der Weltstoff, die Materie, und der Schöpfergott kann 
nicht mehr sein als ein Weltmacher, ein Demiurg, der die Welt aus den vorhan¬ 
denen chaotischen Stoffen bildet. Indem die alttestamentlichen Aussagen durch¬ 
weg die Theogonie ablehnen, statuieren sie die unbedingte Abhängigkeit der 
Welt von Gott und schützen die Vorstellung vom Weltverhältnis Gottes gegen 
zwei Irrwege, die überall dort imvermeidbar werden, wo die Materie Gott selb¬ 
ständig gegenübertritt: gegen den Dualismus, der neben Gott ein zweites Prin¬ 
zip der Welterklärung stellt, und gegen den Pantheismus, der Gott und Welt 
identifiziert und die Gottheit zu einer unpersönlichen Kraft macht, die allent¬ 
halben pulsiert, aber doch nirgends faßbar ist. So bekommt die Schöpfungsaus¬ 
sage in Israel einen neuen, sonst nirgends vorhandenen Sinn; sie ist freie Setzung 
eines in sich selbst die Norm tragenden Willens . 

c) Der Schöpfer als Herr; Schöpfung durch das Wort 

Aber nicht nur negativ, in der Ausschließung altorientalischer Grundgedan¬ 
ken, sondern auch positiv in der ganzen Ausführung des Schöpfungsbildes zeigt 
sich diese neue Sinngebung der überkommenen Tradition. So kindlich die For¬ 
men sind, in denen der Jahvist in Gen. 2 die Formung und Belebung des Men¬ 
schen, dann der Tiere, dann des Weibes schildert, so daß der Schöpfer fast in die 
Rolle des erst nach wiederholten Versuchen sein Ziel erreichenden Künstlers 
gedrängt wird 43 , so sicher ist die absolute Verfügung Jahves über sein Werk und 
das die unbegreifliche Schöpfermacht umgebende Geheimnis gewahrt. Und die 
mit der Schöpfung untrennbar verbundene Urgeschichte, die durch die Erzäh- 

42 „Als droben der Himmel nicht genannt war, drunten die Feste einen Namen nicht trug*, 
Apsu, der Uranfängliche, ihr Erzeuger, Mummu und Tiämat, die Gebärerin von ihnen 
allen, ihre Wasser in eins vermischten, das Strauchwerk sich nicht miteinander verknüpfte, 
Rohrdickicht nicht zu sehen war, als die Götter nicht existierten, niemand, sie mit Namen 
nicht genannt, Geschicke ihnen nicht bestimmt waren, da wurden die Götter in ihrer Mitte 
geschaffen-“ (folgt eine Götter-Genealogie). Vgl. AOT 2 S. 109. 

42 Es zeigt die ganze überlegene Kunst des Erzählers in der Gestaltung seiner Vorlage, 
daß dieser Eindruck beim Lesen der Erzählung doch nicht der vorherrschende ist, sondern 
durch andere Gedanken wie die Überlegenheit des Menschen über das Tier, die Entwick¬ 
lung seiner geistigen Kräfte in der Namengebung, die Ergänzung seines Ichs allein durch 
die ebenbürtige Persönlichkeit des Weibes in den Hintergrund gedrängt wird. 
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hingen von Kain, der Sintflut und dem Turmbau den in Gericht und Gnade mit 
dem Menschengeschlecht handelnden Herrn so eindrücklich zu schildern weiß, 
sorgt ihrerseits dafür, daß das Verhältnis des Schöpfers zu seiner Kreatur von 
vornherein nicht im Sinne naturgegebenen Zusammenhanges, physischer Ver¬ 
wandtschaft und Zusammengehörigkeit gesehen werden kann, sondern auf die 
Berufung des in sich völlig ohnmächtigen und kein eigenes Lebensrecht tragen¬ 
den Geschöpfes zu sittlicher Gemeinschaft mit seinem Schöpfer hindeutet. Be¬ 
grifflich stärker ausgeprägt wird derselbe Gedanke im priesterlichen Schöp¬ 
fungsbericht vertreten; durch die Verlegung des Schöpfungsaktes in das Wort wird 
der Ursprung der Kreatur ganz auf das Wunder des transzendenten Schöpfungs¬ 
willens begründet ; dieser bleibt in seiner geheimnisvollen Verborgenheit un¬ 
durchschaubar und liefert sich nicht als der stets zugängliche Seinsgrund dem 
Geschöpf aus 44 , sondern hält ihm die Geschiedenheit von dem „ganz anderen“ 
gegenwärtig und öffnet allein in dem Zuspruch seines segnenden und verheißen¬ 
den Wortes den Zugang zu einer geistigen Gemeinschaft. 

d) Die innere Verbindung von Schöpfung und Geschichte 

Indem aber so die Schöpfung als freie Setzung eines Bedingten durch den 
Unbedingten verstanden wird, ist das Leben des Geschöpfes nicht als selbstän¬ 
dige Entfaltung seiner Natur nach eigener Verfügung möglich, sondern hat den 
Schwerpunkt seiner Existenz in dem Schöpferwillen, der die Kreatur als ein 
„Du“ sich gegenüberstellt und der Zwiesprache würdigt. Die Schöpfung ist also 
von vornherein auf ein geistiges Geschehen angelegt, in welchem jedes Einzel¬ 
ereignis seinen Wert durch einen übergreifenden Sinnzusammenhang erhält, 
d.h. auf Geschichte. Nur in der ständigen Wechselwirkung mit dem begrenzen¬ 
den, aber auch erneuernden Willen Gottes kann die Kreatur ihre Bestimmung 
finden. Es ist darum nicht zufällig, sondern steht mit dem Gesagten in festem 
Zusammenhang, wenn sowohl der Jahvist wie der priesterliche Erzähler die 
Schöpfung als den Ausgangspunkt einer Geschichte beschreiben, die von der eigen¬ 
mächtigen Loslösung des Geschöpfes aus der ihm wesensgemäßen Lebensver¬ 
bindung mit Gott und von dem in unerschöpflichem Reichtum der Geschichts¬ 
gestaltung ergehenden Wirken Gottes zur Zurückführung des in der Gottesfeme 
Verlorenen bestimmt ist. Damit ist ihre Überzeugung ganz deutlich dahin for¬ 
muliert, daß die Schöpfung als freie Tathandlung in den Raum der Geschichte 
gehört: „Bei dieser Schöpfungserzählung handelt es sich um eine an dem Sub¬ 
strat der Natur ablaufende Reihe geschichtlicher Begebenheiten 46 .“ Nicht der 
Grundsatz der Kausalität bestimmt das Verhältnis des Schöpfers zur Schöp¬ 
fung, er ist nicht „Ursache“ als GHed eines Geschehens, zu der man rückwärts 
gehend auf der Brücke eines kontinuierlichen Zusammenhanges hingelangen 
könnte, sondern er ist „ Quelle“ des Kosmos im Sinne der in sich selbst ruhenden 
Norm, die sich in der autonomen Tat ausspricht. 


44 Vgl. H. W. Schmidt, Die ersten und die letzten Dinge (Jahrbuch d. Theol. Schule 
Bethel. 1930, S. 2iifL). Die geistige Tat des priesterlichen Erzählers wird noch deutlicher 
erkennbar, wenn man auf die zielbewußte Umbildung seiner Vorlage achtet, die er durch 
die gleichmäßige Durchführung der Schöpfungsrede vollzogen hat; vgl. L. Rost, Der 
Schöpfungsbericht der Priesterschrift (Christentum u. Wiss. 1934, S. 1720.). 

46 R. Hönigswald, Erkenntnistheoretisches zur Schöpfungsgeschichte der Genesis. 1932, 
S. 20. 
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e) Creatio ex nihilo 

Die letzte Konsequenz dieser Zurückftihrung der Welt auf das Wunder der 
schöpferischen Tat führt auf die Schöpfung aus dem Nichts. Nun wird man ge¬ 
wiß fragen dürfen, ob in diesem Ausdruck nicht eine spezifisch abendländische 
Denkform sich ausprägt, die nicht ohne weiteres im altorientalischen Denken 
vorausgesetzt werden kann. Es ließe sich denken, daß auch dort, wo im alten 
Testament ein anfängliches wäßriges Chaos der Weltschöpfung vorgegeben er¬ 
scheint, theologisch und psychologisch durch die ganze Art, wie davon gespro¬ 
chen wird, die Offenbarung der absoluten Allmacht Gottes das eigentliche An¬ 
liegen bildet; indem nichts dieser Macht Ebenbürtiges oder Gleichstehendes eine 
Rolle spielen kann, ist letztlich dasselbe Ziel ins Auge gefaßt, das unsere Formel 
der Erschaffung aus dem Nichts meint 46 . Es ist ja auch nicht zu leugnen, daß 
nicht das Alte Testament, sondern erst das unter hellenistischem Einfluß ste¬ 
hende 2. Makkabäerbuch jene Formel kennt, wenn es zu sagen wagt: kl ouk 
öwwv tuohioEv oöt& 6 3 e 6 s (7,28). Als Objekt dieses göttlichen Tuns wird dabei 
„Himmel und Erde und alles, was darin ist" genannt, so daß man die Aussage 
gewiß nicht auf „die Sterne und die irdischen Objekte" beschränken darf 47 , son¬ 
dern den ganzen Kosmos einbeziehen muß. 

Aber schon lange vorher trugen die Aussagen der Hymnen und der Weisheits- 
leliie über die Schöpfung einen Totalitätscharakter, der die selbstverständliche 
Gewohnheit verrät, so umfassend wie möglich von Jahves Schöpfermacht zu 
reden, mag auch eine genaue begriffliche Analyse noch einen Mangel au scharfer 
Begriffsbestimmung auf decken, der die Ausschließung jedes von Jahve unab¬ 
hängigem Schöpfungsstoffes nicht zu behaupten erlaubt. Immerhin fällt auf, 
daß das wäßrige Chaos, das in den akkadischen Schöpfungsmythen vor aller 
Schöpfung vorhanden gedacht ist 48 und im Alten Testament den mit dem baby¬ 
lonischen Urchaos tiämat verwandten Namen Dfrlfi trägt, in die Schöpfungs¬ 
aussage mit einbezogen wird. Wo sich die Weisheit als erstes der Werke Jahve 
bezeichnet 49 , da zählt sie unter den Gegenständen, die damals noch nicht vor¬ 
handen waren, auch die nlOflfl auf, die wegen ihrer Parallele zu ntPBÖ nicht 
einfach als Quellen gedeutet werden dürfen 50 , sondern mit Köhler, LVT als die 


48 So möchte es sich Ph. Reymond in seiner schönen Untersuchung, L’eau, sa vie et sa 
signification dans TAT., 1958, S. 173 ff. vorsteUen, indem er nicht den Gegensatz von Exi¬ 
stenz und Nichtexistenz, sondern denjenigen der Offenbarung einer Person oder Macht und 
des Fehlens einer solchen Offenbarung als den im antiken Denken ausschlaggebenden an¬ 
sieht. Es ist aber hier schon zu fragen, ob er dabei nicht eine Wurzel der anscheinend so 
theoretisch-abstrakten Vorstellung der Schöpfung aus dem Nichts, die im alten Zauber¬ 
glauben liegt, übersehen hat (vgl. S. 41). Vgl. J. S. van der Ploeg, Le sens du verbe bara' 
(Museon 1946, S. 143). 

47 So Reymond, a.a.O. S. 176. Auch die Erwägungen von A. Ehrhardt, Creatio ex Nihilo 
(StudiaTheologica IV, 1951/52, S/26L) scheinen uns nicht durchschlagend; kennen doch 
Jub. 2,2; 14,4, Apoc. Baruch 48,8 den gleichen Gedanken. Da er auch im rabbinischen 
Judentum verbreitet war, so ist seine Anzweiflung in der unmittelbar vorausgehenden 
Periode nicht überzeugend. 

48 Aus ihm gehen nach dem Weltschöpfungsepos auch die Götter hervor (vgl. AOT 2 , 
S. 109ff.; ANET S. 6of.); es ist die Verkörperung der vor allem kosmischen Werden liegen¬ 
den gestaltlosen Leere. 

49 Spr. 8,22, vgl. S. 50. 


00 Gegen Ph. Reymond, a.a.O. S. 61,175. 
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Urfluten angesehen werden müssen, von denen die Quellen gespeist werden 61 . 
Im Psalm 148,3-5 aber werden nicht nur Sonne, Mond, Sterne und Himmel, son¬ 
dern auch die Wasser oberhalb des Himmels, d. h. aber der obere Teil der in zwei 
Hälften geteilten Dlnn zum Lobpreis Jahves aufgefordert, weil sie durch sein 
befehlendes Wort „geschaffen“ worden seien. Hier wird also ohne besondere Be¬ 
tonung, aber gerade durch die Selbstverständlichkeit der Aussage eindrucksvoll 
auch von der Entstehung eines hervorragenden Teils des Urchaos das Kennwort 
für das göttlich wunderbare Schaffen gebraucht, das nie mit dem Acc. des 
Stoffes verbunden ist 62 . Daß dabei das Befehlswort als Mittel dieses Schaffens 
genannt ist, dient ebenfalls zur Unterstreichung der besonderen Unabhängig¬ 
keit des Schöpfers, wie auch in Psalm 33,6.9 das Wort als alleiniges Machtmittel 
hervorgehoben wird. Wenn man beachtet, daß antikes Denken mit dem Macht¬ 
wort der Gottheit Vernichten und Neuschaffen als unmittelbare Wirkung ver¬ 
band, so wird man zugeben müssen, daß ein Erschaffen aus dem Nichts hier 
durchaus nicht fern lag, wobei alte. Zanbervorstellungen mitge.wirkt. haben 
mögen 63 . 

Weniger deutlich sind die wiederholten Aussagen 64 , daß Jahve das Meer und 
die Erde „gemacht“ habe. Die Unbestimmtheit dieser Aussage, die sich auch 
auf die Schöpfung des durch Zerschlagung der tehom entstandenen, begrenzten 
irdischen Meeres beziehen läßt, warnt vor ihrer tIberbetonling, wenngleich der 
hymnische Lobpreis auch hier eher an eine weitere als an eine engere Bedeutung 
dar Aussage denken läßt; spielt doch das Mysterium des Meeres auch in den 
Gebrauch des Wortes U} hinein und läßt leicht die Züge des großen Urfeindes 
Jahves seit der Schöpfung, also seine Verbindung mit der lehoin, hervui Leien 66 . 

Ihre begriffliche Klarheit haben diese Aussagen über die einzigartige Schöp¬ 
fermacht Jahves, deren Wirken durch keinen feindlichen Willen beschränkt 
wird, in dem Schöpfungsbericht des priesterlichen Erzählers gefunden. Wäh¬ 
rend der ältere Schöpfungsbericht des Jahvisten den Anfang der Welt, bevor der 
Schöpfer sie gestaltet, dadurch illustriert, daß er einfach aufzählt, was alles 
noch nicht da war 66 , bestimmt P nicht nur die Reihenfolge der Schöpfungs¬ 
werke, sondern wählt auch die Ausdrücke, die zu ihrer Beschreibung dienen, 
mit großem Bedacht. Schon im ersten Satz dieses Berichts wird der Leitgedanke 
des Ganzen machtvoll angeschlagen, und jedes Wort zeugt von der Sicherheit 
des Verfassers in der Formulierung metaphysischer Gedanken: Mit beresit wird 
ein absoluter Anfang der Schöpfung gesetzt 67 , wie ihn nur die normgemäße, 


61 Vgl. Gen. 49,25; Dtn. 33,13, wo die flnij OHR als Quelle der Fruchtbarkeit 

erscheint. Auch Dtn. 8,7 handelt es sich bei den tehomot um das Grundwasser der Urflut, 
das die Quellen hervortreten läßt. Am. 7,4 frißt das von Jahve gesandte Feuer die tehöm 
rabbah und verzehrt dadurch das Ackerland, das von dort bewässert wird. 

62 Vgl. F. Böhl, 103 , barä’, als Terminus der Weltschöpfung im alttestamentlichen 
Sprachgebrauch (Alttest. Studien, Kittel dargebr. 1913, S. 42ff.); P. Humbert, Emploi et 
port^e du verbe barä, cr6er dans l’Ancien Testament (Th. Ztschr. 3, 1947, S. 401 ff.). 

68 Vgl. S. 40 f. Daß dabei ein spezifisch ägyptischer Einfluß Vorgelegen haben müsse, 
wie E. Jacob, Theologie de l'Ancien Testament. 1955, S. 120 2 meint, scheint uns nicht not¬ 
wendig, obwohl eine solche Einwirkung bei dem notorischen Zusammenhang der israeliti¬ 
schen Weisheitslehre mit der ägyptischen nichts Überraschendes wäre. 

ß4 Fs. 93,3; Jon. 1,9. 65 Vgl. Ph. Rcymond, a.a.O. S. 182ff. 56 Gen. 2,4b. 

67 DerVersuch von P.Humbert (,,Troisnotes sur Genese 1“ in: Interpretationes ad Vetus 
Testamentum pertinentes S. Mowinckel septuagenario missae 1955, S. 850.), das Verständ- 
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nicht die ursächliche Betrachtung des Weltwerdens kennt 58 . Heidnisch mytho¬ 
logisches und philosophisches Denken redet dagegen von der Anfangslosigkeit 
der Welt 59 . Mit der Gottesbezeichnung elohim werden die sämtlichen göttlichen 
Mächte zu einer persönlichen Einheit zusammengefaßt und so der absolute Herr 
der Gotteswelt dem polytheistischen Denken der heidnischen Kosmogonie ent¬ 
gegengesetzt 80 . Für Gottes Schaffen aber ist nicht eines der vielen Verba für ge¬ 
stalten gewählt, die in der naiven Sprache dafür angewandt werden (nfry tun, 
TO* 1 gründen, W büden, ]Jte feststellen, nij? zubereiten, TWn zeugen). Im Be¬ 
wußtsein, daß in allen diesen Aussagen der eigentliche Sinn des Schöp¬ 
fungswunders nicht genügend zum Ausdruck kommt, gebraucht der Er¬ 
zähler das Verbum bara’, den terminus technicus für das göttlich wunderbare 
Schaffen, durch das etwas überraschend Neues hervorgebracht wird 61 . Als das 
Objekt dieses Verbums aber erscheint et-hassamajim we'et-ha'are?, der Himmel 
und die Erde, womit, wie auch sonst häufig der Begriff des Universums oder des 
Kosmos 62 umschrieben wird, für den dem Hebräischen ein besonderes Wort 
fehlt. Oberblickt man diese wohlüberlegte Formulierung, so wird man den 
ganzen Vers nicht als eine stilistisch schwerfällige und sachlich ungeschickte 
Prolepsis des folgenden erklären wollen 63 , sondern ihm die Funktion einer 
Überschrift von lapidarer Kürze und vollwichtiger Ausdrucksweise zuschrei¬ 
ben, die den Totalitätscharakter der Schöpfung mit unerhörter Prägnanz 
hervorhebt. 

Es liegt nahe, von dem deutlichen Grundanliegen dieser Aussage auf die 
Schöpfung aus dem Nichts als ihren eigentlichen Sinn zurückzuschlicßen. Daß 
damit eine im Alten Testament sonst nicht sicher nachzuweisende Auffassung 
der Schöpfung hier vertreten wäre, ist sicher kein Grund gegen diese Möglich¬ 
keit, da eine solche „Überschreitung des allgemeinen Niveaus“ 64 ja gerade das 
Zeichen des schöpferischen Denkens ist und zudem mit der allgemeinen Rich¬ 
tung des Denkens von P gut zusammenstimmen würde. Doch kann man fragen. 


nis von bereäit als absoluter Zeitbestimmung als unmöglich nachzuweisen, überschätzt die 
lexikalische Statistik und berücksichtigt den Kontext der angeführten Stellen zu wenig. 
Neben Jes. 46,10 wäre auch das verwandte meröä von Jes. 40,21 in Rechnung zu stellen. 
Vgl. dazu W. Eichrodt, In the Beginning (,,Israels Prophetie Heritage". Muilenburg-Fest- 

schrift, New York 1962). 

68 Vgl. R. Hönigswald, Erkenntnistheoretisches zur Schöpfungsgeschichte der Genesis. 
1932, S. 20. 

69 In den Mythen steht am Anfang das Chaos oder der Urstoff, über den es kein Zurück¬ 
gehen gibt. Bei Platon wie Aristoteles wird das Bestehen der Welt von Ewigkeit her vor¬ 
ausgesetzt. 

60 Vgl. I. S. 1151 

81 Vgl. Anm. 52. In der gleichen Bedeutung wird das Wort auch Ex. 34,10; Jes. 
48,7; Jer. 31,22; Ps. 51,12 gebraucht. 

62 Auf keinen Fall ist das gestaltlose Chaos gemeint (Wellhausen, Prolegomena zur Ge¬ 
schichte Israels 8 , S. 296), was dem sonstigen Sprachgebrauch widerspricht und auch die 
Benennung des Chaos als in V. 2,8,10 ignoriert. 

88 So in den Kommentaren von Dillmann, Holzinger, Skinner; neuerdings P. Hum- 
bert, Trois notes sur Genöse 1, vgl. Anm. 57. 

84 Die Argumentierung mit einer solchen Erwägung erscheint uns auch in anderen Fäl¬ 
len, z. B. in der Psalmenanalyse, als ein höchst bedenkliches Zeichen für die Neigung, die 
Mittelmäßigkeit zur Norm zu erheben. 


5 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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ob die in V. 2 vorliegende Schilderung eine solche eindeutige Bestimmung zu¬ 
läßt. Es ist schon immer gesehen worden, daß hier die chaotische Formlosigkeit 
durch die Worte tohu wabohu ausgedrückt wird. Hält man die Aussage von 
Jes. 34,11; Jer. 4,23 und Jes. 40,17 daneben, so sieht man, daß der Akzent bei 
diesem Wortpaar auf der Verneinung alles wirklichen Seins, auf der Nichtigkeit 
im Gegensatz zu allem Schöpfungsleben liegt. Aber auch die von Finsternis über¬ 
lagerte tehöm oder Urflut, deren Verwandtschaft mit dem babylonischen Chaos¬ 
ungeheuer tiämat ja feststeht, hat in diesem Zusammenhang alles Mythologi¬ 
sche abgestreift; sie stellt nicht mehr etwas Gottfeindliches, Nicht-sein-sollendes 
vor, sondern dient als Bild für die Formlosigkeit und Unbelebtheit, die dem 
göttlichen Schaffen vorausgeht und jede Greifbarkeit oder Gegenständlichkeit 
vermissen läßt. Und als Drittes bringt die Beschreibung der heftig stürmenden 
rüah elohim, des gewaltigen Windes, der ruhe- und ziellos daherfährt 65 , die Un¬ 
greifbarkeit eines zu keinem schöpferischen Wirken fähigen Zustandes zur Dar¬ 
stellung, die das Bild der „Nichtexistenz“ vervollständigt, auf die es dem Ver¬ 
fasser offenbar ankommt. 

Wie stark sein Abstraktionsvermögen trotz der von ihm verwendeten Be¬ 
griffe einer traditionellen Chaosvorstellung ist, zeigt sein Gegensatz zu der ihm 
nächstverwandten phönikischen Tradition, die eine finstere von Geist be¬ 
fruchtete Luft und das schlammige finstere Chaos als Urfaktoren annahm und 
durch ihre Vermischung in sehnsüchtiger Umarmung das Chaoswesen Mot ent¬ 
stehen ließ, aus dem das Weltall hervorging. Was aus diesem Mythos von der 
Urzeugung in Gen. 1 verwendet ist, ist gerade aller schöpferischen Fähigkeit 
entkleidet: völlige ungestaltete Nichtigkeit, Finsternis, stürmisches Wehen die¬ 
nen zur sinnlichen Darstellung des Nichts, das den Hintergrund der Schöpfung 
bildet. Gewiß hat unser Erzähler noch nicht zu einer abstrakt begrifflichen 
Sprache durchgefunden; aber wie er mit den vorhandenen Mitteln den ihm vor¬ 
schwebenden Gedanken des Nichts, der Unwirklichkeit zum Ausdruck brachte, 
kann nur unsere Bewunderung erregen. Mag auch das sinnliche Substrat seiner 
Gedanken, insbesondere die Urflut der tehom, immer wieder die Gefahr eines 
Mißverständnisses seiner Schilderung in der Richtung eines vorgegebenen Ur- 
stoffs hervorrufen, so ist doch das Widerspruchslose, an keine irdische Voraus¬ 
setzung gebundene Schaffen Jahves, das sich im Schöpferwort als die souveräne 
geistige Macht und die eigentliche Quelle des Lebens offenbart, mit solchem 
Nachdruck ans Licht gestellt, daß das eigentliche Anliegen, dem die Formel der 
„Schöpfung aus dem Nichts“ Ausdruck gibt, dadurch erfüllt wird. 

Damit ist der Schöpfungsgedanke in Israel konsequent zu Ende gedacht und 
der deistische Gottesgedanken der prima causa, der die Gottheit als Glied des 
Geschehens in die Kette von Ursache und Wirkung einordnet, außer Kraft ge¬ 
setzt durch die absolute Freiheit des göttlichen Handelns. Die Welt hat ihren 
Schwerpunkt nicht in sich selbst, sondern in Gott, sie besitzt kein selbständiges 
Sein; auch Zeit und Raum sind erst durch die Schöpfung gesetzt, vor dem ersten 
Schöpfungstag kann überhaupt keine Zeit gedacht sein. 

66 Diese Übersetzung der rüah, die schon bei Kirchenvätern und Reformatoren bekannt 
war, ist in neuerer Zeit von P. Heinisch, B. Jakob und G. von Rad in ihren Genesiskom¬ 
mentaren vertreten worden. Auf das Verständnis von DVl 1 ?^ im Sinn des Superlativs (vgl. 
Gen. 38,8; Ps. 36,7; 80,11) hat in neuerer Zeit anscheinend J. B. Peters (The Wind of God, 
J. B. L. 1914, S. 81 ff.) zuerst wieder hingewiesen. Eine ausführliche Begründung gibt Gal¬ 
ling, Der Charakter der Chaosschilderung in Gen. 1,2. (Z. Th. K. T950, S. 145 ff.). 
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f) Der eschatologische Schöpfergott 

Während hier priesterliches Denken die Folgerungen aus dem alltestament- 
lichen Gottesglauben für die gegenwärtige Welt zieht und im Schöpfungsgedan¬ 
ken eine wirksame Sicherung gegen die Vereinerleiung von Gott und Welt 
schafft, hat prophetisches Denken in anderer Weise Gottes absolute Herrscher¬ 
stellung über der Welt des Geschaffenen zum Ausdruck gebracht, indem es von 
einem neuen Himmel und einer neuen Erde zu reden wagte 66 . Für die Prophetie, 
die das Stigma der gegenwärtigen Welt viel mehr in der Empörung des Ge¬ 
schöpfes gegen den Schöpfer als in ihrer widerspruchslosen Unterwerfung unter 
Gottes Allmacht sah, war ja der jetzige Weltbestand weithin entwertet und seine 
religiöse Begründung daher von viel geringerem Interesse als der Anbruch der 
großen Weltwende. Ja, indem die prophetische Gerichtsansage bis zur Vernich¬ 
tung dieses Äon und zum Hereinbrechen des Chaos fortschritt 67 , konnte es den 
Anschein gewinnen, als sei das Band zwischen Gott und Welt endgültig zer¬ 
schnitten, als sei Gottes eigenes Werk ihm entfremdet und die Macht der Gott¬ 
feindschaft über die Schöpfung Herr geworden. Eine solche Infragestellung der 
göttlichen Hoheit mußte jedoch für die prophetische Gottesanschauung unvoll¬ 
ziehbar sein, und so sehen wir sie in immer neuen Ansätzen um ein tieferes Ver¬ 
ständnis des Ineinander von vernichtendem Gericht und lebenschaffender 
Gnade ringen 68 . Je dunkler sich die unmittelbare Zukunft auftut, um so höher 
steigt die Gewißheit, daß die Aufrichtung des Gottesreiches auf Erden durch 
keinen menschlichen Widerstand vereitelt werden könne, und findet die ge¬ 
suchte Einheit zwischen dem unerbittlichen Richter und dem machtvollen Er¬ 
löser schließlich in der Aussage von der neuen Schöpfung . Indem der neue Him¬ 
mel und die neue Erde aber nicht als eine phantastische Zauberwelt beschrieben 
werden, sondern zur Vollendung der geschichtsgebundenen Gottesoffenbarung, 
des Königtums Jahves über Israel und die Völker bestimmt sind 69 , bleibt die 
Kontinuität mit der gegenwärtigen Schöpfungswelt am entscheidenden Punkt, 
der absoluten Unterworfenheit unter Jahves Welt ziele, gewahrt. Der eschatolo¬ 
gische Schöpfergott ist nicht der Feind, sondern der Vollender der ersten Schöp¬ 
fung. Das schlechthinnige Wunder seiner neuen Schöpfungstat aber, die jede 
allmähliche Evolution ausschließt, korrespondiert offenbar genau mit dem Ge¬ 
danken der Schöpfung aus dem Nichts, durch den die priesterliche Weltdeutung 
die absolute Freiheit des Schöpfers zum Ausdruck brachte. 

2. Die Selbstbezeugung des Schöpfers in seinem Werk 
a) Die ursprüngliche Vollkommenheit der Schöpfung 

Die hier vollzogene Sicherung der Schöpfungsidee gegen jede falsche Vermen¬ 
gung von Gott und Welt schließt nun aber die Entfaltung des inneren Reich¬ 
tums der Schöpferbeziehung als Bezeugung göttlicher Weisheit und Güte in der 
Welt keineswegs aus, gibt ihr vielmehr die richtige Stelle in der religiösen Deu- 


66 Jes. 51,6; 34,4; 65,17; 66,22; Ps. 102,26-28. 

67 Am. 7,4; Jer. 4,230.; Zeph. i,2f.i4ff.; Jes. 51,6; vgl. H. Greßmann, Ursprung der 
israel.-jüd. Eschatologie. 1905. 

88 Besonders Jesaja betont das schlechthin wunderbare Handeln Jahves in der Verschlin¬ 
gung von Gnade und Gericht (Jes. 28,11. 16ff.21.23ff. ; 29,14; 31,8). Vgl. auch I. S. 2560.; 
238ff. 68 Vgl. I. S. 260. 
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tung des Weltganzen. So verbindet sich mit dem israelitischen Schöpf ungsglauben 
eine starke Überzeugung von der ursprünglichen Vollkommenheit des Geschaffenen . 
Im jahvistischen Schöpfungsbericht ist das nicht mit ausdrücklichen Worten 
gesagt, ist aber zwischen den Zeilen zu lesen, so besonders in dem jubelnden Aus¬ 
ruf des Mannes, als er im Weibe die ihm ganz entsprechende Ergänzung findet: 
„Das ist nun einmal Fleisch von meinem Fleisch und Bein von meinem Bein!“ 
Nirgends findet sich eine Spur davon, daß der Kreatur von vornherein die Un¬ 
vollkommenheit anklebe, weil sie ihrer stofflichen Zusammensetzung nach von 
dem göttlichen Leben getrennt sei. So tief israelitisches Denken die Kluft zwi¬ 
schen Menschenwelt und Gotteswelt empfindet, so versucht es doch nicht, diese 
Kluft auf die materielle Natur zurückzuführen, als ob sie an und für sich schon 
ein unvollkommenes Dasein verursache. Vielmehr ist die israelitische Auffassung 
durch einen starken Optimismus gegenüber dem Geschaffenen, soweit es un¬ 
versehrt aus Gottes Schöpferhand hervorgeht, gekennzeichnet. Ausdrücklich 
hervorgehoben wird das wieder erst in Gen. i: mit Nachdruck betont der prie- 
sterliche Verfasser, daß GottesUrteil über sein Schöpfungswerk lautete: 

TlKD 3 to, Gut, sehr gut! Es ist in allen seinen Teilen dem Schöpferwillen ent¬ 
sprechend, keine feindliche Macht konnte seine Absicht durchkreuzen. 

In dieser Einschätzung der Welt macht sich zweifellos die Tatsache geltend, 
daß kein von Gott unabhängiger Stoff die Voraussetzung der Schöpfung bildet 
wie in den heidnischen Kosmogonicn. Denn eben der Materie pflegt ja ein Prin¬ 
zip der Unvollkommenheit zugeschrieben zu werden. Weil nach Israels Glauben 
Stoff und Form aus Gottes Schöpfermacht hervorgeht, muß beides gut sein, d. h. 
seinem Zweck entsprechen. Daß das Prädikat „gut“ in diesem Sinne zu ver¬ 
stehen ist und nicht einen uneingeschränkten Vollendungszustand bezeichnen 
soll, geht aus der Selbstverständlichkeit hervor, mit welcher auch sonst Gutes 
und Böses, Licht und Finsternis unter Ablehnung jeder fremden Macht im 
Weltganzen auf das immittelbare Wirken Jahves zurückgeführt werden 70 . Eben 
diese Überzeugung ermöglicht auch dem Übel der Welt gegenüber eine grund¬ 
sätzlich bejahende Einstellung. Während die heidnischen und philosophischen 
Schöpfungstheorien meist schon den Keim des Pessimismus in sich tragen, ver¬ 
mag Israel kraft seines Schöpfungsglaubens zu kraftvoller Weltbejahung zu ge¬ 
langen. Daß das für die ganze Lebensgestaltung folgenreich ist, sofern die Fröm¬ 
migkeit nie in gegensätzliches oder asketisches Verhalten gegenüber den 
Schöpfungsgütem gedrängt wird, ist für das Verständnis des frommen Han¬ 
delns im Auge zu behalten 71 . 

b) Die Teleologie in der Struktur des Kosmos 

Schon hier ist deutlich, daß die Aussagen über die Güte der geschaffenen Welt 
nicht einen empirischen Erfahrungssatz darstellen, abgelesen aus der täglichen 
genußfreudigen Hingabe an die Naturgüter, bestätigt durch das jugendliche 
Kraftgefühl eines erstarkenden Volkes, ansonst man sie nur als eine Oberfläch¬ 
lichkeit betrachten könnte, sondern daß es sich hier wesentlich um einen Glau¬ 
benssatz handelt, der aus der Kenntnis des gütigen und treuen Bundesgottes 
geboren, zu seinem Wirken auch in der Natur Ja sagen kann. Das gilt aber auch 
dort, wo sich das Auge für die großartige Teleologie öffnet, die die ganze Schöp - 

70 Am. 3,6; Jes. 41,23; 45,7; 54,16; Klagel. 3,38; Prcd. 7,14. 

71 Vgl. § 22: Die Auswirkung der Frömmigkeit im Handeln. 
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fung durchzieht. Die wunderbare Zweckmäßigkeit im Aufbau des Kosmos wird 
einmal in der Richtung geschildert, daß seine Ordnung auf den Menschen hin 
angelegt erscheint. Schon der jahvistische Schöpfungsbericht führt in diese 
Richtung, wenn er die Tiere um des Menschen willen geschaffen sein läßt und als 
das Amt des ersten Menschen die Hütung und Pflege des Paradiesgartens be¬ 
schreibt. So naiv die Ausdrucksform ist, in die sich diese Gedanken kleiden, so 
deutlich kommt doch das eigentliche Interesse des Erzählers an dieser offenbar 
uralten Sagenform zum Vorschein, nämlich die Überlegenheit des Menschen 
über das Tier. Dem Menschen kann nur der Mensch ebenbürtige Ergänzung bie¬ 
ten, alles Außermenschliche kann nur in ein Dienstverhältnis zu ihm treten. 

Was hier mehr zwischen den Zeilen steht, das spricht der Verfasser von Gen. 1 
wieder mit aller Deutlichkeit aus: in dem fein durchdachten, architektonischen 
Aufbau der Schöpfungswerke, dessen Definitionen und Klassifikationen die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit hervorheben, bringt er die zweckvolle Anlage 
des Weltgebäudes zu eindrucksvoller Darstellung. Und er zeigt sic in ihrer inne¬ 
ren Notwendigkeit, indem er jedes Schöpfungswerk auf das Wort Gottes zu¬ 
rückführt und dahinter das altertümlichere Schaffen und Bilden der Gottes¬ 
hand stark zurücktreten läßt. Im Schöpferwort aber liegt nicht nur die Mühe¬ 
losigkeit und Leichtigkeit, sondern auch der planvolle Gedanke und seiner selbst 
bewußte Wille, der von allem bewußtlosen Hervorbringen, von aller triebarti¬ 
gen Emanation grundsätzlich geschieden bleibt 72 . Mit der Gottebenbildlichkeit 
aber empfängt der Mensch nicht nur die höchste Würde, sondern auch die Voll¬ 
macht zu seiner Weltaufgabe, deren Programm in dem göttlichen Segensspruch 
beschlossen liegt: „Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und 
macht sie euch untertan!“ Damit ist eine ungeheure Triebkraft in das Men¬ 
schenleben eingesenkt, die es zu großen Zielen hintreiben muß und den Gedan¬ 
ken an ein zweckloses Hin und Her und Auf und Ab der Menschenschicksale 
ausschließt. Die Verwirklichung der gottgesetzten Aufgabe unterstellt den Men¬ 
schen einer großen teleologischen Weltbewegung, die notwendig zu dem Begriff 
der Geschichte hindrängt. Vielleicht schwebt dem Verfasser bei seinem ersten 
Wort beresit, im Anfang, schon ein fernes Ziel des Weltlaufes, der Q^JH rvnnK, 
das Ende der Tage vor 73 . 

Ähnliche Gedanken finden wir bei Deuterojesaja, wenn er die Zweckmäßig¬ 
keit nicht nur des allgemeinen Weltlaufes, sondern das Schicksal Israels im be¬ 
sonderen aus Gottes planvollem Tun ableitet. Besonders bezeichnend ist der 
Gottesspruch: „So spricht, der den Himmel geschaffen, er ist Gott, der die Erde 
gebildet und gemacht, er hat sie gegründet, nicht zur Öde hat er sie geschaffen, 

zum Bewohnen bildete er sie-: nicht im Verborgenen habe ich geredet,- 

nicht habe ich gesagt zum Samen Jakobs: ins Blaue hinein sollt ihr mich 
suchen! Ich, Jahve, rede Richtiges, verkünde Redliches! 74 “ Der Gegensatz Jah¬ 
ves zu allen planlos waltenden Chaosmächten ist hier ganz deutlich: sein Schöp¬ 
fungsgedanke ist das Heil des Menschen, das er in zw r eckvollem Walten verwirk¬ 
licht. 

72 Man vergleiche dagegen, wie die von Euseb überlieferte, dem Sanchuniaton zu- 
geschriehene phönikische Schöpfungsgeschichte durch das Erwachen des uöSoj, des Ge¬ 
schlechtstriebes, mühsam den Antrieb in das Schaffen des Geistes bringen muß. Vgl. 
A. Jeremias, Da9 AT im Lichte des Alten Orients 4 . 1930, S. 24. 

78 So O. Procksch, Die Genesis übers, u. erkl. 2 * 8 . 1924, S. 441. 

74 Jes, 45,i8f.; vgl. ferner Jes. 45,7.12; 5o,2f.; 51,13.15. 
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Überhaupt zeugt die staunende Bewunderung, die im Anschauen des kunst¬ 
voll gefügten Kosmos in den Lobpreis des Schöpfers ausbricht und in den Hym¬ 
nen schon seit Alters eine Stätte zu haben scheint 75 , von der Offenheit des isra¬ 
elitischen Empfindens für den Wunderbau der Welt. Daß Himmel und Erde von 
der unvergleichlichen Einsicht des Schöpfers sprechen, ist der nachexilischen 
Zeit offenbar geläufig 76 ; ist doch auch die hypostasierte Weisheit selber als Werk¬ 
meisterin bei der Grundlegung der Welt geschildert 77 . Und noch im späten Weis¬ 
heitsbuch des Predigers findet die geheimnisvolle Ordnung, die jedes Ding an 
die rechte Stelle setzt, beredten Ausdruck: „Alles hat er schön zu seiner Zeit 
gemacht ! 78 “ 

Begreiflich genug, daß speziell die Weisheitsliteratur solchen Gedanken offen 
stand. Und doch ist es nicht ihre rationalistische Gedankenführüng, die hier die 
Oberhand gewinnt und aus dem Wunderbau der Welt eine nützliche Einrich¬ 
tung für den Menschen und ein bequemes Betätigungsfeld für seine vernünftige 
Spekulation über Gottes Wesen und Walten macht. Zu tief bleibt der Grund¬ 
ansatz des biblischen Schöpfungsgedankens dem Bewußtsein eingeprägt, daß 
der Schöpfer mit der freien Setzung des Geschaffenen nicht sich selber dem Zu¬ 
griff der Kreatur ausliefert, sondern der schlechthin Überlegene bleibt. So ist 
ein lebhaftes Empfinden für das undurchdringliche Geheimnis der Schöpfung 
neben ihrer sichtbaren Teleologie allezeit lebendig geblieben und hat sich zu Zei¬ 
ten sogar mit Schärfe gegen die unheilige Dreistigkeit gewandt, mit der der 
Mensch die Wunder der Schöpfung als direkten Zugang zum Schöpfer benutzen 
möchte. Nicht nur wird neben der Zweckmäßigkeit das Rätselhaft-Gewaltige 
und Erschreckend-Furchtbare des göttlichen Waltens in der Natur betont, das 
dem Menschen seine absolute Unzulänglichkeit im Begreifen des göttlichen Tuns 
zum Bewußtsein bringt, wenn etwa die ungeheuren Maße von Himmel und Erde 
oder die Rätsel der physikalischen Erscheinungen oder die unendlichen Zeiten 
der Naturperioden zur Kleinheit und Kurzlebigkeit des Menschen in betonten 
Gegensatz gestellt werden 79 . Sondern an einzelnen Stellen wird „direkt das 
Widersinnige, Zweck- und Gesetzwidrige" 80 in der Schöpfungswelt hervor¬ 
gehoben, das den Schöpfer als den imbegreiflich Wunderbaren bezeugt 81 , der 
nicht als „Weltvemunft“ in ein rationales Weltsystem eingeordnet werden 
kann, sondern sich nur dem als Schöpfer zu erfahren gibt, der ihn in seiner in¬ 
direkten Selbstmitteilung im Wort durch gläubige Hingabe erfaßt. Damit ist 
die Teleologie der Schöpfung in ihrem alttestamentlichen Sinne scharf ab¬ 
gegrenzt gegen die philosophische Benützung der vernünftigen Welteinrichtung 
zur Erklärung des göttlichen Weltplanes, wie sie in manchen spätjüdischen 
Schriften sich selbstgefällig breit macht 82 : nur in der Einklammerung durch die 
unbegreifliche Freiheit des Schöpfers kann sie als Hinweis auf die Güte des gött¬ 
lichen Weltherm über alle seine Kreatur verstanden werden 83 . 

75 Ps. 8; 24,1 f.; 19,2-7. 76 Ps. 136,5; Spr. 3,i9f.; Jer. 10,12. 

77 Spr. 8,22ff.; vgl. oben S. 50h 78 Pred. 3,11; 7,29. 

79 Jes. 40,12.14; Hi. 38,5; 37,150.; 38,i2ff.22ff.; Ps. 107,27; 147,150.; Jer. 14,22; 
Ps. 90,2ff. 80 Hempel, Gott und Mensch im AT S. 71. 

81 Hi. 38-42; Pred. 6,10; 9,1; vgl. Sir. 43,5.28t. 

82 Vgl. Weish. 7,14.170.; 8,8; 9,i6ff.; I3,iff. 

83 Vgl. meine Abhandlung über „Vorsehungsglaube und Theodizee im AT" in der 
Procksch-Festschrift, 1934, S. 650. 
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c) Die Einheit des Weltganzen 

Eben diese überlegte Begrenzung des Zeugniswertes der Schöpfung sicherte 
aber eine andere Einsicht, die in Verbindung mit dem Schöpfungsglauben zum 
imveräußerlichen Besitztum israelitischen Weltverständnisses wurde: die Er¬ 
kenntnis der Einheit des Weltganzen . Ideell ist sie schon in Gen. 2 vorhanden, 
trotzdem hier viele einzelne Dinge gleichsam beliebig aufgezählt werden, ohne 
daß irgend nach Vollständigkeit oder Klassifizierung gestrebt wird: es ist die 
gleiche Beziehung alles Geschaffenen zu Gott, durch die alles Sichtbare als eine 
Einheit gefühlt wird. Die klare Erfassung dieser Idee aber finden wir erst in 
Gen. i. Hier wirkte wohl eine allgemeine Erweiterung des Horizonts unter dem 
Einfluß der Völkerbewegungen des 8. und 7. Jahrhunderts zusammen mit der 
Durchbildung der Gottesauffassung in der Richtung der welterhabenen Trans¬ 
zendenz 84 , um die Welt als eine geordnete 1 und in allen ihren Teilen innerlich 
verwandte, zugleich aber von einem einzigen Willen durchdrungene Einheit zu 
begreifen. Damit ist eine Naturanschauung erreicht, die allein das Nachdenken be¬ 
friedigt, wie sie allein der religiösen Klarheit entspricht. Doch dürfte deutlich sein, 
daß auch sie ihre innere Kraft ganz wesentlich der Erf ahrung des einschränkungs¬ 
losen Herrschaftsanspruchs Jahves verdankt und sich nur darum gegen die 
Widersprüche des Weltlaufs behaupten konnte. Dabei war es von besonderer Be¬ 
deutung, daß man im Schöpfungsgedanken die Sicherung gegen alle pseudoreligiö¬ 
sen Hilfskonstruktionen des Gottesglaubens auf Grund rationalistischer.Har¬ 
monisierung desKosmos besaß. Denn nun konnte das durchmenscliliche Zweck¬ 
mäßigkeitsberechnung nie restlos aufzulösende, sondern zweideutig bleibende 
Naturleben nicht zur unerträglichen Belastung des Glaubenslebens werden, son¬ 
dern nur zu strenger Besinnung auf die tragfähigen Grundlagen religiöser Welt¬ 
deutung treiben. Sowohl der mythischen Pluralität der Schöpfungsmächte wie 
der deistischen Reduktion der Schöpfungsidee auf eine von außen regulierte Welt¬ 
einheit war damit der Eingang in die alttestamentliche Glaubenswelt verbaut. 

Die schönste Darstellung hat die Einheitsschau des Universums wohl in der 
religiösen Lyrik des Alten Testaments gefunden und hier ist es neben anderen 
Naturpsalmen 86 besonders der 104. Psalm, dessen Weltbild ganz von der Idee 
der Einheit, der Zusammengehörigkeit, der harmonischen Ordnung des Kos¬ 
mos erfüllt ist. Auch wenn man die dem Sänger aus der ägyptischen Lyrik zu¬ 
gekommenen Anregungen in Rechnung stellt 86 , so ist die Kraft, mit der der 
Jahveglaube alles durchdringt und in seinem Sinne gestaltet, unverkennbar und 
läßt das Urteil zu, daß hier das israelitische Weltgefühl den dem Absolutheits¬ 
anspruch des Jahveglaubens entsprechenden Ausdruck gefunden hat 87 . 

3. Vergleich mit dem babylonischen Schöpfungsmythus 

Die Tatsache, daß das israelitische Weltbild mit dem allgemein vorderorien¬ 
talischen und speziell mit dem babylonischen viele gemeinsame Züge hat, legt 

84 Vgl. I. S. 276s. 85 Ps. 8; 19A; 29. 06 Siehe darüber später § 17, S. 102 f. 

87 Vgl. dazu das Urteil von Alexander von Humboldt (Kosmos II. 1847, S. 46t.): ,Man 
möchte sagen, daß in dem einzigen 104. Psalm das Bild des ganzen Kosmos dargelegt ist.— 
man erstaunt, in einer lyrischen Dichtung von so geringem Umfang mit wenigen großen 
Zügen das Universum, Himmel und Erde, geschildert zu sehen/* Eine schöne Würdigung 
bei O. Eissfeldt, Alexander von Humboldts ,,Kosmos“ und der 104. Psalm. (Forschungen 
u. Fortschritte 33, 1959, H. 4, S. ii3ff.). 
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die Frage nahe, in welchem Verhältnis der alttestamentliche Schöpfungsgedanke 
zu den außerisraelitischen Schöpfungsideen steht. Da ein ausführliches Schöp¬ 
fungsepos nur aus Babylonien bekannt ist, dieses aber die sonstigen babyloni¬ 
schen Schöpfungsberichte 88 sowohl durch seine Ausführlichkeit wie durch seinen 
sozusagen offiziellen Charakter an Bedeutung weit überragt (bildete es doch den 
regelmäßig rezitierten liturgischen Text des Neujahrsfestes), so wird es in erster 
Linie für einen Vergleich mit den biblischen Schöpfungsberichten in Betracht 
kommen. 

Im Mittelpunkt des Epos Enuma elis steht der Kampf des Gottes Marduk 
gegen die Chaosmächte und ihre Überwindung. Der Leichnam des Ungeheuers 
Tiämat dient als Stoff für den Aufbau der Welt. Daß dieses gewaltige Gemälde 
des Gotteskampfes zu Beginn der Schöpfung auch in Israel bekannt war, leidet 
keinen Zweifel. In gelegentlichen Anspielungen haben sich Aussagen über einen 
Kampf Jahves gegen ein Meer- und Chaos-Ungeheuer, das Rahab oder Levia¬ 
than genannt wird, erhalten. So heißt es Jes. 51,9: 

„Warst nicht Du es, der Rahab zerhieb, den Drachen durchbohrte?“ 
und Ps. 89,11: 

„Du hast Rahab wie einen Durchbohrten zermalmt, mit deinem gewaltigen 
Arm deine Feinde zerstreut 89 /* 

Es wäre nicht unmöglich, daß man auch in Israel einen, dem babylonischen 
analogen Mythus von Jahve als dem Chaoskämpfer kannte, obwohl sich dafür 
kein Beweis führen läßt. Das Entscheidende ist jedenfalls, daß ein solcher 
Mythus auf Israels Weltverständnis ersichtlich keinen tiefergehenden Einfluß 
geübt hat. Ist es doch nicht zu übersehen, daß die erwähnten Anspielungen, wo 
sie mit Aussagen über die Schöpfung verbunden sind, wie in Ps. 74 und 89, keine 
innere Einheit damit bilden, sondern das mythische Bild als ein vereinzeltes 
poetisches Ornament gebrauchen, um Jahves Macht mit möglichst leuchtenden 
Farben zu malen. Und das gilt in noch höherem Maße dort, wo weniger an die 
Schöpfungstat, als an den Machterweis Jahves in der Rettung seines Volkes aus 
Ägypten gedacht ist, für den der Chaoskampf gleichsam den Prototyp bildet 90 
(Jes. 51,gf.), oder der unbarmherzige Zorn Jahves beispielhaft geschildert wer¬ 
den soll (Hi. 7,12; 9,13). Die sehr beliebte, aber vom Mythus wohl unabhängige 
poetische Personifizierung des Meeres als Ungeheuer, das Jahve durch sein 
Schelten verscheucht und bändigt 91 , konnte ihrerseits speziell den Mythus vom 
Chaoskampf lebendig erhalten, wie er auch bei den Propheten bisweilen an¬ 
klingt 92 . Hier besitzt demnach der Mythus kein Eigenleben mehr, er besagt 

88 Eine Zusammenstellung der vorhandenen babylonischen Schöpfungsberichte bei 
A. Jirku, Altorientalischer Kommentar zum AT. 1923, S. 1 ff.; daneben vgl. AOT 2 , S. 108ff., 
wo auch weitere Übersetzungen und Erklärungen angeführt werden. 

89 Vgl. ferner Hi. 9,13; 26,12; Jes. 30,7; Ps. 74,13h 

90 Diese Historisierung des Mythus ist noch weiter fortgeschritten, wo Rahab einfach 
zum Decknamen für Ägypten geworden ist: Ps. 87,4; Jes. 30,7, während Leviathan Syrien 
bezeichnet (Jes. 27,1). 

91 Hi. 7,12; Jes. 17,12-14; 50,2; Nah. 1,4; Hab. 3,10; Hi. 38,10h; Ps. 18,16; 46,3h; 
77,17; 104,7; 106,9; 114,3.5; vgl. Ps. 106,9, wo das Schilfmeer bedroht wird. 

" Daß gerade das Meer solche poetische oder mythische Personifizierung begünstigte, 
ist aus dem gewaltigen Eindruck seiner tosenden Wellen auf den Menschen ja begreiflich 
genug. So finden wir es denn auch einmal als ein aus dem Mutterschoß hervorbrechendes 
Riesenkind geschildert, das Gewölk und Finsternis als Windeln bekommt (Hi. 38,8h). 
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nichts über Israels Weltverständnis, sondern gehört zu dem reichen Schatz der 
Poesie, aus dem seine Dichter und Propheten gerne schöpften, um ihren Gedanken 
ein prunkreiches Gewand zu geben 93 . Wie früh diese Ermächtigung des Mythus 
eingesetzt hat, können wir natürlich nicht sagen; er wird auch für die verschie¬ 
denen Volksschichten nicht die gleiche Bedeutunggehabthaben. Immerhin ist 
beachtenswert, daß schon der Jahvist in seinem Schöpfungsbericht keinen Ge¬ 
brauch von ihm macht. Je bewußter sich der israelitische Gottesglaube entfaltet, 
um so weniger Raum blieb offenbar für den eigentlichen Weltentstehungsmythus. 

Konnte die Grundform des babylonischen Epos, der Götterkampf, in Israel 
nicht einwurzeln, so konnte doch in gewissen Grundzügen des Denkens die Über¬ 
einstimmung festgehalten werden; manche äußeren Züge im Weltentstehungs¬ 
prozeß wie das Hervorgehen der Erde aus dem Wasser, die Teilung in himm¬ 
lische und irdische Welt, die Bedeutung des Lichtes, die Bildung des Menschen 
in Ähnlichkeit mit dem göttlichen Wesen sind den beiden Traditionen gemein¬ 
sam. Aber auch in den tieferen Gedanken über das Wesen der Welt berührt sich 
die babylonische Weltbetrachtung mit der israelitischen: denn auch die baby¬ 
lonische Dichtung erkennt im Kosmos das Werk überlegener Intelligenz gegen¬ 
über dumpfem Lebenstrieb und chaotischer Willkür; und indem sie das Walten 
himmlischer Mächte bei der Entstehung wie bei der Ordnung der Welt api 
Werke sieht, bezeugt sie einen tiefen Sinn des Weltganzen, der auch dem Men¬ 
schenleben Ziel und Richtung gibt. Ja die tiefi;cligiösc Überzeugung, daß die 
irdische Welt ein Abbild der himmlischen sei, bindet das irdische Geschick des 
Menschen aufs engste an die göttlichen Mächte und lehrt ihn, sein Leben im 
steten Aufblick zum Walten der Himmlischen zu führen und zu verstehen. 

So wenig wir also die tieferen geistigen und religiösen Werte in der babyloni¬ 
schen Kosmogonie in Frage ziehen, so scharf müssen wir doch die charakteristi¬ 
schen Unterschiede der alttestamentlichen Weltdeutung daneben ins Auge fas¬ 
sen. Sie liegen vor allem im Gottesgedanken begründet, durch den die Einstel¬ 
lung zur Natur entscheidend bestimmt wird. Während Israels Bundesgott in 
personhaft-sittlichem Handeln sich kundtut und deshalb als geistige Persön¬ 
lichkeit in ihrer Unabhängigkeit von der Natur erfaßt werden kann, bleibt die 
babylonische Gottesauffassung im Naturhaften stecken. Das babylonische Welt¬ 
entstehungsepos ist ein ausgesprochener Naturmythus, der die Naturkräfte per¬ 
sonifiziert und handelnd auftreten läßt. Darum sind die Götter nicht ewig, son¬ 
dern wie alles andere aus dem chaotischen Urstoff entstanden. Darum ist aber 
auch keine Möglichkeit, den Polytheismus und seine religiöse Zersplitterung zu 
überwinden: die Natur in ihrer Vielgestaltigkeit verbirgt die Einzigkeit des 
Schöpfers. So muß auch die schaffende Gottheit ein Demiurg mit menschen¬ 
ähnlichem Gestalten des Gegebenen bleiben, eine schlechthinnige Setzung durch 
das Wort liegt außerhalb des Gesichtskreises. 

Erweist sich so die Natur stärker als die Gottheit, so ist es nur folgerichtig, 
daß sie letztlich auch das Ordnungsprinzip darbietet, von dem Himmel und 
Erde beherrscht werden; es ist das wohl zuerst am Sternhimmel abgelesene 

83 Ganz ähnlich wird es sich mit der Anspielung von Ps. 90,2 verhalten, wo die Erde 
aus dem Kreissen eines mächtigenUrwesens hervorgeht und die Berge geboren werden; für 
den entsprechenden Mythus besitzen wir kein babylonisches Gegenstück. Auch bei anderen 
Mythen können wir die gleiche Verwendung feststellen, z.B. beim Mythus vom Glanzstem 
Jes. 14,12ff., beim Mythus vom Kerub auf dem Gottesberg Hes. 28 usw. Vgl. M. Noth, 
Die Historisiemng des Mythus (Christentum und Wissenschaft 4 (1928), S. 265 ff.301 ff.). 
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Gesetz des Kreislaufes, das Ziel und Richtung alles Geschehens bestimmt und 
auch dem Weltschöpfungsepos, das als liturgischer Text die alljährlich wieder- 
kelirende Erneuerung der kosmischen Herrschaft desMarduk, des großen Königs 
der Götter feiert, zugrunde hegt. Indem das altorientalische Denken durch diese 
ewige Wiederkehr des Gleichen bestimmt ist, bleibt ihm der Gedanke der Ge¬ 
schichte als des einmaligen, zielstrebigen Geschehens in der Zeit, das unter 
einem übergreifenden Sinnzusammenhang steht, verschlossen, und kann daher 
auch die Schöpfung nicht zum Ausgangspunkt einer geschichtlichen Bewegung 
werden, mag immerhin die Stadt Babel und ihre durch Hamurabi geschaffene 
Suprematie an der Gestaltung des Epos als Sieg des babylonischen Stadtgottes 
Marduk entscheidend beteiligt sein 94 . 

Es sind demnach gerade die entscheidenden Inhalte des alttestamentlichen 
Schöpfungsbegriffs, die dem al tonen talisr.hen Denken fremd sind und seiner 
ganzen Natur nach auch fremd sein müssen. Weil Israel in dem Bundesgott, 
durch dessen Erwählung es sich als Volk Gottes zu besonderen Aufgaben be¬ 
stimmt wußte, einen anderen Gott kennen lernte als die altorientalischen Völ¬ 
ker, darum wurde auch seine Stellung zur Natur eine grundsätzlich andere und 
konnte Schranken durchbrechen, die sich sonst Überstil als undurchbrechbar er¬ 
wiesen. Die Freiheit und Souveränität Gottes gegenüber der Welt und zugleich 
die unlösbare Verbindung der Welt mit Gott ist in solcher Bestimmtheit gegen¬ 
über aller mythischen, deistischen und pantheistischen Naturauffassung zur 
Geltung gebracht, daß auch wir heute nichts Wesentliches darüber hinaus zu 
sagen vermögen. Wir stehen vielmehr hier vor einem Fundamentalsatz auch der 
christlichen Weltanschauung, der nicht nur für das Alte, sondern auch für das 
Neue Testament maßgebende Bedeutung hat und den wir noch heute nicht ent¬ 
behren können. 


Richtig hervorgehoben von A. Weiser, Glaube und Geschichte im AT. 1931, S. 24^. 



§ 16. DIE STELLUNG DES MENSCHEN 
IN DER SCHÖPFUNG 

/. Die eigentümliche Würde des Menschen gegenüber den anderen Geschöpfen 
i. Indirekte Zeugnisse 

Ein Bewußtsein von der besonderen Stellung des Menschen in der ihn um¬ 
gebenden Natur findet sich in Israel schon in der ihm mit anderen Völkern ge¬ 
meinsamen Überzeugung, daß mindestens gewisse Bezirke der Natur unter eige¬ 
ner Ordnung und Gesetzmäßigkeit stehen, die vom Menschen Anerkennung ver¬ 
langen und es ihm verwehren, nach Belieben darüber zu verfügen. Meist durch 
die dahinter stehende übersinnliche Macht geschützt und durch entsprechende 
Tabu-Verbote abgegrenzt, haben solche Bezirke von früh an im Menschen die 
Ahnung geweckt, daß ihm die Natur nicht als selbstverständlich verbundene, 
sondern auch als abwehrende und eigengesetzliche gegenübersteht. Indem sich 
in Israel mit solcher Abgrenzung der Glaube an den wie in der Geschichte so 
auch in der Natur wirkenden und herrschenden Gott verband, traten jene die 
menschliche Nutzung einschränkenden Ordnungen in den Kreis der schop- 
fungsmäßigen Festsetzung und gaben ihrer gehorsamen Beobachtung den Cha¬ 
rakter der Unterwerfung unter einen persönlichen Schöpferwillen. In das Volks¬ 
gesetz aufgenommen 1 wurden sie ein Teil der geschichtsgebundenen sozialen 
Ordnung des Gottesvolks und führten durch Einschärfung bestimmter Pflich¬ 
ten gegen die Natur zur Anerkennung einer natürlichen Weltordnung, die der 
Mensch gerade als Untertan des Bundesgottes und Glied des bevorzugten Bun¬ 
desvolkes zu respektieren hat. Der Abstand, die Fremdheit, das „Gegenüber“ 
der Natur erhält also durch die Verbundenheit mit Gott sein Gewicht und seine 
Deutung: gerade als von Gott Gerufener sieht sich der Mensch der eigengesetz¬ 
lichen Natur gegenüber. Diese Gestaltung des Naturverhältnisses in personhaf- 
tem Handeln bekommt seinen Orientierungspunkt in der Verleihung Kanaans 
als des göttlichen Erblandes an Israel. Indem Gott den Besitz des Landes von 
der Bundestreue abhängig macht 2 , bindet er die Beziehung zum Naturleben an 
das verantwortliche Handeln des Menschen und prägt ihm seine Sonderstellung 
in der Welt der Geschöpfe ein. Durch seine Sünde wird das Land befleckt 3 und 
das seiner sittlichen Verantwortung untreu gewordene Volk wird vom Land aus¬ 
gespien 4 . 

1 Ex. 23,19; 34,26; Dtn. 22,90.'; Lev. 19,19; 22,24f.27f.; vgl. das Verbot der Verstüm¬ 
melung Dtn, 23,2 und den Schutz der Tiere Dtn. 22,6f.; Spr. 12,10. 

2 Vgl. die Kundschaftergeschichte Nu. 13 f., den Ausschluß des Mose vom Betreten des 
Landes Dtn. 34,4, die Verbindung von Notzeit und Abfall und die Verfluchung der Un¬ 
treuen im Deborahlied Ri. 5,8.23, die Stimmung der Samuels- und Saulsgeschichte, die 
Betonung des Landbesitzes als der eigentlichen Segnung Jahves für das rechte Gottesvolk 
im Deuteronomium, die Gesetze über Sabbath- und HaUjahr Lev. 25,4s.; Ex. 23,10t. 

3 Dtn. 24,4; Jer. 2,7; 3,if.9; 16,18; Hes. 36,17t.; Lev. 18,25.27; Esr. 9,11. 

4 Lev. 18,25.28; 20,22. 
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In gleicher Richtung wirkte die Konzentration des Glaubens auf den einen 
Gott, durch die die Anerkennung eines selbständigen Göttlichen außer Jahve 
auch in der Natur mit zunehmender Folgerichtigkeit ausgeschlossen wurde. Wie 
man Jahves Ausschließlichkeitswillen in seinem geschichtlichen Walten erfuhr, 
so wurde auch das Naturleben ihm unterworfen 5 6 . Diese Entgötterung der Natur 
befreite nicht nur von den niederziehenden Kultbräuchen des mystischen Eins¬ 
werdens mit der Naturkraft in geschlechtlicher Ausschweifung und Hingabe an 
tote Idole 6 , sondern öffnete auch den Blick dafür, daß die Distanz von der Natur 
zutiefst im geistig-persönlichen Wesen des Menschen beschlossen liegt, das ihn 
unter allen Naturwesen nichts dem Menschen Entsprechendes finden läßt, ihn 
dagegen in dem Verhältnis zu Gott seiner Würde als verantwortliches person- 
haftes Ich froh und gewiß macht. Wie Gott selber nicht eine Naturkraft ist, son¬ 
dern der lebendige Herr, der nur mit dem Menschen durch die Gemeinschaft 
des Wortes sich verbindet, so sieht sich auch der Mensch der Menge der natür¬ 
lichen Dinge und Kräfte gegenübergestellt als Andersartiger, dessen Wesen und 
Bestand nur in Gott seine Bürgschaft hat. 


2. Bewußte Formulierungen 

a) Diese aus Gesetz und Geschichte genährte Erfahrung von der Sonderstel¬ 
lung des Menschen in der Welt des Geschöpflichen hat ihre absichtsvolle For¬ 
mulierung und Zusammenfassung in den beiden Schöpfungsberichten und im 
Naturhymnus des Ps. 8 gefunden. Allen diesen Zeugnissen ist gemeinsam, daß 
sie den Menschen als Gottes vornehmstes Schöpfungswerk betrachten, dem der 
Schöpfer darum auch die Herrscherstellung in dieser Welt zugesprochen hat. 
Aber die innere Begründung dieser Vorzugsstellung wird in verschiedener 
Weise gegeben. Am stärksten berühren sich Ps. 8 und Gen. 2, wenn sie den 
Machtunterschied zwischen Mensch und Kreatur besonders betonen. Offenbar ist 
das die Betrachtungsweise, die für die altisraelitische Anschauung überhaupt 
die beherrschende ist. Dabei zeigt Ps. 8 die naivere Form, wenn er die Stellung 
des Menschen einfach auf den nicht weiter diskutierbaren Herrscherwillen des 
allmächtigen Gottes zurückführt; wie Gott der König der Himmehwelt, so ist 
der Mensch in seinem Auftrag der mit Preis und Ehre gekrönte König der irdi¬ 
schen Welt, der darin den Himmlischen nur wenig nachsteht. Der zuversicht¬ 
liche Vergleich des Menschen mit den elohim, von denen er nur graduell ver¬ 
schieden ist, trägt ebenfalls altertümlichen Charakter 7 . Das fast herausfordernde 
Kraftgefühl und die naive Freude an dem, was der Mensch kann, in der begei- 


5 Vgl. I. s. 116. 

6 Am. 2,7; Hos. 4,14; 1. Kg. 15,12; 22,47; Dtn. 23,18 usw. Hierher gehören auch die Ver¬ 
bote der Tierschande Ex. 22,18; Dtn. 27,21; Lev. 18,23, 20,15L Zur Polemik gegen die Ver¬ 
ehrung der heiligen Gegenstände vgl. Hos. 13,2; Jer. 2,27; Jes. 44,17s. 

7 Schon das sollte davor warnen, den Psalm von Gen. 1 abhängig zu erklären (Duhm, 
Kittel u.a.). Die Ähnlichkeit mit den niederen Elohimwesen ist etwas anderes als die 
Erschaffung nach dem Bilde Gottes, und die Identifizierung der dadurch geschenkten 
Vorzugsstellung mit der Herrschaft über die irdische Welt ist naiver als die Zurück¬ 
führung dieser Herrschaft auf ein besonderes Segenswort, durch das sie als ein acciden^ 
zu der Gottesbildlichkeit hinzukommt. So tritt auch Gunkel für vorexilische Ent¬ 
stehung ein. 
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sterten Schilderung seines Königreiches 8 klingt an antikes Selbstgefühl an 9 und 
wird nur dadurch anders gewendet, daß es mit tiefster Beugung vor dem all¬ 
gewaltigen Herrn der Schöpfung gepaart ist: dieser macht seine freie Verfügungs¬ 
gewalt eben dadurch eindrücklich, daß er das schwache und nichtige Geschöpf, 
das an sich nur das beredte Zeugnis völliger Ohnmacht der Kreatur sein könnte, 
mit königlicher Würde bekleidet. Indem so Gottes unbegreiflich wunderbares 
Walten zum tragenden Grunde des Selbstgefühls wird, entfaltet sich um so rei¬ 
ner das Bewußtsein um die Sonderstellung des Menschen gegenüber den schim¬ 
mernden Welten im Himmelsraum. Es ist daher letztlich doch ein geistiger Fak¬ 
tor, der die Selbstschätzung bestimmt: das Bewußtsein um eine Gemeinschaft 
mit Gott, deren keines seiner anderen Geschöpfe gewürdigt ist. 

b) Noch deutlicher tritt das im jahvistischen Schöpfungsbericht zutage, wenn 
der Verfasser beschreibt, wie der Mensch zum lebendigen Wesen wird; er hebt 
dabei das göttliche Geschenk des Lebens besonders hervor, das durch Ein¬ 
hauchen der nismat bajjim, des Lebensodems, von Gott unmittelbar verliehen 
wird 10 . Freilich wird auch bei allen übrigen Lebewesen das Leben vom gött¬ 
lichen Lebenshauch abgeleitet 11 , und auch die Tiere werden als nefes hajjah 
dem Menschen an die Seite gestellt 12 . Allein der Erzähler wollte hier doch offen¬ 
bar den Menschen dadurch auszeichnen, daß er nur von ihm die direkte Über¬ 
tragung göttlichen Hauches berichtet: während Tier und Tierleben sozusagen 
bloß durch den allgemeinen, die ganze Natur durchwehenden Gottesodem ge¬ 
wirkt sind, also nur als Gattung am Leben Anteil haben, empfängt der Mensch 
durch einen besonderen Akt Gottes sein Leben, wird also als selbständiges gei¬ 
stiges Ich behandelt und hat darin eine engere Verbindung mit Gott als das 
Tier. Das wird auch durch den weiteren Verlauf der Erzählung bestätigt, wenn 
hier alles darauf abgelegt wird zu zeigen, daß er der Tierwelt überlegen gegen¬ 
übersteht, indem er das Wesen der Geschöpfe durch die Namengebung zu deu¬ 
ten vermag. Nur in seinesgleichen findet er eine ebenbürtige Ergänzung. Zwar 
ist die mythische Form der alten Überlieferung nicht abgestreift, nach der das 
Weib erst durch einen ergänzenden Schöpfungsakt dem Manne an die Seite ge¬ 
stellt wird. Aber ihre Stellung als *)J8, eine Hilfe, die ihm entspricht, 
ist die Grundlage eines Ich-Du-Verhältnisses, das den Menschen prinzipiell über 
die Stufe des Tieres hinaushebt und ihm nur im Umgang mit seinesgleichen die 
rechte Ergänzung des eigenen Wesens bietet. Im Blick darauf wird dem Manne 
sogar das Recht zugesprochen, die Bande des Blutes hinter der neu sich er¬ 
schließenden Gemeinschaft zurückzustellen und die patriarchalische Ordnung 
der Familie mit ihren strengen Pietätsforderungen zu entmächtigen. Diese von 
der antiken Einschätzung des Weibes als Werkzeug der Lust und als Mittel der 
Fortpflanzung stark verschiedene Wertung des Verhältnisses der Geschlechter 
hebt die Frau ebenso wie den Mann als allein zu individuellem Leben befähigte 
Wesen aus der übrigen Schöpfung heraus und stellt sie auf die Seite Gottes. 
Dem entspricht, daß der Mensch an die Spitze des Geschaffenen tritt, indem 
ihm die Hut des Paradiesgartens anvertraut wird. 

c) In der gleichen Richtung bewegt sich die Aussage des ersten Schöpfungs¬ 
berichtes in Genesis i, nur daß es hier bereits zu theologischer Begriffsbildung 

0 V. 7-9. 9 Man vergleicht nicht umsonst oft mit dieser Schilderung den sophoklöi- 

schen Hymnus auf die Gewalt des Menschen in der Antigone. 

10 Gen. 2,7. 11 Vgl. S. 25t 1* Gen. 2,19. 
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gekommen ist. Und zwar ist es der Begriff der Gottebenbildlichkeit, in dem sich 
die Aussagen des priesterlichen Verfassers über die gottgeschenkte Würde des 
Menschen zusammenfassen 13 . Inder altisraelitischen Erzählung, die ihm vorlag, 
mag der 0*»n^X das Bild Gottes, einmal ganz konkret vorgestellt wor¬ 
den sein. Das legen nicht nur die Erzählungen vom Erscheinen Gottes in Men¬ 
schengestalt nahe 14 , sondern auch die Berichte des babylonischen Kulturkreises 
von der Menschenschöpfung, die mehrfach an eine körperliche Ähnlichkeit zu 
denken scheinen 16 . 

Dazu stimmt, daß der vom Erzähler für die Gottähnlichkeit gebrauchte Aus¬ 
druck $elem seinem Wortsinn nach zweifellos in diese Richtung weist, wie Hum- 
bert 16 und Köhler 17 mit aller wünschenswerten Deutlichkeit gezeigt haben. Das 
Wort bezeichnet die Statue, die plastische Nachbildung, schließlich auch das 
Flachbild oder die Zeichnung. Wenn also der Mensch gemäß 

dem Bilde Gottes 18 geschaffen wird, hat man dabei ursprünglich wohl an eine 
Abbüdung Gottes in der äußeren Gestalt des Menschen gedacht, wobei das auf¬ 
rechte Stehen und Gehen des Menschen ein Hauptmoment der Ähnlichkeit ge¬ 
bildet haben mag 19 . Daß dieser Gedanke freilich eine Neuschöpfung des priester¬ 
lichen Erzählers gewesen sei (Köhler), ist so imwahrscheinlich wie möglich; er 
wird ihm wie so vieles andere in seinem Bericht durch ältere Tradition zugeflos¬ 
sen sein, worauf ja auch die oben erwähnten babylonischen Berichte hinweisen. 
Dazu stimmt die Art, wie er das entscheidende Wort (selem) nicht als ge¬ 
nügende Umschreibung des ihm vorschwebenden Menschenbildes m Gebrauch 
nimmt, sondern es sorgfältig näher umgrenzt: durch die Beisetzung von IHVIDTO 
wird eingeschränkt und abgeschwächt. Diese Abstraktbildung der 

Wurzel HD*T bedeutet „Ähnlichkeit" oder „Gleichnis"; als explikative Näher¬ 
bestimmung hinzugefügt, soll sie die Vorstellung einer wirklichen Abbildung 
Gottes abwehren und diese auf eine Ähnlichkeit beschränken. Für diesen Ge¬ 
brauch von demüt ist Hesekiel, dessen Sprachschatz sich auch sonst stark mit 
dem der Priesterschrift berührt, besondem aufschlußreich: er dient ihm dazu, 
die nur annähernde Entsprechung zu unterstreichen, in der seine Beschreibung 
des thronenden Weltherrschers in Kap. 1 zu der Wirklichkeit steht, indem 
er in die Schilderung der mischgestaltigen Thronträger und des über ihnen 
erscheinenden Gottes immer die demüt im Sinne von „etwas, das so aussah 
wie" einschiebt. Alles wird damit „auf die Ebene des Unsinnlichen, Vergei¬ 
stigten, Sinnbildlich-Un- und Überwirklichen gezogen" (Köhler). Und so dient 
der Ausdruck auch sonst „zur Abschwächung einer Gleichheit" (Köhler) 20 . Das 
weist darauf hin, daß der priesterliche Erzähler die Bedeutung von §elem nicht 
mehr als die der einfachen Abbildung der äußeren Gestalt Gottes verstanden 

13 Gen. i,26f. 14 Vgl. S. 4 f. 

15 Das gilt besonders von der bei A. Jeremias, HAOG 2 S. 88 angeführten sumerischen 
Liturgie auf die Göttin Nintu von KiS, die ein männliches Wesen nach dem Bilde des Got¬ 
tes ASSirgi, ein weibliches nach ihrem eigenen Bilde schafft. Auch die Erschaffung des En- 
gidu im Gilgamesch-Epos I, 30 f. als ein Wesen wie Anu wird in diesem Sinn zu verstehen 
sein. 

16 Etudes sur le r£cit du paradis et de la chute dans la Genese. 1940, S. 153ff. 

17 Die Grundstelle der Imago-Dei-Lehre, Genesis 1,26 (Theol. Ztschr. 4,1948, S. i6ff.). 

18 Es handelt sich um das 2 der Norm, nicht um das 2 essentiae. 

30 So Köhler, a.a.O. S. i9f. 

29 Vgl. 2. Kg. 16,10; 2. Chr. 4,3; Dan. 10,16. 
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haben wollte, sondern daß ihm etwas durch den Begriff „Abbildung“ nur un¬ 
zureichend Umschreibbares vorschwebte, eine Entsprechung zwischen Gott und 
Mensch, die nur uneigentlich als Begabung des Menschen mit der „Gestalt“ 
Gottes bezeichnet werden konnte. Darum kann er auch in Gen. 5,1, wo er auf 
die Erschaffung des Menschen zurückgreift, sich mit dem Wort demüt unter 
Weglassung von §elem begnügen. 

In der Tat war der Begriff des Bildes auch durchaus einer solchen Erweiterung 
fähig. So sehen wir ihn im Babylonischen im Sinne der Erscheinungsform oder 
des Stellvertreters, des Ersatzes und Äquivalents gebraucht, wie denn auch an 
seine Stelle der Begriff sikru „Name im Sinn von Wesen“ treten kann 21 . In ähn¬ 
licher Richtung wird wohl die Vergeistigung zu suchen sein, die dem priester- 
lichen Erzähler vorschwebte 22 . Das entspricht denn auch seiner ganzen Geistes¬ 
art : Er, der wie kein anderer die absolute Andersartigkeit und Jenseitigkeit des 
göttlichen Wesens hier wie im Fortgang seiner Erzählung eindrücklich zu 
machen weiß, der auch bei Theophanien jeden Anthropomorphismus femhält 
und keine Engel als Mittelwesen zwischen Gott und Mensch kennt, weil er die 
Herabziehung der göttlichen Sphäre in den Bereich des Kreatürlichen streng 
vermeidet, konnte nicht mehr bedenkenlos von einer körperlichen Abbildung 
Gottes reden, sondern mußte versuchen, §elem in weiteren Sinn zu fassen, um 
vom massiven Bild zur gleichnishaften Ähnlichkeit vorzudringen 23 . Der Weg 
dazu war ihm durch die israelitische Betrachtung des menschlichen Wesens er¬ 
leichtert, da in ihr der Leib mit Entschiedenheit als Ausdrucksform seelischen 
Lebens aufgefaßt wurde. Die strenge Scheidung zwischen Körper und Geist ist 
hier imbekannt, der Mensch hat nicht einen Körper und eine Seele, sondern er 
ist beides zugleich 24 . So konnte auch bei der Beziehung des ^elem'elohim auf 
den menschlichen Leib seine Funktion als Träger geistig-persönlichen Lebens 
als das entscheidende Moment in den Vordergrund treten. 

Für diese Verlegung des selem-Begriffs von der körperlichen Ähnlichkeit auf 
die geistige Entsprechung hat der priesterliche Erzähler außer dem Gebrauch 
von demut noch einige andere Hinweise gegeben. Dazu gehört einmal die Wahl 
des Pluralsuffix in der entscheidenden Aussage: „Laßt uns Menschen machen 
nach unserem Bilde“. Ob man nun die im Plural ergehende Aufforderung Gottes 

21 Die Belege s. bei J. Hehn, Zum Terminus „Bild Gottes** (Sachau-Festschrift. 1915, 
S. 4 iff.). 

22 Man wird also seine Abschwächung des alten Ausdrucks nicht mit Köhler dahin be¬ 
stimmen können, die Menschen seien in der (aufrechten) Gestalt Gottes geschaffen, aber 
doch nicht ganz so, sondern nur in dem Maße, daß es aussieht, als ob sie diese Gestalt hät¬ 
ten. Eine klare Vorstellung läßt sich mit solchen Verklausulierungen nicht verbinden. 

23 Daß man sich über diesen Tatbestand hinwegsetzt und P von rein philologischen Er¬ 
wägungen her lieber mit der körperlichen Entsprechung zwischen Gott und Mensch be¬ 
lastet, gehört zu jener Scheu vor sog. „Niveau-Überschreitungen**, die einer schöpferischen 
Neugestaltung des vorhandenen geistigen Besitzes mit Mißtrauen gegenübersteht. Die Be¬ 
rufung auf die Theophanien und Anthropomorphismen des AT, um die massiv sinnliche 
Bedeutung des gelem ’elohim zu begründen, mag allenfalls für die Urbedeutung des Be¬ 
griffes ins Feld geführt werden (vgl. S. 78), kann aber für seinen Gebrauch bei P nichts be¬ 
deuten, da hier jene Aussagen über Gott nicht nur zufällig fehlen, sondern in klarem Be¬ 
wußtsein um ihre Unzulänglichkeit vermieden sind. 

24 Vgl. Abschnitt II dieses Paragraphen, S. 84 ff. Diese Einsicht stellt jetzt auch 
J.J. Stamm in den Vordergrund [Die Gottebenbildlichkeit des Menschen im AT. 1959 
(Theologische Studien H. 54)]. 
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als Anrede an den ihn umgebenden himmlischen Hofstaat erklärt 25 , oder mit 
Rücksicht auf das Fehlen dieser Vorstellung bei P lieber einen Plural der Selbst¬ 
beratung 26 oder Überlegung 27 annimmt oder in dieser „Auflockerung“ des Ich 
zu Wir die persönliche Zusammenfassung einer Fülle von Mächten angedeutet 
findet 28 oder annimmt, die Vulgärsprache mit ihrer Vermeidung des „ich“ durch 
„man“ oder „wir“ sei bei P verwendet, um ein verfrühtes „Ich“ zu vermeiden 22 , 
so ist das Schaffen „nach unserem Bilde“ statt „nach meinem Bilde“ sicher ein 
Mittel, eine allzu strenge Bindung an Gottes eigene Gestalt zu vermeiden 30 und 
das früher in naiver Greifbarkeit Vorgestellte in eine unbestimmter gehaltene 
Entsprechung des menschlichen und göttlichen Wesens zu wandeln 31 . 

Aber auch die Art, wie der priesterliche Denker von der Weitergabe des Bildes 
Gottes von Adam an seinen Sohn Seth spricht 32 , steht damit im Einklang. Wenn 
er hier betont, daß Seth nach der Ähnlichkeit, entsprechend dem Bilde seines 
Vaters erzeugt wurde, so dürfte diese Voranstellung von demut nicht bedeu¬ 
tungslos sein, sondern bei diesem sorgfältigen Stilisten der Absicht entspringen, 
den Leser von der körperlichen Ähnlichkeit, die ja bei den Tieren zwischen 
Eltern und Jungen ebenfalls besteht und deshalb nicht an sich als besonderes 
Wunder betrachtet werden kann, wegzulenken auf eine geistige Bestimmtheit 
des Menschenbildes, in der das eigentliche humanum sich zusammenfaßt. Dem 
widerspricht auch nicht die Art, mit der die Unantastbarkeit des menschlichen 
Lebens im Gegensatz zum tierischen begründet wird 33 . Wenn hier der göttliche 
Schutz des Menschen auf das selem 'elohim begründet wird, so denkt der Er¬ 
zähler gewiß nicht vorzugsweise oder gar allein an den Unterschied zwischen 
dem menschlichen und tierischen Körper, sondern an die leib-seelisclie Totalität 
des menschlichen Daseins, die den Stempel einer grundlegend anders bestimm¬ 
ten Existenz an sich trägt und damit auf den Schöpfer zurückweist. 

Wenn wir also den Inhalt des §elem 'elohim richtig bestimmen wollen, dürfen 
wir uns nicht mit lexikalischen Feststellungen begnügen, sondern müssen vor 
allem fragen, in welcher Form sich dem priesterlichen Erzähler das göttliche 
Wesen offenbarte. Nun legt sein Schöpfungsbericht sichtlich alles darauf an, den 
Schöpfer von der ersten Zeile an als den bewußten selbstmächtigen Willen zu 
schildern, der sich im widerspruchslosen, zielbewußten Schaffen durchs Wort 
immer deutlicher enthüllt. Was Israel durch Gottes Selbstmitteilung im Bund 
als grundlegende Eigenheit des göttlichen Wesens erfuhr und in der geschicht¬ 
lichen Erfahrung vom Walten dieses Gottes immer tiefer erfaßte, den Person- 

26 So zuletzt noch A. Alt, Gedanken über das Königtum Jahves 1945 (Kleine Schriften 
zur Gesch. des Volkes Israel. 1953, S. 352). 

23 Vgl. H. Holzinger z. St. bei Kautzsch-Bertholet, die Hg. Schrift des AT 4 . 1922. 

27 Vgl. F. Horst, Face to Face, The Biblical Doctrine of the Image of God (Interpre¬ 
tation 4, 1950, S. 259ff.) 

28 A. Dillmann, Die Genesis, 6. A. 1892 z. St. Diese Auffassung steht der alten trinitari- 
schen am nächsten, die von K. Barth in eigentümlicher Form durch die Annahme erneuert 
wird, es sei von dem Gott die Rede, der einer ist und dennoch den Unterschied von ich und 
du in sich hat (Kirchliche Dogmatik III. 1, S. 215f.). 

*• L. Köhler a. a. O. S. 22. 80 So auch W. Baumgartner. 

31 Das ist umso verständlicher, je deutlicher heidnisches Denken das göttliche Vorbild 
bei der Menschenschöpfung auch mit der geschlechtlichen Differenzierung des Menschen 
verbindet., In*der oben angeführten sumerischen Liturgie Wird das männliche Wesen nach 
dem Bilde des Gottes, das weibliche nach dem Bilde der Göttin geschaffen. 

32 Gen. 5,3. 08 Gen. 9.6. 
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Charakter des mit ihm handelnden Gottes 34 , das weiß der priesterliche Erzähler 
nun auch als die bestimmende Kraft im Schöpfungsgeschehen zu lebendiger An¬ 
schauung zu bringen. Die Stellung, die der Mensch innerhalb der Schöpfungs¬ 
welt angewiesen erhält, läßt den Schöpfer als ein zur Gemeinschaft mit seinem 
vornehmsten Geschöpf sich erschließendes persönliches Du hervortreten, von 
dem alles, was Menschenantlitz trägt, seine Prägung bekommt. Wenn der 
Mensch in der Ähnlichkeit seines Bildes geschaffen wird, so kann das nichts 
anderes heißen, als daß auch ihm der Personcharakter als die entscheidende Be¬ 
stimmung seines Wesens verliehen wird. Er hat am Personsein Gottes teil, ist 
als ein zum Selbstbewußtsein und zur Selbstbestimmung fähiges Wesen der 
göttlichen Anrede offen und zu verantwortlichem Handeln fähig. Die Person- 
haftigkeit prägt die Totalität seines geistleiblichen Daseins, in ihr ist das huma- 
num, das ihn von allen Geschöpfen unterscheidet, beschlossen. 

Die Bedeutung dieser besonderen Prägung des menschlichen Wesens wird 
noch dadurch unterstrichen, daß sie universalen Charakter trägt. Indem Mann 
und Weib gleichzeitig aus der Hand des Schöpfers hervorgehen und in gleicher 
Weise nach Gottes Bild geschaffen werden, spielt der Geschlechtsunterschied 
für die Stellung vor Gott keine Rolle mehr. Damit ist den mythologischen Fabe¬ 
leien der antiken Schöpfungserzählungen, die von einer Vertauschung der 
männlichen und weiblichen Merkmale oder ihrer Vermischung bei den ersten 
Geschöpfen zu berichten wußten, und damit der Zweideutigkeit der Beziehung 
der Geschlechter der Boden entzogen 36 . Zugleich ist der Verachtung des weib¬ 
lichen Teils als eines minderwertigen, dem Tiere näherstehenden jede Berechti¬ 
gung abgesprochen. Die Beziehung von Mann und Frau wird auf den gleichen 
Boden gestellt wie die Beziehung von Mensch und Gott: Ihr Gegenüber als per¬ 
sonhafte Wesen führt zu einem verantwortlichen Mit- und Füreinander, das aus 
dem Gegenüber zu Gott seine Kraft empfängt 36 . 

Viel weniger unmittelbar ist mit der Erschaffung nach dem Bilde Gottes die 
Herrscherstellung des Menschen in der kreatürlichen Welt verbunden. Sie wird 
zwar schon bei der Aussprache des göttlichen Entschlusses zur Menschen¬ 
schöpfung als eine Folge des besonders nahen Verhältnisses dieses Geschöpfes 
zu seinem Schöpfer genannt, aber in der Ausführung des göttlichen Plans dann 
doch ganz klar als ein Zweites davon unterschieden, das durch einen besonderen 


84 Vgl. das in Bd. I, S. I3iff. darüber Ausgeführte. 

85 Trotz der Klarheit der Ausdrucksweise ist die Meinung ausgesprochen worden, es sei 
in Gen. 1,27 von einem einzigen mannweiblichen Wesen, einem Androgyn die Rede 
(F. Schwally, A.f.R. IX. 1906, S. 1720.), wie es in dem Schöpfungsbericht des Berosus 
eine Rolle zu spielen scheint (vgl AOT 2 S. 137). Indessen ist die Übersetzung von 1,27c 
,,männlich und weiblich schuf er ihn“ nicht nur durch eine unmotivierte Textänderung 
{Ink statt Dnk) erkauft, sondern verkennt auch die Bedeutung von und rDj?2, die bei 
unserem Erzähler auch an späteren Stellen nicht die Eigenschaftswörter „männlich“ und 
„weiblich“, sondern konkret den männlichen und weiblichen Teil der species bezeichnen, 
vgl. Gen. 17,10ff.; Ex. 12,48; Lev. 6,11 usw. Der Versuch, hier mythologische Reste zu fin¬ 
den, ist daher mit Recht allgemein abgelehnt worden. Die spätjüdischen Spekulationen über 
den androgynen Charakter Adams (Böklen, Adam und Kain, Mythol. Bibi. I. 2.3, E. Bi- 
schoff, Babylonisch-Astrales im Weltbild des Talmud und Midrasch. 1907, S. 100, vgl. 
E. König, Genesis 2 ' 8 z. St.) hat jedenfalls an unserem Text keinen Anhalt. 

86 So auch F. Horst, a.a.O. S. 266-268 und J. J. Stamm, a.a.O. S. 19f. 
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Schöpfungssegen zugesprochen werden muß 37 . Die Unterwerfung der Erde und 
die Herrschaft über ihre Geschöpfe verleiht dem Menschengeschlecht eine ge¬ 
meinsame Weltaufgabe, in der sein besonderes Wesen zu sichtbarer Auswirkung 
kommen soll, indem sie ihn zum verantwortlichen Stellvertreter des göttlichen 
Weltherm macht. Mit Recht hat man darauf hingewiesen, daß in diesen wenigen 
Worten ein ganzes Programm für die Kulturgeschichte der Menschheit enthal¬ 
ten sei 38 . Und dieses wird dadurch umso wertvoller, daß es den sichtbaren Wert 
der Arbeit nicht aus-, sondern einschließt. Denn die ganze Verteilung der 
Schöpfungstätigkeit auf eine Woche mit dem Abschluß durch den Ruhetag, der 
nun als dauernde Ordnung bestimmt wird 39 , führt es auf eine uranfängliche 
göttliche Bestimmung zurück, daß der Mensch nicht zu sorglosem Genuß da ist, 
wie es zahllose Mythen von der Urzeit der Menschheit zu erzählen wissen, son¬ 
dern in zweckvoller Arbeit die Entfaltung seiner Anlagen und Kräfte finden soll, 
um darin ein Abbild des göttlichen Schaffens und seiner Freude zu besitzen. 
Arbeit ist also nicht ein Fluch oder das elende Los des Sklaven wie sonst in der 
Antike, sondern von Gott zugewiesene Aufgabe. Der Ruhetag aber gibt dem 
Menschen das Bewußtsein, nicht in unaufhörlicher Fron an die Arbeit gekettet 
zu sein, sondern wie Gott sich seines Werkes freuen zu dürfen. Auch der Arbeit 
gegenüber soll er Herr bleiben und nicht zur Knechtsstellung heruntersinken. 

In deutlichem Abstand von der Gottähnlidikeil des Meiisr.lien wird die ihm 
verliehene Zeugungsfähigkeit genannt, durch die er die Erde in Besitz nehmen 
soll. Wie den Tieren wird sie ihm durch ein besonderes Segenswort verliehen; 
dadurch wird sie als hohe göttliche Gabe hervorgehoben, die keiner asketischen 
Beargwöhnung dieser Kraft Raum läßt, und doch gleichzeitig ihrer Vergött¬ 
lichung der Boden entzogen. Sie ist göttliches Geschenk, aber nicht Zeichen der 
Gottähnlichkeit, in dem man seiner Gottverwandtschaft bewußt und der Got¬ 
teskraft mächtig werden könnte. Die Einmischung der Sexualität in die Gottes¬ 
beziehung, diese Verirrung der meisten Ackerbaukulte, die Israel aus der kana¬ 
dischen Religionswelt entgegentrat, ist damit als schlimme Verzerrung des 
Schöpferwillens gebrandmarkt 40 . 

Dagegen ist es die unmittelbare Folge der allen Menschen in gleicher Weise 
zugeschriebenen schöpferischen Eigenart, die ihm als Erbgut unverändert zu¬ 
gehört 41 , wenn auch der Unterschied zwischen den verschiedenen Völkern und 
Rassen, der für die antike Betrachtung grundlegende Bedeutung hat 42 , im Alten 
Testament unwesentlich erscheint. Von Menschenrassen, die von Hause aus 
minderwertig und der menschlichen Bestimmung unwürdig wären, weiß man 
hier nichts. Zwar ist die Verschiedenheit der Rassen und ihrer Anlagen und 
Schicksale in nüchterner Klarheit gesehen, aber für den Rassenhochmut und 
-Übermut bleibt kein Raum, denn sie alle stehen vor Gott, ihrem Schöpfer, 
gleich, an ihrer Stellung zu ihm entscheidet sich ihr Schicksal. Die Betonung 


87 Es ist daher unmöglich, mit älteren Exegeten (vgl. H. Holzinger, Genesis. 1898, S. 12, 
aber auch Luther) die Gottähnlichkeit des Menschen auf seine Herrscherstellung zu bezie¬ 
hen. Hier liegt auch der deutliche Unterschied von Ps. 8, vgl. S. 7öf. 

88 H. Gunkel, Genesis 8 . 1910, S. 113. 88 Gen. 2,1-3. 

40 Vgl. dazu die treffenden Ausführungen von W. Zimmerli, 1. Mos. 1-11, Die Ur¬ 
geschichte, I. «943, S. 86ff. 41 Vgl. S. 80. 

42 Man denke an die unüberbrückbare Scheidewand zwischen Hellenen und Barbaren 
im Griechentum. 
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der Vorzugsstellung Israels, die sich an vielen Stellen des Alten Testaments 
findet, steht dazu durchaus nicht in Widerspruch; sie ist nur geschichtlich, 
nicht prinzipiell gemeint und wird auf daß Tun Gottes, nicht auf Vorzüge der 
eigenen Natur und Begabung zurückgeführt. 

Aus dem Gesagten wird deutlich, daß das Bild Gottes nicht als eine dem Men¬ 
schen verliehene Qualität, eine zu seinem Menschsein hinzukommende beson¬ 
dere Ausrüstung verstanden werden kann 43 , sei diese nun als Verleihung der 
Seelenkräfte oder der Vernunft oder des Sinnes für das Ewige, Gute und Wahre 
oder der Denkfähigkeit und Unsterblichkeit näher bestimmt 44 . Auch die Ver¬ 
teilung von §elem und demut auf zwei verschiedene Inhalte, sei es die körper¬ 
liche und die geistige Ähnlichkeit des Menschen mit Gott 45 , sei es Vernunft und 
Willensfreiheit einerseits und ethische Vollkommenheit andererseits 46 kann 
nicht in Frage kommen. Das gilt auch von der’ dogmatisch am wichtigsten ge¬ 
wordenen Bestimmung der Gottebenbildlichkeit als besonderer sittlicher Voll¬ 
kommenheit oder iustitia originalis deß ersten Menschen, die durch den Sünden¬ 
fall verloren gegangen sei. Ihr Wahrheitskem liegt in der mit unserem Person¬ 
begriff ohne weiteres verbundenen moralischen Urteilskraft, die sich im Ver- 
antwortlichkeitsbewußtsein offenbart. Das ist aber nur eine Voraussetzung des 
sittlichen Handelns und der sittlichen Bewährung, nicht diese selbst. Wie wenig 
an diese gedacht ist, geht einfach daraus hervor, daß nach der Meinung unseres 
Erzählers der dem Menschen verliehene Vorzug, Träger des göttlichen Bildes zu 
sein, nie verloren gegangen ist, sondern durch alle Zeiten seine Sonderstellung 
gegenüber dem Tiere begründet 47 . 

Für die Entwicklung der dogmatischen Lehre vom Urständ wird demnach die 
Ausstattung des Menschen mit der imago Dei nicht zu gebrauchen sein 48 , da- 

43 Das Mißverständnis meiner Ausführungen in dieser Richtung bei J. J. Stamm, Die 
Gottebenbildlichkeit des Menschen im Alten Testament, 1959, S. 8 ist angesichts meiner 
Betonung des Leibes als Träger geistig-persönlichen Lebens und der Beziehung des gött¬ 
lichen Bildes auf das Menschsein als Totalität nicht recht begreiflich. 

44 Vgl. A. Dillmann, Die Genesis. 1892, S. 32f. E. König, Theologie* 4 , S. 214fr. 

46 O. Procksch, Die Genesis 2 ’ 8 , S. 448!. 

46 So die katholische Dogmatik, wie sie durch das Tridentinum festgelegt ist. 

47 Mit der von K. Barth versuchten Deutung des §elem ’elohim (Kirchliche Dogmatik 
III, 1. 1945, S. 205 ff.) berührt sich die hier gegebene an einem entscheidenden Punkt, 
nämlich in der Hervorhebung, daß der Mensch als Träger des göttlichen Bildes ein Wesen 
ist, das Gott „als Du anredet und als Ich verantwortlich macht** (a.a.O. S. 225). Dagegen 
ist die auf seinem eigenartigen Verständnis des Plurals von Gen. 1,26 (vgl. S.80, Anm. 28) 
beruhende Beziehung des göttlichen Urbildes auf das Gegenüber von Ich und Du, das im 
Gegen- und Füreinander von Mann und Frau Gestalt gewinne (a.a.O. S. 208), sowohl in 
der Auffassung von §elem und demut als Urbild und Vorbild wie in der Durchführung einer 
analogia relationis zwischen der menschlichen Existenz und der inneren Bewegung des 
göttlichen Wesens eine Ausdeutung der Schöpfungsaussage, die kein genügendes philologi¬ 
sches Fundament hat und dem sonst feststellbaren Gottesbild des priesterlichen Denkers 
fremd ist (vgl. dazu die sorgsam abwägenden Ausführungen von J. J. Stamm. Die Imago¬ 
lehre von K. Barth und die alttestamentliche Wissenschaft (Antwort, Festschrift für 
K. Barth 1956, S. 840..) und Die Gottebenbildlichkeit im AT. 1959 (Theologische Studien, 
Heft 54). 

48 Daß diese Verwendung von Gen. 1,26 auch bei ihrer meistverbreiteten Beziehung auf 
die iustitia originalis in dogmatischer Hinsicht bedeutende Schwierigkeite bietet, hat 
F. K. Schumann nachdrücklich betont (Imago Dei. Beiträge zur theologischen Anthro¬ 
pologie, G. Krüger dargebr. 1932, S. 173L). 
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gegen gewinnt unsere Stelle umso größere Bedeutung für das Problem der all¬ 
gemeinen Offenbarung. Demi der Vorrang des Menschen vor aller anderen 
Kreatur läßt ihn auch als Sünder in einem besonderen Verhältnis zu Gott ste¬ 
hen, von dem richtenden und erbarmenden Wort des Herrn, dessen Bild er trägt, 
erreichbar und zur Verantwortung gerufen. Für die Auffassung von Sünde und 
Erlösung muß das entscheidende Folgen haben 49 . Dabei ist allerdings zu be¬ 
achten, daß neben neutestamentlichen Stellen, die den Menschen schlechthin 
im Sinne von Gen. 1,26 als Träger der imago bezeichnen (Jak. 3,9 und im wei¬ 
teren Sinne Act. 17,28), andere Stellen dieses Bild beim Sünder als noch nicht 
oder nicht mehr vorhanden ansehen und die Erlösung als seine Wiederherstellung 
verstehen 60 . Das hängt gewiß damit zusammen, daß in gewaltiger Vertiefung des 
Begriffs Christus als die direkte Erscheinung des Bildes Gottes bezeichnet wird 61 , 
das die anderen Menschen nur in einer dem Urbilde ähnlichen Entsprechung an 
sich tragen, weshalb die Hoffnung des Paulus auf die Gleichgestaltung nach dem 
Bilde des Sohnes Gottes 68 und damit auf eine im Allen Testament noch imbe¬ 
kannte neue Herrlichkeit der Erlösten geht, die sie zu eticobv Kal S6£a $eou macht 63 . 

Es zeugt von der Bedeutung des priesterlichen Denkers, daß kein alttesta- 
mentlicher Autor die Höhe seiner Konzeption erreicht hat und nirgends eine 
weitere Entwicklung derselben versucht ist; erst in den Apokryphen tauchen 
Versuche auf, die Gottebenbildlichkeit in gelehrter Weise zu deuten 64 . Trotz¬ 
dem darf gesagt werden, daß dieser Begriff nicht eine weit abliegende Sonder¬ 
meinung eines gescheiten Kopfes ausspricht, sondern in wirksamster Weise die 
religiösen Urteile zusammenfaßt, die auch sonst im Alten Testament über den 
Menschen als Geschöpf Gottes niedergelegt sind. 

Zu einer neuen Seite dieses Menschenbildes führt uns die Untersuchung der 
alttestämentlichen Anschauungen über das menschliche Seelenleben. 

II. Die Bestandteile des menschlichen Wesens 

Die Unterscheidung einer inneren geistigen Seite und einer körperlichen Seite 
beim menschlichen Wesen, die uns in beiden Schöpfungsberichten entgegen¬ 
tritt, ist nicht nur eine Sondermeinung dieser Berichte, sondern ein konstitu¬ 
tives Element der ganzen alttestämentlichen Anschauung vom Menschen. Auch 
abgesehen von ausdrücklichen Aussagen über die Doppelseitigkeit des mensch¬ 
lichen Wesens 66 begegnen wir überall der Anschauung, daß der Mensch einer¬ 
seits aus irdischem Stoff besteht, Staub und Asche ist 56 , andrerseits eine geistige 


49 Vgl. dazu E. Brunner, Natur und Gnade. 1934. P. Althaus, Uroffenbarung (Luthertum 
1935, S. 4ff.) und unsere Ausführungen in $ 23: Sünde und Übel. 

50 Kol. 3,10; Eph. 4,24; Röm. 8,29. 

61 elKcbv toü Seou 2. Kor. 4,4; Kol. 1,15; XapaKrfjp Tfjs Cnroordaecos onurrou Hebr.1,3. 

62 Röm. 8,29; 1. Kor. 15,49, 62 1. Kor. 11,7. 54 Sir. 17,30.; Weish. 2,23. 

65 Ps. 90,3; 146,4; Hi. 4,19; 10,9; 33,6; 34,14t.; Pred. 12,7. 

68 Gen. 18,27; Ps. 103,14; die Ableitung von DJ 9 aus womit der Mensch als der 

Erdgeborene bezeichnet wäre (so noch Ed. König, Genesis 2 ’ 3 . 1925. S. 158f. Theologie 8 ’ 4 , 
S. 2iof.), ist ziemlich allgemein auf gegeben. Eher ist mit L. Rost (die Bezeichnung für 
Land und Volk im AT. Procksch-Festschrift. 1934, S. 1250.) an eine gemeinsame Wurzel 
der beiden Wörter zu denken, deren Grundbedeutung die rötlichbraune Farbe war. Zu ver¬ 
gleichen ist noch die Bezeichnung des Menschen als ^ 1^3 „Fleisch", die die Schwäche seiner 
irdischen Natur kennzeichnet Gen. 6,3.12; Jes. 31,3; 40,5L; Jer. 45,5; Ps. 56,5. 
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Potenz sein eigen nennt, die ihn erst zum bewußten Ich macht. Zur Bezeichnung 
dieser geistigen Seite dienen eine ganze Menge von Ausdrücken, in denen sie 
immer wieder unter einem andern Blickpunkt erscheint. Eine der geläufigsten 
Bezeichnungen ist rüah. 

1. Der individuelle Menschengeist (rüah) 

Wir haben schon früher darauf hingewiesen, daß der durch rüah bezeichnete 
individuelle Menschengeist von dem Begriff des Geistes Gottes scharf zu unter¬ 
scheiden ist 67 . Der neue Gebrauch des Wortes knüpft wohl an die Ableitung alles 
irdischen Lebens aus jener überindividuellen göttlichen Lebenskraft an, die als 
Hauch Gottes die ganze Schöpfung durchströmt. Mochte er dem Menschen auch 
als überlegene und nie in seine Verfügung übergehende Größe gegenüberstehen, 
so konnte man doch, sofern man von der im Menschen wohnenden Lebens¬ 
energie sprechen wollte, von „seiner" rüah reden und starke Veränderungen in 
seinem körperlichen und geistigen Befinden auf eine Schädigung oder ein Hin¬ 
schwinden seiner rüah zurückführen 68 oder mit einer Unruhe, einem Aufgestört¬ 
sein des ihm eigenen Lebenselements erklären. Blieb dabei auch die Unabhän¬ 
gigkeit der rüah von der menschlichen Subjektivität zunächst noch gewahrt, 
sofern es sich in allen solchen Fällen um starke, von außen kommende Einwir¬ 
kungen auf den Menschen handelt, die ihn überwältigen, so war doch mit dem 
Übergang von körperlichen zu geistigen Zuständen der Anfang zur Verwendung 
von rüah im Sinne eines psychologischen Terminus gemacht. Die Brücke von 
der körperlichen zu der geistigen Seite des Lebens war damit gegeben, daß starke 
seelische Erregung auch körperlich sichtbar wird in heftigen Gebärden, geröte¬ 
tem Gesicht, starkem Herzklopfen und dergleichen. Daher wird der drohende 
Zorn der Efraimiten gegen Gideon als rüah bezeichnet und mit dem Verbum 
to „schlaff werden, sich legen" anschaulich das Zurückebben der erregten 
Lebensenergie geschildert 69 . Die quälende Unruhe des Pharao wegen seiner 
dunklen Träume wird als ein Gestoßenwerden seines Geistes beschrieben 60 und 
so der Aufruhr im Innern auf eine Beunruhigung des Lebensgeistes im Men¬ 
schen zurückgeführt, so daß er wie Wasser in einem Gefäß hin- und herbrandet. 
Wenn Ahab sich voll Aufregung und Verdruß über die Ablehnung seines An¬ 
gebotes an Naboth auf sein Lager wirft und nicht mehr essen will, so wird das 
mit einer Störrigkeit und Widerspenstigkeit der rüah erklärt 61 . Es sind also vor¬ 
zugsweise Affekte, die den Menschen überwältigen und ihn gegen seine sonstige 
Natur in Beschlag nehmen, die man mit dem Element der rüah in Zusammen¬ 
hang bringt 62 . 

Von dieser Beschreibung geistiger Bewegungen als Äußerungen der im Men¬ 
schen vorhandenen rüah wurde man in späterer Zeit, als man für die Selbstän¬ 
digkeit und Einheit des geistigen Lebens besseres Verständnis gewann, durch 
einfache Verallgemeinerung dahin geführt, die rüah für alle geistigen Affekte 

67 S. 25 10 . 58 Vgl. S. 25. 

69 Ri. 8,3; in der gleichen Bedeutung Ps. 76,13; Spr. 16,32; 25,28; 29,11; Hi. 15,13; 
Jes. 25,4; Pred. 10,4. 60 1 HV 1 DySHril Gen. 41,8, cf. Dan. 2,3. 

61 1. Kg. 21,5 (TnO ist wohl besser von T 10 als von *110 abzuleiten). 

62 Vgl. weiter Gen. 26,35; I - Sam. 1,15; 1. Kg. 10,5 und in späterer Zeit Jes. 54,6; 65,14; 
Spr. 15,4.13; 16,18.32; 17,22; 18,14; 25,28; 29,23; Ps. 34,19; 51,19; Ex. 6,9; Hi. 7,11; 17,1. 
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verantwortlich zu machen, ja sie geradezu als Organ des geistigen Lebens zu be¬ 
trachten. Von Hesekiel an läßt sich diese umfassende Verwendung von ruah als 
Hauptfaktor in der menschlichen Psychologie beobachten, sie wird also gegen 
Ende der Königszeit aufgekommen sein. So spricht Hesekiel von den 
DDrrn, dem ,,was in eurem Geiste auf steigt“, um die geheimen Pläne seiner 
Gegner zu kennzeichnen 63 . Und wenn er die neue innere Verfassung der Men¬ 
schen in der messianischen Zeit schildern will, läßt er sie nicht nur von Jahves 
ruah durchdrungen werden, sondern verheißt ihnen den Besitz einer neuen 
ruah, d.h. eines neuen geistigen Habitus 64 . Das Wort läßt sich hier geradezu 
mit „Sinn“ oder „Gemüt“ übersetzen und wird in dieser Bedeutung im späteren 
Schrifttum gerne gebraucht 66 . Wichtig ist dabei, daß dieses neue geistige Organ 
in erster Linie als ethische Willensrichtung erscheint 66 , wie es denn auch zur 
Umschreibung einzelner sittlicher Eigenschaften gebraucht werden kann 67 . Und 
so handelt es sich, wo im weiteren Sinn vom Geist des Menschen geredet wird, 
vorzugsweise um die höchsten geistigen Funktionen: der Geist forscht nach Got¬ 
tes Wegen 68 , er ist verzagt über das Ausbleiben der göttlichen Hilfe 69 ; David 
faßt die Pläne zum Tempelbau in allen seinen Teilen in seinem Geist 70 . Es ist 
daher begreiflich, daß Jahves unmittelbare Einwirkung auf den Menschen sich 
vorzugsweise auf die riiaj] als das Organ der höheren Seelentätigkeit richtet; er 
erweckt oder erregt ihn zu entscheidender Tat 71 , er kann ihn aber auch verhär¬ 
ten und so der Strafe zufüliieii 72 . Gebräuchlicher bleibt es allerdings in solchen 
Fällen vom Heizen zu sprechen (s. sp.). 

Es ist deutlich, daß der Geistbegriff hier die Eigenschaft der überindividuel¬ 
len, selbständigen Potenz verliert und ganz dem menschlichen Seelenleben ein¬ 
geordnet wird. Immerhin wirkt seine ursprüngliche Natur so weit nach, daß er 
vorzugsweise die höhere Stufe menschlichen Innenlebens bezeichnet. Daneben 
ließ die Gemeinsamkeit der Bezeichnung mit der Gottheits-ruak, trotzdem keip 
unmittelbarer religiöser Wert mit der menschlichen rüab verbunden war, den 
schöpfungsmäßigen Zusammenhang der Menschenwelt mit der übersinnlichen 
Welt Gottes immer wieder ins Bewußtsein treten; und dies um so mehr, als auch 
Gottes inneres Personwesen bisweilen in einfacher Übertragung menschlicher 
Zuständigkeit durch ruah bezeichnet wird 73 . Hingegen steht es außer Frage, 
daß mit ruah weder hier noch anderwärts ein geistiger Doppelgänger im Men¬ 
schen gemeint sein kann, der als sein höheres Ich eine dauerhaftere und dem 
Tod überlegene Daseinsform besäße. Alle derartigen Behauptungen stehen unter 
dem zwingenden Einfluß der vonTylor begründeten, aber heute nicht mehr halt- 

68 Hes. 11,5b; auch TftÖn 20,32. Ähnlich Hes. 13,3; Ps. 77,7 („mein Geist 

muß forschen“) Spr. 1,23; 16,2; Jes. 26,9; Mal. 2,16. 

64 Hes. 11,19; 18,31; 36,26; 39,29. 

65 Hes. 13,3; Hi. 20,3; 21,4; 32,18; Ex. 35,21; Nu. 14,24; Pred. 7,9. 

66 So auch Jes. 29,24; Ps. 51,12ff.; 32,2; 78,8; Spr. 11,13. 

67 Langmut Pred. 7,8; Demut Jes. 57,15; Spr. 16,19; 29,23; Zuverlässigkeit Nu. 14,24; 
Ps. 32,2; 51,12.14; 78,8; Spr. 11,13; Hochmut Spr. 16,18; Pred. 7,8; Ps. 76,13; Un¬ 
geduld Spr. 14,29; Hi. 21,4; Mi. 2,7; Ex. 6,9, 

68 Ps. 77,7; Jes. 26,9. 89 Jes. 57,16; 61,3; 66,2; Hes. 21,12; Ps. 77,4; 142,4; 143,4.7. 

70 1. Chron. 28,12, vgl. Ex. 35,21. 

71 Esr. 1,1.5; Hag. 1,14; Jer. 51,11; 1. Chr. 5,26; 2. Chron. 21,16; 36,22. 

72 Dtn. 2,30. 78 Mi. 2,7. 
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baren animistischen Theorie und können nur durch unstatthafte Vermischung 
der eigentlich psychologischen Aussagen über die rüah mit qualitativ anders¬ 
artigen begründet werden 74 . 

2. Die „Seele“ (nefes) 76 

Noch stärker als an die rüah hat sich die Meinung, auch im israelitischen 
Glauben die der Wundtschen Schatten- und Hauchseele entsprechenden Vor¬ 
stellungen finden zu können, an den Begriff der gl geheftet, zumal dessen un¬ 
glückliche Übersetzung mit „Seele“ dem griechischen Seelenglauben von vorn¬ 
herein die Tore öffnete. Glücklicherweise läßt sich auch bei diesem Wort noch 
die sinnliche Grundbedeutung feststellen, nämlich zunächst „Hals, Kehle, Gur¬ 
gel“ 76 , sodann übertragen auf das, was aus der Kehle hervorgeht, der „Atem 
oder Lebenshauch“ 77 . Ist die erstcre Bedeutung in den Aussagen über Hungern 
und Schmachten, Unersättlichkeit und Gier der nefes 78 oder über ihre Bedro¬ 
hung durch Fangnetz, Schwert oder Wasserflut 79 noch in greifbarer Deutlich¬ 
keit vorhanden, so begegnet die zweite vor allem in der Bezeichnung der Un¬ 
geduld als einem „Kurzwerden“ der nefes 80 und in der Verwendung des gleichen 
Wortstammes im niphal tfgj? für „aufatmen“, „sich erholen“ 81 . Als das cha¬ 
rakteristische Merkmal des Lebendigen bei Menschen und Tieren kann der 
Atem als das „Plus des Lebendigen“ 82 erscheinen, wodurch es sich vom Toten 
unterscheidet. So wird es zu der Substanz, die dem Lebendigen inhäriert, auch 
abgesehen vom Atem, kurz, es ist einfach dasselbe wie „Leben“ 63 . Daher wird es 
auch dem Tier zugesprochen, man redet ebenso von der nefes behemah wie von 
der nefes ’adäm 84 . Während das Parallelwort für Atem, HD# J, seine sinnliche 

74 Vgl. etwa P. Torge, Seelenglaube und Unsterblichkeitshoffnung im AT. 1909, S. 22. 

76 Vgl. hierzu die monographischen Behandlungen des Gegenstandes durch J. H. Bek- 
ker, Het Begrip Nefesj in het Oude Testament. 1942; A. R. Johnson, The Vitality of the 
Individual in the Thought of Ancient Israel 1949, S. 9-26; D. Lys, Nephesh. Hi9toire de 
l'ame dans la r6v£lation dTsrael au sein des religions proche-orientales 1959. 

74 Das ist durch L. Dürrs verdienstliche Untersuchung „Hebr. tfDJ = akk. napiötu 
= Gurgel, Kehle“ zur Evidenz erhoben worden (ZAW 1925, S. 262ff.). G. H. Becker 
(a.a.O. S. i2off.) bestreitet diese Ableitung und möchte als Grundbegriff „Atem“ anneh¬ 
men, doch sind seine Gründe nicht durchschlagend. 

77 Diese Bedeutung auch im Assyrischen, Syrischen und Arabischen. Th. C. Vriezen 
möchte nicht den Atem, sondern in Übereinstimmung mit den verwandten Verbalstäm¬ 
men qßfa, Dttfa und Ottft die Tätigkeit des Blasens oder Atmens, den Atemzug als Grund¬ 
begriff ansehen (Hoofdlijnen der Theologie van het Oude Testament 2 . 1954, S. 214 3 ). 

78 Jes. 29,8; 32,6; Spr. 10,3; Jer. 31,25; Spr. 25,25; 28,25; Jes. 5 » I 4 i Hab. 2,5 usw. 

79 Spr. 18,7; 22,25; Ps. 124,41 usw.; Jer. 4,10 usw.; Ps. 69,2; Jon. 2,6 usw. Natürlich 
kann man an manchen Stellen verschiedener Meinung sein; die Übersetzungen „Leben“ 
oder „Gier“ lassen sich bisweilen auch begründen. 

8° Nu. 21,4; Ri. 10,16; 16,16; Sach. 11,8. 81 Ex. 23,12; 31,17; 2. Sam. 16,14. 

82 J. Köberle, Natur und Geist nach der Auffassungdes AT.1901, S. i8of. 

83 Die nefeg wird aus Todesnot errettet 1. Sam. 19,11; 2. Sam. 19,6; Am. 2,14!. usw. 

Die Feinde suchen die nefeä Ex. 4,19; 1. Sam. 20,1, sie lauem auf sie Ps. 59,4, die nefeä 
des zum Tod Verurteilten muß ausgelöst werden Ex. 30,15!.; Nu. 31,50; prägnant ge¬ 
braucht ist um den Preis, mit Dransetzung des Lebens 2. Sam. 14,7; 18,13; ' 2 3> J 7 

usw. Vgl. die ausführliche Stellenangabe bei J. Schwab, Der Begriff der nefeä in den hg. 
Schriften des AT. Münchener Dissertation 1913. 

84 Lev. 24,18; vgl. Gen. 9,4; Lev. 17,11.14; Dtn. 12,23. 
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Bedeutung immer bewahrt hat, ist sie bei nefes kaum mehr empfunden, an die 
Stelle des Atems als Lebenszeichen ist das Leben selbst getreten 86 . Dabei ist aber 
wichtig, daß es sich nicht um einen abstrakten Begriff handelt, sondern um eine 
substantielle Größe, die man etwa als Lebensstoff bezeichnen könnte. Die Ver¬ 
wandtschaft mit dem Mana der Primitiven ist deutlich und gibt der nefes einen 
dynamischen Charakter 86 . 

Schon diese einfache Feststellung zeigt, wie verhängnisvoll es für das Ver¬ 
ständnis der alttestamentlichen Psychologie sein muß, wenn man unbesehen 
nefes mit Seele übersetzt. Das Wort meint zunächst und vor allen Dingen das 
Leben und zwar im Unterschied von rüah das an einen Körper gebundene Leben . 
Daher hört die nefes mit dem Tode auf zu existieren, wie der animalische Körper 
ohne sie zum Leichnam wird. Man kann darum geradezu sagen, daß die nefes 
stirbt 87 ; daneben ist die Vorstellung gangbar, daß sie beim Tode vom Menschen 
ausgeht 88 , ohne daß man deshalb fragen dürfte, wohin; genug, sie verschwindet. 
Häufiger wird sie als hinweggenommen oder dahingerafft bezeichnet 89 ; nur der 
Lebende besitzt nefes 90 und muß daher bei Vergehen für die nefes des andern 
seine eigene geben 91 . Sehr begreiflich ist, daß das Blut als der bevorzugte Träger 
der nefes gilt, so daß man geradezu sagen kann: das Blut ist die nefes 92 . Wer das 
Blut verliert, verliert eben das Leben. Es ist unnütz, der naiven Identifikation 
der beiden Größen auszuweichen, indem man die nefes als das Prinzip des 
Lebens, das mit dem Blut in innigster Verbindung steht, auffaßt 93 . Vielmehr ist 
dies die Eigenart des israelitischen wie alles primitiven Denkens, daß es keinen 
Unterschied zwischen geistigem Prinzip und körperlicher Erscheinung macht, 
sondern das Leben als Totalität im Blut erscheinen sieht, wie es auch durch 
andere Körperteile repräsentiert sein kann (s. später über Fleisch, Herz usw.) 94 . 
So kann auch im Arabischen der Stamm nafs geradezu als Bezeichnung für 
Blut verwendet werden. 


80 Es ist nicht uninteressant, daß wir bei Homer und im ältesten griechischen Sprach¬ 
gebrauch überhaupt einen ganz ähnlichen Sachverhalt haben: yvx 1 *) heißt dort immer, 
wenn es von lebenden Menschen gebraucht wird, „Leben“, niemals aber „Seele“ im Sinne 
eines geistigen Doppelgängers im Menschen. Auch die Bedeutung „Atem, Hauch“ hat vjajxii 
ganz eingebüßt; wie der Hebräer negamah, so verwendet Homer dafür dvTijtfi und ttvoIti . 
Vgl. Walter Otto, Die Manen. 1923. 

89 Das wird besonders von D. Lys unterstrichen (a. a. O. passim); Vriezen möchte deshalb 
statt von „Leben“ lieber von „Lebensbewegung“ reden (Hoofdlijnen S. 214). 

87 Nu. 23,10; Ri. 16,30. 

88 Gen. 35,18; 1. Kg. 17,21; dementsprechend redet man vom Zurückkehren der nefeä 
beim Wiederaufleben eines Toten 1. Kg. 17,170. Lys findet hier ein Residuum des primi¬ 
tiven Begriffs der Außenseele (a.a.O. S. 125). 

89 Mit np 1 ? und fJOX 1. Sam. 24,12; 1. Kg. 19,4; Jon. 4,3 usw.; Ps. 26,9. 

90 2. Sam. 1,9. 

91 Ex. 21,23, vgl. 1. Kg. 19,2; Ri. 9,17; Jos. 9,24. 

92 Dtn. 12,23; Lev. 17,14. Daneben sagt man: die nefeS ist im Blut Lev. 17,11, cf. 
Gen. 9,4. D. Lys möchte hierin eine Wendung im Verständnis des Begriffs sich anbahnen 
sehen, durch die nefeä zu einer heiligen Substanz im Menschen wird, deren Bewahrung vor 
Beschmutzung die vorzüglichste Sorge des Frommen sein muß und die ihm auch im Tode 
nicht verloren geht, sondern ihm einen besonderen Charakter auf prägt (a.a.O. S. 1630. 
169!). Doch fragt sich angesichts des völligen Verschwindens dieser Auffassung im Spät¬ 
judentum, ob hier nicht die Identifizierung mit dem Blut überinterpretiert worden ist. 

93 So J. Schwab, a.a.O. S. 23t. 84 Vgl. J. Pedersen, Israel S. 171L 
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Das Verhältnis zum Begriff der rüah als dem allgemeinen Lebenshauch liber¬ 
individuellen Charakters ist an diesem Punkte sehr klar: ist nefes das* an einen 
Körper gebundene, individuelle Leben, so ist rüah die überall vorhandene, dem 
einzelnen' Individuum selbständig gegenüberstehende Lebenskraft 96 . Wir könn¬ 
ten sagen, dieselbe Kraft ist unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet: 
das Lebenselement als principium, wirkende Kraft betrachtet heißt rüah, das¬ 
selbe als im Geschöpf gewirkt und tätig, als principatum heißt nefes 96 . Ist nefes 
individuell und mit dem Tode des Individuums zu Ende, so ist rüah allgemein 
und vom Tode des Geschöpfs unabhängig: sie stirbt nicht 97 . 

Eine kleine, aber in der Konsequenz des Begriffs liegende Bedeutungserweite¬ 
rung von nefes tritt ein, wenn sie nicht nur das Leben im Individuum, sondern 
das lebende Individuum selber bezeichnet 98 . Wo die Vollziehung des Bannes an 
den eroberten Städten geschildert wird, können die von der Ausrottung Betrof¬ 
fenen als kol-hannefes: alle lebenden Wesen aufgeführt werden 99 . Bei Volkszäh¬ 
lungen werden die gezählten Fersonen einfach mit 10gg bezeichnet, wie auch 
wir uns gewöhnt haben von „70 Seelen“ zu sprechen 100 . Besonders für Sklaven 
ist das im Hebräischen gebräuchlich 101 ; aber auch die Einzelperson, mit der es 
das Gesetz zu tun hat, erscheint unter diesem Namen 102 . Hier ist das charakte¬ 
ristische Merkmal des Individuellen im Begriff so in den Vordergrund getreten, 
daß man mit nefes das Einzelwesen überhaupt meint, ohne auf seine Lebendig¬ 
keit beßonderß Rückßicht zu nehmen: man spricht einfach vom Individuum. Die 
Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung wird! dabei so stark ausgeschaltet, 
daß man dieses Individuum durch besonderen Zusatz als lebend oder tot be¬ 
zeichnet: Tm 105 }, das lebendige Einzelwesen tritt in Gegensatz zu 59 1051 , 
dem toten Einzelwesen, dem Leichnam 103 . Die klassische Stelle für diese Bedeu¬ 
tungsstufe ist Gen. 2,7, wo beschrieben wird, wie der Mensch durch den ein- 


96 Vgl. S.25. 

98 Vgl. A. Dillmann, Handbuch der alttest. Theol. S. 359. Allerdings darf das nicht ohne 
weiteres so verstanden werden, als sei nefeä als Wirkung der rüah betrachtet; diese Art 
der Verbindung beider Größen, auf die das Denken wohl hintreibt, ist im AT nicht aus¬ 
gesprochen; beide Begriffe stehen vielmehr selbständig nebeneinander. 

97 Daher kann, was Lichtenstein (Das Wort 1051 in der Bibel, 1920, S. 62) von der nefeä 
sagt: „Sie ist an sich unvergänglich, ewig lebend*', in Wirklichkeit nur von der rüah gel¬ 
ten und von ihr gerade, sofern sie überindividuellen Charakter besitzt. 

98 Gen. 14,21; Dtn. 24,7; Jer. 2,34; 43,6; Hes. 17,17; Spr. 28,17. 

99 Jos. 10,28.30.32.35.37 usw. 

100 Gen. 46,15.18.22.25-27; Ex. 1,5; Dtn. 10,22; Nu. 31,35.40; Jer. 52,29.30. 

101 Gen. 12,5 plj? *1108 10033 : die Seelen (d. h. Sklaven), die sie in Haran erwor¬ 
ben hatten. Ebenso Gen. 36,6; Hes. 27,13; Lev. 22,11. 

102 Gen. 17,14; Ex. 12,15.19; 31,14; Lev. 4,2; 5,1.2.4usw.; Nu. 19,13 usw. Inauffallen¬ 
der Häufigkeit tritt diese Verwendung bei Hesekiel und im priesterlichen Gesetz auf. Zwei¬ 
fellos ist hier speziell das Gott verantwortliche Individuum gemeint, dessen gottgeschenkte 
„Mächtigkeit** nicht durch Sünde beschmutzt werden darf. 

108 Nu. 6,6; Lev. 21,11 (emend.), vgl. Nu. 19,13. 1051 ohne Zusatz für den Leichman 
Lev. 19,28; 22,4; Nu. 5,2; 9,6.7.10. Nur die Nichtbeachtung des Gegensatzes von nefes 
hajjah und nefeä mgt kann zu der falschen Übersetzung „die Seele eines Toten'* führen; von 
einem Totengeißt ist an allen Stellen keino Rede, Totengoißter werden auch nie als 511051 
bezeichnet. Weiteres hierzu vgl. § 19. Die Verbindung von nefeä mit dem Masc. 5 g deutet 
auf den substantivischen Charakter des letzteren i. S. v. „Tod**, vgl. Lys, a.a.O. S. 164. 
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gehauchten Gottesodem zu einem lebenden Wesen, ?ljn wird. Hier ist 
offensichtlich nefes nicht als ein Drittes zwischen Geist und Leib gemeint, son¬ 
dern bezeichnet das Ganze, das durch den aus Erde gebildeten Körper und den 
eingehauchten Gottesodem zustande gekommen ist. Und ebenso wird der Aus¬ 
druck nefes hajjah von den Tieren gebraucht 104 . 

Am schärfsten ist das Moment der Individualisierung des Begriffs ausgeprägt, 
wo er an Stelle des personalen oder reflexiven Pronomens gebraucht wird. Nicht 
als ob er mm einfach zum farblosen Pronomen geworden wäre; eine gewisse 
Feierlichkeit oder ein starker Nachdruck ist in diesen Fällen wohl immer beab¬ 
sichtigt. So findet sich diese Verwendung von nefes zwar in allen alttestament- 
lichen Schriften, aber mit besonderer Vorliebe doch in den poetischen Büchern, 
wenn der Sänger von seinen Erfahrungen, Leiden und Siegen erzählen will 106 , 
oder bei Mahnungen der Propheten und Gesetzgeber 106 . Besonders eigentümlich 
ist die Selbstanrede durch den Psalmisten als womit er sein ganzes Wesen 
als eine Art höheren Ichs sich gegenüberstellt (Ps. 42,6.12; 43,5 ;Ö2,6; 103,11. usw.). 
Erst recht ist die Absicht feierlicher Betonung des redenden Subjekts natürlich 
dort am Werk, wo Gott von seiner nefes spricht oder bei ihr schwört 107 . 

Von dem Gebrauch von nefes im Sinn des individuellen Lebens geht indessen 
noch eine zweite Linie der Bedeutungswandlung aus, die sich daraus ergibt, daß 
nicht auf das Moment der Individualität, sondern auf das Moment der Leben¬ 
digkeit aller Nachdruck fällt. Als Ausdruck für die Tatsache der Lebendigkeit, 
der Vitalität umfaßt nefes jegliche Art von Wunsch, Begehren und Lebenstrieb. 
Sowohl im Verlangen nach Speise und Trank 108 , wie im Gattungstrieb 100 , wie in 
den verschiedensten sonstigen Wünschen 110 äußert sich nefes, und dementspre¬ 
chend werden ihr auch die Gefühle der Sättigung und Erquickung zugeschrie¬ 
ben 111 . Indem so nefes als Subjekt der sinnlichen Triebe betrachtet wird, kann 
es schließlich selber Bezeichnung der Gier, oder, passivisch gedacht, der Emp¬ 
findung werden. „Das Leben, die Lebendigkeit des Menschen, ist dann gleich¬ 
sam mit seinem Verlangen oder seiner Empfindung identisch geworden 112 .“ So 
wird der Gierige als ba‘al nefes 113 oder ‘az nefes 114 , der Besitzer der Gier oder 
der Mensch starker Gier bezeichnet. Wenn der Psalmist sich vor dem maßlosen 
Haß und der Rachgier der Feinde fürchtet, bittet er Gott, ihn nicht der nefes 
seiner Gegner preiszugeben 116 . Aber auch das passive Affiziertwerden kann nefes 
heißen, wo wir „Gefühl, Empfindung, Stimmung“ sagen: Hanna schüttet im 
Gebet ihre nefes vor Gott aus 116 , der Gesetzgeber sucht das Mitgefühl für den 
schutzlosen Fremdling zu wecken, wenn er Israel an die eigene Erfahrung er¬ 
innert: „Ihr kennt die nefes des Fremdlings 117 .“ 


104 Gen. i,2of.24; 2,19; 9,10.12.15; Lev. 11,10.46. Daß P den Ausdruck nicht für den 
Menschen verwendet, zeigt, daß er ihn in besonderer Nuancierung gebraucht, wobei njn 
ebenfalls im Sinne eines Substantivs „Leben“ gebraucht scheint, vgl. A. R. Johnson 
a.a.O. S. 23 2 . 

106 Gen. 49,6; Ps. 3,3; 11,1; 35,7; 88,15; 120,6; 142,5; Klagel. 3,58 usw. 

106 Jes. 3,9; Jer. 3,11; 37,9; 42,20; Hes. 4,14; Lev. 11,43!; 20,25; Dtn. 13,7; Spr. 11,17. 

107 Jer. 5,9.29; 9,8; Am. 6,8. 

108 Dtn. 12,15.20!; 1. Sam. 2,16; Mi. 7,1; Spr. 10,3; 12,10; 25,25; Ps. 107,9 usw. 

109 Jer. 2,24. 110 Dtn. 14,26; 18,6; 1. Sam. 23,20; Spr. 21,10; Ps. 10,3 usw. 

111 Ps. 23,3; 35,17; 63,6; 107,9; Spr. 6,30; Jer. 31,14; Klagel. 1,11.16.19. 

112 J. Köberle, a.a.O. S. 208. 118 Spr. 23,2. 114 Jes. 56,11. 

118 Ps. 27,12; 41,3; Spr. 13,2, vg! Ps. 17,9; 35,25. 116 1. Sam. 1,15. 117 Ex. 23,9. 
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Höher steigt der Begriff der Lebendigkeit in nefes, wo er auf die Gefühle und 
Affekte geistiger Art bezogen erscheint. Trauer und Schmerz 110 , Freude und 
Ruhe 119 , Sehnsucht und Liebe 120 , Haß und Verachtung 121 , Ekel und Überdruß 122 
werden von der nefes empfunden und zum Ausdruck gebracht. Wo sich diese 
Regungen zeigen, zeigt sich nefes. Im Deutschen entspricht oft ,,Gemüt“ oder 
„Herz“. Jedenfalls ist nefes als solches Subjekt seelischer Empfindungen etwas 
wie eine geistige Potenz im Menschen geworden und nähert sich unserem Begriff 
„Seele“. Und doch bleibt deutlich, daß es dem Hebräer völlig fern liegt, an eine 
Seele im Sinn eines geistigen Doppelgängers des körperlichen Menschen zu den¬ 
ken, wenn er von nefes redet. Er will vielmehr sagen, daß die betreffenden Triebe 
und Affekte Äußerungen des persönlichen Lebenstriebes sind, eng zusammen¬ 
hängend mit dem Leben des Individuums und nur in diesem vorhanden. Das 
gilt schließlich auch von der höchsten seelischen Äußerung, die der nefes zu¬ 
geschrieben wird, dem Verlangen nach Gott. Man kann die Seele zu Gott er¬ 
heben 123 , sie kann harren und hoffen 124 , ja dürsten und sich verzehren nach 
Gott 125 ; von ihm getröstet aber jubelt sie 126 und ruht in ihrem Gott 127 . Auch 
wenn man in einer Reihe dieser Stellen nur die besondere Betonung des reden¬ 
den Subjekts, also eine Ersetzung des Pronomens durch nefes zu finden hat, so 
bleibt doch die Höhe dieser Aussagen von der nefes bestehen. 

Hier wird nun auch ein starker Parallelismus zu einem ähnlichen Gebrauch 
von rüah offenbar 128 . Und gewiß ist in der späteren Zeit der Unterschied zwi¬ 
schen den beiden Begriffen in solchen Fällen nicht mehr überall deutlich emp¬ 
funden worden. Trotzdem ist für eine sorgsame Verfolgung der Begriffs¬ 
geschichte auch hier als die Wurzel des Begriffs ein starkes triebhaftes Begehren 
oder Affiziertwerden und seine Beruhigung noch durchzufühlen und deutet die 
feine, wenn auch nicht in allen Einzelaussagen mehr sichtbare Grenzlinie gegen 
den rüah-Begriff an. So zeigen auch die der rüah zugeschriebenen Affekte kei¬ 
nerlei leibliche oder animalische Bestimmtheit, wie es denn bezeichnend ist, daß 
die rüah, auch wo sie als Kraft des animalischen Lebens erscheint, nie mit dem 
Blut in Verbindung gebracht wird, so wenig wie man von einer individuellen 
rüah der Tiere spricht. Im Gebiet der höheren Seelentätigkeit aber geht die 
rüah über das Begehren und Fühlen, das eigentliche Feld der nefes, weit hinaus 
und stellt sich als „der Impuls und die Energie des Wollens und des Handelns“ 129 
dar, treibt aktiv zum Guten oder Schlimmen an und ist als Sitz der ethischen 
Gesinnung unmittelbar der Einwirkung Gottes unterstellt. 

So deutlich sich die Grundzüge der Bedeutungswandlung von nefes heraus- 
stellen lassen, so bleibt doch die Schwierigkeit bestehen, in jedem einzelnen 
Falle zu genauer Begriffsbestimmung zu gelangen. Das liegt vor allem daran, 


118 Vgl. die Zusammensetzungen mit TIO bitter sein 1. Sam. 1,10; 30,6; Hes. 27,31; 
Hi. 27,2; Spr. 31,6 usw. Die gebeugte und geängstete nefe§ Ps. 42,6. 7.12; 43,5; 107,26; 
Spr. 21,23; Ps. 6,4; 143*12; Jes. 15,4. 119 Ps. 86,4; 94,19; Jer. 6,16; Klagel. 3,17. 

120 Ps. 63,2; Gen. 34,3; 44,30; 1. Sam. 20,17; Hohesl. 1,7; 3,iff. 

121 Jes. 1,14; Ps. 11,5; Jer. 15,1; Hes. 25,15; 36,5; Jes. 49,7. 

122 Hi. 10,1; Jer. 6,8; Hes. 23,17!. 

128 Ps. 25,1; 86,4; 143,8. 124 Ps. 33,20; 130,5 f. 

126 Ps. 42,2f.; 63,2; 84,3; 119,81; 143,6; Klagel. 3,25. 

128 Ps. 34,3; 35,9; 103,1 f.22; 104,1.35; 146,1; Jes. 61,10. 

127 Ps. 62,2.6; 63,9. 128 Vgl. S.86. 

128 R. Smend, Lehrbuch der alttestamcntl. Religionsgeschichte S. 441. 
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daß die verschiedenen Bedeutungen sich meist nicht auf verschiedene Perioden 
verteilen, sondern durcheinander gehen und nebeneinander gebraucht werden, 
so daß man bei mangelnder Vorsicht zu widersprechenden Aussagen gelangen 
kann. Immerhin dürfte das Ergebnis gesichert sein, daß an keiner Stelle hinter 
nefes jener immaterielle Doppelgänger des Menschen sich verbirgt, der mit Not¬ 
wendigkeit aus der primitiven Beobachtung des Atems oder des Schattens und 
aus dem Erlebnis von Traum, Vision, Krankheit und Tod hervorgegangen sein 
soll. Ebensowenig wie diese Theorie sich bei den Naturvölkern bestätigt hat, ist 
sie bei Israel zu belegen. Aber auch die Bedeutung einer numinosen Substanz 
im Menschen, die den Tod überdauert und die Voraussetzung für den Totenkult 
bildet, wie er in Kanaan und bei den Israel benachbarten Völkern blühte, ist 
vom Begriff der nefes femgehalten worden. Die hier gemeinte -Lebenskraft hat 
keinen selbständigen numinosen Charakter, sondern ist das Geschenk des Schöp¬ 
fers an die Kreatur, das dem Zugriff des Todes offen bleibt und vor dieser end¬ 
gültigen Grenze des Lebens in der Gemeinschaft mit Gott nicht zu schützen ver¬ 
mag. Trotzdem spiegelt sich im Gebrauch von nefes der Glanz und Reichtum 
des dem Menschen verliehenen Lebens und läßt keine pessimistische Einstellung 
zur Schöpfung aufkommen. Damit rückt auch die Frage nach der Präexistenz 
wie nach der Unsterblichkeit des Menschen oder eines Teiles von ihm in neue 
Beleuchtung. Während wir über letztere später zu sprechen haben 130 , läßt sich 
schon hier feststellen, daß eine Präexistem der nefes im Sinne der platonischen 
Ideenlehre nicht in Frage kommt. Herder 131 u. a. ließen sich durch gewisse dich¬ 
terische Bilder zu dieser Annahme verführen, so wenn sie den Lobpreis von 
Jahves Macht, in dieScheol hinab und wieder herauf zu führen 132 , auf eine Präexi¬ 
stenz im Schattenreich deuteten, während der Dichter nur an die Erlösung aus 
Todesgefahr denkt. Die Hiobsklage um das Los des Menschen: „Nackt ging ich 
aus meiner Mutter Schoß und nackt kehre ich dahin zurück“ 133 meint mit dem 
unbestimmten Hinweis nicht die durch eine Gebärde bezeichnete Erde, 
oder den Mutterschoß, also eine Wiederverkörperung und neue Geburt, son¬ 
dern die Totenwelt, deren Namen man am liebsten nicht ausdrücklich nennt, 
sondern nur andeutet. So liegt auch in der Hervorhebung des göttlichen Schöp¬ 
fungswunders: „Nicht war mein Gebein dir verborgen, da ich gebildet wurde im 
Geheimen, gewirkt wurde in den Tiefen der Erde“ eine poetische Vergleichung 
des Mutterschoßes mit dem Dunkel der Erdentiefe vor, zu der allerdings die Be¬ 
kanntschaft mit einem Mythus von der Entstehung menschlichen Lebens im 
Schoß der „Mutter Erde“ angeregt haben mag 134 . Es entspricht durchaus dem 
bisher festgestellten Begriff der nefes als einer unlöslich mit dem Körper ver¬ 
bundenen Lebenspotenz, wenn das Alte Testament nicht nur in der Schöpfungs¬ 
geschichte, sondern auch bei dem durch Zeugung entstandenen Menschen eine 
nefes nur in Verbindung mit dem Leibe kennt 135 . 


130 Vgl. §.19 und 24. 131 Der Geist der Hebräischen Poesie I. S. 640. 

132 1. Sam. 2,6. 133 Hi. 1,21. 

134 Vgl. die Psalmen-Kommentare von Gunkel und Kittel z. St. Auch Sir. 40,1 scheint 
nur eine Anspielung auf eine solche Vorstellung vorzuliegen. Daß die Vorstellung von der 
Erde als Allmutter infolge des Einströmens griechischer Kultur im Judentum habe auf¬ 
leben können, nimmt auch Torge, a, a. O. S. 33 2 an. Daß sie schon im alten Israel geherrscht 
habe, ist dagegen unbeweisbar. 

135 Über die Wandlung der Anschauung im Spätjudentum s. später. 
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Schon was wir bisher über rüah und nefes feststellen konnten, zeigte, daß es 
sich nicht um festumgrenzte Begriffe eines psychologischen Systems handelt* 
sondern um Aussagen über eine und dieselbe seelische Wirklichkeit, die jeweils 
unter verschiedenem Gesichtspunkt betrachtet wird. Das gleiche ergibt sich bei 
einem Blick auf die anderen psychologischen Termini, die zwar nicht ganz so 
häufig, aber in außerordentlich bezeichnender Weise zur Beschreibung seelischer 
Vorgänge verwendet werden. 

3. Der Atem (nesamah) 

Nur ganz selten tritt die übliche Bezeichnung für „Atem*', nesamah, in über¬ 
tragenem Sinne als Ausdruck für seelische Wirklichkeiten auf, so wenn sie als 
Zusammenfassung alles Belebten im gleichen Sinne wie gebraucht 

wird 186 oder einmal, vielleicht in absichtlich gesuchter Redeweise, das mensch¬ 
liche Selbslbewußlseiu in der Art wie sonst rüah vertritt 187 . Diese Verwendung 
des Wortes ist nicht als Zeichen für eine grundlegende Bedeutungswandlung 
aufzufassen: denn überall sonst ist die durchgängige Beibehaltung der sinn¬ 
lichen Grundbedeutung das kennzeichnende Merkmal dieser Vokabel 138 . Als 
göttlicher Hauch teilt es mit rüah die Bedeutung der schöpferischen Lebens¬ 
kraft Gottes 139 wie des zerstörenden göttlichen Zomhauchs 140 , wobei es ur¬ 
sprünglich als der volkstümlich-konkretere Ausdruck, später als poetisches 
Synonym für rüah verwendet worden zu sein scheint. Als solcher Gottesodem 
ist es nismat {lajjim, Lebenshauch und wird vom Jahvisten im gleichen Sinne 
verwandt wie rüah hajjim von P 141 . Es ist nur äußerliche Gleichstellung mit 
nefes, wenn es als Zusammenfassüng alles Lebenden eingeführt wird, wobei viel¬ 
leicht ein Streben nach gewählterer Ausdrucksweise mitspricht. Für die alt- 
testamentliche Psychologie hat das Wort keinen größeren Einfluß gewonnen. 

4. Das Herz (leb) 

Die Lebhaftigkeit der Affekte und ihren Einfluß auf alle inneren Vorgänge 
spiegelt die überaus weitgehende Bedeutung wieder, die das Herz, 3 ^, für den 
Ausdruck des Geistigen gewinnt. Daß starke Affekte auch physisch am Herzen 
empfunden werden, sei es in der Verlangsamung oder Beschleunigung des Herz¬ 
schlages, im Aussetzen desselben oder in direktem Schmerzgefühl, mußte ganz 
von selbst die Aufmerksamkeit auf dieses Organ lenken und ihm eine wichtige 
Rolle in der Beschreibung seelischer Zustände verschaffen. In der Tat zeigt jeder 
Überblick über den Sprachgebrauch 142 , daß es kaum einen geistigen Vorgang 
gibt, der nicht mit dem Herzen in Verbindung gebracht werden könnte: Ge¬ 
fühle ebenso wie intellektuelle Tätigkeiten und Willensvorgänge finden hier ihr 

188 Dtn. 20,16; Jos. 10,40; 11,11.14; 1. Kg. 15,29; Ps. 150,6; Jes. 57,16. 

187 Spr. 20,27. 188 1. Kg. 17,17; Gen. 7,22; Jes. 2,22; Dan. 5,23; 10,17. 

139 Gen. 2,7; 7,22; Jes. 42,5; Hi. 26,4; 27,3; 32,8; 33,4; 34,14. 

140 2. Sam. 22,16; Jes. 30,33; Hi. 4,9. 

ui Vgi # Q on 2,7; 7 22 (wo rüah au otrcichcn iot) mit 6,17; 7,13. 

142 Vgl. Frz. Delitzsch, Biblische Psychologie 2 . 1861, S. 2480. Eine lückenlose Über¬ 
sicht über das Vorkommen des Wortes im AT mit kurzer Exegese und Zusammenstellung 
der verschiedenen Bedeutungen gibt F. H. von Meyenfeldt, Het hart (leb, lebab) in het 
Oude Testament. 1950 (Diss. V. U. Amsterdam). 
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Organ. Und dei durchaus entsprechende Gebrauch, den das Akkadische von 
dem gleichen Wort libbu macht 143 , zeigt die SelbstVerständlichkeit, mit der sich 
diese Vei wendnng dem primitiven Menschen auf drängte. Im Hebräischen ergibt 
sich daraus eine starke Berührung von leb und nefes, wo es sich um die Affekte 
handelt: für Freude und Leid kann man ebenso sagen, „das Herz stärken“ 144 
wie „die Seele erquicken“, „das Herz ausschütten“ 146 wie „die Seele ausschüt- 
ten“. Ebenso ist die Überschneidung mit rüah unvermeidlich: man kann ebenso 
von einem zerbrochenen Herzen 146 wie von einem zerbrochenen Geist reden und 
den Hochmut ebenso als Höhe des Herzens 147 wie des Geistes bezeichnen. In¬ 
dessen hegt nicht in diesen Wendungen das eigentlich Bezeichnende für den Ge¬ 
brauch von leb; vielmehr ist es die überwiegende Verwendung des Wortes für 
intellektuelle und Willensvorgänge 148 , die seine eigentümliche Prägung im 
hebräischen Denken erkennen läßt. Wenn Hosea die unverständige Politik des 
Nordreiches kennzeichnen will, so sagt er, daß Efraim kein Herz, d.h. keinen 
Verstand habe 14 ®; und wenn Jeremia Israels Kinderopfer als dem Willen Jahves 
völlig entgegengesetzt brandmarken will, so sagte er, daß er das nie befohlen 
und dergleichen nicht in sein Herz gekommen sei 150 . Das zeigt, wo auch dann, 
wenn leb in umfassender Weise die Persönlichkeit als ganze, ihr inneres Leben, 
ihren Charakter bezeichnet 161 , der Nachdruck liegt: es ist die willentlich be¬ 
wußte geistige Tätigkeit des in sich geschlossenen menschlichen Ich, die gemeint 
ist und die in fühlbarem Gegensatz steht sowohl zu der stark animalisch-trieb¬ 
haft bestimmten Tätigkeit der nefes wie zu der unter übermächtigen Einflüssen 
handelnden und den Menschen ganz beherrschenden rüah. Darum verknüpft 
sich mit dem Handeln des leb auch in besonderer Weise das Moment der Verant¬ 
wortung', was von leb ausgeht, ist recht eigentlich Sache des ganzen inneren 
Menschen, das ihn darum als bewußt handelndes Ich verantwortlich macht. So 
faßt sich Jesajas Vorwurf gegen den seelenlosen Gottesdienst seines Volkes 
darin zusammen, daß sein Herz ferne ist von Jahve 152 . Für das erwachende Ge¬ 
wissen ist der Schlag, mit dem das Herz als Sitz des Verantwortungsbewußt¬ 
seins seinen Besitzer trifft, eine anschauliche Umschreibung (i. Sam. 24,6; 
2. Sam. 24,10; 1. Kg. 8,38). Der Gewissensvorwurf ist ein „Anstoß des Herzens“ 
(1. Sam. 25,31), die quälende Erinnerung an eigene böse Taten bleibt im Herzen 
aufbewahrt (1. Kg. 2,44; Pred. 7,22), wie umgekehrt das Herz des Unschuldigen 
sich keines Bösen bewußt ist (Gen. 5,20; Hi. 27,6). Zur inneren Aneignung des 
im Gesetz offenbarten Gotteswillens bedarf es vor allem eines neuen Herzens 163 , 
und die Widerstandskraft und ruhige Zuversicht einer in sich geschlossenen Per- 

14a yg] d en Nachweis bei Frd. Delitzsch, Assyrisches Wörterbuch S. 367. 

1 44 -ft TOj Gen. 18,5; Ri. 19,5.8; Ps. 104,15; sp—. 1. Kg. 21,7. 

145 3 ^ 'SJp^ Ps. 62,9; Klagel. 2,19. 144 Ps. 34,19; 51,19. 

147 Hes. 28,2.5.17; Ps. 131,1; Spr. 18,12. 

148 Wheeler Robinson zählt hierfür 204 und 195 Fälle, für das Gefühlsleben 166, für Per¬ 
sönlichkeit und Charakter etwa 280 Fälle (Hebrew Psychology, in The People and the 
Book, ed. A. S. Peake. 1925, S. 353—382). Vgl. dazu C. Tresmontant, Essai sur la pens6e 
h£bra*ique 2 i956, Kap. III. 1 Le coeur de l'homme S. H9ff. 

148 Hos. 7,11 cf. 4,11; Hi. 12,3; Spr. 15,32; Jer. 5,2 t. 

160 Jer. 19,5; cf. 1. Kg. 8,17; 10,2; Jes. 10,7. 161 Jes. 10,7; Spr. 3,1; 24,17. 

16B Jes. 29,13. Vgl. auch die zahlreichen Verbindungen mit leb zur Bezeichnung sitt- 
lieber Eigenschaften ]aX 3 . 35 >; J 13 J 3 . 1 ?; TiiTO 3 V 3 fr 3 >; tfj?» 3 # usw. Frz. Delitzsch, 
S, 250. m Hes. 11,19; 36,26. 
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sönlichkeit wird als festes Herz, |iDl 3 ^ bezeichnet 164 . Zwiespältigkeit und 
Hinterhältigkeit dagegen ist 3 1 ?} 3 *? 15 \ 

Von hier aus bekommen dann auch jene Berührungen mit dem Sprach¬ 
gebrauch von nefes und ruah ihre besondere Note: es ist im Affekt wie im sitt¬ 
lichen Verhalten die innere Willensrichtung, die für den Gebrauch von leb be¬ 
stimmend ist, mag das auch nicht in jedem einzelnen Falle dem Schreiber mehr 
bewußt gewesen sein. Wie man vom Verstocken des Herzens und nicht der nefes 
redet 166 , so ist ein ruah nakön 167 die von höherer Macht gewirkte Festigkeit, 
während das feste Herz mehr die persönliche Willensäußerung betont 168 . Und so 
geschieht auch die intellektuelle Betätigung des Herzens in starker Verbindung 
von Verstand und Willen, kraft deren das Erkennen nicht zuschauerhaft-objek¬ 
tiv, sondern von energischer innerer Beteiligung und Entscheidung getragen 
ist 169 . Es verschafft sich hier die in der hebräischen Psychologie entscheidende 
Dominante des Willens, und zwar des sittlich bestimmten und verantwort¬ 
lichen Willens, beredten Ausdruck und beleuchtet die seelischen Vorgänge von 
diesem Punkt aus in eigentümlicher Weise. 


5. Sonstige Körperteile als Organe geistiger Vorgänge 

Mit dem Herzen verbunden erscheinen oft die Nieren , um, entspre¬ 

chend der besonders tiefen Lagerung dieses Organs, gewisse geistige Vorgänge 
als Ausfluß des innersten Wesens zu bezeichnen, das Menschen undurchforsch- 
bar bleibt. Nur Gott vermag Herz und Nieren zu durchschauen und zu prüfen 160 ; 
und daß er es tut, zeigt, daß es ihm nicht auf äußere Dienstleistungen, sondern 
auf Hingabe des innersten Menschen ankommt, weshalb der Ausdruck nicht zu¬ 
fällig gerade bei Jeremia gern gebraucht wird 163 . So sind es auch besonders tief¬ 
gehende Nöte, die den Menschen in seinen Nieren treffen 162 ; und die innere Zu¬ 
rechtweisung wie die im Innersten empfundene Entlastung von bekümmerter 
Sorge geht von den Nieren aus 163 . 

In ganz ähnlichen Bahnen bewegt sich der Gebrauch der Eingeweide (tTOÖ, 
D'örrj) als des Sitzes der Affekte, die das Innerste aufwühlen und bisweilen zu 
körperlicher Schmerzempfindung ansteigen, so in dem gequälten Aufschrei Jere¬ 
mias in der gewaltigen Szenenfolge vom hereinbrechenden Unheil 164 . Daher 
spricht man vom Sieden, Gären und Toben der Eingeweide 166 . Bezeichnender¬ 
weise können hier auch leb und nefes genau parallel gebraucht werden 166 . Und 
wie bei nefes kann das Organ auch an die Stelle des Affektes selber treten, so 
daß tPOjp geradezu das Erbarmen bedeutet 167 . 

154 Ps. 57,8; 108,2; 112,7. 

155 Ps. 12,3; 1. Chron. 12,33. 166 Dtn. 2,30; Ex. 7,3; Ps. 95,8. 167 Ps. 51,12. 

168 Daher leb nakon im Sinne der Aufrichtigkeit Ps. 78,37. 

159 Gen. 6,5; 8,21; Dtn. 29,3; *Jes. 32,4; Spr. 8,5; 14,10; 24,32. 

160 Jer. 11,20; 17,10; 20,12; Ps. 7,io; 26,2; Spr. 17,3; 21,2. 

lei vgj n och Jer. 12,2, wo Mund und Nieren einander gegenübergestellt werden wie bei 
Jesaja Lippen und Herz Jes. 29,13. 182 Ps. 73,21; Hi. 16,13; 19,27; Klagel. 3,13. 

183 Ps. 16,7; Spr. 23,16. 184 Jer. 4,19. 

16& Hi. 30,27; Klagel. 1,20; 2,11; Jes. 16,11; Jer. 31,20; Hohesl. 5,4. Vgl. in Goethes 
Mignonlied ,,Es schwindelt mir, es brennt mein Eingeweide !** 

166 Jer. 4,19; 48,36; Ps. 42,6.12; 43,5. 

187 Gen. 43,14; Dtn. 13,18; 2. Sam. 24,14 usw.; vgl. I. S. 162. 



Die Stellung des Menschen in der Schöpfung 


96, 

In allgemeinerem Sinne steht der verwandte Sammelbegriff das Innere , 

poet. ]D 3 . Sowohl als Ort 168 wie Organ der geistigen Vorgänge 169 wie für diese 
selbst gebraucht 170 , setzt er die geistigen Vorgänge als das im Inneren des Men¬ 
schen sich abspielende Geschehen dem äußeren entgegen und kann so auf die 
Eigenart und Selbständigkeit des geistigen Gebietes hinweisen 171 . Viel geringer 
ist die Bedeutung der Leber 133 , die in auffallendem Unterschied von ihrer häu¬ 
figen Verwendung im Akkadischen die Aufmerksamkeit des Hebräers wenig auf 
sich gezogen zu haben scheint. Die vorhandenen Erwähnungen 172 lassen sich ver¬ 
mehren durch die Beobachtung, daß für ursprüngliches und teilweise noch von 
LXX belegtes ‘* 73 ? häufig ein HiD eingetreten ist 173 . Als Lebenszentrum und 
Sitz seelischer Empfindungen bezeichnet das Wort weniger die sinnliche Leiden¬ 
schaft 174 als einen Parallelbegriff zu leb oder nefes, mit dem es synonym ge¬ 
braucht wird 176 . 

Auffallenderweise fehlt unter den psychologischen Ausdrücken das Haupt völ¬ 
lig; nur bei Daniel wird von „Gesichten des Hauptes“ gesprochen 176 , wobei wohl 
weniger an Hirngespinste als an den Träger der Augen und daher das Organ der 
Schauung gedacht ist. Das Zentrum des Nachdenkens ist durchweg das Herz. 
Dagegen können dieGebeine, als Organ des Seelenlebens über¬ 

raschen. Mögen sie als das, was den festesten und dauerhaftesten Bestandteil des 
Körpers bildet, zur Bezeichnung des Grundbestands des geistigen Wesens sich 
angeboten haben 177 oder als Erscheinung solider Kraft unmittelbar zum Ausdruck 
seelischer Energie geworden sein 178 , jedenfalls veranschaulichen sie besonders 
stark die Unmittelbarkeit, mit der der Hebräer den Körper als Ausdruck des Seeli¬ 
schen auffaßte. Seelische Erschütterungen, die die stärksten Reserven mensch¬ 
licher Geisteskraft ins Wanken bringen, werden vorzugsweise auf die Gebeine 
bezogen 179 . Doch ist auch der Gebrauch für das Innere im allgemeinen üblich 180 . 

Angesichts dieser Einschätzung der körperlichen Seite des Menschen kann es 
nicht wundem, daß auch das Fleisch schlechthin in der Rolle seelischer 
Tätigkeit erscheinen kann, indem es sich nach Gott sehnt, über Gott jubelt und 
in der Unterwelt Schmerz empfindet 181 . So wird es geradezu zur Bezeichnung 
der Person 182 und „alles Fleisch“ meint alle lebendigen Wesen, Menschen und 
Tiere 183 . und werden äquivalent gebraucht 184 ; für die Fleisch¬ 

teile des Körpers gebraucht der Hebräer ‘INC*, für den Leichnam nna 
und ist demgegenüber der lebende Körper, der von nefes durch¬ 

waltet ist. Man kann also ebenso wie von der nefes sagen: „Der Mensch ist 
bäsär“. Beide Male hat man es mit der gleichen Wirklichkeit zu tun, nämlich 
mit dem lebenden Menschen. 

188 Sach. 12,1; Jes. 26,9; Ps. 51,12; 1. Kg. 3,28. 169 Jes. 16,11. 170 Ps. 5,10. 

171 J. Köberle, a.a.O. S. 192. 172 Klagel. 2,11; Spr. 7,23. 

173 Ps. 7,6; 16,9; 30,13; 57,9; 108,2; Gen. 49,6. 

174 Nur Spr. 7,23 kommt dafür in Betracht. 

176 Mit leb Ps. 16,9 als das bewußte Ich; ebenso 57,8f.; 108,2; mit nefeä Ps. 7,6 im Sinn 
von Leben. 176 Dan. 2,28; 4,2.7.10; 7,1.15. 177 So J. Köberle, a.a.O. S. 193. 

178 So J. Pedersen, Israel. S. 172. 

179 Jes. 38,13; 58,11; Jer. 23,9; Ps. 6,3; 31,11; 32,3; 51,10; 102,4; Hi. 4,14; 30,17 usw. 

180 Ps. 35,10; 38,4; Spr. 3,8; 16,24. 181 Ps - 16,9; 84,3; 63,2; 119,20; Hi. 14,22. 

182 Lev. 13,18; Pred. 4,5; 5,5; Neh. 5,5. 188 Gen. 6,13.17; 7,15; Ps. 136,25. 

184 Gen. 6,13.17; 7,15.21. 
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6. Zusammenfassende Würdigung 
der alttestamentlichen Psychologie 

Mit aller wünschenswerten Deutlichkeit dürfte aus dieser Fülle von Aus¬ 
drucksweisen für das geistige Geschehen hervorgehen, daß es dem hebräischen 
Denken nicht auf eine theoretische Analyse der geistigen Erscheinungen an¬ 
kommt, daß es vielmehr von dem Streben beherrscht ist, die qualitative Ver¬ 
schiedenheit der seelischen Vorgänge möglichst anschaulich und mit Hervor¬ 
hebung der damit verbundenen Gefühle zu beschreiben. Dadurch ergibt sich ein 
Reichtum mannigfach sich verschlingender Wendungen, eine Fülle von psy¬ 
chologischen Ausdrücken, die eine große Zahl oft sehr feiner Nüancen in den 
geistigen Erscheinungen wiederzugeben erlaubt, die aber einer systematischen 
Zusammenfassung und Vereinheitlichung widerstrebt. Nur einige Grundlinien, 
die für die hebräische Auffassung des Menschen bestimmend sind, lassen sich 
herausheben. 

Da ist zunächst in die Augen fallend, daß die israelitische Betrachtung des 
menschlichen Wesens sich der Eigenart des geistigen Lebens gegenüber den 
äußerlich-körperlichen Vorgängen zwar deutlich bewußt ist, so daß basar in 
einem gewissen Gegensatz zu rüa&, nefes, leb treten kann, daß jedoch ein stren¬ 
ger Dualismus, der Fleisch und Geist, Leib und Seele als unversöhnliche Gegen¬ 
sätze empfindet, durchaus imbekannt ist. Vielmehr wird der lebendige Körper 
und seine einzelnen Teile so stark als Organ und Träger persönlichen Lebens auf¬ 
gefaßt, daß in jedem Teil die Person in ihrer Ganzheit sich äußern und begriffen 
werden kann 186 . Das anscheinend selbständige Auftreten der verschiedenen see¬ 
lischen Organe und Energien darf nun allerdings nicht zu der Meinung verleiten, 
daß das menschliche Personleben nach dieser Anschauung aus lauter ziemlich 
beziehungslosen Zentren zusammengesetzt sei, so daß das Einheitsbewußtsein 
dieser locker verbundenen „United States" 186 sich nur schwach hätte durch¬ 
setzen können und dementsprechend der Persönlichkeitsbegriff keine feste Ge¬ 
schlossenheit zeige. Vielmehr ist eben das die Eigenart hebräischen Denkens, 
daß es im einzelnen immer das Ganze schaut und auch da, wo es anscheinend 
isolierte Lebensäußerungen eigener Gesetzlichkeit schildert, immer das Person¬ 
leben als ein Ganzes vor sich hat 187 . 

In formaler Beziehung legt die israelitische Psychologie dabei Wert darauf, 
zwischen geistiger Aktivität und Passivität zu unterscheiden. Die psychologi¬ 
schen Hauptbegriffe entwickeln sich deutlich in der Richtung, daß die durch das 
animalische Leben bedingte triebhafte Aktivität (nefes) sich von dem geistig 
bewußten Handeln (leb) und beide wieder von der Überwältigung durch von 
außen kommende Anstöße (ruah) fühlbar abheben. Die hierbei vollzogene be- 

185 „The Hebrew idea of personality is an animated body, and not an incamated soul" 
(Wheeler Robinson, a.a.O. S, 362), cf. S. 94 148 . 

186 So Wheeler Robinson, a.a.O. S. 354. 

187 Mit Recht wird das von J. Pedersen, a.a.O. S. 170ff. aufs stärkste betont. Ebenso 
hat A. R. Johnson, The Vitality of the Individual in the Thought of Ancient Israel 1949 
großen Wert darauf gelegt, die Beziehung all der verschiedenen Beschreibungen des kör¬ 
perlichen und seelischen Lebens auf eine geistige Totalität, eine alles sich unterordnende 
Personeinheit nachzuweisen. Eine Auflösung dieser Personeinheit in selbständige geistige 
Bezirke nach dem von Wheeler Robinson eingeführten Schlagwort „diffusion of conscious- 
ness" läßt sich daher nicht aufrecht erhalten. 
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wußte Unterscheidung zwischen Trieb und Wille bei menschlichen Entschlüssen 
und Handlungen zeigt, wie es zu klarer ethischer Begriffsbildung kommt. 

Daneben führt eine andere Linie von der Betonung des Individuell-Beson¬ 
deren, das die nefes repräsentiert, zu dem allgemein Vorhandenen und unter¬ 
schiedslos allen Zugänglichen, wie es die rüah kennzeichnet. Daß die Mehrzahl 
der psychologischen Bezeichnungen sich der Ausmalung des Subjektiv-Indivi¬ 
duellen zuwenden, ist bei der auf den Einzelvorgang gerichteten Beobachtungs¬ 
weise des Hebräers nur folgerichtig. 

So deutlich hier nefes und rüah einander gegenübertreten, so ist es doch un¬ 
möglich, sie als zwei Bestandteile des geistigen Wesens des Menschen aufzufas¬ 
sen. Sie bezeichnen wohl die verschiedene Qualität der geistigen Vorgänge, eig¬ 
nen sich aber durchaus nicht als Benennung besonderer geistiger Vermögen oder 
Provinzen, sondern repräsentieren jedesmal das ganze Personleben unter be¬ 
stimmtem Gesichtspunkt. So wenig wie eine dualistische Betrachtung des Men¬ 
schen ist also eine trichotomische aus den alttestamentlichen Begriffen zu be¬ 
gründen. 

Von größter Tragweite ist aber der Realismus in der biblischen Psychologie, 
der auch den Leib in organischen Zusammenhang mit dem Seelenleben bringt. 
Hier wird die menschliche Existenz im Leibe in allen Konsequenzen bejaht. 
Denn der Leib ist nicht ein Gegenstand, den wir besitzen, der aber außerhalb 
unseres eigentlichen Seins steht, er ist nicht nur die Naturgrundlage und das 
Werkzeug, auf das wir angewiesen sind, das aber nicht zu unserem Wesen ge¬ 
hört, sondern er ist die lebendige Gestalt unseres Wesens, der notwendige Aus¬ 
druck unseres individuellen Daseins, in dem der Sinn unseres Lebens die Ver¬ 
wirklichung finden soll. Darum kann der Leib nicht als Gefängnis der Seele ver¬ 
achtet oder als Feind des Geistes gefürchtet werden, er wird aber auch nicht in 
materialistischem Sinn als der eigentliche Mensch angesehen, der im körper¬ 
lichen Geschehen Ziel und Sinn seines Daseins finden könnte. Vielmehr ist er in 
allen seinen Teilen als Träger des geistig-persönlichen Lebens verstanden 188 , das 
unter dem Anruf Gottes steht und seinen Adel darin hat, Bild Gottes zu sein. 

Die Rückwirkung dieser Gesamtanschauung vom menschlichen Wesen auf 
die Gestaltung des Gottesverhältnisses wie der Weltbeziehungen können wir 
überall bemerken. Mußte doch hier, wo man nichts von einer unsterblichen 
Seelensubstanz wußte, die stete Abhängigkeit von Gott als der alleinigenLebens- 
quelle bei jeder Gefährdung mit eigentümlicher Unmittelbarkeit ins Bewußt¬ 
sein treten. Aber auch die hohe Schätzung der irdischen Güter tritt angesichts 
ihrer direkten Beziehung auf die seelischen Wirklichkeiten in neues Licht. Und 
ebenso ist das starke Verbundenheitsgefühl, das den Einzelnen an Familie, Ge¬ 
schlecht und Volk bindet, in seiner tiefen Verankerung deutlicher, wenn man 
sich klar macht, daß die Verwandtschaft dem Fleische nach für den Hebräer zu¬ 
gleich eine Gemeinsamkeit der seelischen Welt und aller ihrer Kräfte bedeutet, 
die für das Leben ausschlaggebende Wichtigkeit besitzen (vgl. § 20). 

Aber auch zu den Anschauungen von Sünde und Erlösung hinüber lassen sich 
die Linien ziehen. Denn es ergibt sich aus der israelitischen Anschauung des See¬ 
lenlebens, daß die Sünde nicht einseitig auf die Begehrlichkeit des Leibes, die 
concupiscentia zurückgeführt werden kann, sondern als gesamtseelische Wirk- 


188 „The proposition, that the soul of mau is flesh, is indissolubly connected with the 
converse, i. e. that flesh is soul” (Pedersen, a.a.O. S. 178). 
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lichkeit, die auch den Leib in Mitleidenschaft zieht, verstanden werden muß. 
Und so wird auch die Erlösung sich in einem leibhaften Geschehen vollziehen 
müssen: wahrer Gottesdienst nimmt nicht nur die Seele, sondern auch den Leib 
in Anspruch und verleiht dem gesamten Kultus einen besonderen Charakter, 
wirkliche göttliche Hilfe muß den Gesamtbezirk des seelischen Lebens, also auch 
den Leib umfassen; und wenn sich die Hoffnung bis zur Überwindung des Todes 
vorwagt, so kann sie eine solche unmöglich in der Unsterblichkeit eines geistigen 
Teiles im Menschen, sondern nur in einer neuen Daseinsform des ganzen Men¬ 
schen erblicken. 

Es war dem Einfluß der griechischen Philosophie im hellenistischen Zeitalter 
Vorbehalten, in diesen geschlossenen Anschauungskreis eine Bresche zu legen 189 . 
So verschwindet die ruah als dem Menschen innewohnendes Lebensprinzip bei 
dem Verfasser des 2. Makkabäerbuches zu Gunsten einer dichotomischen An¬ 
wendung der Begriffe nefes und basar als der beiden Bestandteile der mensch¬ 
lichen Natur. In der Weisheit Salomonis wird nefes-vjn/xfi zu der unvergäng¬ 
lichen Substanz, die als unzerstörbares Lebensprinzip dem Menschen Unsterb¬ 
lichkeit garantiert 190 ; sie ist präexistent und erhält, wenn mit guten Eigenschaf¬ 
ten ausgestattet, auch einen unbefleckten Leib als Behausung 191 . Aber dieser ist 
als niederer Bestandteil der menschlichen Natur aufzufassen, der die Seele •be¬ 
schwert und den Geist belastet 192 . Diese Verbindung der alttestamentlichen 
Gedankengänge mit Begriffen der alexandrinisch-platonischen Philosophie* hat 
dann bei Philo zur Kapitulation vor der griechischen Menschenbetrachtung ge¬ 
führt. Aber gerade diese Einbruchsstellen fremden Geistes in die alttestament- 
liche Gedankenwelt lassen den unausgleichbaren Gegensatz der israelitischen 
Deutung des menschlichen Wesens und der philosophischen Psychologie mit 
allen seinen Konsequenzen nur noch deutlicher in Erscheinung treten und kön¬ 
nen darum ihrerseits zu einer objektiven Würdigung des alttestamentlichen 
Gedankengutes anleiten. 


189 Vgl. dazu J. Schwab, Der Begriff der nefeä in den heiligen Schriften des AT. 1913, 
S. 79ff. 190 Weish. 2,22 f.; 3,1 f.; 4,14; 5,16. 191 Weish. 8,19! 192 Weish. 9,15. 



§ 17 . DIE WELTERHALTUNG 

Das Alte Testament läßt keinen Zweifel darüber: der Kreatur sind mit der 
Schöpfung Kräfte und Gaben anvertraut, in deren Entfaltung und Gebrauch sie 
ein eigenes Leben zu führen berufen ist. Wie der Erde und ähnlich dem Meer für 
seinen Kreis die Kraft zur Hervorbringung der Pflanzen und wohl auch der Tier¬ 
welt als dauernde Fähigkeit verliehen wird 1 , so verfügt auch der Mensch über 
ein weites Betätigungsfeld, auf dem er in eigener Machtvollkommenheit waltet, 
als Herr über die~ geschöpfliche Welt eingesetzt 2 und durch den göttlichen 
Schöpfungssegen zur Bevölkerung der Erde kraft seiner natürlichen Fruchtbar¬ 
keit berufen und zur Niederwerfung aller Widerstände gegen die Ausbreitung 
seiner Herrschaft ausgerüstet 3 . In welchem Verhältnis dieses von der Schöp¬ 
fung einmalig gesetzte Eigenleben der Kreatur zu Gott steht, darüber gibt der 
Schöpfungsgedanke in seiner alttestamentlichen Ausprägung bereits gewisse 
Aufschlüsse, sofern er einerseits durch den von ihm untrennbaren Begriff dor 
Kreatur die dauernde Abhängigkeit der Welt von Gott voraussetzt, die eine 
Losreißung des Geschaffenen von seinem Schöpfer nicht zuläßt 4 , andererseits 
als notwendige Folge der Schöpfungstat ein geschichtliches Geschehen erkennen 
läßt, das in der dauernden Lebensverbindung der Kreatur mit dem Schöpfer 
seine vorwärtstreibende Kraft besitzt. Und ebenso deutet die Selbstbezeugung 
des Schöpfers in seinem Werk durch die in der Struktur des Kosmos sichtbare 
Teleologie auf bleibende Werte hin, auf deren Verwirklichung das geschöpfliche 
Leben zustrebt und durch die eine Herrschaft launischer Mächte über das Welt¬ 
geschehen ausgeschlossen wird 5 . 

Ist damit schon die Richtung angedeutet, in welcher sich das israelitische 
Nachdenken über die weitere Geschichte der geschaffenen Welt bewegen mußte, 
so blieben doch verschiedene und in ihrem religiösen Wert differierende Mög¬ 
lichkeiten zur genaueren Bestimmung und Entfaltung der schon im Schöpfungs¬ 
gedanken enthaltenen Glaubenselemente. Die wichtigsten Punkte, um die es 
sich dabei handelt, sind durch die Begriffe Naturgesetz, Wunder und Vorsehung 
bezeichnet. 

/. Die Gesetzmäßigkeit im Naturgeschehen 

i. a) Für die Erfassung des Eigenlebens der Natur bildet die Beobachtung der 
immanenten Gesetzmäßigkeit ihrer Lebensvorgänge ein wichtiges Moment. Der 
Gewinnung dieser Erkenntnis scheint jedoch die ganze Art israelitischer Natur¬ 
betrachtung imgünstig zu sein, da sie der Natur nicht objektiv gegenübertritt, 
sondern sie mit starker Subjektivität an allen Ereignissen des Menschenlebens 
beteiligt sieht und sie von da aus beurteilt. Das gilt sowohl für die volkstümliche 
Anschauung wie für die älteren Propheten. Wir sahen schon, wie die Natur be- 

1 Gen. 1,11.20.24; vgl. die volkstümliche Betrachtung des festen Kreislaufs der Natur 
erscheinungen als einmalige göttliche Bestimmung Gen. 8,22. 

2 Ps. 8,6-9. 8 Gen. 1,28. * Vgl: S.6if. 5 Vgl. S. 68f. 
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stimmte Forderungen an den Menschen stellt und so regulierend in sein Han¬ 
deln eingreift 6 . Aber nicht nur als Schauplatz seiner Arbeit, sondern auch als Be¬ 
gleitung und Widerspiegelung seines Handelns und Erlebens tritt die Natur in 
enge Beziehung zu ihm. Wie man sie mit hineingezogen weiß in die eigenen 
Volksschicksale, kämpfend im Bund mit Israel 7 , sich freuend und in die Hände 
klatschend bei seiner Erlösung 8 , sich entsetzend bei seinem Abfall 9 , so leidet sie 
mit unter des Volkes Verwerfung und gelangt aus dem Zustand der Verwüstung 
zur Erneuerung paradiesischer Fülle, wenn das zerrissene Band zwischen Gott 
und seinem Volk neu geknüpft ist 10 . Ja, sie tritt nach Gottes Vorbild handelnd 
dem Menschen gegenüber, ihm ihre Gaben versagend oder in willigem Dienst 
mitteilend 11 . 

Schon in dieser lebhaften Naturbeseelung , die der außermenschlichen Schöp¬ 
fung ein ähnliches Verhalten zu ihrem göttlichen Herrn zuschreibt wie dem 
Gottesvolk selber, zeigt sich die starke und unmittelbare Beziehung der Natur¬ 
vorgänge auf Gott, dessen Handeln in Geschichte und Volksleben sie begleiten. 
Darum kommt es auch nirgends zu einem mythologischen Eigenleben der Natur¬ 
mächte, durch das sie Gott gegenüber sich als selbständige Größen behaupten 
könnten. So gewiß Israel derartige mythologische Vorstellungen teils aus seiner 
eigenen Vergangenheit, teils von den Nachbarvölkern kannte, so wenig ver¬ 
mochten solche Mythologeme aus seiner personifizierenden Naturbetrachtung 
neu hervorzugehen, wie es ja auch jene traditionellen mythischen Stoffe nur als 
dichterischen Schmuck verwandte 12 . 

b) Umgekehrt aber vermochte es mit der gleichen Selbstverständlichkeit die 
sonst anthropomorphisch beseelten Naturvorgänge als ein direktes Handeln Got¬ 
tes zu schildern, der in alles erfüllender Allwirksamkeit Natur und Geschichte 
durchwaltet. So ist die Spendung von Regen und Fruchtbarkeit die unmittel¬ 
bare Gabe Jahves, im Regen segnet er das Feld 13 , schafft den Pflanzenwuchs 
und gibt den Tieren ihre Nahrung 14 ; mit den Ackerfrüchten nährt er sein Volk 16 , 
wie er mit ihrem Entzug es bestraft 16 . Wie er immer neu um Kindersegen gebeten 
sein will, den er schenkt oder verweigert 17 , so bildet er selbst den einzelnen Men¬ 
schen im Mutterleibe, bekleidet ihn mit Haut und Fleisch, gibt ihm den Lebens¬ 
odem und ruft jeder neuen Generation, daß sie komme 18 . Der Kranke weiß sich 
von ihm heimgesucht 19 , der Schiffbrüchige sieht ihn das Meer durch den Sturm¬ 
wind aufwühlen 20 . Das Erdbeben kommt vom Schlag seiner Faust 21 , die rau¬ 
chenden Vulkanberge hat er angerührt 22 . Er führt nach der Nacht den Morgen 
herauf 23 und gebietet über den Aufgang der Gestirne 24 . Die regelmäßige Wieder¬ 
kehr der Jahreszeiten mit ihren Emtegaben und das tröstliche Tageslicht nach 

6 S. 75. 7 Ri. 5,20; Jos. 10,12i. 

8 Jes. 35,if.; 43,20; 44,23; 49,13; 55» 12 ; Jo- 2,21 f.; Ps. 96,11!; 98,8. 

9 Jes. 1,2; Jer. 2,12; 6,19; Mi. 6,1 f.; Dtn. 32,1. 10 Vgl. I. S. 325!. 

11 Hos. 2,20.23!; Hi. 31,38; Ps. 65,13! 

12 Vg! die oben S. 72 angeführten Reste des Chaoskampf-Mythus. 

13 Gen. 27,27; Ps. 65,7-14; Jer. 5,24; 10,13. 14 Ps. 147,8!; 145,15t.; Hi. 38,390. 

15 Gen. 26,12; 27,28; 49,25; Hos. 2,ioü; Ps. 107,350. 

18 Am. 4,6 ü; Ps. 107,33! usw. 17 Gen. 15,5t.; i8,ioü; 25,21; 30,2.8. 

18 Ps. 22,10!; 90,3; 139,135.; Hi. 10,8-12; 31,15; Jes. 41,4; Mal. 2,10. 

19 1. Kg. 17,17t.; 2. Kg. 20,3; Ps. 6,2ff. usw. cf. 107,17t. 20 Ps. 107,230.; Jon. 1,4. 

21 Jes. 9,7t.; Nah. 1,5; Hi. 9,6. 22 Ps. 144,5; 104,32. 

83 Am. 5,8. 24 Hi. 9,7.9; Jes. 40,26; Ps. 147,4. 



102 


Die Welterhaltung 


dem Dunkel der Nacht entspringt der hausväterlichen Fürsorge des Schöpfers, 
der auch nach dem Gericht der Flut seine Kreatur erhalten will 26 . In allem kann 
man seine Wunder erkennen 20 , alle Mittelursachen überspringend schaut der 
Fromme Gott in jedem Augenblick das Universum schaffen. Ganz frappant 
kommt das darin zum Ausdruck, daß die hebräische Sprache für die Welterhal¬ 
tung kein besonderes Wort hat, sondern für Schöpfung und Erhaltung das Wort 
*03 gebracht 27 . Es ist kaum zu weit gegriffen, wenn man diese alttestament- 
liche Anschauung von der Erhaltung der Welt als creatio continua bezeichnet 28 . 
Gegenüber ähnlichen Äußerungen in ägyptischen und babylonischen Hymnen 29 
bekommen die alttestamentlichen Aussagen natürlich einen ganz neuen Sinn 
durch die energische Beziehung auf den einen Schöpfergott und die eigenartige 
Form des Schöpfergedankens. So verschafft sich in ihnen denn auch nicht nur 
der volkstümliche altisraelitische Glaube Ausdruck, sondern ebensosehr die 
Maturauffassung der Propheten, denen offenbar daran lag, Gottes Wirken in der 
Natur mit gleicher Nähe und Unmittelbarkeit wahrzunehmen wie in der Ge¬ 
schichte. 

2. Es liegt in der Eigenart dieser Naturauffassung, die ganz am Einzel¬ 
geschehen haftet und es in das gewaltige Wechselspiel von göttlichem und 
menschlichem Handeln hineinstellt, daß sie nicht leicht zu einem uninteressier¬ 
ten Anblick des ganzen Naturlcbens und seiner Grundgesetze zu gelangen ver¬ 
mag. Das wird anders, wo die Natur als Werk göttlicher Schöpfung und Ordnung 
um ihrer selbst willen Beachtung findet und so die anthropozentrische einer kos¬ 
mischen Betrachtung Platz macht. Am augenfälligsten ist diese Verschiebung 
des Standpunktes im priesterlichen Schöpfungsbericht vollzogen, wo der Ge¬ 
danke des Universums beherrschend hervortritt. „In planmäßig durchdachter 
Abstufung fügen sich hier die Bestandteile der Welt als ebensoviele Verwirk¬ 
lichungen göttlicher Schöpfungsgedanken zum Weltganzen zusammen 30 .“ In 
diesen Kosmos ordnet sich auch der Mensch als ein Teil neben andern, wenn 
auch der bevorzugteste, ein und erhält seine Aufgabe angewiesen. 

a) Nach dem, was wir früher über die religiöse Struktur des Priestertums, ins¬ 
besondere über seine Bevorzugung des Begriffs der gesetzmäßigen Ordnung aus¬ 
geführt haben 31 , ist es wohl zu verstehen, daß gerade in diesen Kreisen die Selb¬ 
ständigkeit des kosmischen Lebens zuerst Beachtung fand und zu solchen Kon¬ 
zeptionen führte. Dazu stimmt auch, daß sich die bedeutsamsten der sonst noch 
vorhandenen Zeugnisse dieser Naturbetrachtung in der Hymnen-Poesie finden, 
die, wenn nicht direkt für die Zwecke des Kultus gebraucht, jedenfalls von den 
in ihm ausgebildeten Stilformen beeinflußt ist. Davon dürfen Ps. 8,19 A und 29 


25 Gen. 8,22. 26 Hi. 9,10; Ps. 107,24. 

27 Ex. 34,10; Nu. 16,30; Jes. 43,1.15; 45,7; 48,7; 54,16; 57,19; 65,18; Hes. 21,35; 
Ps. 51,12; 102,19; Pred. 12,1. 

28 So mit Recht G. F. Oehler, Theologie des AT 8 . 1891, S. 188. Daß der alte Supra¬ 
naturalismus hier überall nur ein mittelbares Wirken Gottes erkennen kann, zeigt seine 
Entfernung von der biblischen Schöpfungsidee; vgl. E. König, Theologie 2 . 8 , S. 208f. 

29 Vgl. G. Röder, Urkunden zur Religion des alten Ägypten.* 1923, S. 7I; 22; 62ff. 
A. Falkenstein und W. von Soden, Sumerische und akkadische Hymnen und Gebete. 1953, 
S. 80; 241; 249!; 254f. 

80 P. Kleinert, Die Naturanschauung des AT (Theol. Studien und Kritiken. 1898, S. 16). 
31 Vgl. I. S. 2700. 
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mit. Wahrscheinlichkeit für älter gelten als Gen. 1, während Ps. 104 und 148 eher 
in spätere Zeit gehören. Alle diese Hymnen zeichnen sich dadurch aus, daß sie 
das wundervolle Eigenleben des Kosmos auch abgesehen vom Menschen der be¬ 
geisterten Schilderung für wert halten und so einen Blick für das große Ganze 
des Naturlebens gewinnen. Dabei mußte ihren Verfassern das trotz aller Ver¬ 
änderlichkeit unablässig Gleichbleibende, in sich Ruhende oder in regelmäßiger 
Ordnung Wiederkehrende eindrücklich werden. Es scheint, daß dazu auch 
fremde Vorbilder aus der altorientalischen Hymnen-Poesie mitgeholfen haben 32 , 
von denen die israelitischen Dichter auf das ihnen ursprünglich fern liegende. 
Thema hingelenkt wurden. Doch haben sie den neuen Gegenstand schnell den! 
israelitischen Empfinden nahe gebracht und mit dem Geist des Jahveglaubens 
durchdrungen. Während in Ps. 29 altisraelitische Eigenart in dem Lobpreis der 
göttlichen Herrlichkeit im Gewitter noch am stärksten durchbricht, zeigen die 
übrigen Hymnen vor allem in der andächtigen Betrachtung des regelmäßigen 
Laufes der Gestirne 33 , des wunderbaren Gesangs der Sphären 34 , der festen Ein¬ 
dämmung der Naturgewalten, so daß sie sich nur nach bestimmten Ordnungen 
bewegen dürfen 35 , des geheimnisvollen Reichtums im großen Haushalt der 
Natur 36 den Eindruck der überwältigenden Größe, Ordnung und Schönheit des 
Kosmos, die der Mensch nicht nachzurechnen vermag, die er nur staunend ver¬ 
ehren kann. Muß ihm doch seine unendliche Kleinheit angesichts der unermeß¬ 
lichen Größe und Gewalt dieser Schöpfungswerke zum Bewußtsein kommen 
und ihn in den Staub beugen 37 . 

Mit der altisraelitischen Naturanschauung verbindet diese kosmische Be¬ 
trachtungsweise die stete Bezogenheit des All auf den Schöpfer als den Ursprung 
und die Quelle alles kosmischen Lebens. Hier liegt auch der Punkt, wo die alt¬ 
orientalischen Vorbilder der Hymnensänger ihre entscheidende Umbildung er¬ 
fahren: der personhafte Wille des überweltlichen Gottes nimmt auch den er¬ 
habensten Naturerscheinungen ihre selbständige Bedeutung und macht sie zu 
Zeugen der unendlichen Macht und Weisheit des einen Herrn. Das gilt auch von 
dem großartigsten Erzeugnis altorientalischer Weltbetrachtung, dem Sonnen¬ 
hymnus Echnatons. Die zwingende Gewalt dieses großgeschauten Bildes einer 
von Gottes Güte durchwalteten Welt, wo jedes Leben auch abgesehen vom 
Menschen seine eigengesetzliche Notwendigkeit und Berechtigung besitzt, bleibt 
unbestritten. Aber die Transzendenz des göttlichen Schöpferwillens, seine prin¬ 
zipielle Verschiedenheit von allen innerweltlichen Mächten ist verhüllt; darum 
kann es auch nicht zu einer wirklichen geistigen Gemeinschaft mit diesem gött¬ 
lichen Welterhalter in sittlicher Verantwortung und Entscheidung kommen, 
und der ethische Gegensatz, der am Schluß von Ps. 104 aufbricht 38 , bleibt un¬ 
bekannt. 


82 Bei Ps. 19 scheint ein alter Sonnen-Hymnus als Vorbild gewirkt zu haben; zu Ps. 29 
mag ein Hymnus auf den babylonischen Sturmgott Adad verglichen werden (M. Jastrow, 
Die Religion Babyloniens und Assyriens I. S. 4821); doch ist eher an einen kananäischen 
Baal-Hymnus zu denken, wie vor allem ugaritische Parallelen nahelegen (vgl. Erklärung 
und Literaturangaben bei H.-J. Kraus, Psalmen 1959, S. 2330. im Bibi. Kommentar 
Neukirchen.XV.). Bei Ps. 104 ist die vielleicht indirekte Einwirkung des berühmten 
Sonnengesangs Echnatons deutlich festzustellen. 

83 Ps. 8,4; 19,2.5-7; 104,19; I4 8 *3- 34 Ps. 19,3-5* 35 Ps. 104,9; 148,6. 

36 Ps.*i04,2ff.25ff.; 148,70. 37 Ps. 8,5; cf. Jes. 40,15.17; Hi. 38,45. 

38 Ps. 104,35. 
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Und doch zeigt die Gottbezogenheit der kosmischen Naturbetrachtung auch 
einen bezeichnenden Unterschied von der durch die Propheten weitergeführten 
Volksanschauung, sofern sie Gottes Walten ungleich stärker als ein mittelbares er¬ 
kennt, das in der Auswirkung einmal gesetzter und in bestimmte Bahnen gelenk¬ 
ter Kräfte sich vollzieht. Die Anschauung des gegliederten Universums mit sei¬ 
nen mannigfach ineinander greifenden und doch geordnet sich zusammenfassen¬ 
den Lebensvorgängen mußte ja auch das Auge für die Konstanz großer Zusam¬ 
menhänge öffnen und damit die Herrschaft bestimmter Ordnungen und Gesetze 
im Kosmos mehr oder minder deutlich zum Bewußtsein bringen. 

b) Daß die hier erwachsende Weltschau nicht bedeutungslos blieb, sondern 
auch in andere Gebiete hinüberwirkte, läßt sich an verschiedenen Stellen beob¬ 
achten. Klingt doch schon die bereits erwähnte Stelle der jahvistischen Ur¬ 
geschichte, die Gottes neue Begnadung der Erde nach der Flut berichtet 39 , an 
die gehobene Sprache des Hymnus an, wie sie denn auch weit über die unmittel¬ 
baren Wirkungen der Flut hinausgreift und den Bestand der Zeiten als der gro¬ 
ßen Grundordnungen des Lebens preist. Nur die Einfügung in den jetzigen Zu¬ 
sammenhang läßt die Objektivität dieser Proklamierung bleibender Welt¬ 
gesetze nicht ganz zu ihrem Recht kommen, sondern macht sie zum Ausdruck 
der göttlichen Fürsorge für den Menschen 40 . Ob der eschatologische Bund mit 
den Tieren bei Hosea 41 , der zweifellos eine urzeitliche Bundschließung voraus¬ 
setzt, als ein Versuch zur Erklärung der Regelmäßigkeit der Naturerscheinun¬ 
gen verstanden werden darf 42 oder viel primitiver die Eigenart der Tiere erklären 
soll, ist wohl im letzteren Sinn zu beantworten 43 . Dagegen macht sich seit dem 
Zeitalter Jeremias eine merkwürdige Offenheit für die gesetzmäßige Ordnung des 
Naturgeschehens bemerküch; es ist, als ob in den Stürmen, die zur Zertrümme¬ 
rung des Staates führten und die Unsicherheit in alle Lebensverhältnisse hinein¬ 
trugen, das Nachdenken für die ruhige Gleichmäßigkeit im Haushalt der Natur 
besonders empfänglich gewesen wäre. So preist Jeremia die TXfJ nlpn, die festen 
Ordnungen der Erntezeit, die durch den gleichmäßigen Eintritt von Herbst- und 
Frühjahrsregen gebildet werden, als besonderes Geschenk der Güte Jahves 44 
und weist sein wankelmütiges und unstetes Volk auf die Regelmäßigkeit im 
Verschwinden und Wiederkommen der Zugvögel hin 46 . Ja, er vergleicht die un¬ 
erschütterliche Liebesgesinnung seines Gottes mit den ewigen Ordnungen, EFpn, 
die sich im Lauf der Gestirne und in der Bewegung des Meeres offenbaren 46 . Der 
Prophet sieht hier die göttliche Ordnung des Kosmos bereits in solcher Selb¬ 
ständigkeit, daß er ihr nicht nur dieselbe Bezeichnung geben kann wie den 
Satzungen der israelitischen Bundesordnung, sondern sie auch als ein in sich 
ruhendes Ganzes den Normen, von denen die Menschenwelt regiert wird, gegen¬ 
überstellt und sie als Bürgschaft für die Durchsetzung der göttlichen Herrschaft 
auch im Geschichtsleben in Anspruch nimmt. Damit ist der volkstümliche Paral¬ 
lelismus zwischen Natur und Menschheitsleben aus einer naiven und willkür¬ 
lichen Verknüpfung zu einer innerlich notwendigen Beziehung der Wesensart 
zweier vom gleichen Herrschaftswillen getragenen Reiche erhoben. 

89 Gen. 8,22. 40 Ein Gefühl für den nicht ochloohtweg „jahvistischen" Gedanken¬ 
gehalt dieses Elementes verrät Procksch, Die Genesis 2 ' 8 , S. 70. 41 Hos. 2,20. 

42 So Greßmann, Der Ursprung der israelitisch-jüdischen Eschatologie. 1905» S. 206. 

43 Eichrodt, Die Hoffnung des ewigen Friedens. 1920, S. 89 f. 44 Jer. 5,24. 

45 Jer. 8,7. 46 Jer. 31,35h 
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c) Es wird kein Zufall sein, daß diese gelegentliche Aufnahme des kosmischen 
Elements in Jeremias Verkündigung mit der klaren Erfassung des Kosmos als 
eines Organismus mit eigenen Lebensgesetzen zusammentrifft, die den priester - 
liehen Schöpf ungsboricht von Gen. 1 auszeichnet. Er sieht nicht nur der Natur 
und dem Menschen dauernde Fähigkeiten anvertraut, er läßt nicht nur in dem 
zweckvoll ineinandergreifenden Schöpfungswerk die gegenseitige Ergänzung 
und Dienstleistung als Weltgesetz sichtbar werden, sondern er bringt auch Ent¬ 
stehen und Bestehen der Welt, Schöpfung und Erhaltung zu deutlicher Unter¬ 
scheidung, indem er die Schöpfung mit dem Ruhetag abschließen läßt 47 . Damit 
hat er aber einen theologisch wichtigen Gedanken klar formuliert, nämlich die 
Idee der Stetigkeit des göttlichen Schöpferwillens . Indem der Schöpfer dem von 
ihm Geschaffenen ein Eigenleben zuerkennt, drückt er ihm gleichsam das Siegel 
der Bestätigung auf und erhebt es über ein wertloses Augenblicksgebilde zu 
dauerndem Sein. Die Schöpfung ist nun nicht bloß ein Spiel der Laune, das 
ebensogut wieder spurlos verschwinden könnte, ein göttliches Phantasiespiel, 
wie es den indischen Schöpfungsbegriff charakterisiert, sondern sie trägt ein 
gottverbürgtes Recht aufs Dasein in sich. Damit ist Gottes Schaffen als das 
Wirken eines stetigen, zielsetzenden Willens gesichert. 

Ganz deutlich wird dieser Gedanke am Gegensatz gegen die heidnische Weltauf¬ 
fassung. , Hier bleibt die Stellung der Gottheit zur Welt eine unberechenbare und 
willkürliche. Besonders scharf tritt das bei einem Vergleich der biblischen ui}d 
der babylonischen Sintflutsage hervor. Bei den Babyloniern handelt es sich um 
das grundlose Wüten eines Gottes gegen die Schöpfung, vor dem selbst die Him¬ 
melswelt ins Wanken gerät. Nur überlegene List eines anderen Gottes verhin¬ 
dert die Vernichtung der Schöpfung. Die biblische Auffassung dagegen sieht in 
der Sintflut gerade das Mittel, um den göttlichen Gedanken bei der Schöpfung 
zur Durchführung zu bringen; von einer Antastung der Weltordnung, des Kos¬ 
mos ist keine Rede, nur gegen die Menschen richtet sich Gottes richterliches Vor¬ 
gehen. 

Ebenso deutlich aber ist auch der Abstand von einer Gesetzmäßigkeit der 
Natur, wie sie der antike Schicksalsglaube zur Grundlage hat. Hier steht das 
Fatum über der Gottheit; ein unbegreiflicher, aber gesetzmäßiger Mechanismus 
ordnet den Bestand der Welt, um ihn dann auch der Auflösung entgegenzufüh¬ 
ren. Im Unterschied davon geht der Gedanke der alttestamentlichen Frommen 
auf einen göttlichen Stifter der Naturordnung, der sie zur Erreichung seiner 
Weltzwecke benützt und ihr natürlich immer überlegen bleibt. 

d) Die stärkste Wirkung übt diese kosmische Naturbetrachtung bei Deuter0 - 
jesaja . Nicht nur als Beweis der unvergleichlichen Übermacht des Israelgottes 
über die Heidengötter führt er seinem Volk die Herrlichkeit des Schöpfungs¬ 
werkes vor Augen 48 , sondern dieses wird geradezu als Offenbarungsquelle er¬ 
kannt, aus der der Glaube an Gottes Erlösungsmacht und Erlösungswillen Nah¬ 
rung schöpft 49 . Denn der Herr, dessen Befehl sich keines der unzähligen glänzen¬ 
den Gestirne zu entziehen wagt und vor dem die Menschen wie Heuschrecken, 
die mächtigsten Völker wie ein Tröpfchen am Eimer erscheinen, ist derselbe, 
dessen Gerechtigkeit alle Geschöpfe in seine Bundesgnade einbezieht und die 
neue Welt der Heilsvollendung herauf führt 60 . Darum kann die wunderbare Ord- 

47 Gen. 2,1-3. 48 Jos. 40,150.22. 

40 Jes. 40,26. 60 Vgl. r. S. 159t. 
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nung und Zweckmäßigkeit im Naturgeschehen gerade in ihrer objektiven Wucht 
und Größe zum Gegenstand des prophetischen Hymnus werden. Doch gibt Deu- 
terojesaja daneben die alte Art, von Gottes immittelbarem Wirken im Natur¬ 
geschehen zu reden, nicht auf, sondern beweist sich auch hier als der Erbe einer 
großen Vergangenheit, der Gegensätzliches zu vereinen versteht 61 . 

Wie befruchtend und befreiend diese neue Weltschau aber auch auf den Got¬ 
tesglauben zurückgewirkt hat, zeigt die Beliebtheit, deren sich die Einfügung 
von Hinweisen auf die Naturordnung und ihre Gesetzmäßigkeit in die Prophe¬ 
tenschriften zu erfreuen hatte. Neben Stücken liturgischer Hymnen 62 begegnen 
mehr formelhafte Wendungen, die nach Art Deuterojesajas die Größe der 
Schöpfung gegen die Götzenmacher ausspielen oder zur Ermutigung der From¬ 
men verwenden 63 . In eigenartiger Weise wird auch von einer berit Jahves mit 
Tag und Nacht gesprochen, deren Festigkeit dem Davidsbund einen analogen 
Bestand verheißt 64 . Ja, sogar ÜJlti rrij?n, Gesetze, die Himmel und Erde 
umspannen, werden erwähnt, So daß fast der Begriff unseres Naturgesetzes er¬ 
reicht scheint 66 . Das eigentliche Interesse liegt freilich in diesen Aussagen weni¬ 
ger in der Wahrung eines selbständigen Naturlebens als in der völligen Unter¬ 
stellung desselben unter Gottes Macht, wofür eben die Form des der Natur auf¬ 
erlegten Gesetzes die geeignetste scheint. So kann man sagen, die Naturordnung 
kommt nur als der „Ausdruck der allmächtigen Freiheit“ Gottes in Frage 66 . 

e) In anderer Weise übernimmt die Weisheits-Literatur die universale Natur¬ 
betrachtung, indem sie die hypostasierte Weisheit als Weltbaumeisterin schil¬ 
dert 67 . Es ist leicht begreiflich, daß den Weisheitslehrem hierbei die Betonung 
des Objektiv-Eigengesetzlichen im Wunderbau der Welt besonders nahe lag, ob¬ 
wohl sie sonst die volkstümliche Benützung des Naturlebens als Spiegel und 
Lehrmeister des Menschenlebens gerne pflegen 68 . Denn gerade als Beherrscherin 
der Wunder und Geheimnisse des Kosmos mußte die Weisheit an Würde und 
Autorität gewinnen und ihre Lehre willige Aufnahme finden 69 . Andererseits er¬ 
wuchs aber auch aus der Hervorhebung des dem Menschen unbegreiflichen 
Eigenlebens der Natur eine willkommene Waffe für alle die, welche in dem über¬ 
heblichen Rationalismus der Weisheitslehrer eine Gefahr für die Klarheit der 
Gotteserkenntnis und die Echtheit der Glaubenshingabe herannahen sahen 60 . In 
diesem Sinne hat der Verfasser von Hiob 28 das der ganzen irdischen Welt und 
so auch dem Menschen unzugängliche Wesen der göttlichen Weisheit seinen 
Zeitgenossen vorgehalten, und in den Gottesreden des gleichen Buches werden 
mit besonderer Vorliebe gerade diejenigen Seiten des Naturlebens hervor¬ 
gehoben, die der menschlichen Einsicht und Zweckmäßigkeitsberechnung Hohn 
sprechen und die Herrschaft eines Vemunftgesetzes im Weltlauf in Frage stellen, 
dafür aber auf einen vom Menschen unabhängigen Selbstwert des kosmischen 
Lebens hinweisen, der von der unaussprechlichen Herrlichkeit des Schöpfers als 

61 Jes. 41,18s.; 43,19t.; 44,3; 48,21; 49,10t.; 50,2. Die Natur als jubelnde Teilnehmerin 
an Israels Erlösung 42,10-12; 44,23; 49,13. 

62 Als solche sind wohl die drei Stellen des Amosbuches 4,13; 5,8 und 9,5t. zu beurtei¬ 
len; vgl. F. Horst, Die Doxologien im Amosbuch ZAW 1929, S. 450. 

63 Vgl. Jer. 10,12t.; 32,17. 64 Jer. 33,20. 65 Jer. 33,25. 

66 H. Schultz, Alttestamentliche Theologie 6 . S. 453. 

67 Vgl. Hi. 28,230.; Spr. 8 , 225 . und oben S. 50t. 

68 Spr. 6 , 65 .; 11,22; 16,24; 17,12; 19,12; 20,2. 

68 Welsh. 6,22; 7,175.; 8,3t. 60 Vgl. S. 53h 
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dem Wunder aller Wunder innerlich zu überführen vermag 61 . Indem gerade 
hierin der Anruf des Weltgottes an den Menschen gehört wird, weist die tief¬ 
empfundene Fremdheit der Weltstruktur auf das absolute Wunder der Schöp¬ 
fung zurück: auch die Welterhaltung kann nur von demjenigen als Bezeugung 
des Schöpfers innerlich aufgenommen werden, der sie innerhalb des Bundesver¬ 
hältnisses begreift und im Akt des Glaubens zu bejahen vermag. 

f) Der Wandel in der Einschätzung der Eigengesetzlichkeit der Natur, der 
sich hier gegenüber Deuteröjesaja vollzieht, hat die schärfste Zuspitzung im 
Buch des Predigers erhalten. Hier wird die unbegreifliche Fremdheit des kosmi¬ 
schen Lebens dahin gesteigert, daß die Regelmäßigkeit seiner Ordnungen nicht 
mehr als Anlaß zu froher Bewunderung, sondern zum „Müdewerden“, zu tiefer 
Enttäuschung und Niedergeschlagenheit dargestellt wird, da sie, unbeteiligt an 
menschlichem Leiden und Wünschen, an mensclilicher Qual und Hoffnung, als 
exakter Ablauf eines seelenlosen Mechanismus ohne verständlichen Zweck er¬ 
scheint 62 . Das ist die „Eitelkeit“ einer natürlichen Deutung der Welträtsel. So 
ist die Doppeldeutigkeit des Naturgeschehens für alle sich selbst genügende 
Weisheit gerade von seiner Gesetzmäßigkeit her aufgezeigt und der schon im 
alttestamentlichen Schöpfungsgedanken liegende Widerspruch gegen seine Ver¬ 
wandlung in eine rationale Wcltvcmunft wirksam zur Geltung gebracht. Wie 
keiner vor ihm hat dabei der Prediger die Entpersönlichung der Naturordnung 
vollzogen und ist damit dem modernen Begriff des Naturgesetzes am nächsten 
gekommen, nur daß er freilich darin nicht einen Triumph, sondern eine Schranke 
des auf sich selbst gestellten Menschengeistes erkannte 63 . 

3. Es ist für die alttestamentliche Naturanschauung bezeichnend, daß ihr 
eine Kombination der beiden Grundtypen der Betrachtung gelang. Sie vermochte 
in der Erkenntnis der Eigengesetzlichkeit der Natur bis zu ihrer völligen 
Fremdheit menschlichem Verstehen gegenüber vorzudringen, ohne doch Gottes 
unmittelbares Wirken im Naturgeschehen je aufzugeben. Dadurch entging sie 
den Gefahren, die sich an die Ausbildung jener Typen zu je einer in sich ge¬ 
schlossenen Weltansicht in besonderer Weise knüpfen, nämlich einmal der 
äußerlichen Trennung zwischen Gott und Welt in der Art des Deismus, der nur 
den Gott kennt, der „von außen stößt“ und die Welt ihren eigenen Gesetzen 
überläßt, und zum andern der enthusiastischen Mythisierung der Natur, die ihre 
Gesetzmäßigkeit in göttliche Willkürakte auflöst und den großen Schöpfungs¬ 
ordnungen keinerlei Offenbarungswert mehr zuerkennt. Wird dort das religiöse 
Lebensinteresse an Gottes unmittelbarem Handeln mit seinen Geschöpfen preis¬ 
gegeben, so droht hier ein schwärmerisches Überspringen der schöpfungsmäßi¬ 
gen Schranken zwischen dem Gott, der sich auch in seiner Offenbarung nie dem 
Begehren der Menschen ausliefert, und der Kreatur, die in der Einfügung in 
seine Ordnung das Geheimnis der göttlichen Majestät verehren soll 64 . Es deutet 
wieder auf die Erfahrung einer dem menschlichen Denken überlegenen gött¬ 
lichen Wirklichkeit, wenn die priesterlich-statische und die prophetisch-dyna- 

61 Näheres in meiner Abhandlung über „Vorsehungsglaube und Theodizee im AT“ 
Procksch-Festschrift S. 65ff. 62 Pred. 1,4!!. 

68 Zur kosmischen Betrachtung im Spätjudentum vgl. Bertholet, Bibi. Theologie des AT 
II. S. 406. 

64 Zu diesen Gefahren vgl. die Ausführungen über den priesterlichen und den propheti¬ 
schen Typus I* S. 262 f und 293!. 
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mische Naturauffassung zwar nicht begrifflich harmonisiert, aber praktisch als 
die unlöslich zusammengehörigen Seiten religiöser Naturdeutung auf Grund der 
Offenbarung des Bundesgolles vereinigt wurden. Damit ergibt sich uns auch hier 
ein Sachverhalt, der uns bereits an früheren Stellen als Eigentümlichkeit der 
alttestamentlichen Glaubenswelt entgegentrat 66 . 

II. Das Wunder 

1. Die Selbständigkeit, die sich der israelitische Glaube gegenüber dem Natur¬ 

gesetz bewahrte, macht sich auch in seiner Stellung zum Wunder geltend. Das 
Gebiet des Wunders ist nun freilich überaus weit gefaßt im Alten Testament. 
Gilt doch schon der Naturlauf selber als Wunder 66 . Den Zusammenhang des 
Wunders mit der Tätigkeit des Schöpfergott es kennzeichnet der Ausdruck 
n^Sl, eigtl. „Schöpfung“, d.h. schöpferisch Hervorgebrachtes 67 . Sonstige Be¬ 
zeichnungen des Wunders charakterisieren es als eine Manifestation der gött¬ 
lichen Übermacht in außergewöhnlichen Ereignissen, so heißt es oder n$^D2, 
sofern es Staunen erregt 68 , ITjil, sofern es Schrecken hervorruft 69 , rntaä als 
Krafttat, 5üvanis 70 , ähnlich Großtat 71 , häufig auch einfach „Tat“ 

W 2 - Eine überaus häufige Bezeichnung ist aber auch flgto und niK 
im Sinne des vorbedeutenden oder Wunderzeichens, das auf eine unsichtbare 
Kraft hinweist 73 . 

2. Gerade diese letzten Worte deuten treffend darauf hin, worin das dem Glau¬ 
ben eigentlich Wichtige am Wunder besteht: nicht in seiner materialen Beschaffen¬ 
heit, sondern in seinem Zeugnischarakter. In der Tat wird denn auch nirgends an¬ 
gegeben, woran man ein Wunder erkennt, außer daß es dem Menschen neu und 
überraschend ist. Auch im alltäglichen Vorgang erfaßt man Gottes Wunderwir¬ 
ken, im Wehen des Ostwindes zur rechten Zeit, durch das die Wellen des Roten' 
Meeres zurückgedämmt werden, in den kleinen Ereignissen des Lebens, der 
Freundlichkeit einer Jungfrau, der Torheit eines abtrünnigen Königssohnes, der 
imvermuteten Niederlage der Feinde 74 . Darum ist es auch durchaus nicht die 
besonders widernatürliche Art eines Ereignisses, die es zum Wunder macht, son¬ 
dern der augenscheinliche Eindruck von Gottes Fürsorge oder Vergeltung, von 
dem man gepackt wird. Am wenigsten denken die Frommen des Alten Testa¬ 
ments daran, eine Durchbrechung des Naturgesetzes zur condicio sine qua non 
für den Wundercharakter einer Begebenheit zu machen, obwohl wunderbares 
Geschehen in diesem Sinne nicht unbekannt ist 76 . Im Unterschied von unserer 
naturwissenschaftlichen Anschauung ist aber für den Israeliten eine unverbrüch¬ 
liche Naturordnung, die auch Gottes Wirken einschränken würde, überhaupt 
nicht vorhanden. Für ihn steht das Stillstehen oder Zurückgehen der Sonne in 


65 Vgl. besonders I. S.188 f.; 260ff.; 292ff. 

66 Ps. 89,6; 106,2; 139,14; Hi. 5,9t. 67 Nu. 16,30; Ex. 34,10; Jer. 31,22; Jes. 48,7. 

68 Ex. 15,11; Jes. 25,1 und Ex. 3,20; 34,10; Jos. 3,5; Ri. 6,13; Ps. 71,17; 75,2 usw. 

69 Ex. 34,10; 2. Sam. 7,23. 70 Dtn. 3,24; Ps. 20,7; 106,2; 150,2. 

71 2, Sam. 7,23; 2. Kg. 8,4; Ps. 71,19; 136,4; Hi * 5 , 9 ; 9 ,^. 

72 Dtn. 3,24; Ps. 86,8; Jes. 12,4; Ps. 9,12; 77,13 usw. 

73 Jes. 8,18; *20,3; Dtn. 13,2; Ex. 4,21; 7,3.9; n,10; 12,13; 13,9; Ri. 6,17.361!.; Ps. 105,5; 
135,9 usw. 74 Ex. 14,21; Gen. 24,120.; 2. Sam. 17,14; 1. Sam. 7,iof.; 14,23.45. 

76 Nu. 16,30; Jos. io,ioff.; 2* Kg. 20,10. 
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ihrem Lauf auf der gleichen Stufe mit demZurücktreten des Roten Meeres durch 
den von Gott gesandten Ostwind oder mit dem Hagelwetter, das die fliehenden 
Philister trifft. Mag hierbei auch eine naive und unvollkommene Anschauung 
der kosmischen Kräfte und Gesetze bisweilen zu Mißverständnissen und un¬ 
richtiger Zurechtlegung erlebter oder überlieferter Begebenheiten führen 76 , so 
sieht der Israelit doch mit Recht in der souveränen Naturbeherrschung Gottes 
auch bei seinen Wundem den Erweis der vollkommenen Abhängigkeit der ge- 
schöpflichen Welt von dem Willen, der sie ins Dasein rief. Und er zweifelt nicht 
daran, daß kein Naturgesetz Gott hindern könne, die Naturkräfte in seinen 
Dienst zu nehmen. Für die Gottheit gibt es schlechthin keinerlei Grenze der 
Macht, wie es die Frage ausspricht: „Sollte Jahve irgend etwas unmöglich 
sein?“ 77 

Wenn aber die eigentliche Bedeutung des Wunders die ist, daß es wie ein aus¬ 
gestreckter Finger auf Gottes unsichtbare Kraft hinweist und so den allezeit 
nahen und alles lenkenden Gott zeigt, so verstehen wir, warum der Glaube zu 
allen Zeiten Wunder erlebt hat und erlebt, während die Gottentfremdung ver¬ 
geblich nach Wundem ausschaut und darüber klagt, daß nirgends solche zu fin¬ 
den seien. Wer Gott kennt, der hört seinen Schritt aus dem Geräusch der Tages¬ 
ereignisse heraus, der spürt sein helfendes Nahesein und hört seine Antwort aijf 
den Ruf des Gebetes in hundert äußerlich vielleicht kleinen und unscheinbaren 
Erlebnissen, wo ein anderer nur von merkwürdigem Zusammentreffen, wunder¬ 
barem Zufall, eigenartigen Wendungen zu sagen weiß. Damm sind Zeiten starken 
Glaubenslebens und begeisterter Hingabe an Gott auch immer wunderreiche 
Zeiten gewesen, selbst wenn sie nichts von weit erschütternden Erscheinungen zu 
berichten wußten, und umgekehrt* sind die Epochen, denen die Kraft religiösen 
Lebens entschwand, so daß Gott eine weltentrückte Macht voll unnahbarer 
Majestät oder ein leerer Begriff wurde, unersättlich, Wunder zu erleben und 
bleiben doch unbefriedigt, mag auch das Wunderbarste um sie hemm Vorgehen. 

In dieser Gewißheit der Gottesnähe liegt es begründet, daß der israelitische 
Fromme seinem Gott nicht vorschreibt, wie ein Wunder beschaffen sein müsse, 
damit es wirklich ein Wunder heißen könne, sondern den eigentlichen Wert des 
Wunders in seinem Charakter als othieIov erkennt. Vor dem fortwährenden 
Schielen nach etwas besonders Auffallendem bewahrt ihn übrigens schon die 
Überzeugung, daß etwas Überraschendes und Faszinierendes auch von anderen 
Mächten als von Gott, von Zauberern oder von anderen Elohim-Mächten ge¬ 
wirkt sein könnte 78 , ja, daß Gott auch einem gefährlichen Menschen einmal ein 
Wunder gelingen lassen könnte, um seine Anhänger auf die Probe zu stellen, ob 
sie seinen Geboten unter allen Umständen die Treue halten oder sich verführen 
lassen 79 . So wird es im Gesetz ausdrücklich ausgesprochen 80 , daß ein Wunder an 


76 So dürfte buchstäbliches Verständnis der rein poetischen Schilderung im alten Lied¬ 
bruchstück Jos. 10,12-14 das bekannte Sonnenzeichen verschuldet haben; hinter dem 
Sonnenzeichen des Jesaja 2. Kg. 20,8-11 scheint eine Sonnenfinsternis sich zu verbergen. 
Daß bei anderen Wundem wie den ägyptischen Plagen, dem Durchzug durch das Rote 
Meer, der Manna-Speisung u.ä. verschiedene Ausgestaltungen einfacher Naturvorgänge in 
der mündlichen Überlieferung £ich vollzogen haben, ist bekannt. Doch berührt diese sekun¬ 
däre Ausformung der Wunderberichte ihren eigentlichen Nerv nicht. Die hierbei unter¬ 
laufenden Mängel der Naturerkenntnis dürfen nicht mit religiösen Fehlurteilen verwechselt 
werden. 77 Gen. 18 14; Dtn. 8,3h 78 Ex. 7,11.22; 8,7.18; 9,11; 2. Kg. 3,27. 

79 Dtn. 13,2-4, 80 Siehe vorige Anm. 
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und für sich nie ein genügendes Zeichen für die göttliche Sendung eines Men¬ 
schen sein kann. Vielmehr muß sich sein Zeugnis an seiner Übereinstimmung 
mit dem sonst bekannten Wesen Jahves bewähren. Darum wird das Wunder 
auch mit der göttlichen Heiligkeit, der Jahve eigenen göttlichen Natur in Zu¬ 
sammenhang gebracht 81 . 

3. Beides, die Unterscheidung zwischen von Jahve gewirkten und von gott¬ 
feindlichen Mächten hervorgerufenen Wundem und die Ausdehnung des Wun¬ 
ders auf jedes Ereignis, in dem Jahves Macht augenscheinlich wird, bewahren 
den israelitischen Wunderglauben vor der krassen Wundersucht und dem wert¬ 
losen Mirakel. Das Wunder hat sein unterscheidendes Merkmal darin, daß es 
mit Gottes erlösendem Handeln, wie es aus seinen Worten bekannt ist, in fester 
Verbindmig steht. Es fügt sich dem Zusammenhang der von Gott gelenkten 
Geschichte ein, so daß es nie isoliert für sich steht, sondern als dienendes Glied 
eines größeren Ganzen erscheint 82 . Wo Gott sein Reich gegen zusammengeballte 
Widerstände vorwärts bringen, den Glauben wecken und durch schwere Zeiten 
hindurchretten will, da sehen wir im israelitischen Gottesglauben das Wunder 
hervortreten. So spielt es in den Entscheidungszeiten des Gottesreiches eine 
stärkere, sichtbarere Rolle, beim Auszug Israels aus Ägypten und seiner Eini¬ 
gung zum Dienstvolk Jahves, beim Kampf eines Elia und Elisa gegen die mit 
allem Zauber und Glanz der Weltkultur auftretende Verführung zum tyrischen 
Baalsdienst, bei der Bedrohung Jerusalems durch den Weltherrscher Sanherib. 

Zugleich machen aber gerade diese, aus dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
heraustretenden Ereignisse deutlich, daß Gott sie nicht gibt, um die Neugier zu 
befriedigen oder die Bequemlichkeit zu unterstützen, oder die Seinen immer vor 
Leiden zu bewahren, sondern um sie zu einem bedingungslosen Vertrauen zu er¬ 
ziehen, das sich dann in schweren Zeiten auch ohne besondere Wunderhilfe be¬ 
währen muß. Man könnte darum fast das Paradox auf stellen: Gott läßt Wunder 
geschehen, um das Verlangen nach Wundem bei seinen Anhängern auszurotten. 
Und wo Gott dieses Ziel nicht erreicht, da legt sich das Wunder mit lastender 
Verantwortung auf die, die es erleben, und wird ihnen zum Gericht. Gerade bei 
den Wundem in den Zeiten des Mose, des Elia, des Jesaja bemerken wir, wie in 
ihrem Gefolge Gottes Gericht über die Zeitgenossen sich entladet, die solche 
wunderbaren Ereignisse nur als Freudenfeste feiern und zur Befriedigung ihres 
Stolzes benutzen wollten, dagegen sich leichtfertig über ihre eigentliche Bedeu¬ 
tung, zu Gott selbst zu führen, hinwegsetzten. 

4. So fügt sich das Wunder als wichtiges, ja unersetzliches Glied in die israeli¬ 
tische Natur auffassung ein: es bestätigt die vollkommene Abhängigkeit des Ge¬ 
schaffenen von seinem Schöpfer unbeschadet des Eigenlebens, das die Natur als 
Besitzer göttlicher Kräfte führt. Und es wahrt und garantiert dem Menschen 
die direkte Verbindung mit Gott, die ihm durch keine Macht der Elemente und 
durch kein Naturgesetz versperrt werden kann. Dabei spricht es eine jedem ver¬ 
ständliche Sprache, die keiner Geheimwissenschaft zu ihrer Entzifferung bedarf 
und nicht an subjektiven Überzeugungen hängt. 


81 1. Sam. 6,20; 2. Sam. 6 , 61 ; Ex. 15,11; Ps. 77,14!; Lev. 10,1 ff. 

88 Derselbe Sachverhalt läßt sich feststellen, wo man ganz allgemein nach der alttesta- 
mentlichen Vorstellung von der Kraft Gottes und ihrer Entfaltung fragt, vgl. Grundmann 
im Theol. Wörterbuch zum NT, ed. G. Kittel. 1934, II. S. 292ff. 
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Auf der andern Seite wehrt der israelitische Gottesglaube erfolgreich die Ge¬ 
luhren ab, die ihm gerade aus dem Wunderglauben drohen: er gibt nicht zu, daß 
durch den Wunderglauben die Regelmäßigkeit des Naturgeschehens aufgehoben, 
der in den Naturordnungen sich aussprechende Schöpferwille mißachtet und die 
Gesetze des Naturlebens als etwas Minderwertiges und Gottes Unwürdiges her¬ 
abgesetzt werden. Und zwar vermeidet er das dadurch, daß er neben den außer¬ 
gewöhnlichen Ereignissen gerade auch die täglichen Erscheinungen des Natur¬ 
laufs und des Menschenlebens als Zeugen der göttlichen Tätigkeit hochschätzt 
und mit Liebe beachtet. Die Natur verbirgt nicht Gott, so daß er nur im Außer- 
und Widernatürlichen wahrgenommen werden könnte, sondern sie verherr¬ 
licht ihn. Und ebenso wird die andere Gefahr des Wunderglaubens vermieden, 
daß der Mensch eine Ausnahmestellung in der Natur beansprucht und Gottes 
naturbeherrschende Macht fortwährend zugunsten seiner Bequemlichkeit und 
Leidensscheu in Aktion setzt. Hier bildet die Einsicht eine starke Schutzwehr, 
daß das Wunder in erster Linie im Dienst der göttlichen Rcichszwcckc und der 
Erziehung des Menschen zum Glauben steht und für alle, denen es geschenkt 
wird, eine ernste Verantwortung in sich schließt. 

Diese deutliche Linie ist im Alten Testament selten überschritten worden. 
Nur wenige Wundergeschichten erweisen sich vordem imAltenTestamentselbst 
gebrauchten Maßstab als ungenügend beglaubigt, wie etwa i. Kg. 13 oder man¬ 
che Wunder der Elisa-Geschichte 83 , bei denen der Einfluß mirakelsüchtiger 
Nabi-Kreise sich bemerkbar macht. Es ist aber eigentümlich, daß eigentliche 
Wundersucht uns erst mit dem Nachlassen der religiösen Kraft begegnet: die 
apokryphe Literatur 84 , z.T. auch schon die Chronik 86 lassen erkennen, wie unter 
dem Eindruck, daß die Offenbarung abgeschlossen sei, für alle unmittelbare Be¬ 
kundung Gottes der Wunderbeweis verlangt wird. Weil man im täglichen Leben 
den Kontakt mit der göttlichen Welt verloren hat, meint man ihn nur im Über¬ 
natürlich-Magischen zu finden. Das Judentum zur Zeit Jesu bietet dafür den 
anschaulichsten Beweis, zugleich freilich auch für die Tatsache, daß dieser Wun¬ 
dertrieb nicht befriedigt werden kann, sondern aus dem Erlebnis des Wunders 
nur neue Nahrung zur Übersteigerung seiner Forderungen zieht 86 87 . 


83 Zum Beispiel 2. Kg. 4,iif.38ff.; 6,iff. 

84 2.Makk. 3,230.; io,28ff.; 3. Makk. 2,2iff.; Hen. 106; Vita Ad. 46; Zusätze 

zu Daniel: Gebet As. 240.; und: Bel und der Drache 3ifi.3öfi.; 4. Esr. 13,44.47 usw. 

86 2. Chron. 13,15; 14,12; 2o,22ff.; 25,ioff.; 32,20t. 

86 Mt. 12,38t.; 16,1; Lk. 11,16; Joh. 4,48. 

87 Es ist eigentlich überflüssig zu betonen, daß unsere Feststellung des theologischen Ge¬ 
halts des alttestamentlichen Wunderglaubens die historisch-kritische Arbeit an der Über¬ 
lieferung der Wunderberichte voraussetzt, da der gleiche Sachverhalt ja für alle Kapitel 
der alttestamentlichen Theologie gilt. Doch sei hier besonders darauf hingewiesen, weil sich 
damit das Eingehen auf manche Einzelschwierigkeiten erübrigt. Wer das allmähliche 
Wachstum und die Ausgestaltung der Wunderberichte auf Grund der Vergleichung der 
Paralleltexte kennt, wird weder das Sonnenzeichen bei Hiskias Erkrankung (2. Kg. 20,8-11 
und Jes. 38,7f.) noch die Wunderberichte der Chronik und des Daniel-Buches als typisch 
für den alttestamentlichen Wunderglauben heranziehen und überhaupt das Gesamturteil 
nicht vom einzelnen Wunderbericht und seiner äußeren Beglaubigung abhängig machen. 
Für die Beurteilung der Wunder in der sog. Urgeschichte Gen. 1—11 ist die Erkenntnis 
entscheidend, daß es sich ln dieser Erzählungsfolge nicht um eigentlich historische Tradi¬ 
tion handelt, sondern um prophetische Geschichtsdeutung, die aus dem Material alter 
Mythen etwas ganz Neues und so bei keinem Volk Vorhandenes gemacht hat, nämlich 
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III . Die Vorsehung 

Die Betrachtung des Wirkens Gottes in der Natur führt besonders dort, wo 
die Zweckmäßigkeit seiner Ordnungen in den Vordergrund rückt, in die Nähe 
eines Begriffs, der in der Theologie immer eine große Rolle gespielt hat, nämlich 
der göttlichen Vorsehung. Aber wenn dieser Begriff auch bisweilen auf die ganze 
welterhaltende Tätigkeit Gottes angewandt wird, so ist es doch zweckmäßiger 
ihn auf Gottes Leitung der menschlichen Schicksale zu beschränken. 


i. Die Entfaltung des Vorsehungsglaubens 

a) In begrifflicher Formulierung erscheint die göttliche Vorsehung nur an 
einer Stelle des Alten Testaments, nämlich Hi. 10,12, wo von der rrjpjö Gottes, 
d.h. seiner Aufsicht oder Hut geredet wird, durch welche die Geschöpfe erhal¬ 
ten werden 88 . Doch ist es auch hier wie an vielen anderen Punkten; das Wort 
fehlt, aber die Sache ist da. Und zwar ist dem alttestamentlichen Frommen zu¬ 
nächst an der Geschichte des eigenen Volkes auj gegangen, was es um Gottes Vor¬ 
sehung sei 89 . Bilden doch der Auszug aus Ägypten, die Wüstenwanderung und 
die Eroberung Kanaans von alters her die großen Grundtatsachen israelitischen 
Glaubens, in denen nicht nur Gottes siegreiche Macht, sondern auch seine bis 
ins einzelne gehende Fürsorge für sein Volk veranschaulicht und die Zuversicht 
auf seine fernere Hilfe und Führung begründet wurde. Alle folgenden geschicht¬ 
lichen Entwicklungen gewannen von diesen grundlegenden Erlebnissen der 
Volksgemeinschaft aus ihren Sinn als Taten Jahves zur Aufrichtung seiner 
Herrschaft. Durch alle israelitischen Geschichtserzählungen weht darum ein 
religiöser Geist, und auch wo die religiös-erbauliche Betrachtung so stark zu¬ 
rücktritt wie z.B. im Großteil der Davidsgeschichte (2. Sam. 9-20), da ist doch 
das ehrfürchtige Staunen vor dem überlegenen göttlichen Walten in der Ge¬ 
schichte überall deutlich zu spüren. Mit besonderer Liebe aber haben die israeli¬ 
tischen Erzähler ihrem Volk die göttliche Vorsehung in den Vätergeschichten 
anschaulich gemacht. Wie in . den Schicksalen dieser Lieblingsgestalten der 
Volkssage auch die Übel des Lebens, ja selbst die Sünden und Verkehrtheiten 
einem guten Ziele zugelenkt werden, werden sie nicht müde zu berichten. Die 
Geschichte der Erzväter ist voll von solchen Beispielen, es sei nur erinnert an 
den Raub der Sara Gen. 12 und seine Parallelen Gen. 20 und 26, an die ganze 
Jakobsgeschichte mit ihren Gedanken der Prüfung, Läuterung und Segnung 
und an die Josephgeschichte. Im einzelnen mag die Höhenlage gewiß verschie- 


eine großartige Schau der Grundvoraussetzungen der Menschheitsgeschichte, die auf über¬ 
geschichtlichen Entscheidungen beruhen. Daher entzieht sich die Naturseite dieser Berichte 
der historischen Verwertung. Weil sie aber an der Mangelhaftigkeit der antiken Natur¬ 
erkenntnis überhaupt teilnimmt, so können hier Dinge ohne besonderes Bewußtsein ihrer 
Abnormität erzählt werden, die eine gereiftere Erkenntnis in ihrer Unmöglichkeit einsieht, 
wie etwa die näheren Umstände der Flutgeschichte u.ä. 

88 In den Apokryphen begegnen dann die Ausdrücke irpcfvoia und irpovoelv, Weish. 6,7; 
M>3; T7.2. 

89 Ich folge hier meinen früheren Ausführungen über diesen Gegenstand in der Abhand¬ 
lung ,,Vorsehungsglaubc und Theodizee im AT“ (Proclcsch Festschrift. 1934, S. 45ff.). 
Vgl. auch F. Nötscher, Gotteswege und Menschenwege in der Bibel und in Qumran. 1958 
(Bonner Biblische Beiträge 15). 
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den sein: während in den Abraham- und Jakob-Geschichlen gerade beim Jali- 
visten das sittliche Moment bisweilen zurücktritt und einfach die Freude am 
Triumph des Gottesfreundes vorwiegt, ist besonders die Joseph-Geschichte der 
klassische Ausdruck des sittlich vertieften Vorsehungsglaubens: „Ihr freilich 
plantet es böse mit mir, doch Gott hat Gutes damit geplant, um auszuführen, 
was jetzt vorliegt: viele Menschen am Leben zu erhalten!“ Für alle aber gilt, 
daß es der Träger der Gottesgeschichte ist, den man unter dem besonderen 
Schutz des göttlichen Auftraggebers geborgen weiß. Nicht ein beliebiger Günst¬ 
ling der Gottheit, sondern der mit einer großen geschichtlichen Mission Be¬ 
traute steht unter der providentia specialis Jahves. Wenn der jahvistische Er¬ 
zähler es förmlich darauf ablegt, die Geschichte Abrahams als eine Geschichte 
der Überraschungen zu schildern, in der Jahve die menschliche Erwartung und 
Hoffnung immer wieder vor das Nichts stellt, um dann selbst in nie gehoffter 
Weise sein Heil zu gewähren, so will er damit sichtlich Gottes zweckvolles Han¬ 
deln mit dem Träger seiner Heilsratsclilüsse veranschaulichen. Das gleiche fin¬ 
den wir in der Jugendgeschichte des Mose (Ex. 2) oder Samuel (1. Sam. 1), in 
der Schilderung der Feindschaft Sauls gegen David usw. Wohl sind die großen 
Führer und Träger der Volkszukunft im allgemeinen auch die sittlichen Charak¬ 
tere, aber nicht hier liegt der Hauptnachdruck, sondern auf dem zielbewußten 
Handeln Gottes in der Durchsetzung seiner Pläne. 

b) Dieser aus der Erfahrung des geschichtlichen Handelns Jahves mit seinem 
Volk erwachsene Vorsehungsglaube mußte nun auch in der israelitischen Be¬ 
urteilung des Völkorlebons seine Wirkung üben. Zwar kommt es nicht sofort zu 
einer konsequenten Übertragung des im eigenen Schicksal Erfahrenen auf die 
Betrachtung des Ergehens der Fremdvölker im Sinne einer einheitlichen Welt¬ 
regierung Gottes; die Leitung ihres Schicksals durch Jahve trat im allgemeinen 
nur so weit in den Glaubensbereich, als Israel unmittelbar mit ihnen zu tun 
hatte. Aber in diesem Rahmen werden in der Tat alle Aussagen über Jahves 
Walten mit den Völkern von der eigenen Erfahrung seiner Geschichtslenkung 
aus gebildet: weil Israel Kanaan als Wohnsitz verheißen ist, darum müssen die 
Kananäer Jahves Übermacht an sich erfahren und Strafe für ihre Gottlosigkeit 
erdulden 90 ; weil der Pharao sich Israels Wegzug widersetzt, darum wird er von 
Jahve gedemütigt 91 . Ab und zu tritt auch die Anschauung hervor, daß ein all¬ 
gemeines sittliches Weltgesetz die Völker Gott gegenüber verpflichte und sie alle 
unter Jahves Wirken stelle; so wenn die Vertreibung der Kananäer mit ihrer 
Sünde begründet wird 92 oder der Ruf von den Freveltaten der Sodomiten zu 
Jahve dringt und ihn zum Einschreiten veranlaßt 93 . Zweifellos ist mit diesem 
Bewußtsein einer sittlichen Verpflichtung aller Völker ein sehr wichtiges Mo¬ 
ment gegeben, das einer umfassenden Betrachtung der Völkerschicksale wirk¬ 
sam vorarbeitete. Auch die unreflektierte Ausdehnung des richterlichen Wal- 
tens Jahves über die ganze Erde in den Erzählungen der Urgeschichte von Sint¬ 
flut und Turmbau und die Überzeugung vom gemeinsamen Ursprung aller Völ¬ 
ker, kraft dessen sie eigentlich eine große Familie bilden, wie sie zu dem im 
Altertum einzig dastehenden Versuch der Völkertafel Gen. 10 geführt hat, wei¬ 
sen in diese Richtung. Aber es bleibt zunächst bei einer mehr vereinzelten, zu¬ 
fälligen Anwendung jener Überzeugungen auf das Ergehen der Nachbarn; die 

90 Gen. 15,16; Dtn. 9,5. 91 Ex. 7,140.23; 8,40.240. usw. 

92 Gen. 9,22; Lev. 18,24!!.; Dtn. I2,29ff.; 18,12; 20,18. 08 Gen. r8,2of. 
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Stufe, die auch andere antike Völker mit ihrem Glauben an gewisse allgemeine 
Grundgesetze der Gottheit einnahmen, wird in praxi nicht überschritten. 

Diese atomistische Betrachtung des göttlichen Richtens über die Völker je 
nach dem gerade vorliegenden Konflikt mit einem von ihnen, aber ohne Rück¬ 
sicht auf den Zusammenhang ihrer Schicksale nach rückwärts oder vorwärts, 
wird nur an einem Punkt in bedeutungsvoller Weise durchbrochen, nämlich 
dort, wo man an das Ziel der Geschichte denkt. Zwar bleibt auch hier bisweilen das 
Verhältnis Jahves zu den Völkern ein mehr negatives: die alten Segenssprüche 
Nu. 23 und 24 wissen nur von ihrer Niederwerfung, und die Psalmen, die den 
König als göttlichen Erretter und Bringer der Heilszeit feiern, sprechen weniger 
von einer positiven Lenkung ihrer Schicksale durch Jahve als von ihrer Demü¬ 
tigung vor Jahves Stellvertreter auf Erden, wenn sie dem Gericht entgehen 
wollen 94 . Daneben aber steht von Anfang an die Segensmitteilung an die Völker, 
wie sie die Segenssprüche an die Patriarchen mit starker Betonung in Aussicht 
stellen 95 und wie sie auch die im engeren Sinne messianische Hoffnung kennt 96 . 
Hiermit ist gerade an dem Punkt, wo Israels Glaube an die spezielle göttliche 
Lenkung seiner Geschichte die kühnsten Aussagen machte, ein festes Band zu 
dem Schicksal der übrigen Menschheitsgruppen hinübergeschlungen, durch das 
sie, jedenfalls im Endergebnis ihrer Geschichte, ebenfalls als Gegenstand der 
göttlichen Vorsehung erscheinen. In der Gegenwart freilich läßt Gott die Völker 
ihrer Wege gehen, er hat ihnen, wie es einmal heißt 97 , die Gestirne als Götter 
zugeteilt und überläßt sie ihnen. 

Erst unter dem Einfluß des Prophetismus hat es Israel gelernt, daß Jahve die 
Völker auch in der Gegenwart in seinen Dienst nimmt. Vorbereitend dafür 
wirkte wohl schon die engere Verbindung mit der syrischen Staatengemein¬ 
schaft, die seit Omris und Ahabs Tagen Israels Politik bestimmte. Der inter¬ 
nationale Zug der damaligen Zeit hatte nicht nur eine Steigerung des wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Austauschs zur Folge, sondern gab auch religiösen 
Einflüssen und Gegenwirkungen die Bahn frei 98 und konnte auch den positiven 
Wert fremden Volkstums in neuem Licht erscheinen lassen. Entscheidend aber 
wurde die prophetische Erkenntnis, daß Israel seine Aufgabe nicht erfülle, als 
Träger der Jahveherrschaft Gottes Weltgedanken zu verwirklichen, und darum 
andere Völker von Gott in seinen Dienst gerufen würden. Nachdem schon in den 
Kreisen Elias und Elisas die Aramäer nicht mehr einfach als Nationalfeinde, 
sondern als die von Jahve zubereitete Zuchtrute für sein entartetes Volk er¬ 
kannt worden waren 99 , stellte Arnos Israels Geschichte mitten hinein in die Ge¬ 
schichte der andern Völker und wies nachdrücklich darauf hin, daß sie in glei¬ 
cher Weise von Jahves Willen gelenkt werde. Nicht nur dem göttlichen Richter¬ 
spruch gegenüber steht Israel mit den Heiden auf derselben Linie, sofern sie 
beide der Strafe verfallen (Am. 1 u. 2), sondern auch als Gegenstand der gött¬ 
lichen Fürsorge gelten die Heiden den Israeliten gleich: „Seid ihr mir nicht wie 
die Kuschiten, ihr Israeliten? Habe ich nicht Israel aus dem Lande Ägypten 
heraufgeführt und die Philister aus Kaphtor und die Aramäer aus Kir?“ 
(Am. 9,7). 

94 Ps. 2,9ff.; 2i,iof.; 45,6; 110,5ff. 95 Gen. 12,2f. und Parallelen. 

96 Gen. 49,10. 97 Dtn. 4,19. cf. 32,8f. 

98 Vgl. neben der Invasion des tyrischen Baal das Übergreifen prophetischen Einflusses 
auf Phönizien und Damaskus 1. Kg. 17,8ff.; 2. Kg. 5 und 8,7ff. 

99 1. Kg. I 9 ,i 5 ü.; 2. Kg. 8,ioff. 
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In ihrer ganzen Universalität hat aber der wie kein anderer auf hoher Warte 
stehende Jesaja die göttliche Vorsehung erschaut. In dem weltgeschichtlichen 
Augenblick, wo das assyrische Eroberervolk das alte Staatengefüge des vorde¬ 
ren Orients zerschlug, um sein eigenes Imperium zu bauen, war es diesem Pro¬ 
pheten gegeben, in dem furchtbaren Zerstörungswerk einen weitschauenden 
Bauplan seines Gottes wahrzunehmen, der die Völker nicht dem Knechtshause 
des assyrischen Fronvogts, sondern dem Vaterhause des göttlichen Weltherr¬ 
schers zuführen wollte. Nicht nur Israel hatte seine spezielle Aufgabe, auch 
Assur war mit besonderem Auftrag bedacht worden, der ihm seine Stelle in der 
großen oIkovoiiIcc toö koctuov anwies (Jes. 10,5 ff.); doch beide versagten den 
Dienst. Da gebrauchte Gottes Weisheit auch die Widerstrebenden und sich Auf¬ 
lehnenden als Werkzeuge, um ihre Zwecke zu erreichen 100 . Was ihm so am kon¬ 
kreten Einzelfall entgegentrat, enthüllte sich dem Propheten als der Sinn des 
gesamten Weltgeschehens: es ist durchzogen von einer planvollen Bewegung, 
die alle Völker sich einordnet, um die ßacriAefoc Seoü, das Reich des Friedens 
und der Gerechtigkeit zu bauen 101 , wie es die herrliche Vision Jes. 2,2-4 be- 
schreibt. Jerusalem aber hat in dieser weltumfassenden Neugestaltung der 
Dinge seine Bedeutung nur als der Ort, wo das Fundament zu dem großen Bau 
gelegt wird, weil hier die Gemeinde des Glaubens den köstlichen Eckstein bildet, 
der Jahves Gründung trägt. Hier ist der israelitische Vorsehungsglaube mit uni¬ 
versalem Gehalt erfüllt und eine positive Wertung der Geschichte ermöglicht, 
mit deren Hilfe auch schwere Katastrophen nicht nur ertragen, sondern ais auf- 
bauende Elemente im Weltgeschehen gewertet werden konnten. 

In dieser großen Perspektive sehen auch Jesajas Nachfolger die göttliche Ge¬ 
schichtslenkung. Jeremia konnte den Untergang seines Volkes in der Form ver¬ 
kündigen, daß Jahve seinen Knecht Nebukadrezzar mit der Zerstörung Jerusa¬ 
lems beauftragt habe (Jer. 25,9; 27,6; 43,10): der heidnische König erscheint 
unter dem Ehrentitel Ebed, der sonst vom israelitischen König als dem Ver¬ 
trauten Gottes gebraucht wurde, als Jahves bevollmächtigter Minister. Hese- 
kiel sieht die heranrückenden Fremdvölker in der Vision als Engel Jahves, die 
auf seinen Befehl mit ihren Zerschmetterungsgeräten in die heilige Stadt ein- 
dringen (Hes. 9,1 ff.), und das große Gemälde vom Endgericht (Hes. 38f. 102 ) 
läßt in Wiederaufnahme eines von Jesaja gebrauchten Bildes 103 den Gog von 
Magog wie ein wildes Tier von Jahve am Zaum herbeigeführt werden: die gott¬ 
feindliche Weltmacht kann gar nicht anders als mit ihren Unternehmungen 
Jahves Reich fördern. Und so schaut auch Deuterojesaja, wie der Heilige 
Israels die Weltgeschichte seinem Ziele zulenkt, indem er den Kyros wie ein 
Meteor am Völkerhimmel auf strahlen läßt, um durch seine unerhörten Sieges¬ 
züge Jahves Ruhm bis zu den fernsten Inseln zu verbreiten und durch den Sturz 
des babylonischen Reiches den verbannten Israeliten den Eingang in den neuen 
Aeon zu öffnen 104 . 

Dieser beispiellos kühne Vorsehungsglaube hat bei Daniel und den Apokalyp- 
tikem dann eine wichtige Modifikation erhalten in der Einfügung der Weltzeit¬ 
alterlehre 105 . Wir wissen nicht, unter welchen Einflüssen diese Modifikation vor- 


100 Jes. 29,15h; 10,150.23; 37,28h; 9,3ff. 

101 Jes. 10,12; 14,26; 18,7; 22,11; 28,160.22.23-29. 

102 Die Herkunft von Hesekiel unterliegt freilich berechtigten Zweifeln. 

1,8 Jes. 37,29. 104 Jes. 41,25; 43,14; 44,28; 45,1-7; 46,10h 106 Dan. 2,310.; 7; 8. 
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genommen wurde 106 . Deutlich ist jedenfalls, daß hier ein Element der antiken 
Weltbetrachtung, das Verständnis der Geschichte als aufeinanderfolgende 
Perioden, die sich in gesetzmäßiger Weise ablösen, in die prophetische Auffas¬ 
sung eingedrungen und mit ihr verschmolzen ist. Das eigentlich Wichtige aber 
liegt nicht in der Herkunft dieser Elemente, sondern in der Art, wie sie mit dem 
israelitischen Vorstellungsbesitz vereinigt wurden. Am entscheidenden Punkte 
nämlich biegt der Apokalyptiker die antike Periodenzählung vollkommen um: 
dort wo nach dem Ablauf des eisernen das goldene Zeitalter wieder einsetzen und 
den Kreislauf von neuem beginnen sollte, setzt er etwas ganz Neues, das vom 
Himmel herabkommende ewige Reich ein, das den endgültigen Abschluß der 
irdischen Geschichte bringt. Er bleibt damit der prophetischen Grundanschau¬ 
ung treu, bereichert sie aber aus den Erfahrungen der Jahrhunderte: während 
für die Propheten, die sich selber unmittelbar auf der Schwelle des neuen Aeon 
stehen sahen, der alte Aeon kein selbständiges Interesse besaß, ist diesem von 
dem Apokalyptiker durch eine reiche Gliederung seines Ablaufs größere Bedeu¬ 
tung geschenkt worden. Die Notwendigkeit einer besonderen und eigentümlich 
gestalteten Geschichte der irdischen Welt tritt stärker ins Gesichtsfeld: auch 
die Erde muß ihre Gebilde vollenden und zur Reife bringen, ehe Gott seine Voll¬ 
endung bringen kann. 

Neben dieser durch die Prophetie geschaffenen Form des Vorsehungsglau¬ 
bens, die ihre Kraft aus der Gewißheit des zu Ende eilenden Aeon und aus der 
Offenbarung des kommenden Gottes schöpft, hat das Vertrauen auf Gottes Len¬ 
kung der Menschheitsgeschichte sich in Israel noch eine andere Form geschaffen, 
die in ihrer Eigenart meist zu wenig beachtet wird, nämlich die in der priester - 
liehen Weltanschauung begründete . Sie ist zwar gewiß nicht ohne Berührung mit 
der prophetischen Verkündigung erwachsen, trägt aber durchaus eigenständi¬ 
gen Charakter und hat alle von dort empfangenen Anregungen ihrer bewußt 
festgehaltenen Sonderart 107 dienstbar gemacht. Ihre Grundlage bildet die Rege¬ 
lung der Beziehungen zwischen Gott und Welt durch das Gesetz, in welchem 
sich die Unterwerfung alles Seienden unter den souveränen Herrscherwillen des 
jenseitigen Gottes vollzieht. In der Natur des Gesetzes als der einmal fest¬ 
gestellten Ordnung des welterhabenen Gottes liegt es begründet, daß die un¬ 
wandelbare Gültigkeit der dadurch aufgerichteten Weltverfassung starken 
Nachdruck erhält. Kein geschichtliches Ereignis kann diesen Rahmen durchbre¬ 
chen, alles Geschehen ist vielmehr nur innerhalb desselben als Entfaltung ein¬ 
mal gegebener Grundverhältnisse denkbar. Das ist nur möglich, weil die vor¬ 
ausschauende Weisheit des Schöpfers und Gesetzgebers alles in wunderbarer 
Zweckmäßigkeit geordnet und auch dem Menschen als dem Ebenbild Gottes 
und Herrn über seine Geschöpfe den Platz angewiesen hat, wo er in Erfüllung 
der ihm zugewiesenen Aufgabe den Sinn seines Lebens erfüllen kann. So trägt 
auch Gottes Verhältnis zu Israel und den Völkern den Charakter einer ewig gül¬ 
tigen Lebensordnung, die durch den für alle Menschen verpflichtenden Noah¬ 
bund und den nur Israel bindenden Abrahamsbund ihre Gestalt erhält. Hier 
kann das Ziel der göttlichen Weltregierung in nichts anderem gesehen werden 


106 Ob eine chaldäisch-iranische Gestimreligion oder ägyptische Gnosis und Aion- 
Mystik oder griechische Philosopheme einwirkten, ist umstritten; cf. H. Greßmann, Die 
hellenistische Gestirnreligion. 1925; W. Baumgartner, Das Buch Daniel. 1926, S. 18 ff. 

107 Vgl. I. S. 276ff. und 286ff. 
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als in der Aufrechterhaltung der ewigen Ordnungen und ihrer Wiederherstellung, 
wo sie durch eine gottentfremdete Menschheit angetastet wird* Nicht der Ein¬ 
bruch des Gottesreiches in eine widergöttliche Welt, die in furchtbaren Kämp¬ 
fen dem alleinigen Weltherm zu Füßen gelegt werden muß, nicht der Blick auf 
das künftige Weltalter der vollkommenen Gottesherrschaft, deren organischer 
Aufbau den verborgenen Sinn des gegenwärtigen, zur Aufhebung verurteilten 
Aeon bildet, liefert daher hier die Ausdrucksform für das Walten der göttlichen 
Vorsehung, sondern der fortwährende Gerichtsvollzug Jahves, durch den er die 
Säulen der Erde feststellt (Ps. 75) und sich durch alle Verdunkelungen hin¬ 
durch immer wieder als Herr seines ewigen Reiches und König der Welt er¬ 
weist 108 . In der gesetzmäßigen Folge von Sünde und Strafe und der dadurch be¬ 
wirkten Wiederherstellung des gottgewollten Zustandes ist daher der Sinn der 
Geschichte zu finden, wie ihn die priesterliche Geschichtsschreibung aufzuzeigen 
versucht 109 . Und in der dankbaren Beugung vor dem göttlichen Weltherm, der 
Israel wie den Völkern schon in der Gegenwart den Zugang zu sich gewährt und 
sie in der Erfüllung ihrer Aufgaben seiner Regierung froh werden läßt, soll die 
Antwort der Menschheit auf Gottes Tun bestehen 110 . 

c) Langsamer als die Völkerwelt hat der alttestamentliche Vorsehungsglaube 
das Geschick des einzelnen Menschen in seinen Bereich gezogen. Sein Grund¬ 
ansatz in der Gottesherrschaft über Israel ließ über dem alles beherrschenden 
Interesse am Ergehen des Volkes die persönlichen Anliegen des einzelnen Volks¬ 
gliedes lange Zeit in den Hintergrund treten. War doch auch für das starke Soli¬ 
daritätsbewußtsein der alten Zeit die Zurückstellung der persönlichen Belange 
gegenüber dem Anspruch des Volksganzen selbstverständlich. Mit der ungebro¬ 
chenen Kraft primitiven Lebensgefühls empfand man das Einzelleben eingebet¬ 
tet in den großen Organismus des Gesamtlebens, ohne den jenes ein Nichts, ein 
verwehendes Blatt war, in dessen Gedeihen es dagegen allein seine eigene Ent¬ 
faltung finden konnte. Seine Aufopferung für das große Ganze war deshalb das 
Naturgemäße, seine Verkettung in die Schicksale der Gesamtheit ein selbstver¬ 
ständlicher Lebensprozeß. Am deutlichsten tritt das zutage in der Bejahung der 
kollektiven Vergeltung, die ein Eintreten des einzelnen in die Schuld der Ge¬ 
samtheit und auch umgekehrt die Rückwirkung der Einzeltat auf das Schicksal 
der Gemeinschaft durchaus als gerechte Ordnung empfindet 111 . 

Das darf nun freilich nicht, wie es bisweilen geschehen ist 112 , dahin mißver¬ 
standen werden, daß von einem persönlichen Vertrauen auf Jahve beim einzel¬ 
nen Israeliten bis auf die Zeit des Prophetismus herab keine Rede sein könne. 
Wie schon in den ältesten Gesetzen der fordernde Gott das „Du“ des einzelnen 
zur Rechenschaft zieht, so ist umgekehrt der einzelne gewiß, von Jahve den 
Schutz seines Rechtes erwarten zu dürfen 113 . So spricht sich auch in sehr ge¬ 
bräuchlichen Personennamen wie Jonathan (Jahve hat gegeben), Jojada (Jahve 


108 PS. 9,12f.; 48,3.50.; 68; 74,18s.; 85,5-8; 96,3fr; 136,23!; 145,11s.; 147,13. 

109 Vgl. 1. Sam. 4-6; 2. Sam. 6; 2. Kg. 12; 22; 2. Chron. 15,8-18; 17,7s.; 19,4s.; 29S.; 

34! 110 Ps. 9,5-8!; 57; 65,6.9; 66; 93; 96; 97; 99; 113,3h; 145,11-13; 148,11.13- 

111 Ex. 20,5; 34,7; Nu. 14,18; Dtn. 5,9; Jos. 7; 1. Sam. 14; 2. Kg. 9,26 usw. 

112 Vg! z.B. R. Smend, Alttestamentliche Religionsgeschichte. 1899, S. 103; ähnlich 
B. Stade, Biblische Theologie des AT. 1905, S. 194. 

118 Vgl Gen. 16,5; 20,3s.; 31,7.50; 1. Sam. 24,13s.; 25,39; 2. Sam. 18,31; 16.12; 
Ex. 22,20,26 usw. 
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hat berücksichtigt) u.ä. die Zuversicht aus, daß auch das individuelle Ergehen 
unter der göttlichen Leitung stehe. Und die anschaulichen Bilder vom „Bünd- 
lein des Lebens“, vom „Buch des Lebens“ und von den „Flügeln Gottes“ 114 zei¬ 
gen, wie gerade das volkstümliche Denken sich Gottes Fürsorge für das einzelne 
Volksglied gerne ausmalte 116 . 

Was diesem Vorsehungsglauben, zu dem sich ja da und dort auch im Heiden¬ 
tum Parallelen aufzeigen lassen mögen, seine unerschütterliche Festigkeit und 
einzigartige Energie verlieh, das war die Begründung alles Geschehens ohne 
Ausnahme in Gottes Handeln, womit auch der scheinbare Zufall ausgeschlossen 
und selbst das Böse auf Gottes Willen zurückgeführt wurde. Denn auch wo in 
imreflektierter Weise einmal von einem JTjpD, einem Zufall die Rede ist 116 , da 
geschieht das doch mehr in dem Sinne, daß keine menschliche Absicht in Frage 
kommt, während Gottes leitende Hand auch hierbei tätig gedacht wird; ist doch 
er es, dessen Fügung auch in der unglückseligen Tat des Totschlägers gesehen 
wird und diesem den Schutz des Asyls gewährt 117 . 

Und eben dieses Beispiel erinnert daran, daß auch Unglück und Böses aller 
Art als Gottes Werk gilt, von ihm gewirkt und gesandt 118 . Weder für einen selb¬ 
ständigen feindlichen Gotteswillen noch für das willkürliche Wirken der Dämo¬ 
nen, die in den heidnischen Nachbarreligionen eine so große Rolle spielen, läßt 
ja die eifersüchtige Ausschließlichkeit und absolute Herrschermacht Jahves 
Raum. So gab es für alles Geschehen nur eine göttliche Kausalität, und die un¬ 
umwundene Zurückführung auch der dunklen und rätselhaften Seite des Welt¬ 
laufs auf den einen göttlichen Herrn, wie sie in den bekannten Prophetenwor¬ 
ten Am. 3,5 f. und Jes. 45,7 eine kurze schlagende Formulierung gefunden hat 119 , 
ließ keinen Zweifel darüber, daß die göttliche Vorsehung durch keine Schranke 
eingeengt werden könne. 

Zeichnet sich so der altisraelitische Vorsehungsglaube durch eine tiefbegrün¬ 
dete innere Festigkeit aus, so begnügte er sich doch im allgemeinen, die gött¬ 
liche Fürsorge vor allem im Einzelgeschehen zu erfassen und dachte noch nicht 
daran,in jedem Lebenslauf die Verkörperung eines göttlichen Planes zu schauen, 
der Anfang und Ende zu einem kunstvoll gefügten Ganzen zusammenschließt. 
Was allenfalls bei den großen Führern des Volkes vorstellbar war, das konnte 
noch nicht jeder einzelne Israelit für sich beanspruchen. Erst bei Jeremia be¬ 
gegnet uns ein direktes Glaubenszeugnis für die umfassende Einfügung des Ein¬ 
zellebens in Gottes Plan 120 . Und in der Tat schuf erst jenes Zeitalter, in dem 
sich der einzelne mit der Auflösung der alten Volksordnung immer mehr auf 
sich selbst gestellt sah, die Voraussetzungen, um ein neues Selbst Verständnis 
vom Vorsehungsglauben her zu erringen. So treffen wir jetzt die bewundernde 
Betrachtung der das Große wie das Kleine in gleicher Weise ordnenden Fürsorge 
Gottes an mehr als einer Stelle 121 . Die hier gewonnene neue Innigkeit des Gottes¬ 
verhältnisses spricht sich auch darin aus, daß man das Vater-Sohn-Verhältnis 

114 1. Sam. 25,29; Ex. 32,32t.; Jes. 4,3; Mal. 3,16; Ps. 69,29; 139,16; Dan. 12,1; Ps. 17,8; 
3 6 > 8 .‘ 57 * 2 ; 63,8; 91,4. 

115 Vgl. dazu die Ausführungen in § 20: Der Einzelne und die Gemeinschaft im alt- 

testamentlichen Gottes Verhältnis. 116 1. Sam. 6,9; Ruth 2,3. cf. 20. 117 Ex. 21,13. 

118 Vgl. J. Scharbert, Der Schmerz im AT. 1955, S. 1940. (Bonner Biblische Beiträge 8). 

119 Vgl. außerdem Jes. 54,16; Klagel. 3,37t.; Pred. 7,14. 120 Jer. 1,5; vgl. Jes. 49,2. 

121 Spr. 20,24; Hi. 5,19-27; 14,5; Ps. 16,5ff.; 37,5.18.23; 73,23h; 139,16; im Spät¬ 
judentum z.B. Jub. 16,3; 32,21 ff.; 2. Hen. 53,2. 
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auf Gottes Stellung zum einzelnen Frommen anzuwenden wagte 122 und damit 
eine neue Einschätzung des Leidens als väterlicher Züchtigung verband, die es 
als heilsame Arznei, ja geradezu als göttliche Bevorzugung erscheinen ließ 123 . 
Aber auch in der Übertragung der göttlichen Geisteskraft und -leitung auf das 
Einzelleben zeigt sich eine neue Gewißheit der unmittelbar göttlichen Nähe und 
Führung 124 . 

Indem so der Vorsehungsglaube alle Lebenserscheinungen in seinen Bereich 
zieht und auch das Übel sich einzuordnen weiß 126 , erhalten die Vorstellungen 
über Gottes welterhaltende Tätigkeit diejenige Gestalt, die der im Schöpfungs¬ 
gedanken prinzipiell ausgesprochenen absoluten Souveränität Gottes über die 
Welt die folgerichtige Anwendung auf das praktische Leben gibt. 

2. Vorsehung und Freiheit 

Wo der Vorsehungsglaube wie in Israel aus der das ganze Volksleben bestim¬ 
menden göttlichen Realität herauswächst, nimmt er begreiflicherweise auf das 
individual-psychologische Problem keine Rücksicht. Ja, es scheint, als müsse er 
notwendig mit der Freiheit des menschlichen Personlebens in Konflikt kommen, 
je unbedenklicher er alles Geschehen dem planmäßigen göttlichen Wirken un¬ 
terordnet. Von Anfang an geht ja Israels Glaube an Gottes Walten in Geschichte 
und Einzelleben weit hinaus über den allgemeinen Vollzug seiner Gesetze, der 
auch menschliche Widersetzlichkeit zu seinen Zwecken benutzt und seine 
Königsherrschaft gegen alle äußeren Widerstände durchsetzt. Vielmehr wird 
der alles durchdringenden göttlichen Energie auch das innerste Leben des Men¬ 
schen unterworfen; Gott läßt es nicht nur zu, daß der Mensch so und nicht 
anders denkt, sondern er selber wirkt auch in diese Akte der persönlichen Frei¬ 
heit hinein: er bewirkt, daß Absalom den guten Rat Achitophels verwirft, um 
Böses über ihn zu bringen 126 , er gibt Rehabeam ein, das bittende, Volk abzu¬ 
weisen 127 , er reizt David, die verderbliche Volkszählung zu beginnen 128 . Er 
scheint den Saul zu seiner unversöhnlichen Feindschaft gegen David anzusta¬ 
cheln 129 , er verstockt den Pharao 130 oder den Sihon 131 oder auch die Kananäer 
im allgemeinen 132 . Ja, er sendet sogar seine Propheten mit dem ausdrücklichen 
Befehl: „Verstocke das Herz dieses Volks, verblende ihre Augen, verstopfe ihre 
Ohren, daß sie nicht sehen und hören und wieder Heilung finden“ 133 . Einen 
Geist des Tiefschlafs gießt er über sein Volk aus 134 und verhärtet sein Herz 136 . 

Man wird der tiefen Erfassung der Gotteswirklichkeit, die sich in diesen Aus¬ 
sagen kundtut, nicht gerecht, wenn man sie von der Annahme einer Zulassung 
Gottes aus erklären will. Diese theologische Abschwächung erreicht nicht, was 
sie soll, und steht zudem in Gefahr, aus einem eigenartigen geschichtlichen 
Phänomen einen alltäglichen Gemeinplatz zu machen. Es handelt sich vielmehr 
in den erwähnten Fällen um ein wirkliches Tun Gottes, in dessen Hand die Men- 

122 Spr. 3,12; Ps. 68,6; 103,13; Weish. 2,i6ff.; 5,5. 

123 Spr. 3,12; Hi. 36,50.; Ps. 66,10; 118,18; 119,67.71; Klagel. 3,27. Vgl. E. F. Sut- 
cliffe, Providence and Suffering in the Old and New Testament. 1955. 

Vgl. S. 35. 

125 Über Sünde und Übel im Einzellebeu und über die besondere Formung der Glaubens¬ 
haltung durch sie vgl. § 23. 128 2. Sam. 17,14. 127 1. Kg. 12,15. 128 2. Sam. 24,1. 

129 1. Sam. 26,19. 180 Kx. 4,21; 7,3; 10,1.27; 14,4*8. A3i Dtn. 2,30. 

182 Jos. 11,20. 183 Jes. 6,9f. 134 Jes. 29,10. 135 Jes. 63,17. 
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sehen wie der Ton in der Hand des Töpfers sind 186 . Die Überzeugung des Spruch¬ 
dichters: „Des Königs Herz ist in der Hand Jahves gleich Wasserbächen: wo¬ 
hin er irgend will, lenkt er es“ 137 , gilt ebenso schon in der altisraelitischcn Zeit. 
Das Merkwürdige ist aber, daß daraus nie ein flacher Determinismus geworden 
ist, der dem Menschen die Verantwortung für sein Tim abnimmt. Überall wird 
die Fähigkeit zur Selbstbestimmung festgehalten. Die ganze ethische Mahnung 
der Propheten beruht ja auf der Überzeugung, daß die Entscheidung in die 
Hand des Menschen gelegt ist. Aber auch das Gesetz, das dem Menschen Leben 
und Tod zur Wahl vorlegt, fußt auf dieser Voraussetzung 138 . Das elementare 
Postulat der sittlichen Freiheit stellt sich damit in gleicher Kraft neben die reli¬ 
giöse Überzeugung von der Allwirksamkeit Gottes, ohne daß der Versuch ge¬ 
macht wird, zwischen beiden einen harmonischen Ausgleich zu schaffen. Es ist 
ein Zeugnis für die zwingende Kraft der alttestamentlichen Gotteserfahrung, 
daß sie es vermochte, die beiden Wirklichkeiten zu bejahen und ihre Spannung 
zu ertragen, ohne von ihrer imbedingten Geltung etwas abzumarkten. 

Etwas begreiflicher kann uns dieser Tatbestand immerhin werden, wenn wir 
genauer Zusehen, in welchem Falle die göttliche Kausalität besonders betont 
wird. Da finden wir einmal, daß sie häufig nichts anderes bedeutet als die Kraft 
des Bösen zum Wachstum und zur Ausbreitung , durch die es zum Gericht reif 
wird. Die alles tragende Energie der Gotteskraft wirkt auch in dem durch die 
verkehrte Willensrichtung der Kreatur gesetzten Bösen. So ist es wohl gedacht bei 
der Verstockung des Pharao, wo cs immer auch heißt, er habe selbst sein Herz 
verhärtet und sogar seine Verschuldung anerkannt 189 . Auch in der angeführten 
Jesajastelle und im Falle Absaloms dürfte diese Auffassung im Recht sein 140 . 

Aber nicht überall läßt sich mit dieser Erklärung auskommen. Mehr als ein¬ 
mal kann eine unbefangene Exegese keinerlei Verschuldung auf seiten des Men¬ 
schen entdecken, die Jahve zu seinem Tun bestimmen konnte (vgl. vor allem 
i. Sam. iö,i4ff.; 26,19; 2. Sam. 24,1). Hier sieht der Israeüt die Wirklichkeit 
zweifellos unbefangener so, wie sie ist, als jede Vergeltungstheorie. Das hier von 
Jahve gewirkte böse menschliche Tun fällt für ihn unter den Begriff des von 
Gott gesandten Unheils, das sich nicht rational erklären läßt, sondern zu den 
Vorbehalten der göttlichen Majestät gehört. Immerhin ist es bezeichnend und 
darf auf keinen Fall übersehen werden, daß es sich in diesen Fällen um ein 
außerordentliches Geschehen handelt 141 . „Wenn ein Mensch in unbegreiflicher 
Verblendung sich selbst untreu wurde, so daß sein Handeln schließlich ihm 
selbst und dem Volk Gottes zum Unheil ausschlug, so war auch dies ein Wirken 
Gottes. Wie sollte es sich denn sonst erklären? Eine Welt von bösen Geistern 
(im sittlichen Sinne), welche neben Gott auf die Handlungen der Menschen ver¬ 
suchend einwirkte, kannte Alt-Israel nicht: und doch sah man in solchem Tun 
ein unfreies, übernatürlich gewirktes Handeln. - Es gab kein anderes Mittel, um 
das Unheimliche, Überwältigende, ,Dämonische* der sündlichen Macht auszu¬ 
drücken, als daß man auch darin ein Wirken Jahves, wenn auch im Zorn ge¬ 
schehend, erkannte** 142 . 

186 Jer. 18,6. 187 Spr. 21,1, vgl. Ps. 33,15; Sach. 12,1. 

188 Vgi e x 20,12; Lev. 26; Dtn. 20,13t. 189 Ex. 8,28; 9,7.34; 9,27; 10,16. 

140 Das gilt gleich von Ri. 9,23f.; 1. Kg. 12,15; 22,21. 

141 Vgl. hierzu die Ausführungen I. S. 171t. 

142 J. Köberle, Sünde und Gnade im religiösen Leben des Volkes Israel bis auf Christum. 
1905, S. 51 f. 
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Diese unbefangene Weltbetrachtung der alten Zeit, die noch Fälle anerkennen 
konnte, die sich nicht einfach unter die Kategorie von Schuld und Strafe brin¬ 
gen ließen, hat das Judentum nicht mehr aufgebracht . Es zeigt hier eine unleug¬ 
bare Verengerung des Horizonts. Das metaphysische Verhältnis von göttlicher 
Kausalität und menschlicher Freiheit ließ man auch jetzt auf sich beruhen; 
aber dort, wo das Problem die Schuldfrage berührte, empfand man es als quä¬ 
lenden Stachel. Denn der einzelne, der sich nach dem Zusammenbruch des 
Volkswesens auf sich selbst gestellt sah und um neue Grundlagen seines Glau¬ 
bens ringen mußte, verlangte mit ganz anderer Dringlichkeit als frühere Zeiten 
nach dem Erweis der göttlichen Weltregierung gerade in seinem Lebenskreis 
und griff darum nach der individuellen Vergeltungslehre als dem einsichtigen 
Schema der Welterklärung, das die persönliche Gottesgewißheit gegen alle Zwei¬ 
fel zu schützen versprach. Hier konnte jeder Einzelfall, der sich nicht ohne wei¬ 
teres dem Vergeltungsdogma einreihen ließ, leicht als Bedrohung des Glaubens 
empfunden werden, und das Verhältnis von göttlicher und menschlicher Kausa 
lität, von göttlicher Allwirksamkeit und menschlichem Handeln schien daher 
nur durch ihre genaue Korrelation nach dem Prinzip von Lohn und Strafe rich¬ 
tig bestimmt zu sein. Der fortwährende Widerspruch gegen die Wirklichkeit, in 
den man dadurch hineingezwungen wurde, führte aber zu jener Verkrümmung 
des religiösen Denkens, wie sic der Dichter des Hiob in den Reden der Freunde 
vorbildlich zu schildern weiß, und wie sie auch in manchen Psalmen hervortritt 143 . 
Der durch die Ausbildung der Angelologie und Dämonologie im späteren 
Judentum ermöglichte Rückzug auf eine außermenschliche böse Macht, wie ihn 
etwa der Chronist in seiner Umdeutung der alten Davidsgeschichte vollzieht 144 , 
bot hier doch nur eine geringe Erleichterung. So konnte die an dieser Stelle im¬ 
mer wieder hervorbrechende Glaubensanfechtung zur Triebfeder einer starken 
inneren Bewegung werden, die den jüdischen Gottesglauben von der theoreti¬ 
schen Bewältigung des in der menschlichen Freiheit hegenden Rätsels wegtrieb 
und zu tieferer Erfassung des Ineinander von göttlichem und menschlichem 
Handeln anleitete, das letztlich in Gottes souveränem Walten als Schöpfer und 
Erlöser begründet ist. Die neue Besinnung auf die prophetische Botschaft vom 
kommenden Gott, auf das Wunder persönlich erfahrbarer Gemeinschaft mit 
Gott schon in der Gegenwart und auf das Geheimnis der Schöpfung, die eine 
innere Verbundenheit von Schöpfer und Geschöpf erschließt, führte zu froher 
Bejahung der göttlichen Freiheit, die doch alles andere ist als Willkür, sich viel¬ 
mehr dem Vertrauenden als helfende Gnade offenbart 146 . Hier war ein Verständ¬ 
nis für die über alle Autonomie und Heteronomie hinausführende Gottesgesetz¬ 
lichkeit des menschlichen Handelns angebahnt, wie sie dann Paulus als der 
§vvo|ios Xpioroö 146 in Zusammenfassung der alttestamentlichen Ansätze ver¬ 
kündigen konnte. 

3. Die Ausgestaltung des Gottesbildes 
auf Grund des Vorsehungsglaubens 

Je folgerichtiger der Vorsehungsglaube nach allen Seiten hin ausgebaut 
wurde, um so stärker wirkte er auch auf die begriffliche Klärung und Weitung 

143 Ps. 7,4 ff.; 35,11.19; 41,7'f.; 69,5.22; 70,3! 144 Vgl. I. Chron. 21,1 mit 2. Sam. 24,1. 

146 Die nähere Ausführung der in diesem Zusammenhang notwendig kurzen Andeutun¬ 
gen wird in § 23: Sünde und Vergebung gegeben. 146 1. Kor. 9,21. 
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des Gottesbildes und trug nicht unwesentlich dazu bei, daß die letzten Schran¬ 
ken der universalen Gottesauffassung in Ausdrucksweise und Vorstellung fielen. 
Immer klarer wird nun auch das, was bisher dem praktischen Glaubensinteresse 
auch ohne adäquate Ausdrücke feststand, theoretisch formuliert und damit der 
Inhalt dessen, was wir als die metaphysischen Eigenschaften Gottes zu bezeichnen 
pflegen, zutreffend umschrieben. 

So weiß der altisraelitische Glaube zwar nicht von der Allmacht Gottes zu 
reden, und auch die Propheten prägen kein Wort für diesen Begriff. Aber frei¬ 
lich vermochte sich der fromme Israelit zu keiner Zeit vorzustellen, daß Gott 
etwas nicht vermöge; nur daß es seinem praktischen Interesse genügte, Gott 
mächtiger zu denken als alle seine Gegner. Welche Rolle das Vertrauen auf Got¬ 
tes Macht für das geschichtliche Bewußtsein Israels wie für seine Stellung zum 
Naturleben spielte, haben wir schon früher dargelegt 147 . Eine Art Bekenntnis 
zur unumgrenzten göttlichen Macht gaben die Namen, mit denen man den 
göttlichen Helfer als den Höchsten bezeichnete, wie oder In ge¬ 

ringerem Grade erfüllten diesen Zweck die allgemeinen Ausdrücke für den er¬ 
habenen oder starken Gott wie 0*1, Kört, ajS^TOg u. ä. 149 , die erst 

durch die damit verbundenen Aussagen mit stärkerem Inhalt gefüllt werden. 
Auch ist ja bekannt, wie in der volkstümlichen Redeweise die Beschreibung von 
Jahves Macht häufig genug in anthropomorpher Begrenzung stecken blieb, 
ohne sich deren Tragweite klar zu machen 160 . Erst als die Erfahrung der gött¬ 
lichen Fürsorge die Welt nach allen Richtungen durchmessen hatte und nicht 
nur überall in der Geschichte, sondern auch im Naturgeschehen den einen gött¬ 
lichen Herrn wiedererkannte 161 , der das All ebenso wie das kleine Menschenleben 
nach seinem Willen lenkt, konnte es zu jenen klassischen Sentenzen kommen, 
die kurz und treffend Gottes Allmachtstun zusammenfassen: ,,Er spricht, so 
geschieht’s, er gebeut, so steht’s da“. (Ps. 33,9); „Alles, was Gott will, das tut 
er im Himmel und auf Erden.“ (Ps. 115,3; 135,6); „Ich weiß, daß du alles ver¬ 
magst.“ (Hi. 42,2) 162 . 

Ähnlich steht cs mit dem Bewußtsein um Gottes Allgegenwart . Der israeliti¬ 
sche Fromme zweifelt nicht, daß Gott überall gegenwärtig ist, wo man sich in 
gläubigem Gebet an ihn wendet 163 . Es steht dazu durchaus nicht im Wider¬ 
spruch, daß die kultische Gottesverehrung nicht an jedem beliebigen Ort, son¬ 
dern nur an bestimmten von Jahve selbst erwählten Stätten stattfinden kann; 
denn an eine lokale Beschränkung der Gottheit auf diese Orte wird dabei nicht 
gedacht, sondern nur an die souveräne Freiheit seiner Selbsterschließung 164 , die 
sich überdies in dem Glaubenssatz vom Wohnen des göttlichen Namens an der 
Kultstätte einen eigentümlichen Ausdruck verschafft hat 166 . Auch das unreflek¬ 
tierte Reden von Jahves Weilen am Sinai oder seinem Wohnsitz im Himmel, das 


147 Vgl. I. S. i 4 7ff. 148 Vgl. I. S. 112f. 

149 Jes. 2,11; 57,15; Ps. 99,2; 113,4; Ex. 15,7; Hi. 37,4; 40,10; Am. 8,7; Gen. 49,24; 
Jes. 1,24; 49,26; 60,16; Ps. 132,2.5. 

160 Vgl. Gen. 2,20; 7,16; 32,27; Ex. I7,nf.; Ri. 11,24; 2 - K g- 3 , 2 7 ; Hos. 5 » I2 >* 

Jes. 42,13! 

151 Besonders Gen. 1; Ps. 104; Hi. 38 ff. und die Zusammenfassung von Schöpfung und 
Geschichte bei Deuterojesaja ist hier hervorzuheben, vgl. I. S. 145. 

152 Vgl. außerdem Gen. 18,14; Sach. 8,6; Jes. 43,13. 

153 Gen. 24,12; Ri. 16,28; 1. Sam. 26,23!; 30,60.23.26; 2. Sam. 15,8. 

154 Vgl. I. S. 56I 166 Vgl. S. 26! 
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neben jenen kultischen Aussagen einhergeht 156 , ließ das Bewußtsein lebendig 
bleiben, daß die dynamische Gegenwart Jahves nicht identisch sei mit seiner 
Bindung an einen bestimmten Ort. Trotzdem eignet allen diesen Ausdrucks¬ 
weisen eine gewisse Unzulänglichkeit, und ihr Mißverstehen im Sinne lokaler 
Begrenzung konnte unter dem Einfluß der kananäischen Religionswelt da und 
dort zur akuten Gefahr werden. Es war darum eine geistige Klärung, als das 
erweiterte Weltbild und die Erfahrung des göttlichen Wirkens in seiner Erhaben¬ 
heit über Raum und Zeit, das von den Propheten immer wieder eingeschärft 
wurde 16 ’, auch die Schranke des Ausdrucks durchbrach und Jahves Gegenwart 
aller Orten in klare Worte faßte: ..Der Himmel und aller Himmel Himmel kön¬ 
nen dich nicht fassen“ (1. Kg. 8,27) ; „Der Himmel ist mein Thron und die Erde 
der Schemel meiner Füße“ (Jes. 66,1); „Bin ich denn ein Gott nur aus der Nähe 
und nicht auch ein Gott aus der Feme her? - Bin ich es nicht, der Himmel und 
Erde füllt?“ (Jer. 23,23!.). Und so kann der Dichter von Ps. 139 dieses fortwäh¬ 
rende Nahesein Gottes als das unfaßbare und unausdenkbare Wunder beschrei¬ 
ben, das den Menschen in jedem Augenblick unter das durchdringende Auge 
des großen göttlichen Du stellt 158 . 

So scheint es auch mit Gottes Allwissenheit in krassem Widerspruch zu stehen, 
daß Jahve sich von der Wahrheit des Gerüchts persönlich überzeugen muß 169 . 
Und doch hindert das nicht an dem Glauben, daß ihm alles offenbar wird und 
nichts vor ihm verborgen werden kann. Wie die Vergangenheit, so ist ihm auch 
die Zukunft enthüllt; darauf beruht ja der Glaube an die Weissagung und an die 
Entscheidung durch das Los. Daß sich nach Jahves Plan und Ratschluß alles 
Kommende gestalten müsse, wird dann von den Propheten unermüdlich ein¬ 
geprägt 160 ; kennt ja doch der Schöpfer sein Geschöpf bis in alle Tiefen seines 
Wesens 161 . Aus diesem Glauben werden nur die letzten Folgerungen gezogen, 
wenn seit Jeremia mit besonderem Nachdruck betont wird, daß vor Gottes 
Augen auch das Verborgenste bloß liege, daß er Abgrund und Totenreich, aber 
auch das Herz des Menschen kenne 162 . Besonders machtvolle Formulierungen 
für das schlechthin alles umfassende göttliche Wissen hat wieder Deuterojesaja 
gefunden 163 . 

Wie sehr das Auge für die göttliche Weisheit im Sinne der planmäßigen Ord¬ 
nung alles Geschehens durch die Geschichtsdeutung der Propheten geöffnet 
werden mußte, liegt nach unseren früheren Ausführungen darüber 164 auf der 
Hand. Wo die alte Zeit von Gottes Weisheit sprach, geschah es mehr im Sinne 
des wunderbaren Wissens, so wenn der Engel Jahves als Inbegriff der Weisheit 
genannt wird 165 . Die Zusammenschau des Weltgeschehens als eines wunderbaren 
Gefüges der göttlichen Weisheit, die jedem seinen Platz anweist und alles „fein 
zu seiner Zeit“ macht, findet erst bei den Propheten die klaren Worte. So kann 
Jesaja in den Gleichnissen vom Säen und Ernten die weise Fügung seines Got¬ 
tes veranschaulichen 166 , und Deuterojesaja wird nicht müde, der überlegenen 

156 Vgl. S. 125s. 157 Am. 9,2-4; Jes. 6,3; Zeph. 1,12; Jes. 43,2; Sach. 4,10. 

168 Über den Vergleich mit einem Hymnus auf Varuna im indischen Atharvavedas. Sellin, 
Theologie des AT S. 26. 159 Gen. 11,5; 18,21. 

160 Jes. 5,19; 14,26; 19,17; 28,39; Mi. 4,12; Jor. 27,1 ff.; 49,20; 30,43. 181 Jes. 29,16. 

162 Spr. 15,11; Hi. 26,6; 1. Kg. 8,39; Jer. 11,20; 17,10; 20,12; Ps. 139,1-4; 11,4; 33,15; 
31,8; 94,11. 163 Jes. 41,22-24; 43,10-13; 44,6-8; vgl. Sach, 4,10; Hi, 28,24, 

164 Vgl. S. 114I 165 2. Sam. 14,17. 

166 Jes. 28,230.; vgl. 14,240.; 22,11; 29,14; 31,2; 37,26. 
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Einsicht und unerforschlichen Weisheit des Israelgottes die Ratlosigkeit der 
Götzen und die Torheit ilirei Verehrer gegenüberzustellen 167 . Nach ganz anderer 
Seite bewegte sich, wie wir gesehen haben 168 , das Bemühen der Weisheitslehrer 
um das Verständnis der göttlichen Weisheit: Nicht die Geschichte, sondern die 
Natur erkannten sie als ihr Betätigungsfeld, wobei ihre dem Menschen letztlich 
unzugängliche Größe und Verborgenheit Beachtung findet; im Menschenleben 
aber ist es mehr die Ausrüstung des einzelnen zur gottgefälligen Lebensführung, 
in der ihr Wirken erkannt wird. Wo auch die Geschichte ins Blickfeld tritt, da 
ist es die statische Ordnung des Volkslebens durch das Gesetz, nicht die dyna¬ 
mische Lenkung der Geschichtsbewegung einem fernen Ziele zu, was man als 
Offenbarung der Weisheit preist. Gerade so aber wird sie als hypostatische 
Wesenheit das Mittel, den Wahrheitsbesitz der heidnischen Völker in die Offen¬ 
barung des einen Gottes mit hereinzunehmen. 

In dieser ganzen begrifflichen Klärung des Gottesbildes ist weniger das Be¬ 
streben leitend, Gottes Wesen spekulativ zu erfassen und zu beschreiben, als 
das Bedürfnis, den Glauben an ihn zu befestigen. „Nicht zu dem Begriff des 
Absoluten strebte die Frömmigkeit, sondern zu dem der Machtwirksamkeit der 
göttlichen Persönlichkeit. - Das, woran man sich hielt, war die persönliche Frei¬ 
heit Gottes gegenüber Zeit, Raum und Kreatur, welche die Gläubigen gewiß 
macht, daß er der schlechthin Zuverlässige und durch keine Schranken gehin¬ 
derte Bundesgott seines Volkes ist 169 .“ Die Allmacht ist die Gewähr dafür, daß 
für Gott kein Ding unmöglich ist, die Allwissenheit ist bezogen auf die geheim¬ 
sten Gesinnungen des Menschen, kraft seiner Allgegenwart ist Gott den From¬ 
men nahe, und seine Ewigkeit steht in enger Beziehung zu seiner Unveränder¬ 
lichkeit und Treue; d. h. die metaphysischen Eigenschaften Gottes sind erst von 
der Erfahrung seines persönlichen Wirkens in Gericht und Vergebung her be¬ 
griffen und eigentümlich gestaltet. 


167 Jes. 40,12ff.28; 41,40.22ff.; 42,5h; 43,9**-»’ 44,65.24!! 145,7.9ff. 18ff.; 46,10 usw. 
55,8f. “8 Vgl. S. 50ff. 1« H. Schultz, Theologie 4 . 1889, S. 533. 



§ 18. DIE HIMMLISCHE WELT 


I. Jahves himmlische Wohnung 

In der religionsgeschichtlichen Anschauung der Wellhausenschen Schule galt 
lange Zeit ziemlich imbestritten der Satz, Israels Gott Jahve sei erst in der Zeit 
Hesekiels durch eine Verschmelzung altisraeli,tischer und babylonischer Vor¬ 
stellungen „in den Himmel hineingewachsen“ 1 ; vorher also könne von einem 
Himmelsgott Jahve keine Rede sein. 

Diese Vorstellung hat heute allein schon durch die erweiterte Kenntnis der 
Baals-Religion, in der Baal die Rolle des Himmelsgottes spielt, einen starken 
Stoß erlitten; dies um so mehr, je stärker man vorher die These ausgebaut hatte, 
daß die israelitische Religion nach der Einwanderung weitgehend der kananäi- 
schen Landesreligion assimiliert worden sei. 

Aber auch von den alttestamentlichen Zeugnissen aus läßt sich jene Anschau¬ 
ung nicht halten. Ihre Stärke war die Sammlung aller der Aussagen, die vdin 
Jahves Wohnung oder Gegenwart an einem bestimmten Ort der irdischen Welt 
sprechen. In der Tat scheinen ja diese Aussagen auf den ersten Blick eine recht 
beschränkte Vorstellung von Jahves Verhältnis zur räumlichen Welt zu ver¬ 
raten. Besonders sind es zwei Aussagenreihen, die in ihrem gegenseitigen Ver¬ 
hältnis auf ganz primitiven Vorstellungen zu beruhen scheinen, einmal nämlich 
die Berichte über Jahves Erscheinen am Sinai, vor allemEx.19 und 1. Kg. 19,11, 
dann die Aussagen über seine Gegenwart an den Heiligtümern Kanaans 2 . So 
wurde denn auch hier der Nachweis einer Entwicklung vom Niederen zum Höhe¬ 
ren gerne versucht, und zwar in der Richtung, daß der Sinai der alte Götterberg 
und natürliche Wohnsitz Jahves gewesen sei; durch das Eindringen und die An¬ 
siedelung in Kanaan habe sich aber die Gotteswohnung vom Sinai gelöst und 
sei nach Kanaan übertragen und, durch Vermischung Jahves mit den Baalen, 
mit den kananäischen Landesheiligtümem identifiziert worden. Dabei sei Jahve 
allmählich so eng mit seinem Lande verwachsen, daß er ohne dasselbe nicht 
mehr gedacht werden konnte und auch das ganze Verhältnis Israels zu ihm an 
das Wohnen in diesem seinem Lande geknüpft wurde, also eine völlige Anglei¬ 
chung an den kananäischen Volksglauben. Erst durch den Konflikt der Pro¬ 
pheten mit dem Volk habe diese heidnische Vorstellungsweise einen starken 
Stoß erlitten: um dem Volk das sanfte Ruhekissen zu rauben, Jahve könne ja 
schon um seiner selbst willen gar nicht anders als sein Land, seine Wohnung 
schützen, hätten die Propheten auf die alte Vorstellung vom Wohnen Jahves 
auf dem Sinai zurückgegriffen wie z.B. eben Elia, ja sie hätten diese Vorstellung 
dahin erweitert, daß Jahve überhaupt nicht mit ins Land gewandert, sondern 
auf dem Sinai zurückgeblieben sei 3 . 

1 B. Stade, Bibi. Theologie des AT. 1905, S. 291. 

2 Ex. 23,15; 34,20; 2. Sam. 15,25; 2. Kg. 17,33; Dtn. 16,16. 

• I. Kg. 19,8ff.; Ex. 33,1-5. 
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So geschickt diese Entwicklungslinie durchgeführt ist, so hält sie doch keiner 
näheren Prüfung stand. Einmal läßt sich kein stichhaltiger Beweis dafür 
erbringen, daß der Sinai als Götterberg in ältester Zeit für den eigentlichen 
Wohnsitz Jahves gehalten wurde. Mag die Bezeichnung als D^xn "IH auf 
den schon früher vorhandenen Heiligkeitscharakter des Berges hinweisen, so ist 
damit doch über die Art der Mose zuteil gewordenen Gottesoffenbarung noch gar 
nichts gesagt. Weiß doch schon die jahvistische Erzählungsschicht, von der 
elohistischen ganz zu schweigen 4 5 , nur von einem Kommen und Herabfahren 
Jahves auf den Sinai, nicht von einem dauernden Weilen daselbst zu berichten 6 . 
Da diese Vorstellung mit dem Gebrauch der Wanderheiligtümer in der Mosezeit 
übereinstimmt 6 , so ist es methodisch unzulässig, unter Absehen vom Zeugnis der 
Quellen eine dahinter liegende Vorstellungsstufe rekonstruieren zu wollen, für 
die man sich nui auf die Analugie gewisser heidnischer Bräuche berufen kann 7 , 
während man geflissentlich übersieht, daß schon die einzigartigen Auswirkun ■ 
gen der Moseofleribarung auf die Besonderheit ihrer Quelle hinweisen. Überdies 
hören wir in der späteren Zeit nie von etwaigen Pilgerzügen nach dem angeb¬ 
lichen Wohnsitz Jahves, was doch gerade in den prophetisch beeinflußten Volks¬ 
schichten zu erwarten wäre 8 . 

Hätten aber die Propheten das Theologumenon von Jahves Wohnsitz auf dem 
Sinai der Volksvorstellung von seiner Gegenwart an den Landesheiligtümem 
entgegengestellt, so müßte man doch etwas von ihrer Polemik zu hören erwar¬ 
ten ! In Wirklichkeit polemisiert weder Elia noch einer der späteren Propheten 
gegen die Volksvorstellung; im Gegenteil hören wir gerade bei den Schriftpro¬ 
pheten mehrmals Äußerungen über Kanaan als den Wohnsitz Jahves 9 . Sie 
waren sich offenbar nicht bewußt, etwas Neues aufgebracht zu haben oder eine 
alte Vorstellung wieder zum Leben zu erwecken. Vielmehr gehen die beiden Vor¬ 
stellungen von der besonderen Beziehung Jahves zum Sinai und zu den Kult¬ 
stätten Kanaans immer nebeneinander her, und zwar oft bei denselben Schrift¬ 
stellern. Die so schön aufgebaute Entwicklungstheorie zerbricht einem also wie¬ 
der unter den Händen. 

Dagegen läßt sich fragen, ob jene Vorstellungen die Macht Jahves nicht doch 
in sehr enge räumliche Schranken einschließen. Die Versuchung dazu war gewiß 
immer vorhanden und wird besonders dort, wo eine Vermischung mit den 
Kananäem in größerem Ausmaß stattfand, wohl auch aktuell geworden sein. 
Besonders in der Form mag sie dann aufgetreten sein, daß eine Zerspaltung der 
einheitlichen Gottesvorstellung einsetzte, so daß nun Jahve an verschiedenen 
Orten verschiedene Gestalt annahm, so wie der Baal in jeder Stadt wieder seinen 
Lokalcharakter trug 10 . Es ließe sich etwa auf den Jahve von Siloh hinweisen, zu 
dem Elkana nach i. Sam. 1,3 alljährlich hinaufzieht, um ihm zu huldigen und 
zu opfern; oder auch auf den Jahve von Hebron, dem Absalom nach 2. Sam. 15,7 
ein Gelübde getan hatte, das offenbar nur am Hebroner Heiligtum eingelöst 

4 Über die Erscheinungsweise Jahves bei E vgl. I. S.61. 

5 Ex. 3,7t.; 19,11.18.20; 34,5. 6 Vgl. I. S. 59ff. 

7 Daß auch im altorientalischen Denken bereits Anknüpfungspunkte für andere Vor¬ 

stellungen bestehen, ist schon I. S. 57 14 erwähnt worden. 

8 Die Wanderung des Elia zum Horeb kann dafür nicht in Anspruch genommen wer¬ 

den, weil sie gerade dazu da ist, die einzigartige Stellung des Elia zu schildern, indem er 
Mose an die Seite gestellt wird. 9 Vgl. Hos. 8,1 ff.; 9,3.15; Jes. 6; 8,18. 

10 Vgl. dazuI.S. 571. 
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werden konnte. Sehr verbreitet ist ja die Erklärung von Dtn. 6,4 als eines Pro¬ 
testes gegen die Zerlegung des einen Jahve in verschiedene Ortsgottheiten, indem 
man übersetzt: Jahve unser Gott ist ein einziger Jahve! 

Das Eigentümliche ist aber, daß wir bei den führenden Geistern Israels nichts 
von dieser Zerlegung der Gottheit bemerken. Daß man bei der Aussage von Jah¬ 
ves Wohnen und Erscheinen an einem Ort durchaus nicht an eine Beschränkung 
Gottes auf den betreffenden Ort dachte, läßt sich deutlich genug nachweisen: 
schon eines der ältesten Lieder, Ri. 5, läßt Jahve seinem in Kanaan kämpfen¬ 
den Volke vom Sinai her zu Hilfe kommen und bezeugt damit, daß man sich 
auch in frühester Zeit Jahve nicht räumlich beschränkt auf dem Gottesberg im 
Süden vorstellte, sondern glaubte, daß er das Gebet der Seinen im gelobten 
Lande hört und erhört. Elia erhält nach 1. Kg. 19,11 seine Offenbarung im Vor¬ 
über ziehen der Gottheit, die demnach auch hier als die kommende, nicht als an 
ihren DiplJ gebannte erscheint. Daß aber auch vor ihm schon diese Anschauung 
in aller Köpfen lebte, zeigt die jahvistische Erzählung in Ex. 33,12-23 und 
34,8ff., wo sich Jahve dem Mose auf dem Sinai in ganz ähnlicher Weise offen¬ 
bart und ihm verspricht, mit in das Land Kanaan zu ziehen. 

Und genau so wenig beschränkt der Glaube an die besondere Gegenwart Jah¬ 
ves an den Kultstätten Kanaans die göttliche Macht- und Existenzsphäre etwa 
auf die Grenzen des Landes; Ri. 16,28 zeigt Simsons Anrufung Jahves und 
Rachetat in Philistäa, Gen. 24,12 erzählt von der Erhörung Eliesers in Aram. 
Nach 1. Sam. 3ö,6f¥.23.26 bleibt David in Philistäa treuer Jahve-Verehrer, 
nach 2. Sam. 15,8 ebenso Absalom in Gesur. Galt auch ein regulärer Kult im 
allgemeinen als undurchführbar, obgleich man auch hier Ausnahmen kannte, 
wie das Beispiel Naemans 2. Kg. 5,i7ff. zeigt, so war man doch der wirksamen 
Gegenwart Jahves auch im fremden Lande sicher. Andernfalls müßte man noch 
für Hosea eine Leugnung der Existenz Jahves außerhalb Kanaans annehmen, 
wenn er das heidnische Land als unreines und kultunfähiges bezeichnet 11 . Man 
braucht sich aber überhaupt nur die ganze alte Geschichtserzählung vor Augen 
zu halten, in der ohne weiteres angenommen wird, daß Jahve nicht nur in Ägyp¬ 
ten und der Wüste, sondern auch gegen Amalekiter und Moabiter, gegen Phili¬ 
ster, Aramäer und Edomiter, in Damaskus wie in Phönizien sich allen fremden 
Göttern und Völkern überlegen gezeigt habe, um die völlige Unhaltbarkeit jener 
Behauptung von der beschränkten Wirksamkeit Jahves einzusehen 12 . In groß¬ 
artiger Glaubensgewißheit heißt es daher in der ganz sicher noch auf vor jahvi¬ 
stische Erzählung zurückgehenden Stelle 1. Sam. 14,6, daß für Gott nichts un¬ 
möglich ist: für Jahve besteht kein Hindernis, durch viel oder wenig Hilfe zu 
schaffen. 

Wenn also die beiden Vorstellungsreihen von der Offenbarung Jahves auf 
dem Sinai und seinem Wohnen an den Kultstätten Kanaans weder sich wider¬ 
sprechen, noch die Gottheit notwendig in räumliche Grenzen einschließen 13 , so 
ist ihr gleichzeitiges Vorhandensein gerade für die dauernde Unterscheidung Jah¬ 
ves von den anderen altsemitischen Göttern wichtig geworden: denn es lag darin 
das Bekenntnis, daß es eine Zeit gegeben habe, wo Jahve auch ohne den Besitz 


11 Hos. 9,4, vgl. 3,4; Dtn. 28,36; Jer. 16,13. 

12 Auch Stellen wie Gen. 11,7; 18,21 sprechen nicht dagegen. Teils mögen sie noch Nach¬ 

klänge der mythischen Urgestalt bedeuten, teils aus dem Streben nach anschaulicher 
Schilderung her vor gegangen sein. 13 Vgl. I. S. 56!. 
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Kanaans seine Herrschaft in Israel geübt habe, während er das Land der Ver¬ 
heißung erst hernach in bestimmten historischen Akten verliehen habe (cf. 
Ri. i. 4,19, 22). Damit aber war seine Existenz, auch abgesehen von dem Lande, 
das nun vorzugsweise sein Erbteil genannt wurde, zur Gewißheit erhoben und 
die enge Verbindung mit Kanaan als seine freie Tat erklärt. Die Bezeichnung des 
Landes als des Hauses und Erbteils Jahves gewinnt sonach in Israel eine andere 
Bedeutung als etwa in Moab: heißt das Moabiterland Land des Kamosch, so ge¬ 
schieht das im Sinne naturhafter Verbindung zwischen Land und Gott; als den 
von jeher mit dem Lande verbundenen Gott verehrten die Moabiter ihren Ka¬ 
mosch. Dagegen wird Kanaan das Haus Jahves genannt in dem Sinn, daß er 
sich hier zum Zweck seiner Offenbarung niedergelassen habe. Also nicht um 
sinnlich beschränkte leibliche Gegenwart handelt es sich in den Aussagen über 
Jahves Wohnsitz, sondern um die dynamische Gegenwart , die Gegenwart seiner 
Offenbarung. Hatte man auch in alter Zeit keinen Lehrsatz von der Allgegen¬ 
wart Jahves, so war man doch seiner Nähe, überall wo man seiner bedurfte, ge¬ 
wiß ; d. h. aber, die Offenbarung Jahves als des nahen Gottes in ihrer praktischen 
Abzweckung ersetzte auch hier die Formel einer metaphysischen Eigenschaft. 

Gegen jede Verengung des Begriffs vom irdischen Wohnsitz Jahves wirkte 
nun aber auch eine dritte Vorstellung über seinen Aufenthaltsort , nämlich der 
Glaube an sein Weilen im Himmel . Nachdem wir aus den Gottesnamen schon 
entnommen haben, daß Jahve als der höchste und olß der Schöpfer bekannt 
war, aber auch als Elohim das Pantheon in seiner Person zusammenfaßte 14 , 
kann der Glaube an seine Himmelswohnung nur als selbstverständliches Kom¬ 
plement hierzu betrachtet werden. Ausdrückliche Zeugnisse für die Richter- und 
ältere Königszeit sind Gen. 11,5; 19,24; 21,17; 22,11; 24,7; 28,12; Ps. 2,4; 18,7; 
Ex. 19,18; 1. Kg. 8,i2 16 . 

In der prophetischen Zeit, die ja mit der Weitung des Weltbildes und der tie¬ 
feren Erfassung von Jahves weltbeherrschender Macht ein besonderes Auge für 
die Erhabenheit Jahves bekommt, häufen sich dann die Zeugnisse, die den Him¬ 
mel als den eigentlichen Wohnort Jahves bezeichnen: wie er schon am Sinai 
vom Himmel her mit dem Volk geredet hat 16 , so thront er dort in seinem Palast 
als der König des Alls 17 . Von dort erhört er auch die Gebete seines Volkes, wenn 
sie ihre Hände gen Himmel ausbreiten, wie es in Salomos Tempelgebet heißt 18 . 
Erst recht ist die Bezeichnung Jahves als Himmelsgott in der persischen Zeit 


14 Vgl. I. S. 112 ff. 

15 Die exegetischen Kunststücke, mit denen man früher versuchte, diese Zeugnisse zu 

entwerten, muten uns heute sonderbar an. Wenn z.B. Stade meint, Gen. n könne als 
„fremder Mythus" für den Glauben des alten Israel nichts beweisen, so beruht das auf 
der naiven Anschauung, als habe man erst in der assyrisch-babylonischen Zeit „fremde 
Mythen" in Israel übernommen, aber dann auch gleich in Bausch und Bogen! Die Sagen¬ 
forschung hat das Gute gehabt, daß sie uns andere Begriffe über das Wandern der Sagen¬ 
stoffe und die sehr allmähliche Assimilierung an fremde Vorstellungskreise beigebracht hat. 
Ist also Gen. 11 ein fremder Erzählungsstoff, so muß er lange vor dem Jahvisten in Israel 
kursiert haben. Die willkürliche Streichung des wo man es der Theorie wegen 

nicht brauchen konnte, wie 19,24; 21,17; 22,11, pflegt die Exegese heute abzulehnen. 

16 Ex. 20,22; Dtn. 4,36. 

17 Jes. 31,4; Mi. 1,2; Dtn. 26,15; *• Kg. 8,30; Hab. 2,20; Ps. 11,4. 

18 1. Kg. 8,22.32.34. Vgl. auch das über den Tempel als Wohnort des Namens Jahves 
Gesagte I. S. 58 f und oben S. 20. 
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die bevorzugte 19 , weil sie ähnlich wie der Name Eljon 20 an Wahrheitsmomente 
der heidnischen Gottesvorstellung anzuknüpfen erlaubte. 

Auch an dieser Lokalisierung Jahves ist nun aber nicht eine metaphysische 
Spekulation, sondern ein religiöses Interesse das Entscheidende: daß Jahve 
alles sieht und ihm weder die Bosheit noch die Frömmigkeit der Menschen ver¬ 
borgen bleibt, wird mit seiner erhabenen Stellung über der Erde veranschau¬ 
licht 21 . Und wie seine Allwissenheit, so wird seine Allmacht gerne mit dieser 
Vorstellung illustriert: Jes. 40,22 läßt die Menschen wie Heuschrecken vor dem 
über dem Erdenrund Thronenden erscheinen. 

Wenn wir sehen, wie diese Aussagen über Jahves himmlische Wohnung neben 
denen über seine Offenbarung an irdischen Stätten oft bei denselben Schrift¬ 
stellern einhergehen 22 , so steht vollends außer Frage, daß in solchen Äußerungen 
nicht ein Interesse an einer bestimmten Lokalisierung Jahves liegt. Überall ist 
vielmehr das religiöse Bedürfnis maßgebend, das bald den nahen Gott schildern 
oder an den Vorzug seiner Offenbarung in der Mitte seines Volkes erinnern will, 
bald den fernen, erhabenen Gott vor Augen stellen möchte, um zur Ehrfurcht 
und zum Vertrauen zu erziehen. Daß auch die Vorstellung vom Himmelsgott 
an sich kein absoluter Schutz gegen eine Herabziehung der Gottheit ins Mensch¬ 
liche ist, zeigt Hiob 22,12-14, wo die Gottlosen sich mit den Worten zu beruhi¬ 
gen versuchen: „Wird Gott durch das Wolkendunkel hindurch richten? Wol¬ 
ken sind eine Hülle für ihn und im Himmelsrund wandelt Gott!“ Und ebenso 
bedenklich konnte diese Vorstellung für eine lebendige Frömmigkeit werden, wo 
sie mit der himmlischen Wohnung Gottes seine Trennung von der Erde in dei- 
stischem Sinne verband und darüber das Gefühl für die unmittelbare Nähe Got¬ 
tes verlor. Gegen solche Irrwege erhebt sich denn auch mehrfacher Protest. Es 
ist dabei interessant, daß es auch hier nicht zur Behauptung des rein geistigen 
Wesens Jahves kommt 23 , was eine für das menschliche Denken immer schwer 
zu vollziehende Abstraktion bedeutet, sondern daß man sich mit der Negation 
begnügt, daß auch die Himmel Jahve nicht zu fassen vermögen, weil er zu er¬ 
haben ist (1. Kg. 8,27). Oder aber man stellt gleich die beiden großen Bereiche 
nebeneinander als Jahves Herrschaftsgebiet: Jahve gehört der Himmel bis zu 
seinen höchsten Höhen und die Erde und alles, was auf ihr ist (Dtn. 10,14), er 
allein ist Gott im Himmel droben und drunten auf Erden (Dtn. 4,39; Jos. 2,11); 
ja, er füllt Himmel und Erde an (Jer. 23,24). 

Die religiöse Bedeutung dieser Aussagen wird natürlich auch nicht dadurch 
vermindert, daß das Weltbild Israels und die Stellung des Himmels in demsel¬ 
ben recht naive Züge trägt und mit den kosmischen Vorstellungen der außer¬ 
israelitischen Völker weithin übereinstimmt 24 . Denn so wenig wie die Eigenart 
des israelitischen Schöpfungsglaubens kann die Überordnung der dynamischen 
über die lokale Gegenwart Jahves durch diesen Tatbestand in Frage gestellt 
werden. Und ihre Wirkungskraft spricht sich darin aus, daß sie auch die höhe¬ 
ren Aussagen über Jahves Wohnen beherrscht und den im Himmel thronenden 
Herrn nicht dem willkürlichen Spiel der mythischen Phantasie preisgibt. Ist 


19 2. Chron. 36,23; Esr. 1,2; 5,12; 6,gf.; 7,12.21.23; Neh. 1,4t.; 2,4.20; Dan. 2,i8f.28. 
37.44. 20 Vgl. I. S. 112 f. 

21 Ps. 11,4; 14,2; 33,130.; io2,2of.; 113,5-7; 138,6; Jes. 57,15; Hi. 28,24. 

22 Vgl. Jes. 6,1; 8,18; 31,4; 18,4; Jer. 7,14 und 23,24; Ps. 20,3 und 7. 

23 vgi x. s. 134!!. 24 Vgl. dazu die Ausführungen S. 57ff. 
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doch die geläufigste Vorstellung, die sich mit Jahves Wohnung im Himmel ver¬ 
band, die des Herrschers und Königs; das bezeugen jüngere und ältere Schilde¬ 
rungen, auch wo sie den Titel nicht gebrauchen. Vor allem ist hier Jes. 6 
heranzuziehen, wo sich dem im Tempel weilenden Propheten das irdische Hei¬ 
ligtum zum himmlichen Thronsaal weitet, in dem Jahve als König inmitten der 
Himmlischen seine Ratsversammlung abhält. Die visionäre Schau, in der be¬ 
kanntlich der überkommene Vorstellungsbesitz eine große Rolle spielt, schließt 
nicht aus, daß die einzelnen Elemente des Visionsbildes und speziell das König¬ 
tum Jahves schon vorher im Bewußtsein des Propheten vorhanden waren. Die 
Bestätigung liefert uns sowohl 1. Kg. 22,19, wo sich Jahve als Himmelskönig 
mit dem ganzen Himmelsheer zu seiner Rechten und Linken über die Betörung 
des Ahab berät, wie die alte Volkserzählung von Hiob 1 und 2 mit ihrer ganz 
ähnlichen Schilderung. Auch Ex. 24,10, wo die Theophanie vor den Ältesten 
Israels mit den Worten geschildert wird: „Zu seinen Füßen baute es sich auf 
wie aus Saphirplatten und war wie der Himmel so glänzend hell“, wäre heran¬ 
zuziehen. Dieselbe Verbindung von Königsherrschaft und himmlischer Hoheit 
findet sich in manchen Kultliedern 26 . Die irdische Entsprechung des himmli¬ 
schen Thronsitzes aber ist die Lade Jahves mit den Keruben: sie gehört zu der 
Gattung der leeren Götterthrone und als Gott der Lade führt Jahve den Bei¬ 
namen D'avisn = der Keruben Ihroner 26 . Was für kosmische Vorstellun¬ 
gen mit Jahves Thronen im Himmel verbunden waren, zeigt in instruktiver 
Weise Hesekiel in seiner Berufungsvision (Hes. 1). Auch hier bekommen alte 
Überlieferungen aus der Anschauungswelt der Priesterkreise neues Leben in der 
visionären Schau. In dem Kerubenthron kehrt offenbar die Erinnerung an den 
auf der Lade thronenden Jahve wieder, allerdings in gewandelter Form. Die 
Plattform des Thrones, Sppn genannt, ist das Spiegelbild des himmlischen 
m der Himmelskuppel und birgt wie jene in ihrem Hohlraum Blitze und 
Flammen. Der über diesem raki‘a Thronende ist eine demut oder mar’eh, 
ein Abbild des über dem Scheitel der Himmelskuppel thronenden Jahve, womit 
anschaulich Gottes Transzendenz, seine Überweltlichkeit ausgedrückt wird 27 . 
Die kosmische Bedeutung des Ganzen wird durch die vier Keruben bestätigt, 
die als Ecksäulen des Himmelsgewölbes die Repräsentanten der vier Welt¬ 
ecken sind, astronomisch Stier, Löwe, Skorpion, Wassermann. 

Nicht daß der Prophet überhaupt solche Vorstellungen über Jahves Welten 
thron besitzt, ist neu und eigentümlich an seiner Schilderung, sondern daß diese 
Vorstellungen eine so große Rolle bei ihm spielen. Das hängt eben damit zu¬ 
sammen, daß dem Priester, der die Zerstörung des Tempels erleben mußte, die 
Transzendenz Gottes ein Glaubensanker war, ohne den er Schiffbruch erlitten 
hätte. Zugleich aber ist ihm dieser Himmelskönig der gegenwärtig handelnde, 
der auch im unreinen Exilslande sich seinen Boten beruft und sein Werk treibt. 
Nicht die theologische Spekulation, sondern das Interesse an Gottes Offen¬ 
barungsgegenwart bestimmt auch hier die einzelnen Aussagen. Erst im Spät¬ 
judentum drängt sich das theoretisch-konstruktive Element in die propheti¬ 
sche Schau ein und systematisiert das Bild des kabod nach den Bedürfnissen der 


35 Vgl. Ps. 29,10; 48,3; 68,25; 74,12. 

** 1. Sam. 4,4; 2. Sam. 6,2; 2. Kg. 19,15; Ps. 80,2 usw. 

27 Vgl. O, Procksch, Die Beruf ungs vision Hcsckicls (Budde-Festschrift. 1920, S. i4iff.). 
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jüdischen Heiligkeitsvorstellung durch die Ausgestaltung eines himmlischen 
Ladenheiligtums, das an die Stelle des zerstörten irdischen treten kann 28 . Doch 
handelt es sich selbst hier noch um die Ausformung praktischer Glaubcns- 
gedanken, nicht um völlig in der Luft schwebende Phantasiegebilde. 

II. Die Himmelsmächte als Jahves Diener 
1. Die Engel 

Mit der Vorstellung vom Himmelsgott Jahve sind allerlei Gestalten der über¬ 
sinnlichen Welt imtrennbar verbunden, die wir unter dem Namen der Engel zu¬ 
sammenfassen können. Der hebräische Name ist daneben DVI*?X *» 13 . 

Außerdem redet man von D'tfVrp Ps. 89,6,8; Hi 5,t; 15,15; Sach. 14,5; 
Dan. 4,14, Ps. 82,6, onra« Ps. 78,25, troj Hi. 21,22, oniaa Ps. 103,20; 

Jo. 4,11. Zusammengefaßt erscheint ihre Menge als die tlW 1. Kg. 22,19; 
2. Chron. 18,18; Ps. 148,2; als njno Gen. 32,2 h oder auch ^np : oder CTtfnj? “rio 
Ps. 89,6. 8; rny Ps. 82,1. Über die Herkunft dieser Wesen aus dem vor¬ 
mosaischen Volksglauben kann kein Zweifel bestehen. Am deutlichsten geht 
das aus Gen. 6,1-4 hervor, wo den bene clohim die Herkunft aus heidnischer 
Mythologie noch deutlich abzuspüren ist. Nach Hi. 1,6, 2,1; 38,7 sind sie 
mit den maTakim identisch. Diese ,,Himmlischen 11 oder „Göttlichen“ gehören 
zu der großen Schar namenloser göttlicher Geister, die in allen Religionen 
zwischen den großen Göttern und den Menschen ihr Wesen treiben und teils 
dem Bedürfnis nach Veranschaulichung der göttlichen Macht durch ihre Aus¬ 
stattung mit einem himmlischen Hofstaat, teils dem animistischen Geister¬ 
glauben, der überall als Unterströmung vorhanden ist, ihren Ursprung verdan¬ 
ken. Es wäre sonderbar, wenn nicht auch im vormosaischen Israel solche Wesen 
Heimatrecht besessen hätten 29 . 

Es ist also völlig unnötig, hinter diesen Engelwesen ursprüngliche Götter zu 
wittern, die erst durch den Mosaismus ihrer Herrscherstellung entkleidet und 
in die Stellung der Diener Jahves herabgedrückt worden wären. Die Vorväter 
Israels müßten sonst eine unheimliche Menge von Gottheiten gehabt haben! 
Und zudem erweist es sich mehr und mehr als irrig, sich eine Religionsstiftung 
so vorzustellen, als habe sie sich die bisherigen Gottheiten dadurch assimiliert, 
daß sie sie gleichsam in ihren Hausverband aufnahm und ihnen so einen Ruhe¬ 
posten zubilligte. Dieser Vorgang findet sich zwar in manchen Kulturreligionen, 
deren langsame Veränderungen ein so unmerkliches Abdanken der alten Haupt¬ 
gottheiten erlaubte, nicht aber in den nur in heftigem Kampf sich durchsetzen¬ 
den Stifterreligionen. Während z.B. noch Bousset 30 die Amesha Spentas der 
zarathustrischen Religion als ein Schulbeispiel dafür ansah, wie konkrete Göt¬ 
tergestalten zu abstrakten Figuren verflüchtigt werden können, ist jetzt an¬ 
erkannt, daß die Entwicklung umgekehrt verlief, aus der Personifikation ab- 


28 Das geschieht durch Erweiterung von Hes. io, die ihrerseits wieder die Vv. 15—21 in 
Kap. 1 im Gefolge hat; vgl. die Untersuchung von S. Sprank, Ezechielstudien 1926 
(BWANT III. 4). Ähnlich W. Zimmerli, Ezechiel z. St. (Biblischer Kommentar XIII.1), 
der jedoch Hes. 1,15ff. für primär hält. 

20 Vgl. G. W. Heidt, Angelology of the Old Testament. 1949. 

30 Kyrios Christos 2 S. 306. 
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strakter Begriffe zu konkreten Schutzgeistem > während die alten persischen 
Gottheiten von Zarathustra scharf bekämpft wurden 31 . 

Ebensowenig kann die von E. König wieder vertretene Ansicht als stichhaltig 
gelten, daß aus der Vorstellung des „Engels Jahves“, jener fast hypostatischen 
Erscheinungsform Jahves, der Gedanke an mehrere Engel sich entfaltet habe 32 . 
Diese Konstruktion wird dem Anteil Israels an der antiken Vorstellungswelt 
nicht gerecht. Etwas anderes ist die Frage, ob sich der pl. nicht sekun¬ 

där aus dem Singular mal’ak, der ursprünglich das abstr. „Sendung“ vertrat, 
herausgebildet habe. Aber das ist unwahrscheinlich 33 , auch wäre mit der Ab¬ 
leitung des Wortes noch nichts über den Ursprung der Sache entschieden, zu¬ 
mal sie ja auch andere Benennungen hat. 

Im BUck auf die auch im Heidentum lebendige Vorstellung von Gottesboten 
werden wir auch die rationalistische Erklärung, daß die Engel bloß personifi¬ 
zierte Naturkräfte seien, von vornherein nicht für richtig halten können. Mag 
auch hin und wieder eine auffallende Naturerscheinung unwillkürlich personi¬ 
fiziert worden sein (vgl. die Wolken- und Feuersäule), so sind die Engel doch 
nirgends als bloße Naturerscheinungen oder bloße Kräfte gedacht, sondern als 
persönliche Wesen überirdischer Art 34 . 

Näher liegt es, die Engelvorstellung auf den gestirnten Himmel zurückzu¬ 
führen. Hi. 38,7 stellt die in Parallele zu den bene elohim. Die Sterne 

und die Gestimgötter werden wie die Engel häufig als trntfn be¬ 

zeichnet 35 , speziell als Gegenstand der heidnischen Verehrung 38 . In der Tat läßt 
sich angesichts von Stellen wie Ri. 5,20 (die Sterne kämpften...), Jos. 5,i4f. 

XJX Jes. 24,21 (die XJX wird bestraft), Jes. 40,2b 37 die Frage 
aufwerfen, ob wir nicht die bene elohim zu unterscheiden haben von den 
maTakim als die belebt gedachten Gestirne. Der uralte Zusammenhang der 
Hebräerstämme mit Mesopotamien, wo der Gestimkult seit alters heimisch war, 
könnte das befürworten. Als maTakim werden dann die Überirdischen vom 
Standpunkte des Jahveglaubens aus bezeichnet: sie sind Gesandte, dem einen 
Gott untergeordnet, ohne selbständige Bedeutung. Aber auch eine Einreihung 
ursprünglich kananäischer Götter in Jahves Hofstaat ist nicht ausgeschlossen, 
besonders wenn man an den Rat der Götter von Ps. 82,1 denkt, der auch in 
ugaritischen Texten bekannt ist, nur daß der Göttervater El den Vorsitz führt. 

31 Nachgewiesen von B. Geiger, Die Amesha Spentas. Ihr Wesen und ihre ursprüngliche 
Bedeutung. 1916 (Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien. Phil.-hist. 
Klasse, 176,7). 

32 Theologie des AT 8 ' 4 . S. 196. 

33 Über die Ableitung von mal'ak vgl. S. 7 43 . 

34 Der gern zitierte Vers Ps. 104,4 ist bei ungenauer Übersetzung leicht irreführend: er 
heißt nicht: ,,er macht seine Engel zu Winden und seine Diener zu Feuerflammen“, sondern 
,,er macht Winde zu seinen Boten, zu seinen Dienern loderndes Feuer“: V3$>» nW> 
DH 1 ? 0$ VnTttfp nlm-l, d. h. er stellt die Naturkräfte in seinen Dienst, wie wenn sie seine 
Engel wären. 

36 Jes. 40,26; 45,12; Jer. 33,22; Ps. 33,6; Neh. 9,6. 

36 Dtn. 4,19; 17,3; 2. Kg. 17,16; 21,3.5 usw. 

37 Ein Nachklang dieser Vorstellungen liegt auch Gen. 1,16 vor, wenn Sonne und Mond 
als Herrschaftsträger erscheinen. Auch Stellen wie Dtn. 32,8; 4,19; 29,35 wären heranzu¬ 
ziehen, nach denen Jahve selbst die heidnischen Völker unter die Herrschaft der Gestirn¬ 
götter gestellt hat; nach Jes. 24,21-23 hält Jahve über diese Götter Gericht. Vgl. unten S. 134. 
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Wir stehen also vor einem Begriff, den der Jahvismus aus der Vergangenheit 
seines Volkes überliefert vorfand und sich einverleibte. Damit ist aber auch ge¬ 
geben, daß die Engelvorstellung eine komplexe Größe ist, in der verschiedene Ten¬ 
denzen sich geltend machen. Auf der einen Seite wirken Vorstellungen des Hei¬ 
dentums nach, die nicht völlig assimiliert werden konnten; da finden wir Engel, 
die sich mit Menschentöchtem vermählen Gen. 6,1-4 oder sich von Abraham in 
Mamre und Lot in Sodom bewirten lassen und irdische Speise zu sich nehmen 
Gen. 18,8; 19,3. In den Hi. 38,7; Jes. I4,i2ff. erwähnten Gestimengeln spiegelt 
sich uralter Stemglaube resp. der Mythus vom Glanzstem Aber nicht 
nur in dieser Versinnlichung der göttlichen Sphäre macht sich der dem genuinen 
Jahvismus fremde Ursprung der Engelwesen geltend, sondern auch in der Ge¬ 
fahr, die Einzigkeit des Gottes Israels zu trüben. Wir hören 2. Kg. 18,4 ganz zu¬ 
fällig von einem nechustän, einem ehernen Schlangenwesen, das wahrscheinlich 
in die Kategorie der Engel gehört und dem man in Jerusalem räucherte, bis es 
Hiskia zerstörte 38 . 

Während hier jedoch keine eigentliche Gefährdung des Gottesglaubens er¬ 
wachsen zu sein scheint, steht es anders mit der altorientalischen Vorstellung 
vom himmlischen Wesir , der als Beauftragter des obersten Gottes seinen Willen 
auf Erden ausrichtet. Diese Gestalt des himmlischen Hofstaats, die für uns vor 
allem durch Nebo in Babylonien und Thot in Ägypten konkrete Züge gewonnen 
hat, scheint auch in Israel nicht unbekannt gewesen zu sein 39 , wie vereinzelte 
Erwähnungen eines mit ähnlichen Vollmachten betrauten Engels vermuten las¬ 
sen 40 . Aber während dieser himmlische Wesir in der Spätzeit eine bedeutende 
Rolle spielt 41 , kommt er in der altisraelitischen Geschichtserzählung nicht recht 
zur Geltung, weil das machtvolle Wirken des göttlichen Bundesherm für eine 
solche Neben- und Konkurrenzfigur keinen Raum ließ. Es scheint sogar, als ob 
die in manchen Kreisen bestehende Vorliebe für diese Gestalt von den großen 
Erzählern bewußt in den Hintergrund gedrängt worden sei. Wie wenig vollends 
die Propheten, aber auch der priesterliche Schriftsteller geneigt ist, solche Mitt- 


38 Zum Schlangenstab des Mose vgl. I. S. 63. Schlangen als Schutzgeister und der 
Gottheit dienstbare Genien scheinen in Palästina beliebt gewesen zu sein, wie die Funde 
in Geser und Besan zeigen, vgl. AOB 2 Abb. 398, 672 f. und Alan Rowe, The Topography 
and History of Beth-Shan (Publications of the Palestine section of the Museum of the Uni- 
versity of Pennsylvania. Vol. I.) 1930, S. i 6 und 10ff. Unter den Funden von Hazor zeigt 
eine Kultstandarte das Bild einer Göttin flankiert von zwei Schlangen, s. The Holy Land. 
New Light on the Prehistory and Early History of Israel. 1957, S. 167 und dazu Fig. iö (An- 
tiquity and Survival, Vol. II. 2—3). 

39 Es ist das Verdienst von F. Stier, diese Annahme systematisch ausgebaut und zu hoher 
Wahrscheinlichkeit erhoben zu haben, mag seine Beweisführung auch nicht in allen Punk¬ 
ten haltbar sein (Gott und sein Engel im AT. 1934). 

40 Es sind vor allem die Aussagen von Jos. 5,13; Ex. 23,20ff. und Ri. 5,23, die, vergli¬ 
chen mit Hes. 9,2 (der Engel mit dem Schreibzeug) und Mal. 3,1 (der Bundesengel), auf 
das Vorhandensein der Vorstellung vom himmlischen Wesir schließen lassen. Ist diese 
Linie richtig, so rücken auch andere Stellen wie Ex. 14,19; 32,34; 33,2; Nu. 20,16 von sel¬ 
ber in sie ein. Die Vorstellung vom himmlischen Herrscher mußte nach unseren früheren 
Ausführungen (S. 128ff.) vorzügliche Anknüpfungspunkte für die Gestalt eines solchen 
himmlischen Bevollmächtigten bieten. Dazu trat im Nebiismus die unleugbare Neigung, 
die Distanz zwischen dem himmlischen Herrn und seinem Volk zu betonen, weshalb sich 
wohl auch die meisten Belegstellen bei dem diesen Kreisen nahestehenden Elohisten fin¬ 
den. 41 Dan. i2,iff.; Test. Dan 5f.; Test. Levi 5; Ass. Mos. 10,1 ff. usw. 
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lei gestalten zuzulasseii, ist bekannt. So konnten die himmlischen Mittelwesen, 
auch wenn sie im Volk Beliebtheit besaßen, doch nicht zu kultischen Ehren ge¬ 
langen und behielten ein schattenhaftes Dasein. Erst bei den prophetischen Epi¬ 
gonen tauchen sie wieder auf, um dann im Spätjudentum sehr rasch an Wichtig¬ 
keit zu gewinnen. So treffen wir bei Hesekiel die Gestalt eines himmlischen 
Schreibers 42 , der zusammen mit sechs anderen Himmlischen Gottes Gerichts¬ 
urteil ausführt und in seinem Äußeren stark an -Nebo erinnert, ohne freilich 
größere Bedeutung zu gewinnen. Bei Sacharja legt ein Engel für das lange ge¬ 
strafte Volk Fürbitte ein und erhält Jahves baldige Erbarmung zugesichert 4 *. 
Auf einen Engel als Gerichtsvorsitzenden wird auch die Freisprechung des 
Hohenpriesters vor dem himmlischen Gericht zurückgeführt 44 . Bei Maleachi 
nimmt der Engel des Bundes diese Stelle in der Erwartung des Endgerichts ein: 
ihm als dem Beauftragten des himmlischen Königs wird der Gerichtsakt über¬ 
tragen, durch den ein neues Bundesvolk herausgeläutert werden soll. Erinnert 
die hier vorliegende Veibindung des Engels mit dem Gottesbund bereits an die 
in den Apokryphen und im Neuen Testament begegnende Zurückführung des 
Sinaibundes auf die Vermittlung der Engel 46 , so gewinnt die Gestalt des speziel¬ 
len Schutzgeistes und Vertreters Israels bei Daniel volle Deutlichkeit, wo er als 
Michael an der endzeitlichen Rettung des Volkes hervorragend beteiligt ist 46 . 
Noch viel stärker tritt er in der sonstigen apokalyptischen Literatur hervor 47 
und ist vielleicht mit dem „Menschensohn“ oder „Menschenähnlichen“ bei 
Daniel und in den Bilderreden des Henocli identisch 48 . 

Eine ganz ähnliche Rolle spielt die Vorstellung von Völkerengeln im israeliti¬ 
schen Volksglauben 49 . Aller Wahrscheinlichkeit nach ursprüngliche Volksgötter, 
dienen sie nach ihrer Degradierung zu Engelwesen dem Universalismus des 
Jahveglaubens als Mittel, um die unumschränkte Weltherrschaft des Israel¬ 
gottes schon in der Gegenwart anschaulich zu machen. Jahve, der ihnen selber 
ihren Herrschaftsbereich zugewiesen 60 , zieht sie wegen ihres schlechten Regir 
ments zur Verantwortung und verhängt schließlich die Todesstrafe über sie 61 . 
Vermutlich hat auch hier die Analogie des Großkönigs, der durch seine Beamten 
die verschiedenen Teile seines Reiches regiert, fördernd eingewirkt. Während 
aber die ganze Vorstellung in der altisraeiitischen und prophetischen Zeit mehr 
an der Peripherie bleibt, weü der Glaube an die unmittelbare Machtwirkung des 
nahen Gottes 62 sie paralysiert, gelangt sie in der persischen und hellenistischen 
Epoche zu voller Blüte. Am fremdartigsten berührt ihre Ausgestaltung bei 
Daniel, wo bei der Bestrafung Nebukadrezzars der Beschluß der „Wächter“ und 
das Urteil der „Heiligen“ 63 eine solche Rolle spielen, daß ihnen die eigentliche 
Weltregierung übertragen scheint. Sie erinnern an die sieben Fürsten um den 
Thron des persischen Großkönigs 64 (tragen sie doch auch den entsprechenden 
Namen sarim Dan. 10,13,20) oder die sieben Amesha Spentas um Ahura Mazda. 


42 Hes. 9,2. 43 Sach. 1,12. 44 Sach. 3,1-8. 

45 Jub. 6,19.22; 14,20; Gal. 3,19; Act. 7,53; Hebr. 2,2. 

46 Dan. 10,13.21; 12,1 ff. 47 Vgl. Anm. 41. 

48 So Bertholet, Daniel und die griechische Gefahr. 1907, S. 51 f. (RGV. n, 17) und 
F. Stier a.a.O. S. 96fr. Zum Mal'ak jahve im besonderen Sinne vgl. S. 7ff. 

48 Vgl. Bertholet, Der Schutzengel Persiens (Oriental Studies in honour of Dasturji 
Saheb C.E.P.,1934, S. 34Ü.)* 50 Dtn. 4,19; 32,8h; Ps. 89,6. 

51 Ps. 58; 82; Jes. 24,21. 52 Vgl. das S. 1130. über den Vorsehungsglauben Gesagte. 

33 Dan. 4,14. 54 Esth. 1,14. 
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Auf ihre Siebenzahl auch in Israel könnte neben Hes. 9,2 ff. vielleicht Sach. 3,9; 
4,10 weisen, wo von sieben Augen Gottes gesprochen wird, welche die ganze 
Erde durchstreifen 66 . In der Tierapokalypse des Henoch sind es 70 Hirten, die 
unter der Aufsicht des Michael ihr Regiment über die Völker führen. In der spät¬ 
jüdischen Literatur ist die Ausübung der Weltherrschaft durch die Engelfürsten 
eine ganz geläufige Vorstellung 66 . Es ist deutlich, daß hier mit der immer stärker 
betonten Überweltlichkeit Gottes eine Angelologie aufwuchert, die eine Trübung 
der Gottesidee bedeutet. 

Dasselbe gilt von der Einschaltung des Mittlerengels in das Verhältnis des ein¬ 
zelnen Frommen zu seinem Gott . Dieser legt für den Kranken bei 

Gott Fürbitte ein, worauf ihm Gnade und Errettung zuteil wird 67 . Nach anderen 
Stellen sind es die sieben höchsten Engel, welche die Gebete der Heiligen vor 
Gott bringen und Zutritt zu ihm haben 68 . Wie der Schutzengel jeden einzelnen 
Menschen im Leben beschirmt 60 , so findet die Seele nach dem Tode das Geleit 
eines Engels 60 . Auch hier ist die Beeinflussung durch heidnische Vorstellungen 
nicht zu bezweifeln 61 . 

Es ist nur ein äußeres Zeichen dieser übermäßigen Wichtigkeit der Engelwelt, 
daß sie jetzt auch reichlich mit Namen ausgestattet wird, während sie in der 
alten Zeit namenlos ist: Dan. 8,16 nennt uns noch Gabriel, Tob. 3,17 Raphael; 
Henoch und 4. Esra sind voll von Eigennamen der Engel, die zugleich ihre Rang- 
absLufung bezeichnen. So findet sich denn eigentliche Engclvcrchrung, ihre 
Gliederung in Stammbäume, Spekulationen über ihre Beeinflussung des Welt¬ 
laufes und der Heilsgeschichte bei den Essenern und bei den im Neuen Testament 
genannten christlichen Gnostikern 62 . 

Es ist klar, daß eine so komplexe Größe, die ihre heidnischen Rudimente 
immer noch an sich trug, in dem seines Wesens bewußten Jahveglauben nur als 
Hilfsvorstellung Verwendung finden konnte und nie zentrale Bedeutung gewann. 
Als solche HilfsVorstellung diente sie einmal zur Veranschaulichung der Erhaben¬ 
heit Jahves . Dahin gehört alles, was wir schon oben über den Hofstaat des Him T 
melskönigs ausgeführt haben. Dahin auch die Chöre, die im Himmelspalast den 
majestätischen Gott loben (Ps. 29; 103,20f.; 148,10.) und bei seinen Theopha- 
nien ihn begleiten (Hi. 38,7; Dtn. 33,3; Sach. 14,5; Ps. 68,18; Dan. 7,10). Als 
Teilhabern an der himmlischen Herrlichkeit eignet ihnen eine Art Feuer- oder 
Licht-Natur (cf. 2. Kg. 2,11; 6,17). Hi. 15,15 werden sie an Reinheit und Helle 
mit dem Himmel zusammengestellt. Eigentümlich ist, daß sie im Unterschied 


55 Die Siebenzahl auch Test. Levi 8; Tob. 12,15 und Apokal. 1,4.16.20; 2,1; 3,1 (Sieben 
Geister und sieben Sterne). 

68 Vgl. Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT aus Talmud und Midrasch II, S. 360; 
III. S. 48 und W. Bousset-H. Greßmann, Die Religion des Judentums im späthellenisti¬ 
schen Zeitalter 8 . 1926, S. 322fr. 57 Hi. 5,1; 33,19-23. 

68 Tob. 12,15; 3,16, vgl. 12,12; ferner Test. Dan. 6; Jub. 30,20. 

59 Test. Jos. 6; Targ. Ps.-Jon. zu Gen. 33,10; 48,16; Act. 12,13t.; Mt. 18,10. 

60 Test. Asser 6; Test. Levi 5. 

81 Eine große Rolle spielen die Mittlergottheiten, seien es niedere Götter, seien es vom 
Hauptgott speziell ausgesandte Schutzgeister, in Babylonien. Vgl. B. Meißner, Babylonien 
und Assyrien. II. 1925, S. 79 und 136, sowie die Darstellungen auf den Siegelzylindern 
AOB 2 Abb. 323; O. Weber, Altorientalische Siegelbilder (Der Alte Orient 17,18). 

82 Für die Essener vgl. K. Schubert, Die Gemeinde vom Toten Meer 1958, S. 57fr.; 
Miliar Burrows, More Light on the Dead Sea Scrolls 1958, S. 280 fr. Im NT vgl. Kol. 2; Jud 8, 
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von den Keruben immer menschenähnlich gedacht sind und daher auch keine 
Flügel haben (cf. Gen. 28). Ebenso dient es der Veranschaulichung der göttlichen 
Erhabenheit, daß die Engel den Menschen an geistigen Kräften weit überragen. 
Es ist eine sprichtwörtliche Redensart von einem klugen Menschen zu sagen: 
„Er ist weise wie der Engel Gottes, daß er alles, was auf Erden ist, weiß“ 
(2. S. 14,20; 19,28). Zugleich aber wird ihr Abstand von Gott scharf festgehal¬ 
ten, um auch dadurch Gottes Erhabenheit zu betonen: „Selbst seinen Heiligen 
traut er nicht und der Himmel ist nicht rein in seinen Augen“ (Hi. 15,15). 

Neben der göttlichen Erhabenheit ist es die hilfsbereite Macht , deren man sich 
im Blick auf die Engel freut. Schon Ri. 5,20 greifen sie als Jahves Kämpfer hel¬ 
fend in die Schlacht gegen die Kananiter ein. Nach Ex. 23,20-23; 14,19 wurde 
Israel auf seinem Weg von Ägypten nach Kanaan von einem Engel geleitet, wo¬ 
bei allerdings an den maTak jahve gedacht sein könnte. Auch der einzelne ge¬ 
tröstet sich des Schutzes der Engel, so Elieser auf der Reise nach Aram 
Gen. 24,7 00 . Die Gebete bringen die Nähe des göttlichen Schutzes mit den 
Engeln in Zusammenhang 64 . 

Endlich vermittelt die Engelvorstellung auch den lebendigen Eindruck von 
Jahves Strafgewalt . Ex. 12,23 vollzieht ein Engel die Vernichtung der ägyp¬ 
tischen Erstgeburt; 2. Sam. 24,16; 1. Chron. 21,15 schlägt der Pestengel die 
Israeliten wegen der Volkszählung Davids; 2. Kg. 19,35 wird das große Sterben 
im Lager des Sanherib auf einen Engel zurückgeführt. Dabei trägt dieses Engel¬ 
wesen bisweilen den Namen rpntfj?, „Verderber“; Spr. 16,14, Hi. 33,22 wird 
von CTCWJJ), den „Todbringenden'* geredet, Ps. 78,49 von = „Un¬ 

glücksengeln“. Das darf jedoch nicht so verstanden werden, als ob hier eine be¬ 
sondere Klasse von Engeln gemeint sei, etwa gar satanische Mächte, sondern 
ebenso wie Jahve das Böse wie das Gute sendet, so kann auch der mashit ein 
andermal Segen bringen. 

Überall, wo so dem Engelglauben der Charakter einer Hilfsvorstellung ge¬ 
wahrt bleibt, da bildet er für die Reinheit des Gottesbegriffs keine Gefahr, son¬ 
dern kann im Gegenteil die Überzeugung von Gottes Vorsehung und Kraft an¬ 
schaulicher und deutlicher machen. Die Gewißheit einer himmlischen Welt im 
Gegensatz zur irdischen wird denn auch auf die Engelvorstellung nicht ver¬ 
zichten können, wenn sie anders Reichtum und Mannigfaltigkeit der Himmels¬ 
welt zu lebendigem Eindruck bringen will. Das Neue Testament gibt dafür die 
beste Illustration: Jesu Überzeugung, daß die Himmelswelt an dem, was er auf 
Erden wirke, vollen Anteil nehme, übernimmt die Engelvorstellung seiner Zeit¬ 
genossen. Dagegen finden wir bei ihm nirgends die Auszeichnung eines einzelnen 
Engels oder die Verwendung eines Engelnamens zur Beglaubigung seiner Sen¬ 
dung oder zur Stärkung des Vertrauens auf sein Wort. So wird sich der Glaube 
immer der Gefahr, hier in eine phantastische Mythologie abzugleiten, bewußt 
bleiben müssen. 


2. Die Keruben und Serafen 

In eine stärker mythologisch gefärbte Engelvorstellung führen uns jedenfalls 
die Keruben und Serafen , die noch einer kurzen Erwähnung bedürfen. Schon die 
Mischgestalt zwischen Mensch und Tier, in der sie auftreten, zeigt ihre Herkunft 

68 Vgl. 1. Kg. 19,5; 2. Kg. 1,15 Elia; 1. Kg. 13,18 ein Prophet; Dan, 3,25; 6,22. 

84 Ps. 34,8; Ps. 9i,uf. 
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aus dem mythologischen Denken. Über die Keruben gibt uns besonders die Be¬ 
schreibung in Hes. 1 und 10 Auskunft, die gewiß alte Vorstellungen reprodu¬ 
ziert. Darnach sind es Mischwesen, die vom Menschen zwar den aufrecht stehen¬ 
den Körper, Gesicht und Hände haben, dagegen mit dem Tier durch die vier 
Flügel, Tiergesichter und Füße verbunden sind. Ähnliche Mischwesen kennen 
wir nun zur Genüge aus den babylonischen Abbildungen, wie sie durch die Aus¬ 
grabungen zu Tage gekommen sind. Bei der Vermittlung der babylonischen 
Vorstellung nach Kanaan spielte die phönikische Kunst eine große Rolle, wie 
die phönikischen Siegel- undElfenbeinfunde beweisen 66 . Die bibhsche Vorstellung 
hat sich sichtlich unter dem Einfluß der phönikischen Kunst entwickelt, was 
aus den palästinischen Elfenbeinfunden von Megiddo und Samaria deutlich wird 
(Vgl. besonders das in Anm. 65 genannte Werk von A. Jirku). Die Funktion 
dieser Lebewesen ist im Unterschied von den Engeln nicht der Botendienst, son¬ 
dern der Wächterdienst am Throne des heiligen Gottes. Das zeigt nicht nur die 
Beschreibung Heselciels, sondern auch die Verwendung dieser Mischgestalten als 
Embleme bei der Ausstattung des Heiligtums, wo die Bundeslade Kerubstatuen 
trägt und auf Decken und Vorhängen, an Türflügeln und Wänden ihre Bilder 
eingewebt bzw. eingeschnitzt waren 66 . Die Bewachung des Paradieses Gen. 3,24 
gehört ebenfalls hierher, sofern dieses zugleich als Wohnung Gottes vorgestellt ist. 

Damit scheint eine andere Funktion zunächst gar nicht zusammenzuhängen, 
die auch den Keruben zugeschrieben wird, nämlich der Dienst als Fahrzeug 
Jahves. Nicht nur ruht in der Schilderung Hesekiels auf den Keruben der raki'a, 
der den Gottesthron trägt, sondern auch nach der ganz altertümlich anmuten¬ 
den Schilderung in Ps. 18,11 fährt oder reitet Jahve auf einem Kerub. 

Die Verbindung dieser beiden Dienstleistungen bei ein und demselben Wesen 
erklärt sich nicht aus dem Namen. Dieser läßt sich weder aus dem Hebräischen 
noch aus dem Arabischen ableiten, sondern dürfte mit größter Wahrscheinlich¬ 
keit als Übernahme der babylonischen Bezeichnung solcher Mischwesen: kuribu 
zu verstehen sein 67 . Ein Zusammenhang mit indogerm. gryphus ist fraglich. 
Als Wind- oder Sturmgeister sind diese geflügelten Mischwesen auch in Baby¬ 
lonien wohlbekannt. 

Diese und die alttestamentlichen Schilderungen von dem Einherfahren durch 
die Lüfte leitet zu der Vermutung, daß der Kerub ursprünglich nichts anderes 
darstellt als die personifizierte Gewitterwolke. Im Zusammenhang von Ps. 18 ist 
das außerordentlich einleuchtend: denn mit dem Reiten auf dem Kerub verbin¬ 
det sich die gewaltige Gewittererscheinung: ,,Er macht Finsternis zu seiner 
Hülle, zu seiner Hütte um und um, es verbarg ihn die Finsternis der Wasser, 
dunkle Wolken ohne Glanz; vor ihm zogen Wolken daher, Hagel und Feuer¬ 
brände" (V. 12 f.). Damit vergleiche man parallele Aussagen wie Ps. 104,3: „er 
macht Wolken zu seinem Gefährt"; Jes. 19,1: „Jahve fährt auf einer schnellen 

66 Für die babylonischen Bildwerke vgl. AOB 2 Abb. 378-382; 390t. J. B. Pritchard, 
ANEP, 1954, S. 212-217; für die phönikischen Kunstwerke vgl. H. Frankfort, Cylinder 
Seals 1939, S. 256ff. W. F. Albright, Die Religion Israels im Lichte der archäologischen 
Ausgrabungen 1956, T. IV. A. Jirku, Die Welt der Bibel 1957, T. 63 u. 98. 

66 1. Kg. 6,23fr.; 8,6ff.; Ex. 25,18fr.; 26,31; Hes. 41,180. Das schönste Beispiel eines 
Kerubenthrones zeigt der Sarkophag des Königs Achiram von Byblos, vgl. A. Jirku a.a.O. 
T. 22. Eine, Rekonstruktion der Tempelkeruben versucht G. E. Wright, Biblische Archäo¬ 
logie 1958, S. 134. 

fi7 Vgl. Meißner, OLZ 1911, S. 476L Babylonien und Assyrien II, 1925, S. 50. 
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Wolke und kommt nach Ägypten“; ähnlich Dtn. 33,26. Dem entspricht, daß 
im Buch Hesekiel das Rauschen der Flügel mit dem Donner verglichen und in 
dem Raum zwischen den 4 Keruben zuckendes Feuer sichtbar wird 68 . Erst recht 
paßt das Bild der blitzdurchzuckten Wetterwolke auf Gen. 3,24, wo der Gottes¬ 
garten auf dem Gipfel des Weltberges durch den Kerub mit der Flamme des 
zuckendes Schwertes, d.i. durch die tief herabhängende Gewitterwolke gegen 
das Eindringen der Menschen geschützt wird. Endlich deuten auch die Kessel¬ 
wagen des salomonischen Tempels, die nichts anderes als die Regenwolken re¬ 
präsentieren und mit Keruben geschmückt sind (1. Kg. 7,29,36), auf diese 
Naturbildlichkeit hin 69 . Daß dieses Natursymbol von Israel aus der kananäi- 
schen Umwelt entnommen wurde, zeigt der Beiname des Baal in Ugarit „der 
Wolkenreiter“, wozu Ps. 18,11 und 68,5 zu vergleichen sind 70 . 

Daß ein solches Natursymbol dann auch Wächter der Gottheit wurde, ist ge¬ 
rade aus der Himmelswohnung Jahves leicht begreiflich. Ebenso, daß sich an dies 
Fabelwesen allerlei weitere Mythologeme vielleicht phönikischer Herkunft an- 
hängten, wie eines in Hes. 28,140. aufbewahrt ist: dort wird der König von 
Tyrus mit dem Kerub verglichen, der auf dem Götterberg wandelte und durch 
seine Weisheit zurUberhebung verführt, von seiner Höhe herabgestürzt wurde 71 . 
Dabei „entspricht die rätselhafte Gestalt dieser Phantasie-Bilder dem göttlichen 
Geheimnis und der göttlichen Unerforschlichkeit; göttliche Nähe und göttliche 
Unnahbarkeit werden durch sie lebendig und real vorgestellt“ 72 . 

Ähnlich steht es mit den Serafen. Sie werden nur einmal, nämlich Jes. 6,2 f. 
erwähnt, hier aber als etwas ganz Bekanntes. Als dienende Himmelswesen ste¬ 
hen sie in tiefer Ehrfurcht, mit ihren Flügeln Gesicht und Füße bedeckend, 
neben dem Thronenden. Mit menschlicher Stimme und mit Händen ausgestat¬ 
tet ähneln sie den Keruben, unterscheiden sich aber von ihnen durch einen 
Schlangenleib; wenigstens deutet darauf der *]^, der Jes. 14,25; 30,6 
neben anderen Schlangen der Wüste genannt wird und kein ganz und gar ver¬ 
schiedenes Wesen meinen kann. Auch der tflj}, die Saraf-Schlangen von 
Nu. 21,6, die den Israeliten als Strafe auf dem Wüstenzug gesandt werden, ge¬ 
hören in diese Reihe 73 . Man darf also vermuten, daß im altisraelitischen Volks¬ 
glauben dämonische Schlangenwesen als Wächter der Gottheit eine Rolle spiel¬ 
ten. Bei Jesaja sind diese Wesen im Grunde nur noch Symbole der verzehrenden 
Heiligkeit und der überall hinwirkenden Macht Jahves. 

3. Satan 

Zum himmlischen Hofstaat Jahves sind nicht zu rechnen die Dämonen. Sie 
spielen auch eine Rolle im Volksglauben, werden aber nicht mit dem Himmels- 
herm in Verbindung gebracht und haben uns daher an anderer Stelle zu be¬ 
schäftigen. 

68 Hes. 1,24; 10,5 und 1,13; 10,6f.; außer 1,13 Stücke der Überarbeitung, vgl. W. Eich¬ 
rodt: Der Prophet Hesekiel. 1959 z. St. (ATD 22,1). 

69 Vgl. R. Kittel, Studien zur hebr. Archäologie und Religionsgeschichte. 1908, S. 236#. 

70 Vgl. R. G. Driver, Canaanite Myths and Legends. 1956, S. 81 f. III* A. 

71 Vgl. O. Eißfeldt, Baal Zaphon. 1932, S. 14, i8ff und G. Fohrer, Ezechiel. 1955, z. St. 

72 H. Schultz, Alttestamentliche Theologie 6 . 1896, S. 488 f. 

78 Interessant ist, daß gewisse mischgestaltige Wesen, die sich in einem Grabe der 
12. Dynastie in Beni-Hassan befinden, im Demotischen, dem ägyptischen Profandialekt, 
serref heißen. 
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Anders steht es mit der Gestalt des Satan . Er gehört als vollberechtigtes Glied 
in den himmlischen Hofstaat Jahves und hat von Natur nichts mit den 
Dämonen zu tun 74 . 

Ursprünglich bezeichnet nämlich jljfen den mit einer bestimmten Aufgabe 
betrauten Jahve-Engel: es ist der öffentliche Ankläger oder Staatsanwalt, der 
die Schuld der Menschen bei Göttin Erinnerung bringt; so heißt er auch inLXX 
Kcrcfiycop oder 8 iöj 3 oAos, Widersacher, Anfeinder oder Verkläger. Daß dieses 
Geschäft nicht notwendig einen bösen Charakter voraussetzt, geht schon daraus 
hervor, daß man auch von den Gottesmännem erwartet, daß sie der Menschen 
Schuld aufdecken, Jto VTOP 1. Kg. 17,18 (Elia). Wenn also der Satan oder An¬ 
kläger Sach. 3,1-5 den Hohenpriester Josua anklagt 76 , der, wie seine besudelten 
Kleider beweisen, auch durchaus nicht unschuldig ist, oder wenn er Hi. 1,6-12; 
2,1-7, wo er als einer der bend elohlm der himmlischen Ratsversammlung bei¬ 
wohnt, die Frömmigkeit Hiobs als sehr der Prüfung bedürftig bezeichnet, so tut 
er damit nur seine Pflicht, und steht in der gleichen Linie mit dem mal'ak 
mahsit 76 . Sollte der Hinweis auf die Rolle des öffentlichen Anklägers an den 
asiatischen Königshöfen, die anscheinend auch in dem ]iy T 3 TS von Hes. 21,28; 
29,16 einen Widerhall gefunden hat, im Rechte sein, so hätten wir im Satan 
ebenso wie im himmlischen Wesir einen Beamten des nach dem Vorbild irdischer 
Großreiche ausgestalteten himmlischen Hofstaats zu sehen. Dieser Ursprung 
liegt näher als die Herleitung von dem in Babylonien jedem Menschen bei¬ 
gegebenen „Ankläger*', bei dababi, dem Gegenstück des individuellen Schutz¬ 
gottes (KAT 3 1903. S. 461, 4Ö3) 77 . 

Und ebenso wie diese, der hebräischen Engelvorstellung ganz konforme Be¬ 
schreibung des Verklägers spricht auch die gut hebräische Wurzel des Namens 
iw gegen eine aus der Fremde entlehnte Gestalt. Sowohl das Verbum 
„anfeinden", „befehden“, dann „durch Anklagen anfeinden“, „anklagen“, wie 
das Nomen Jpfr „Widersacher“, „Gegner“ wird auch vonMenschen gebraucht 78 . 
Auch der Engel Jahves, der sich Bileam nach Nu. 22,22.32 entgegenstellt, tut 
das als Satan: vff? = als Widersacher. Daß diese genuin hebräische Vorstel¬ 
lung des Satans ziemlich alt ist, dürfte aus der Erkenntnis hervorgehen, daß die 
Einleitung zum Hiobbuch auf einer älteren Volkserzählung beruht. 

74 Eine instruktive Auseinandersetzung mit den bisherigen Auffassungen gibt R. R. 
Schärf, Die Gestalt des Satans im AT (Diss. Zürich 1948). 

76 Es geht nicht an, den Hohenpriester als Vertreter der unreinen Gemeinde zu erklären, 
da die Freisprechung ihm ein ganz persönliches Vorrecht bringt, die Schuld des Volkes aber 
in der 6. Vision Sach. 5,1 ff. zur Verhandlung kommt. 

79 Man kann auch durchaus nicht sagen, wie Dillmann, Alttestamentliche Theologie 
S. 338, daß die Anklage des Hohenpriesters in Sach. 3 gegen Gottes Pläne gehe: er tut ein¬ 
fach seine Pflicht, wird aber abgewiesen, weil Gott Gnade vor Recht ergehen lassen will. 
Eher könnte man in der Hioberzählung einen gewissen hämischen Zug in dem Eifer des 
Anklägers entdecken: das Geschäft verdirbt eben leicht den Charakter. Aber es bedarf 
nur der Erinnerung, daß wir es mit einer ausmalenden Volkserzählung zu tun haben, um 
jede theologische Verwertung dieses Zuges zu widerraten. 

77 Nach B. Landsberger handelt es sich um einen Menschen, vgl. G. von Rad, ThWNT 
II. S. 74 10 , Ganz unhaltbar ist die psychologische Erklärung des Satan als der personi¬ 
fizierten Stimme des bösen Gewissens bei K. Marti, Geschichte der isr. Rel. 4 1903, S. 249. 

78 Ersteres Ps. 38,21; 109,4. Letzteres 1. Sam. 29,4; 1. Kg. 5,18; Ps. 109,6 usw. 
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Wenn also hier noch kein qualitativ neues Moment in die allgemeine Engel¬ 
vorstellung hineinkommt, so bleibt doch beachtenswert, daß es der Volksglaube 
ist, der die Gestalt des Satans in die Literatur einführt, und daß die Prophetie 
erst in der Zeit der Epigonen von ihr Gebrauch macht. Vorher empfindet man 
bei den geistigen Führern Israels keine Nötigung, von dieser Gestalt zu spre¬ 
chen, ein Zeichen, daß sie noch keine zentrale Bedeutung hat. 

Eine kleine Wendung ist i. Chron. 21,1 eingetreten, sofern hier die Verfüh¬ 
rung Davids zur Volkszählung nicht wie in der Parallelstelle 2. Sam. 24,1 auf 
Gott, sondern auf Satan zurückgeführt wird. Zweierlei ist dabei bemerkenswert: 
einmal, daß der Ankläger jetzt einen Eigennamen trägt: nicht mehr Jpfen. 

Das zeigt, daß die Vorstellung eines überirdischen Widersachers.sichim 4. Jahrh. 
in Israel verdichtet hatte zu einer ganz bestimmten, schärfer umrissenen Ge¬ 
stalt 79 . Zum anderen wird nun mit dieser Gestalt der Reiz zum Bösen verknüpft. 
Der Glaube der alten Zeit hatte das Bedürfnis, das göttliche Wirken so all¬ 
umfassend als möglich zu denken und führte darum auch das Böse auf ihn zu¬ 
rück. Jetzt wurde dieser Teil der göttlichen Wirksamkeit gewissermaßen als 
selbständige Hypostase von Gott abgelöst 80 . Damit ist allerdings die Vorbedin¬ 
gung gegeben, um einen bösen Geist, einen Urheber des Bösen, als übermensch¬ 
liches Zentrum aller Sünde in das religiöse Denken einzuführen. 

Mehr kann man allerdings auch hier noch nicht sagen. Die eigentliche Aus¬ 
bildung und Dogmatisierung der Idee hat nicht mehr auf alttestamentlichem 
Boden, sondern in den Apokryphen und Pseudepigraphen stattgefunden 81 . Frei¬ 
lich kann inan noch auf einige Stellen im Alten Testament hinweisen, wo die 
Idee eines übermenschlichen, gottfeindlichen Wesens durchblitzt. So in Gen. 3, 
wo zwar im Sinne des Erzählers die Schlange nichts sein soll als eines von den 
Tieren des Feldes, nur mit besonderer Schlauheit begabt, wo aber trotzdem ein 
dämonischer Charakter der Schlange noch durchschimmert. Denn ihr Wissen 
um die Wirkung des Erkenntnisbaumes, ihre bittere Feindschaft gegen Gott 
bleibt in der jetzigen Erzählung unerklärt und erinnert unwillkürlich an die 
Dämonen in Schlangengestalt, die bei fast allen Völkern eine Rolle spielen. In¬ 
sofern ist der Verfasser der Weish. Salom. nicht so sehr im Irrtum, wenn er 
Gen. 3 dahin auslegt, daß in der Schlange der 8 n 5 cßoÄos gewirkt habe (2,24); 
und die kirchliche Auslegung hat sich auf Grund von Offenbg. 12,1; 20,2 daran 
angeschlossen. 

Eine andere Stelle, an die der kirchliche Glaube nicht ganz mit Unrecht an¬ 
knüpfte, ist die schon erwähnte Gen. 6,1-4. So wenig hier etwa eine Theorie über 
den Ursprung des Bösen gesucht werden darf und so deutlich das Bruchstück- 
artige und gewollt Undeutliche des Berichts hervortritt, so darf man doch nicht 

70 Dem Gewicht dieser Stelle sucht sich Kaupel, Die Dämonen im AT. 1930, S. 104ff. 
in Anlehnung an Fr. H. Kugler durch den Hinweis auf 1. Kg. 5,18 und Ps. 109,6 vergeb¬ 
lich zu entziehen. 

80 Vgl. S. ii9f. R. R. Schärf nennt den Satan daher nicht unrichtig „eine personifizierte 
Funktion Gottes, die sich schrittweise aus der Gottpersönlichkeit herausentwickelt und 
loslöst" (a. a.o. S. 60). Die von ihr versuchte psychologische Erklärung der Satansgestalt 
mit Hilfe der Lehre von den Archetypen bei C. G. Jung steht hier nicht zur Verhandlung. 

81 Vgl. Weish.* Sal. 2,23t.; Test. Dan 5; Naphth. 3; Asser 3; Jub. 19,28; Mart. Jes. 2,2.7. 
Dazu H. Bietenhard, Die himmlische Welt im Urchristentum und Spätjudentum. 1951, 
S. 1136. W. Förster, Die spätjüdische Satansaüffassung, ThWNT II. S. 74ff. 
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sagen, daß überhaupt kein ethischer Maßstab an das Tun der bene elohim ge¬ 
legt werde. Als eine gottwidrige Ausschreitung ist jener Vorgang zweifellos 
empfunden, und wenn man einmal mit der Ausbildung der Satansvorstellung 
auf den Gedanken kam, den Ursprung des Bösen in der Engelwelt suchen zu 
müssen, so mußte man unbedingt bei dieser Erzählung einhaken. Man ging da¬ 
mit zwar über die Absicht des alten Erzählers hinaus, aber den von ihm zurück¬ 
gedrängten ursprünglichen Sinn seiner Erzählung hat man nicht unrichtig her¬ 
ausgefühlt. 

Schließlich ist an den von Jes. 14,12 zu erinnern, den Glanzstem und 
Sohn der Morgenröte, der den Himmel stürmen wollte, um höher als die Gottes- 
steme seinen Thron aufzurichten. Zweifellos ist diese Gestalt eines titanischen 
Himmelsstürmers von Jesaja nur als poetischer Vergleich für die frevelhafte 
Selbstüberhebung des irdischen Welteroberers verwendet; aber dahinter steht 
ein wohl noch aus dem Heidentum stammender Mythus von der Empörung 
eines Engelwesens gegen den höchsten Gott, die mit seinem Sturz in die Unter¬ 
welt endete. Wenn dieser Glanzstem von der lat. Übersetzung lucifer genannt 
und von Tertullian und Gregor dem Großen unter Vergleich mit Lk. 10,18 auf 
den Satan gedeutet wurde, so wirkt hier wieder die vorisraelitische Anschauung 
nach. 

Stärker vergeistigt erscheint die Vorstellung einer übernatürlichen Macht dtes 
Bösen in der echt israelitischen rüah hattum'ah, Sach. 13,2.Sie ist verwandt 
mit der rüah zenünim Hos. 4,12; 5,4, die als böse Geistesmacht von selbständi¬ 
gem Wirken erscheint und in gewissem Sinne die Satansidee sachlich voraus¬ 
nimmt. Als das Gegenbild zu der rüah-Hypostase, durch die der Gemeinde Got¬ 
tes Lebensfülle und sittliche Kraft mitgeteilt wird, regiert sie unter den Men¬ 
schen als ständige Macht der Unreinheit, die erst in der Heilszeit von Jahve aus¬ 
getilgt wird. Das Volk selbst kann sie nicht wegschaffen, da sie übernatürlicher 
Art ist. Verwandt damit ist die Vision Sach. 5,7ff., wo die Bosheit als Weib er¬ 
scheint, das durch Engelsgewalt aus dem Volk der Heilszeit fortgebracht wird. 
Sonderbarerweise haben diese beiden Vorstellungen keinen Einfluß auf die 
weitere Entwicklung geübt. 

Man kann also den geistigen Prozeß, der zur Dogmatisierung des Satans führte, 
dahin charakterisieren, daß im Alten Testament zurückgedrängte Vorstellungen 
im Spätjudentum zu neuem Leben erwachten. Eine ausführliche Beschrei¬ 
bung vom Falle der Engel und ihrer Bestrafung finden wir dann im Buch 
Henoch 15 f. 82 . 

Daß bei diesem Prozeß auch die persische Religion mitwirkte, in der ja der 
böse Geist Angra Mainyu eine so große Rolle spielte, ist durchaus nicht von der 
Hand zu weisen. Wenigstens zeigt das Buch Tobit zweifellosen Einfluß persi¬ 
schen Dämonenglaubens; kehrt doch im bösen Geist Asmodi sogar der persische 
Name Aeshma Daeva wieder. So werden auch von dorther kommende Anregun¬ 
gen nicht auszuschließen sein, wenn in der hellenistischen Zeit die Einzelgestalt 

82 Vgl. H. Bietenhard, Die himmlische Welt im Urchristentum und Spätjudentum. 1951, 
S. 205, 211. L. Jung, Fallen Angels in Jewish, Christian and Mohammedari Literature. 
1926. Über die Rolle Satans als des Engels der Finsternis in der Gemeinschaft von Qumran 
vgl. F. Nötscher, Geist und Geister in den Texten von Qumran, Mölanges Bibliques 
A. Robert. 1955, S. 3050. H. W. Huppenbauer, Der Mensch zwischen zwei Welten. Der 
Dualismus der Texte von Qumran (Höhle I) und der Damaskusfragmente. Ein Beitrag 
zur Vorgeschichte des Evangeliums 1959 (AThANT 34). 
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des Satan mit einem Reich dienstbarer Geister umgeben und dadurch allmäh¬ 
lich zu einem Widerspiel der jenseitigen göttlichen Welt ausgestaltet wird, in 
dem auch alle böse Macht auf Erden ihren eigentümlichen Rückhalt und Kraft¬ 
zustrom findet 83 . Der in der persischen Religion nicht überwundene Dualismus, 
der in der Ewigkeit des bösen wie des guten Geistes liegt, ist jedoch der Satans¬ 
vorstellung nie eigen geworden; Jes. 45,7 u.a. scheinen sogar direkt gegen diese 
Vorstellung zu polemisieren 84 . 

Daß der ethische Gegensatz zwischen Gut und Böse durch seine Verankerung 
im Metaphysischen mit Hilfe der Satansvorstellung, die darin als echte Inter¬ 
pretation alttestamentlicher Ansätze erscheint, an Kraft und Tiefe gewann und 
dem menschlichen Verantwortungsgefühl ein ungeheures Schwergewicht gab, 
liegt auf der Hand. Hierin und nicht in irgendeiner Welterklärung ist denn auch 
der im Neuen Testament anerkannte Wert dieser Anschauung von der Welt des 
Bösen zu erkennen. Die Spekulation über den Fall der Engel müssen dagegen 
vom Alten Testament aus als außerbiblisch abgelehnt werden. 


83 Vgl. 1. S. 319, 331 f. 

84 Eine ausführliche Erörterung der Möglichkeiten persischen Einflusses s. bei E. Lang- 
ton, Essentials of Demonology. 1949, S. 61 ff. 



§ i 9 . DIE UNTERWELT 


Außer der himmlischen Welt und der Erden weit kennt Israel auch eine Unter¬ 
welt. Während es aber bei den beiden ersten Größen, trotz deutlicherVerwandt- 
schaft mit den entsprechenden Vorstellungen der heidnischen Welt, doch seine 
eigene Geistesart kräftig zur Geltung gebracht hat, fehlt das bei der Unterwelt 
fast ganz, wenigstens so weit sie noch unabhängig vom Erlösungsglauben dar¬ 
zustellen ist. Besonders mit den babylonischen Vorstellungen besteht eine enge 
Verwandtschaft 1 . Aber auch aus dem Glauben der primitiven Völker können 
wir genug Parallelen beibringen, die zeigen, daß auch die Kulturreligionen in 
dieser Beziehung nicht eben große Leistungen aufzuweisen haben. 

/. Die Scho’ol 

Wie die meisten Völker kennt Israel einen Ort der Toten, der als eine Art 
Unterwelt erscheint, sofern man zu ihm hinuntersteigen muß (ständiger Ter¬ 
minus ist TV) : Es ist die . Das Wort scheint uralt zu 6ein, es gehört zu 
den Begriffen, die keinen Artikel mehr tragen, also geradezu n.pr. geworden 
sind. Die Etymologie ist strittig 2 . Die ältesten Erwähnungen finden sich 
Gen. 37,35; 42,38; 44,29.31; Nu. 16,30.33. Was sich aus diesen Stellen entneh¬ 
men läßt, ist die Vorstellung eines unterirdischen Raumes, in den man hinab¬ 
steigt, in dem es aber keine Gemeinschaft der Toten untereinander gibt, so daß 
man etwa auf ein Wiedersehen hoffen könnte. Das stimmt durchaus mit den 
späteren Ausführungen darüber überein, so daß man ein ziemlich unverändertes 
Bild der Wxtf durch die Jahrhunderte hindurch annehmen darf 3 . 

Im ganzen ist das Dasein in der Sche’ol ein getreues, wenn auch schattenhaf¬ 
tes Abbild des irdischen Daseins: auch dort sitzen die Könige auf ihren Thronen 
(Jes. I4, 9 ff.) und trägt der Prophet seinen Mantel (1. Sam. 28,14), Rang und 
Stand besteht also weiter fort. Aber es ist ein Ort des Schweigens und der Stille, 


1 Vgl. A. Jeremias, Die babylonisch-assyrischen Vorstellungen vom Leben nach dem 
Tode. 1887; Hölle und Paradies bei den Babyloniern. 2. Aufl. 1903. 

2 Die Ableitung von einer Wurzel ,,hohl sein* 4 ist als sprachlich unmöglich allgemein 

aufgegeben. Die Erklärung des Wortes aus dem hebräischen Stamm HX# ,,öde sein 44 , der 
durch das Bildungselement 1 verstärkt wäre und so das öde Gebiet, die ,,Unwelt 44 bezeich¬ 
nen würde, hat L. Köhler (Th.Z. 2. 1946, S. 71 ff.) vorgeschlagen. Dieser an sich möglichen 
Bildung stellt W. Baumgartner (Th.Z. 2. 1946, S. 2330.) die von W. F. Albright schon 

1926 vorgeschlagene Zurückführung des Wortes auf babylonisches Schu’ära als die wahr¬ 
scheinlichere gegenüber; ursprünglich bezeichnet das Wort die Wohnung des Tammuz in 
der Unterwelt und ist von da aus zur Benennung der Unterwelt selbst geworden. Der 
Wechsel von r und 1 ist auch sonst im Semi tischen häufig, und die Artikellosigkeit von ViXtf f 
durch die es als Eigenname erscheint, paßt gut zu seiner Übernahme aus der babylonischen 
Mythologie. * Z11 ihrer äußeren Gestalt vgl. oben S. 58. 
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wo die Kraftlosigkeit der Schattenwesen alles laute Leben ausschließt. Tragen 
doch die Schatten selber den Namen EPKjn, die Schwachen oder Kraftlosen. Da¬ 
her können auch die zitierten Totengeister nur zirpen (Jes. 8,19; 29,4). Man bc 
zeichnet das Hinabfahren in die Unterwelt als ein Schwachwerden Tfrn 
(Jes. 14,10) und vergleicht den Zustand der Toten dem der Schlafenden 
(Nah. 3,18). Die Schilderung der Erregung der ganzen Totenwelt in Jes. 14, als 
der Völkerbezwinger, der die ganze Welt in Atem hält, auch als kraftloser 
Schatten unten ankommt, ist eine dichterische Ausmalung, die gerade durch 
den Gegensatz den gewöhnlichen Zustand des Schweigens bestätigt. Im all¬ 
gemeinen wissen die Toten auch nichts von den Ereignissen der oberen Welt, 
vgl. Hi. 14,21: „ob seine Söhne in Ehren, er weiß nichts davon“; Pred. 9,5fr 
„die Toten wissen nicht das geringste“. 

Einen Eindruck von der WurzelverwandLsdiafl diesei Voistellungeii mil den 
babylonischen vermitteln die Schilderungen der Totenwelt in dem Mythus von 
Ischtars Höllenfahrt und im Gilgamesch-Epos 4 . Darnach ist die Unterwelt ein 
mit Mauern und Toren verschlossenes Reich, das im Westen der Erde seinen 
Eingang hat und nur nach Überschreiten des Unterweltsflusses betreten werden 
kann. Es wird beschrieben als das finstere Land, die Behausung, die niemand 
verläßt, der sie betrat, deren Bewohner des Lichts entbehren und Erde als küm¬ 
merliche Nahrung, Lehm als ihre Speise haben. Bekleidet wie Vögel mit einem 
Flügelkleid wohnen sie im Finstern, während über Tür und Riegel Staub ge¬ 
breitet ist. In diesem Hause des Staubs wohnen die Oberpriester und der Prie¬ 
sterbote, der Beschwörer und der Traumdeuter und die Salbpriester der großen 
Götter ebenso wie Etana und andere Weise der Urzeit; die Unterschiede des 
irdischen Lebens bleiben also bestehen. Aber das Dasein dort unten ist fried- 
und freudlos, so daß, wie Gilgameschs Freund Engidu sagt, sich den ganzen Tag 
hinsetzen und weinen muß, wer die Ordnung der Unterwelt erfährt. 

Es ist deutlich, daß diese Schilderungen der Phantasie ihr Dasein verdanken, 
die einerseits alles Trauervolle und Unschöne zusammentrug und andererseits 
doch wieder die Verhältnisse der irdischen Welt zur Veranschaulichung brau¬ 
chen mußte. Vom Geschehen auf der Oberwelt wird das Leben der Unterirdi¬ 
schen insofern beeinflußt, als ein Zusammenhang zwischen der Behandlung des 
Leichnams des Verstorbenen und seinem Aufenthalt in der Unterwelt besteht. 
Nach dem Gilgamesch-Epos darf der in der Schlacht Getötete auf einem Ruhe¬ 
bett liegen und reines Wasser trinken, während seine Angehörigen um ihn be¬ 
müht sind. Wer aber kein Grab gefunden, dessen Totengeist hat keine Ruhe; 
unstät irrt er umher, die Reste im Topf und die auf die Straße geworfenen Bis¬ 
sen muß er essen. 

Dieser Zusammenhang zwischen dem schlechteren Los in der Unterwelt und 
der mangelhaften oder fehlenden Bestattung scheint auch in Israel eine Rolle 
gespielt zu haben. In Jes. 14 hat die Verweigerung der ehrenvollen Bestattung 
(V. 19 f.) die Entehrung des Tyrannen in der Unterwelt zur Folge (V. 11); und ähn¬ 
lich ist es Hes. 32,23, wo die Assyrer in den äußersten Winkel der Unterwelt 
verbannt werden. Darum legt der Israelit solchen Wert auf ordentliches Be¬ 
gräbnis (cf. Gen. 23 und die Sorge für die Bestattung der Patriarchen) und emp- 


4 Vgl. A. Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer. 1921, S. 142 und 118. 
AOT* S. 206ff und 185t. 
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findet es als furchtbare Drohung, wenn ihm seine Propheten die Schändung der 
Gräber und die Zerstreuung der Gebeine der Verstorbenen weissagen, cf. 
2. Kg. 9,10; Jer. 8,1; 16,4; 22,19 5 6 . 

II. Grab und Fortleben im Grabe 

Demnach hängt also das Weiterleben des Toten doch in gewissem Maße von 
seinem Leichnam ab. Das ist für die weit entlegene Sehe'öl mit ihren Schatten¬ 
bildern einigermaßen verwunderlich, würde dagegen sofort verständlich, wenn 
das Grab als die ursprüngliche Wohnung des Toten gegolten hätte. In der Tat 
geht neben der Sehe'öl-Vorstellung die andere von der Wohnung des Toten im 
Grabe einher, und zwar allem Anschein nach als die ältere. Nicht nur heißt das 
Grab die Wohnung des Toten (Jes. 22,16), sondern man legt auch Wert darauf , 
bei seinen Familiengliedem begraben zu sein, cf. 2. Sam. 17,23; 19,38; Gen. 
47,30; 50,25. Es ist darum eine Schmach, einen beim gemeinen Volk zu be¬ 
statten, wie es Jojakim dem Propheten Uriah tat (Jer. 26,23). Daher stammt 
denn auch der ziemlich häufige Ausdruck: „zu seinen Vätern versammelt wer¬ 
den“ oder „eingehen, sich legen zu seinen Vätern“ »ipKl.; rtytagpfflp 

Wenn man sich einmal eines der im alten Israel meistgebräuchlichen Bank¬ 
gräber ansieht, dann begreift man, daß dieser Ausdruck wortwörtlich zu nehmen 
ist: Auf die an denWänden sich hinziehenden Felsbänke in der Grabhöhle wurden 
die Toten der Familie einfach hingelegt, die Gebeine später in einer künstlichen 
Vertiefung gesammelt. So blieb die Familie auch im Tode vereinigt. Natürlich hat 
sich die Redeweise dann auch verallgemeinert und kann in Fällen gebraucht 
werden, wo kein Ahnengrab in Frage kommt, so bei Abraham, Mose, Aaron. 

Dieses Streben, mit den Vätern und Familiengliedem vereint zu sein, geht 
offenbar auf den Glauben zurück, daß der Tote im Grabe noch irgendwie wei¬ 
terlebe. Das ist denn auch tatsächlich der älteste Glaube, den wir auch bei den 
Primitiven finden. Streng genommen steht er mit der Vorstellung von der 
Sche'ol, dem Sammelplatz der Toten, im Widerspruch; aber es ist verkehrt, 
diesen Widerspruch durch die Annahme einer Entwicklung: Grab, viele Gräber, 
große Grabhöhle, Unterwelt ausgleichen zu wollen. Denn wir finden den glei¬ 
chen Widerspruch bei den Primitiven. Die der Phantasie entstammende Sche’ol- 
Vorstellung hat offenbar nie den Glauben an die Anwesenheit des Verstorbenen 
im Grabe ganz auslöschen können, und zwar einfach deshalb, weil dieser den 
Augenschein für sich hatte. Die Totenspeisung, die sich in Israel, wenn auch ver¬ 
pönt, bis in die spätesten Zeiten erhalten hat (cf. Dtn. 26,14; Sir. 30,18; 
Tob. 4,17), zeigt die Zähigkeit dieses Glaubens. Noch heute sieht man auf den 
Gräbern der Mohammedaner kleine Wasserschalen stehen zur Tränkung der 
Toten, wovon man allerdings nicht gerne spricht. Und etwas Ähnliches blickt 
noch bei uns in dem Brauch durch, auf Kindergräber kleine Weihnachtsbäume 
zu stellen. Von Totenkult wird hier natürlich niemand reden, und so ist dieses 
Wort auch für die Totenspeisung in Israel am falschen Platz. 

Was aber im Grabe weiterlebt, das ist nicht eine Seele, die schon im lebenden 
Menschen vorhanden war, sondern der ganze Mensch. Darum heißen die Toten 

5 Vgl. noch 1. Sam. 17,44.46 und A. Bertholet, Die israelitischen Vorstellungen vom Zu¬ 
stande nach dem Tode 1899; G. Beer, Der biblische Hades (Theol. Abhandlungen zu 
Ehren H. J. Holtzmanns. 1902). Zur Frage des Totengerichts s. § 24. 

6 Gen. 25,8; 35,29; 49,29.33; Dtn. 32,50; Ri. 2,10; 1. Kg. 2,10. 
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weder nefes oder nefasot noch rüa{i, sondern D*T© oder O'WD*}, „Tote 1 ' oder 
„Schwache" 7 . Israel teilt auch hier vollständig den primitiven Glauben, daß sich 
von dem Gestorbenen ein Schattenbild seiner Person loslöst und weiter vege¬ 
tiert, und wir verwirren diesen Gedanken nur, wenn wir hier unseren Seelen¬ 
begriff einmengen. Denn der Tod erfolgt dadurch, daß Gott seinen Lebens¬ 
hauch, die rüah, zurückzieht, worauf der Mensch verscheidet und wieder zu 
Staub, d.h. zur unbelebten Materie wird (Gen. 3,19; Hi. 34,14t.; Pred. 12,7). In 
dieser Hinsicht ist der Mensch dem Tiere gleich, und zweifelnd frägt deshalb 
der Prediger (3,18-21), ob zwischen beiden nach dem Tode irgendein Unter¬ 
schied bestehe. Ebenso hört die nefes, das Leben oder das individuelle Dasein 
auf. Wenn es bisweilen heißt, die nefes steige in die Sche '61 hinab oder sie werde 
aus ihr errettet, so ist damit nicht der wirkliche Tod, sondern in poetischer Dik¬ 
tion die Todesgefahr gemeint und nefes bedeutet entweder das Leben, das be¬ 
reits dem Tod verfallen schien, oder steht einfach an Stelle des Personalpro¬ 
nomens: meine Seele = Ich, so Ps. 16,10; 30,4; 49,16; 86,13; 89,49; Spi . 23,14. 
Es ist also nicht ein Teil des lebenden Menschen, sondern ein Schattenbild des 
ganzen Menschen, das weiterlebt. Auf die Entstehungsursache dieses merkwür¬ 
digen Glaubens haben wir hier nicht einzugehen, wahrscheinlich handelt es sich 
aber um das nicht weiter erklärbare Erlebnis des revenant. 

Dieser Glaube hat nun in den außcrisraclitischen Völkern das religiöse Leben 
oft stark beeinflußt. Daß die Ansätze dazu auch in Israel vorhanden waren, 
zeigtdieBezcichnungdcrToten als elohim, göttliche Wesen 1. Sam. 28,13, denen 
man ein Wissen um die Zukunft zutraut. Es gibt Beschwörer, 'ÄT = Wissen¬ 
der genannt 8 (Jes. 8,19; Lev. 19,31; 20,6; Dtn. 18,11; 1. Sam. 28,3.9 usw.), die die 


7 Diese Übersetzung zieht den Stamm „schlaff werden" zur Erklärung heran. In 
spätphönikischen Inschriften wird das Wort für „Schatten" oder „Geister" gebraucht. 
Die Schwierigkeit des alttest. Sprachgebrauchs liegt in der gleichzeitigen Verwendung' 
des Wortes für ein Volk der Urzeit (Gen. 14,5; Dtn. 2,11,20; 3,11.13; Jos. 12,4; 13,12; 
17,15), ohne daß man ganz verschiedene Wortstämme für die beiden Bedeutungen an¬ 
nehmen kann (so L. Köhler, LVT). Die Deutung wird weiter kompliziert durch das Vor¬ 
kommen des Wortes in den ugaritischen Texten, wo es eine Gruppe von (7 oder 8?) Dienern 
der Sonnengöttin Schepesch oder des sterbenden und wieder auferstehenden Baal bezeich¬ 
net. Sie werden auch D’Ak, wahrscheinlich „die Göttlichen" genannt, wobei man immer 
noch zwischen wirklichen göttlichen Wesen (so Ch. Virolleaud, Les Rephaim: fragments de 
pofcmes de Ras Shamra. Syria XXII. 1941, S, 1-30; Dussaud u. a.) und menschlichen 
Kult beamten, die als Begleiter des Gottkönigs göttliche Vollmacht zur Ausführung von 
Fruchtbarkeitsriten besaßen, schwanken kann (so vor allem J. Gray, The Rephaim. Pal. 
Expl. Quart. 21. 1949, S. 27ff. und The Legacy of Canaan 1957, S. 153t.)- Die Wortbedeutung 
könnte in beiden Fällen „Heiler, Besitzer von Heilkräften" sein; doch sind auch andere 
Deutungen möglich, vgl. die Aufzählung bei G. R. Driver, Canaanite Myths and Legends 
1956, S. 155 cf. 9f. Wie das Wort von da aus zur Bezeichnung von Totengeistern (man 
könnte an ursprünglich chthonische Gottheiten denken, die sowohl zum Totenreich wie 
zur Fruchtbarkeit der Erde in Beziehung standen) und von Urvölkern (hier denkt man 
gern an einen euhemeristischen Irrtum) werden konnte, ist noch völlig ungeklärt. Für 
mehrere Hinweise bin ich Walter Baumgartner verpflichtet; vgl. auch dessen vorläufigen 
Bericht in Th. R. 13, 1941, S. 89. 

8 Manche sehen in diesem Wort ebenfalls eine Bezeichnung des Totengeistes. Die be¬ 
stechende Erklärung der beiden Ausdrücke als Bezeichnung gewisser Geräte, mit denen 
man die Befragung des Totengeistes vollzogen habe, nämlich der aus der Religion der Pri¬ 
mitiven wohlbekannten Schwirrhölzer, die H. Schmidt vorgelegt hat (Marti-Festschrift. 
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Kunst verstehen, den Toten erscheinen und reden zu lassen. Der Tote wird in 
diesem Falle als nlK bezeichnet (Lev. 19,31; 20,6.27; Dtn. 18,n), was viel¬ 
leicht direkt den revenant bezeichnet (vgl. den arab. Stamm 31 X, zurückkeh¬ 
ren, sab. 3 * 0 ). Nach Lev. 20,27 kann der Tote auch in einem Mann oder Weib 
stecken, also von ihm Besitz ergreifen und dann durch ihn reden; das ist eine 
animistische Weiterbildung des Glaubens an den wiederkehrenden Toten. 

Auch die in Israel geübten Trauerbräuche, die vom Gesetz teils verpönt, teils 
zugelassen werden, weisen z.T. auf eine Beeinflussung der Lebenden durch die 
Toten und umgekehrt hin. Wenn man zum Zeichen der Trauer die Kleider zer¬ 
reißt, sich in Asche s^tzt und Erde auf sein Haupt streut und an Stelle des ge¬ 
wöhnlichen Gewandes den Sack anzieht, so läßt sich die Entstehung dieses 
Brauchs in Übereinstimmung mit den Bräuchen der Primitiven kaum anders 
deuten, als daß man sich für den Toten unkenntlich zu machen sucht, weil man 
seinen Neid und sein Übelwollen fürchtet. Die Gesetzesvorschrift Nu. 19,15, daß 
jedes offene Gefäß, auf dem nicht ein mit einer Schnur befestigter Deckel hegt, 
durch die Nähe einer Leiche verunreinigt werde, muß wohl gleichfalls auf die 
Furcht zurückgehen, daß der Totengeist sich im Hause zu verbergen suche, um 
nicht mit dem Leichnam ins Grab zu müssen. Bei den Batak auf Sumatra ist 
ja deshalb bei der Beerdigung lautes Lärmen Sitte, auch schafft man die Leiche 
lieber durch ein in die Wand der Hütte gebrochenes Loch hinaus, als durch die 
Tür, damit der Totengeist nicht nachher den Weg zurückfinde. 

Damit ist nun natürlich nicht gesagt, daß dieser ursprüngliche Sinn der ver¬ 
schiedenen Bräuche den Israeliten allezeit bewußt gewesen sei. In den meisten 
Fällen wird vielmehr das gleiche eingetreten sein, was sich auch bei vielen unse¬ 
rer Sitten beobachten läßt, daß nämlich die ursprüngliche Bedeutung ganz ver¬ 
gessen ist. Solche Bräuche haben also nicht eigentlich ein religiöses oder bib¬ 
lisch-theologisches Interesse, sondern nur ein archäologisches 9 . 


III. Die Frage des Ahnenkults 

Anders läge die Sache, wenn sich daraus das Vorhandensein von Ahnenkult 
beweisen ließe, wie besonders J. C. Matthes 10 und Fr. Schwally 11 behauptet haben. 
So soll z.B. die Selbstverwundung durch Einschnitte und das Abschneiden bzw. 
Ausraufen des Haupt- und Barthaares, aber auch das Verhüllen des Kopfes 
oder wenigstens des Lippenbartes ein Ritus der Weihe für den Totendienst sein, 
durch den man sich als Sklave des göttlich verehrten Ahnengeistes erkläre. Das 
stellt sich aber gerade durch Vergleich mit den primitiven Vorstellungen als ein 
Irrtumheraus. Denn die blutigen Einschnitte und das Haaropfer haben ursprüng¬ 
lich nicht den Sinn eines Opfers, sondern sind Wiederbelebungsmittel, die man 
an dem eben Verstorbenen anwendet, indem man die in jenen Gegenständen 


Beiträge zur ZAW 41. 1925, S. 253 ff.), hält näherer Prüfung nicht stand (vgl. K. Budde, 
Jesajas Erleben. 1928, S. 92 2 und ZAW 46, S. 75 f.). 

• So mit Recht E, Kautzsch, Bibi. Theol. des AT. S, 13. 

18 Rouw en doodenvereering in Israel. Theol. Tijdschr. 1900, S. 97ff. 1930. 

11 Das Leben nach dem Tode nach den Vorstellungen des alten Israel und des Juden¬ 
tums. 1892. Vgl. auch J. Lippert, Der Seelenkult in seinen Beziehungen zur althebräischen 
Religion 1881. P. Torge, Seelenglauben und Unsterblichkeitshoffnung im AT. 1909. 
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vorhandene Lebenskraft auf ihn zu übertragen sucht 12 . Das geht daraus hervor, 
daß man schon den Kranken mit Blut bespritzt, um ihm neue Kraft zuzuführen. 
Das israelitische Gesetz hat übrigens gerade diese Trauerbräuche streng ver¬ 
pönt 13 , und zwar weniger, weil sie von früher her zäh eingewurzelt gewesen 
wären, sondern weil sie von den Kananäem und den benachbarten Völkern her 
immer wieder einzudringen suchten. 

Aus demselben Grund zieht das Gesetz einen so scharfen Trennungsstrich 
zwischen dem Toten und der Jahvereligion. Jede Berührung, ja schon die bloße 
Nähe der Leiche gilt als verunreinigend 14 . Der Gesetzgeber war sich offenbar 
der Gefahr bewußt, die bei dem dauernden Einfluß der religiösen Umwelt jede 
Toleranz gegenüber den verbreiteten Totenbräuchen mit sich führen mußte. Da¬ 
gegen haben wir kein Recht, die im Gesetz proklamierte Unreinheit auf eine be¬ 
sondere Heiligkeit der Totenverehrung im ältesten Israel zurückzuführen. 

Ebensowenig hat die Totenspeisung 16 mit einem Opfermahl zu Ehren des ver¬ 
götterten Ahnen das mindeste zu tun oder findet sich sonst im Alten Testament 
irgend etwas, das dafür angeführt werden könnte. Ps. 106,28 erwähnt '[DT 
trnö, von denen man ißt, in Verbindung mit Baal Peor, also als fremden Im¬ 
port. Die Sitte, dem Trauernden Speise und einen Trostbecher zu reichen, da¬ 
mit er das Trauerfasten beendige, ist natürlich alles andere als ein Opfermahl; 
sie hat als einfacher Ausdruck des Mitgefühls der Freunde zu gelten. 

Wenn überhaupt ein Umstand zu einem einigermaßen wirksamen Beweis für 
die Existenz des Ahnenkultes verwendet werden soll, so kann man nur die auf¬ 
fallende Hochschätzung der Ahnengräber namhaft machen. Gerade die Genesis 
ist ja voll von Erinnerungen an die Gräber der Patriarchen und ihrer Angehöri¬ 
gen und legt sichtlichen Wert auf die Tatsache, daß alle Ahnherren in Kanaan 
ihre letzte Ruhestätte gefunden haben und man bis in die Gegenwart ihr Grab 
kennt. So wird uns in umständlicher Weise erzählt, wie Abraham die Grabhöhlc 
Machpelah bei Hebron erwarb Gen. 23, und wie neben Sarah er selbst (25,9), 
ferner Isaak und Rebekka (35,29; 49,31) und Jakob mit Leah (49,290.; 50,12f.) 
dort begraben seien. Außerdem kennen wir das Grab Rachels an der Straße von 
Bethel nach Efrat (35,19), ferner das Grab der Deborah, Amme Rebekkas bei 
der Eiche von Bethel (35,8). Auch von Aaron (Dtn. 10,6), Mirjam (Nu. 20,1), 
Joseph (Jos. 24,32), Josua (Jos. 24,30), Gideon (Ri. 8,32), Jephtah (12,7), Sim- 
son (16,31) und den sog. kleinen Richtern wird uns die Grabstätte überliefert, 
die beiden ersteren freilich außerhalb Kanaans. * 

Nun bleibt es aber gerade bei den Gräbern der Patriarchen merkwürdig, daß 
diejenige Quellenschrift, die sie am ausführlichsten erwähnt, die jüngste, näm¬ 
lich die Priesterschrift ist, deren klarer und nüchterner Monotheismus sie von 
vornherein gegen jeden Verdacht schützen muß, daß sie den Stätten eines alten 
Totenkults ihre Reverenz erweisen wolle. Nur über das Grab der Rachel und 


12 Weniger wahrscheinlich ist die Erklärung als Abwehrritus, durch den man sich für 
den Totengeist unkenntlich machen wollte. Die frühere Überschätzung des Animismus als 
Erklärungsprinzip ist heute durch die Erkenntnis überwunden, daß der Managlaube ein 
ursprünglicheres und weit umfassenderes Element der primitiven Vorstellungswelt dar¬ 
stellt, vgl. etwaN. Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens. 2 ig2Ö; K. Beth, Religion 
und Magie bei den Naturvölkern. 2 1927 . C. H. Ratschow, Magie und Religion 1947; G. van 
der Leeuw, Phänomenologie der Religion 2 1956. 

13 Dtn. I4,if. ; Lev. 19,27I; 21,5. 14 Lev. 21; Nu. 5,2; 19,11 ff.i 4 ff. 

15 Vgl. S. 145 
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Deborah erhalten wir in einer älteren Quelle, der elohistischen, Nachricht. 
Gerade hier aber ist Ahnenkult so gut wie ausgeschlossen; denn wenn schon nor¬ 
malerweise nur die männlichen Ahnen auf Verehrung Anspruch haben, so ganz 
gewiß nicht die Amme der Stammutter! Man hat nun freilich aus der Erzählung 
des P eine Polemik gegen den Totenkult heraushören wollen: er wolle gerade 
dadurch, daß er von irgendwelchem Kultus an den Gräbern nichts sage, den 
Unsinn des Gräberkults ans Licht stellen: das Grab ist Grab und nichts weiter! 
Diese Art von Polemik durch ausführliche Erzählung der Gräberkaufs dürfte 
jedoch, weil allzu unwirksam, keinen Glauben verdienen; da hätte P doch eher 
nach dem Muster der älteren Quellenschriften von den Ahnengräbem überhaupt 
geschwiegen. Viel wahrscheinlicher ist, daß er ein positives Interesse an ihnen 
hat, und das wird ein Besitzrecht sein, sei es nun, daß es ihm auf die veränderte 
Rechtsstellung Abrahams in Kanaan ankommt, der durch den Grundstücks¬ 
ankauf aus einem rechtlosen Klienten zu einem, den Eingeborenen gleichst eilen¬ 
den, Grundbesitzer wird, oder aber, daß C3 3ich um da3 Besitzrecht auf Hebron 
handelt, nachdem die Edomiter im 6. Jahrhundert sich dort niedergelassen hat¬ 
ten. Dann wären allerdings Gen. 23 und die davon abhängigen Stellen als ein jün¬ 
gerer Seitentrieb an der Geschichtserzählung von P zu beurteilen. 

Schwieriger liegt die Sache bei den Richtergräbem, die in den älteren Quellen, 
und zwar vorzugsweise der elohistischen, erwähnt werden. Hier kann zwar kein 
direkter Ahnenkult in Frage kommen, wohl aber ließe sich an Heroenkultus 
denken. Nun macht Wundt in seiner Völkerpsychologie 10 darauf aufmerksam, 
daß die zwischen Göttern und Menschen stehenden Heroen durch die Inbezie¬ 
hungsetzung göttlich verehrter Ahnen mit lokalen Naturgöttern ihren Charak¬ 
ter erhalten haben, indem teils die Ahnenreihe auf den Gott als ältesten Ahnen 
zurückgeführt wurde oder indem ein politischer Führer unter Uberspringung 
der dazwischen liegenden Ahnenreihe sich selbst als Sohn des Gottes prokla¬ 
mierte. Der Naturmythus assimiliert sich dann also die Elemente des Ahnen¬ 
kults, indem er seine Göttergestalten vermenschlicht und sie zu Kulturbringem 
und Staatsgründem macht. Ihre klassische Ausprägung hat diese Verwandlung 
bei den Griechen gefunden. Vergegenwärtigt man sich diese Entstehungsbedin¬ 
gungen des Heroenkultus, so wird man aus der Kenntnis der kananäischen sowohl 
wie der israelitischen Religion sagen müssen, daß in Kanaan ein solcher Kult sehr 
unwahrscheinlich ist. Nicht nur sind ja dort die lokalen Naturgott heiten bereits 
einen engen Bund mit dem Baal als Himmelsgott eingegangen, durch den ihre 
Degradierung zu menschlichen Kulturbringem verhindert ward, sondern es fehlt 
auch eine Hauptbedingung für diese religiöse Bildung, der Ahnenkult. 

Denn auch die beiden letzten recht schwachen Argumente für diesen, die kul¬ 
tische Bedeutung des Geschlechtsverbandes und das Institut der Leviratsehe 
können an dem bisher Festgestellten nichts ändern. Gewiß beobachten wir in 
Israel bis in späte Zeiten hinein, daß die Familie nicht nur eine soziale, sondern 
zugleich eine kultische Gemeinschaft bildet. So kannDavid nach 1. Sam. 20,6.29 
sein Fernbleiben vom Königshof damit entschuldigen lassen, daß er zu einer 
jährlichen Opferfeier seiner Sippe nach Bethlehem habe gehen müssen. Wir fin¬ 
den aber, daß ein solches QW rQT auch an hervorragenden Heiligtümern wie 
Siloli von einer Familie dargebracht wurde (cf. 1. Sam. 1,21; 2,19), daß also die 
kultische Gemeinschaft der Familie als das Naturgemäße auch beim Jahvckult 


1C W. Wundt, Völkerpsychologie 4,1, S. 452 ft. 
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empfunden wurde. Zu behaupten, daß diese Sitte nur aus der früheren Ver¬ 
ehrung des gemeinsamen Ahnen hervorgegangen sein könne und nicht auf die 
Bedeutung der Familie als der ursprünglichsten sozialen Gemeinschaft sich 
gründe, ist die reine petitio principii. 

Schließlich ist das Institut der Leviratsehe viel eher aus altem Managlauben 
zu erklären als aus Ahnen Verehrung. Dtn. 25,7 ff. verlangt, daß der Bruder eines 
kinderlos verstorbenen Ehemannes dessen Witwe heirate und den ersten Sohn 
aus dieser Ehe auf den Namen des verstorbenen Mannes in die Geschlechts¬ 
register eintragen lassen müsse. Diese Sitte ist durch Gen. 38 als alt bezeugt. 
Nun ist kein Zweifel, daß die Erklärung der Leviratsehe aus dem Wunsche, dem 
Verstorbenen den ihm zukommenden Totenkult zu garantieren, manches Be¬ 
stechende hat, zumal sich die Schwagerehe gerade auch bei Völkern findet, bei 
denen der Ahnenkult heimisch ist, wie Inder, Perser, Afghanen und andere. In¬ 
dessen darf man darauf doch nicht allzuviel bauen. Wenn man das im israeliti¬ 
schen Gesetz angegebene Motiv, den Erbbesitz des Verstorbenen der Familie 
und dem Stamme zu erhalten, nicht als das ursprüngliche betrachten will, so 
ist doch das andere Motiv, daß der Name des kinderlos Verstorbenen nicht ver¬ 
tilgt werde aus Israel, wohl in Rechnung zu ziehen. Denn es wird bestätigt durch 
Absaloms Vorgehen, der sich zu Lebzeiten einen Denkstein setzt, weil er bei sei¬ 
ner Kinderlosigkeit verhüten möchte, daß sein Name vergessen werde (2. Sam. 
18,18). Daß in diesem Fall nicht von Ahnenkult die Rede sein kann, liegt auf 
der flachen Hand; denn wie der Denkstein ein Ersatz für den Totenkult sein 
soll, ist nicht einzusehen. Am nächsten steht dem hier vorliegenden Glauben 
doch wohl der primitive Glaube an das Fortleben des Menschen in seinen Nach¬ 
kommen und an den Namen als eine Art Doppelgänger, der, verhältnismäßig 
unabhängig von seinem Träger und doch nicht ohne Einfluß auf sein Ergehen, 
sein eigenes Dasein führt. Wir würden nach den neueren Forschungen diesen 
Glauben vielmehr zum Managlauben zu rechnen haben; denn es ist weniger das' 
Fortleben einer Seele als die Erhaltung einer Lebenskraft innerhalb des Ge¬ 
schlechts, von der jene Vorstellung beherrscht ist. Im Lauf der Zeit konnte sich 
natürlich diese primitive Grundlage vergeistigen, so daß man bei der Erhaltung 
des Namens mehr an die Erhaltung des Andenkens des betreffenden Menschen 
dachte; zugleich aber gab die Verbindung eines festen Erbrechtes mit dem In¬ 
stitut der Schwagerehe dieser Einrichtung dauernden Bestand, auch nachdem 
der ursprüngliche Ideengehalt verschwunden war. 

Sind demnach die vorhandenen Zeugnisse nur ein sehr schwankendes Funda¬ 
ment für die Annahme ursprünglichen Ahnenkults in Israel, so gibt es noch eine 
positive Gegeninstanz, die oft zu wenig beachtet wird, das ist das Schweigen 
der Religionsgesetze von diesem Kult 17 . Während allerlei andere religiöse Miß¬ 
bräuche verpönt werden, findet der Ahnenkult überhaupt keine Erwähnung. 
Denn auch das Verbot der Toten befTagung hat mit Ahnenkult im eigentlichen 
Sinn, ja nicht einmal mit Toten kult etwas zu tun. Wäre aber der Ahnenkult 
wirklich in vormosaischer Zeit bei den Hebräerstämmen in Blüte gestanden, so 
müßte eine ganz andere Frontstellung der Jahvereligion zu erwarten sein, als 
sie jetzt festzustellen ist 18 . 


17 Besonders* betont von Ed. König, Theol. 3>4 , S. 31. 

18 Gegen die Behauptung des Ahnenkults im alten Israel sprechen sich aus: J. Frey, Tod, 
Seelenglaube und Seelcnkult im alten Israel. 1898; K. Grüneisen, Der Ahnenkultus und die 
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IV. Die Bedeutung des Totenglaubens für die israelitische Religion 

Alles, was wir so über die israelitischen Bräuche, die mit dem Fortleben der 
Toten irgendwie Zusammenhängen, zusammengetragen haben, zeigt mindestens 
das eine mit genügender Deutlichkeit: es gab Ansatzpunkte in der israelitischen 
Vorstellungswelt genug, an denen sich ein eigentlicher Totenkult festsetzen 
konnte oder wenigstens das Leben der Toten eine unheilvolle Beschwerung des 
religiösen Denkens und Lebens herbeiführen konnte. Jes. 65,4 zeigt, daß gerade 
in Zeiten des äußeren Zusammenbruchs derartige religiöse Mißbildungen sich 
ans Licht wagten: „Leute, die Jahve erbittern, - die in den Gräbern sitzen und 
in den Grüften übernachten.“ Um so denkwürdiger ist es, daß es der israeliti¬ 
schen Religion gelungen ist, die von hier drohende Gefahr fast restlos zu über¬ 
winden. Die Bedeutungslosigkeit der Toten für das normale Leben des Israeli¬ 
ten ist eine unzweifelhafte Tatsache, die in der antiken Religionsgeschichtc nur 
an einer Stelle noch eine Parallele findet, nämlich im Griechentum Homers. Die 
Ursache dafür ist freilich beide Male ganz verschieden. In der feudalen Gesell¬ 
schaft der homerischen Zeit ist es ein ungehemmter Lebenswille, der zusammen 
mit besonders günstigen äußeren Verhältnissen eine Gesellschaftsreligion schuf, 
die den Toten grundsätzlich den Eingang in die gegenwärtige Welt verschloß 
und sie auf den Hades beschränkte. Die griechische Volksreligion freilich ist da¬ 
durch von dem Banne des Totenglaubens nicht befreit worden. 

In Israel dagegen war es das erschütternde Erlebnis des göttlichen Herrscher¬ 
willens, das die Pforte des Totenreiches verschloß und den Verkehr mit den Ab¬ 
geschiedenen unter Verdikt stellte. Jahves exklusiver Herrschaftsanspruch er¬ 
streckte sich nicht nur auf fremde Götter, sondern auch auf die unterirdischen 
Mächte, die sich als Helfer anbieten mochten. Dabei beschränkte sich seine 
Herrschaft mit Bewußtsein auf das Diesseits, auf dieser Erde sollte Gottes Reich 
aufgerichtet werden. An dieses Ziel alle seine Kraft zu setzen gab dem Leben 
seinen Inhalt und seinen Wert. Die Lebenden forderte darum Jahve für sich 
und schloß sie zu seinem Volk zusammen, die Toten hatten keine Beziehung 
mehr zu ihm. 

Zwar wird das Totenreich nirgends als etwas von Jahve Unabhängiges, etwa 
als unter eigenem Gebieter stehend gedacht. Wenn auch erst Arnos 9,2 aus¬ 
drücklich von Jahves Macht über die Sche'öl die Rede ist, so dürfte diese doch 
schon vorher kaum bezweifelt worden sein. Man hatte nur keinen Anlaß davon 
zu reden, da Jahve selber sich ja um die Toten nichts kümmert. Es ist das Land 
der Vergessenheit (Ps. 88,6.11 ff.), wo man von Gottes Wundertaten abgeschnit¬ 
ten ist. Zwar wird nicht bezweifelt, daß Jahve auch aus dem Tod erwecken 
könne, die Wundertaten eines Elia und Elisa und noch das Angebot des Jesaja 
an Ahas, ihm ein Zeichen aus der Sche'öl zu geben (7,11), legen davon Zeugnis 
ab. Und wenn man sich von Henoch und Elia erzählte, die Jahve zu sich ent¬ 
rückt habe, um sie als Streiter in seinen himmlischen Scharen mitzuführen, so 
war damit eine Ahnung der Unsterblichkeit aufgegangen. Aber all das blieb 
eben doch die Ausnahme, die für den Durchschnittsisraeliten den Tod um so 
sicherer als Trennung von Jahve erscheinen ließ. So schloß also die mosaische 
Religion das Tor der Sche'öl hermetisch ab. Wenn darum der israelitische Beter 

Urreligion Israels. 1899. Altisraolitischen Ahnenkult bohauptot noch G. Hölscher, Ge¬ 
schichte der israelit. u. jüd. Religion 1922, S. 3of. 37s. Zurückhaltend äußert sich R. Martin - 
Achard, De la mort ä la rdsurrection d’aprfcs 1 ’Ancient Testament 1956, S. 21 ff. 
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in Krankheits- und Todesgefahr Jahve um Erbarmen bittet, so erinnert er ihn 
gerne daran, daß er ja durch den Tod seinen Anbeter verliere und damit des 
Lobpreises, den ihm der Gerettete spenden würde, verlustig gehen müsse: 
Ps. 6,6; 30,10; 88,10-13; 115,17; Jes- 38,18. 

Dabei war die Sche'öl-Vorstellung für die Jahvereligion insofern von Wert, 
als sie geeignet war, die individuellen Beziehungen zu den Toten aufzulösen; in¬ 
dem sie deren Fortleben vom Grab in ein fernes Schattenreich verlegte, erleich¬ 
terte sie es, die Kluft zwischen Hüben und Drüben zu befestigen. Daß dieses 
rein negative Verhältnis zur Totenwelt für das religiöse Bewußtsein überhaupt 
erträglich war, ist wohl aus dem stark ausgebildeten Volks- und Gemeinde¬ 
bewußtsein zu erklären, in welchem der Israelit aufwuchs. Der Wert des Indi¬ 
viduums trat zurück hinter der Aufgabe an dem Schicksal des Volkes. Jahve ist 
der Gott des Volkes und der Geschichte. Und als das Volk seine nationale Selb¬ 
ständigkeit verloren hatte, war es der enge Zusammenhang der Familie, der dem 
einzelnen einen gewissen Trost gewährte: in der Familie fand er sogar ein ge¬ 
wisses Weiterleben und eine Art von Teilnahme an den kommenden Schicksalen 
des Ganzen, da sie seinen Namen fortpflanzte. In der Tat dürfen wir uns den 
Verlust, den das religiöse Bewußtsein durch die entschlossene Abkehr von der 
Totenwelt erlitt, nicht allzu groß vorstellen; das, was die heidnischen Religionen 
hier besaßen, war doch mehr eine Last als eine Bereicherung, brachte mehr 
Qual und Furcht als Erlösung. So wirkte die ausgesprochene Desinteressiertheit 
der mosaischen Religion vielfach als Befreiung. 

Der positive Wert dieser Stellungnahme aber besteht darin, daß zunächst ein¬ 
mal der Glaube an den nahen Gott und seine diesseitige Vergeltung tief ein¬ 
gepflanzt werden konnte und zugleich der einzelne dazu erzogen wurde, nicht 
sein eigenes kleines Ich selbstsüchtig in den Vordergrund zu rücken, sondern die 
Sache der Gottesherrschaft und des Gottesvolkes als die selbstverständlich 
übergeordnete zu empfinden. So verzichtete die Jahvereligion auch darauf, sich 
etwas von den mystischen Gedanken zu eigen zu machen, die etwa im Adonis¬ 
oder Osiris-Kult eine Überwindung des Todes in Aussicht stellten. Daß diese 
Gedanken in Israel bekannt wurden,ist bei der nahen Verbindung mitPhönizien 
eigentlich selbstverständlich, wird aber durch prophetische Stellen wie Hos.6,2; 
Jes. 17,10; 10,4 auch ausdrücklich bezeugt. Indem sich die Jahve-Religion trotz 
mancher verwandter Gedankengänge durchweg ablehnend dagegen verhielt, 
wehrte sie jedes Eindringen der Naturmystik auf diesem Gebiete ab und be¬ 
reitete den Weg dazu, daß eine Lösung des Todesrätsels nicht anders als auf 
sittlichem Gebiete versucht und auch gewonnen wurde. 

V . Die Dämonen 

Im Anschluß an die Totenwelt sind am ehesten die Dämonenvorstellungen in 
Israel zu behandeln, obwohl die Dämonen durchaus nicht mit den Toten in Ver¬ 
bindung stehen. Aber da sie auch nicht zur himmlischen oder irdischen Welt 
zu rechnen sind, dürften sie doch am ehesten hier mit erwähnt werden. Das ent¬ 
spricht denn auch ihrer recht geringen Bedeutung im religiösen Leben Israels. 
Es handelt sich da mehr um ein Rudiment aus seiner heidnischen Vergangenheit 
bzw. um allerlei new eindringenden Aberglauben 19 . 

19 Eine eingehende Behandlung der Dämonenvorstellung gibt E. Langton, Essentials of 
Demonology. A Study of Jewish and ChristianDoctrine, its Origin and Development. 1949 
(französische Ausgabe ,,La Dämonologie" 1951). 
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Das wird schon daran sichtbar, daß die Dämonen weder zu Jahve noch zu 
den Engelmächtcn irgendwelche Verbindung besitzen. Die Lehre von einem 
Fall des Geisterreiches, durch den satanische Mächte entbunden worden seien, 
ist dem Alten Testament fremd. Wenn von mrj Ps. 78,49 die Rede ist, 
so sind das nicht böse Engel, sondern Unglücksengel 20 . Dagegen kennt der Volks¬ 
glaube allerlei Spukgestalten, unter denen besonders die Q'T^fp eine größere 
Rolle zu spielen scheinen. Der Etymologie nach (T?to = Ziegenbock) handelt 
es sich wahrscheinlich um bocksgestaltige Wesen, eine Art Feldteufel, die an die 
griechischen Satyrn erinnern, und wohl als Fruchtbarkeitsgenien gelten. Des¬ 
halb bringt man ihnen Opfer dar, besonders in der synkretistischen Zeit des 
Manasse (cf. 2. Kg. 23,8). Lev. 17,7 verpönt diese Opfer als Abgötterei, die man 
schon in der Wüste getrieben habe, 2. Chron. 11,15 wirft sie dem Jerobeam vor. 
An anderen Stellen kommen die Se'irim al9 Bewohner wüster Ruinenstätten 
vor (Jes. 13,21; 34,14); hier scheinen sie bereits zum Sammelnamen für Dämonen 
aller Art geworden zu sein. 

An letzterer Stelle wird neben ihnen noch ein weibliches Nachtgespenst ge¬ 
nannt: Dieses stammt offenbar aus Babylonien, wo ja überhaupt eine 

reiche Auswahl solcher Unholde zur Verfügung steht: unter demselben Namen 
Lilith erscheint es dort als Sturmdämon, der in der Wüste wohnt und von dort 
aus die Menschen überfällt. Ein ähnliches Gespenst scheint die Hfpto von 
Spr. 30,15 zu sein: als vampyi artiges® 1 Ungeheuer gehört es wohl in eine Linie 
mit der lamia der Römer und der Ghule der Araber. Nicht unmöglich wäre, daß 
auch die CP 3 ")XÖ oder ,, Auflau er er“, die nach 2. Chron. 20,22 auf das Gebet der 
Israeliten hin in dem Heer der verbündeten Ammoniter, Moabiter und Edomiter 
Zwietracht veranlassen, solche dämonische Wesen darstellen. 

Eine Sonderstellung in dieser Reihe von Spukgestalten dürften die OH# ein¬ 
nehmen, von denen Dtn. 32,17 und Ps. 106,37 sprechen 22 . Unter dem gleichen 
Namen sind in Babylonien gewisse Dämonen bekannt, die teils als Schutzgötter, 
teils als feindliche Geister eine Rolle spielen. Da auf Opfer der Israeliten an 
diese Dämonen angespielt wird, so könnte es sich um ursprüngliche Götter han¬ 
deln, die in der Zeit des Synkretismus eine Rolle spielten und dann zu bösen 
Geistern depotenziert wurden. Die dabei erwähnten Kinderopfer lassen speziell 
an Milkom oder baalitische Naturgottheiten Kanaans denken 23 . 

Während die Verehrung dieser Dämonen teils direkt bekämpft, teils still¬ 
schweigend mißbilligt wird, so daß sie tatsächlich keine große Rolle im religiös 
lebendigen Teil des Volkes spielen, hat einer aus ihrer Schar im religiösen Brauch 
eine feste Stelle erlangt, nämlich der ^TKTS t von Lev. 16. Beim jährlichen Ver¬ 
söhnungsfest soll der Hohepriester von den beiden zum Sündopfer für das 


20 Vgl. oben S. 136. Ähnliche Gestalten sind die Todesengel von Hi. 33,22, zu denen auch 
2. Sam. 24,16; 2. Kg. 19,35; Ex. 12,23 zu vergleichen ist. Unsicher bleibt Spr. 16,14. Zu 
der bisweilen fälschlich dämonistisch aufgefaßten rüalj ra'ah vgl. oben S. 28 und 30. 
flTn, „Geister“ als Bezeichnung dämonischer Wesen begegnet erst in der spätjüdischen 
Midrasch-Literatur. 

21 Im Arabischen liefert derselbe Wortstamm die Bezeichnung für Blutegel. 

22 Auch Hos. 12,12 und Ps. 91,6 können sie bei leichter Textänderung gefunden werden; 
vgl. Wellhausen, Die kleinen Propheten S. 131 und B. Duhm, Die Psalmen 2 S. 345. 

28 Auf eigentliche Dämonen möchte C. Steuernagel (Deuteronomium. 1900, S. 117) und 
H. Kaupel (Die Dämonen im Alten Testament 1930, S. 12 ff.) die Stellen beziehen. 
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Volk bestimmten Ziegenböcken den einen nach dem Los HVrt = für Jahve, 
den anderen tyKTSj?. = für Asasel bestimmen; der letztere soll dann in die Wüste 
an einen abgelegenen Ort gebracht werden, während der andere als Sündopfer 
für Jahve hergerichtet werden soll. Daß dieser Brauch nicht erst im Exil er¬ 
funden worden ist, sondern ein uraltes Element darstellen muß, liegt auf der 
Hand. Gerade deshalb aber fragt sich, ob wir den ursprünglichen Sinn noch er¬ 
gründen können, der vielleicht zurZeit der Aufzeichnung des Gesetzesbereits ver¬ 
gessen war. Schon am Namen Asasel wird viel herumgerätselt, ohne daß man 
zu einem allgemein anerkannten Resultat gekommen wäre. Jedenfalls kann 
Asasel kein Appellativum, sondern nur ein n.pr. sein, da es nach Lev. 16,8 eine 
Jahve entgegengesetzte Größe bezeichnen muß 24 . Nun ist ja die symbolische Be¬ 
deutung der mit dem Bock vollzogenen Handlung noch ziemlich klar: er ist mit 
der Sünde der Gemeinde beladen V. 21 und soll sie in ein abgelegenes Gebiet, 
irjiinsv. 22 wegtragen, von wo er den Weg nicht mehr zurückfindet. Da¬ 
mit ist die Befreiung der Gemeinde von der ganz materiell gedachten Sünden¬ 
last plastisch dargestellt, ähnlich wie in der Vision Sach. 5,5-11 26 . Es scheint 
also die Vorstellung eines Landes bestanden zu haben, wo alles Gottwidrige 
seine Heimat hat und das dämonischen Charakter trägt. Wieso gerade der 
Dämon Asasel hierbei die Hauptrolle spielt, wissen wir nicht. Es handelt sich 
wohl um einen alten Aberglauben der in der Steppe hausenden Wanderstämme, 
man könnte speziell an Kadesch denken; dem Oasenbewohner erscheint die un¬ 
wirtliche Wüste als Ort der Dämonen. Daß Asasel eine Verkörperung des Satan 
sei, ist nach dem, was wir über diesen gehört haben, ganz ausgeschlossen 2 ®. Er 
spielt ja auch hier durchaus keine aktive Rolle, sondern bekommt nur jedes 
Jahr gleichsam seinen Zehrpfennig zugeworfen. Erst im Spätjudentum ist sein 
Name dem Führer der gefallenen Engel beigelegt und seine Bestrafung ent¬ 
sprechend der von der Mischna geschilderten Tötung des Sündenbocks geschil¬ 
dert 17 . Diese Systematisierung divergenter Anschauungen macht den fast ver¬ 
gessenen Dämon zum ausgesprochen widergöttlichen Prinzip. 

Wie man sieht, handelt es sich auch bei diesen wenigen namentlich genannten 
Dämonen nicht um ausführliche Mitteilungen, sondern um sehr blasse und un¬ 
bestimmte Umrisse ganz beiläufig erwähnter Gestalten. Selbst wenn man sich 
bemüht, aus sonstigen Anspielungen dem Alten Testament noch mehr Aus¬ 
künfte abzuringen, so wird das Resultat nicht wesentlich anders. Gewiß verber¬ 
gen sich in manchen kultischen Bräuchen 28 , in Speise- und Reinheitsgesetzen 29 


u Als Appellativum wird das Wort gedeutet von Luther, der im Anschluß an den Vulgata- 
Text caper emissarius als „lediger Bock“ übersetzt; auch E. König (Theol. 8 ’ 4 , S. 230) und 
H. Grimme (Archiv für Religionswiss. 1911, S. 130ff.) versuchen appellativische Deutun¬ 
gen. R.R. Schärf (S. 49, a.a.O. S. 138 74 stimmt der älteren Ableitung aus TO und ^8 im 
Sinne „der Starke Gottes“ zu. 28 Vgl. auch Lev. 14,1-9.49ff. und dazu I. S. 100. 

88 Es ist daher wohl auch zuviel gesagt, wenn er als „Gegenspieler Gottes, eine dem 
Satan entsprechende Figur“ bezeichnet wird (Galling, RGG 2 II. S. 964; ähnlich Kaupel, 
S. 91, 123f. cf. Anm. 23. 17 Vgl. Hen. 10,4!!. 

28 Vgl. etwa Ex. 28,33-35 und dazu Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten III. S. 144; 
A. Jirku, Die Dämonen und ihre Abwehr im AT. 1912, S. 82.85; H. Duhm, Die bösen 
Geister im AT. 1904, S. 7. 

28 Man denke etwa an die Speisegesetze Lev. 11 verglichen mit Jes. 65,4 und an die Be¬ 
urteilung der geschlechtlichen Vorgänge Lev. 12 und 15 (auf Dämonen als Störer der 
Hochzeit scheint Hoh. 3,8 anzuspielen), oder an das Reinigungswasser von der Asche der 
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ursprüngliche Abwehrriten gegen die Dämonen; aber ihr ursprünglicher Sinn 
ist dem Gesetzgeber nicht bewußt, und ihre Einordnung in die Verehrung Jah¬ 
ves zeigt nur, wie stark der Bundesgott alle anderen Mächte ausgeschlossen und 
jegliche kultische Betätigung auf sich konzentriert hat. So sind die Dämonen 
auch auf ihrem eigentlichsten Wirkungsgebiet, der Verursachung von Krank¬ 
heiten, so gut wie ganz entmächtigt, es ist Jahve, der die Krankheiten schickt 
und sie auch heilt 30 . Mag die Vorstellung von Krankheitsdämonen noch da und 
dort auftauchen 81 , so ist doch keine Rede davon, daß man wie in Babylonien 
bei jeder Krankheit sofort an dämonische Mächte dachte 82 . Die gewaltige Ener¬ 
gie, mit der der göttliche Herr des Volkes das gesamte Leben und Denken auf 
sich richtet, hat auch den Dämonen ihre Bedeutung genommen und damit eine 
der verhängnisvollsten Fesseln, die das religiöse Leben der heidnischen Völker 
einschnürt, für Israel gesprengt 88 . Daher gibt es weder Gebete noch Zeremonien 
zur Abwehr der Dämonen im israelitischen Kultus; nicht einmal daran denkt 
der israelitische Beter, die Macht Jahves als Motiv seiner Glaubenszuversicht 
den Dämonen gegenüberzustellen, wie es etwa in babylonischen Gebeten und 
Beschwörungen mit den Hauptgöttem geschieht. Auch gegen den auf diesem 
Gebiet stets drohenden Import aus der Fremde hat sich die in Verboten und 
Tadelworten geäußerte 34 ablehnende Haltung des Jahveglaubens auf die Dauer 
durchgesetzt. Und wenn im nachexilischen Judentum neben dem Engelglauben 
auch der Dämonenglaube wieder stärker auflebt 86 , weil sich das Gefühl der unmit¬ 
telbaren Gottesnähe abgeschwächt hat, so genügt doch der inzwischen tief ein¬ 
geprägte Gedanke an den Weltschöpfer Jahve zur sicheren Abwehr jeder selb¬ 
ständigen Bedeutung der Dämonen, wofür eine zufällig erhaltene aramäische 
Bannformel gegen Gestimdämonen beredtes Zeugnis ablegt 86 . So läßt sich sagen: 
„Man könnte die gesamten kakodämonistischen Vorstellungen aus dem Alten 
Testament wegdenken, ohne den Eindruck zu erhalten, daß selbst die alte 


roten Kuh Nu. 19,1 ff. und vergleiche dazu J. Döller, Die Reinheits- und Speisegesetze 
des ATin religionsgesch.Beleuchtung. 1917, S. n6f., 269ff.; oder N. Peters, Die Religion 
des AT. 1912, S. 639ff.; s. auch das zum Passah Bemerkte I. S. 99. 

30 Vgl. Lev. 26,16 und die Redeweise vom „Schlag Jahves" I. S. 168 14 ®. 

31 So vielleicht Hi. 18,13; 19,12; Ps. 91,5 f. Doch dient hier die Dämonenvorstellung mehr 
zur poetischen Personifizierung von Pest und Seuche; wie stark auch diese Gewalten als 
Jahves Diener galten, zeigt Hab. 3,5, wo neben der personifizierten Pest auch der kana- 
näische Todesgott Reöef im Gefolge Jahves einherzieht. 

32 Die Versuche von S. Mowinckel (Psalmenstudien I. 1921) und M. Nicolsky (Spuren 
magischer Formeln in den Psalmen. 1927), eine starke Berücksichtigung der Dämonen im 
regelmäßigen Kultus nachzuweisen, sind nicht gelungen; dem Richtigen näher ist A. Lods 
(Les idles des Israelites sur la maladie, sescauses et sesremMes. Marti-Festschrift, BZAW 
41, S. i8iff.). Vgl. ferner Kaupe}, a.a.O. (Anm. 23) S. 36ff. und meine Ausführungen in 
Theologie der Gegenwart. 1928, S. 242. 

38 Über die Bedeutung der rfiah-Vorstellung für die Anschauung von der Allwirksam¬ 
keit Jahves vgl. oben S. 29 und I. S. i7off. Zum Ganzen auch P. Volz, Das Dämonische 
in Jahve. 1924. 

34 Dtn. i8,g£f.; Nu. 23,23; Hos. 4,12; Jes. 2,6; i7,iof.; Mal. 3,5. 

35 Vgl. W. Bousset-H. Gressmann, Die Religion des Judentums im späthellenistischen 
Zeitalter. 1926, S. 331 ff. 

56 Vgl. Jer. 10,11 und dazu B. Duhm, Das Buch Jeremia erkl. 1901, S. ioif. 
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Volksreligion, geschweige die prophetische, damit in ihrem Charakter wesent¬ 
lich alteriert wäre“ 37 . 

Erst im Spätjudentum dringt unter dem Einfluß des stark veränderten Welt¬ 
gefühls ein neuer dämonologischer Realismus in die Glaubenswelt ein. Für ihn 
ist charakteristisch, daß er die Dämonen, die bisher nur mit dem physisch 
Bösen, dem Übel in Zusammenhang gestanden hatten, für das ethisch Böse, die 
Sünde verantwortlich macht. Eben damit macht er aber auch die Kluft zwischen 
Gottesdienst und Dämonendienst erst ganz unüberschreitbar. Denn nun konnte 
es sich ja nicht mehr um etwaige untergeordnete Mächte neben Jahve handeln 
wie in der alten Zeit, sondern der ethische Gegensatz gegen Gott und Gottes 
Reich machte die Dämonen zu Teufeln und belegte damit den Verkehr mit 
ihnen mit dem denkbar schwersten Verdikt. Mochte nun die apokryphe jüdi¬ 
sche Literatur und der Talmud der Dämonenwelt weitesten Spielraum geben, 
so daß sie verschiedene Klassen und Gruppen, ja schließlich ein eigenes Reich 
bilden 38 , die Gefahr einer Beeinträchtigung des exklusiven Jahvedienstes konnte 
daraus nicht mehr entstehen, und auch der zu einer Trübung der monotheisti¬ 
schen Erkenntnis führende Dualismus blieb dauernd abgewehrt. Dagegen ist 
eine starke Verdüsterung des Lebenshorizonts unleugbar. Hier konnte nur eine 
neue Gewißheit um die Nähe des rettenden Bundesgottes zur Freiheit und welt¬ 
überwindenden Glaubenszuversicht der prophetischen Zeit anlcitcn. So deutet 
auch diese Linie alttestamentlichen Glaubensverständnisses hinaus auf die Zeit 
des neuen Bundes. 


37 H. Duhm, a.a.O. S. 65. 

38 Vgl. dazu I. S. 145k und 319. 
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§ 20. DER EINZELNE UND DIE GEMEINSCHAFT 
IM ALTTESTAMENTLICHEN GOTTESVERHÄLTNIS 

Es gehört zu den geläufigen Vorwürfen gegen die alttestamentliche Frömmig¬ 
keit, daß sie die kollektive Bindung nie überwunden habe. Sie sei ganz auf der 
Stufe der Antike stehen geblieben, wo der Wert des Einzelmenschen hinter dem 
Volk zurücktrat und deshalb auch Gott nur als Volksgott, nie als Gott des einzel¬ 
nen verehrt und angebetet werden konnte. Bei dieser Beurteilung wird also die 
Bindung an die Gemeinschaft nur als Schranke empfunden und die Frömmigkeit 
nach ihrer größeren oder geringeren Übereinstimmung mit einer individualis¬ 
tischen Grundhaltung eingeschätzt. Indem man im Neuen Testament ein angeb¬ 
lich rein individualistisches Gottesverhältnis verwirklicht sieht, verlegt man auch 
bei wohlwollender Betrachtung der alttestamentlichen Frömmigkeit alles Ge¬ 
wicht darauf, die Überwindung jeder gemeinschaftsbetonten Haltung durch indi¬ 
vidualistisches Denken als Ziel und Höhepunkt ihrer Entwicklung aufzuzeigen 1 . 

Nim liegt freilich in der unbestimmten und mangelhaften Abgrenzung der Be¬ 
griffe Kollektivismus und Individualismus von vornherein eine erhebliche 
Schwierigkeit bei der Behandlung dieser Frage. Meist versteht man unter Kol¬ 
lektivismus die unpersönliche, von Masseninstinkten oder heiligen Traditionen 
gelenkte Einstellung zum Heiligen, die jede individuelle Gestaltung des Denkens 
und Handelns ausschließt 2 . Demgegenüber ist der Individualismus als eine 
Seelenhaltung zu bestimmen, die unter Absehen von jeder kollektiven Bindung 
durch Volk oder Kultgemeinschaft ihr Dasein behauptet und ihre Gottes- und 
Weltbeziehung zu entfalten sucht. Die Unterscheidung dieser Existenzformen 
und ihre Ausspielung gegeneinander ist Jedoch auf dem Boden des philosophi¬ 
schen Idealismus erwachsen, und ihre Übertragung auf antike Sozialverhält¬ 
nisse konnte nur zu Mißverständnissen führen. Auch die reichere Differenzie¬ 
rung dieser Schemata durch zusätzliche Verwendung der Begriffe Personalis¬ 
mus und Impersonalismus 3 vermag die gewaltsame Vereinfachung der antiken 
Lebensgestaltung nur zu mildem, ohne ihnen wirklich gerecht zu werden. 

1 So noch die durch Ernst und Gründlichkeit ausgezeichnete Studie von F. Baumgärtel, 
Die Eigenart der alttestamentlichen Frömmigkeit. 1932. Anders J. Hempel, Das Ethos 
des AT. 1938, S. 32 ff. 

2 So R. Smend, Lehrbuch der alttestamentlichen Religionsgeschichte 2 . 1899, S. 103: 

„Die Sache des einzelnen wurde,nicht mit derselben Zuversicht vor Jahve gebracht wie 
die des ganzen Volkes. Dazu war sie zu klein**. Ähnlich B. Stade, Bibi. Theologie 1905, 
S. i9iff.: „In der Religion Israels handelt es sich nicht um ein Verhältnis des einzelnen 
Israeliten oder gar des Menschen zu Gott, sondern um ein solches des Volkes Israel zu 
Jahve.-Religiöse Größe ist das Volk und nicht der einzelne. Entwickeltes indi¬ 
viduelles Empfinden ist noch nicht vorhanden, das Gemeingefühl herrscht vor.-Noch 

weniger als das Volk kann der einzelne erwarten, beständig Jahves Hilfe zu erfahren.- 

Jeden Augenblick kann Jahve jemandes Feind werden; darein fügt sich dann der Fromme 
wie in ein Verhängnis.** 

3 So A. V. Ström, vgl. J. Scharbert, Solidarität in Segen und Fluch im AT und in seiner 
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Statt solche begriffliche Kategorien zu verwenden, wird man besser als den 
auffallenden Grundzug der antiken und speziell der israelitischen Gemein¬ 
schaftsformen die Kraft des Solidaritätsbewußtseins ins Auge fassen, die sich 
in wechselnden Formen den verschiedenen Sozialgestaltungen anpaßt, immer 
aber ihre Eigenart wesentlich bestimmt. Im Wechselspiel zu diesem Solidari¬ 
tätsdenken tritt die lebendige Individualität in Erscheinung, die wir im Unter¬ 
schied vom Individualismus als die Kraft persönlicher Verantwortung und 
Lebensgestaltung verstehen möchten, wie sie nicht im ausschließenden Gegen¬ 
satz, wohl aber in fruchtbarer Spannung zur Solidaritätspflicht den einzelnen 
bewegt und zum Handeln antreibt 4 . 

I. Das Solidaritätsdenken in Israels Umwelt 

Nun prägt sich das Solidaritätsbewußtsein bei den Völkern des alten Orients 
in sehr verschiedenen Formen aus, je nachdem es von den Verhältnissen des 
nomadischen Lebens geformt wird oder das Leben des ansässigen Bauern in den 
Kulturstaaten zum Nährboden hat 5 . Für die nomadische Lebensgestalt ist das 
Clandenken charakteristisch, das die Sippe, den Clan als eine eng zusammen¬ 
geschlossene Einheit kennt, die nicht nur die äußere Lebensstruktur bestimmt, 
sondern das Zusammenleben der Sippengenossen auf eine seelisch-geistige Ein¬ 
heit gründet, in der jeder einzelne Vertreter des Ganzen ist und seinerseits in 
seiner ganzen Lebenshaltung vom Ganzen geprägt wird. Dieses eigentümliche 
Bewußtsein der Zusammengehörigkeit wurzelt in der patriarchalischen Gesell¬ 
schaftsstruktur, in der der Stammvater das äußere und innere Leben der Groß¬ 
familie prägt und für das Schicksal des Stammes entscheidende Bedeutung hat. 
Durch die Abstammung von ihm sind die Stammesglieder als Verwandte in eine 
Familiengemeinschaft hineingestellt und zu einer soziologischen Einheit zu¬ 
sammengeschlossen, außerhalb deren es für den einzelnen kein „sinnvolles 
Leben“ gibt, weil er ohne Rechtsschutz allen Gefahren preisgegeben wäre. 

Bei dieser engen Verbindung des einzelnen mit der Gemeinschaft gehört die 
Kollektivhaftung des Stammes für die Vergehen seiner Glieder ebenso wie das 
Eintreten des Stammes für ein von Fremden verletztes Glied zu den Grundprin¬ 
zipien der Rech tsauffassung. Das Gesetz der Blutrache und der Gastfreundschaft, 
das nur in solchen Verhältnissen seine Unverbrüchlichkeit erhalten konnte, bildet 
den am meisten in die Augen fallenden Ausdruck dieser Sozialstruktur. Ebenso 
wichtig aber ist die patria potestas des Stammvaters, die die Grundlage allen 
Rechtes und die Quelle der Rechtsüberlieferung bildet. Als Vermächtnis des. 

Umwelt. 1958, S. 6f. 

4 Vgl. auch C. Ryder Smith, The Bible Doctrine of Man. 1951; E. Wright, The Biblical 
Doctrine of Man in Society. 1954; H. H. Rowley, The Faith of Israel. Aspects of Old Testa¬ 
ment Thought. IV. Individual and Community. 1956, S. 99!!. J. de Fraine, Adam et son 
lignage 1959 (Museum Lossianum, Section Biblique 2); R. de Vaux, Les institutions fami- 
liales de T Anden Sestament. I. Le nomadisme et ses survivances: institutions familiales, 
institutions civiles 1958. 

6 Darauf hat J. Scharbert, Solidarität in Segen und Fluch im AT und in seiner Umwelt 
1958 (Bonner Bibi. Beiträge 14) mit Recht hingewiesen und die Erforschung des Gemein¬ 
schaftsgefühls im alten Orient durch seine ausgebreiteten Untersuchungen auf einen neuen 
Weg gestellt. Die vorliegenden Ausführungen verdanken ihm eine wertvolle Bereicherung 
und zugleich eine willkommene Bestätigung ihrer Grundlinien. Vgl. auch S. Nyström, 
Beduinentum und Jah Visums, Lund 1946, 
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Stammvaters ist die Stammesordnung unantastbar und für jeden Stammesan¬ 
gehörigen verpflichtend, verbürgt aber auch Heil und Frieden für jeden Ange¬ 
hörigen der Gemeinschaft. Die Heilighaltung des Ahnengrabes mit Wallfahrten 
und Denksteinen hält die persönliche Verbindung mit dem Ahnherrn lebendig. 
Kraft dieser Verbindung hofft man auf die Auswirkung der Segens- und Lebens¬ 
kraft des Stammvaters im eigenen Leben. 

Am tiefsten greift der Einfluß des Stammvaters dort, wo er auch als Begrün¬ 
der der religiösen Verfassung gilt, weil er der erste Verehrer des Stammgottes 
war 6 . Für die Betrachtung von Welt und Geschichte aber spielt das Clandenken 
eine Rolle durch die Übertragung des Gruppensystems der Stämme und ihrer 
verwandtschaftlichen Grundstruktur auf die Völker, ihre Geschichte und ihre 
Beziehungen zu einander 7 . 

So stark hier das Leben des einzelnen unter dem beherrschenden Einfluß der 
Gemeinschaft steht, so kann doch von Kollektivismus im alten Sinne (cf. Anm. 2) 
nicht geredet werden. Innerhalb der gewohnheitsrechtlichen Bindungen kann 
der Hausvater über die Gestaltung des eigenen Lebens und des Lebens seiner 
Familie nach Gutdünken entscheiden, ohne einen Richter über sich anzuerken¬ 
nen. Auch die Loslösung von seinem Stammverband und der Anschluß an einen 
fremden Verband steht ihm offen. Stärkeren Beschränkungen unterhegt die 
Freiheit der Familienglieder, die der patria potestas unterworfen sind, aber in 
Recht und Sitte einen Schutz gegen willkürliche Vergewaltigung besitzen und 
an dem Wohlergehen des Stammes ein unmittelbares Interesse haben. Eine in¬ 
dividualistische Haltung ist hier naturgemäß ausgeschlossen, doch führt das 
Bewußtsein um die geistige Einheit aller Stammesgenossen zu einer wachen 
Verantwortlichkeit jedes einzelnen Stammesghedes und zu einem bereitwilligen 
Einsatz für die Wohlfahrt des Ganzen. 

Im deutlichen Unterschied davon entwickelt sich das Solidaritätsbewußtsein 
in den Kulturstaaten 8 . Hier löst sich die Geschlossenheit des Clans auf, an die 
Stehe der Stämme und Sippen schieben sich die lokalen Gemeinschaften: Ge¬ 
meinde, Stadt, Volk. Diese bauen sich aus den Einzelfamihen auf, auf die sich 
nun das Sohdaritätsbewußtsein verlagert. Im Recht spricht sich das durch die 
Ausschließung der Blutrache im Gesetz aus: an ihre Stehe tritt im CH und AAG 
die gesetzliche Talion, die in der Regel den Rechtsbrecher selbst haftbar macht 
für sein Vergehen. Wo die Vergeltung über die Person des Fehlbaren hinaus¬ 
greift und ein Ghed seiner Familie oder seines Personals für das Vergehen büßen 
läßt 9 , da geschieht es unter dem sachlichen Gesichtspunkt der Wiedergut- 


6 Vgl. A. Alt, Der Gott der Väter, Kl. Sehr. I. S. iff., besonders S. 31 ff. 

7 Vgl. Gen. 9,24-27; 10,1-32 und die Einfügung der Völker des davidischen Reiches in 
ein genealogisches System bei dem jahvistischen Erzähler des Pentateuchs. 

8 Vgl. J. Scharbert, a.a.O. S. 24 fr. 

9 Das ist sowohl im Blutrecht wie im Vermögens- und Wirtschaftsrecht möglich, vgl. die 
Stellen der indirekten Talion im CH (s. I. S. 38I) und im AAG § 49.50.54.55. Dabei ist 
aber der Rückgriff auf den Schuldigen selbst zu beachten, wie er in § 49 sich durchsetzt. 
Daß Könige bei der Bestrafung von Rebellen auch die Familien derselben ausrotten (cf. 
R. Furlani, RLA III. 1957, S. i6f.) könnte auf einer von der üblichen Praxis verschiede¬ 
nen Einschätzung des Hochverrats beruhen, der auf die gleiche Stufe mit der Gottesläste¬ 
rung gestellt und darum mit besonderer Strenge bestraft wurde. In Israel scheint diese Auf¬ 
fassung durch Ex. 22, 19.27 cf. 21, 17 bestätigt zu werden. Darum wird die Milderung des 
Verfahrens unter Amazja 2. Kg. 14,6 besonders her vor gehoben, vgl. I. S. 39 19 . 
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machung durch Heranziehung des Eigentums des Schuldigen. Nur die engere 
Familie kommt dafür in Betracht. Man kann deshalb von „Vaterstrafe“ 10 reden. 
Dabei mögen an manchen Stellen Nachwirkungen des nomadischen Rechts vor- 
liegeii; aber die Sippenhaftung im eigentlichen Sinne spielt keine Rolle mehr. 

Stärker ist die Sippenhaftung noch bei den Hethitern im Gebrauch, und zwar 
im Blutrecht, bei Vergehen gegen den König und im Sakralrecht 11 . Doch ist 
eine Tendenz auf Milderung dieser Kollektivhaftung festzustellen, und neben ihr 
scheint längere Zeit die individuelle Bestrafung einhergegangen zu sein und sich 
allmählich durchgesetzt zu haben. 

Wo man das strafende Einschreiten von der Gottheit erwartet, ist die Aus¬ 
rottung der Familie des Frevlers nicht selten in seine Bestrafung einbezogen. 
Aber es geht auch hier weniger um eine eigentliche Kollektivhaftung als um die 
Vergeltung am pater familias, der durch den Verlust der Familie und damit sei¬ 
nes Fortlebens in ihr getroffen werden soll. Eine dauernde Lebensverbindung 
der Nachkommen mit dem Familienvater, kraft deren sie an seinen besonderen 
Kräften teil gewinnen oder unter seiner Schuld leiden, ist unbekannt 12 . 

Deutlich beschränkt sich das Solidaritätsgefühl in den Kulturstaaten auf die 
engere Familie, in der ein stellvertretender Einsatz der Familienglieder ins¬ 
besondere für den Hausvater und eine Beeinflussung ihres Schicksals durch die 
Sünde des Familienoberhaupts als selbstverständlich gilt. Doch tritt die eigent¬ 
liche Kollektivhaftung stark zurück und die individuelle Verantwortlichkeit ist 
das weit überwiegende Prinzip bei der Anrechnung der Schuld. Die objektive 
Verschuldung auch bei subjektiver Unschuld ist im engen Zusammenhang der 
Familie begründet und wird darum nicht als ungerecht, sondern als natur¬ 
gemäße Folge des Familienkollektivismus empfunden, spielt jedoch infolge des 
tabuistischen Sündenverständnisses auf religiösem Gebiet eine größere Rolle 
als auf rechtlichem. 

II, Freiheit und Bindung des einzelnen in Israel 

i. Die alttestamentlichen Nachrichten lassen keinen Zweifel darüber, daß die 
Gemeinschaftsstruktur im alten Israel durch die hervorstechenden Züge des Clan¬ 
denkens bestimmt ist. Das Stammesbewußtsein und das Widerstreben gegen 
jede stärkere Beschränkung der Selbständigkeit des Stammes treten deutlich 
hervor. Die Prägung des Stammeslebens durch die Überlieferung vom Stamm¬ 
vater und die von ihm gestifteten Ordnungen, die gerade auch der religiösen 

10 Vgl. D. Daube, Studies in Biblical Law, Cambridge 1947, S. T54-T89 über die Unter¬ 
scheidung von Herrscherstrafe und Vaterstrafe. (J. Scharbert, a.a.O. S. 2of.) 

11 G. Furlani, RLA III. 1957, S. i8f., J. Friedrich, Ilethit. Gesetze, AO 23/2 1922, 
§ 1-4; 44; 173; 174; ANET 207-210. 

12 Das hindert nicht, daß der Grund für eine bestimmte Notlage in der Schuld der Vor¬ 
fahren gesucht wird, wenn man wie in den akkad. Beschwörungstexten oder den hethit. 
Pestgebeten (A. Götze, Die Pestgebete des Muräilig KF I. 1929. ANET 394/6) nach einem 
Mittel zur Lösung des auf dem Beter ruhenden Bannes sucht. Hier liegt die tabuistische 
Vorstellung von der Sünde und ihrer ansteckenden Kraft zu Grunde. Die Verbindung mit 
Verwandten oder früheren Generationen bleibt ganz äußerlich-zufällig. Segenswünsche 
für die Nachkommen in Gebeten oder Weihinschriften setzen nicht eine mystische Lebens¬ 
einheit der Gerterationen voraus, sondern bezeugen die Fürsorge des Familienvaters für die 
Seinen in religiösem Gewände oder auch den Wunsch nach Erhaltung des eigenen Namens 
über den Tod hinaus. 
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Verfassung ihre Sondeiail vei leihen, wird überall bezeugt. Israel nimmt also 
am Gemeinschaftsbewußtsein der nomadischen Kultur teil, wie es der Lebens¬ 
form der Wanderstämme der Frühzeit entspricht. Auf Grund davon kann auch 
hier der einzelne seine Existenz nur durch seine Gliedschaft in der Sippe be¬ 
stimmt sehen und kennt außerhalb dieses Lebenskreises keine Existenzmög¬ 
lichkeit 13 . Wo das Einzelleben so unlöslich mit dem Gesamtleben verbunden ist, 
daß es keinen Anspruch auf selbständige Geltung haben kann, da ist auch das 
Denken und Handeln in weitem Ausmaß von der Gemeinschaft her bestimmt: 
was in ihr Sitte und Brauch ist, was ihr nützt oder schadet, ist in den meisten 
Fällen von ausschlaggebender Bedeutung. Der einzelne Volksangehörige kann 
sein Leben nicht selbständig nach eigenem Gutdünken einrichten; denn dann 
würde er sich außerhalb der Gemeinschaft des Volkes stellen und die Wurzeln 
seiner Existenz dnrr.hschneiden. Im Guten wie im Schlechten hat darum das 
Stammesdenken entscheidenden Einfluß auf ihn: „Das tut man nicht in 
Israel V‘ d.li. in dem Stammesverband dieses Namens, ist ein Leitsatz des pri¬ 
vaten Handelns 130 . Daß hier jede neue Rechtsbildung, die die überlieferten An¬ 
schauungen von Recht und Unrecht in wichtigen Punkten korrigierte, gegen¬ 
über der Stammes- und Volkssitte einen schweren Stand haben mußte, liegt 
auf der Hand. Andererseits ist die dadurch proklamierte neue Autorität des 
Bundesgottes offenbar geeignet, den Stammesegoismus zu durchbrechen und 
das Bewußtsein um eine höhere Instanz als die Stammestradition in der Gestal¬ 
tung des täglichen Lebens zu wecken. 

Allerdings konnte keine Rechtsordnung den mächtigen Einfluß des Stammes - 
denkens einfach ausschalten. So finden wir die Blutrache , diesen stärksten Aus¬ 
druck der Lebenseinheit der Sippe, bis in die Königszeit hinein als Rechtsmittel 
anerkannt 14 , obwohl sie eigentlich dem konsolidierten Staatswesen und seiner 
geordneten Rechtspflege widerspricht. Nicht nur der einzelne Täter, sondern die 
ganze Gemeinschaft, zu der er gehört, wird für seine Tat haftbar gemacht. So 
ist der einzelne auch bereit, der Sippe gegenüber seine Familienglieder als Unter¬ 
pfand für die Einhaltung seiner Verpflichtung einzusetzen 16 . Wie stark das 
Widerstreben des Stammes gegen eine übergeordnete Autorität den Gehorsam 
gegen die Gebote des Bundesgottes in Frage stellen kann, zeigt die Solidarität 
Benjamins mit den Rechtsbrechern von Gibea 16 , die den ganzen Stamm der 
durch den Sakralverband verhängten Sanktion ausliefert, weil er für die Untat 
seiner Glieder haftbar gemacht wird. Auch in der Verschonung der ganzen 
Familie wegen der Verdienste eines ihrer Glieder zeigt sich die Solidarität der 
Sippe 17 . Der Ehrgeiz des ursprünglichen Führerstammes Rüben setzt anläßlich 
der Verschiebung der Führerstellung auf Joseph den Zusammenhang der 
Stämme aufs Spiel 18 . Durch die Bluttaten von Levi und Simeon, die die Rache 
für die Mißachtung der Familienehre befriedigen sollen 19 , wird der Stammverband 

13 So auch J. Scharbert, a.a.O. S. 78. Diese soziale Bedingtheit scheint J. de Fraine in 
Frage stellen zu wollen (Individu et soci6t£ dans la religion de 1'Anden Testament. 
Biblica 33.1952, S. 326); doch läßt seine verdienstliche Untersuchung damit den geschicht¬ 
lichen Hintergrund der mosaischen Gottesbotschaft außer acht, was das Verständnis ihrer 
Wirkung nicht fördert. 

13a Gen. 34,7; bis ins staatliche Leben hineinreichend 2. Sam. 13,12. 

14 Vgl. E. Merz, Die Blutrache bei den Israeliten. 1916; und Gen. 4,23!.; 9,6.34; 1. Sam. 

25,33; Ex. 21,14. 16 Gen. 42,37t. 16 Ri. 20,13t.; vgl. 15,9-13. 

17 Ri. 1,24t.; Jos. 6,22-25. 18 Nu. 16. 19 49,5-7 und 34. 
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gefährdet. Und auch wo der Sakralbund der Stämme die Rechts- und Schutz¬ 
verpflichtung in seiner Mitte durchsetzt, erscheinen Gewalttaten gegen den 
Außenstehenden erlaubt, wo sie ohne Schädigung des eigenen Verbands verübt 
werden können 20 . 

Aber neben solcher Einengung und Infragestellung ihrer Wirkung hat die 
Bundstiftung auch durch das Stammesdenken positive Förderung erfahren und 
diese Gemeinschaftsstruktur ihrerseits verstärkt. Denn das Solidaritätsverhält¬ 
nis der Bundesgüeder konnte auf der solidarischen Verbundenheit des Clan auf¬ 
bauen und als eine organische Ausweitung derselben verstanden werden. Wie 
im profanen Leben die Zusammengehörigkeit durch Blutsverwandtschaft mit 
Hilfe von Connubium, Vertrag oder Adoption im Sinne einer fiktiven Blutsver¬ 
wandtschaft ausgeweitet werden konnte, so bewirkte die Vereinigung der 
Stämme zum Jahve-Volk eine Erweiterung des Kreises der solidarisch Verbun¬ 
denen, indem sic eine neue physische und seelische Ganzheit schuf, in welcher 
eine innere Verbundenheit höherer Art die Bundesglieder mit der Festigkeit 
einer Clan-Gemeinschaft zusammenschloß. Hier wurde das Solidaritätsdenken, 
das durch die gemeinsam erlebte göttliche Errettung und Bundschließung be¬ 
stimmt war, auch genealogisch unterbaut, indem in der Patriarchengeschichte 
alle Israeliten als Brüder gesehen werden, die auf einen Vater zurückgehen. Die 
betonte Bezeichnung aller Bundesgüeder als Brüder im Dtn. ist daher mehr als 
eine religiöse Verbundenheitsformel; sie ist von der Kraft des genealogischen 
Verwandtschaftsdenkens gespeist, mit dem sich Israel seine Verbundenheit an¬ 
schaulich machte. Damit ist die Voraussetzung dafür gegeben, daß sich die als 
genealogische Einheit empfundene Gemeinschaft des Volkes auch durch den Wech¬ 
sel der Generationen hindurch als konstante Größe betrachten lernt, ebenso wie 
die Sippengemeinschaft ihre Lebensform und ihr geistiges Gepräge von einer 
Generation zur anderen weitergibt und in diesem gemeinsamen Erbe sich selbst 
behauptet. Mit dem Bundesverhältnis, das ihre geistige Gestalt bestimmt, tritt 
allerdings das Moment der Verantwortlichkeit mit bisher unbekannter Kraft in 
das Selbstverständnis des Volkes ein, indem das genealogische Denken mit der 
göttlichen Vergeltung einen Bund eingeht, und bereitet der Konzeption einer 
Gesamtschuld den Weg, die neue Erkenntnisse über Gottes Handeln mit der 
Gemeinschaft aufschließt 21 . 

Die dem einzelnen im Bunde zuteil gewordene Gottesgemeinschaft fügt sich 
diesem Verständnis des Gottesvolkes ohne Schwierigkeiten ein. Denn nicht seine 
begrenzte Erfahrung, sondern das Erlebnis der ihn tragenden Gemeinschaft des 
Volkes bildet das Fundament seiner Gottesbeziehung. Als Glied des Volkes, dem 
sich Gott offenbart und dem er seine Verheißungen gegeben hat, wagt er es, an 
Gottes Macht, Weisheit und Güte auch über seinem eigenen Leben zu glauben. 
Hier gibt also die Solidarität freien Raum für eine durchaus personale Gottes¬ 
beziehung. In die kultische Gemeinschaft der Amphiktyonie hineingestellt erlebt 
der Israelit in den kultischen Akten die reale Selbstmitteilung seines Gottes 
durch die priesterliche Verkündigung seiner heiligen Ordnungen und wird der 
Bundesgnade und Bundesverheißung froh. In der nach vorgeschriebener Form 
vollzogenen Feier im Heiligtum spricht er Dank und Bitte, Gelöbnis und Sün- 

20 Ri. i8,i4ff.; Gen. 12,12; 19,4fr; 49,17*27. 

21 Vgl. I S. 11 und 3130. Daher die Bedeutung der Vätersagen für das allen folgenden 
Generationen gemeinsame geschichtliche Erleben: „The Israelitic narratives of the 
fathers is the Condensed history of many generations“ (J. Pedersen, Israel T, II. S. 476). 
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denbekenntnis aus und gewinnt im Zusammenschluß mit der Gemeinde das reli¬ 
giöse Heimatgefülil, kraft dessen er das eigene kleine Leben vertrauensvoll in 
Gottes Hand legt. Die kollektive Verbundenheit erweist sich als Stärkung der 
individuellen Lebensgestaltung. 

Getragen von dieser von den kultischen Ordnungen durchdrungenen und ge¬ 
haltenen Welt erfährt der einzelne in persönlichem Unglück und unerhörtem 
Gebet nicht die eigentliche Anfechtung seiner Gottesgewißheit. So stark die 
Not und Qual des Lebens schon im alten Israel empfunden wurde, so konnte es 
dem Frommen doch nicht einfallen zu verlangen, daß sich Gottes Wirklichkeit 
und Nähe gerade in seinem Einzelleben bewähren müsse; ist er doch nur ein Blatt 
am Baume des Volkes: Das Blatt mag verdorren, wenn nur der Baum bleibt. 
So denkt der einzelne auch nicht daran, sich gegen seine Einbeziehung in Not 
und Heimsuchung des Volkes, des Stammes oder der Familie als gegen eine un¬ 
gerechte göttliche Schickung aufzulehnen. Es ist ihm eine selbstverständliche 
Äußerung der göttlichen Gerechtigkeit, daß die Sünden der Väter heimgesucht 
werden an den Kindern 22 , und die begrenzte Dauer dieser Heimsuchung gegen¬ 
über der unbegrenzten Segnung der Frommen wird als besonderer Erweis der 
göttlichen Erbarmung gewürdigt. Erst wo das Volk vom Unglück überfallen 
wird, unter der Tyrannei übermütiger Feinde verdirbt oder von Hungersnot 
und Seuche aufgerieben wird, wird die Frage laut: Hat uns Jahve verlassen? 
Ist sein Arm zu kuiz geworden, uns zu helfen? Hier wo ihr Lebensraum, die 
zum Gottesvolk berufene Gemeinschaft, in Gefahr gerät, kann die Gottes¬ 
gewißheit in schwere Bedrängnis kommen und an der verzweifelten Schlußfol¬ 
gerung zerbrechen, daß Gott sein Volk aufgegeben habe oder daß er den Göttern 
der Feinde gegenüber ohnmächtig sei. 

2. In diese vom CJandenken bestimmte Solidarität bringt nun die Ansiede¬ 
lung in Kanaan eine bezeichnende Umschichtung . Die Dorf- und Gaugemein¬ 
schaft tritt mehr und mehr an die Stelle der Sippe, und die Stadtkultur löst die 
alten Gemeinschaftsbande auf. Die Gleichheit der Geschlechtsgenossen wird 
durch die Ungleichheit des Besitzes beeinträchtigt, die wirtschaftliche Abhängig¬ 
keit bedroht den Armen mit dem Verlust seiner Freiheit. Die Loskaufspflicht des 
Verwandten, die ge'ullah verliert den Charakter der unbedingten Verpflichtung, 
auch das dtn. Gesetz kann ihre Auflösung nicht aufhalten 23 . Die Witwe, die frü¬ 
her in ihr Vaterhaus zurückkehren konnte, gerät durch die Auflösung dieses 
Rückhalts oft in schwere Not 24 , wenn sie nicht eigenen Besitz zu verwalten 
hat 26 . Den Schutz des einzelnen übernimmt statt der Sippe das Ortsgericht. 
Auch der König kann zu seinen Gunsten eingreifen 26 ; aber die ständigen Klagen 
über die Benachteiligung von Witwen und Waisen lassen diesen Schutz als un¬ 
genügend erscheinen; und im Hintergrund der großen Zahl der ruinierten Exi¬ 
stenzen, aus denen David seine Freibeutertruppe rekrutierte 27 , steht wohl nicht 
nur die Philistemot, sonderp auch der Rückgang des Sippenzusammenhalts. 

Für die Stellung des einzelnen in der Gemeinschaft wirkt sich das dahin aus, 
daß das Solidaritätsbewußtsein von der Sippe auf die Familie übergeht und 


22 Ex. 20,5; Nu. 14,18; Dtn. 5,9. Als einzelne geschichtliche Beispiele vgl. Nu. 16; 
1. Kg. 14,10; 1. Sam. 2,31; 2. Sam. 12,10.14; Am. 7,17 usw. 23 Dtn. 25,5-10. 

24 Ex. 22,22-24; Dtn. 16,11.14; 24,17.19-21; Jes. 1,17; Jer. 7,6. 

25 Ri. 17,2; 2. Kg. 8,1-6; Ruth 4,3; nach 2. Sam. 14,5ff. wohnt sie bei ihren Söhnen. 

28 2. Sam. 14,50.; 2. Kg. 8,6; 4,13. 27 t. Sam. 22,2; 23,13. 
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innerhalb dieses kleineren Verbands die Individualität des Familienglieds sich 
stärker geltend machen kann. So spielt im Rechtsleben die Kollektivhaftung 
keine Rolle mehr. Das BB weiß nichts von einer Bestrafung auch der Söhne des 
Schuldigen; der Mörder, Ehebrecher usw. wird nur für seine Person zur Verant¬ 
wortung gezogen, seine Familie wird nicht angetastet. Die weitgehende Sippen¬ 
haftung bei den Hethitern ist in Israel unbekannt; auch die Haftung eines 
Familiengliedes für das andere, wie sie in den Fällen der indirekten Talion selbst 
in den benachbarten Kulturstaaten noch eine Rolle spielt, wird prinzipiell ab¬ 
gelehnt 28 . Die Einbeziehung der Familie in die Bestrafung des Schuldigen wird 
nur in sehr schweren Fällen der Verletzung des Sakralrechts und bei Vergehen 
des Hochverrats beibehalten 29 , wo teils eine tabuistische Vorstellung von der 
Verunreinigung der Familie durch ihr Oberhaupt mitspieleri wird 30 , teils die 
Mitwisserschaft der Familienglieder angenommen werden kann 31 . Aber auch 
hier besteht schon früh die Tendenz, die Strafe auf den eigentlich Schuldigen 
zu beschränken 32 . Die Blutrache wird durch das Asylrecht eingeschränkt 33 . Im 
Zivilrecht ist zwar ebenso wie im übrigen altorientalischen Recht die Stellver¬ 
tretung des Schuldners durch seine Familienglieder üblich, deren Arbeitslei¬ 
stung zur Abtragung der Schuld eingesetzt wird 34 . Doch wird der Anspruch des 
Gläubigers, beim Ableben des Schuldners an seinen Kindern sich schadlos zu hal¬ 
ten, als unrecht empfunden 36 , und auch sonst eine Ablösung durch das Sabbat¬ 
jahr oder durch besonderen Schulderlaß erstrebt 36 . Eine Kräftigung der Indi¬ 
vidualität ist in alledem unverkennbar. 

3. Es ist. keine Frage, daß bei der Erfüllung dieser Aufgabe, dem durch die 
Abschaffung der Sippensolidarität gefährdeten einzelnen vermehrten Rechts¬ 
schutz zuzuwenden, die Erinnerung an den Herrn des Bundes und seinen allen 
Bundesgliedem geltenden Segenswillen zum kräftigen Antrieb wurde. Ist 
doch schon in den ältesten Gesetzen die Aufmerksamkeit auf den Notleidenden 
und wirtschaftlich Schwachen gelenkt und vor seiner Bedrückung gewarnt, weil 
sie die Rache Jahves herausfordert. Diese dem einzelnen zugewendete Rechts¬ 
hilfe des Bundesgottes ist aber nur die Auswirkung eines viel umfassenderen 
Schutzes der Solidarität bei der Ansiedlung im Kulturland: denn in der Zeit, 
wo die Verbundenheit der Sippe sich auflöst, hält die religiöse Lebensordnung 
jene enge Verbundenheit der Bundesglieder fest, die aus dem Clandenken her¬ 
vorging. Die Verbundenheit des Volks als einer großen Familie, die vom Segen 
der Väter durchströmt ist und jedem einzelnen daran Anteil gibt, die aber auch 
alle Generationen in der gleichen verantwortlichen Stellung vor Gott zusammen¬ 
bindet und ihr Einheitsbewußtsein über die Zeiten hinweg lebendig erhält, er¬ 
weist sich als ein starker Damm gegen die Trennung des Stämmebundes in ört¬ 
lich geschiedene und von verschiedenen Sonderinteressen bestimmte Teile, die 
ihre eigenen Wege gehen, wie es in der Richterzeit bei den Bewohnern des Ge- 

28 Vgl. I. S. 38f. und 39 19 . 

29 Jos. 7,24fr.; i.Sam. 22,12ff.; 2.Kg. 9,26; 2. Sam. 2i,6ff. spielt noch die Blutrache 
mit. 30 Sie scheint in Dtn. 22,8 vorausgesetzt zu sein; vgl. auch 2. Sam. 20,14.21. 

31 Diese Annahme ist in Dtn. i3,7ff. ausschlaggebend. 32 2. Kg. 14,6. 

33 Ex. 21,12-14; Nu. 35,13-29; Dtn. 4,41-43; Jos. 20; vgl. A. Alt, Die Ursprünge des is¬ 
raelitischen Rechts, Kl. Schriften I. S. 308-312. 

34 CH § 115-117, AAG § 48, Nimrud-Tafeln 3433, 3441 (D. J. Wiseman, Nimrud-Tablets, 

Iraq 15. 1953, 135-160, S. 136,142!); Lev. 25,41; Neh. 5,2-5. 35 2. Kg. 4,1; Mi. 2,8! 

36 Ex. 21,2: Lev. 25,39ff.; Dtn. 15,12fr.; Jcs. 34.8ff.14. 
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birges Juda, bei den im Zentrum des Landes seßhaft gewordenen, bei den gali- 
läischen und den im Ostjordanland sitzenden Stämmen hervortritt. Die hier 
drohende Zersplitterung unter der Wirkung der Landesnatur konnte nur des¬ 
halb aufgehalten werden, weil die Verpflichtung gegen den Bundesgott den 
archaischen Zusammenhalt der Sippe in eine höhere Ordnung aufnahm, die vom 
Stammesdenken unabhängig blieb und die in ihm enthaltenen zentrifugalen 
Kräfte unwirksam machte. Das Kollektivverhältnis, das durch Gottes Offen¬ 
barung begründet und durch die Bundesformel ,,ihr sollt mein Volk sein und 
ich will euer Gott sein“ umschrieben wurde, schloß die vielen einzelnen un¬ 
beschadet ihrer Stammeszugehörigkeit in gleicher Weise als Träger einer reli¬ 
giösen Aufgabe zusammen und stellte sie unmittelbar unter Gottes Befehl. Ja, 
dieses Volk Jahves nahm wiederholt auch fremde Elemente in sich auf, die sich 
Israels Lebensgesetz einzufügen willig waren. Damit war die gefährliche Wir¬ 
kung des Clandenkens, die die Ausbildung eines rücksichtslosen Stammesegois¬ 
mus begünstigte, wirksam eingedämmt. Neben den Stammvatersegen, in dem 
man sich die Treue Gottes zu seinem Volk anschaulich macht, tritt der aus der 
Bundschließung am Sinai fließende Segen, in dem das ganze Volk als legitimer 
Erbe der göttlichen Verheißung zusammengehalten ist. Indem dieser Segen 
über dieBande desBlutes hinausgreift (JethroEx. i8,ioff.; HobabNu.io,2gff.), 
läßt er die Gesinnungsgemeinschaft auch in der Blutsverwandtschaft als das 
konstitutive Element erkennen, das die Verbindung mit dem segnenden *Gott 
als eine immer neu gestellte Aufgabe sichtbar macht. 

III. Die besondere Prägung des Solidaritätsgedankens in der Königszeit 

1. Diese Lebendigkeit individueller Lebensäußerung in einem vorzugsweise 
kollektiv bestimmten Stammverband erhielt im Gefolge des Aufbaus und der 
Konsolidierung des Staates durch David und Salomo eine merkwürdige Neufor¬ 
mung. Die Thronfolgegeschichte im 2. Samueüsbuch und in enger Verbindung mit 
ihr die ganze Geschichtserzählung des Jahvisten verraten durch ihre weitgehende 
Emanzipation von der sakralen Lebensauffassung der israelitischen Antike und 
ihre freie Würdigung der rationalen Zweckmäßigkeit in der königlichen Macht¬ 
übung eine neue Lebensstimmung, für die der Mensch im Mittelpunkt des Ge¬ 
schehens steht und in seiner persönlichen Eigenart gewürdigt wird. Das Wirken 
der Gottheit aber tritt im Zusammenhang damit aus der Sphäre des Wunders 
und der kultischen Unmittelbarkeit überwiegend in die Verborgenheit der in¬ 
direkten Lenkung des Geschehens 37 . Und doch weiß der jahvistische Erzähler 
gleichzeitig die wunderbare Überlegenheit der göttlichen Regierung anschau¬ 
lich zu machen: Sie erreicht ihr Heilsziel in planvoller Benützung der selbst¬ 
herrlichen menschlichen Entscheidung, deren weiter Spielraum die strenge Ver¬ 
antwortung gegenüber dem göttlichen Königswillen nicht lockert, sondern zu 
voller Bedeutung erhebt. Mit einem flachen Rationalismus hat also diese Neu¬ 
orientierung der Geschichtsbetrachtung, die man zuweilen als salomonischen 
Humanismus bezeichnet, nichts zu tun. Denn das Kollektivverhältnis des Got¬ 
tesbundes, das die Existenz der Nation dem göttlichen Plan dienstbar machte, 
wirkt auch in diese geistige Umstellung hinein und stellt sich jedem Versuch zur 
Säkularisierung des Jahvewillens und zur Profanisierung des Volksgedankens 

37 Darauf hat zuerst G. von Rad nachdrücklich hingewiesen (Das formgeschichtliche 
Problem des Hexateuchs. 1938, S. 62ff.). 
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entgegen. Wie schon das Machtgelüst eines David hier seine Grenze fand 38 , so 
stand der Kampf Elias und seiner Nachfolger unter dieser Leitidee, als es galt, 
den Eingriff eines säkularisierten Königtums in Israels innerstes Lcbcnsgcsctz 
abzuwehren 30 . Und auf der gleichen Grundlage baute der deuteronomische Ge¬ 
setzgeber auf, als er dem Bundesgedanken jene stark personalistische Ausprä¬ 
gung gab, die für seine paränetische Rechtsbelehrung wie für seine theokrati- 
sche Staatsauffassung bestimmend ist 40 . Das Überwuchern des Kults in der spä¬ 
teren Königszeit mochte das Bewußtsein persönlicher Berufung in der Volks¬ 
frömmigkeit zurückdrängen, das Königtum mochte dazu neigen, die sittliche 
Gottesforderung dem nationalen Geltungswillen unterzuordnen und so das per¬ 
sönliche Verantwortungsgefühl durch das Gebot der nationalen Solidarität zu 
ersetzen: immer fand die kollektive Bindung ihre Grenze an der von den geisti¬ 
gen Führern rücksichtslos vertretenen Bestimmung der Nation zum Aufgebot 
Jahves, durch die der einzelne zum selbstlosen Einsatz für Gottes Herrschaft 
gefordert wurde. 

Wie diese Weckung und Stärkung der Individualität auch in die Gestaltung 
der Volksfrömmigkeit eingriff, ist schon in den früheren Ausführungen gezeigt 
worden 41 . Hier wäre nur noch darauf hinzuweisen, daß dieser Einfluß sich auch 
im ethischen Handeln nicht verleugnet und die Beziehung von Mensch zu 
Mensch unter höhere Gesichtspunkte stellt als die allgemeine Volkssitte ge¬ 
wöhnt war 42 . 

Trotzdem kann zu gleicher Zeit der genealogische Grundgedanke in der Ge¬ 
schichtsbetrachtung entscheidenden Einfluß ausüben und die schicksalsbestim¬ 
mende Macht der Gemeinschaft als einen wesentlichen Faktor des Geschichts¬ 
dramas zur Anschauung bringen. Ist doch die jahvistische Geschichtserzählung 
von der Überzeugung durchdrungen, daß der genealogische Zusammenhang der 
Völker und der Menschheit sich in einer Solidarität der Gesinnung bekundet, 
die den Gegensatz gegen Gott zu einer Grundhaltung des Menschengeschlechts 
werden läßt. Wie in der Urgeschichte Gen. i-ii die großen Grundfaktoren des 
Schicksals der Menschheit sichtbar werden, indem Fluch und Segen der Ahnen 
das Los der Nachkommen bestimmen und sie unter dasselbe Verhängnis stellen, 
so ist auch Israels Geschichte von Anfang an von den Entscheidungen der 
Stammväter bestimmt und steht unter dem ihnen zugesprochenen Segen, der 
dem mit seinen Ahnen zu einer physischen und seelischen Einheit zusammen¬ 
geschlossenen Volke seinen besonderen Weg anweist. Damit ist zwar die Be¬ 
deutung der persönlichen Entscheidung für die einzelnen Volksglieder nicht 
aufgehoben; die Geschichte ist nicht von einem kollektiven Determinismus be¬ 
stimmt, sondern läßt Raum für die gehorsame oder ungehorsame Einstellung 
des Menschen zur göttlichen Bestimmung. Aber indem schon in den Stamm¬ 
eitem der Typus rechter oder falscher Einstellung zu Gott sichtbar wird, emp¬ 
fängt die folgende Geschichte von hier ihre Deutung und läßt im unlöslichen 
Zusammenhang der Geschlechter ihre anfängliche Zielsetzung immer neuer Ver¬ 
wirklichung zustreben. So wirkt sich der genealogische Gedanke in einer Ge¬ 
schichtsschau aus, deren zusammenfassende Kraft auch den späteren Erzählern 
wie dem Deuteronomisten und dem priesterlichen Geschichtsschreiber die Mög- 

84 2. Sam. 24,1 ff. 

39 1. Kg. 19,18: 7000 genügen zur Darstellung des wahren Jahvevolkes! 

40 Vgl. T. S. 22f.47ff. 41 Vgl. J. S. 80f. « Das Nähere s. unten S. 221. 
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lichkeit zu ihrer Zusammenfassung von Vergangenheit und Gegenwart in einer 
großen geistesgeschichtlichen Einheit darreichte. 

2. Was so bereits im alten Israel trotz der fühlbaren Schranken eines selbst¬ 
bewußten Volkstums lebendig ist, das erhält die folgenreichste Stärkung und 
Entfaltung durch das Wirken der großen Propheten . Wohl war die Selbstver¬ 
ständlichkeit der uneingeschränkten Herrschaft von Sitte und Brauch durch die 
soziale Zerklüftung des Volkes und das Eindringen der Weltkultur gerade in 
jener Zeit bereits erschüttert; die Volkseinheit wurde durch den Kampf der be¬ 
vorrechteten und der unterdrückten Stände in Frage gestellt, und die Preisgabe 
der alten Vätersitte zugleich mit den bodenständigen Wirtschaftsformen zer¬ 
brach die Geschlossenheit der gemeinsamen Lebensgestaltung 43 . Aber zu voller 
Wirkung kam diese Lockerung alter fester Lebensnormen erst durch die von 
den Propheten mit unerhörter Wucht und Schroffheit vertretene Gottesforderung 
der Umkehr , die, wenn auch an das Volksganze gerichtet, doch an die Entschei¬ 
dungsfähigkeit des einzelnen appellierte und ihn zum bewußten Ergreifen seiner 
individuellen Pflicht aufrief, mochte er auch dadurch mit geheiligtem Herkom¬ 
men brechen müssen 44 . Die Propheten verstanden ja unter Umkehr nicht eine 
gewaltsame Wiederaufrichtung der alten primitiven Verhältnisse, sondern die 
Ausrichtung aller Lebensgebiete an dem Herrschaftsanspruch des heiligen Got¬ 
tes. Dieser Gott aber, der ihnen in ihrem eigenen Leben mit verzehrender Un¬ 
mittelbarkeit gegenübergetreten war und sie auf seinen Willen als die einzige 
Richtschnur verpflichtet hatte, wurde nun auch von ihnen als der auf letzte, per¬ 
sönliche Entscheidung drängende Herrscherwille allem eigenmächtigen Volks¬ 
willen entgegengesetzt. Damit war die geistige Selbständigkeit des einzelnen zu 
höchster Anspannung aufgerufen, wie sie gleichzeitigin der göttlichen Verheißung 
ein unerschütterliches Fundament erhielt. Die dadurch angebahnte Ausein¬ 
andersetzung und Scheidung innerhalb des Jahve Volkes mußte die Bedeutung 
der Individualität in der Gestaltung des Gottesverhältnisses in neues Licht rücken 
und die großen Grundgedanken der Gottesoffenbarung in personaler Bestimmtheit 
ausprägen. Wie in Gottes wunderbarem Wesen das neu ergriffene Geheimnis 
seines Personseins über alle magischen und juristischen Kategorien hinaus¬ 
führte und auch seine Heiligkeit als personhaftes Leben zu erkennen gab 45 , so 
bekam die Person des Menschen als das von Gott angerufene Du ihren unersetz¬ 
lichen Wert 46 : damit erhielt auch das Gebiet, wo die letzten persönlichen Ent¬ 
scheidungen fallen, das sittliche, seine einzigartige Majestät, von der auch Kul¬ 
tus und Recht ihre Hoheit wie ihre Begrenzung empfangen 47 . Und indem so 
auch die Sünde des Volkes auf ihre letzte personale Wurzel zurückgeführt wird, 
wird Gericht, Erlösung und Erneuerung des einzelnen, kurz, die Neugestaltung 
der individuellen Gottesbeziehung das unerläßliche Mittel zur Erlösung des 
Gottesvolkes, in der Neuschaffung des einzelnen und nirgends anders vollzieht 
Gott die Neuschaffung seiner Gemeinde 48 . Dabei ist aber auch hier die soli- 

48 Auch die kananäische Stadtverfassung mit ihrer aristokratischen Regierung durch die 
"TOT! und die Ausdehnung des städtischen Besitzrechts über die Landschaft, die zum 
Latifundienbesitz führte und mit dem altisraelitischen Bodenrecht in Konflikt kam, ist als 
wichtiger Faktor in der sozialen und geistigen Revolutionierung in Rechnung zu setzen 
(L. Rost briefl.). 44 Vgl. unten S. 3250. 

45 Vgl. I. S. 183L 44 Vgl. I. S. 238ff. 47 Vgl. I. S. 241 ff. 

48 Vgl. S. 318L; 3230. Diese Individualisierung darf man sich nicht durch Berufung auf 
die durchgehende Apostrophierung des Volkes in der prophetischen Predigt verdecken. 
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darische Verantwortung des Volkes festgehalten und das ,,Ha.us Israel" als die 
seit der Erwählung konstante Größe gezeichnet, an der Gott seine Heilsge¬ 
danken zum Ziel bringt. 


IV. Der politische Zusammenbruch und die Neuprägung der Individualität 

i. Diese Neubestimmung des Verhältnisses des einzelnen zur Gemeinschaft 
erwies sich als die Rettung der Israel anvertrauten Mission, als der inneren Zer¬ 
setzung des Volksverbandes im 7. Jhh., wo unter Manasses despotischer Regie¬ 
rung die vorderasiatische Kultur und Religion Juda überschwemmte und alles 
bodenständige, echt israelitische Wesen zu entwurzeln und fortzureißen suchte, 
die Katastrophe des Staatswesens auf dem Fuße folgte und dem innerlich be¬ 
reits heimatlos gewordenen Volk auch die äußere Heimat raubte. Denn unter 
dem Einfluß dieser Schicksale war es zu einer Emanzipation des einzelnen von 
den altheiligen Bindungen der Gemeinschaft gekommen , die nicht mehr ein Er¬ 
starken zu geistiger Selbständigkeit, sondern nur die schrankenlose Freiheit 
eines sich selbst zerstörenden Individualismus herbeizuführen vermochte. Die 
unteren Volksschichten versanken, nachdem ihnen der geistige Halt im Väter¬ 
glauben genommen war, mehr und mehr in wüsten Aberglauben und rohen 
Naturdienst; die führenden Kreise suchten ihr Heil in einem charakter¬ 
losen Weltbürgertum, das die Götter der gerade herrschenden Nation als 
Nothelfer zu gewinnen sich angelegen sein ließ und daneben auch wohl Jahve 
seine Reverenz erwies, im Grunde aber keinem recht traute und mit skepti¬ 
schem Lächeln den religiösen Eifer des Volkes betrachtete, über dessen Be¬ 
schränktheit man sich hoch erhaben dünkte und an dessen kluger Ausnützung 
im Dienst des eigenen Wohllebens man sich durch keine soziale Ordnung mehr 
gehindert sah 49 . Nachdem vollends mit der Wegführung ins Exil das Band des 
Volkstums und des .Staates, das bisher das Einzelleben umschlossen und ge¬ 
schützt hatte, zerbrochen war und damit auch die Gemeinschaft des Tempel¬ 
dienstes, die den einzelnen immer wieder in ihren Bann gezogen und ihm religiö¬ 
ses Heimatgefühl gegeben hatte, verloren war, schien die völlige Selbstauf¬ 
lösung nicht mehr aufzuhalten. 

In dieser Lage hing alles davon ab, ob der israelitische Gottesglaube den Aus¬ 
fall aller natürlichen Stützen, die er in der alten Vätersitte, im Volksbewußt¬ 
sein, in Staat und Königtum und kultischer Lebensform bisher besessen hatte, 
ertragen und eine neue Lebensbeziehung zwischen Gemeinschaft und Individuum 
schaffen könne oder ob er selbst in den Auflösungsprozeß hineingezogen würde. 
Die Antwort auf diese Frage gab das Leben, Arbeiten, Leiden und Kämpfen 
zweier Männer, in denen der Personalismus der prophetischen Predigt seine ab¬ 
schließende Form gewann und zur Gestaltung einer Individualität führte, die 
den unzerstörbaren Kern einer neuen Gemeinschaft bildete: Jeremia undHesekiel. 

Wie im Leben des ersteren ein falscher Persönlichkeitsanspruch im Sinne der 
geistigen Haltung seiner Zeit zerbrochen und ein neues Personwesen durch Buße 
und Vergebung hindurch zum Leben erweckt wurde, das zeigen vor allem seine 

Durchschlagend ist der überall beherrschende Gesichtspunkt der Personalität. Übrigens 
scheint die seit Amos beliebt werdende Bezeichnung Israels als statt einfachem 

'tVnfr oder ebenfalls auf die Auflockerung des alten Kollektivbewußtseins 

hinzuweisen. 49 Vgl. das dunkle Gemälde von Mi. 6f. und Zeph. 1. 
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Selbstbekenntnisse 50 und die Erzählungen seines Schülers und FreundesBaruch. 
Zu dieser groben Erfahrung des Propheten aber trat die andere, daß dieses durch 
Gottes Hand in den Tod gegebene, aber auch geheilte und wiederhergestellte 
persönliche Ich ein neues Gottesverhältnis empfing, das durch den Entzug der 
kollektiven Garantien für die Gottesnähe, der Gemeinschaft des Volkes und der 
Tempelgemeinschaft in der Verhängung von Acht und Bann, nicht zerstört wer¬ 
den konnte. Auch dem Ausgestoßenen ist sein Gott nahe und läßt ihn die Kraft 
seiner Gemeinschaft erfahren, durch die er zur eisernen Säule und zur ehernen 
Mauer wird. Der neue Gottesdienst aber, in dem er nun als einzelner seines Got¬ 
tes gewiß wird, heißt Herzensreinheit und Herzensgebet. Herzensreinheit, die 
bei allem guten Gewissen doch tief davon durchdrungen ist, daß nur Gott selbst 
das innerste Widerstreben der Menschenbrust gegen ihn überwinden und das 
reine Herz schaffen kann: ,,Unergründlich tief ist das Herz und heillos, wer 
kennt es?“ So muß auch er klagen. ,,Ich Jahve bin Herzensforscher, bin Prüfer 
der Nieren!“ wird ihm zur Antwort. Und so kann er zuversichtlich beten: „Heile 
du mich, Jahve, daß ich heil werde, hilf du mir, daß ich Hilfe finde, denn mein 
einzig Hoffen bist du!“ 61 

Was ihm so geschenkt wurde, das konnte er, als die Verbannung des Jah¬ 
res 598 ihn von seinen grimmigsten Feinden befreit und ihm die äußere Recht¬ 
fertigung gegeben hatte, auch seinem Volke übermitteln. In dem Schreiben, das 
er bei Gelegenheit einer Gesandtschaft des Königs Zedekia nach Babel an die 
dortigen Exulanten schickte 52 , konnte er nicht nur ein Wachsen und Gedeihen 
des Volkes dort in Aussicht stellen, sondern auch einen rechtmäßigen Verkehr 
mit Gott, der von Jahve selbst durch seinen Gnadenerweis legimitiert wird. In 
dem heidnischen Lande, das noch Hosea und Arnos als unreines bezeichnet hat¬ 
ten, das schon durch die von ihm gewonnene Speise verunreinigt 53 , vollziehen 
sich in Gebet und Gehorsam die zentralen Äußerungen des Glaubens . 

Die Kraft des neuen Gottesdienstes aber zeigt sich darin, daß er eine Über¬ 
brückung des Gegensatzes zwischen Juden und Heiden wagen kann, die unter der 
Herrschaft des Kollektivismus unmöglich gewesen wäre: cs ist das Gebet für 
das heidnische Land, zu dem der Prophet auffordert, „die einzige Stelle im 
Alten Testament, in der die Fürbitte für Feinde und für Ungläubige empfohlen 
wird“ 54 . Wenn auch das Motiv des eigenen Nutzens dabei ausdrücklich genannt 
ist, so ist doch die Überwindung persönlicher Rachsucht und nationaler Vergel¬ 
tungswünsche bemerkenswert, die sich in der Knüpfung einer neuen Gemein¬ 
schaft mit den Heiden durch die Fürbitte vollzieht. 

2. Es ist kein Zweifel, daß sich hier eine Neugründung und Stärkung der Indi¬ 
vidualität im Gottesverhältnis anbahnte, die dem kosmopolitischen Individu¬ 
alismus der Skeptiker und Genußmenschen erfolgreich entgegenzutreten ver¬ 
mochte 56 , indem sie dem einzelnen den Weg zu persönlicher und selbständiger 
Gemeinschaft mit Gott wies. Den Rückhalt in einer Gemeinde, die ihm eine 
Zukunft verbürgte, erhielt er durch das Wirken des Exilspropheten Hesekiel. 
Diesem wurde angesichts der in gleichgültiger Stumpfheit oder ratloser Ver¬ 
zweiflung dahin vegetierenden Volkstrümmer die Vollmacht zur Verkündigung 

50 Jer. 15,101?.; 17,9ff.; 20, jft. 51 Jer. 17,9.10.14. 52 Jer. 29. 

53 Hos. 9,1 ff.; Am. 7,17. 64 P. Volz, Jeremia 2 z. St. 

55 Gut formuliert A. C. Knudson diese Bedeutung Jeremias mit den Worten: ,,Here 
we have, it is true, no formal doctrine of individualism, but we have individualism in 
concrete living expression (The religious teaching of the Old Testament. 1926, S. 342L). 
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eines göttlichen Gnadenangebots geschenkt, durch das der Weg zn einem neuen 
Gottesvolk aufgeschlossen werden sollte. Darum und nicht um eine Lehre von 
der Vergeltung handelt es sich in Kap. 18 seines Buches, wenn in der feierlichen 
Sprachform der Tempeltora die Aufhebung der kollektiven Schuldgemeinschaft 
verkündet wird, die die Söhne für die Schuld der Väter büßen läßt. Dem von 
Gottes Wort aufgerufenen einzelnen wird die Bahn zum Eintritt in ein neues 
„Haus Israel" gezeigt, das die alte Bundesgemeinschaft in neuer Form verwirk¬ 
lichen soll. Der Gott, der „kein Wohlgefallen hat am Tode des Gottlosen, son¬ 
dern daran, daß er sich bekehre und.lebe“ 56 , will jedem Glied seines schuld¬ 
beladenen Volkes freien Raum geben, daß es los von den Fesseln ererbter 
Schuld in ein persönliches Dienst- und Treueverhältnis zu dem Gott der Väter 
eintreten kann. 

Aus den imExil erfüllbaren religiösen und sozialen Forderungen des Gesetzes 57 
ergeht der immittelbare Appell an das Gewissen und an die freiwillige Entschei¬ 
dung des einzelnen für eine neue Solidarität mit seinen Mitmenschen. Keine 
geschlossene und staatlich garantierte Rechtsordnung steht mehr hinter dem 
einzelnen Volksglied; aber aus dem alten Bundesrecht erhebt sich eine sittliche 
und soziale Lebensnorm, die im Einswerden mit dem sittlichen Gotteswillen zu 
einer inneren Befreiung führt und eine neue Gemeinschaft des Glaubens und 
Wollens im fremden Lande begründet 68 . Aus der Liefen Überzeugung und Ent¬ 
scheidung des einzelnen kommt es zu einer Gemeinsamkeit des sittlichen Han¬ 
delns, die mit dem nationalen Gemeinschaftsideal nichts mehr zu tun hat, son¬ 
dern zur Schaffung einer Gottesgemeinde führt, wie sie schon früher den leben¬ 
digen Kern der Nation bildete 59 , jetzt aber zu selbständiger Entfaltung berufen 
ist. Über den Gegensatz von Kollektivismus und Individualismus hinaus findet 
hier das individuelle Selbst eine Begegnung mit Gott, die mit der Aufnahme in 
ein neues Verhältnis zum Mitmenschen identisch ist. 

Thr Ziel aber kann diese Gemeinde nicht in sich selbst suchen, sondern in der 
von Gott verheißenen Vollendung, auf deren Kommen sie sich ausgerichtet 
weiß 80 . Der Imperativ des Ringens um Erneuerung verbindet sich mit dem Indi¬ 
kativ der göttlichen Emeuerungsgabe 61 . So ruft die prophetische Verheißung 
zu einem Aufbruch, der jede Beruhigung bei einer dürftigen gesetzlichen Recht¬ 
schaffenheit hinter sich läßt, um sich der letzten entscheidenden Wandlung der 
Lage zuzuwenden, in der die in der Gegenwart neu erfahrene Gemeinschaft mit 
Gott ihre Vollendung findet. Der konsequente Personalismus der neuen Ge¬ 
meinschaft macht aus der alten Hoffnung Israels etwas Neues, indem er die 
geistige Neugeburt des einzelnen Volksgliedes als die zentrale Gabe und Aus¬ 
rüstung der Heilszeit versteht. 

Unter der Wirkung dieser prophetischen Predigt bildeten sich in Babylonien 
zur gleichen Zeit, da die alte Gottesstadt Jerusalem dem Untergang entgegen¬ 
ging, die Anfänge eines Gemeindelebens, in dem Hesekiels Aufruf in die Tat 
umgesetzt wurde. Zwar ist es so gut wie sicher, daß auch abgesehen von der 
Wirksamkeit des Propheten gottesdienstliche Versammlungen aus freien Stük- 
ken an Gebetsplätzen am Wasser oder in den Häusern schriftgelehrter Männer 

56 Hes. 18,23.32. 57 Beispielhaft aufgeführt in 18,5-8.10-13.15-17. 

58 Vgl. W. Eichrodt, Der Prophet Hesekiel. 1959, S. 148ff. 

59 Vgl. S. 5b und dazu H. W. Robinson, The Hebrew Conception of Corporate Person¬ 
ality (BZAW 66, 1936) S, 54I'. 80 Hes. 34-37. 81 Vgl. 18,31 mit 36,26. 
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stattfanden, in denen manche der Zionslieder erklangen (vgl. Ps. 137,1 f.) und 
mit Fasten, Bußklage und flehentlichem Gebet das Unglück des Volkes vor 
Gott gebracht wurde. Daß hierbei auch priesterliche Unterweisung über das 
Verhalten im unreinen Lande und die Wahrung alter Sitte erteilt wurde, ist 
überaus wahrscheinlich. Doch kam man damit nicht über die notdürftige Pflege 
und Erhaltung des altüberkommenen Besitzes hinaus und war in der Haupt¬ 
sache von der Hoffnung auf baldige Rückkehr in die Heimat bestimmt. Neue 
Impulse konnten hier nicht vermittelt werden. 

Anders wenn die aufwühlende prophetische Botschaft auch in diesen Ver¬ 
sammlungen sich geltend machen und die Führung übernehmen konnte. Hier 
war es von Bedeutung, daß im Hause des Propheten selbst ein neues Gemeinde¬ 
zentrum entstand, wo sich die Ältesten und andere Glieder der babylonischen 
Kolonie versammelten, um ein Wort Jahves zu hören oder Rat in allerlei Fragen 
einzuholen 62 . Hier wurde der einzelne immer wieder zu einer Entscheidung auf¬ 
gerufen, die sein ganzes Leben ändern und in eine neue Richtung lenken mußte. 
Trotz der anfänglichen Unzugänglichkeit seiner Zuhörer dürfte Hesekiel mit der 
Zeit Anhänger gefunden haben, die seine Botschaft weiter verbreiteten und da¬ 
durch in die Zusammenkünfte der am Väterglauben Festhaltenden ein wirk¬ 
sames Ferment hineintrugen, das ihren Charakter änderte. Auch daß Hesekiel 
selbst, besonders nachdem seine Unheilsdrohung sich bestätigt hatte, in den got¬ 
tesdienstlichen Versammlungen als Lehrer wirkte, ist im Blick auf Hes. 33,1 ff. 
ohne Bedenken anzunehmen. Über den Hergang im einzelnen aber wissen wir 
nichts 63 , und wie weit die prophetische Weisung den zweifellos sich erhebenden 
Widerstand zu überwinden vermochte und die Führung an sich riß oder nur be¬ 
grenzte Zustimmung fand und sich eine Angleichung an andere Bestrebungen 
gefallen lassen mußte, überliefern uns keine authentischen Nachrichten. Hier 
sind nur mehr oder minder wahrscheinliche Rückschlüsse möglich. 

3. Sicher ist, daß die Exilszeit für die Exulantenschaft eine äußerst fruchtbare 
Zeit der Besinnung und neuen Grundlegung des geistigen Lebens wurde, in der 
eine zielbewußte Sammlung und Bearbeitung des geistigen Erbes in Gesetzes¬ 
aufzeichnungen, Erzählungswerken, Aufzeichnungen von Prophetensprüchen 
und Liederbüchern festgestellt werden kann, die nicht für eifrige Leser, sondern 
für aufmerksame und lernbegierige Hörer berechnet waren. Dabei läßt sich ein 
Weiterwirken der in mannigfacher Brechung überlieferten prophetischen Ge¬ 
danken in der deuteronomistischen Literatur neben einer im engeren Sinne prie- 
sterlichen Schule beobachten, die streng auf gesetzliche Normierung des Ge¬ 
meindelebens ausgerichtet war 64 . Diese weit in die nachexilische Zeit hinunter¬ 
reichenden Bewegungen berechtigen zu dem Schluß, daß schon die geistige 
Wiederaufrichtung im Exil von ihrem Nebeneinander bestimmt war, wie ja auch 
ihre Träger hervorragende Vertreter der Exulantenschaft waren. So ist eine 
unter Hesekiels geistigem Einfluß stehende Weckung der Verantwortungs¬ 
bereitschaft und Erziehung zu religiöser Mündigkeit in einem Gottesdienst vor¬ 
auszusetzen, der wesentlich auf die Darbietung und Auslegung des Wortes ge- 

62 Vgl. Hes. 8,1; 12,9; 14,1; 20,1; 24,19; 33,30t. 

63 Es ist wohl zu weit gegangen, wenn A. Menes aus Hes. 11,16; Jos. 22 und aus der tal- 
mudischen Tradition auf die Entstehung von Synagogen in Babylonien schon in jener Zeit 
schließen will (Tempel und Synagoge, ZAW 50, 1932, S. 268II.). 

64 Gerade in der Sammlung der Aufzeichnungen und Reden Hesekiels lassen sich diese 
konkurrierenden Strömungen sehr deutlich unterscheiden. 
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richtet war. Die predigtartige Unterweisung des Deuteronomiums, deren Übung 
doch wohl nicht einfach eingeschlafen ist, und die lcvitischc Predigt, die sich 
in den Büchern der Chronik eingestreut findet 65 und gewiß längst vor dem Chro¬ 
nisten ihre Ausbildung erhalten hat, aber auch die deuteronomischen Paränesen 
in den Geschichtsbüchern werfen auf die paränetische Erläuterung des ge¬ 
schriebenen Wortes in der Gemeindeversammlung schon des Exils ein Licht und 
zeigen, wie die zentralen Glaubensinhalte in Auswertung der heiligen Überliefe¬ 
rung der Gemeinde vermittelt wurden. Hier konnte es auch der Laie zu einem 
hohen Grad religiöser Bildung bringen, die er dann im praktischen Leben in der 
Auseinandersetzung mit Heiden, Apostaten und Proselyten zu verwerten Ge¬ 
legenheit hatte. 

Die Hochschätzung der äußeren Regelung des Lebens durch die Vorschriften 
des Gesetzes, wie sie vor allem von priesterlicher Seite vertreten wurde, mußte 
dazu nicht in Widerspruch stehen. Ist sie doch auch Ilesekiel vertraut 66 . Im 
Gesetz lernte man zudem in ganz neuer Weise das Mittel erkennen, um sich 
in heidnischer Umgebung gegen die Ansteckung durch abergläubische Bräuche 
zu schützen und ein Leben eigener Prägung herauszubilden. Jetzt gewinnen 
Sabbat, Beschneidung und Reinheitsgebote aktuelle Bedeutung und fügen sich 
als dienende Mittel der Gottesverehrung ein 67 . Zugleich wurde man sich in der 
Befolgung des Gesetzes einer Gemeinschaft bewußt, die die einzelnen, eben 
weil sie durch ihren persönlichen Entschluß und nicht durch Sitte und Herkom¬ 
men sich angeschlossen hatten, mit unzerreißbarer Festigkeit zusammenband 
und ihnen die Mittel zur Betätigung ihres Glaubens darreichte. 

Dies um so mehr, als die priesterliche Gesetzespflege ihrerseits die Wirkung 
der prophetischen Predigt nicht verleugnete. Auch wenn sie die kollektive Bin¬ 
dung durch Einführung neuer Institutionen und Normen mannigfach verstärkt, 
so verbreitet sie doch zugleich das Verständnis des personhaften Gotteswillens 
über Israel, in dem sie das Gesetz als Ausdruck personaler Souveränität ver¬ 
stehen lehrt. Das zeigt sich beim Kultgesetz in der Art, wie die Mannigfaltigkeit 
der kultischen Einrichtungen aut den fordernden Willen des Bundesgottes be¬ 
zogen und dadurch zu einer geistigen Einheit werden. Die Folgen für die Ein¬ 
schätzung des Opferdienstes, der Reinheitsriten, der heiligen Orte und Zeiten 
sowie der Gebetsübung sind bereits an anderer Stelle hervorgehoben worden 68 . 
Und daneben ist die Energie zu stellen, mit welcher die Frömmigkeit als eine 
Sache der sittlichen Bewährung gerade durch die priesterliche Gesetzespflege 
dem Volke eingeprägt wurde 69 . Daß innerhalb der priesterlichen Gesetzesüber¬ 
lieferung die Zurückführung des sozialen Rechts auf die Liebe als die höchste 
Kraft persönlich-sittlichen Lebens erfolgen konnte 70 , und in der priesterlichen 
Geschichtsschreibung der Gedanke der Gottebenbildlichkeit zur Deutung der 
Menschengeschichte Verwendung fand, zeigt die Wirkung, die'von dem heiligen 
Personwesen des Bundesgottes auf das priesterliche Denken ausging, in ihrer 
ganzen Tiefe. 

w Auf sie hat G. von Rad in der Procksch-Festschrift 1934, S. n8ff. hingewiesen. 

M Hes. 4,14; 18,6; 20,7.25128.3of.4of. usw. Die auf die Heiligung des Sabbats bezüg¬ 
lichen Stellen von Kap. 20 gehen dagegen wohl auf spätere Eintragung zurück. 

87 Vgl. die tiefsinnige Deutung der erstgenannten Institutionen durch die priesterliche 
Erzählung Gen. 2,2 f.; 17,9s. Dazu E. Jenni, Die theologische Begründung des Sabbath- 
gebotes im AT. 1956 (Theolog. Studien ed. K. Barth, H. 46). 68 Vgl. I. S. 53s. 

89 Vgl. T. S. 280I 70 Lev. 19,18, vgl. I. S. 49L 
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V. Der einzelne in der Gemeinschaft des Gesetzes 

1. Der Umschwung der geschichtlichen Lage, durch den die Gemeinde ihre 
Heimat und den Tempel zurückerhielt, stellte sie vor neue Fragen und Ent¬ 
scheidungen. Zwar wurde das Neue, das man in der harten Zucht des Exils er¬ 
worben hatte, keineswegs als störender Widerspruch zu dem Neuaufbau eines 
jüdischen Gemeinwesens in Jerusalem empfunden. Verstand man es doch ge¬ 
rade als rechte Vorbereitung und Überleitung dazu. Weder Hesekiel noch Jere- 
mia hatten einen Zweifel darüber gelassen, daß die erneute Zuwendung der vol¬ 
len göttlichen Gnade, auf die sie gläubig warten hießen, die volle Wiederher¬ 
stellung des Volkes in seinem Lande mit sich bringen werde 71 . So hat auch ihre 
Arbeit an der Aufrichtung der Gemeinde durchaus nichts mit dem Gedanken 
eines Ersatzmittels für die bisherige Lebensform des Volkes zu tun, sondern ge¬ 
schah mit dem Ausblick auf das Erstehen eines neuen Volkes durch Gottes 
Wundermacht. Aber allerdings war dieses neue Volk und Reich nun in der Tat 
etwas anderes als der alte Nationalstaat, so unbedenklich man auch die Farben 
und Konturen dieses für jene verwandte. Denn der Volksbegriff war nun ins 
Licht der Eschatologie getreten und damit auf eine andere Ebene projiziert. Nicht 
eine einfache Wiederherstellung der früheren Zustände konnte hier mehr als Er¬ 
füllung der prophetischen Verheißung gelten, sondern nur ein mit den Wundem 
der göttlichen Welt ausgestattetes Volk, das im Paradiesland mit dem messiani- 
schcn Hcilskönig der unmittelbaren Gemeinschaft mit seinem göttlichen Herrn 
sich freut inmitten der ebenfalls erneuerten und im Dienst Jahves geeinigten 
Weltvölker. Damit aber, daß das Volk der Zukunft ein Teil der neuen Welt Got¬ 
tes geworden ist 72 und damit seinen Sinn in der Erfüllung der sittlichen Welt¬ 
gedanken Gottes hat, ist die völkische Gebundenheit des Gottesverhältnisses 
aus den Schranken des Nationalismus herausgenommen und ganz in den Gehor¬ 
sam gegen Gottes Schöpfungs- und Offenbarungswillen hinein gestellt: weil der 
richtende und erlösende Gott der Schöpfer ist, darum muß sich die Hoffnung 
auf die große Wende auch auf eine neue Leiblichkeit des Volkes richten, in der 
das geschichtliche Ringen zum Ziel kommt 73 . 

Indem so der Volksbegriff von der empirischen Gegenwart distanziert und zu 
einem Inhalt der Heilshoffnung gemacht wurde, übte er auf die Gemeindebildung 
eine eigentümliche Wirkung aus . Auf der einen Seite konnte die Gemeinde des 
Exils sich selbst niemals als die abschließende Gestalt des Gottesvolkes in der 
Geschichte verstehen, sondern nur als den Durchgangspunkt zu einer neuen Volks¬ 
existenz, eine Weissagung von der kommenden Vollendung . Die Wiedergewinnung 
des heiligen Landes verbürgt gleichsam nur die Echtheit dieser Zwischengestalt, 


71 Jer. 31; Hes. 37. 

72 Man vergleiche in dieser Beziehung besonders die glühenden Schilderungen des Exils - 
propheten Deuterojesaja! 

73 Vgl. I. S. 333f. Hier zeigt sich, wie wenig die ,,Durchbrechung der nationalistisch¬ 
völkischen Bindung“ als gültiger Wertmaßstab für den israelitischen Gottesglauben zu ge¬ 
brauchen ist. Die Wiederherstellung des Volkes bedeutet eben im ganzen der alttestament- 
lichen Hoffnung etwas anderes als schlecht und recht,,Nationalismus“, mag dieser letztere 
auch da und dort sich vordrängen. Nicht Erlösung vom Volkstum kann das Ziel des um 
Gottes Schöpfung wissenden Glaubens sein, wie ein einseitig individualistisches Glaubcns- 
verständnis annehmen möchte, sondern Erlösung des Volkes und der Völker durch die neue 
Schöpfungstat Gottes. 



m 


Der einzelne und die Gemeinschaft im alttestamentlichen Gottesverhältnis 


indem sie bei allem Wandel der Formen die Kontinuität des geschichtlichen 
Handelns Gottes wahrt. Dadurch, daß nirgends anders als in Jerusalem der 
neue Tempel als Zeichen der Wiederzuwendung göttlicher Gnade errichtet wer¬ 
den darf, wird aufs neue eindrücklich, daß Offenbarung Erwählung ist, Erwäh¬ 
lung in der geschichtlichen Realität von Raum und Zeit. 

Auf der anderen Seite ist die zu solcher Aufgabe berufene Gemeinde gegen jede 
eigenmächtige , einer günstigen Laune des Schicksals folgende Wiederaufrichtung 
von Volk und Staat von vornherein ablehnend . Mit irdischer Staatskunst kann das 
Ziel, dem sie sich entgegengeführt weiß, nicht erreicht, sondern nur gefährdet 
werden. So heiß die Prophetie auf die Berufung Serubbabels zum messianischen 
Heilskönig hofft, so entschieden wartet sie auf die Bewegung von Himmel und 
Erde durch Jahve 74 und warnt vor übereilten Schritten zur Selbsthilfe 76 . Ja, sie 
macht den Versuch zur Einigung mit den Samaritanern, durch den die Zurück¬ 
gewinnung eines stärkeren Volksverbands in greifbare Nähe zu rücken schien, 
durch ihr Eingreifen unmöglich und läßt die Zugehörigkeit zum Land nicht als 
Ausweis der Zugehörigkeit zum Gottesvolk gelten 76 . Umgekehrt öffnet sie die 
Türe zum Eintritt in die Gemeinde mit einem überraschenden Universalismus 
wenn nur die Garantie für das ,,Halten des Bundes“ (Jes. 56,4.6) gegeben wird, 
d.h. eine willige Einordnung in die auf dem Gesetz aufgebaute Gemeinde statt¬ 
findet. Hier sind die engen Schranken der rassischen Zugehörigkeit 77 zugunsten 
der Glaubenseinheit aufgehoben und ein starkes Einströmen von Proselyten aus 
dem Heidentum ist die Folge 78 . Mit aller Deutlichkeit tritt es hier hervor, daß 
nicht jeder zu dem Volk der Verheißung gehört, der israelitisches Blut in den 
Adern hat, sondern nur, wer den geistigen Besitz, der Israel anvertraut ist, auch 
selbst sich aneignet und ihn im Leben bewährt. Auch ,,der geborene Jude muß 
sich doch noch selbst zum Juden machen" 79 . 

Nach dem Scheitern Serubbabels aber nimmt Sacharja die Herrschaft des 
Priestertums und damit das Weiterbestehen der Gemeinde als die gottgewollte 
Ordnung an, weist ihr jedoch ihre vornehmste Bedeutung als Platzhalter 
des Messias und weissagender Hinweis auf sein Kommen zu 80 . Nach längerem 
Schwanken, wobei die weltlichen Machthaber und die Hohenpriester stärker zu 
den rationalen Lösungen der natürlichen Staatskunst neigten 81 , wurde die Ent¬ 
scheidung der Prophetie durch die Autorität Esras und Nehemias zur endgülti- 
genEntscheidung der Gemeinde. Unter Ablehnung aller messianischenTräume 82 
bekannte man sich zum Verzicht auf den Staat, bis Gott selber das neue Israel 


74 Hag. 2,6f.2if.; Sach. i,nf.; 2,17. 

75 Sach. 2,5ff.: gegen den Mauerbau; vgl. 4,6. 

76 Hag. 2,10-14 nach der wahrscheinlichsten Auslegung. Eine ähnliche Ablehnung des 
unreinen Mischvolkes Jes. 57 und 65; natürlich gilt das auch für die unzuverlässigen Ele¬ 
mente innerhalb Judas, die sich den Einflüssen des Heidentums der Umgebung geöffnet 
hatten. 

77 Dtn. 23,4.8f. Vgl. J. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu II. Bd., 1929, S. 103; m. 

78 Vgl. Esr. 6,21; Neh. 10,29t. 

79 J. Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte 7 . 1914, S. 200. 

80 Sach. 3,8-10; 6,9ff. Vgl. W. Eichrodt, Vom Symbol zum Typos. Ein Beitrag zur 
Sacharja-Exegese. Th.Z. 13, 1957, S. 5090. 

81 Über das hier sich vollziehende Kräftespiel vgl. die Studie von A. Alt, Die Rolle 
Samarias bei der Entstehung des Judentums (Procksch-Festschrift. 1934, S. 5 ff.). 

82 Neh. 6,10 ff. 
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schaffen würde, und ergriff mit Entschlossenheit als gottgesetzte Aufgabe die For¬ 
mung des Lebens unter der Norm des Gesetzes > das als das gestaltende Prinzip der 
Geschichte Vergangenheit und Gegenwart verbindet 83 . Von nun an bilden sich 
die festen Ordnungen des Gemeindelebens mit immer größerer Folgerichtigkeit 
aus und machen die Gemeinde zum unerschütterlichen Bollwerk gegen das von 
allen Seiten anbrandende Heidentum, zur gründlichen Erzieherin ihrer Glieder 
und zur geistigen Heimat für die weitverstreute Diaspora und einen immer grö¬ 
ßeren Kreis von Proselyten. 

2. War damit die Gemeinschaftsform stabilisiert, die sich grundsätzlich auf der 
Selbständigkeit und Verantwortung ihrer Glieder aufbaute, weil sie mit voller 
Klarheit aus dem Ruf Gottes an sein Volk den Ruf an den einzelnen heraus¬ 
hörte, so zeigte das Leben der Gemeinde in den folgenden Jahrhunderten, daß 
ein stetes Ringen nötig war, um die kräftige Wechselwirkung zwischen Indivi¬ 
dualität und Gemeinschaft vor einem Abgleiten nach der einen oder anderen 
Seite zu bewahren. Daß in all diesen Kämpfen die Knechtung des einzelnen 
durch die Gemeinschaft ebenso wirksam abgewehrt werden konnte wie das 
Überwuchern einer zügellosen Individualität, zeigt, auf welch tragfähigen 
Fundamenten die jüdische Gemeinde erbaut war. 

Eine Gefährdung der Individualität drohte dort, wo sich die Hoffnung auf eine 
neue Volksexistenz ln nationalistischen Gedankengängen verlor und 
das neue Gottesvolk als eine politische Größe mit hartem Herrschaftsanspruch 
beschrieb 84 . Hier verliert der einzelne die Fähigkeit, die Zugehörigkeit zu Gott als 
Glaubensentscheidung ernst zu nehmen und macht sie zu einer Sache der äuße 
ren Zugehörigkeit zum Volk. Um so wichtiger war es, daß die Stimmen nicht 
verstummten, die mit der Vollendung Israels zugleich die Erlösung der Völker 
und ihre Einreihung unter die Glieder des Gottesreiches verkündeten und schon 
in der Gegenwart die Teilnahme der Heiden am Heil Israels und an der Erbar- 
mung Gottes begrüßten 86 . In dieser universalen Einstellung bekundet sich die 
Überzeugung vom Primat der Einzelentscheidung für oder gegen Gott vor allen 
kollektiven Bindungen und dementsprechend der Glaube an einen durch alle 
Volksgrenzen hindurchgehenden Heilsratschluß Gottes, der dem einzelnen den 
Weg zu sich öffnet. 

Aber auch in der von der kultischen Gemeinschaft her drohenden Versuchung, 
sich an der Versöhnungskraft des durch Gesetz und Hierarchie garantierten 
Tempeldienstes genügen zu lassen, kommt es zu deutlicher Gegenwehr. Das 
Fasten als fromme Leistung, die den persönlich-verantwortlichen Einsatz im 
sozialen Leben ersetzt, wird mit prinzipieller Klarheit und Schärfe verurteilt 86 ; 
und wo die äußerliche Korrektheit der frommen Observanz an die Stelle der 
inneren Hingabe tritt, trifft sie auf bewußte Ablehnung 87 . 


88 Vgl. H. H. Schäder, Esr^t der Schreiber. 1930 (Beiträge zur historischen Theologie 
H. 5). 

84 Vgl. Obadja, Jes. 34t.; Sach. 9,13ff.; 10,3ff.; 14,120.; Jo. 4; Ps. 149; Esther und s. I. 
S. 3 i6f. 

86 Sach. 2,14 f.; 6,1-8; 8,3off.; Mal. 1,11; Jes. 24-27; Ps.93; 96; 97; 99 und die beiden 
Erzählungsschriften Jona und Ruth, in denen die Heiden als Vorbilder in Glauben und 
Go Uv er trauen erscheinen. 

86 Vgl. die große Fastenrede Jes. 58 und die Kritik Sacharjas in Sach. 7,5-10. 

87 Vgl, Ps, 50; 139.23t,; 1. Chron. 29,17. 
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Die ganze Gemeinde mit diesem Geist zu erfüllen, konnte allerdings nicht ge¬ 
lingen. Ja, der Widerstand gegen diese Inanspruchnahme des ganzen Menschen 
für Gottes Ordnung führte die Gleichgesinnten zu kampfbereiten Gruppen zu¬ 
sammen und spaltete dadurch die Gemeinde in feindliche Lager. Von der nahe¬ 
liegenden Versuchung, die im äußeren Rahmen der Gemeinde Vereinigten un¬ 
vermerkt als das neue Israel zu betrachten, waren die Gesetzestreuen zwar 
durch diese Entwicklung befreit; der Interimscharäkter der Gemeinde blieb ge¬ 
wahrt. Aber einmal zur Partei geworden, vermochten sich die Vorkämpfer des 
Gemeindeideals nicht davor zu schützen, daß in ihrer eigenen Mitte eine Kon- 
ventikelgesinnung erwachte, für die die äußere Schablone zum Kriterium der 
Frömmigkeit wurde. Hier drohte die Sorge des Frommen für seinen guten Ruf 
die Menschenfurcht an die Stelle selbständigen Handelns zu setzen 88 . 

Trotzdem waren es diese in Kampf und Leiden hineingestellten Kreise, die in 
den großen Glaubensfragen einer persönlich errungenen und vermittelten Gewiß¬ 
heit zum Sieg verhalten. Hier blieb die prophetische Auffassung der Sünde als des 
eigentlichen Hindernisses für Gottes Gnadenwerk lebendig 89 , hier konnte darum 
auch die Vergebung als wunderbare Befreiung des ganzen Personlebens durch 
Gottes grundloses Erbarmen in immer neuem, aus der Tiefe persönlicher Erfah¬ 
rung kommendem Lobpreis besungen werden 90 . Ja, hier konnte die im innersten 
Heiligtum des Herzens sich vollziehende Absolution als das aus Gottes souveräner 
Entschließung hervorgehende und prinzipiell vom ganzen statutarischen Opfer¬ 
dienst unabhängige Geschehen gepriesen werden 91 . So fand auch die tiefste pro¬ 
phetische Deutung des Leidens als stellvertretende Tat zur Rettung der Sünder 
und wirksamstes Mittel zum Bau des Gottesreiches hier neue Träger und Ver¬ 
künder 92 . Und gerade die Dokumente, die uns in die Schattenseiten des Konven- 
tikelwesens ungemilderten Einblick geben, die Psalmen, sind doch auch wieder 
Zeugnisse eines individuellen Gebetslebens voll Kraft und Glut, in dem der ein¬ 
zelne die unmittelbare Gemeinschaft mit seinem Gott sucht und eben dadurch' 
auch zur Selbstprülung und Besinnung gerufen wird 90 . Bezeichnend ist dafür die 
jetzt anfkommende Selbstanrede des Beters mit „meine Seele“, mit der der 
Gläubige sein eigenesWesen in seinerVerantWörtlichkeit vor Gott sich gegenüber¬ 
stellt 94 . Hier können nun im Ringen um neue Ausdrucksformen für das persönliche 
Gottesverhältnis sogar Begriffe des kultischen Lebens zu Bildern der indivi¬ 
duellen Gottesbeziehung werden 96 . Daß es bei all dem nicht zu einer Loslösung 
des einzelnen aus der Gemeindefrömmigkeit kommt, zeigt die weitgehende 
Typisierung der Sprache der Lyrik, die nur selten zum Ausdruck des Unwieder¬ 
holbar-Einmaligen wird, sondern im Gegenteil zur Formung eines Idealbildes 
des Frommen neigt 96 . Die persönliche Erfahrung bricht nicht revolutionär aus 
der Gemeinschaft aus, um sich selbst zur Darstellung zu bringen, sondern 
schmilzt ihre neuen Inhalte in die Sprache der Gemeinde ein und befruchtet 
diese eben dadurch auf wirksamste Weise 97 . 

88 Spr. 10,7; 22,1; 5,14. 80 Ps. 25,11; 32; 51; 65,4; 130. 

90 Ps. 25,8ff.; 32,1 f.11; 86,5.15; 103,3; Mi. 7,18-20. 

81 Ps. 40,iof.; 50,14.23; 51,17f.; 141,2. 02 Sach. 11-13; Ps. 22. 

96 Ps. 139,23t.; 73,21 f.; 19,13t.; 62,11 u.a. 04 Vgl. S. 90 

95 Ps. 16,1; 61,5; 141,2 cf. Dtn. 10,16; 30,6; Jer. 4,4. 

98 Darauf hat die neuere Psalmenforschung mit Recht hingewiesen. 

97 Wie wenig man hier nur Verarmung oder Verkümmerung sehen darf, zeigt der ähn¬ 
liche Tatbestand im Liedgut der Kirche. 
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Diese um Bewährung und Läuterung ihres Glaubens ringende Gemeinde tat 
ihre Pforten weit auf für die Gottesfürchtigen aus den Heiden, die sich ihr an¬ 
schließen wollten 98 ; es'regen sich Missionsgedanken, die eine Ausbreitung der 
Gemeinde durch die Gewinnung der einzelnen ohne Rücksicht auf ihre Volks¬ 
zugehörigkeit ins Auge fassen 99 . Am meisten aber zeugt von der Lebendigkeit 
dieses individuellen Glaubenslebens die hier durchbrechende Gewißheit, daß 
auch der Tod der Gemeinschaft Gottes mit seinen Gläubigen kein Ende zu be¬ 
reiten vermöge. Wie auf dem Boden persönlicher Heilsgewißheit die Überzeu¬ 
gung, auch im Tode von Gottes Hand gedeckt, ja, zur Herrlichkeit entrückt zu 
werden, erwuchs 100 und allmählich die Gestalt des Auferstehungsglaubens an¬ 
nahm 101 , das ist vielleicht die augenfälligste und folgenreichste Ausweitung der 
Glaubenswelt von der lebendigen Individualität her. 

3. Ist hier überall der einzelne von einem starken Gemeindeleben getragen und 
von den Kräften der Heilsgeschichte seines Volkes genährt, so lockert sich diese 
Verbindung in auffallender Weise bei einem einflußreichen Teil der Gemeinde, 
nämlich bei den Trägem der Weisheitslehre. Die wurzelhafte Verbindung mit 
der internationalen Weisheitsliteratur ließ, wie wir früher schon sahen 102 , das 
eigentümlich Israelitische im Gottesglauben dieser Kreise von vornherein zu¬ 
rücktreten. In der Erörterung der praktischen Lebensgestaltung und dann auch 
der durch die Weisheit ermöglichten Naturerkenntnis 103 traten die allgemein 
menschlichen Gesichtspunkte in den Vordergrund. Im Vertrauen, auf diesem 
Wege auch die schwersten Lebensfragen lösen zu können, wagte es der Weis¬ 
heitslehrer, der rationalen Erkennbarkeit der Welt und des Menschen vor der 
Glaubenserkenntnis den Vorrang zu geben. Indem aber Gott nicht mehr als der 
Gestalter der Heilsgeschichte, sondern allein als der Schöpfer begriffen wurde, 
der dem menschlichen Leben Zweck und Ziel gibt, sah sich der einzelne als Ge¬ 
schöpf in einen Kosmos hineingestellt, innerhalb dessen er sein Lebensrecht und 
Lebensziel in verhängnisvoller Isolierung zu begründen gezwungen war. Dem 
op Li inis lisclien Selbst vertrauen 104 , die Rätsel dieses Kosmos zu ergründen und 
dem Menschen seine Stellung in ihm an weisen zu können, saß jedoch von An¬ 
fang an der Skeptizismus im Nacken, wie er in der altorientalischen Weisheit 
schon immer Heimatrecht hatte. In Israel mußte er zu einer tiefgehenden Krise 
des Glaubenslebens führen, weil hier der hinter der Schöpfung verborgene Got 
teswille als die einzige Weltmacht ernst genommen wurde. Hier gewann die 
Frage nach Gottes gerechter Vergeltung im Leben des einzelnen, die auch in der 
ägyptischen und babylonischen Weisheit aufgebrochen war, eine dort un¬ 
bekannte Dringlichkeit. Der Versuch, dieser quälenden Glaubensfrage auf ratio¬ 
nalem Wege Herr zu werden und damit die dunkle Gotteswirklichkeit dem selb¬ 
ständig gewordenen individuellen Denken zu unterwerfen, wurde darum mit 
einer verzweifelten und vor nichts zurückschreckenden Konsequenz geführt, 
mochte darüber auch das Bild des gnädigen Gottes fremd und drohend werden. 
Die Isolierung des einzelnen in der Beantwortung der Gottesfrage erwies sich 

98 Ps. 115,11-13; 118,4; T 35> 2 °- 

99 Ps. 145,12; Sir. 10,19; 15,20; 24,19. Auch im Pharisäimus geht eine starke Strömung 
auf die Gewinnung der Heiden; zu ihren Vertretern gehören Hillel und Simon ben Gamaliel. 
Vgl. die 13. Bitte des Schmone Esre und die Kritik dieses Missionseifers Mt. 23,15. 

100 Ps. 16; 49; 73. 101 Vgl. § 24. 102 Vgl. S. 49. 108 S. 5off. 

i«4 tretten es als den unsichtbaren Gegner, gegen den sich die ganze Argumentation 
richtet, in Hi. 28 und im Pred. Sal. 
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als eine Ausgangslage, von der aus tieferes Nachdenken zur Verzweiflung geführt 
wurde, wie es im Hiobbuch mit schonungsloser Offenheit zutage tritt. Wenn 
auch die dort versuchte Lösung die Orientierung am Schöpfergott festhält, so 
verrät sie doch deutlich genug, daß dieserWeisheitslehrer schließlich gezwungen 
war, wieder von der Dimension der Offenbarung her zu denken, um dem in sei¬ 
ner Einsamkeit verlorenen einzelnen einen Ausweg zu zeigen. In voller Radi¬ 
kalität hat dann der Prediger Sal. das völlige Ungenügen menschlicher Weis¬ 
heitslehre, die göttlichen Ratschlüsse zu begreifen, an den Pranger gestellt. 

Trotzdem begleitete der Theodizeeversuch in verschiedenen Formen auch wei¬ 
terhin die innere Geschichte des Judentums und warf seinen Schatten auf Got¬ 
tesbild und Geschichtsanschauung, auf Gebetsleben und eschatologische Hoff¬ 
nung 105 . Ja, es läßt sich nicht verkennen, daß sich da und dort Ansätze zu 
einer individuellen Lebensgestaltung zeigen, die mit der Gemeindetradi- 
tion nichts mehr zu tun hat. Die in Form wie Inhalt geradezu revolutionäre 
Hiobdichtung weist auf eine Persönlichkeit von erstaunlicher geistiger Kraft 
und Selbständigkeit zurück, die in der zentralen Lebensfrage nach der göttlichen 
Gerechtigkeit neue Wege, weitab vom durchschnittlichen Gemeindedenken, 
einzuschlagen wagt 106 . Und der Verfasser des Pred. Sal. hat in einer für viele 
Ärgernis erregenden Weise seinen Standort so weit außerhalb der jüdischen 
Gemeinde genommen, daß cr : für einen mit dem Glauben seines Volkes völlig 
zerfallenen agnostischen Skeptiker gehalten werden konnte. 

Aber auch abgesehen von diesen überragenden Einzelgestalten hat die Weis¬ 
heitslehre durch ihr ganzes Gefälle eine sich selbst genügende Subjektivität be¬ 
günstigt. Versprachen doch ihre Verkünder, jedem Frommen den Weg zur Weis¬ 
heit, d.h. zu praktischer Lebensbeherrschung zu zeigen. Sofern hier ein 
ethisches Lebensideal aufgestellt und dem beharrlichen Streben nach Voll¬ 
kommenheit als erreichbares Ziel vorgehalten wird 107 , tritt eine auf sich selbst 
gestellte Subjektivität ins Blickfeld, die zu ihrer Ergänzung keines anderen 
bedarf. Ihre Selbstgenügsamkeit zeigt sich vielmehr darin, daß sie anderen 
von ihrem Überfluß abgeben kann und ihnen Führer und Vorbild wird: immer 
größere Hochschätzung wendet sich dem Lehrer zu, der auf Grund eigener 
Erfahrung und Bewährung andern den Weg zum Leben weisen kann und in 
der Disputation seinen Gegner überlegen abfertigt 108 . Der Weise erfreut sich als 
der internationale Held des Romans auch bei den jüdischen Lesern großer Be¬ 
liebtheit 109 . Der Ruhm, ein für jede individualistische Lebensanschauung zen¬ 
trales Bedürfnis, wird diesen meist aus Laienkreisen stammenden Lehrern, 
denen kein ererbtes Amt eine Ehrenstellung sichert, gerne zuerkannt und ebenso 

106 Zu allem Vorausgehenden vgl. die eingehende Darstellung S. 338 ff. 

106 Vgl. die schöne Charakteristik von P. Humbert, die allerdings die Verbindungslinien 
zu echt israelitischer Frömmigkeit allzu stark zurücktreten läßt (Le modernisme de Job. 
Wisdom in Israel and in the Ancient Near East, pres. to H. H. Rowley. 1955, S. i5off.). 

107 Eine instruktive Zusammenfassung gibt Hi. 31. 

108 Vgl. das Auftreten der Freunde im Hiobbuch, besonders das Selbstbewußtsein Elihus, 
aber auch Ps. 119,99. Später gelten Hillel und Schammai als die vollendeten Muster in der 
Erfüllung des Gesetzes, das Ideal für alle folgenden Geschlechter. 

109 Der Achikar-Roman, dessen Auffindung in Elephantine seine Verbreitung in jüdi¬ 
schen Kreisen bezeugt, verherrlicht die Überlegenheit des Weisen in der ganzen aramäisch 
redenden Welt und darüber hinaus. Auch daß man jetzt vom Gesetz des Mose spricht statt 
wie bisher vom Gesetz Gottes, dürfte hierher zu ziehen sein. 
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gerne von ihnen angenommen 110 . Der Einfluß des Lebensideals und Persönlich¬ 
keitsbegriffs der Griechen beginnt sich bemerklich zu machen; wo aber so ent¬ 
scheidender Wert auf Lehre und Bildung gelegt wird, da kann nur der geschulte 
einzelne das Lebensziel erreichen, alle anderen bleiben dahinter zurück. In der 
Folge hat sich dann die Bewunderung des Lehrers zu absonderlichen Formen 
gesteigert: er wird zu einer Art Übermensch, der Wunder tut, Gott durch sein 
Gebet zwingt und auch nach seinem Tode durch Gedächtnisgaben geehrt wird 111 . 
4. Es ist eine Weiterführung der hier sichtbaren Linie, wenn es auf jüdischem 
wie auf hellenistischem Boden zur Ausbildung von Sekten kommt, in denen das 
individuelle Erlösungsstreben über die Autorität der Gemeinde triumphiert. In 
den seit der Makkabäerzeit auf tauchenden Essenern bildete sich eine Art Mönchs¬ 
orden, der mit der im Mittelpunkt stehenden Hochschätzung des Gesetzes und 
der sakramentalen Reinigungen und Mahlzeiten den Verzicht auf Tempelkult 
und Opfer, die Ehelosigkeit, die Abschließung von den nicht Geweihten durch 
geheim gehaltene Ordenregeln und eine asketische Ethik verband. Diese von 
Josephus, Philo und Plinius d. Ae. stammenden Nachrichten sind durch die Auf¬ 
findung authentischer Zeugnisse dieser oder doch mindestens einer nächstver¬ 
wandten Gemeinschaft, die in Qumran in der judäischen Wüste ihre Haupt¬ 
niederlassung hatten 112 , in überraschender Weise bestätigt worden. Doch wurde 
das Bild dieser Sektenfrömmigkeit noch durch eine starre Prädestination und 
einen strengen Dualismus von Gott und Teufel, Fleisch und Geist, sowie den 
Anspruch das eigentliche Bundesvolk zu sein, an wichtigen Punkten ergänzt. 
Diese z.T. wohl aus fremden Quellen stammenden Lehren schließen sich mit 
den vorher genannten zu einer Lebensgestalt zusammen, die in unaufhebbarem 
Gegensatz zur jüdischen Gemeinde, ihrer heiligen Überlieferung, ihrer kulti¬ 
schen Gemeinschaft, ihrer Berufsethik, kurz ihrer ganzen Lebensnorm steht. 
Die Teilnahme an den nationalen Pflichten wie Mauerbau und Landesverteidi¬ 
gung kann das nur notdürftig verhüllen. Hier wird die über dem Ermessen des 
einzelnen stehende Gemeinschaft des Gottesvolkes zerbrochen zugunsten eines 
selbstgewählten Weges zur Herstellung der heiligen Gemeinde, die zur Voll¬ 
endung bestimmt ist. Während das Volk diese Separatisten zu dulden, ja zu be¬ 
wundern geneigt war, hat der Pharisäismus ihre Stellung außerhalb der Ge¬ 
meinde klar erkannt und durch ihre Nichtanerkennung die Konsequenzen dar¬ 
aus gezogen. Trotzdem ist selbst in diesem exklusiven Orden noch jene Verbin- 


110 Vgl. Dan. 12,3, den Preis des Lehrers bei Jes. Sirach, später die Erzählungen von 
Simeon ben Schatach (A. Schlatter, Gesch. Israels 8 . 1925, S. 153 ff.) und die Verachtung 
der Ungelehrten Aboth II. 5. 

111 Von „göttlichen Männern" spricht Philo, wenn er gelehrte Exegeten zitiert. Die Ehr¬ 
furcht vor dem Lehrer steht neben der Ehrfurcht vor Gott (Aboth IV. 12). Von dem be¬ 
rühmten Beter Onia erzählt Josephus und die Mischna. Verehrung des Grabes großer 
Lehrer hat sich bis auf die Neuzeit in Tiberias und Safed erhalten. Vgl. ferner J. Jeremias 
a.a.O. (Anm. 77) S. ioiff. und R. Mach, Der Zaddik in Talmud und Midrasch 1957. Hier 
wäre allerdings auch auf die anders geartete Erscheinung des »Lehrers der Gerechtigkeit' 
bei den Essenern der Qumrantexte hinzu weisen, wie J. Hempel mir gegenüber mit Recht 
liHiiiHfld lial (Bibliotlieea Orieiitalis XIX, 1/2. 1962): Er ist ,dcr Inspirierte, dem Gott 
den Sinn der alten Schriften geoffenbart hat und der das „Gesetz" strengstens einschärft." 

111 Zui eisten Orientierung vgl. Miliar Burrows, The Dead Sea Scrolls 7 1956 und More 
Light on the Dead Sea Scrolls 1958; H. Bardtke, Die Handschriftenfunde am Toten Meer, 
1. Bd. 1953; 2. Bd. (Die Sekte von Qumran) 1958, 
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düng von autoritativer Leitung durch die Vorsteher und Mitwirkung der gan¬ 
zen Gemeinde in Verwaltung und Rechtssprechung zu bemerken, die es verbie¬ 
tet, von subjektiver Willkür als herrschendem Prinzip zu reden, vielmehr eine 
organisch gegliederte Einheit mit abgestufter Rangordnung sichtbar macht, in 
der die Entscheidung des einzelnen in die übergreifende Ordnung der Gemeinde 
eingebettet ist 113 . 

In ähnlicher Weise, aber offenbar nicht mit der gleichen Geschlossenheit ver¬ 
traten täuferische Sekten, Hemerobaptisten, Masbothäer und vielleicht noch 
andere 114 , ein sakramentales Heiligkeitsideal, in dem die durch Waschungen 
verbürgte Reinheit sich mit allerlei phantastischen Heilslehren verband. Noch 
subjektivistischer mutet das Heiligkeitsstreben der Therapeuten an, die nach 
der Beschreibung Philos 115 als eine Gesellschaft von Eremiten in der Nähe 
Alexandrias ein asketisches Leben der Meditation und frommer Übungen führ¬ 
ten. Der Verzicht auf besondere äußere Heiligungsmittel zugunsten konzen¬ 
trierterer Versenkung in die Heilige Schrift als des Schlüssels zu allen Erkennt¬ 
nissen stellt diese Sekte stärker an die Seite hellenistischer Weisheitslehre mit 
ihrer Hochschätzung der yveoens als des Weges zur Erlösung. 

Für sich allein besaß der extreme Individualismus dieser Sekten nicht die 
Kraft, die festen Fundamente der Gemeinde zu erschüttern, weil diese nicht in 
einem Lehrsystem, sondern in einer praktischen Lebenshaltung, deren Norm 
der Diskussion entzogen war, verkörpert waren. Wo man nicht unter Mitwir¬ 
kung fremder Kräfte zur bewußten Loslösung von dieser Basis vorstieß, da 
brach sich die Welle des Individualismus an der strengen Bezogenheit des gan¬ 
zen Lebens auf den Willen des göttlichen Bundcshcrm, dessen Kundgabe im 
Gesetz jede menschliche Selbstherrlichkeit entthronte und das nach eigener 
Vollkommenheit strebende Individuum unter die souveräne Verfügung des 
himmlischen Königs beugte, die keinerlei menschliche Begründung oder Recht¬ 
fertigung bedarf. Und indem die Verkündigung des Gesetzes sich aufs engste 
verband mit dem Hinweis auf das Geheimnis der Schöpfung, das die Welt nur 
als schlechthinnige Setzung des göttlichen Schöpferwillens zu verstehen er¬ 
laubt, war der Tendenz der Rationalisierung und subjektivistischen Auflösung 
der überkommenen Glaubenswelt, die mit der Verstärkung der Individualität 
Hand in Hand zu gehen pflegt, ein fester Damm entgegengestellt. 

Diese Vorgänge zeigen, wie durch die Wurzelung des einzelnen in der Gemein¬ 
schaft immer wieder Kräfte entbunden werden, die den Gefahren des Subjek¬ 
tivismus gewachsen sind und den Glauben der Gemeinde an die Leitung durch 
Gottes Wort und Geist rechtfertigen. Freilich führte der Kampf nie zur rest¬ 
losen Unschädlichmachung des Gegners; dieser empfing seine Kraft aus der 
schwer auf der Gemeinde lastenden Spannung zwischen dem gesetzlichen 
Lebensideal mit seiner statischen Weltbetrachtung und der Hoffnung auf die 
kommende Vollendung mit ihrer grenzenlosen Dynamik. Der Pharisäismus be¬ 
wahrte zwar das geistige Erbe der Gemeinde, indem er jeden Angriff gegen das 
Gottesgesetz abwehrte. Zwischen dem national orientierten Sadduzäismus und 
dem individualistisch ausgerichteten Essenertum stehend hielt er die übervöl- 

113 Das hat Bo Reicke (Die Verfassung der Urgemeinde im Lichte Jüdischer Dokumente, 
Tli.Z. io, 1954, S. 95ff.) klar herausgestellt. 

114 Zu den von den Kirchenvätern überlieferten Nachrichten über sie vgl, W, Bousset- 

H. Gressmann, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter. 1926, 8.461’ 
und 464. 115 TTcpl ß(ou SsoptyrtKou. 
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kische Bedeutung des Gesetzes fest, selbst auf die Gefahr hin, darüber die Ge¬ 
meinschaft des Volkes zerreißen zu müssen, und verschloß sich gegen die parti- 
kularistische Verengung, die es nur als Mittel zur Erhaltung des Volkstums ge¬ 
brauchen wollte. Aber einen Ausweg aus der inneren Spannung, unter der das 
Gemeindeleben stand, vermochte er nicht zu zeigen. Ja, indem er schließlich 
den Gesetzesgehorsam zum Mittel für die Herbeiführung des Endheils machte, 
zwang er der Gemeinde eine Aufgabe auf, deren Unlösbarkeit der Zweifelsfrage 
nach Gottes gerechter Weltregierung immer neue Nahrung gab und den Ver¬ 
suchen, auf dem Wege der Theodizee eine Lösung zu finden, scheinbare Berechr 
tigung bot. 

Nur eine umwälzende Gottestat, die dem einzelnen durch die endgültige 
Lösung der Schuldfrage eine neue Lebensmöglichkeit aufschloß und der Ge¬ 
meinde mit dem „vollkomenen Gesetz der Freiheit“ (Jak. 1,25) die Überwin¬ 
dung der inneren Spannungen durch die Gabe des Geistes schenkte, konnte die 
im alten Bunde gegebene Voraussetzung zu voller Auswirkung bringen. Die 
noch ausstehende Vollendung aber wurde im Blick auf das bereits vollbrachte 
Werk des messianischen Königs von allem Rechnen mit der menschlichen Lei¬ 
stung befreit, und das Warten auf ihren Durchbruch in die leibhafte Sichtbar¬ 
keit konnte als die Zeit der göttlichen Geduld und der Bewahrung der Gläubi¬ 
gen dynamische Bewegung und sichere Ruhe in sich vereinigen, weil sie sich von 
der Hand des geschichtslenkenden Gottes zur rechten Zeit ihrem Ziel entgegen- 
geftihrt wußte. 

VI. Das Verhältnis der alttestamentlichen Frömmigkeit zum Individualismus 

Von dem gewonnenen Überblick über die Entfaltung der Individualität in der 
alttestamentlichen Frömmigkeit läßt sich nun auch die Frage nach ihrem Ver¬ 
hältnis zum eigentlichen Individualismus unschwer beantworten. Der alttesta- 
mentliche Gottesglaube hilft der religiösen Individualität innerhalb starker kol¬ 
lektiver Bindungen zum Leben, indem er die Gottesforderung an das Volk zu¬ 
gleich als den Ruf an den einzelnen versteht, der ihn auch gegen die natürlichen 
Gemeinschaftsbande zu unbedingter Treue verpflichtet. Diese Grundauffassung 
des Bundesverhältnisses offenbart ihre ganze Kraft nach dem LTntergang von 
Volk und Staat in der Bildung der Gemeinde. Aber sie weiß freilich in keiner 
Lage und zu keiner Zeit etwas von einem religiösen Individualismus, der dem 
einzelnen ein Privatverhältnis zu Gott verstattete, das weder in seinen Wurzeln, 
noch in seiner Betätigung, noch in seinem Ziel mit der Gemeinschaft verknüpft 
wäre. Wie die Gottesforderung, die den einzelnen anruft und in Dienst stellt, 
ihren Sinn in der Bildung einer Gottes gemeinde hat, so bewährt sich der Gehor¬ 
sam des Angerufenen im Dienst an den Brüdern, so findet sein religiöses Leben 
den natürlichen Ausdruck in der gemeinsamen kultischen Feier, so zielt auch 
seine Hoffnung auf ein vollendetes Gottesvolk. 

Trotzdem hat man wenigstens an einzelnen „Höhepunkten“ der alttesta¬ 
mentlichen Glaubenswelt einen Durchbruch zum Individualismus feststellen zu 
können geglaubt. Ansätze dazu schien vor allem die Prophetie zu bieten: es Heß 
sich etwa darauf hinweisen, daß in der prophetischen Verkündigung vom gött¬ 
lichen Strafgericht eine völkische Bindung und Beschränkung des Gottesglau¬ 
bens zerbrochen und damit die Gefahr einer Beeinträchtigung der göttlichen 
Freiheit durch die Bundesvorstellung abgewehrt wird. Auch der eschatologi- 
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sehe Universalismus, der mit der sittlichen Erneuerung eng verbunden ist, 
konnte benutzt werden, um das Abtun der Schranke kollektiven Denkens zu 
veranschaulichen, indem man den Gegensatz zu der völkisch-kultischen Zu¬ 
kunftshoffnung gewisser Volkskreise hervorhob. Und doch wäre es ein völliges 
Mißverstehen der prophetischen Predigt, wenn man ihre individualisierende 
Wirkung im Sinne des religiösen Individualismus deuten und meinen wollte, 
hier sei jede kollektive Bindung als wesenlos für die Stellung des einzelnen zu 
Gott bei Seite geschoben. Die Folge könnte nur sein, daß jeder Blick auf die 
von den Propheten verheißene Neuschaffung des Volkes unter dem messiani- 
schen Heilsfürsten auf einer paradiesisch verwandelten Erde zur ständigen Ver¬ 
legenheit würde. Diese führt dann zu den unhaltbaren Versuchen, entweder die 
Propheten als innerlich unklare und widerspruchsvolle Naturen hinzustellen, 
weil sie eben doch in der völkischen Gebundenheit hängen geblieben seien, oder 
jene prophetischen Verheißungen als unecht zu erklären, was doch nur bei starker 
Voreingenommenheit möglich ist. Der entscheidende Fehler ist die Verwechs¬ 
lung der völkischen Gebundenheit mit kollektiver Bindung schlechthin und die 
Begründung der prophetischen Emanzipation von aller partikularistischen 
Enge auf ihr angeblich individualistisches Denken. Dem gegenüber muß deut¬ 
lich gesehen werden, daß der Kampf gegen die nationale Beschränkung des 
Bundesverhältnisses nicht mit Rücksicht auf die religiöse Stellung des einzel¬ 
nen, sondern zur Wahrung der Ehre Gottes geführt wurde. Deshalb konnte 
Hand in Hand mit ihm die Hoffnung auf eine Wiedergeburt der Nation und das 
Ringen um ein neues Gottesvolk gehen. Wenn dabei das Volk der Zukunft un¬ 
vermerkt die Züge der religiösen Gemeinde annimmt, so spricht sich darin zwar 
gewiß die gewaltige Verstärkung des individuellen Faktors im religiösen Denken 
aus; aber von eigentlichem Individualismus bleiben wir weit entfernt: wie die 
persönliche Entscheidung des einzelnen das Leben der Gemeinde grundlegend 
bestimmt, so bleibt die Gemeinde ihrerseits die Mutter des Glaubenslebens des 
einzelnen. Denn sie bietet den Raum, innerhalb dessen die Offenbarung wie in 
der Vergangenheit, so auch in der Gegenwart und Zukunft ergeht. Die Kontinui¬ 
tät des göttlichen Wirkens in der Geschichte zur Aufrichtung des Gottesreichs ist 
es, die dem prophetischen Denken den Bestand der Gemeinde verbürgt, also die 
von Gott selbst vollzogene geschichtliche Bindung an eben dieses Volk, und 
nicht der Rückfall in irgendwelche naturhafte Kategorien nationalen Gottes¬ 
glaubens. Der eschatologische Universalismus aber hat nie den Sinn einer 
Flucht aus der völkischen Zukunftshoffnung in eine individualistische Ideal¬ 
welt, sondern bejaht gerade die Volksvcrbändc als den Rahmen, innerhalb des¬ 
sen die Gottesgemeinde der Zukunft sich verwirklicht 116 . Nicht in ausschließen¬ 
dem Gegensatz sieht das prophetische Denken Gemeinschaft und Individuum, 
sondern in fruchtbarer Wechselwirkung. 

Und das gleiche gilt von der Gemeinde der nachexilischen Zeit mit ihrer teil¬ 
weise hochgespannten und kraftvollen Individualität. Auch hier ist man leicht 
geneigt, Ansätze zu rein individualistischer Frömmigkeit festzustellen, sei es, 
daß man in den Psalmen an den betonten Verzicht auf Opferdarbringung oder 
an die Gewißheit der Todesüberwindung denkt, sei es, daß man sich auf den 

110 Von einer Zertrümmerung der Völker zum Zweck der Herstellung einer Gesellschaft 
glaubender Individuen ist nirgends im AT die Rede; vgl. etwa die klassischen Stellen 
Jes. 2,2f.; Zeph. 3,9!; Jes. 19,23; Sach. 8,22. 
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Subjektivismus des Hiob oder Kohelet beruft." Aber das Verlassen der natio-» 
nalen Plattform in den Auseinandersetzungen dieser Weisheitslehrer ist viel 
mehr durch das Eingehen auf die Lehrweise des Gegners bestimmt, der mit sei¬ 
ner eigenen Argumentation ad absurdum geführt wird. Und dabei macht die Be¬ 
rufung auf den Schöpfergott und dessen Selbstmitteilung im Wort die tiefsten 1 
Einsichten lebendig, die Israel im Wissen um die Offenbarung geschenkt waren. 
Die Psalmdichter aber stehen so bewußt in der Gemeinschaft der Frommen, daß 
sie aus ihr ihre besten Kräfte ziehen 117 . Und wie sie aus den Kreisen der Gläubi¬ 
gen hervorgegangen sind, so erkennen sie in der ihnen zuteil gewordenen Be¬ 
gnadigung die Pflicht zur Verkündigung des erfahrenen Heils unter ihren Volks¬ 
genossen 118 . So mündet auch hier die individuelle Glaubenserfahrung, die den 
überkommenen Glaubensbesitz imgeahnt erweitert, letztlich wieder in den 
Dienst an der Gemeinschaft und leitet den religiös lebendigen Kreisen, auf 
denen die Last des Kampfes für den Glauben der Väter lag, neue Kräfte zu. 

117 Ps. 16,3; 40,4.17; 73,15. lle Ps. 40,iof.; 49,2ff.; 50,5; 51,15.17. 



§ 21. DIE GRUNDFORMEN 
DER PERSÖNLICHEN GOTTESBEZIEHUNG 


Hat uns der vorhergehende Paragraph in die lebendige Entfaltung der Indivi¬ 
dualität schon in altisraelitischer Zeit Einblick gegeben, so ist damit auch gesagt, 
daß bereits vor dem Erwachen des ausgeprägt individuellen Denkens der Pro¬ 
pheten ein persönliches Gottesverhältnis in Israel möglich war und tatsächlich 
bestand. Und dieses zeigt unbeschadet der starken Differenzierung in den kom¬ 
menden Epochen einen gemeinsamen Grundzug mit allen folgenden Ausdrucks¬ 
formen der Frömmigkeit, nämlich die alles andere zurückdrängende Inanspruch¬ 
nahme des Willens und das starke Bewußtsein um die bleibende Distanz zwischen 
Gott und Mensch 1 . Daß der entscheidende Grund für diese gleichmäßige Be¬ 
stimmtheit der alttestamentlichen Frömmigkeit in der durch alle Zeiten gleich¬ 
bleibenden furchtbaren Erhabenheit und eifernden Exklusivität des offenbar 
gewordenen Gotteswillens liegt, braucht im Blick auf das in Teil I Ausgeführte 
nur ausgesprochen zu werden. 


I. Die Gottesfurcht 

i. Seinen sprachlichen Ausdruck hat dieser beherrschende Grundzug der per¬ 
sönlichen Gottesbeziehung im Alten Testament in der zusammenfassenden Be¬ 
zeichnung des religiösen Verhältnisses als Gottesfurcht oder Jahvefurcht, IUCP 
OVftg oder mrp und des rechten religiösen Verhaltens als gottes- oder 
Jahvefürchtig, (mrp) OVftX xy gefunden, die von den ältesten bis in die 
jüngsten Zeiten mit merkwürdiger Gleichmäßigkeit gebraucht wird 2 . Zweifel¬ 
los erweist sich darin das Abstandsgefühl als die Dominante in der alttesta¬ 
mentlichen Frömmigkeit, und die Versuchung liegt nicht allzu fern, von da aus 
schon zu einer abschätzigen Beurteilung dieser Frömmigkeit als Kncchtssclig 
keit und dekadenter Selbstaufgabe zu schreiten. Davor kann schon ein Blick 
auf die universale Bedeutung der Furcht in aller Religion warnen. Wo man näm¬ 
lich diesem eigentümlichen Phänomen nachgeht, da stellt sich heraus, daß es 
sich bei der religiösen Furcht nicht eindeutig um das in die Flucht jagende, 
nackte Schreckgefühl handelt, sondern um ein Schwanken zwischen Abstoßung 
und Anziehung, zwischen mysterium tremendum und fascinans 3 . Gewiß kann in 
manchen primitiven Toten- und Dämonenkulten das Schreckgefühl überwie¬ 
gen, ja fast alleinherrschend werden. Dieser Grenzfall, bei dem das Pendel der 
inneren Bewegung stark nach der einen Seite ausschlägt, darf jedoch die Tat- 

1 Vgl. J. Hempel, Gott und Mensch im AT. 1926, 2. A. 1935. 

2 Gen. 20,11; 22,12; 42,18; Ex. 18,21; 2. Kg. 4,1; Jes. 11,2; 29,13; 50,10; Dtn. 4,10; 
25,18; Ps. 90,11; Spr. 2,5; Hi. 1,1.8; 2. Chron. 6,33; Pred. 7,18 usw. 

3 Vgl. R. Otto, Das Heilige. 23 ” 25 1936; S. Kierkegaard, Der Begriff der Angst. 1844 
(Werke Bd. 5, T9T2); G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion. 2 i956, S, 527!!. 
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sache nicht verhüllen, daß die religiöse Furcht doppelpolig oder ambivalent ist 
und gleichzeitig Angst und Vertrauen in sich birgt. Das Zentrum der inneren 
Bewegung kann sich darum ebenso gut nach dem anderen Pol hin verlagern und 
über der vertrauenden Liebe die Furcht fast vergessen lassen. Jedoch bleibt 
auch hier immer ein letztes Element der Angst mit eingeschlossen, so daß man 
die „Scheu“ als den eigentlichen Mittelpunkt des religiösen Grundgefühls be¬ 
zeichnen könnte (R. Otto) 4 * . 

2. Es ist kein Zweifel, daß in den alttestamentlichen Aussagen von der Gottes¬ 
furcht die innere Erschütterung durch das mysterium tremendum mit außerordent¬ 
licher Stärke hervortritt. Das Erzittern angesichts der göttlichen Gegenwart 
und die Furcht vor dem flammenden Zorn des Rächers aller Untreue charakteri¬ 
sieren j a nicht nur die Mose-Erzählungen, sondern durchdringen in gleicherweise 
die Berichte aus der altisraelitischen wie aus der prophetischen Zeit. Nach dem, 
was früher über Gottes Wesen zu sagen war 6 , bedeutet diese seelische Haltung 
auf Seiten des Menschen die genaue Entsprechung zu der göttlichen Selbstmittei¬ 
lung. Speziell am Erweis der göttlichen Heiligkeit läßt sich das deutlich machen, 
da ja die Furcht überall das Korrelat der Heiligkeit ist 6 . Nicht nur wird Xptt, 
„furchterregend“, als der korrelate Begriff zu „heilig“ 7 gebraucht, son¬ 
dern die Heiligkeit als die unnahbare Majestät des Göttlichen, die mit ihrer 
überirdisch wunderbaren Macht alle Kreatur ihreß Nichts überführt, ruft jenes 
tiefste Erschrecken hervor, das sich nicht weiter erklären und zurückführen 
läßt und doch als übermächtiges Urgefühl die Totalität des Lebens erfaßt und 
erschüttert 8 . 

Die Vorherrschaft dieses Gefühls in der seelischen Haltung des alttestament¬ 
lichen Frommen wird durch zwei Elemente befestigt : einmal durch den Ausschluß 
aller Zauberpraktiken aus dem Jahvekultus 9 , durch die man einen Zwang auf 
die Gottheit ausüben und sich ihrem Anspruch entziehen könnte; sodann durch 
das Zurücktreten der dämonischen Mächte aus dem religiösen Weltbild 10 , wo¬ 
mit jede Ablenkung der religiösen Furcht auf andere göttliche Wesen als Jahve 
ausgeschaltet wird. So muß die Begegnung mit dem einen Herrn der göttlichen 
Welt , in dem sich alle Heils- wie Verderbens Wirkungen höherer Kräfte zusam¬ 
menfassen, wirklich als die absolute Infragestellung des menschlichen Daseins emp¬ 
funden werden, gegen die es keinen Schutz gibt; die Gottesfurcht vertieft sich 
hier zu einer den ganzen Menschen erfassenden Grundhaltung. 

Um so bemerkenswerter ist es, daß neben dieses tiefe Wissen um die verzeh¬ 
rende und darum erschreckende Andersartigkeit des göttlichen Wesens die Zu¬ 
versicht und das Vertrauen auf die Hilfe eben dieses Gottes als ebenso unentbehr¬ 
liche Komponente der Gottesfurcht tritt. Das religiöse Schreckgefühl trägt nicht 

4 Die von Hänel, Religion der Heiligkeit, bevorzugte „Ehrfurcht" dürfte zu abgeschliffen 
sein, um das gemeinte Element des inneren Erschreckens immer gegenwärtig zu halten. 

^ Vgl. I. S. 147. 

6 Darauf weist auchH. A .Brongers, La crainte du Seigneur (Oudtest. Studien V. 1948, 
S. I5iff.) mit Recht hin. 

7 Vgl. Gen. 28,17 mit Ex. 3,5, den Lobpreis des furchtbaren Gottes Ex. 15,11; Ps. 99,3; 
111,9; 139.14 (emend.) mit dem Lobpreis des Heiligen 1. Sam. 2,2. 

8 1. Sam. 6,20; Ex. 15,11; 1. Sam. 2,2; Lev. 10,2f.; 20,3; 22.2f.32; Nu. 16; Am. 2,7; 
4.2; Jes. 6,3 ff. 

9 Vgl. I. S. 1071132. Zum Wiederaufleben des Zaubers im Spätjudentum vgl. I. S. 140 

und den Mischna-Traktat Schabbat VT. 2. 10 Vgl. S. 152 ff. 



i86 


Die Grundformen der persönlichen Gottesbeziehung 


den Fluchtcharakter, auch nicht den Charakter der sklavischen Angst, sondern 
enthält eine geheimnisvolle Anziehungskraft, die sich in Bewunderung, Gehor¬ 
sam, Hingabe, Begeisterung umsetzt. Das äußert sich nicht nur im hymnischen 
Lobpreis, der durch die göttlichen Machttaten ausgelöst wird und als Bekennt¬ 
nis der Gemeinde nicht ohne weiteres für die Grundstimmung des einzelnen in 
Anspruch genommen werden kann, sondern in der unreflektierten Freude über 
Jahves Gegenwart und in der Zuversicht zu seinem Schutz und seiner Rechts¬ 
hilfe bei den gleichen Menschen, die von dem Schrecken über den plötzlich aus¬ 
brechenden Gotteszorn gepackt werden. So ist die Lade als Stätte der göttlichen 
Gegenwart nicht nur Gegenstand der Furcht vor der verzehrenden göttlichen 
Heiligkeit, sondern auch der Freude über die göttliche Macht und die Zusage 
seiner helfenden Nähe 11 . Das Erschrecken über die geheimnisvolle Gotteswelt, 
die sich in Bethel kundtut, hindert Jakob nicht, die Verheißung dieses Gottes 
zu ergreifen und sich dauernd unter seinen Schutz zu stellen 12 . Und das Zurück¬ 
beben vor der im Schauen Gottes liegenden tödlichen Gefahr schließt nicht aus, 
daß Gott zu schauen als höchste Seligkeit gilt 13 . Gerade das Durchleben der 
Todeswirkung beim Eintritt Gottes in das menschliche Leben bewirkt offenbar, 
daß die Erfahrung seiner geheimen Zuwendung mitten in der Abstoßung in 
einem Überschwang des Befreiungsgefühls empfunden wird, das nur in Dank¬ 
barkeit und Freude seinen naturgemäßen Ausdruck findet. Wie stark in der 
rechten Gottesfurcht diese anziehende und verpflichtende Kraft der göttlichen 
Selbstmitteilung zum Bewußtsein kommt und als Gegensatz zum bloßen 
Schreckgefühl empfunden wird, ist vielleicht am treffendsten in dem Mosewort 
an das am Sinai von verzehrender Angst erfüllte Volk zusammengefaßt: „Habt 
keine Angst\ denn um euch auf die Probe zu stellen, ist Gott gekommen, und 
damit die Furcht vor ihm euch gegenwärtig bleibe , daß ihr nicht sündigt!“ 14 
Die Möglichkeit zu dieser besonderen Ausprägung der Gottesfurcht aber wurde 
durch die eigentümliche Selbstmitteilung der Gottheit als Bundesgott gegeben. Hier 
offenbarte sich der schrecklich unnahbare Gott zugleich als Führer und Be¬ 
schützer seines Volkes, der seine Lebensmitteilung an feste Ordnungen des 
Volkslebens knüpfte. Die dadurch herbeigeführte Wandlung des religiösen Ge¬ 
fühls vom numinosen Schreckempfinden zu der ehrfurchtsvollen Scheu, in der 
das Vertrauen bereits überwiegt, läßt sich am schönsten in der Schrift des jah - 
vistischen Erzählers beobachten; sind doch hier uralte und nur wenig über¬ 
arbeitete Erzählungen, Zeugnisse ältesten Volksempfindens, mit solchen Stücken 
vereinigt, die ganz von dem Geist des Jahveglaubens durchdrungen sind. So 
tönt noch etwas von dem Aufschrei des numinosen Entsetzens durch die Ge¬ 
schichte von dem nächtlichen Überfall Jahves auf Mose 16 , und auch aus der 
Gottesbegegnung Gideons 14 und Manoahs 17 bricht er hervor. In den Bericht über 
Gottes Bundschließung mit Abraham spielt diese innere Erschütterung eben¬ 
falls noch hinein 18 , wird aber dann gerade durch die feste Zusage des Bundes- 


11 Vgl. einerseits i. Sam. 6,i9ff.; 2. Sam. 6,9; andrerseits 1. Sam. 6,13.19 (LXX); 
2. Sam. 6,15.21t 12 Gen. 28.17.20ff.; 35,3. 

18 Vgl. einerseits Ex. 19,21; 33,20, andrerseits Ex. 24,11; Ex. 33,18 (Gen. 16,13). Übri¬ 
gens findet sich auch im profanen Gebrauch von ITV die reichere Bedeutung, vgl. Jos. 4,14, 
wo bei Kautzsch-Bertholet 4 „hochhalten" übersetzt wird. 14 Ex. 20,20. 
ir> Ex. 4,24ff. 16 Ri. 6,22. 

17 Ri. 13,6: der Engel Jahves ist nora’ me’od, vgl. die Todesfurcht Ri. 13,22. 

18 Gen. 15,12; ähnlich noch Gen. 28,17; Ex. 3,6; Hi. 4,12fr. 
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gottes überwunden. Und so nimmt die Furcht überall einen anderen Charakter 
an, wo sie zum seelischen Ausdruck für die Stellung des Knechts vor seinem 
Herrn wird, in der die Patriarchengeschichte den Einzelmenschen so unnach¬ 
ahmlich zu zeichnen versteht. Wie hier das unerschütterliche Zutrauen und der 
willige Gehorsam, der demütige Verzicht auf eigene Durchsetzung und das 
unbedingte Festhalten an dem Ziel der göttlichen Führung geschildert wird, das 
zeigt uns die in der Gottesfurcht lebendige Hinwendung des einzelnen zu Gott 
in voller Bewegtheit. 

Schon hier erweist sich die alttestamentliche Gottesfurcht charakteristisch 
unterschieden von der Grundeinstellung zur Gottheit in den Nachbarreligionen. 
Auch wo man dort das numinose Schrecknis der Gottesmacht wohl kennt und 
in beredter Weise bezeugt 19 , vermag es doch nicht ähnliche Wirkungen auszu¬ 
lösen wie in Israel, weil sein Eindruck sich nicht zu der Gewißheit absoluten 
Preisgegebenseins steigert: Das Nebeneinander verschiedener und z.T. rivali¬ 
sierender Götter, die Beeinträchtigung der göttlichen Macht durch die Dämonen 
und der eifrige Gebrauch magischer Abwehrmittel lassen es nicht zu der Auf¬ 
hebung aller Sicherungen gegenüber dem schreckensvollen Gotteswesen kom¬ 
men, die für die alttestamentlichen Zeugnisse kennzeichnend ist. Umgekehrt 
hat das zuversichtliche Vertrauen, das sich als die Grundstimmung in der isra¬ 
elitischen Gottesfurcht immer wieder duicliselzl, keine Paiallele in den alt¬ 
orientalischen Religionen: zu wenig zuverlässig und zu zwiespältig ist der Wille 
dieser Naturgötter, als daß man ihm eine einheitliche Gesamtrichtung Zutrauen 
könnte, zu stark sind sie selber der bösen Macht der Dämonen ausgesetzt, als 
daß ihre Versprechen die Angst verscheuchen könnten. Die schönen Ver¬ 
trauensbezeugungen in einzelnen Gebeten 20 können nicht darüber wegtäuschen, 
daß die in ihnen lebende Zuversicht nicht die ganze Gottesbeziehung umspan¬ 
nen und beherrschen konnte. Die Angst bleibt ,,eines der Grundelemente der 
babylonischen Frömmigkeit*' 21 . 

Vor allem aber fehlte hier das, was der alttestamentlichen Gottesfurcht ihre 
Eigenart gibt, ihre Verbindung mit dem Gefühl der Verpflichtung gegenüber 
dem göttlichen Willen, sei es, daß dieser als Urheber der feststehenden Lebens¬ 
ordnungen bewußt wird, sei es, daß er in lebendigem Selbsterweis in die Ge¬ 
schichte eingreift. So wird die Gottesfurcht immer wieder als Grund für die Ach¬ 
tung vor den göttlichen Lehensnormen genannt : nicht nur in Israel scheut. ma.n vor 
Unrecht zurück im Blick auf die Majestät des göttlichen Gesetzgebers, der allein 
zu fürchten ist 22 , sondern auch bei dem frommen Heiden setzt man eine gleiche 
Einstellung zur Heiligkeit des Rechts voraus 23 . Daher ist denn auch die Gottes¬ 
furcht eine unentbehrliche Tugend des Richters 24 und gehört zur notwendigen 


10 Vgl. etwa die Schilderungen von Ninib und Nergal bei M. Jastrow, Die Religion 
Babyloniens und Assyriens. 1904, I. S. 455 und 474ff. oder die Beschreibung der furcht¬ 
baren Wirkungen des göttlichen Worts in den Enem-Hymnen (S. 40f). 

20 Neben vielen babylonischen Gebeten verdienen hier besonders die ägyptischen Laien¬ 
gebete aus dem neuen Reich Erwähnung, auf die zuerst Erman aufmerksam machte und 
denen Gunkel eine besondere Abhandlung widmete (Reden und Aufsätze S. 141 ff.); vgl. 
auch AOT 2 S. 32. 

21 So H. Sccgcr in seiner vorzüglichen Behandlung des Frömmigkeitsproblems: Die 
Triebkräfte des religiösen Lebens in Israel und Babylon. 1923, S. 17. 

22 Gen, 39,9; Ex. 1,17.21. 24 Gen. 20,8.11; 42,18. 24 Ex. 18,21. 
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Ausrüstung des Königs 25 . Die Mahnung zur Gesetzesbefolgung verbindet in 
engster und fast formelhaft gewordener Weise Gottesfurcht und Wandeln auf 
den Wegen Gottes 26 , ja sie findet in dem Wort, durch das Gott seinen Willen 
offenbart, die beste Anweisung zu rechter Gottesfurcht 27 . Auch die Weisheits¬ 
lehrer ordnen Gottesfurcht und Meiden des Bösen zusammen 28 . 

Es ist deutlich, wie hier die Gottesfurcht als Beziehung zu dem göttlichen 
Herrscherwillen das ihr ursprünglich innewohnende irrationale Moment numi- 
nosen Schreckgefühls vor einer imbekannten und in jähem Ausbruch zufahren¬ 
den Gotteskraft zurücktreten läßt hinter der durch menschliche Vermittlung 
gelernten Achtung vor den wohl kennbaren und dauernd gegenwärtig bleiben¬ 
den göttlichen Ordnungen; sie füllt sich also mit einem vielgestaltigen rationalen 
Inhalt und gibt so dem positiven Element der Gottesbeziehung das Übergewicht . In¬ 
dem der Gotteswille in erster Linie in seiner Stetigkeit und einsichtigen Klarheit 
erkannt und ins Leben aufgenommen wird, gewinnt das ruhige Vertrauen auf 
den offenbaren Gott die Oberhand über den Schrecken vor dem verborgenen und 
erhält eine sichere Basis in der immer neuen Erfahrung von der Güte des Gesetz¬ 
gebers, wie sie sich in der praktischen Lebensgestaltung an Hand des Gesetzes 
zu spüren gibt. Denn mit dem Gebot ist auch die Zusage der göttlichen Barm¬ 
herzigkeit und Vergebung verbunden, die dem Bußfertigen im Kultus immer 
wieder zugesprochen wird und ihm als Jahves Segenswillen Leben und Frieden 
verheißt. Gewiß liegt in dieser engen Verknüpfung der Gottesfurcht mit dem 
Gesetz auch eine Gefahr, sofern auch die äußere Legalität sich mit dem Namen 
der Gottesfurcht decken kann, ohne mehr eine innere Lebensbeziehung zu Gott 
zu besitzen, so daß die prophetische Kritik sie als angelerntes Menschengebot. 
brandmarkt 29 . Aber es bereitet sich hier doch auch ein Ringen um die innere 
Einheit mit dem Gotteswillen vor, die die Gottesbeziehung zu ganz neuer Stärke 
entfaltet. 

Dieser vom Gesetz gewährten Hilfe zur Überwindung der Gottesangst durch 
das Vertrauen haben die altorientalischen Religionen nielils an die Seile zu 
stellen. Wohl kannte der Babylonier viele göttliche Gebote, die er halten mußte, 
kultische und sittliche, aber kein einheitliches Gesetz, weil ihm kein einheit¬ 
licher Gotteswille bekannt war. So blieb die Erforschung des Gotteswillens 
eigentlich eine endlose Aufgabe und seine Erfüllung ein nie mit Sicherheit er¬ 
reichbares Ziel. 

Neben die göttliche Majestät, die dem Israeliten in den gesetzlichen Ordnun¬ 
gen als statische Überlegenheit und Hoheit entgegentritt, stellt ihn aber auch 
Gottes machtvolles Eingreifen in die Geschichte vor die Dynamik eines un¬ 
bekannten und undurchschaubaren Willens und weist seiner Furcht den Weg des 
wagenden Vertrauens. So führt die Scheu und bange Ehrfurcht vor dem wunder¬ 
wirkenden Gott die Ältesten des Volkes zu der Anerkennung seines Boten Mose 
und zur gläubigen Annahme der von ihm verheißenen Befreiung 30 . Während 
die Ägypter die Furcht vor Jahve verweigern und darum seinen Gesandten miß¬ 
achten 31 , befestigt das Erlebnis seiner Wundertaten in Israel die Gottesfurcht 
und erweckt auch für die Zukunft das Vertrauen auf ihn und seinen Diener 32 . 
Wenn Jahve durch die Jahrhunderte als „majestätisch in Heiligkeit, furchtbar 

26 2. Sam. 23,3; Jes. 11,2. 26 Dtn. 10,12.20; Jos. 24,14, cf. Ps. 86,11. 

27 Dtn. 4,10; 17,19; 31,13. 28 Spr. 3,7; 8,13; 14,2; 16,6; Hi. 1,8. 

29 Jes. 29,13. 80 Ex. 4,iff.3i. 81 Ex. 9,20130. 82 Ex. 14,31; 19,9. 
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in glorreichen Taten“ angebetet wird (Ex. 15,11), so verbindet sich damit die 
starke Hoffnung, daß er über alle Widerstände triumphieren und sein Ziel in 
der Geschichte erreichen wird, nämlich die Segnung der Menschheit durch sein 
erwähltes Volk (Gen. 12,1-3). So legt die Furcht, zu wagendem Vertrauen ver¬ 
wandelt, den Grund für die eschatologische Hoffnung. Nur Verhärtung des Her¬ 
zens gegen die furchterregende Machtwirkung Jahves kann das durch die 
Wüste ziehende Volk zu der ehrfurchtslosen Verhöhnung und Mißachtung Gott- 
tes führen, die seinen Verheißungen den Glauben verweigert und durch ihren 
Ungehorsam sein Gericht heraufbeschwört 33 . So treibt auch sonst die Furcht 
vor dem Gott, der durch seine Boten die Menschen zum Gehorsam aufruft, zur 
Unterwerfung unter seinen Willen im Vertrauen, dann auch auf seinen Schutz 
gegen drohende Gefahren rechnen zu dürfen 34 . Am tiefsten ist dieser zum Äußer¬ 
sten bereite Selbsteinsatz, der der wahren Gottesfurcht den Charakter des un¬ 
bedingten Vertrauens auch ihrem rätselhaften und unverstandenen Willen gegen¬ 
über verleiht, in der Erzählung des Elohisten von Abrahams Opferung erfaßt 35 . 

Außerhalb Israels lassen sich allenfalls einzelne Orakel, wie sie assyrischen und 
ägyptischen Königen die göttliche Zustimmung und Verheißung zu ihren Unter¬ 
nehmungen vermittelten 36 , als Äußerungen eines glaubenfordemden göttlichen 
Waltens in der Geschichte namhaft machen. Es ist auch keine Frage, daß solche 
Gottesbotschaften ein starkes Zutrauen zu der göttlichen Hilfe zu erwecken im¬ 
stande waren, wie es die Königsgebete bezeugen 37 . Indessen vermag diese Gei¬ 
steshaltung nicht die Gesamteinstellung des Lebens zu bestimmen. Nicht nur 
wirken sich auch hier die früher genannten Hemmungen des Polytheismus und 
der Dämonenfurcht aus; vor allem ist die Erfassung eines klaren sittlichen Heils¬ 
willens, der die ganze Geschichte leitet, unmöglich, weil weder ein klarer Ge¬ 
schichtsbegriff vorhanden ist 38 noch die Betrachtung des Gotteswillens unter 
allgemeinen, seine ganze Weltregierung umfassenden Gesichtspunkten Ver¬ 
ständnis findet. In Israel aber bot gerade diese Geschichtsanschauung, wie sie 
schon die alten Erzähler ihrem Volk einprägten, den Boden, auf dem die Gottes¬ 
furcht sich zum gläubigen Gehorsam gegen den in seinen Boten zur Nachfolge 
rufenden Gott entfalten konnte. 

Denn wo so wie hier von der Gottesfurcht geredet wird, zeigt sich dieser Be¬ 
griff weit genug, um auch jener Seite der Gottesbeziehung Raum zu gewähren, 
die in der Erfahrung des aus der Verborgenheit wirkenden Gottes zu einer be 
wußten Bejahung des göttlichen Geheimnisses antreibt und dadurch den Flucht - 


88 Nu. 14,11.22.24. 84 1. Sam. 11,7; 16,4; 1. Kg. i8,i2ff. 

35 Gen. 22. 

38 Vgl. die Iätar-Orakel an Asarhaddon (O. Weber, Die Literatur der Babylonier und 
Assyrer. 1907, S. 181 ff. AOT 2 281t. ANET 449!), ferner die Anfragen an den Sonnengott 
(a.a.O. S. 177ff.), das Orakel des Mondgottes Sin an denselben König bei A. Jeremias, 
ATAO 4 S. 738, sowie M. Jastrow, a.a.O. I. S. 443f. II. 152. Auch die Antwort des Gottes 
Nebo auf das Bittgebet Assurbanipals (H. Zimmern, Babylonische Hymnen und Gebete 
TI. S. aof. — A.Ungnad, Die Religiun der Babylonier und Assyrer. 1921, S. i8o£f.), die 
Orakel der Ninlil an denselben König (ANET 450!.) und der ermutigende Zuruf des 
Gottes Re an Ramses II. in der Schlacht von Kadesch (A. Erman, Literatur der Ägypter 
S. 329f.) wäre zu erwähnen. 

37 Vgl. das Gebet auf dem Denkstein des Königs von Kiitha bei O. Weber, a.a.O. S.203 
und die Gebete Assurbanipals an Nebo in Verbindung mit dem oben genannten Nebo- 
Orakel. 88 Vgl. I. S. 12 f. 



Die Grundformen der persönlichen Gotlesbeziehung 


190 

Charakter der Furcht durch eine positive Beziehung ersetzt. Zur Bezeichnung 
dieser Beziehung taucht an mehreren Stellen das Wort pÖXn 39 auf, „für fest, zu¬ 
verlässig halten, Zuverlässigkeit finden bei“, womit der Nerv des wagenden Ver¬ 
haltens Gott gegenüber aufs glücklichste erfaßt ist 40 . Das Tim des verborgenen 
Gottes gilt es zu bejahen, ohne daß man dessen ganzen Verlauf vor sich sieht 
oder sein Endziel kennt. Wo aber diesem Tun die gleiche Zuverlässigkeit zu¬ 
erkannt wird, wie man sie bisher an Gottes Handeln erfahren hat, da ist offenbar 
ein gegen den Augenschein sich durchsetzendes Festhalten an Gott erreicht, für das 
eine starke individuelle Lebendigkeit wesentlich ist. Darum kann es auch mit dem 
Begriff Gottesfurcht nur noch sehr* unzureichend wiedergegeben werden; die 
dort vorherrschende unmittelbare Reflexbewegung ist durch die bewußte Ent¬ 
scheidung zwischen entgegengesetzten Möglichkeiten ersetzt. Wenn trotzdem 
die Gottesfurcht lange der übergeordnete Begriff bleiben kann, so zeigt das 
von einer neuen Seite, daß er längst über seinen ursprünglichen Gehalt hinaus- 
gewaclisen ist. Es bedurfte nur einer Vertiefung der individuellen Verantwor¬ 
tung, um die selbständige Bedeutung des Glaubensaktes in der persönlichen 
Gottesbeziehung hervortreten zu lassen. Zu dieser Entwicklung aber gibt es 
außerhalb Israels keine Parallele; der Grund dafür liegt in dem bisher Aus¬ 
geführten bereits enthalten. 

II. Der Glaube 

1. Durch den Kampf Elias und Elisas vollzogen sich tiefgehende Scheidun¬ 
gen innerhalb des Volkes: mit dem Ruf zur Entscheidung gegen die Religions¬ 
politik der Regierung war der selbstverständlichen Einfügung des einzelnen in 
das Handeln der Gesamtheit ein Ende gemacht; das bisher alle zusammenhal¬ 
tende Band der nationalen Solidarität erwies sich als brüchig gegenüber den 
religiösen Gegensätzen, und die im Königtum verkörperten Garantien für das 
Heil Israels wurden durch die rücksichtslose Kritik der prophetischen Führer 
in Frage gestellt. Wer den prophetischen Eiferern recht gab und damit die 
äußerste Gefährdung der politischen Stellung Israels in Kauf nahm, trat damit 
aus der Sicherheit kollektiven Denkens und Handelns heraus und gab edle irdi¬ 
schen Bürgschaften für die Volkszukunft preis. Die Spannung zwischen dieser 
Loslösung von den völkischen Gegebenheiten und der unbedingten Überzeu¬ 
gung vom göttlichen Auftrag Israels in der Völkerwelt war nur dort zu ertragen, 
wo sich die individuelle Gottesbeziehung mit ganz neuer Ausschließlichkeit an 

89 Ex. 14,31; Nu. 14,11; der Glaube an Gott als Glaube an seinen Boten Ex. 4,12.31; 
19 , 9 . 

40 Da als die Grundbedeutung des Stammes ]ÖK im Arabischen „sicher, ungefährdet 
sein** anzusehen ist, könnte man für pÖXH auch die Übersetzung „als gesichert ansehen**, 
„Sicherheit finden bei** zur Wahl stellen. Der Stamm würde dann in die Nähe von flM 
und TlOn rücken. Der theologische Gehalt des Wortes ändert sich aber damit nicht wesent¬ 
lich. A. Weiser möchte auf Grund einer eingehenden Analyse des alttestam entliehen 
Sprachgebrauchs seine schon früher geäußerte Auffassung (Glauben im AT, Festschrift für 
G. Beer. 1935, S. 88 ff.) weiterführen und in dem Stamm einen formalen Verhältnis- 
begriff sehen, dessen Inhalt jeweils durch das besondere Subjekt, auf das er sich bezieht, 
bestimmt wird, also dessen spezifische Besonderheit als wirklich umschreibt (ThWNT VI. 
S. 1840.). Doch scheint uns der verschiedene Gebrauch des Stammes den Verzicht auf eine 
sinnliche Grundbedeutung nicht nahezulegen, sondern von der oben genannten her durch¬ 
aus ableitbar zu sein. Th.C.Vriezen erklärt ]ÖX als Halten oder Tragen, um davon die 
Bedeutung der übrigen Stämme abzuleiten (Geloven en Vertrouwen. 1959, S. 12ff.). 
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Hem Willen des Bnndesgot.tes orientierte und dadurch zu dem Wagnis fähig 
wurde, die religiöse Aufrichtung seines Reiches trotz äußerer Infragestellung als 
unanfechtbare Realität zu ergreifen; d.h. aber die Haltung des Glaubens mußte 
in ihrer ausschlaggebenden Bedeutung für das Gottesverhältnis hervortreten . 

So ist es kein Zufall, daß gerade der elohistische Erzähler , der ja auch sonst 
den Hintergrund der Elia-Zeit nicht verleugnet, das Wort vom Glauben in thema¬ 
tischer Weise der Geschichte der Väter voranstellt 41 . Was er in seiner geschicht¬ 
lichen Lage als eine entscheidende Äußerung der individuellen Gottesbeziehung 
erfahren hat, das erkennt er als den Nerv der Frömmigkeit auch im Leben des 
Stammvaters und stellt seinen Zeitgenossen in Abraham den Typus des Glau¬ 
benden vor Augen, der in Gottes Verheißung seinen Halt findet und aus der 
Gewißheit seines Willens gegen den äußeren Augenschein lebt. In gewaltiger 
Symbolik weist der schweigende Sternenhimmel auf die unbegrenzte Macht des 
verborgenen Gottes, der sich nur in seinem Wort offenbar macht und eben da¬ 
durch das Wagnis persönlichsten Vertrauens hervorlockt, in welchem sich Her 
Mensch ganz ln Gottes Hand gibt. 

Wie uns der Überblick über den reichen Inhalt des Wortes ,,Gottesfurcht' 4 
zeigen konnte, braucht der Elohist mit dieser Deutung der Gottesbeziehung 
Abrahams nichts Fremdes einzutragen, sondern gibt nur eine vertiefte Aus¬ 
legung der überkommenen Tradition, indem er ein sonst nur in untergeordneter 
Bedeutung gesehenes Moment der persönlichen Gottesbeziehung als selbstän¬ 
dige und entscheidend wichtige Funktion der Frömmigkeit herausstellt. Die 
Größe des unbegreiflichen Gottes, die wunderbare Andersartigkeit seines 
Wesens wird dabei ebenso ernst genommen wie in der Gottesfurcht, aber ihre 
Bejahung in lebendigster Heizbewegung schließt das freiwillige Sich-gefungen¬ 
geben des um die Tragweite seiner Entscheidung wissenden Ich in sich und bringt 
damit die schon in der Furcht lebendige personhafte Stellungnahme angesichts 
der Dynamik des Gotteswillens zur Reife. 

Es ist offenbai viel zu wenig gesagt, wenn man in dieser eindrucksvollen 
Schilderung der Glaubensentscheidung, die die Zusage Gottes ergreift und da¬ 
mit eines neuen Weges in ein unbekanntes Land gewiß wird, nur ein Festhalten 
und Beharren bei einer schon bisher bestehenden Wesensbeziehung des Ver¬ 
trauens sehen will 42 . Schon das eigenartige Perfekt mit waw cop. bei Her Ein¬ 
führung der Glaubensbewegung macht auf das hier auftretende neue Moment 
aufmerksam 43 , das nicht in einen Folgezusammenhang eingereiht werden kann. 
Erst recht gibt die deutliche Beziehung des Glaubens auf ein göttliches Ver¬ 
heißungswort, das Abraham dort, wo er am Sinne seines Lebens irre werden 
will, entgegentritt, dem Verhalten des Patriarchen den Charakter eines ent¬ 
scheidenden Wendepunktes in seinem Leben: hier wird ihm ein neues Verständ¬ 
nis für Gottes Handeln und seine eigene Einstellung dazu aufgeschlossen. Hier 
von einem früheren Glauben Abrahams zu reden, der nur eine neue Kraftzu- 

41 Gen. 15,6. Vgl. H. W. Heidland, Die Anrechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit. 
1936. Die Auffassung von Gen. 15,6 als Bindeglied zwischen den beiden Teilen von Kap. 15 
durch Th. C. Vriezen (Geloven en Vertrouwen. 1959, S. 16) scheint uns dem Gewicht die¬ 
ser Aussage nicht gerecht zu werden. 42 So M. Buber, Zwei Glaubensweisen 1950. 

48 Vgl. die ähnlichen Stellen Jos. 9,12; Ri. 5,26; 1. Kg. 24,14; Jes. 22,14; Gen. 21,25 
und zum Ganzen G. Schrenk, Martin Bubers Beurteilung des Paulus in seiner Schrift 
,,Zwei Glaubens weisen'* (Judaica VIII. 1952, S. iff.) und Th. C. Vriezen, Geloven en Ver¬ 
trouwen. 1959. 


13 7527 Eichrodt, AT, TI II 



Die Grundformen der persönlichen Gottesbeziehung 


192 

fuhr erhalte, verkennt offenbar die Bedeutung dieses Moments in der Thematik 
des Erzählers. Abraham entscheidet sich für die Bejahung eines ihm in der Ver¬ 
heißung angebotenen neuen Sachverhalts und für die Gründung seines weiteren 
Lebens auf dieses Fundament. 

Damit ist ein entscheidender Schritt zur Erschließung einer neuen Dimen¬ 
sion der Einzelfrömmigkeit getan. Er wird in der Gleichsetzung des Glaubens 
mit der §edakah, d.i. dem rechten Verhalten zu der von Gott geschenkten Ge¬ 
meinschaft sichtbar. Die Gerechterklärung durch den Mund des Priesters, der 
im Namen Jahves den Erfüller einer kultischen Pflicht als Gott wohlgefällig er¬ 
klärt 44 , ist aus ihrem festen kultischen Rahmen herausgenommen und auf die 
innerste Beziehung des Menschen zu seinem Gott übertragen, die nun auch kein 
menschlicher Beauftragter, sondern Jahve selbst als das bundesgemäße Verhal¬ 
ten anerkennt. Nicht der Lohn für eine Glaubensleistung wird von Gott aus¬ 
gezahlt, wie man fälschlich behauptet hat 45 (ob Abraham von Gottes Entscheid 
etwas erfährt oder nicht, interessiert den Erzähler offenbar gar nicht), sondern 
die Glaubensbeziehung wird als der rechte Vollzug der Bundcsgcmcinschaft 
von seiten des Menschen erklärt. Damit erhält der Bund, der in Erfüllung der 
Abrahamsverheißung dem Volk Israel verliehen wurde, seine innerste Leben¬ 
digkeit nicht im kultischen Geschehen, sondern in der bewußten geistig-seeli¬ 
schen Einstellung des Bundesgliedes zur Zusage des Bundstifters, wobei die 
kultischen Formeln der Gerechterklärung zu Ausdrucksformen eines geistigen 
Geschehens geworden sind. 

Den Glauben an die Stelle der Gottesfurcht zu setzen, liegt dem Elohisten 
jedoch fern, so deutlich bei ihm auch in der Furcht das Moment des wagenden 
Vertrauens wirksam ist, wie besonders Gen. 22 zeigt. Als dem auf ein Objekt 
bezogenen Verhalten haftet dem Glauben offenbar noch der Charakter des ein¬ 
zelnen Aktes an, durch den der Mensch in bestimmter Lage seine Gottesbezie¬ 
hung verwirklicht, und umspannt noch nicht wie die Gottesfurcht die dauer nde 
Stellung Gott gegenüber. Hier hat erst die Prophetie Jesajas den letzten Schnitt 
getan. 

2. Zwar ist auch Jesaja der Furchtbegriff zur Umschreibung des rechten Got¬ 
tesverhältnisses keineswegs fremd; sowolil für seine eigene Person 46 wie für das 
Volk 47 wie für den Hcilslcönig 48 der Zukunft kann er die rechte Stellung zu 
Gott als Furcht und Zittern beschreiben. Die in seinem Gottesbild dominieren¬ 
den Züge der alles überragenden Größe und der verzehrenden Heiligkeit sind 
denn auch der Betonung der Furcht als Nichtigkeitsgefühl und des Hochmuts 
als ihrer sündigen Umkehnmg besonders günstig. Aber die äußeren und inneren 
Antriebe, die die besondere Lage des Elohisten begründen, treten nun bei Je¬ 
saja in erhöhtem Maße hervor und führen ihn zu einer neuen Formulierung der 
Gesamteinstellung zu Gott. Die hundert Jahre zuvor bereits beginnende Aufspal- 

44 Darauf hat G. von Rad unter Heranziehung der priesterlichen Anerkennungsformeln 
in Lev. (zu ihnen vgl. R. Rendtorff, Die Gesetze in der Priester Schrift. 1954) und von 
Hes. 18 in seinem Aufsatz über „Die Anrechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit*' (ThLZ 
1951» S. I29ff.) nachdrücklich hingewiesen. 45 Vgl. H. Holzinger, Genesis. 1898 z. St. 

46 6,5; 8,12 f. 

47 29,13; 32,11 und vgl. die als Verkehrung der rechten Gottesfurcht getadelte freche 

Mißachtung, die als Verwerfung der Weisung, Lästern des Worts, Nicht-blicken auf das 
Werk Jahves, hochmütige Abwendung u.ä. geschildert wird 5,12.24; y, 8.12,22,11 ;z 8 , 9.14; 
30,9. 48 11,2. 
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tung der Volksgemeinschaft war durch die prophetische Predigt weiter getrie 
ben und damit die Verantwortung des einzelnen gesteigert worden. Zugleich 
aber begann sich auf dem politischen Felde jene Konstellation der Kräfte ab¬ 
zuzeichnen, durch die die syrischen Reiche zum Spielball der Weltmächte wur¬ 
den und der religiös begründete Anspruch Israels auf besondere Weltgeltung vor 
der brutalen Macht der Großreiche erliegen zu müssen schien. Hier mußte die 
Frage nach Gottes Watten in der Weltgeschichte brennend werden und angesichts 
der drohenden Weltlage den Sinn einer Vergewisserung über Macht und Willen 
des anscheinend untätigen und seinem Volk fern gerückten Gottes bekommen. 
Und die dem Propheten von Anfang an feststehende Gewißheit eines erbar¬ 
mungslosen Gerichts über Volk und Staat ließ jene Frage zum unlösbaren Rät¬ 
sel werden: den ehernen Ring der Vernichtung, den Gott um sein Volk legte, 
zu durchbrechen, stand außerhalb menschlicher Möglichkeiten. So ist auch der 
Ruf zum Glauben, den Jesaja in dieser Lage erhebt, nicht mit dem banalen 
Trost zu verwechseln, daß doch nicht alles so schlimm sei, sondern, wenn man 
nur besonnen und unerschrocken handle und den Glauben an die Zukunft nicht 
verliere, noch einigermaßen glimpflich ablaufen werde; hält doch der Prophet 
die Gewißheit der nahenden Katastrophe durch alle Zeiten seines Wirkens un¬ 
entwegt fest. Wenn hier überhaupt ein hoffendes Handeln möglich sein soll, 
dann muß es das Paradox in sich schließen, daß der richtende Gott auch der 
rettende ist, daß der tötende Gott lebendig macht, daß der in die Tiefe führende 
erhöht. Dieses Paradox zu erfassen ist aber nur dort möglich, wo Gott selbst 
den festen Grund dafür unter die Füße gibt. Jesaja war das durch die in der 
Berufungsstunde mit ihrer Todesangst erfahrene Begnadigung zuteil geworden: 
hier hatte er erfahren, daß der heilige Gott aus seiner unzugänglichen Erhaben¬ 
heit heraustrat und sich zu dem verlorenen Menschen hemiedemeigte, um ihn 
loszusprechen und in seinen Dienst zu nehmen. Der menschlichem Denken un¬ 
faßbare Gegensatz, daß der unerbittlich Gerechte, Heilige und Reine in und durch 
den Vollzug seines Gerichts Leben und Begnadigung schenkt , ja, daß es gar keinen 
anderen Weg zu ihm gibt als den Weg durch die Todeslinie , dieser Gegensatz .ist 
ein unablösbares Stück der Offenbarung Gottes an Jesaja . Und auf diesem Grunde 
erwuchs das, was der Prophet Glauben nennt: das vertrauensvolle Einschlagen 
in die Hand, die sich über den Abgrund des Todes dem Menschen entgegen¬ 
streckt. Überall, wo Jesaja zum Glauben aufruft, weiß er sich und seine Hörer vor 
die Wirklichkeit des zürnenden und doch gnädigenGottes gestellt, der durch eine kon¬ 
krete Verheißung das völlige Dunkel der geschichtlichen Lage so weit durch¬ 
bricht, daß der Mensch ihn fassen und zu seinem Angebot aus innerster Zu¬ 
stimmung ein freies Ja sagen kann. So wird dem König Ahas die Verheißung 
des Untergangs seiner Feinde, und als ihm dies nicht zu genügen scheint, ein 
Wunderzeichen aus Himmel oder Unterwelt als Einsatzpunkt für ein mutiges 
Bekenntnis zu Jahve angeboten 49 ; so ist die göttliche Enthüllung der Zukunft 
in klarer Gerichts- oder Heüsansage für den Propheten selber 50 wie für den König 
Hiskia wie für die leitenden Staatsmänner 51 , mit denen Jesaja um die politische 
Entscheidung ringt, die von Gott dargereichte Hilfe, an der sich der Mut zum 
Wagnis des Glaubens entzünden kann und soll. Hier hilft kein Rückzug auf die bis¬ 
herigen Garantien der Gottesbeziehung im Erwählungsdogma und der kultischen 
Darstellung desselben, sondern der einzelne ist zumVerlassen dieses schützenden 


49 Jes. 7,40.11. 50 Jes. 8,1117. 51 Jes. 28-31; 37,6.210. 
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Rahmens gerufen, um den neuen und unerwarteten Gotteswillen in seiner beson¬ 
deren geschichtlichen Lage durch freie Hingabe zu bejahen 52 . Nur die Gewißheit , 
von Gott selber auf gerufen und gehalten zu sein , macht das Heraustreten aus allen 
menschlichen Möglichkeiten , um mit dem durch die Geschichte hinschreitenden 
rätselhaften Weltgott auf schwindligem Pfade zu wandern. Überhaupt möglich . 

Dieses Umfaßtsein von Gottes zuvorkommendem Tun gibt dem Glauben das 
eigentümliche Ineinander von Aktivität und Passivität , das dem nachrechnenden 
Verstand immer wieder unfaßlich und widerspruchsvoll erscheint. Denn die 
Antwort des Glaubens auf Gottes Anerbieten bedeutet auf der einen Seite zwei¬ 
fellos den Eintritt in eine gewisse Passivität, die das Bekenntnis der eigenen 
Ohnmacht und den Verzicht auf Selbsthilfe aus eigener Kraft und Klugheit in 
sich schließt. Nicht umsonst steht dicht neben der Glaubensforderung immer 
die Mahnung, sich ruhig zu verhalten 53 und den müden, d.h. den unterdrückten 
und ausgebeuteten Volksschichten Ruhe zu gewähren 54 . Auf der andern Seite ist 
aber höchste geistige Aktivität, wagemutiges Risiko darin eingeschlossen: nicht 
nur ist der Glaube als persönliche Entscheidung für die dargebotene Offen¬ 
barung ein bewußtes Sich-verschließen vor den Gegengründen der Vernunft 
und den Drohungen der Wirklichkeit, das eine starke Anspannung der inneren 
Kräfte voraussetzt; sondern der Verzicht auf die außenpolitische Betriebsam¬ 
keit, der einem Ahas und Iliskia zugcmutct wird, und das Stehenbleiben in der 
Defensive ohne Bundesgenossen verlangt den Mut auch zum äußeren Selbst¬ 
einsatz in einer anscheinend hoffnungslosen Lage und ist aufs engste mit einem 
Bekenntnis zu den sozialen Forderungen Jahves verbunden, das ohne Opfer und 
Drangabe selbstischer Vorteile nicht denkbar ist. Am wirksamsten wird diese 
Aktivität durch die Haltung des Propheten selbst beleuchtet, der zwar in war¬ 
tendem Glauben alles eigenmächtige Handeln verlernen muß 55 , aber in immer 
neuem Eintreten und Kämpfen für die Sache seines Gottes den Gehorsam des 
Glaubens zu bewähren hat. Weil der Glaube nicht aus einem subjektiven Gut¬ 
finden des Menschen, sondern aus einem Beanspruchtwerden von Gott her¬ 
kommt, schließt er ein Mitgehen und Gehorsamwerden auf der ganzen Linie insich. 

Das äußert sich mit großer Deutlichkeit auch darin, daß er die Verurteilung der 
bisherigen verkehrten Richtung des Lebens in sich schließt. Nicht umsonst stellt 
Jesaja dem Vertrauen auf Gott das falsche Vertrauen auf die irdisch sichtbaren 
Realitäten gegenüber und stellt dieses verkehrte Verhalten in den das ganze 
Leben umfassenden Gegensatz von Fleisch und Geist, ewiger göttlicher und 
menschlich-vergänglicher Lebenskraft hinein 56 . Darum hat das rechte Vertrauen 
als unzertrennlichen Begleiter die Umkehr bei sich 57 und unterscheidet sich 


52 Auch an dieser Stelle erweist sich der Versuch von Buber, den alttestamentlichen 
Glauben als eine Seins Verfassung zu verstehen, die im Gegensatz zum neutestamentlichen 
Glauben stehe, als unmöglich. 68 Üj?tfn Jes. 7,4; dazu noch nnj Jes. 30,15. Vgl. auch 
Jes. 8,13-15, wo der Prophet selbst vor allem unruhigen Dreinfahren gewarnt wird. 

64 Jes. 28,12. 55 Jes. 8,nff.; iöff. 66 Jes. 30,12; 31,1.3. 

57 Jes. 30,15. Vgl. dazu E. K. Dietrich, Die Umkehr im AT und im Judentum. 1936, 
S. 64ff. Freilich ist hier die Bedeutung der Vokabel sub für Jesaja stark überschätzt: 
Außer der angegebenen Stelle ist nur noch 9,12 mit Sicherheit von ihm lierxuleiten und hier 
heißt Sub als Synonym zum Fragen nach Gott eine erste Wendung zu Gott hin machen, 
überhaupt einmal aufmerken auf Ihn, meint also nicht Umkehr im Vollsinn. 6,10 ist die 
Übersetzung zweifelhaft: will man nicht adverbiell ,,wieder** übersetzen, so ist die Ab¬ 
kehr von der bisherigen Verachtung Jahves gemeint, der Sinn also vorzugsweise negativ. 
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eben dadurch von aller schwärmerischen Selbstübersteigerung. Die Energie, mit 
der Jahve als der Heilige Israels von Jesaja erkannt und verkündigt wird, gibt 
dem Glauben, der es mit diesem Gott zu tun hat, das Moment der bußfertigen 
Beugung mit, so daß er nicht an Sünde und Gericht vorbeigeht, sondern ihre 
Wirklichkeit und deren Überwindung durch Gott selbst mit umfaßt. Insofern 
zeigt er deutlich die Richtung auf den Rechtfertigungsglauben des Neuen 
Testaments. 

So vollzieht der Glaube in der Hingabe alles Eigenlebens an die richtende und 
rettende Gotteswirklichkeit das individuelle Tatbekenntnis zu der exklusiven 
Alleinherrschaft Jahves und verwirklicht damit von der Seite der personhaften 
Entscheidung her die Grundforderung des Jahvismus, die bisher in der Gottes¬ 
furcht aus dem Bewußtsein der Solidarität des Gottesvolkes ihre stärkste 
Stütze empfangen hatte. Wie bewußt Jesaja Glauben als zusammen}assenden 
Ausdruck für die Gesamtbeziehung zwischen Gott und Mensch verwendet, tritt am 
deutlichsten am absoluten, objektlosen Gebrauch des Wortes poxn 7,9 und 
28,16 hervor, wozu die ebenfalls absolut gebrauchte Neubildung HIJDa 30,15 
eine bemerkenswerte Parallele bildet. Daß die damit gemeinte Gottesbeziehung 
für das menschliche Sein schlechthin entscheidende Bedeutung besitzt, darauf 
weist das bekannte Wortspiel von 7,9, das Glauben und Bestandhaben als 
Identitätsaussagen in Formen des gleichen Stammes ]0X mit einander ver¬ 
knüpft, wie auch nach 30,15 die iTJiaa in umfassendem Sinne als Kraft der 
Selbstbehauptung im Wirbel der Weitereignisse mit dem Vertrauen in eins ge¬ 
setzt wird. So deutlich also der Akt des Glaubens immer neue Verwirklichung 
verlangt, so prägt sich in DQKJJ doch auch eine geistige Gesamthaltung aus , die 
für das individuelle Gottesverhältnis schlechthin bestimmend ist 58 . Man könnte 
sie als die Kampfstellung des Gottesverhältnisses bezeichnen, die in der großen 
Weltkatastrophe, in der sich der Gegensatz von Gott und Welt vernichtend ent¬ 
ladet, den einzigen Ort bietet, von dem aus der Mensch in Angriff und Abwehr 
seine Verbindung mit der ewigen Welt bewähren kann. 

Diese Gesanilauffassung des Glaubens prägt auch den anderen von Jesaja ge¬ 
brauchten Worten für das gleiche Verhältnis ihren Charakter auf 59 . So wird IT 03 
aus einer Umschreibung des Zustandes der Sicherheit zur Bezeichnung der Be¬ 
ziehung zu Gott im Trauen und Bauen auf seine Verheißung, die im Verzicht 
auf alle Selbstsicherheit der Führung des allein Mächtigen 3ich hingibt und 
darin übermenschliche Kräfte findet 60 . Auch ntpn „Zuflucht suchen“ bekommt 
die Vertiefung zum Wagnis des freien Vertrauens 61 . Und außerordentlich an¬ 
schaulich spricht sich in HJj? 62 nicht nur wie sonst der Zustand des angespann¬ 
ten Wartens, sondern die Cnronovi^ das der Erfüllung gewisse standhafte Aus¬ 
harren unter der aufgelegten Last aus, in der der Glaube bei aller Aussichtslosig¬ 
keit das wagende Dennoch zu sprechen vermag. So beherrscht das Glaubens¬ 
verhältnis in dynamischer Bewegtheit die Verbindung des Frommen mit seinem 
Gott. 


58 Weiser gibt die bestechende Umschreibung: „Glaube ist für Jesaja die besondere 
Existenzform des an Gott gebundenen Menschen“ (Glauben im AT S. 93 s. Anm. 40). Es 
ist indes zu fragen, ob hier über dem ontischen das dynamische Element des Glaubens 
nicht zu kurz kommt. 

59 Das hat Weiser in den genannten Abhandlungen treffend gezeigt. 60 Jes. 30,15. 

61 Jes. 14,32. 62 Jes. 8,17 in Verbindung mit H 3 n gebraucht. 
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3. Der damit dem einzelnen gewiesene Weg zur Gottesgewißheit hat sich in 
der Problematik des weltgeschichtlichen Kampfes, in den Israels Schicksal hin¬ 
eingestellt war, immer wieder als die Lösung der bedrängenden Fragen und Zweifel 
bewährt und hat auch je und je neue eigentümliche Ausdrucksformen gefunden, 
die das hier verwirklichte persönliche Erleben in Worte faßten. Auch im folgen¬ 
den Jahrhundert, in dem das assyrische Reich die höchste Stufe seiner Macht 
erreichte, setzen die führenden Männer der Welt des Schauens die Glaubens¬ 
verbindung mit Gott als festes Bollwerk entgegen. Hier lag die Kraft zur Über¬ 
windung der Anfechtung, die angesichts der äußeren Knechtschaft und des 
inneren Zerfalls auf sie eindringen mußte. Gewiß ließ die trotzige Selbstbehaup¬ 
tung der brutalen Gewalt im Völkerleben, die Jesajas Hoffnung auf die Welt¬ 
herrschaft des Israelgottes Lügen zu strafen schien, das göttliche Weltregiment 
für Habakuk zu einem Rätsel werden, das ihm die quälenden Fragen nach dem 
„Wie lange“ und „Warum“ auspreßte 63 . Aber die göttliche Antwort, die ihm 
zuteil wurde 04 und das unabänderlich heraimaliende Ende aller menschlichen 
Selbstüberhebung in nahe Aussicht stellte, lief in ein Mahnwort aus, das dem 
Fragenden in der nttöNj, der „Standfestigkeit“, die nach dem Zusammenhang 
hier nur das religiöse Verhalten des unerschütterlichen Vertrauens, den Glauben 
bedeuten kann, die Quelle eines unzerstörbaren Lebens aufzeigt 65 : „Harre in 
Geduld, sie (die Offenbarung) trifft gewiß ein und bleibt nicht aus. Siehe, der 
Aufgeblasene vermag sein Leben nicht festzuhalten 66 , aber der Gerechte wird 
durch seinen Glauben Leben haben!“ Hier wird gegen alle am Augenschein 
hängende Verhöhnung des Glaubens als eines end- und aussichtslosen Wartens 
die im tiefsten Sinne existenzielle Bedeutung der Glaubenshaltung aufgezeigt: 
weil sie das Wort göttlicher Offenbarung ernst nimmt und so die reale Verbin¬ 
dung mit dem Herrn alles Lebens herstellt, kann sic sich als unerschöpfliche 
Lebenskraft erweisen. Denn der Gott, von dessen Anspruch auf alleinige Ver¬ 
fügung über Welt und Zeit sich der Glaube ergreifen läßt, erkennt diesen seiner¬ 
seits als gerecht, das heißt dem Bundesverhältnis entsprechend an. So verbindet 
Habakuk in seinem Glaubensverständnis das Zeugnis des Elohisten mit dem 
des Jesaja, um als einzige Existenzgrundlage des Bundesvolkes die im Glauben er¬ 
rungene , rechte innere Stellung zur Gottesordnung aufzuzeigen, die im Zusammen¬ 
bruch aller menschlichen Macht und Größe eines ihr geschenkten weltüber¬ 
legenen Lebens inne wird. 

Mehr nach der ethischen Seite hin scheint das gleiche Wort bei Jeremia ver¬ 
wendet zu sein, wenn er das Streben nach HMSg mit dem redlichen Handeln in 
Parallele setzt (5,1) und in Gegensatz zu heuchlerischer Verlogenheit stellt 
(S^f.) 67 , so daß man am besten mit „Lauterkeit“, „Wahrhaftigkeit“ übersetzen 
wird. Doch ist bemerkenswert, in wie umfassendem Sinne hier und 7,28 das 
Wort verwendet ist, so daß es als Zusammenfassung der rechten Stellung zu 
Gott dienen kann, deren Fehlen genügt, um das endgültige Verwerfungsurteil 
zu begründen. Hier könnte der absolute Gebrauch des Wortstammes bei Jesaja 
nachwirken. Warum Jeremia seine Verwendung des Wortes stärker an den Ge¬ 
brauch des niphal des Verbums anlehnt, wird uns im Zusammenhang mit seiner 
Gesamlauffassung des Gottes Verhältnisses noch beschäftigen 68 . Im Sinne des 


63 Hab. 1,2 f. J3. 64 Hab. 2,2-4. 65 So auch Th. C.Vriezen, Geloven en Vertrouwen. 1959, 

S. 16. 66 Die Übersetzung benutzt die Konjektur von E. Sellin, Das Zwölfprophetenbuch 
2.3. Auflage 1930 z.St. 67 Zum Text vgl. B. Duhm, Jeremia z.St. 68 Vgl. S. 203. 
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gläubigen Vertrauens übernimmt Jeremia auch den Gebrauch von f!D3; um die 
Gesamtbeziehung des Frommen zu Jahve zu kennzeichnen (39,18). 

Positiv und negativ formuliert dagegen Zephanja das rechte Verhalten zu 
Gott als gläubiges Vertrauen. Jerusalems Sünde faßt sich darin zusammen, daß 
es auf Jahve nicht vertraut noch seinem Gotte naht. Das demütige und geringe 
Volk dagegen, dem Jahve seine Gnade zuwendet, wird in dem Namen Jahves 
seine Zuflucht suchen und alles Trotzen auf eigene Kraft verlernt haben 69 . Hier 
schließt also der Glaube die demütige Umkehr in sich, die sich von allen irdi¬ 
schen Mächten abwendet und in Jahve den einzig Mächtigen verehrt 70 . Dazu 
kommt aber die enge Verbindung mit der sittlichen Zucht im Gehorsam gegen 
Gottes Gebot, die den Glauben als die entscheidende Macht auch des sittlichen 
Lebens ausweist 71 . Hier ist die das ganze Leben erfassende Wirkung der Glau¬ 
benshaltung, die ja auch bei Jesaja mit eingeschlossen war, klar bewußt auf die 
ethische Erneuerung bezogen , und in dieser neuen Einheit mit dem Gotteswillen 
bildet der Glaube die allein echte Grundlage der Volksexistenz. 

Als programmatische Losung nimmt dann Deuterojesaja das Wort vom Glau¬ 
ben wieder auf, bezeichnenderweise in einer Form des Stammes Hip 72 , die das 
spannungsreiche Warten und Standhalten im Glaubenswagnis betont; ist doch die 
Lage des Volkes im Exil von der Last schwerer Enttäuschungen bedrückt, die 
viele zur Verzweiflung an Gottes Treue zu verleiten droht: „Mein Weg ist vor 
Jahve verborgen und mein Recht geht an meinem Gott vorüber!“ Auch hier 
aber reicht Gott selber in der Verheißung der mit Kyros anbrechenden Befrei¬ 
ung den Seinigen die hilfreiche Hand, um sie zu kühner Glaubenstat zu er¬ 
mutigen und damit zu Zeugen von Jahves Großtaten und seiner alleinigen Hel¬ 
fermacht werden zu lassen 73 . Weil das gläubige Warten auf diesen „übermächti¬ 
gen und kräftereichen Gott“ gerichtet ist, darum kann es gerade unter dem 
Druck schwerer Widerstände ungeahnte Kräfte entbinden, die über die Hoff¬ 
nungslosigkeit des Augenscheins hinwegtragen. Der Vergleich mit den Adlers¬ 
flügeln ist als schönstes Symbol der zu Gott emportragenden Kraft des Glau¬ 
bens in die religiöse Sprache eingegangen und hebt in Übereinstimmung mit den 
früheren Zeugnissen den grundlegenden Unterschied des auf Gottes Verheißung 
bauenden getrosten Wartens von aller fieberhaft ungeduldigen Spannung her¬ 
vor. Den überzeugendsten Beweis von der Wahrheit dieses hohen Wortes aber 
gab der Prophet selber, indem er gerade dann, als sich nach der Eroberung Ba¬ 
bels durch die Perser seine Weissagung nicht zu erfüllen schien und die Verzöge¬ 
rung der Heimkehrerlaubnis die Exulanten auf eine schwere Probe stellte, 
seinem Volke jenes Hohelied seliger Gewißheit der alles überwindenden Liebe 
Gottes schenkte, das in Jes. 49-55 aufbewahrt ist. Aber auch für die heidni¬ 
schen Völker spricht sich im Warten auf Gott selbst die rechte Gottesbeziehung 
aus, die seiner Offenbarung gewiß wird 74 . In seiner Nachfolge mahnt einer seiner 
Schüler, nach dem Beispiel des Gottesknechts im rückhaltlosen Vertrauen auf den 
richtenden Gott den festen Grund im Umsturz der Dinge zu suchen 75 . Auch die 
in 57,13 ausgegebene Losung, die im Gegensatz zu den Ansprüchen der heidnisch 

69 Zeph. 3,2; 3,11 f. 70 Vgl. auch Zeph. 2,3. 71 3,2a.3ff.i3. 

7a nirr „die auf Jahve Harrenden“, Jca. 40,31; 49,23. 

73 Jes. 42,i8ff.; 43,ioff.; 44,21!; 48,10.; 49,23; 50,10; cf. 51,5. 

74 Jes. 42,4 ^rf*; 51,5 mit JTlp verbunden. 

75 Jes. 50,10, wo nD 3 noch durch ^JÖÖ „sich stützen auf“ verstärkt wird und mit der 
Gottesfurcht aufs engste verknüpft ist. 
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zersetzten Landbevölkerung Judas den bei Jahve Zuflucht Suchenden 76 , d.h. 
eben den im Glauben zurückgekehrten Exulanten den Besitz des Landes ver¬ 
spricht, steht in innerer Verbindung mit dem Exilspropheten und stellt 
der schwachen Schar der Rückwanderer aufs neue den Quell unüberwindlicher 
Lebenskraft vor Augen. 

4. Fast noch stärker als in diesen Einzelzeugnissen macht sich die fortwirkende 
Kraft der jesajanischen Glaubenspredigt dort geltend, wo sie ohne wörtliche 
Wiederaufnahme der Glaubenslosung die ganze Haltung bestimmt. So wird 
man die Einladung Hesekiels an die verzweifelten Frommen seiner Zeit, vom 
Gnadenangebot ihres Gottes Gebrauch zu machen und in williger Hinkehr zu 
dem Leben schenkenden Gott zu einem neuen Lebenseinsatz zu schreiten 77 , 
ebensowenig von der Haltung des vertrauenden Glaubens trennen können, wie 
die unbeugsame Abwehr eines Tempelbaues im fremden Lande durch den glei¬ 
chen Propheten, weil ihm die Weiterführung der Heilsgeschichte in Jerusalem 
feststand 78 . In der Vision von der Belebung der Totengebeine durch den Geist 
Gottes 79 hat er dem ganz an Gott hängenden und darum seinem erlösenden 
Walten keine Grenze ziehenden Glauben ein ergreifendes Denkmal gesetzt. So 
ruht auch das Wirken dieses gewaltigen Bußpredigers, dessen Aufruf an den ein¬ 
zelnen sich mehr in dem Begriff der Umkehr, 3 ^tf, als in dem des Glaubens zu¬ 
sammenfaßt, letztlich auf jenem Ernstnehmen der göttlichen Verheißung in 
persönlichster Verantwortung, für das Jesaja mit seinem Ruf zum Glauben die 
Bahn zu bereiten suchte. 

Aber auch die priesterliche Geschichtsbetrachtung und Gesetzeslehre verleugnet 
den von dort ausgehenden Einfluß nicht, so wenig das auf die gehorsame Tat 
der Gesetzesbefolgung gerichtete Hauptinteresse das zunächst vermuten läßt. 
Schon in der Neuprägung des Bundesbegriffs, die an die Stelle des Rechts¬ 
verhältnisses das reine Gnadenverhältnis setzt und diesem in der Bundschlie¬ 
ßung mit Abraham seinen Anfang gibt, macht sich eine Gesamteinstellung zum 
Gesetz geltend, die von der Verwirklichung der Gottesbeziehung durch die 
fromme Tat des Menschen weit entfernt ist 80 . Wie in diesem Geschichtsaufriß 
die eigentliche Funktion des Gesetzes darin besteht, den Abrahamsbund dem 
ganzen Volk zu eigen zu machen und der Bundesverheißung, durch die sich 
Jalive als Israels Gott bekennt, die äußere Realisierung zu geben, also ganz der 
berit untergeordnet bleibt, so erhebt die Verlegung des Sinaibundes in den 
Abrahamsbund Gottes Absicht zu unmißverständlicher Deutlichkeit, eine wirk¬ 
lich personhafte Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch zu stiften. Denn die 
großen Bundesverheißungen, in denen der eigentliche Inhalt des Bundes ruht 
und die durch das Bundeszeichen der Beschneidung nur eine Bekräftigung er¬ 
halten, können nicht anders als im Glauben an den verborgenen, aber in seinem 
Wort offenbar gewordenen Gott angenommen und angeeignet werden. In dem 
kleinen Zug, daß Abraham zunächst die Geburt eines Sohnes von der Sara be¬ 
zweifelt, auf den doch die ganze Bundstiftung zielt, und damit die berit in 
Frage stellt, indem er sie auf Ismael verschieben möchte 81 , wird mit Nachdruck 
darauf hingewiesen, daß der Bund nicht anders als durch völlige Selbstausliefe- 
rung des Menschen an Gott in persönlichem Vertrauen verwirklicht werden 


76 Hier übernimmt HOfl den Platz von pöKn. 

77 Hes. 18; vgl. S. 170. und § 23. VI. S. 337h 78 Hes. 20,4öS. 79 Hes. 37. 

80 cf. I. S. 23f. 81 Gen. I7,i6f. 



Der Glaühe. 


199 


kann; so erhält der gehorsame Vollzug der Beschneidung den Charakter der Glau¬ 
benstat, durch die Abraham gegen alle Gründe der Vernunft und des Augen¬ 
scheins die göttliche Stiftung so, wie sie ihm dargeboten wird, bejaht 82 . Der 
gleiche Zug, der hier vielleicht noch durch den Befehl zur Auswanderung in der 
ursprünglichen Gestalt von P verstärkt war, findet sich vorher bei der Stiftung 
des Noahbundes: der an die Verheißung der Bundschließung angefügte Befehl, 
mit Weib und Kindern die Arche zu besteigen 83 , fordert als notwendige Voraus¬ 
setzung der berit Glauben und Gehorsam. Aber auch nachher bei der Zueig¬ 
nung der Abrahamsberit an Israel spielt dieser Gedanke eine Rolle, wenn die 
Verwirklichung der Bundesverheißung in der Befreiung aus Ägypten, der wun¬ 
derbaren Führung durch die Wüste, der Schaffung der Gotteswohnung inmit¬ 
ten des Volkes und der Besitzergreifung vom Gelobten Land, durch die sich 
Jahve als der Gott Israels offenbart, immer wieder auf die gläubige Zustimmung 
des Volkes rechnet; ihre Verweigerung macht den Bund zwar nicht hinfällig, 
da er allein auf Gottes souveräner Festsetzung beruht, ruft aber die göttliche 
Strafe über die Gemeinde wie über ihre Führer Mose und Aaron herab und 
schließt vom Genuß der verheißenen Heilsgüter aus 84 . So ist die ganze Heilsver¬ 
wirklichung in Bund und Gesetz von der Dialektik des Glaubensverhältnisses um¬ 
faßt ; die souveräne Festsetzung der Heilsordnung durch den erhabenen Gott 
ist nicht die der inneren Zustimmung des Menschen gleichgültig gegenüber¬ 
stehende Machtausübung des Tyrannen, sondern die um lebendige personhafte 
Gemeinschaft werbende Selbst.bezengiing einer ewigen Treue, in deren Maje¬ 
stätswillen das menschliche Heil verankert ist. 

Dazu stimmt, daß auch in der Gesetzeslehre des Pries lei kodex nicht die äußeie 
Legalität, sondern der aus der inneren Zustimmung zu Gottes Heilsordnung 
fließende Gehorsam im Mittelpunkt steht. Davon zeugt die ganze Art, wie 
im Recht das Verhalten zum Nächsten unter die Norm des Liebesgedankens ge¬ 
rückt wird 86 , und wie im Kultus das zentrale Anliegen, die Sühnebescliaflung, 
den Menschen von allem Vertrauen auf die eigene Leistung wegruft und auf die 
persönliche Vertrauensstellung zu seinem Gott hinweist, weil sie ganz an die 
freie Verfügung des göttlichen Stifters der Sühne gebunden wird 86 . 

So erfährt im priesterlichen Geschichtsaufriß wie in der praktischen Gesetzes¬ 
belehrung der gesamte Traditionsstoff eine eigentümliche Wandlung in der 
Richtung auf das prophetische Glaubensverständnis hin. Gewiß wird das viel¬ 
fach verdeckt durch die Weiterverwendung der alten Formulierungen, die die 
Gottesfurcht als Motiv der Gesetzesbefolgung hervorheben 87 und auch dem star¬ 
ken Hervortreten der Heiligkeit im priesterlichen Gottesbild gut entsprechen. 
Trotzdem ist für die persönliche Gottesbeziehung in gehorsamer Unterwerfung 
unter das Gesetz nicht mehr die Furcht, sondern das Glaubensverhältnis maß¬ 
gebend geworden. Darin offenbart sich aber im Grunde nur die innere Dynamik 
der ganzen priesterlichen Welt- und Geschichtsdeutung. Sie baut sich nicht auf 
rationalen Deduktionen aus irgendeiner empirischen Gegebenheit auf, sei es nun 
der Tempeldienst oder die Naturordnung; sondern sie ruht ganz auf einem Glau¬ 
bensverständnis der Wirklichkeit, das aus der vertrauensvollen Bejahung der 
Selbstmitteilung Gottes an sein Volk die Kraft schöpft, die Botschaft von Jah- 


82 Vgl. die entsprechende Betonung der Gläubigkeit Abrahams Neh. 9,8. 

83 Gen. 6,18. 84 Ex. 6,9.12; Nu. 13t; 20,12. 85 Vgl. I. S. 50. 86 Vgl. I. S. 99h. 

87 Lev. 19,14.30.32; 25,17.36.43; 26,2; Nu. 4,18-20; 17,27! 
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ves unumschränktem Königtum gegen den Widerspruch der ganzen Welt fest¬ 
zuhalten und unerschrocken zu vertreten. Ist also auch der Einsatzpunkt für 
den Glauben des Frommen beim Priester ein anderer als beim Propheten, näm¬ 
lich die im Gesetz für die Gegenwart Gestalt gewordene Bundesverheißung des 
göttlichen Königs, nicht das in die Zukunft weisende Verheißungswort des ver¬ 
borgenen Geschichtslenkers, so bleibt doch die innere Herzensbewegung, die den 
in dieser oder jener Form ergehenden Anspruch bejaht, wesentlich die gleiche; 
denn beide Male geht es um die Vergewisserung um den verborgenen Gott, den 
der Priesterkodex mit derselben Ausschließlichkeit wie Jesaja den Heiligen 
nennt. 

III. Die Liebe zu Gott 

Neben die Neuprägung der persönlichen Gottesbeziehung durch die Losung 
des Glaubens tritt fast zur gleichen Zeit eine zweite Umbildung des Furchtbegriffs 
durch die Verkündigung der Liebe zu Gott , die durch drei scharf geprägte Persön¬ 
lichkeiten, Hosea, Jeremia und den Verfasser des Deuteronomiums getragen 
wird. Auch hier ist es die unmittelbare persönliche Beziehung zu Gott in indi¬ 
vidueller Lebendigkeit, die über den überkommenen Begriff der Gottesfurcht 
mit innerer Notwendigkeit hinausstrebte, nachdem derselbe keinen Raum mehr 
für ihre zur Entfaltung gekommene neue Gestalt besaß 08 . 

Innerlich vorbereitet war dieses Heraustreten der neuen Form der Gottes¬ 
beziehung durch die eigentümliche Verknüpfung der Gottesfurcht mit der 
Autorität der göttlichen Lebensordnungen, in deren Bezirk die Gottheit das 
scheu verehrte Geheimnis ihrer numinosen Andersartigkeit zurücktreten ließ 
hinter der Kundmachung ihrer treuen Fürsorge für das Leben des Bundesvolkes 
und dadurch das Zutrauen zu ihrer Güte weckte 89 . Hier äußert sich die schreckende 
Heiligkeit als die Eifersucht, HKlj?, die dem Gegenstand ihrer Wahl keine Be¬ 
ziehung zu anderen Mächten gestattet, weil ihre unvergleichliche Hoheit keine 
Teilung ihres Einflusses mit irgendwelchen Nebenbuhlern zuläßt. Hier steht also 
der sichtbare Erweis des göttlichen Wittens zur Gemeinschaft im Vordergrund , der 
in der Gottesfurcht die Freude des Beschenkten, die Dankbarkeit des unver¬ 
dient Begnadigten, den Stolz auf einen unverdienten Vorzug aufleben läßt. 

Alle diese Regungen aber flammen in ein einziges Gefühl der inneren Über¬ 
wältigung zusammen, wo die göttliche Erwählung und Bundstiftung als Offen¬ 
barung einer überirdischen, schlechthin wunderbaren Lebensmacht erkannt 
wird, in der sich Gott in einer dem menschlichen Denken unfaßbaren Weise her- 
niedemeigt und dem Verlorenen und seinem Zorn Verfallenen den Rückweg in 
seine Gemeinschaft öffnet. So kann Hosea , der als erster die nimmermüde Liebe 
seines Gottes in der Volksgeschichte am Werk sieht, auch beim Menschen die 
rechte Gottesbeziehung als die Betätigung des unmittelbaren Bewußtseins inner¬ 
ster Zugehörigkeit beschreiben, von dem das ganze Sein beherrscht und weit über 
alles pflichtmäßige Handeln aus vernünftiger Reflexion zu rückhaltloser Hin¬ 
gabe angetrieben wird. Es ist beachtenswert, daß der Prophet dabei nicht den 
für die menschliche Liebe benutzten Stamm IHK wählt, den er vielmehr für 
das irrende Gottsuchen, das Ausleben des religiösen Nalui Liebes in dem un¬ 
züchtigen und zügellosen Treiben an den vom Baalskult verseuchten Höhen- 

88 Vgl. C. Wiener, Recherches sur l'amour pour Dieu dans TAncien Testament. iStude 
d'une racine. 1957. 09 Vgl. S. 188. 
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heiligtümem verwendet 90 . Er spricht statt dessen mit Vorliebe vom Erkennen 
Gottes , womit er freilich kein theoretisches Wissen um Gottes Wesen und Willen, 
sondern die Betätigung eines Liebes- und Vertrauensverhältnisses meint, wie 
es in der Verbindung einer rechten Ehefrau mit ihrem Manne am schönsten in 
Erscheinung tritt. Das heißt nicht, daß Hosea in jeder Stelle, wo er vom Erken¬ 
nen Gottes spricht, die eheliche Verbindung im Auge haben müsse. Als Erfah¬ 
rung und Anerkennung der helfenden Taten Jahves, die zu Gehorsam und Ver¬ 
trauen führen sollen, trägt das Erkennen Gottes, dessen Fehlen der Prophet als 
Hauptgrund für das kommende Gericht nennt, auch einen stark noetischen Zug 
an sich und kann das Kennenlemen in Umgang und Erfahrung bezeichnen, wie 
es in bezug auf die Realitäten der Alltagswelt Anwendung findet 91 . Aber es 
meint jedenfalls nicht das betrachtende Erkennen des Weisen, sondern ein 
Wahmehmen, das immer zugleich eine innere Beziehung zum Erkannten in sich 
schließt, beim Menschen in Hingabe und Gehorsam, bei Gott in Fürsorge und 
Erwählung. So entspricht es dem auch sonst festzustellenden Gebrauch von 
trv für eine Verbindung von Personen, die in engen Verkehr miteinander tre¬ 
ten 92 . Bei Hosea aber kann nicht übersehen werden, daß die so bedeutsam am 
Anfang seiner Botschaft stehende Ehegeschichte, mit der ihm Jahve ein neues 
Verständnis für sein Verhältnis zu Israel schenkte, auch dem Worte BT den 
wärmeren Ton inniger Vertrautheit gibt, auch wo nicht direkt vom Ehebund ge¬ 
sprochen wird 93 . In seiner Verwendung für die Gottesbeziehung will das Wort 
offenbar im Gegensatz zum willkürlich-triebhaften Affekt die von der unver¬ 
dienten Gottesliebe wachgerufene Gegenliebe und vertrauensvolle Hingabe be¬ 
zeichnen. Weil Gott sein Volk „erkannt“, d.h. in ein dauerndes Verhältnis der 
engsten Zusammengehörigkeit hineingeführt hat, darum kann und soll das Volk 
auch seinerseits im „Erkennen“, d.h. in hebevoller Zuneigung, die zum dauern¬ 
den Erweis von Treue und Güte führt, ihn umfassen. Das dem Volk gesagte $*75 
„du sohst erkennen“ gründet in dem zuvor erfahrenen „Ich habe 


00 Hüs. 3,1 b; 4,18; 8,9; 9,1; die Ortsgottheiten werden als tPSRNp bezeichnet im schlim¬ 
men Sinn der Buhler 2,7.9.12.14!; 9,10. 

91 Hier liegt das berechtigte Moment im Protest von H.W.Wolff gegen das Abgleiten der 
Deutung von 57 T* ins rein Gefühlsmäßige (Ev.Th. 12.1952, S.533ff.). Und doch wird seine 
eigene Deutung auf das Wissen um Gott, das dem Priester durch die Kulttradition zufließt 
und von ihm dem Volke vermittelt werden soll, der tiefen inneren Bewegung nicht gerecht, 
die dieses Wissen mit seinem Gegenstände verbindet, weswegen es nur als im Handeln aktuell 
gewordene Erkenntnis seinen Vollgehalt erreicht. Vgl. dazu die weitgreifende Studie von 
W. Zimmerli, Erkenntnis Gottes nach dem Buch Ezechiel. 1954 (AThANT Nr. 27). 

92 Vgl. E. Baumann, S7T und seine Derivate. ZAW 1908, S. 22ff. und noff. In weit¬ 
gehender Übereinstimmung mit ihm G. J. Botterweck, „Gott erkennen“ im Sprachge¬ 
brauch des AT. 1951 (BBB 2), der jedoch in der Betonung der „praktischen Gotteserkennt¬ 
nis“ und „religiösen Gemeinschaft mit Gott“ stellenweise bis zur Gleichsetzung mit der 
„Erfüllung der religiös-sittlichen Pflichten“ getrieben wird (S. 45), wo eine schärfere Di¬ 
stinktion der Begriffe angczoigt wäre, und jede Beziehung auf die eheliche Gemeinschaft in 
seiner Erklärung des Begriffes ablehnt. 

93 Die Leugnung des hier bestehenden Zusammenhangs (H. W. Wolff, a.a.O. S. 537!) 
verschließt die Augen gegen die Penetranz dieser prophetischen Grunderfahrung und dürfte 
sich nicht aufrecht erhalten lassen. Dabei muß freilich innerhalb der prophetischen Bot¬ 
schaft gerade bei einem so sensitiven Manne mit wechselnder Akzentverschiebung gerech¬ 
net werden. 
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dich erkannt'(13,4Kein anderer Ausdruck könnte stärker an den von Gott 
gesetzten Bund erinnern 96 , der auf Gottes zuvorkommender Liebe beruht, und 
zugleich diesen Begriff aus allem juristischen Denken herausheben und der 
Sphäre sittlichen Vertrauens eingliedem. Darum ist es auch durchaus sachent- 
sprechend, wenn in diesem Zusammenhang mehr als einmal die Erinnerung an 
das Gesetz Jahves und seine Mißachtung auf taucht 96 ; in ihm kommt eben Jahves 
Erwählung, die Israel für sich allein beansprucht, zum‘Ausdruck, und die Be¬ 
jahung dieser Erwählung aus innerer Verbundenheit heraus muß sich im Emst¬ 
nehmen seines Eigentumsanspruchs beweisen, in der Huld und Treue, *TOn und 
nw* die gern zusammen mit der Jahveerkenntnis genannt werden 97 , nicht 
als hinzukommende Ergänzung, sondern als der äußere Erweis der vollen inne¬ 
ren Zugehörigkeit. Der Gegensatz dazu ist das Vergessen Jahves 98 , das Hosea 
in der ganzen Geschichte seines Volkes in Vergangenheit und Gegenwart ans 
Licht zieht. Nicht das Erlöschen eines früher vorhandenen Wissens ist damit 
gemeint, sondern das In-den-Wind-schlagen eines wohlbekannten Tatbestan¬ 
des, eines Lebensverhältnisses, dessen Forderungen man als lästig empfindet 
und im Übermut mißachten zu können meint. Die damit erstrebte Befreiung 
aber wirkt sich als Versklavung an den zügellosen Liebestrieb, die Hurerei mit 
den Baalen aus. In völliger Verkennung dieser Knechtschaft kann das Volk 
noch meinen, die Möglichkeit zur Umkehr und Erneuerung des ursprünglichen 
Vertrauensverhältnisses in seiner Hand zu haben 99 , während doch die innere 
Entfremdung, der Hurengeist es zu keiner wahren Jahveerkenntnis mehr kom¬ 
men läßt 100 . In dieser erbarmungslosen Diagnose der inneren Verfassung Israels 
vollendet sich die Zeichnung des rechten Gottesverhältnisses als eines Liebes- 
bundes, in dem alles auf die Bewegung des Herzens und der Seele ankommt und 
die leiseste Untreue, der kleinste Vertrauensbruch einen unheilbaren Schaden 
anrichtet. Die Ausschließlichkeit der Jahveverehrung hat hier als unentbehr¬ 
liches Element eines Vertrauensverhältnisses, das den Liebenden unverbrüch- • 
lieh an den Geliebten bindet, ihre bezwingendste Begründung gefunden. 

Diese Rückführung alles Gottesdienstes auf die innere Aufgeschlossenheit für 
Gottes Wirken ist auch von Jeremia in allen Phasen seines kämpfexeichen Lebens 
vertreten worden. Die ganze Unnatur des Abfalls zum Baal kennzeichnet er da¬ 
durch, daß er ihn als grundloses Verlassen eines Liebesbundes schildert, aus dem 
dem Volk nur Heil und Segen aller Art entgegenströmte (2,2ff). Die Torheit die¬ 
ses Handelns aber hängt aufs innigste damit zusammen, daß Israel Jahve nicht 
mehr ,,kennt“, aus dem innigen Verhältnis des Vertrauens und der Hingabe 
herauszutreten sich hat betören lassen (4,22). Als welch unmittelbare Wesens¬ 
beziehung der Prophet das Verhältnis von Gott und Volk anschaut, bezeugt 
er eindrücklich durch die Aufnahme des Wortes 3 HK mit seiner unmittelbaren 
Gefühlskraft in der Schilderung der einstigen ungetrübten Liebesverbunden- 
heit Jahves mit Israel, die er noch zarter als Hosea mit dem wundervollen Bilde 
der Brautzeit erläutert. Der damit zusammengenommenc hesed rückt so, wie 
gelegentlich schon bei Hosea, vom pflichtmäßigen Verhalten stärker in die 


u Diese Gegenseitigkeit des Erkenntnisvorgangs unterstreicht mit Recht S. Möwinckel, 
Die Erkenntnis Gottes bei den alttestamentlichen Propheten. 1941, S. 6ff. 

95 Vgl. schon den Gebrauch des Wortes bei Amos (3,2). 

96 Hos. 4,6; 6,5-7; 8,1.12. 97 Hos. 2,21 f.; 4,1; 6,6. Vgl. I. S. i5off. 

98 IIos. 4,6; 13,6. 99 Hos. 6,3. 190 Hos. 5,4. 
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Sphäre der unmittelbaren Zuneigung, der Minne. In der Preisgabe dieser einzig¬ 
artigen Stellung sind dem Volke seine Führer, vor allem die Priester, mit 
schlechtem Beispiel vorangegangen (2,8); sie, die sein Gesetz zu kennen sich 
rühmten, waren in Wirklichkeit seinem Willen entfremdet, weil sie sich ihm 
nicht innerlich hingaben in wahrer Gotteserkenntnis. Aus dieser Änderung der 
inneren Stellung zu Gott schreibt sich auch die sittliche Verwilderung her, die 
an die Stelle von Treue und Glauben auch unter Menschen Lüge und Treulosig¬ 
keit setzt (9,1-5). Wer dagegen „den ernstlichen, wirklichen Umgang mit 
Jahve 101 " in rückhaltloser Hingabe pflegt, kann nicht anders, als Gottes Güte 
auch seinen Mitmenschen zu erweisen, wofür Jeremia den König Josia als klas¬ 
sisches Beispiel seinem unköniglichen Nachfolger vorhält (22,16). Hier läge der 
wahre Ruhm, weil der keinem andern Volk gewährte Vorzug Israels (9,23). Die 
JTttÖjK aber 102 kann hier, wo das freudige Eingehen auf den göttlichen Liebes- 
erweis im Vordergrund steht, nicht im Sinne der gläubigen Standfestigkeit trotz 
der Verhüllung des göttlichen Planes verwendet werden, sondern muß in An¬ 
lehnung an die Niphal-Bedeutung des Stammes die Zuverlässigkeit bezeichnen, 
die sich Gott und Menschen gegenüber in lauterer Gesinnung und treuer Be¬ 
währung des Liebesverhältnisses beweist. Ein Zurückfinden zu dieser innersten 
Liebes- und Vertrauensgemeinschaft mit Gott, die dann das Leben in seiner 
Totalität bestimmt, ist aber nur dem möglich, der zu innerer Umkehr bereit ist, 
hat also nichts mit Schwelgen in frommen Gefühlen zu tun 103 . Weil aber der 
innere Zwang zum Bösen so stark ist, daß die Verirrten sich gegen die Jahve¬ 
erkenntnis willentlich verschließen 104 , kann der Prophet auch nicht von seiner 
Belehrung eine Wendung erhoffen, sondern nur vom schöpferischen Eingreifen 
Jahves selbst, der allein das Herz der Verblendeten wandeln kann, daß sie sich 
seiner Liebe öffnen, und durch Vergebung der Sünde das schwerste Hindernis 
des ungetrübten Verkehrs mit ihm wegräumt 105 . In der neuen Hingabe aber, die 
im Volk der Heilszeit jeden einzelnen ohne Ausnahme beseelt, wird dann der 
neue Bund zur Wirklichkeit, der den tiefsten Inhalt des alten zur Vollendung 
bringt. Das Gesetz, an dem man bisher scheiterte (2,8; n,iff.; vgl. 8,7h), 
kann nun aus der innigen Verbundenheit mit dem Gesetzgeber heraus wirklich 
erfüllt werden. So kommt es auch hier in der inneren Auslieferung an den offen¬ 
bar gewordenen Gott zu der menschlichen Antwort auf Gottc3 Licbcscrwci3, 
durch die das Ziel der Erwählung, ein ganz und ausschließlich Jahve gehöriges 
Volk aus der Völkerwelt auszusondem, endlich erreicht wird. 

Die enge Verknüpfung der individuellen Gottesbeziehung mit der Wieder¬ 
herstellung des Bundesverhältnisses des ganzen Volkes, die bei beiden Prophe¬ 
ten dadurch vollzogen wird, daß die Liebe zu Gott als die innerlich notwendige 
Antwort auf das ungeheure Geschenk der Erwählung verstanden ist, hat eine 
gewaltige und folgenreiche Auswirkung in der Predigt des Deuteronomiums ge¬ 
funden. Denn das tiefste Anliegen seines Verfassers geht ja auf nichts anderes 
als auf eine Erneuerung des Bundes Volkes zu seiner gottgewollten Gestalt in 

lüi E. Baumann, a.a.O. S. 133. lua Vgl. oben S. 196. 

108 Jer. 9,4! (nach LXX emendiert, cf. B. H. und W. Rudolph, Jeremia 1947 z« St.); 
2 4»7- 

104 Jer. 9,5, vgl. 5,22!, wo an die Stelle der Jahveerkenntnis, aber im gleichen Sinne, die 
Furcht vor der göttlichen Allmacht tritt, um den aufrührerischen Sinn des Volkes noch 
stärker zu kennzeichnen, und zu beidem 13,23, 105 Jer. 24,7; 31,33t. 
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einer Zeit, da der verheerende Einbruch heidnischer Gedanken und Sitten Israels 
Volkstum in eine schwere Krise gestürzt und auch sein eigentliches Fundament, 
die klare Erfassung seiner religiösen Stellung und Aufgabe, aufs gefährlichste 
unterwühlt hatte. Die völlige Auflösung eines geschlossenen völkischen Wollens, 
das sich rückhaltlos für die Ziele des Gottesbundes eingesetzt hatte, machte da¬ 
bei jeden Appell an starke kollektive Bindungen und Willensimpulse von vorn¬ 
herein aussichtslos, wenn es nicht gelang, diese auch dem einzelnen als unmittel¬ 
bar verständliche und verpflichtende Forderungen neu in Herz und Gewissen 
zu prägen. Die Zurückführung der Gottesbeziehung auf die ursprünglichste und 
das ganze Wesen erfassende Gemütskraft der Liebe, wie sie Hosea und Jeremia 
vollzogen, mußte daher dort aktuelle Bedeutung gewinnen, wo es sich darum 
handelte, den Zugang zum Herzen des Volkes zu finden und nicht bei äußerer 
gesetzlicher Regelung mit Hilfe der Staatsgewalt stehen zu bleiben. Der Deu- 
teronomist weiß seiner Gesetzespredigt im Liebesgebot die innere Einheit und zu¬ 
gleich die Unmittelbarkeit seelsorgerlicher Mahnung und Erziehung zu geben, die 
von allem Äußeren immer wieder zu der innersten Gewissensentscheidung zu¬ 
rückleitet. Dadurch verleiht er seiner Verkündigung eine Bedeutung für die Ent¬ 
wicklung der individuellen Gottesbeziehung, wie sie kaum ein anderes Doku¬ 
ment wieder erreicht hat. 

Der Hinweis auf die Liebe zu Gott bekommt von vornherein seine richtige 
Stellung im Ganzen der Gottesbeziehung, indem er überall die Erinnerung an 
die zuvorkommende göttliche Liebestat bei sich hat 10 ®. Die ganze Volksgeschichte 
sucht der Deuteronomist mit dem Licht der Gotteshebe zu durchleuchten, in¬ 
dem er ihre grundlegende Offenbarung in der unbegreiflichen Erwählung des 
kleinen Israel vor allen Völkern, wie sie in den drei Bundesschlüssen ins Leben 
trat 107 , anschaulich macht. Daneben erinnert er an die in der Leitung der Väter 
und in der Führung durch die Wüste bezeugte treue Fürsorge Gottes für sein 
Volk. Die zentrale Äußerung der Liebe Gottes aber besteht darin, daß er Israel 
sein Wort schenkt, sei es als Wort des Gesetzes in den Tafeln der Bundeslade, 
sei es als Wort der Prophetie, das seine ständig gegenwärtige Führung in allen 
Geschichtslagen garantiert. In diesem Wort tritt er seinem Volk persönlich 
gegenüber und stellt die unmittelbare Verbindung mit sich her. Auch die 
Gerichtstaten Jahves ordnen sich den Zielen seiner Liebe unter, ja sie entstam¬ 
men im Grunde eben dieser Liebe, die als riNlj?, Eifersucht jeden Versuch, den 
Gegenstand ihrer Wahl von ihr abwendig zu machen, mit furchtbaren Strafen 
zunichte machen muß 108 . So ist der Kultus, besonders Sabbath und Passah¬ 
fest 109 , eine fortgehende Erinnerung an die göttliche Liebestat und soll zur 
Äußerung dankbarer Freude führen. 

Es ist kein Zweifel, daß diese Deutung der Geschichte vom Liebesgedanken 
her eine gewisse ,, Rationalisierung “ des Gottesverhältnisses enthält. Indem das 
Unheil dem Heil untergeordnet wird, ist die dämonische Seite in Gott zwar nicht 
eliminiert, aber als die negative Seite der fürsorgenden Liebe einsichtig ge¬ 
macht, so daß Gottes Wesen die unheimliche Fremdheit, die den kreatürüchen 
Menschen von sich stößt, verliert. Ein unüberhörbares Zeugnis dafür ist das 


106 Zum Folgenden vgl. die ausgezeichneten Ausführungen von H. Breit, Die Predigt des 
Deuteronomisten. 1933, S. mff. 1(17 Vgl. I. S. 21 f. 

108 Dtn. 4,24; 5,9; 6,15; 29,19; vgl. die Aussagen vom ,»brennenden Feuer" 4,11124; 
5,4.24. 109 Dtn. 5,12-15; 16,1-8. 
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völlige Fehlen der Gottesbezeichnung tfllj?, heilig, in der ja die göttliche 
Andersartigkeit so machtvoll zum Ausdruck kommt. 

Diesem Gott, der so ganz sein Innerstes erschließt und so der Schwachheit der 
Menschen sich weitgehend anpaßt, um ihnen den vertrauensvollen Zugang zu 
sich zu ermöglichen 110 und ihren schwachen Glauben vor Anfechtung zu schüt¬ 
zen 111 , kann der Mensch nicht anders gegenübertreten als in vertrauender Liebe. 
Wie Jeremia, aber nun ohne jede Einschränkung, verwendet derDeuteronomist 
dafür den Wortstamm DJIK, Um diese Liebe in ihrer spontanen Unmittelbarkeit 
und das ganze Wesen erfüllenden Kraft zu kennzeichnen. Gerne zieht er noch be¬ 
zeichnende Wendungen heran, um die Totalität dieser inbrünstigen Liebe zu 
betonen: von ganzem Herzen, von ganzer Seele, aus aller Kraft 112 ; auch die Ver¬ 
wendung des die hemmungslose Hingabe bezeichnenden pai ,,hängen an 113 “ 
dient diesem Zweck. Daß die damit gemeinte Haltung aber nicht mit erotischer 
Gottesminne verwechselt werden kann, dafür sorgt die enge Verbindung der 
Liebe mit der Gehorsamsforderung und Gesetzeserfüllung. Diese Synthese ist ge¬ 
radezu ein Wesensmerkmal der deuteronomischen Predigt und charakterisiert 
die Liebe als ausgesprochene Willensmacht. Darum ist es verkehrt, die Liebe 
von der Seite des Gehorsams als Hingabe an das Gesetz oder den Gehorsam 
von seiten der Liebe als uneigentlich gemeinte Bezeichnung der inneren Auf¬ 
geschlossenheit für Gottes Willen zu deuten 114 . Vielmehr muß die Liebe als Ant¬ 
wort auf Gottes Erwählungstat zur uneingeschränkten Bejahung seines Willens 
führen, wie er sich im Wort des Gesetzes und der Propheten zu erkennen ge¬ 
geben hat. Ist doch das Gesetz nicht ein der Liebe fremdes Element der göttlichen 
Herrschaft , sondern ein direkter Liebeserweis , der den irrationalen, dem natür¬ 
lichen Menschen unfaßbaren Gotteswillen für alle klar und einsichtig macht und 
ihnen das Gefühl der Überlegenheit über alle heidnische Erkundung des Gottes¬ 
willens gibt 116 . Als Mittel der Gemeinschaft verlangt darum das Gesetz gerade 
von dem an Gott Hingegebenen rückhaltlosen Gehorsam. Eine antinomistischc 
Liebe wäre offenbar ein Widerspruch in sich selbst; vielmehr führt die Liebe zur 
Willenseinheit mit Gott, .so daß die deuteronomistische Verbindung von Liebe 
und Gehorsam am besten mit dem Jesuswort bei Johannes wiedergegeben wird: 
„Liebet ihr mich, so haltet meine Gebote 116 .“ 

Freilich bewahrt nun auch die Liebe vor aller äußeren Legalität und kasuistischen 
Gesetzlichkeit. Weil sie ihrem Wesen nach weit über alle gesetzlichen Forderun¬ 
gen hinausgreift und das ganze Dasein rückhaltlos für Gottes Sache einsetzt, 
können ihr die einzelnen Gebote nichts anderes sein als die praktische Wegwei¬ 
sung im konkreten Falle , die sie dankbar, aber ohne Ängstlichkeit und kasuisti¬ 
sches Vollständigkeitsstreben aufnimmt 117 . Dabei weiß der Gesetzgeber die 
innere Verknüpfung des Liebesverhältnisses zu Gott mit dem Halten des Ge¬ 
setzes noch von einer neuen Seite sichtbar zu machen, indem er das Gesetz mit 
dem Ausschließlichkeitscharakter der Liebe in Verbindung bringt. Es ist der 
radikale Kampf gegen den Götzendienst , der seinen gesetzlichen Ausführungen 


110 Dtn. 18,15f.; 5,2off. 111 Dtn. 7,21 ff. 

112 Dtn. 6,5; 10,12; 11,13; 13,4; 30,6. 

113 4,4; 10,20; 11,22; 13,5; 30,20. Dagegen wird BT im prophetischen Sinne überhaupt 
nicht gebraucht. 

114 Vgl. die treffende Zurückweisung dieser Deutungen bei Breit, a.a.O. S. 156h 

115 Dtn. 4,6ff.; 30,11 ff. 116 Joh. 14,15. 117 Vgl. dazu I. S. 49. 
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weithin Sinn und Ziel gibt. Als Mittel, Israel ganz im Bereich des Gottes zu hal¬ 
ten, der mit eifersüchtiger Liebe über ihm wacht, und ihm in der Trennung vom 
Heidentum und in der Entfaltung seiner besonderen Art die ihm von Gott zu¬ 
gedachte Stellung zu bewahren, muß das Halten des Gesetzes geradezu zum 
Bekenntnis der aufrichtigen Hingabe an Jahve werden. 

Von da aus ist auch die sorglose Verbindung der Liebe mit der Furcht Gottes zu 
verstehen. Es ist die früher beobachtete Beziehung der Furcht auf die Achtung 
vor den göttlichen Lebensordnungen, die den Deuteronomisten unbedenklich 
auch zu diesem Ausdruck greifen läßt, um die rechte Stellung zum Gotteswillen 
zu bezeichnen 118 . Jahve fürchten und seine Gebote halten oder auf seinen Wegen 
wandeln hat hier fast den Sinn von Synonymen bekommen. Eben darum kann 
Furcht und Liebe in einem Atemzug als das rechte Verhalten Gott gegenüber 
bezeichnet werden, das die treue Verehrung Jahves in Befolgung seines kulti¬ 
schen Willens in sich schließt 119 . Die Forderung der Liebe ist dabei nichts anderes 
als eine neue Verdeutlichung und Vertiefung des alten Gebotes der Gottesfurcht . Es 
ist in dieser Beziehung recht bezeichnend, daß auf die Wiederholung des Deka¬ 
logs in Dtn. 5 als des Grundgesetzes des Gottesbundes, das von der furcht¬ 
erweckenden Majestät Jahves wie von einem Flammenglanz umgeben ist, das 
Liebesgebot von Dtn. 6,4f. folgt, um gleichsam den eigentlichen Sinn des Bun¬ 
desgesetzes und die Wurzel alles Gesetzesgehorsams aufzuzeigen. Und indem 
diese Liebe als Dankbarkeit gegenüber dem Überreich schenkenden Herrn des Volkes 
charakterisiert wird 120 , wird der damit verbundenen Gottesfurcht vollends das 
Moment des Schreckens vor dem fremd-unheimlichen Zugriff der göttlichen 
Macht entzogen. Sie scheidet vielmehr die Liebe endgültig von jeder falschen 
Vertraulichkeit oder religiösen Erotik im Blick auf die Majestät des göttlichen 
Gesetzgebers, die an den für seine Feinde schrecklichen Zorn Gottes erinnert. Vor 
der Wirklichkeit des zürnenden und strafenden Herrn kann keine Gottes¬ 
beziehung bestehen, die den Namen Liebe beansprucht und doch letztlich uirf 
das menschliche Ich kreist, um die Gottheit der Befriedigung seiner Bedürfnisse 
dienstbar zu machen. 

Es ist bezeichnend, daß diese so voll und stark erklingende Verkündigung der 
Liebe zu Gott, die ihrer erzieherischen Aufgabe bewußt ist und sich mit Eifer 
der Belehrung des Volkes widmet 121 , mit dem Exil so gut wie abgebrochen ist. 
Darin wird mehr als nur ein äußeres Zusammentreffen offenbar: die durch die 
Katastrophe veränderten Grundlagen des Daseins wandeln offenbar auch die inneren 
Voraussetzungen, unter denen bisher die Verkündigung des Liebesgebotes stand . Für 
diese war ja. der allen sichtbare und zugängliche Liebeserweis Jahves der Aus¬ 
gangspunkt. In der, wenn auch schwer gefährdeten, Existenz des Volkes lag er 
vor Augen, und Anklage wie Erneuerungsversuch konnten auf die konkrete 
Wirklichkeit als das greifbare Zeugnis für Gottes Liebeswillen hinweisen. Daß 
man die dargebotene Hand des offenbar gewordenen Gottes zurückstoße, wer¬ 
fen die Propheten ihrem Volke vor, daß man diese Hand doch noch ergreifen 
solle, dazu mahnt der Gesetzgeber. Beide Male kreist das Denken um die Er- 

118 Dtn. 4,10; 5,26; 6,24; 8,6; 10,12; 14,23; 17,19; 28,58; 31,13. 

11# Din. 10,12.20, 13,4h 120 Din. 7 , 611 .; 0 , 5 Ü.; n,iff. 

iaA Vgl. die von Breit, a.a.ü. S. 164 hervorgehobene häufige Verwendung von im 
Dtn. und das Wertlegen auf den Unterricht der Kinder Dtn. 4,10; 6,7.2off.; n,i9f.; 
29,28; 30,2; 32,46. In der deuteronomistischen Bearbeitung der älteren Überlieferung wird 
die Liebe zu Gott an mehreren Stellen eingeschärft: Ex. 20,6; Jos. 22,5; 23,11; 1. Kg. 3,3. 
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wählung durch die eifersüchtige Liebe und sieht in ihrem Licht Israels Dasein 
als einen wohlumhegten Garten voll Schönheit, Zweckmäßigkeit und Harmonie; 
um seine Erhaltung gilt es zu ringen, sollte auch die Welt darüber vergessen 
werden. Diese Schau des Gottes Verhältnisses Israels aber war mit dem Vollzug 
des Gerichts durch die Zerschmetterung von Volk und Staat außer Kraft ge¬ 
setzt, ihre Klarheit und Einsichtigkeit wich dem unheimlichen Dunkel der Ver¬ 
stoßung des Gottesvolkes, ihr Hinweis auf den offenbaren Gott wurde abgelöst 
durch die Frage nach dem verborgenen Gott. So mußte auch das Handeln aus 
der seligen Gewißheit erfahrener Gottesliebe heraus der zitternden Beugung vor 
der verzehrenden Heiligkeit Platz machen, die eine neue Vergewisserung um 
eine trotz alledem noch bestehende Verbindung mit Gott braucht. Allenthalben 
sah sich daher die Frömmigkeit in eine Kampfstellung gedrängt, der gegenüber 
die Liebe zu Gott als eine nicht mehr zu erreichende Ruhestellung des Gottes¬ 
verhältnisses erscheint. In dieser Kampfstellung aber gewann die Losung des 
Glaubens für die Gestaltung der persönlichen Gottesbeziehung entscheidende 
Bedeutung. Nicht um das unreflektierte Ausströmen empfangener Gotteshuld 
konnte es sich nunmehr handeln, sondern um ein bewußtes und gewolltes Fuß¬ 
fassen auf der göttlichen Verheißung, um ein kühnes Wagen auch gegen den 
Augenschein, um höchste Anspannung und Konzentration des Geistes, der sich 
dem faszinierenden Eindruck der irdischen Mächte verschließt und den 
Gotteswillen, zu dem weder Erfahrung noch Gefühl mehr Vordringen können, als 
die einzige reale Weltmacht anerkennt. Nur von hier aus war die äußere und 
innere Auflösung des Volksverbandes zu ertragen, die Preisgabe der Sonder¬ 
stellung Israels unter den Völkern und seine Zerstreuung unter die Heiden einer¬ 
seits, die Zerspaltung des Jahvevolkes in Jahvetreue und Gottesfeinde andrer¬ 
seits. Nur von hier aus war auch das tägliche Ärgernis des heidnischen Weltim¬ 
periums zu überwinden; denn über die Rätsel der Gegenwart hinaus streckt sich 
der Glaubende einer neuen Gottesoffenbarung entgegen und verlegt die Erfüllung 
auch der persönlichen Gottesbeziehung mit Entschiedenheit in die Zukunft. Die 
rechte Liebe zu GoLL aber erscheinL erst dann möglich, wenn die große Heilstat 
Jahves dasVolk zurückführt und ihm aufs neue die göttliche Liebe zum beglücken¬ 
den Besitz macht; dann wird Jahve ihm das Herz beschneiden, so daß es seinen 
Gott von ganzem Herzen und von ganzer Seele lieben kann 122 * 


IV. Die persönliche Gottesbeziehung in der nachexilischen Zeit 

1. Ist der Fromme der exilischen und nachexilischen Zeit durch die ganze 
äußere Lage dazu gedrängt, in dem Losungswort des Glaubens den Wegweiser 
für die Neubegründung seines persönlichen Gottes Verhältnisses zu erkennen, so 
entspricht die hier erwachsende Glaubenshaltung doch nicht ohne weiteres den 
eigentümlich prophetischen Gedanken, sondern erhält durch die starke Be¬ 
ziehung auf das Gesetz eilte besondere Gestalt, die man am besten als Glaubens - 
gehorsam bezeichnen dürfte. Zweifellos ist hier die Tätigkeit des Propheten Hese- 
kiel von besonderem Einfluß gewesen: denn mit dem Gnadenangebot seines 
Gottes an die Verbannten, in dem ihnen eine neue Lebensmöglichkeit unter dem 
Schutz Jahves eröffnet wird, verbindet sich der bestimmte Hinweis auf das 
Gesetz 123 , in dem der lebenschaffende Gotteswille 124 sich offenbart und auch 


122 Dtn. 30,6. 123 Hes. 18. 124 Hes. 20,11.21; vgl. Lev. 18,5. 

14 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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der Exulantengemeinde die Form ihres Gottesdienstes vorgezeichnet hat. Mit 
eiserner Konsequenz führt der Prophet die seinem Wort Glaubenden zu der be¬ 
dingungslosen Unterwerfung unter die Norm des Gesetzes und lehrt sie in der 
gehorsamen Gestaltung des Lehens das Tatbekenntnis ihres Glaubens an Gottes 
Vergeltung und an Israels Zukunft abzulegen. Daß er dabei weit davon ent¬ 
fernt ist, das zukünftige Heil als Frucht des Gesetzesgehorsams der von ihm er¬ 
zogenen Gemeinde zu erwarten, zeigt sowohl die ausschließliche Begründung 
des göttlichen Heilratschlusses auf Jahves Willen, seinen entweihten Namen zu 
heiligen 126 , wie die Herstellung der v.ollkcmmenen Willensgemeinschaft zwi¬ 
schen Gott und Mensch durch Jahves wunderbare Neuschöpfung des Menschen¬ 
herzens 126 . Verlegt das erste die Herbeiführung des messianischen Heils in die 
notwendige Selbstdurchsetzung des göttlichen Willens in der von ihm geschaffe¬ 
nen Welt, so gibt das zweite als die indikativische Gewißheit den Grund für die 
imperativische Mahnung: ,,Schafft euch ein neues Herz und einen neuen 
Geist l“ 127 . Auch hier schafft der Mensch sein Heil mit. Furcht und Zittern, weil 
Gott das Wollen und das Vollbringen wirkt. Dabei trägt die scharfe Betonung 
der göttlichen Heiligkeit in ihrer jenseitigen Majestät noch besonders dazu bei, 
den Gehorsam gegen die prophetische Mahnung zu einer Äußerung dc9 Glau¬ 
bens an den trotz seiner fernen Erhabenheit nahen und wirksam schaffenden 
Gott zu machen. 

Die hier angebahnte Ausrichtung des Glaubens auf den Gesetzesgehorsam, die 
der im Exil neu entstehenden Gf meinde das Rückgrat ihres Daseins gab und sie 
gegen die Aufsaugung durch die heidnische Umgebung schützte, erhielt einen 
neuen An Lieb duicli die Aufnahme des Priestergesetzes unter die normierenden 
Grundlagen der Gemeinde . Je tiefer hier die souveräne Gnade der Bundstiftung 
und die Notwendigkeit gläubiger Zustimmung der in den Bund Gerufenen ein¬ 
geprägt wurde 128 , umso unzertrennlicher war diese persönliche Zuwendung zu 
GoLL mit der willigen Erfüllung der Bundesverpflichtung verknüpft, in der sich 
die irdische Existenz des Gottesvolkes verwirklichte. So ist auch hier die gläu¬ 
bige Anerkennung der Alleinherrschaft Gottes der Nerv der Unterstellung des 
Lebens unter die gesetzliche Ordnung und bewährt sich in unverbrüchlicher 
Gesetzestreue. 

W r ie stark dieser Glaubensgehorsam die Frömmigkeit des Judentums be¬ 
stimmte, bezeugen die Psalmen deutlich genug. Nicht nur in einer so ausgepräg¬ 
ten Lehrdichtung wie Ps. 119 wird das gläubige Warten auf Gottes Gericht und 
Heil als die vorbildliche Haltung des Gesetzesfrommen geschildert 129 , sondern 
auch ein Veitiauenspsalm wie Ps. 4 verbindet das Darbringen rechter Opfer un¬ 
mittelbar mit dem Vertrauen auf Jahve (V. 6) 130 . Im Danklied für die Errettung 
aus schwerer Gefahr wird das dadurch neu entfachte Vertrauen auf Jahve her- 
vorgehoben, zugleich aber als naturgemäße Äußerung des Dankes der Gesetzes¬ 
gehorsam genannt 131 . Im Bittgebet gegen die Gewaltherrschaft der Gottlosen 
erscheinen die Frommen nicht nur als diejenigen, die Jahve allein als den Fels 
ihrer Zuflucht anrufen 132 , sondern auch als die Gerechten, d.h. dem Bundes¬ 
verhältnis Entsprechenden, die sich aus Jahves Gesetz belehren lassen 133 . Das 

126 Hes. 36,21-23.32 und vgl. den häufigen Begründungssatz: „Damit sie erkennen, daß 
ich Jahve bin:“ 126 Hes. 36,26!:, das in n,igf. ein Echo findet. 127 Hes. 18,31 

128 Siehe oben S. 198t. 129 Ps. 119,43.74.81.123.147. 150 Ähnlich Ps. 16. 

131 Ps. 40,4^9. 382 Ps. 94,22. 333 Ps. 94,12.15.21. 
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alphabetische Lied, das in seiner lockeren Verknüpfung religiöser Erfahrungs¬ 
sätze und frommer Bitten einen guten Durchschnitt der Gemeindefrömmigkeit 
darstellen dürfte, läßt keinen Zweifel darüber, daß gläubiges und demütiges 
Harren auf Gott die Grundhaltung des Frommen sein muß, nennt aber ebenso 
selbstverständlich als Betätigung dieser Haltung mit einer deuteronomischen 
Wendung das „Bewahren von Bund und Zeugnissen/* 134 Der auf tadellose 
Gesetzesgerechtigkeit pochende Verfasser eines Unschuldspsalms bezeichnet die 
Leute seiner Richtung einfach als die bei Jahve Zuflucht Suchenden 135 . Zwar 
tritt der Stamm )ÖK in der Bezeugung des Glaubens zurück und macht den 
anschaulicheren Ausdrücken der Glaubensverbindung mit Gott Platz. Wohl 
kann man mit JÖK2 das feste Halten an Gott oder an seinem Bund, verstärkt 
durch das Gegründetsein des Herzens, bezeichnen 136 . Doch ist Tt02 oder non 
der vorherrschende Ausdruck für das im Sinne des Glaubens verstandene Ver¬ 
trauen 137 , das selbst in der späteren Wcisheitslehre Verständnis findet 138 . Wenn 
der Fromme sowohl in den Psalmen wie in der Weisheitslehre ganz allgemein 
als der auf Gott Vertrauende bezeichnet werden kann 139 , so ist damit die All¬ 
gemeingültigkeit der Glaubenshaltung für die Gesamtbeziehung zu Gott auf 
einen kurzen Ausdruck gebracht, bei dem allerdings der konventionelle Ge¬ 
brauch zur Abschwächung des ursprünglichen Sinnes beigetragen haben wird. 

Das warnt davor, die Frömmigkeit des Judentums, soweit sie die Gesetzes- 
bcfolgung betont, einfach als Werkheiligkeit äbzulun. Wu das Wagnis des Glau¬ 
bens so grundlegend das ganze Gottesverhältnis bestimmt, da besitzt die Gestal¬ 
tung des Lebens durch das Gesetz eine starke Schutzwehr gegen die Gefahr der 
Veräußerlichung und führt von dem Halten der Gebote immer wieder zu der 
letzten persönlichen Entscheidung zurück. Bezeichnend dafür ist die zentrale 
Bedeutung des Glaubens im Buch Jona, wo die rechte Aufnahme der propheti¬ 
schen Verkündigung als Glauben an Gott mit pöXH bezeichnet wird (3,5 ff.) 
und bußfertige Beugung mit Fasten und Gebetsdienst, aber auch Abkehr von 
allem Frevel bei Groß und Klein bis zum König auf seinem Thron zur Folge 
hat. Im Beispiel der heidnischen Glaubensbereitschaft, auf die Gott mit seiner 
Vergebung antwortet, stellt der Erzähler seinen Zeitgenossen die personale 
Gottesbeziehung als das Zentrum aller Frömmigkeit vor Angen 140 . Diese Weite 
der Glaubensforderung ist auch bei den nun aufzuzeigenden Beschränkungen 
im Auge zu behalten. 

Denn das bisher Ausgeführte besagt noch nicht, daß in dieser Form des Glau¬ 
bensgehorsams auch der ganze Reichtum der prophetischen Glaubcnslosung er¬ 
halten geblieben sei. Vielmehr darf eine gewisse Verkürzung derselben nichtüber- 
sehen werden; sie liegt vor allem darin, daß meist die Weite des Blicks fehlt, die 
über Israel hinaus die Sache Gottes in der ganzen Völkerwelt im Auge behält 


134 Ps. 25,3.5.9.21 und 10; 33,20-22. 135 Ps. 17,7, vgl. 26,1. 

136 Ps. 78,8.37; Neh. 9,8; an letzterer Stelle offenbar in Erinnerung an Gon. 15,6. 

137 Ps. 13,6; 22,5 usw. Im Parallelismus mit dem Stamm ]ÖX Ps. 26,1.3; 78,22; 37,3; 

parallel zur Gottesfurcht Pk. 40,4, 56,41.1^. HOfl in Ps. 17,7; n8,8f. 138 Spr. 3,5. 

139 Ps. 32,10; 125,1; Spr. 16,10; 28,25; 29,25; cf. Jer. 17,7. 

140 II. Dordtkc möchte hier die allmähliche Ausbreitung einer Erweckungsbewegung ge¬ 
schildert sehen (Der Erweckungsglaube in der exilisch-nachexilischen Literatur des AT. 
Eissfeldt-Festschrift. 1958, S. 21 ff.). 
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und dadurch befähigt ist, die Wichtigkeit der Zionsgemeinde nicht zu über¬ 
schätzen, sondern ihre dienende Stellung im göttlichen Weltplan zu begreifen. 
Statt dessen kreist das ganze Denken um das heilige Volle und ist in Gefahr, 
aus ihm und seiner irdischen Erhöhung die unentbehrliche Voraussetzung der 
göttlichen Weltherrschaft zu machen 141 . 

Dem engen, kleinen Raum, in dem sich der Gottesdienst bewegt, entspricht 
allzu leicht eine enge und ängstliche Ausgestaltung dieses Dienstes : je konsequen¬ 
ter das Gesetz als Mittel zur Schaffung der Gemeinde und ihrer Vollkommen¬ 
heit angesehen wird, desto mehr muß alles selbständige Tun und Denken aus¬ 
geschlossen werden zugunsten einer ins kleine gehenden Gesetzestreue. Über die 
bestimmt vorgezeichnete Bahn hinaus gibt es kein neues Ziel des Handelns , son¬ 
dern nur immer genauere Durchbildung des Lebens innerhalb der gezogenen 
Grenzen. 

Dies beides führt Gott gegenüber zu einem Schwanken zwischen der Er¬ 
hebung von Ansprüchen auf seine Belohnung des Gehorsams, in der man eine 
unentbehrliche Bestätigung seiner Gerechtigkeit findet, und einer schülerhaften 
Ängstlichkeit, einer unfreien Selbstüberwachung , die nicht zur Mündigkeit des 
restlosen Glaubens und Vertrauens gelangt. 

Den Mitmenschen gegenüber aber zeigt sich die Wirkung dieser Einstellung in 
einer schroffen Trennung von Frommen und Gottlosen , die teils von der Ängst¬ 
lichkeit der Gesetzestreuen vor jeder Ansteckung durch die Gott Vergessenheit 
der Gegner diktiert wird, teils von der Selbstgefälligkeit eingegeben ist, die an 
recht äußerlichen Maßstäben die eigene und die fremde Frömmigkeit kontrol¬ 
liert. Hier muß der Trieb zu immer engerer Abschließung und harter Ausstoßung 
der Sünder einwurzeln und der Lauterkeit wie der Lebensfrische der Gemeinde 
Gefahr bereiten. 

2. Um so wichtiger war es, daß neben dem gemeindebildcndcn Typus des 
Glaubensgehorsams noch andere Formen der gläubigen Haltung in Erscheinung 
traten und die Gottesbeziehung des einzelnen gestalteten. So bleibt neben dem zur 
tätigen Gestaltung der Gegenwart drängenden der auf Gottes Nouschöpfung go 
richtete Glatibe ebenso lebendig* wie neben Hesekiel Deuterojesajas Botschaft 
weitergetragen wurde. Naturgemäß spricht er sich in dem geduldigen Harren 
aus, das trotz der niederdrückenden Gegenwart an der Wahrheit der propheti¬ 
schen Hoffnung festhält. Von solchem Harren spricht man im Bußgebet 142 der 
Gemeinde und erklärt sich das Unerfülltbleiben aller Sehnsucht mit der Un¬ 
treue gegen Jahve, die die Verwirklichung seiner Verheißungen aufhält. Wie ein 
Zusatz zum 3. Ebed- Jahve-Lied zeigt, gilt als Vorbild unerschütterten Wartens 
der Gottesknecht, der aus Erniedrigung zur Erhöhung geführt wurde 143 . So 
sucht man im furchtbaren Zusammenbruch der alten Volksherrlichkeit seinen 
Halt im unverzagten Hoffen und schweigenden Harren auf den Gott, der nicht 
ewig verstößt oder aus Lust plagt, sondern dem gütig ist, der auf ihn harrt 144 . 

141 Zur Auswirkung dieser Verkürzung in der Zukunftshoffnung vgl. I. S. 330. Über die 
damit zusammenhängende Beschränkung der Ileilserwartung auf Juda vgl. L. Rost* Israel 
bei den Propheten. 1927, S. 129t. 

i4a Jes. 59,9.11; Ps. 130,5.7. 143 Jes. 50,10. 

344 Klagel. 3,21.24-27; vgl. Ps. 123,2-4. Im weiteren Sinne wären die zahlreichen Hin¬ 
weise der Klagelieder auf die herrliche Erlösung durch Jahve hierher zu rechnen, da sich 
in ihnen das Warten auf Jahve, auch ohne verbis expressis genannt zu werden, oft deut¬ 
lich ausspricht; vgl. Ps. 12,6; 14,7; 22,28!; 86,9!; 102,14.16.23. 
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Und gerne vertieft man sich in den Trost, den die endliche Erfüllung der Ver¬ 
heißungen allen, die auf Jahve harren, bringen wird 145 . Diesen Glauben an das 
endliche Heil zu stärken dienen die Betrachtungen der Volksgeschichte, in denen 
die Psalmisten sich gerne der Erwählung, Bewahrung und endgültigen Erhebung 
des Gottesvolkes vergewissern 146 . Und so mahnt die Apokalyptik den ungedul¬ 
digen Hörer ihrer Berechnungen zum Ausharren, damit er das glückliche Ende 
erreichen könne 147 . 

Freilich wird auch gerade im letzteren Falle die Gefahr deutlich sichtbar, die 
diesem eschatologischen Heilsglauben drohte: er vermag nicht aus eigener Kraft 
im Alltag der Geschichte zu stehen, wenn er nicht einen Rückhalt findet in einer 
Vergewisserung um den gegenwärtig wirksamen und nahen Gott. Allzu leicht 
drängen ihn die Rätsel der Geschichte zu ungeduldiger Auflehnung gegen die 
göttliche Geschichtslenkung 148 , sei es, daß er ihr durch immer neue Berechnun¬ 
gen ihr Geheimnis zu entreißen sucht 149 , sei es, daß er auf eigene Faust die er¬ 
sehnte Freiheit und Herrschaft zu erzwingen unternimmt, wie es im nachexili¬ 
schen Enthusiastentum 150 und im jüdischen Zelotismus geschah. Hier war es 
ganz wesentlich, daß das Ausschauen nach dem Gott, der durch die Erschütte¬ 
rung der Weltgeschichte seinem Reiche die Bahn bereitet, im Glaubens¬ 
gehorsam gleichsam ein Widerlager besaß, durch das es bei der Gegenwartsauf¬ 
gabe festgehalten und vor ungesunder Schwärmerei bewahrt wurde. 

3. Erleichtert wurde der Ausgleich zwischen diesen nach entgegengesetzten 
Richtungen strebenden Glaubenstypen durch den auf Gottes Leitung des Einzel¬ 
lebens gerichteten Heilsglauben , der zwar nicht in ausschließendem Gegensatz, 
wohl aber in eigentümlichem Kontrast zu der praktischen Abzielung auf das 
Handeln des Gesetzestreuen den Glaubensakt mit der entschiedenen Abwendung 
von allem eigenen Wollen und Handeln verknüpft , um die eigene Existenz voll¬ 
ständig in das souveräne Handeln Gottes zu stellen. Hier ist der Glaube ganz vor¬ 
wiegend das Ruhen , Stillesein und Warten 1 * 1 , das sich bewußt ist, durch den Ver¬ 
zicht auf die Ausnützung irdischer Hilfsmittel dem Handeln Gottes Raum zu 
geben, damit auf die ihm allein bekannte und mögliche Weise die Heilsverhei¬ 
ßung seines Bundes verwirklicht werde. In der dadurch gewonnenen inneren 
Sammlung und Konzentration auf die eine wirkliche Weltmacht, den Gottes¬ 
willen, erlebt aber der Fromme bereits die ganze Realität der Gottesgemein¬ 
schaft, der gegenüber das Wie und Wann seines äußeren Schicksals in die zweite 
Linie rückt. So kann er auf alle jene Machtfaktoren, die sonst als entscheidend 
für den Lauf der Dinge gelten, überlegene Klugheit, reicher Besitz, Macht und 
Einfluß ruhig verzichten, ja sie als Hindernis der im Glauben gewonnenen Ver¬ 
bindung mit Gott erkennen und davor warnen 152 . Demgegenüber erlebt er die 
Glaubensstellung als eine Quelle von Kraft und Leben 15 *, ja als Einführung in 

140 Jes. 30.18; 25,9; Ps. 12b. , 

146 Ps. 44,2-4; 47,4t.; 77,6.15-21; 80,9-12; 102,29; 103,7; 105t.; 114; i 35»4-8-I4,* 
136,10-24; 147,19t.; 148,14. 147 Dan. 12,12. 148 Vgl. etwa das ungeduldige Warten 

aut Rettung in Ps. 79. 149 Dan 9,25-27; t?,7.tt t? 150 Neh. 6 ,to-t/| 

161 Ps. 42,6.12; 43,5; 119,147; 131,3; besonders prägnant ausgedrückt Ps. 62.(2).6 durch 

DÖ*J, ,,schweigen, schweigend harren auf“, Ts. 42 durch den Vergleich des Wartens mit 

dem Lechzen der verdurstenden Hindin. 

162 Spr. 3,5; Jer. 17,5.7; Spr. 20,22; 28,25; 29,25; Ps. 31,7.15; 37,7.14-16; 62,10t. 

168 Ps. 31,25; 84,13 cf. 6; 119,93.149.154. So ist anscheinen dauch ■pasn gebraucht in 
Ps. 116,10; doch ist der Text nicht eindeutig. 
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ein alle irdischen Gilt er unendlich überragendes Glück , das als wahrhafte Freude 
in Gott oft in hellem Jubelklang hervorbricht 154 . Hier ist auch der schlimmste 
Feind, der in der eigenen Brust aufstehende Zweifel, von der wagenden Gewiß¬ 
heit des gläubigen „Dennoch" überwunden, die der Gottesnälie triumphierend 
bewußt wird 155 . Von aller mystischen Einswerdung mit Gott unterscheidet sich 
diese gottinnige Freude nicht nur dadurch, daß sie ganz bewußt als personhafte 
Lebenserfüllung verstanden wird, sondern auch durch die Nüchternheit, mit der 
auch das Leiden und die drückenden Welträtsel in ihrer Realität belassen wer¬ 
den. Ja, gerade die zerbrochenen Herzens und zerschlagenen Geistes sind, dür¬ 
fen der Nähe Gottes gewiß sein 156 . 

Diese gewiß in verschiedener Tiefe, aber zugleich in ganz außerordentlicher 
Breite durch die Gebetsliteratur hindurchgehende 157 und auch in die Weisheits¬ 
lehre eindringende Verwirklichung der persönlichen Gottesbeziehung im gläubi¬ 
gen Harren hat in der Geschichtsschreibung des Chronisten eine eigentümliche 
Verwendung als Prinzip der Geschichtsdeutung gefunden. Sein recht massiver 
Vergeltungsglaube orientiert sich nicht so sehr an dem frommen Werk als sol¬ 
chem als an der inneren Einstellung des Menschen zu dem Gott Israels, deren 
hervorstechendes Merkmal er in Bereitschaft oder Unfähigkeit findet, Gottes 
Vertrauensprobe zu bestehen. Immer wieder weiß er die entscheidenden Wen¬ 
dungen in Israels Geschick auf das Versagen oder die Bewährung seiner Führer 
gegenüber der Forderung rückhaltlosen Vertrauens auf Gottes Bundesverhei¬ 
ßung zurückzuführen 158 . Dabei ist der radikale Verzicht auf jede fremde Hilfe 
bis hin zur Verweigerung jeden Zusammengehens mit dem nördlichen Bruder¬ 
reich die Probe auf die Echtheit des Glaube.nsakt.es. Die Mängel dieses religiösen 
Geschichtsschematismus liegen auf der Hand: sie sind nicht nur durch die völlige 
Entfremdung von wirklicher Geschichte und durch die Gewaltsamkeit der Kon¬ 
struktion bedingt, sondern liegen vor allem in der mechanisch-äußerlichen Ent¬ 
sprechung von Glauben und äußerem Gottessegen begründet. Und doch ist die¬ 
ser mit sehr unzulänglichen Mitteln arbeitende Versuch, die Volksgeschichte 
von der individuellen Glaubcnsstcllung her zu durchleuchten, ein tief eindrück- 
liches Zeugnis für den bis zum letzten entschlossenen Emst, die ganze irdische 
Existenz unter Verzicht auf menschliche Hilfsmittel rein auf Gottes Zusage zu 
gründen, die es im Glauben zu ergreifen gilt. Daß dieser Glaube als der „ge¬ 
schichtsbildende Faktor schlechthin" 159 geschildert wird, hat für die ganze 
Stellung zur nationalen Zukunft grundlegende Bedeutung: denn die demütige 
Selbstentäußerung und Beugung vor dem schlechthin souveränen Gott, die im 
Spiegel der Vergangenheit als Grundlage der Glaubenshaltung erscheint 160 , 
wird in merkwürdiger Paradoxie zu dem sichersten Weg, um des verborgenen 
Gottes wunderbare Geschichtslenkung zu erfahren. Hier taucht, wenn auch ge¬ 
schwächt und verkrümmt, jene einst von den Propheten so machtvoll verkün¬ 
digte Beziehung des Glaubens zur Weltgeschichte wieder auf, die der jüdischen 

164 Ps. 16,2.9s.; 17,15; 32,11; 37,4; 63,4; 73,25-28; 92,5. 

155 Vgl. den frohlockenden Abschluß vieler Bittgebete, z.B. 6,qff.; 13,6; 22,230.; 28,6f.; 
73,23s. u.a. 

156 Ps. 34,19; 51,19. 

157 Vgl. die instruktive Statistik bei Bertholet, Bibi. Theologie des AT II. 1911, S. 238. 

158 1. Chron. 5,20; 2. Chron. 13,14; I4,8ff.; 18,31; 20,iff.; 24,24; 25,1öS.; 32,2of. und 
vgl. G. von Rad, Das Geschichtsbild des chronistischen Werkes. 1930, S. 15 s. 

159 v, Rad, a.a.O, S, 16. 160 2, Chron. 7,14; 12,6.7.12; 30,11; 33,12.23; 34,27. 
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Gemeinde in entscheidenden Momenten immer wieder die Kraft zur Selbst¬ 
behauptung zwischen überlegenen Mächten gab und sie nicht in der Enge ihrer 
Parteistreitigkeiten verkümmern ließ. Das eindrücklichste Denkmal dieser fort¬ 
wirkenden Kraft der Geschichtsbetrachtung aus Glauben ist das Buch Daniel, 
in dem zugleich die Verbindung des Glaubens mit dem Gesetzesgehorsam un¬ 
trennbar geworden ist. 

4. Hat hier die persönliche Gottesbeziehung die im Glauben beschlossene 
Weite ihres Lebensraumes gefunden, so zeigen andere Zeugnisse, wie auch die 
tiefste Problematik des Glaubens, die an der von Gott ausschließenden Sünde 
entsteht, das Denken der Frommen bewegt und zu Gottes Vergebung als der 
einzigen Ermöglichung wirklicher Gemeinschaft mit ihm hinleitet. Hier wird das 
Gottvertrauen zum eigentlichen Rechtfertigungsglauben . So erscheint das Harren 
auf Jahve in Ps. 38 nicht nur als Erwartung der göttlichen Hilfe aus Krank¬ 
heit und Anfeindung, sondern ebenso stark als Hoffnung auf Losspruch von der 
Schuld, deren Last den Beter zu erdrücken droht 161 . Ebenso verbindet sich in 
Ps. 143 mit der Sehnsucht nach Jahve die Überzeugung, vor seinem Angesicht 
nicht als gerecht bestehen zu können, so daß die Güte, nach der der Beter ver¬ 
langt, neben der äußeren Errettung und wohl als ihre Ermöglichung den gnädi¬ 
gen Erlaß des gerechten Gerichts über den Sünder und die Leitung durch Gottes 
Geist auf rechtem Wege schenken soll 162 . Noch ausschließlicher bezieht sich das 
Vertrauen auf Jahves Gnade bei dem Sänger von Ps. 32 auf die Vergebung von 
Sünde und Schuld, in der sich das eigentliche Heilswerk Gottes vollzieht. Denn 
die tiefste Not liegt in der Scheidewand zwischen Mensch und Gott, die durch 
uneingestandene und unvcrgcbcnc Schuld aufgerichtet wird; und die Heim¬ 
suchung Gottes hat nur den Zweck, zum demütigen und rückhaltlosen Bekennt¬ 
nis zu führen als der Voraussetzung seiner Vergebung. Aus dieser Erfahrung 
aber erwächst eine Heilsgewißheit , die sich in aller kommenden Not der Gnade 
Jahves getrosten kann. Der hesed, der den auf Jahve Vertrauenden umgibt 
V. io, bezeichnet dabei in echt prophetischem Sinne das grundlose Erbarmen 
Gottes 163 ; die Hoffnung geht demnach weit über bloße Bewahrung vor irdi¬ 
schem Unglück hinaus auf eine dauernde Lebensgemeinschaft mit dem Gott, 
der den Sünder rechtfertigt, so daß er nun, als der Fromme, der Gerechte, der 
aufrichtigen Herzens ist, dem Gottlosen gegenübergestellt werden kann V. 6 
und iof. Erfaßt hier das gläubige Vertrauen die neue Lage, in die Gottes Ver¬ 
gebung den Menschen versetzt, mit froher Gewißheit als gegenwärtig vorhan¬ 
den, so zeigt es sich in Ps. 130 als das geduldige und seiner Erfüllung gewisse 
Warten auf den göttlichen Freispruch, der den Sünder aus der Schuldknecht¬ 
schaft befreit. Dabei verbindet sich in dem Wissen um den Gott, bei dem allein 
die Macht zu vergeben steht, der Glaube aufs innigste mit der Gottesfurcht . Denn 
handelt es sich in der Vergebung um den freien, durch nichts zu erzwingenden 
und dem Begreifen der menschlichen Vernunft unzugänglichen Losspruch, 
durch den Gott das sonst allein gültige Verfahren nach dem Recht aussetzt 
(V. 3) und dem Todverfallenen eine irrationale, schlechthin wunderbare Macht 
der Liebe auf schließt, dann ist ja sichtlich der Mensch völlig und bedingungslos 
dem heiligen Gott verfallen und ausgeliefert. Das aber muß zu tiefster Er¬ 
schütterung, zu innerstem Erbeben vor dem Geheimnis des Gotteswillens füh- 


161 Ps. 38,5.10.16.19. 162 Ps. 143,2.6.8.10. 168 Vgl. I. S. 153h 
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ren, in welchem Leben und Tod, endgültige Verwerfung und Annahme dem 
Bittenden gegenübertritt und bedingungslose Übergabe verlangt. „Alles hast 
du auf die Vergebung gestellt, damit man dich fürchte“, in diesem paradoxen 
Satz kann der Psalmist Gottes Heilswillen zusammenfassen (V. 4), und er 
bringt damit in unerreichter Weise die ganze Erhabenheit seines Gottes zur 
Geltung, der gerade in seiner grenzenlosen Herablassung das unbegreifliche 
Geheimnis seines Wesens in göttlicher Hoheit offenbart. Darum kann auch die 
an Gottes Vergebungsmacht gelernte Furcht ihre Erfüllung in dem Glauben 
finden, der als schweigendes Warten seine ganze Existenz auf den Entscheid 
dieses Gottes stellt (V. 5f.). Indem aber die Schlußstrophe die persönliche Hal¬ 
tung des Beters auf das ganze Gottesvolk überträgt, das sich mit ganzer Seele 
nach dem Loskauf von allen Verschuldungen ausstrecken soll, deutet sie auf 
eine endgültige Gottestat hin, durch die erst die ganze Schuld ausgelöscht und ein 
neues Leben in Gottes Erbarmen erschlossen wird. So schlägt der Rechtferti¬ 
gungsglaube die Brücke zur eschatologischen Hoffnung und stößt unmittelbar ins 
Zentrum des messianischen Heils vor, wie es die höchsten Propheten Verheißungen 
geschaut haben 164 . Das Echo dieser von der schwersten Glaubensfrage bewegten 
Einstellung, die auch dort nicht verkannt werden kann, wo dasWort vom Glauben 
nicht ausdrücklich genannt ist 165 , bildet das Gemeindegebet Mi. 7,7 ff., das zu An¬ 
fang das gläubige Harren auf Jahve zum Ausdruck bringt und mit dem Lobpreis 
des Gottes der Vergebung schließt, der trotz Israels Sünde seine den Vätern ge¬ 
gebene Verheißung wahrmacht, weil er sich freut, Erbarmen zu üben. 

5. Gegenüber dieser reichen Modulationsfähigkeit, mit der der Begriff des 
Glaubens in der nachexilischen Gemeinde verwendet wird, ist die Dürftigkeit, 
die die Aussagen über die Liebe zu Gott kennzeichnet, überaus auffallend. In 
weitaus der Mehrzahl der Fälle ist es nicht mehr Jahve, auf den sich die Liebe 
richtet, sondern seine Name 166 oder sein Heil 167 oder aber sein Gesetz und seine 
Gebote und Zeugnisse 168 . Die Beziehung der Liebe auf den Gottesnamen bildet 
dabei eine Parallelerscheinung zu einer Reihe ähnlicher Aussagen, in denen der 
Name als Gegenstand der kultischen Verehrung mit den Verben des Dankcns, 
Pieisens, Segnens und Ehrens verbunden wird 169 . In allen diesen Fällen wirkt 
zwar der im Namen scharf ausgeprägte Personcharakter der Gottheit als wirk¬ 
sames Korrektiv gegen die Neigung des Kultus, den sachlichen Vollzug seiner 
Funktion in den Vordergrund zu rücken, und erhält bei den Betern das Be¬ 
wußtsein, vor Jahve persönlich hinzutreten. Indem aber der Name die Offen¬ 
barungswirkungen des göttlichen Wesens zusammenfaßt und allmählich zum 
Vertreter des sonst in der Verborgenheit bleibenden, überweltlichen Go Lies 
wird, wirkt sich in der kultischen Verehrung des Gottesnamens auch die gestei¬ 
gerte Transzendenz und Unnahbarkeit Gottes aus, wie sie im Gefolge der priester- 
lichen Unterweisung dem Volksbewußtsein sich einprägte. Wohl bricht an ein¬ 
zelnen Stellen die direkte Gottesbeziehung noch durch, wenn die Zuflucht zu 
Jahve parallel mit der Liebe zu seinem Namen genannt wird 170 oder der über 
alle Opfer gestellte Dank des Herzens die unmittelbare Verbindung mit Gott 
betont 171 ; dagegen ist in dem Gesetzespsalm 119 der Parallelismus mit der 


164 Jer. 31,31 ff.; Hes. 36,260.; Jes. 53. 165 Vgl. Ps. 25,11; 51; 65,4; 86,5; 103,3; 

Spr. 28,13. 166 Jes. 56,6; Ps. 5,12; 69,37; 119,132. 167 Ps. 40,17; 70,5. 

168 Ps. H9,47f.97.ii3.ii9.i27.i59.i63.i65.i67. 169 Vgl. I. S. 132; oben S. 21. 

170 Ps. 5,12. 171 Ps. 69,37. 
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Liebe zu Gesetz und Zeugnissen Jahves ein deutliches Zeichen für das Zurück¬ 
treten der Unmittelbarkeit der Gottesbeziehung zugunsten des Gehorsams gegen 
die Offenbarungszeugnisse. Und so wird auch bei den fremdvölkischen Prose- 
lyten, deren Aufnahme in die Gemeinde die prophetische Tora Jes. 56,1-8 be¬ 
fiehlt, die Liebe zum Jahvenamen mit der eifrigen Erfüllung der Kultgesetze, 
speziell des Sabbat-Gebotes, identifiziert. Noch stärker abgeblaßt ist die Ver¬ 
bindung von anx mit der Rettung oder dem Heil Jahves in Ps. 40,17, wo die 
Übersetzung „verlangen nach“ genügen dürfte. Und so spürt man in der Liebe 
zu der hypostasierten Weisheit Spr. 8,17.21 nicht mehr die unmittelbare Ge¬ 
fühlskraft, sondern den kühleren Ton der lemwilligen Ergebenheit. 

Wo aber die Liebesbereitschaft unmittelbar auf Jahve bezogen wird, scheint 
vielfach der Anschluß an den überlieferten Sprachgebrauch, speziell des Deu¬ 
teronomiums, maßgebend 172 . Wenn die Frommen bisweilen als mm rank be¬ 
zeichnet werden 173 , so bringt dieser formelhaft gebrauchte Ausdruck selten den 
Vollgehalt der Liebesbeziehung zur Geltung; erscheint er doch als Synonym mit 
„Jahve fürchten und ihn anrufen“ 174 . Immerhin schlägt in Ps. 97,10 noch etwas 
von der Ausschließlichkeit echter Liebe durch, wenn die scharfe Scheidung von 
allem Widergöttlichen untrennbar damit verbunden erscheint 175 . Eine Gebets¬ 
liturgie wie Ps. 31 kann die Schlußmahnung an die Frommen dazu benützen, 
um den Aufruf zur Gottcslicbc betont voranzu3tcllcn. Das ist bemerkenswert, 
weil sie gerade wegen ihres „Mangels an Originalität“ 176 ein gutes Bild der durch¬ 
schnittlichen Gemeindefrömmigkeit und ihres Ausdrucksgutes geben dürfte. 
Auch der Eingang von Ps. 116 und der Zusatz zu Ps. 18,2, der die Versicherung 
der Liebe zu Gott an den Anfang des ganzen Psalmes stellt, will beachtet sein 177 . 
Und daß in den Zeugnissen des Glücks der Gottesgemeinschaft 1 ' 8 eine Hingabe 
an Gott zum Ausdruck kommt, die man unbedenklich als Liebe bezeichnen 
darf, leidet keinen Zweifel. In Ps. 73,25 scheint denn auch die negative Versiche- 
rung ipDB „neben dir gefällt mir nichts auf Erden“ als ihr posi¬ 

tives Gegenstück die selbstvergessene Liebesbeziehung einzuschließen 179 . Um so 
vielsagender ist jedoch, daß an solchen Stellen nicht von Liebe geredet wird. 
So wird es dabei bleiben, daß zwar in treuer Pflege des überkommenen Aus¬ 
drucksgutes da und dort auch die Liebe zu Gott in der religiösen Sprache ge¬ 
nannt wild, daß sie aber nirgends in so umfassender Weise die persönliche Got¬ 
tesbeziehung bezeichnet, wie das in vorexilischer Zeit geschah und wie es beim 
gläubigen Vertrauen auch nach dem Exil möglich war. Zu stark ist offenbar 
Gottes Verborgenheit auch in der Offenbarung und seine jwelterhabene Ma- 

172 Die Bezeichnung der Frommen als derer, die Jahve lieben und seine Gebote beob¬ 
achten Neh. 1,5; Dan. 9,4, ist wohl im Anschluß an Dtn. 5,10; 7,9 formuliert. 

178 Ps. 97,10; 145,20, cf. Dtn. 5,10; Ex. 20,6; Ri. 5,31. 

174 Ps. 145,20 und i8f. Die Bezeichnung Abrahams als JUiT 3 Hk Jes. 41,8 scheint be¬ 
reits die abgeblaßte Bedeutung „Freund“ zu benützen. 

175 „Die ihr Jahve liebt, haßt das Böse!“; doch wird neuerdings meist mit geringer 
Änderung des Textes gelesen * „ Jahve liebt, die das Böse hassen!“, was sieh leichter in den 
Zusammenhang einfügt. 176 Bertholet (Die heilige Schrift des AT 4 II. z. St.). 

177 Auch wenn der Text von Fs. 116,1 ursprünglich anders gelautet hätte (00 Gunkol 
z. St.), wäre die jetzige Lesung als Zeugnis der Spätzeit wertvoll. 178 Vgl. oben S. 21 if. 

179 So wohl mit Recht G. Winter, Die Liebe zu Gott im AT. ZAW 9. Jg. 1889, S. 245. 
Jedoch führt es auf falsche Bahnen, wenn er hier mystische Versenkung in Gott und daraus 
hervorgehende Weltflucht finden will. 
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jestät ins religiöse Gesichtsfeld getreten, als daß eine so stark auf die Nähe und 
Einsichtigkeit der göttlichen Realität abgestimmte Haltung wie die der liebe¬ 
vollen Hingabe im religiösen Verhältnis dominieren könnte. 

6. Im Spätjudentum bildet die Furcht die Grundlage des persönlichen Gottes- 
vcrhältnisses; allerdings handelt es sich dabei nicht so sehr um die numinose 
Scheu als um die rational begründete Angst vor dem allgegenwärtigen und alles 
sehenden göttlichen Richter, der streng über der Erfüllung seines Gesetzes 
wacht und nur dem lückenlosen Gehorsam seinen Lohn verheißt. Der Furcht¬ 
begriff der alten Zeit, der an der überwältigenden göttlichen Erhabenheit orien¬ 
tiert war, hat also in der Gesetzesreligion diese Orientierung verloren und ist 
nun auf die Bewahrung des eigenen Ich vor dem göttlichen Zorn gerichtet. Je 
umfassender der Vergeltungsglaube das gesamte religiöse Denken beherrscht, um 
so stärker mußte auch die Furcht die persönliche Gottesbeziehung bestimmen. 

Hier macht sich jedoch das Erbe der Vergangenheit geltend, indem auch 
Glaube und Liebe als Verhältnisbestimmung der Frömmigkeit festgehallen wer¬ 
den. Besonders der Glaube spielt in der Beschreibung der rechten Frömmigkeit 
eine große Rolle. Schon die Weisheit Sal. kann ihn als Voraussetzung der Wahr¬ 
heitserkenntnis bezeichnen 180 , und im 4. Makk.-Buch gibt er die Kraft zum 
Martyrium. Bei Philo ist er die vornehmste Tugend, „das Werk einer großen und 
olympischen Vernunft“ 181 , und die rabbinische Auslegung des Auszugs aus 
Ägypten und des Durchzugs durch das Schilfmeer stimmt ein Loblied des Glau¬ 
bens an, das schon als das jüdische Gegenstück zu Hebr. 11 bezeichnet worden 
ist 1 * 2 . Von der früheren Art, vom Glauben zu reden, unterscheidet sich aber der 
hier vorliegende Sprachgebrauch einmal durch die Einfügung eines stark in - 
tellektualistischen Moments: Die Erkenntnis der Einzigkeit und Allmacht des 
Schöpfergottes und der Gerechtigkeit seiner Vergeltung spielt eine überaus 
wichtige Rolle darin und bringt ihn in enge Beziehung zur Lebensweisheit. In 
der rabbinischen Lehre andererseits ist es die Verknüpfung des Glaubens mit 
dem Gesetzesgehorsam, die ihm einen neuen Charakter aufprägt: Er wird hier 
identisch mit der Willigkeit , die Last der himmlischen Herrschaft auf sich zu neh¬ 
men. Als diese für den Geset.zesdienst entscheidende Grundhaltung gegenüber 
Gott kann er im Anschluß an Hab. 2,4 als das einzige heilsnotwendige Gebot 
bezeichnet werden 183 . „Gläubig“ und „gerecht“ werden synonyme Bezeichnun¬ 
gen, da der Glaube als Unterwerfung unter Gott mit der Beobachtung des Ge¬ 
setzes gleichgesetzt werden kann. Kein Wunder, daß darum der Glaube auch 
unter die Herrschaft des Verdienstgedankens gerät und dieselbe Verdienstlich¬ 
keit zugeschrieben bekommt wie die frommen Werke. Eine Infragestellung des 
durch die Werke erworbenen Verdienstes vom Glauben her kann jedoch dabei 
nie in Betracht kommen, weil ja die Glaubenshaltung gerade als Weg zur 
Gesetzestreue ihre hohe Bewertung erhält, so daß „Glaube und Werk in ihrer 
Eigenschaft als Verdienst gleichartig sind“ 184 . Am eindrucksvollsten zeigt sich 
der Unterschied dieser Glaubensauffassung vom alt- und neutestamentlichen 
Glaubensverständnis in dem Preis Abrahams als des Glaubenshelden, der ge¬ 
rade als Mann des Glaubens das Werk vollbracht hat, das Gott an ihm und sei¬ 
nen Nachkommen belohnt 186 . 


180 Weish. 3,9. 181 Rer. Div. Her. 93 bei H. W. Heidland, Die Anrechnung des Glau¬ 
bens zur Gerechtigkeit. 1936, S. 93. 182 J. F. Moore, Judaism. 1927, I. S. 136. 

188 Mak. 23b bei Heidland S. 93. 184 Heidland, a.a.O. S. 90. 185 Vgl. S. 323. 
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Auch die Liebe zu Gott bekommt durch ihre Beziehung auf das Gesetz jetzt 
ihre besondere Prägung. Die Übernahme des Begriffspaares „fürchten und lie¬ 
ben“ aus dem so einflußreichen deuteronomischen Schrifttum sichert ihr 
dauernde Beachtung und Anwendung im religiösen Sprachgebrauch 180 . Aller¬ 
dings bekommt sie durch ihre Beziehung auf den lückenlosen Gesetzesgehorsam 
keinen anderen Inhalt als die Furcht. So vermag sie nicht mehr auf die Un¬ 
mittelbarkeit der Gottesbeziehung hinzuweisen, geschweige daß sie als um¬ 
fassende Bezeichnung des Gottesverhältnisses dienen könnte. Indessen hindert 
die Beziehung der Furcht auf die stete Gegenwart des richtenden Gottes und 
seinen drohenden Zorn ein einfaches Zusammenfallen der beiden Ausdrücke, 
auch wo sie noch nicht als verschiedene Motive des Handelns erkannt sind. Die 
Liebe bezieht sich stärker auf die optimistisch als möglich betrachtete Erfüllung 
des Gesetzes, hinter der der Gerichtsgedanke stark zurücktritt. 

Eine Änderung beginnt sich anzubahnen, nachdem eine psychologische Ver¬ 
tiefung der beiden Begriffe eingetreten ist, durch die sie als Herzensgesinnung 
gegenüber Gott und als eigentliches Motiv des Handelns von dem einfachen 
frommen Tun losgelöst werden (Test. Patr. und Ps. Sal.). Hier fällt dann auch 
starker Nachdruck auf die Aufrichtigkeit der Liebesgesimiung: dycnräv iv 
dApSeicjc 187 . Eine Reflexion über die Verschiedenheit der beiden Motive findet 
sich aber erst im Rabbinismus des 1. Jahrhunderts 1 * 8 . Hier erkennt man in 
Furcht und Liebe zwei verschiedene Typen der Frömmigkeit , über deren Neben¬ 
einander man sich Gedanken macht, ohne zu einer einheitlichen Beurteilung zu 
kommen. Bald wird die Furcht als die niedrigere Frömmigkeitsstufe charakteri¬ 
siert, weil sie nur einen Gehorsam aus Zwang und Lohnsucht erzeugt, während 
die Liebe die Tora nur um ihrer selbst willen hält, ohne an eigennützige 
Zwecke zu denken; da aber die Echtheit der Frömmigkeit sich nicht in der Ge¬ 
sinnung, sondern im Tun des Gesetzes zeigt, so kann auch die Gesetzeserfüllung 
aus Furcht jedenfalls nicht verworfen werden. Bald auch hält man ein richtiges 
Nebeneinander von Furcht und Liebe im Herzen des Menschen für die normale 
Stellung zu Gott, indem die Furcht nötig scheint, um vor Mißachtung des 
Gesetzes zu schützen, die Liebe aber den Überdruß, ja Haß gegen die drückende 
Last und den Zwang des Gesetzes überwinden hilft. Hier ist es also das Wesen 
der jüdischen Gesetzesreligion als einer in endloser Kasuistik sich erschöpfen¬ 
den und das Herz leer lassenden Regelung der Gottesbeziehung, die aus genauer 
Kenntnis des Menschenherzens heraus auch das niedrigere Motiv als notwendig 
einzusetzen zwingt, zugleich jedoch die schrankenlose Lohnsucht durch das 
Motiv der Liebe zu bekämpfen und einzuschränken sucht. Deutlicher läßt sich 
das Fehlen einer einheitlichen religiösen Haltung nicht bezeugen; der Rück¬ 
griff Jesu und der Apostel auf das Alte Testament bei ihrer Beschreibung der 
rechten Stellung zu Gott ist ein klares Zeugnis davon, daß bei ihnen die innere 
Gespaltenheit der jüdischen Frömmigkeit überwunden und die Befreiung des 
Menschen zur willigen Hingabe an Gott neu in Erscheinung getreten ist. 

186 Vgl, die vortreffliche Monographie zu diesem Gegenstand von R. Sander: Furcht und 
Liebe im palästinischen Judentum. 1935. Ferner A. Büchler, Studies in Sin and Atone- 
ment in the Rabbinio Literaturc of the fir3t Century. 1928, S. 1190. (Jews College Publi- 
cations n). 

187 Ps. Sal. 10.3; 14.1. 188 Besonders deutlich im Mischnatraktat Sota. 



§ 22. AUSWIRKUNG DER FRÖMMIGKEIT IM HANDELN 
Alttestamentliche Sittlichkeit 

I. Die Normen des sittlichen Handelns la 

So wenig wie irgendeine andere große Kulturreligion kennt die israelitische 
eine von der Religion unabhängige Sittlichkeit. Im Gegenteil werden wir von 
unserer Kenntnis der israelitischen Gottesanschauung her erwarten, daß gerade 
hier das sittliche Handeln mit besonderer Energie auf den alles regierenden 
Gotteswillen begründet wird. Und das bestätigt jedes Durchblättcm des Alten 
Testaments vollauf: von den ältesten bis zu den jüngsten Zeiten ist die mit ab¬ 
soluter Autorität auftretende göttliche Forderung die stärkste und beherr¬ 
schende Triebkraft des menschlichen Handelns. Die Macht des Guten beruht 
ganz auf der Erkenntnis, daß Gott der Gute ist. Sittliches Handeln um eines 
abstrakten Guten willen gibt es nicht. 

Trotzdem behält auch innerhalb einer solchen religiös bestimmten Sittlich¬ 
keit die Anerkennung solcher Normen ihre Bedeutung, die mit einer gewissen 
Selbständigkeit das Handeln bestimmen, ohne daß man in jedem Falle ein be¬ 
stimmtes göttliches Gebot dafür anführen müßte; es ist dann ein Gebiet vor¬ 
handen, das das menschliche Händeln unter ein unbedingtes Sollen stellt, weil 
es als schlechthin gültiger Wert empfunden wird. Das ist wohl überall dort der 
Fall, wo sich die Sittlichkeit auf einem entwickelteren Volksleben aufbaut; und 
zwar ist der Ort, wo ein allgemeines sittliches Bewußtsein entsteht, die Volks - 
sitte. 

i. Die Bedeutung der Volkssitte 

Aus dem Leben der Gemeinschaft heraus büdet sich im engsten Zusammen¬ 
hang mit völkischer Eigenart und Veranlagung, geschichtlicher Erfahrung und 
Beeinflussung durch die Umwelt, aber auch mit dem religiösen Leben und Den 
ken, ein Komplex von Regeln und Verhaltungsweisen, der in seiner Gesamtheit 
als Grundlage der Gemeinschaft und Voraussetzung der Zugehörigkeit zu ihr 
jedes Glied der Gemeinschaft verpflichtet. Das Bewußtsein um eine solche, für 
alle verpflichtende Norm, die ihre Überzeugungskraft und Autorität in der 
schlechthinnigen Gegebenheit der Gemeinschaft des Volkes als der nicht weiter 
diskutierbaren Lcbcnsgrundlagc hat, äußert sich in Israel in den bezeichnenden 
Worten für mißbilligte Handlungen: rftjJ und „eine Tor¬ 

heit in Israel“ und „so darf man nicht handeln 1 “. Zugleich kommt darin der 
Stolz auf die eigene Besonderheit gegenüber den Nachbarn zum Ausdruck. 

ia Gen. 34,7; Jos. 7,15; Ri. 19.23t.30; 20 ,G.iü, 2. Sam. 13,12; Jer. 29,23; in die Reclils- 
beiehrung fandet sieb der Ausdruck auigenommen Dtn. 22,21. Vgl. auch Gen. 29,26 und 
die positive Formel Dtn. 25,9; dazu S. 161. 

1 Vgl. F. van lmscnoot, Theologie de l'Ancien Testament II. 1956, Chap. III. Les 
devoirs de l’homme. C. Ryder Smith, The Bible Doctrine of Man 1951. 
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denen man sich speziell in der geschlechtlichen Sittlichkeit überlegen weiß. Doch 
gehören hierher auch alle aus dem natürlichen Gemeinschafts- und Selbsterhal¬ 
tungstrieb hervorgehenden Regeln des Verhaltens, so das ausgeprägte Solidari¬ 
tätsgefühl in Familie und Sippe: die Auferbauung der Familie durch Kinder¬ 
reichtum verpflichtet Mann und Weib in gleichem Maße und läßt im Falle der 
Not auch ungewöhnliche Mittel berechtigt oder wenigstens entschuldbar er¬ 
scheinen 2 ; der Zusammenhalt der Verwandten treibt nicht nur zum unbedenk¬ 
lichen Eintreten für den Bruder und zum Schutz der Familienehre, wenn nötig, 
sogar mit Gewalttat an 3 und verpflichtet das Weib der Familie des Ehemannes 
auch nach seinem Tode bis zur Preisgabe der Ehre und des Vaterlandes 4 * , son¬ 
dern zeigt sich auch in den feineren Formen der Rücksichtnahme auf den Vater 
und der Ehrung der Mutter 6 , leitet als Liebe zu den Kindern auch Frauen zu 
heldenhafter Selbstverleugnung an 6 und sucht den Stammverwandten wo im¬ 
mer möglich zu unterstützen 7 . Einem weiteren Kreis weiß man sich verpflichtet 
in der Hockhaltung des Freundschaftsbundes 8 und im Einsatz für die Gemein¬ 
schaft des Volkes sei’s in Feindesnot 9 , sei’s in sonstiger Bedrohung 10 , wobei alle 
privaten Streitigkeiten zurücktreten müssen 11 . Aus dieser Gemeinschaftsbin¬ 
dung heraus kommt es zu konservativer Erhaltung überlieferter Sitte und 
Rechtsform: man hält das Vätererbe heilig und läßt sich nicht zu seiner gewinn¬ 
bringenden Veräußerung verleiten 12 ; man schützt die Blutrache und läßt sie nur 
sehr allmählich durch objektive Rechtsformen ersetzen. Aber man schreitet doch 
auch zur positiven sittlichen Forderung weiter: so dringt man beim Richter auf 
Unbestechlichkeit 13 und verurteilt den Vertrauensbruch vom Betrug bis zum 
Meuchelmord, auch wo er sich hinter der berechtigten Blutrache der Familie 
verbirgt 14 , ja man sieht es ganz allgemein als ein Unrecht an, Gutes mit Bösem 
zu vergelten 15 und preist das edelmütige Handeln dessen, der auch durch Un¬ 
recht sich nicht davon abbringen läßt, seinen Nächsten Gutes zu tun 16 . 

Und diese Anerkennung verpflichtender Normen des Verhaltens macht schon 
im alten Israel nicht an den Volksgrenzen Halt, sondern geht darüber hinaus 
zu der selbstverständlichen 0 berzeugung, daß auch für die Draußenstehenden ge¬ 
wisse fundamentale Ordnungen verbindlich sind. Das bezieht sich nicht nur auf 
die Gruppen, mit denen man durch Bundes- und Vertragsverhältnis in engeren 
Veikeln koiniiiL, wobei dann die Veiliagslieue und die Heilighaltung des Eides 
unentbehrliche Voraussetzungen sind 17 . Auch im ungesicherten Verkehr mit den 
Nachbarvölkern zählt man auf die Geltung allgemeinster sittlicher Grundsätze 
und sieht in ihrer Verletzung ein Zeichen besonderen Tiefstandes der betreffen¬ 
den Bevölkerung. Vor allem ist es die Pflicht der Gastfreundschaft, die bis zum 
Einsatz des eigenen Lebens, ja der Ehre der eigenen Familie geht, auf die der 


2 Gen. 16,2; 19,32; 30,3.9; 38,26. 

8 Gen. 13,8ff.; 14,14; 37,22.29; 34,255.; 2. Sam, 13,20ff. 4 Gen. 38,135.; Ruth 1 i6f. 

5 Gen. 9,22ff.; 27,41; 35,22; 44,305.; 50,15; 2. Sam. i6,2if.; 1. Kg. 2,19; Ex. 20,12. 

6 2. Sam. 21,10. 

7 Gen. 24,49; 29,10 Ex. 2.11, Ri. ix,6ff., 20,12!., 2. Sani. 19,13; vgl. auch Ri. 6,13.34; 

2. Kg. 4,13 ( 1 . V$V). b Im Sam. 18,1-4 ; 19,2-7; 20,8 (Gottesbund); 2. Sam. 9,1; 21,7 

8 Ri. 3,271.; 5,2.9.18.23; 7,23t.; i. Sam. 11,7; 2. Sam. 10,12 usw. 

10 Ri. 21,1 ff.; 2. Sam. 2,26ff.; 24,17. 11 2. Sam. i,i8ff. 12 1. Kg. 21,3. 

13 1. Sam. 12,1 ff.; cf. Ex. 23,1-3.7-9. 14 Gen. 31,265.; 2. Sam. 3,28ff.; 1. Kg. 2,5. 

15 1. Sam. 25,21. 18 1. Sam. 24,18; Ex. 23,4-6. 

17 Gen. 21,235.; 26,2811.; 31,44.49ff.; 2. Sam. 21. 
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Fremdling sich verlassen kann 18 . Gewisse Forderungen der Scham und der 
Pietät gelten für alle Völker als Pflicht 19 ; daher kann auch ein fremdes Volk ein 
gerechtes Volk sein, das die Gottesfurcht bewahrt 20 . Unnötige Grausamkeit 
auch gegenüber Feinden ist verabscheuungswert 21 ; Vertrauensmißbrauch gilt 
sowohl im Dienstverhältnis gegenüber dem Vorgesetzten wie im allgemeinen 
Verkehr als frevelhaft und töricht 22 . Mitleid mit dem Schwachen setzt man auch 
bei den Fremden voraus und sieht ihre Vergewaltigung als grobes Unrecht an 23 . 
Man sucht im Verkehr mit ihnen Gutes mit Gutem zu vergelten, ja erwartet 
für krassen Undank die sichere Bestrafung 24 . Uneigennützigkeit auch dem 
Fremden gegenüber ist ein hohes Lob 26 , und in der Fürbitte für eine fremde 
Stadt zeigt Abraham ein Verhalten, das offenbar als vorbildlich gilt 26 . Ebenso 
weiß man den Erweis von Großmut auch beim Angehörigen eines anderen Vol¬ 
kes anzuerkennen 27 . 


2. Die Beeinflussung der Volkssitte durch den Gottesgedanken 

Tn allen diesen Dingen ist Israel den entwickelteren Völkern des Altertums 
wesentlich gleichartig; es vertritt die Ethik eines gesunden, unverdorbenen 
Bauemvolkes und zeigt damit die Verankerung seines sittlichen Bewußtseins 
in den naturgegebenen Lebensgrundlagen. Aber an verschiedenen wesentlichen 
Punkten läßt sich nun doch eine nicht selbstverständliche Höhenlage beobachten, 
die unbestreitbar religiös bedingL ist und den Einfluß des im Bund festgelegten 
Gottesverhältnisses zeigt. Dafür ist einmal an das ganz neue Schwergewicht zu 
erinnern, das die ethischen Normen erhalten mußten, sowie, sie als Willensaus- 
druck des einen göttlichen Herrn verstanden wurden, der das ganze mensch¬ 
liche Leben in allen seinen Beziehungen sich untertan zu machen beanspiuclile. 
Indem die absolute Autorität hinter sie trat, wurden jene Grundsätze mensch¬ 
lichen Zusammenlebens aus der Sphäre bloß relativer Verbindlichkeit im Rah¬ 
men und in den Grenzen einer bestimmten geschichtlichen Lage herausgehoben 
und bekamen an der zeitlosen Unbedingtheit des Heiligen teil. Hier war kein 
Ausweichen vor unbequemen Verpflichtungen unter Berufung auf zwingendere 
Interessen mehr möglich, sondern gerade die konkrete Beanspruchung im eng¬ 
sten Lebenskreis hielt den einzelnen mit dem Emst der Verantwortung vor 
Gott fest und gab der Pflichterfüllung auch in bescheidenem Rahmen den Adel 
eines Gottesdienstes. Welche Wucht und Eindringlichkeit die sittliche Forde¬ 
rung unter diesen Umständen gewinnen mußte, bezeugt schon die Formulierung, 
in welcher sie nun vielfach auftrat; gehört es doch zur Besonderheit der israeli¬ 
tischen Rechtsüberlieferung, daß die technisch-juristische Formulierung der 
Rechtskasuistik immer wieder durchbrochen wird vom kategorischen göttlichen 
Befehl und Verbot , in dem an die Stelle der menschlichen Straffestsetzung die 
autoritative Forderung des göttlichen Herrn tritt 28 . Und indem diese apodikti- 


10 Gen. 18,3ff.; 19,1.6ff.; Ri. 19,23. 10 Gen. 9,23, 18,20!., 20,9. 20 Gen. 20,4.11. 

21 Gen. 49,6; cf. 34,30. 22 Gen. 39,8; 44,41.9. 23 Ex. 2,6; Gen. 19,50.; Ri. 19,22 ff. 

24 2. Sam. 10,2; 1. Sam. 8,9ff.; 12,7.135.; Ri. 9,16. 

25 Gen. 14,230. 26 Gen. 18,230. 27 Gen. 33. Daß hier vieles mit dem Solidaritäts¬ 

bewußtsein des Nomaden zusammenhängt, war schon S. 1580. hervorzuheben. 

28 Vgl. dazu'die eindrucksvollen Daxlegungen von A. Alt, Die Ursprünge des israeliti¬ 
schen Rechts, 1934, S. 33 ff. 
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sehen Sätze zu Reihen zusammentreten 29 , prägen sie durch ihre Knappheit, 
konzentrierte Kraft und einprägsame Wortfolge sowie durch den ehernen Gleich¬ 
klang der einzelnen Glieder die unverbrüchliche Geltung des dahinter stehenden 
Willens wuchtig ein. 

Zugleich aber spricht sich in diesen ursprünglich der sakralen Sphäre angehö- 
rigen Forderungen die Tendenz zur Vereinheitlichung der ethischen Normen deut¬ 
lich aus: in wenigen lapidaren Sätzen sollen die einfachen großen Grundlinien 
sittlichen Verhaltens gezeichfiet werden. Darum überschreiten diese Zusammen¬ 
fassungen weit das Gebiet des kasuistischen Rechts und verbinden mit den 
rechtlichen auch sittliche und religiöse Forderungen. Am stärksten ist dieses 
Streben im Dekalog entwickelt, wo unter teilweisem Verzicht auf äußerlich 
gleichmäßigen Aufbau die Reichweite der Verbote durch Weglassung der kon¬ 
kreten Einzelvergehen und der Strafangabe so weit wie möglich ausgedehnt ist; 
dadurch bekommen die einzelnen Sätze prinzipielle Bedeutung für alle ähn¬ 
lichen Fälle und lassen zugleich den sittlichen Gehalt mit erhöhter Prägnanz 
und Absolutheit hervortreten. Die damit getroffene Auswahl aus der ganzen 
Mannigfaltigkeit der rechtlichen und sittlichen Vorschriften trägt unausgespro¬ 
chen die Überzeugung von einer wesentlichen Einheit der sittlichen Anforderungen 
in sich und übt in der versuchten Umschreibung derselben durch die angeführ¬ 
ten Grundsätze eine immanente Kritik an der naturgewachsenen und geschicht¬ 
lich-zufälligen Masse der bisher sanktionierten Lebensregeln. Und indem hinter 
allen Einzelforderungen als die höchste Norm der Gotteswille auftaucht, ver¬ 
legt sich die gesuchte Einheit des Sittlichen wesentlich in das persönliche Han¬ 
deln des Bundesgottes. 

Ebenso wie in diesem sicheren Herausgreifen des Wesentlichen aus der über¬ 
lieferen Vulksetliik macht sich aber die sittliche Wiikung der neuen Gottes¬ 
erkenntnis in der Korrektur und Weiterbildung alter Rechtsanschaungen geltend. 
Die im Bundesbuch Ex. 20-23 zutage tretenden Normen zeigen gegenüber den 
verwandten altorientalischen Rechtsbüchem einschneidende Änderungen der 
Rechtspraxis 30 . Wenn hier in der Beurteüung der Vermögensdelikte, in der 
Behandlung des Sklaven, in der Straffestsetzung für indirekte Verschuldung, 
in der Abschaffung der Verstümmelungsstrafen der Wert des Menschenlebens 
als unvergleichlich gegenüber allen Sachwerten erkannt ist und die Achtung vor 
dem Rechtsanspruch alles dessen, was Menschenantlitz trägt, beherrschend her¬ 
vortritt, dann sind sonst allgemein herrschende Anschauungen verlassen und 
neue Prinzipien in die Rechtspflege eingeführt. Das ist letzten Endes nur des¬ 
halb möglich, weil der Adel des Menschen hier in bisher ungeahnter Tiefe ge¬ 
schaut und als verpflichtend für das sittliche Handeln anerkannt ist. Daher 
wird auch das Recht des in Israel niedergelassenen Fremden unter den Schutz 
Gottes gestellt; wenn er auch abhängig und nicht voll rechtsfähig ist, so gilt 
seine Bedrückung doch wie diejenige von Witwen und Waisen als strafwürdiges 
Vergehen, das Gottes rächende Vergeltung hervorruft 81 . Das Wissen um den 
Gott, der in persönlicher Anrede dem Menschen gegenübertritt und ihn in sei¬ 
nen Dienst ruft, läßt die Sonderstellung des Menschen gegenüber der ganzen 


20 Ex. 20,2-17; 21,12.15-17; Lev. 18,7fr.; 20,2.9-13.15^20-27; Dtn. 27,15-26. 

30 Vgl. I. S. 38 f. 

31 Ex. 22,20; 23,9.12. 
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beseelten Natur zum Bewußtsein kommen und macht ihn seiner Würde als ver¬ 
antwortliches, personhaftes Ich und der daraus hervorgehenden Verpflichtung 
gewiß 32 . 

Ähnliches können wir den Vätersagen entnehmen, die uns zwar nicht den 
makellosen Heiligen zeichnen, aber doch das Ideal des Frommen erkennen las¬ 
sen, wie es bereits in der wilden Richter- und ersten Königszeit im Volke lebte. 
Die Friedfertigkeit und Uneigennützigkeit, die in einer Gestalt wie Abraham 
hervortreten, die Ehrlichkeit und Lauterkeit, deren Fehlen Jakobs schweren 
Lebensgang verschuldet, die Versöhnlichkeit und Vergebungsbereitschaft, die 
bei Joseph hervorgehoben werden, sind keine natürlichen Volkstugenden, son¬ 
dern werden nur bei denen, die man als von Jahve Erwählte und mit ihm ihren 
Wandel Führende kennt, gelernt. Wie speziell die Versöhnlichkeit und der Ver¬ 
zicht auf Befriedigung des Rachebedürfnisses im Blick auf Jahve und im 
Gegensatz zur Volkssitte sich durchsetzen, zeigt die Davidsgeschichte anschau¬ 
lich 33 . Die Bewährung des hesed, der Licbcstrcuc gegenüber dem durch eine 
berit Verbundenen auch in Fällen, wo der menschliche Eigennutz ein anderes 
Verhalten anrät, wird als hesed elohim, Liebestreue, wie sie Gott verlangt und 
selber erweist, bezeichnet 06 . Und die Einschränkung der Blutrache, wo sie über 
die Bestrafung des Totschlägers hinaus den Bestand der Familie antastet, wird 
als gottwohlgefälliges Werk dem Herrscher nahegelegt 35 , wie auch die Ver¬ 
gebung gegenüber einem schwer Verschuldeten statt der Vollstreckung un¬ 
erbittlichen Rechts als der Gesinnung Gottes wahrhaf t entsprechend empfunden 
wird 36 . So treten unter dem Einfluß der Erfahrung vom Walten des Bundesgot¬ 
tes über seinem Volk neue sittliche Normen zu den bereits vorhandenen hinzu 
und weisen im Gegensatz zur Volkssitte und zu selbstischer Befriedigung dem 
Handeln neue Bahnen. Ja, die ganze Art, wie in der jahvistischen Urgeschichte 
der Genesis das Strafgericht des gerechten Gottes über das sittliche Verderben 
der Menschheit geschildert werden kann und in der elohistischen Vätersage die 
Gerechtigkeit eines Fremdvolkes und die nicht an die Volkszugehörigkeit ge¬ 
bundene ethische Verpflichtung anerkannt wird 37 , macht deutlich, daß die 
starke Erfahrung des sittlichen Gotteswillens in der eigenen Volksgeschichte 
den Blick für die Geltung der sittlichen Normen in der Menschheitsgeschichte öff¬ 
net und die Unbedingtheit der ethischen Forderung als durch keine Volksgren¬ 
zen beschränkte Menschheitsordnung zu erfassen anleitet. 

3. Schwächen in der Geltung der sittlichen Normen 

Setzt das bisher gezeichnete Bild ein Ringen um die tiefere Erfassung der 
ethischen Norm voraus, so kann es nicht Wunder nehmen, daß in der altisraeli¬ 
tischen Überlieferung auch die Punkte sichtbar werden, wo jenem Ringen noch 
kein voller Erfolg beschieden war und die Volksmoral sich dem vorwärtstreiben¬ 
den Einfluß der Gottesoffenbarung versagte. 

a) Dahin gehört die Wahrnehmung, daß manche Gebiete des Volkslebens sich 
der Herrschaft der sittlichen Normen noch entzogen : hier war das Handeln dem 
freien Ermessen des einzelnen überlassen und wurde oft nur vom natürlichen 

32 Das gilt natürlich auch dort, wo dieses Bewußtsein noch nicht die Vorstellung vom 
Menschen als dem Abbild Gottes zur theologisch wichtigen Formel erhoben hat. Vgl. II. 

S. 75I 33 1. Sam. 24,7.11.19t.; 25,31 ff. 34 1. Sam. 20,14; 2. Sam. 9,3. 

35 2, Sam. I4,6ff. 36 2. Sam. 14,14. 37 Gen. 20,4; 39,9. 
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Trieb regiert. So bleibt die geschlechtliche Moral des Mannes noch ziemlich un¬ 
gebunden: zwar ist ihm streng verwehrt, die Ehe seines Nächsten anzutasten; 
doch steht ihm die Vielehe frei 38 und das Konkubinat mit Sklavinnen oder 
Kriegsgefangenen ist etwas Gewöhnliches 39 . Auch der Verkehr mit der Dime, 
wird, anscheinend unter kananäischem Einfluß, nicht als anstößig empfunden 40 . 
Ähnlich bleibt das Verhalten dem Volksfremden gegenüber, besonders wenn ein 
offener oder latenter Kriegszustand herrscht, weithin der Willkür des einzelnen 
überlassen: der am politischen Gegner vollzogene Meuchelmord kann verherr¬ 
licht werden 41 , List und räuberische Gewalttat werden den Stämmen Dan und 
Benjamin als Ruhmestitel angerechnet 42 . Erbarmungslose Kriegsführung gegen 
gefährliche oder Vertragsbrüchige Feinde ist selbstverständlich 43 . Die Lüge ist 
dort, wo man dem Fremden als der schwächere Teil gegenübersteht, vollgültige 
Waffe, die des göttlichen Schutzes nicht unwert macht 44 ; und auch der Dieb¬ 
stahl gilt in solchem Falle als berechtigt 45 . Eine sachliche Betrachtung dieser 
Fälle wird sich freilich zu erinnern haben, daß das Verhalten dem Feind gegen¬ 
über zu den ethischen Problemen gehört, die auch in der christlichen Ethik die 
verschiedensten Interpretationen erfahren haben und noch erfahren; daher ist 
das Nebeneinander des oben erwähnten sittlichen Verhaltens zum Volks 
fremden 46 und der hier zu beobachtenden Amoralität durchaus in der Schwie¬ 
rigkeit der praktischen Lage begründet und nicht Zeichen eines besonderen 
Tiefstandes der moralischen Auffassung 47 . 

b) Anders liegt es mit einer Reihe durch Sitte und Recht geheiligter Einrich¬ 
tungen, in denen die sonst wahrzunehmende sittliche Triebkraft des Gottesgedankens 
nicht zur Geltung zu kommen scheint . Die polygamische Form der Ehe entspricht 
der Wertung des Weibes als von Gott ebenso wie der Mann zur Verantwortung 
geforderten Persönlichkeit schlecht; und die Erwerbung der Frau durch Zah¬ 
lung eines Kaufpreises wie die Zuerkennung des Ehescheidungsrechts allein an 
den Mann bedeuten die beständige Bevormundung der Frau und helfen zweifel¬ 
los mit dazu, daß man die persönliche Würde des Weibes zugunsten seiner Ein¬ 
schätzung als Sache und Eigentum des Mannes leicht vergißt. Die Sitte der 
Gastfreundschaft ist stärker als die Achtung vor dem Personwert des Weibes 
und der Verpflichtung gegen die Kinder 48 , die Pflicht zur Schwagerehe durch¬ 
bricht die Verbote der Unzucht und Blutschande 49 . In merkwürdigem Kontrast 
zu der im Bundesrecht so stark hervortretenden Hochschätzung des Menschen¬ 
lebens steht ferner die Sitte des Kriegsbannes, die den Gegner mit Weib und 
Kind der Vernichtung weiht. Wenn solche Einrichtungen, die doch mit den 
sonst hervortretenden sittlichen Tendenzen des Jahvebundes im Widerspruch 
stehen, unter den Schutz des Bundesgottes treten, so kommt darin eine Unaus¬ 
geglichenheit zum Ausdruck, die zunächst etwas Befremdliches hat. Und doch 

38 Gen. 4,19; 21,10; 22,24; 30,30.; Dtn. 21,15; 22,19; 1. Sam. 1,2.6; 25,43, 

39 Ex. 2i,8ff.; Dtn. 2i,ioff.» 40 Gen. 38,21. 41 Ri. 3,15fr. ; 4,i8ff. 

42 Gen. 49,17.27. 

43 2. Sam. 8,3; ii»i; 1. Kg. 11,15t.; 3 . Kg. 3,35. Vgl. dagegen Dtn. 20,19t. 

44 Gen. 12,13; 20,2; 26,7; Ex. 1,19; Vgl. einen ähnlichen Fall noch Jer. 38,240. 

45 Ex. 3,22; 11,2; 12,35t. 48 Siehe oben S. 219 1 ., 221. 

47 Das Anstößige ist hier wohl eher die Einmischung des religiösen Elements: Gott for¬ 
dert zu solchem sittlich fragwürdigen Handeln auf oder deckt den Schuldigen durch sein 
Einschreiten gegen Bestrafung. Dazu ist das Nötige bereits in Bd. I. S. 185 ff. gesagt. 

48 Gen. I9,6£f.; Ri. 19,24t. 49 Gen. 38,14.26. 


15 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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handelt es sich um einen Sachverhalt, der sich geradezu mit Notwendigkeit dort 
einstellen mußte, wo die von Gott geforderte Volksordnung nicht als logisch 
durchkonstruiertes System in rücksichtslosem Bruch mit der Vergangenheit 
dem Volk aufgezwungen wurde, sondern als organisches Gebilde auf dem natur¬ 
gegebenen Boden der Geschichte in wachstümlicher Entwicklung sich entfalten 
sollte. Dadurch, daß die Erwählung ein Volk in seiner natürlichen Lage traf und 
es in seiner geschichtlich gewordenen Sonderart zur Gemeinschaft mit Gott be¬ 
rief, trat es mit allen seinen Belangen, auch mit den langsam gewachsenen Sit¬ 
ten und Bräuchen, seiner besonderen sozialen Struktur und den natürlichen 
Verpflichtungs- und Abhängigkeitsverhältnissen in das Bundesverhältnis ein. 
Da war es nicht zu vermeiden, daß auch solche Verpflichtungen und Bindungen, 
die nicht aus der Jahve Verehrung, sondern letztlich aus dem naturgewachsenen 
Gemeinschaftsleben ihr Lebensrecht empfingen, ebenfalls von der mächtigen 
göttlichen Autorität umfaßt wurden, die ihr Ja zu dem Volk als ganzem gespro¬ 
chen hatte. Eine Angleichung des Heterogenen an die sittlichen Zwecke des 
Bundesgottes konnte nicht anders erfolgen, als daß der hier wie in jedem ge¬ 
sunden Volk ständig weiterwirkende Prozeß der Neu- und Umbildung von Recht 
und Sitte unter der dauernden Einwirkung eines lebendigen Gottesbewußtseins 
sich vollzog. Durch Gottes fortdauernde Selbstmitteilung in der geschichtlichen 
Führung wie im Wort seiner Boten war dabei ein mächtiger Antrieb gegeben, um 
ein neues Selbstverständnis und damit auch um ein neues Verständnis der sittlichen 
Verpflichtung zu ringen. Es handelt sich daher bei dem gezeichneten Mißver¬ 
hältnis zwischen dem Erbe der Vergangenheit und der neuen Bestimmung des 
Volkes nicht um einen abgeschlossenen Zustand der Verknöcherung, sondern 
um ein „Noch nicht ", das den weiterführenden Kräften offen stellt und in der 
Tat noch manche Veränderung erfahren hat. Daß solche Kräfte schon im alten 
Israel am Werke waren, läßt sich denn auch bei einem Vergleich der jahvisti- 
schen und der elohistischen Sagenfolge in der Genesis deutlich erkennen. Die 
oft bemerkte Verfeinerung des sittlichen Urteüs, die sich in der Weglassung der 
derben geschlechtlichen Unsitten, in der strengeren Beurteilung der Lüge und 
des Diebstahls, in dem lebendigeren Empfinden für die Würde der Ehefrau beim 
Elohisten bemerken läßt 50 , weist auf ein Ringen gereifterer Sittlichkeit mit 
roheren Anschauungen der älteren Zeit zurück, das in vertiefter Gotteserfah¬ 
rung eine Schärfung des Gewissens erlebt hat 51 . 

c) Es steht mit dem gezeichneten Bilde in Zusammenhang, wenn es dem sitt¬ 
lichen Bewußtsein noch nicht gelungen ist , ein einheitliches Prinzip des sittlichen 
Handelns zu formulieren. Noch handelt es sich um eine Vielheit von Geboten, 
durch welche das Leben des Gottesvolkes geordnet wird, mag auch das oben 
erwähnte Streben nach Einheit sich bereits deutlich anmelden 52 . Besonders stark 
tritt das in dem Nebeneinander der kultischen und der sittlichen Gebote her¬ 
vor, die im Dekalog wie im Bundesbuch 53 und im sichemitischen Zwölfgebot 54 
imbedenklich zu einem Ganzen von gleicher Verpflichtungskraft zusammen¬ 
gefaßt werden, ohne daß ein Qualitätsunterschied zum Bewußtsein käme. Die 
besondere Majestät des Sittlichen ist offenbar noch nicht erkannt. 


50 Gen. 20 im Vergleich mit Gen. 12, ferner Gen. 31,32; vgl. dazu A. Weiser, Religion 
und Sittlichkeit der Genesis in ihrem Verhältnis zur alttestamentlichen Religionsgeschichte. 
1928, S. 70ff. 61 Vgl. Gen. 39,9. 62 Siehe oben S. 221. 53 Ex. 20,22-23,19. 

54 Dtn 27,15 ff. 
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d) Endlich steht die VerpfLichtungskraft der sittlichen Normen noch in der Ge¬ 
fahr, als heteronom mißverstanden zu werden . Das positive Gebot fragt nicht 
nach der inneren Zustimmung oder Ablehnung des Angerufenen, sondern zwingt 
ihn mit nicht weiter diskutierbarer Autorität zum Gehorsam. Zwar felilt es nicht 
ganz an tieferem Verständnis für die innere Güte des Gotteswillens; kennt man 
doch den fordernden Gott in seiner Bundstiftung auch als den gebenden 55 und 
weiß sich als Volk mit Gott verbunden wie der Sohn mit dem Vater (Ex. 4,22). 
Aber nicht daß Gott als Vater mit dem Volk handelt, sondern daß er als Herr¬ 
scher ihm seinen Willen auferlegt, ist das ausschlaggebende Moment in der 
Autorität der Gebote; überall, wo die innere Aufgeschlossenheit für diesen Herr¬ 
scherwillen, die Begeisterung für seine Größe, die Ergriffenheit von seiner per¬ 
sonbildenden Kraft fehlt, da kann sein Gebot als fremdgesetzlicher Zwang emp¬ 
funden werden. 

In dieser Richtung mag auch der oben (unter b) gezeichnete Sachverhalt wir¬ 
ken, durch den die verpflichtende Autorität der Volksgemeinschaft bei den bis¬ 
her als selbstverständlich hingenommenen Lebensordnungen auf die Gottheit 
übertragen war. Was aus der konkreten Gegebenheit des Volkes seine Berechti¬ 
gung empfing, war nicht ohne weiteres mit Gottes Wesen und Walten, wie es 
durch seine Offenbarungstat bekannt geworden war, in Verbindung zu bringen, 
um daraus seinen Sinn zu empfangen, sondern mußte als nicht weiter diskutier¬ 
bare Norm hingenommen werden, die in der Majestät des göttlichen Gesetz¬ 
gebers ihre formale Autorität besaß. Damit schloß die Unterwerfung unter das 
Gebot ein stark unpersönliches Moment in sich; wo aber der Gehorsam nicht 
zum Ausdruck bewußt personhaften Lebens werden kann, da neigt er leicht zu 
äußerer Legalität und dringt nicht zur Erfassung der innersten Verpflichtungs¬ 
kraft des Sittlichen durch. 

4. Die Wirkung der prophetischen Bewegung 

a) Mit dem neuen Gesamtverständnis des Jahve willens, aus dem heraus die 
Prophetie ihre Botschaft ausrichtet, wird auch das Ringen auf sittlichem Gebiet 
vertieft und gefördert. Hier war einmal die Verbindung von Gottes Absolutheit 
mit seinem sittlichen Willen, wie sie sich den Propheten mit der Wucht einer neu 
erfahrenen Gotteswirklichkeit aufdrängte, ein wirksames Element. Am augen¬ 
fälligsten ist es ja die von Jesaja bevorzugte Gottesbezeichnung 
der Heilige Israels, die die sittliche Vollkommenheit des göttlichen Wesens mit 
seiner welterhabenen Majestät zusammenschließt und dadurch den göttlichen 
Herrscherwillen als die Autorität des Guten innerlich verstehen und aneignen 
lehrt 56 . Aber auch wo es nicht zu einer so prägnanten Formulierung der sittlichen 
Weltmächtigkeit kommt, ist doch durch die prophetische Verkündigung des hei¬ 
ligen Personwillens Gottes, der alle Volksglieder zur Absage an ihren sündlichen 
Eigenwillen und zum restlosen Einsatz für den göttlichen Willensanspruch auf¬ 
ruft, das Wesen des Bundesgottes in seiner ganzen Reinheit und Lauterkeit ent¬ 
hüllt. Ob nun Hosea und Jeremia diesen Gott als die suchende Liebe schildern, 
ob Arnos seinen unerbittlichen Gerechtigkeitswillen einhämmert, ob Deutero- 
jesaja sein Sünden vergebendes Erbarmen als den letzten Grund der endzeit¬ 
lichen Heilsvollendung in herzbezwingenden Strophen voll Kraft und Glut 


55 Vgl. unten S. 255. 


56 Vgl. T. S. 183. 
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preist, überall zeigt sich die ganze Volksgeschichte gewirkt und getragen von 
einer ethischen Willensmacht, neben der nichts Mächtiges auf Erden gedacht 
werden kann. 

Damit wird aber auch die Autorität der sittlichen Normen innerlicher begründet 
als bisher : sie ist verankert im Wesen Gottes als des Guten und darf darum bei 
den von ihr Auf gerufenen ein inneres Verständnis und eine willige Zustimmung 
verlangen. Dies um so mehr, als ihre Einschärfung bei den Propheten nicht mit 
einer inhaltlichen Neuschöpfung verbunden ist, sondern die aus dem Bundes¬ 
gesetz wohlbekannten ethischen Forderungen auf genommen werden 67 . Die Auf¬ 
merksamkeit auf die Traditionskreise, mit denen die Propheten in Verbindung 
stehen, wie sie selber das Empfangene an ihre Schüler weitergeben, hat in der 
neueren Forschung dazu geführt, die unhistorische Auffassung von ihrem revo 
lutionären Alleingängertum aufzugeben und ihre Abhängigkeit vom bisherigen 
religiösen Besitz unbefangen zu würdigen 68 . Die Lebensordnung des Bundes 
gottes appelliert jetzt nicht mehr nur an die Furcht vor der Macht des Gesetz¬ 
gebers, sondern an das vom Recht des Guten innerlich überführte Gewissen. Da¬ 
her wird denn auch bei den Propheten dieFragedes Gehorsams gegen die ethischen 
Nonnen zu der Frage der ganz persönlichen Einstellung zu dem in seiner sitt¬ 
lichen Hoheit offenbar gewordenen Gotteswillen. Hier kann keine äußerliche 
Unterwerfung unter bestimmte Satzungen mehr genügen, es muß vielmehr zu der 
aus imxerster Überzeugung fließenden Bejahung des Gebots kommen, die in Liebe, 
Treue und Gotteserkenntnis 69 , in Demut und Dankbarkeit 60 , in Glauben und Ver¬ 
trauen 61 sich als einheitliche geistige Gesamthaltung äußert. Damit wird das 
Gesetz völlig der Gefahr, als fremde Zwangsnorm mißverstanden zu werden, 
entzogen und zu einer ins eigene Wesen aufgenommenen und mit seinen besten 
Kräften verbündeten Wegweisung erhoben, die zui Verwirklichung höchster 
Werte führt. Am klarsten ist diese Überwindung der Heteronomie bei Jeremiaund 
Hesekiel in Worte gefaßt, wo sie das Gottesvolk der Heilszeit ihrem Geschlecht 
gegenüberstellen 62 : das Gesetz, das ins Herz geschrieben wird, verwirklicht die 
volle Willenseinheit zwischen Gott und Mensch, die jede weitere Belehrung und 
von außen kommende Mahnung überflüssig macht; und da3 neue Herz und der 
neue Geist, die durch die Einwohnung des Gottesgeistes das göttliche Leben 
ganz in sich aufnehmen, machen das Halten der göttlichen Gebote zum selbst¬ 
verständlichen Ausfluß der innigen Gottverbundenheit, die von Gott her denkt 
und handelt. 

b) Mit der Erkenntnis aber, daß sich die letzte persönliche Entscheidung, um 
die es im Gottesverhältnis geht, nirgends anders als auf dem sittlichen Gebiet 
vollzieht, weil hier der restlose Einsatz der ganzen Person gefordert ist, hängt 
es zusammen, daß nun auch die besondere Qualität der sittlichen Normen gegen - 
über den kultischen von den Propheten klar erkannt und in aller Schärfe zum 
Ausdruck gebracht, wird. In ihrem Kampf gegen die Verfälschung des Bundes¬ 
verhältnisses trat ihnen immer wieder die erschreckende Tatsache entgegen, daß 
die kultische Leistung als willkommene Legitimation geiade dort benützt wurde, 


57 Vgl. die früheren Ausführungen X. S. 242f. 

58 Vgl. z.B. N. W. Porteous, The Basis of the Ethical Teaching of the Prophets (Studies 
in Old Testament Prophecy pres. to Th. H. Robinson. 1950. S. 143Ü. 

59 Hos. 4,1. 80 Mi. 6,8; Jes. 1,2.4 usw. 

61 Jes. 7,9; 28,16; 29,13; 30,15; Zeph. 3,2 usw. 


82 Jer. 31,31-34; Hes. 36,26t. 
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wo man sich der Unterwerfung des ganzen Lebens unter Gottes Forderung ent¬ 
ziehen wollte. Der egoistische Eigenwille, der die vom Bundesvolk geforderte 
Solidarität und Opferbereitschaft als lästige Fessel abzustreifen suchte, ver¬ 
stand es, aus dem äußeren Gottesdienst die glänzende Fassade zu machen, hin¬ 
ter der die innere Entfremdung von echter Gottesgemeinschaft und der Versuch, 
sich auf sinnlich-magischem Wege des Göttlichen zu bemächtigen, ungestört 
wuchern konnten 63 . Hier erwies sich die sittliche Norm als der Prüfstein für die 
rechte Stellung zu Gott, von dem aus erst das kultische Handeln seine Legitima¬ 
tion und seinen Wert empfangen konnte. Wie man Gottes Gottsein nicht mehr 
denken konnte ohne die sittliche Vollkommenheit als Ausdruck seines innersten 
Wesens, so erhielt im Gottesdienst des Menschen die sittliche Bewährung die 
zentrale Stellung, neben der alles andere Handeln nur sekundäre Wichtigkeit 
beanspruchen konnte. Damit war die Majestät des Sittlichen klargestellt, frei¬ 
lich nicht durch seine Zurückführung auf die abstrakte Idee des Guten, die dann 
zum Weltgesetz proklamiert worden wäre, sondern durch seine Verankerung im 
Wesen Gottes selbst, durch die die Heteronomie der sittlichen Norm nicht zur 
Autonomie, wohl aber zur Theonomie umgewandelt wurde. 

c) Dazu tritt nun eine bedeutsame Verschiebung innerhalb der sittlichen Nor¬ 
men selbst , indem die Akzente ganz anders verteilt werden als bisher und im 
Zusammenhang damit auch bisher übersehene Gebiete in den Bereich der sitt¬ 
lichen Verpflichtung rücken. Die kriegerischen Tugenden treten stark zurück ; 
kann doch die Selbstbehauptung des ßündigen Volkes nicht mehr als der 
schlechthinnige Gotteszweck angesehen werden. Vollends wird die Bahn äußerer 
Expansion, auf die die nationalen Führer ihr Volk zu treiben suchen, von den 
Propheten als offene Rebellion gegen Jahve beurteilt, der vielmehr jetzt, wo 
seine Gei ich te über die Well gehen, SelbsLbesclieidung und gehorsame Unlei- 
werfung verlangt. Damit ist der Ausschaltung der sonst geltenden ethischen 
Grundsätze im heiligen Krieg der Boden entzogen. Hatte schon das tiefere Ver¬ 
ständnis für Gottes Wesen dazu angeleitet, dem Kriegsbann durch den Ge¬ 
richts- und Vergeltungsgedanken eine neue Rechtfertigung zu geben 64 , so ver¬ 
lor er mehr und mehr seinen Verpflichtungscharakter, als die Säkularisierung 
des Königtums den Krieg aus einer heiligen Handlung zu einem Unternehmen 
profaner Zweckmäßigkeit machte. Ja, der Einblick in Israels schwere Versündi¬ 
gung ließ ihn in grausiger Verkehrung seines ursprünglichen Sinnes zu der über 
das Gottesvolk selbst verhängten Strafe werden, die der Weltgott durch seine 
Beauftragten vollziehen läßt 66 . 

Unter diesen Umständen mußte der kriegerische Geist in Religion und Ethik 
mehr und mehr seine Berechtigung verlieren; nur in sehr bedingter Weise be¬ 
hält die kriegerische Tapferkeit und der mutige Einsatz von Leib und Leben 
gegenüber den Landesfeinden sittlichen Wert 66 . Wo dem Volke die Rettung vor 
seinen Feinden zugesagt wird, da ist es Gott allein, der die Bedränger seines 
Volkes unterwirft und damit allen Menschenruhm und alles Prahlen mit der 
eigenen Kraft anssr.hließt 67 . Um so stärkeres Gewicht fallt, auf den inneren Aufbau 
der Gemeinschaft des Volkes. Hatte schon in der alten Volksethik das unbedingte 

63 Vgl. I. S. i6f und 244f • 64 Vgl. I. S. 82f. 

65 Zeph. 1,7; Hes. 9,1 ff.; 16,40; 21,230.; 23,46t. 

* 6 Vgl. etwa Jes. 28,6; Mi. 4,13; 5,7. 

67 Jes. 7,70.; 10,12.iöff.33; I7,i2ff.; 18,5t.; 37,29.330.; Jer. 25,150. ; 4Öff. ; Hes. 25ff. 
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Einstehen für den „Nächsten“ (?n), d.h. für das Glied des Jahve-Volkes, das 
als solches in unlöslicher Verbindung mit allen Volksgliedem steht, einen Grund¬ 
pfeiler der Sozialmoral gebildet, so führte die Überwältigung von der unmittel¬ 
baren göttlichen Gegenwart bei den Propheten zu einer vertieften Auffassung 
von den Pflichten, die durch jene gottgewollte Volksverbundenheit allen Volks¬ 
angehörigen auferlegt werden. Gegenüber der Einschläferung des sozialen Ge¬ 
wissens weiter Volkskreise, die über der reicher und glänzender gewordenen 
Lebenshaltung in den Städten die gedrückte Lage des israelitischen Kleinbauern 
übersahen und sich durch die Machtentfaltung des Königtums die Augen blen¬ 
den ließen für die Gefahr einer steigenden Proletarisierung der unteren Volks¬ 
schichten, riefen die Propheten zu neuem Emstnehmen des heiligen Gottes¬ 
willens, der sich das Recht auch des ärmsten Gliedes der Jahvegemeinde nicht 
durch den Glanz äußerer Kulturentwicklung abkaufen läßt. Und sie lehrten ge¬ 
rade das, was die Nutznießer der wirtschaftlichen Umwälzung in Handel und 
Großgrundbesitz als lästigen Zwang überalterter Gewohnheiten bekämpften, als 
die in Gottes Wesen verankerte Grundlage der Volksexistenz verstehen , für die auch 
die größten Opfer der materiellen Kultur oder des politischen Einflusses ge¬ 
bracht werden müssen; denn die Erwählung Israels zielt auf eine personhafte 
Gemeinschaft zwischen Gott und Volk , in der die dinglichen Güter niemals den 
Wert eines freien Menschenlebens aufwiegen können. Darum nimmt sich Jahve 
als der treue Hirte der Herde der Armen seines Volkes an 68 , die von den ihnen 
gesetzten Hirten im Stich gelassen werden, und gibt die hochfahrenden Ver¬ 
ächter seines Willens, die Recht und Billigkeit und praktische Hilfsbereitschaft 
gegenüber ihren armen und enteigneten Volksangehörigen beiseite werfen, weil 
sie sich selbst für die wahren Repräsentanten des Volkes halten, dem Verderben 
preis. Ja, in seinem geschichtslenkenden Walten nimmt er sich gerade auch der 
misera plebs an, und eine Politik, die in falschem Großmachtstreben und eitlem 
Spiel auf dem Weltlliealer die Entrechteten als das wohlfeile Material ihres Ehr¬ 
geizes benützt, muß am Willen des Weltherrn scheitern 09 . So erkannten die Pro¬ 
pheten angesichts der drohenden Verwicklungen der Weltpolitik, in die 
Israel sich hineinziehen ließ, in der sozialen Fürsorge und Hilfe einen göttlichen 
Weltgedanken. Indem ferner Jahves Verhalten zu seinem Volk als vergebende 
Liebe und Barmherzigkeit, die über alle rechtlichen Kategorien hinausgreift, 
neu verstanden wurde, ging auch in die dem Armen um seinetwillen erzeigte 
Milde eine wärmere Innigkeit und persönlichere Zuneigung über, die den harten 
Vergeltungscharakter und den derben Nützlichkeitsstandpunkt der bäuer¬ 
lichen Ethik überwand und die Verpflichtung dem Nächsten gegenüber zu einem 
Verhältnis von Person zu Person und Mensch zu Mensch vertiefte. 

Innerhalb der so geschauten Sozialmoral mußten die sog. passiven Tugenden 
das individuelle Handeln mit ganz neuer Stärke bestimmen. Nicht mehr stolzer 
Unabhängigkeitssinn und Kriegsbegeisterung, ritterlicher Wagemut und selbst¬ 
bewußte Verachtung des Gegners bilden die Leitidee des sittlichen Handelns, 
sondern Demut und Selbstbeschränkung, Friedensliebe und Geduld, in denen 
sich die innere Solidarität mit dem Volksangehörigen am besten spiegelt. Da die 
nationalen Katastrophen nicht mehr als unerträgliche Übel, sondern als gött¬ 
liche Strafgerichte zur Erziehung und Läuterung gelten, deren widerspruchs- 


68 Jes. 14,30.32. 89 Jes. 14,30.32; 28,12ff.; 30,15^. 
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loses Ertragen Gott verlangt, so wächst die Schätzung der Leidensbereitschaft 
und der Teilnahme am Leidenden. Die stolzen Gewaltmenschen bedroht das Ge¬ 
richt, die geduldig im Leiden Ausharrenden haben sich der göttlichen Hilfe zu 
erfreuen. Damit wird auch das Mitleid mit den Bedrückten und die Fürsorge 
für die unter den neuen Verhältnissen Erliegenden eine Haupttugend in den Be¬ 
ziehungen zum Nächsten. Die alte Volksethik, in der die Selbstbehauptung der 
Nation mit der Macht einer religiösen Verpflichtung empfunden und darum die 
aktivistischen Eigenschaften in die vorderste Linie gestellt wurden, machte im 
Zusammenhang mit der völlig veränderten Einschätzung der Weltlage auf pro¬ 
phetischer Seite einer Ethik des Leidens Platz, die zwar in ihrer Richtung auf 
die Erhaltung des Gottesvolkes mit der bisherigen Einstellung durchaus einig 
ging, aber das Handeln auf dieses Ziel hin unter ganz andere Normen stellte. 
In der Gestalt des Ebed Jahve bei Deuterojesaja, die gewiß zunächst nicht als 
ethisches Vorbild, sondern als schlechthin unvergleichliche Rettergestalt ge¬ 
meint war, gewinnt doch auch das Verhalten des Frommen im praktischen Leben 
einen neuen Orientierungspunkt, indem hier die Leidenswilligkeit und die mit 
ihr verbundenen Tugenden des stillen Gehorsams, des demütigen Verzichts auf 
Selbstdurchsetzung, des standhaften Aushaltens unter der auferlegten Last ein 
ragendes Denkmal erhalten. Von hier aus ist der Weg gebahnt, auf dem man 
das Leiden nicht mein nur rein negativ als Lebensbedrohung und -hemmung 
wertete, sondern als einen gottgeordneten Beruf und aktiven Dienst für Gottes 
Volk verstehen lernte. Dafür zeugt nicht nur' die frühe Kommentierung der 
Ebed-Jahve-Lieder durch Jes. 50,10 und der Versuch ihrer Deutung auf Israel 
in 49,3, sondern auch das Hirtenglcichnis von Sach. nff. und die Leidensüber¬ 
windung in der Schlußstrophe von Ps. 22. Dem für die Menschen leidenden Gott , 
von dem Hosea und Jeremia wissen, begegnet nun der im Dienst und Auftrag Got¬ 
tes leidende Mensch , wie ihn Jeremia in der Wirklichkeit seines Berufslebens sei¬ 
nem Volk vor Augen stellte, noch ehe ihm der Prophet des Exils die für immer 
gültige Gestalt in dem unschuldig leidenden Gottesknecht gab. 

d) Nicht weniger bedeutsam als die inhaltliche Neugestaltung ist die Erweite¬ 
rung des Bereichs der sittlichen Normen im Zusammenhang der prophetischen 
Predigt. Zwar denken auch die Propheten bei ihren Weisungen zunächst nur 
an das soziale Handeln innerhalb Israels, nicht an ein Handeln von Mensch zu 
Mensch schlechthin: ist doch zunächst die Herrschaft des Gotteswillens in 
Israel das große Ziel, um das sie ringen. Aber auch hier treibt die unvergleich¬ 
liche Größe des ihnen kundgewordenen Gottes, die Gericht und Erlösung des 
Gottesvolkes nur als menschheitsumfassende Akte verstehen ließ und den Ein¬ 
tritt der Völker in Gottes Reich zum Ziel der Weltgeschichte machte 70 , weiter 
zu einer selbstverständlichen Übertragung der ethischen Verpflichtung auf die 
Menschheit. Auch wenn sie ganz unreflektiert und ohne systematische Durch¬ 
führung geschieht, so erhebt sie doch die alte Überzeugung von der Geltung 
fundamentaler Ordnungen auch außerhalb Israels zum Verständnis eines ethi¬ 
schen Weltwillens Gottes , der den in seinem Bundesvolk aufgerichteten sittlichen 
Normen für die ganze Welt Geltung verleiht. Nicht als ob damit der Begriff 
eines „absolut Guten", eines sittlichen Weltgesetzes oder dergleichen den geisti¬ 
gen Führern nahegelegen hätte: diese idealistischen Abstraktionen widerstreiten 
der Dynamik des göttlichen Herrscherwillens zu sehr, der das Gute nicht anders 


70 Vgl. I. S. 253f.258fr. 
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denn als seine souveräne Setzung zu verstehen erlaubt. Ebensowenig ist es die 
ethische Tradition der außerbiblischen Weisheitslehre, die den Propheten den 
Anstoß zur Konzeption einer Universalethik gab 71 . Mochten sie zu jener Tra¬ 
dition selbst direkten Zugang haben oder, was näher liegt, durch die israeliti¬ 
schen Weisheitslehrer mit ihren Leitideen bekannt sein, so geht ihr eigenes In¬ 
teresse doch in ganz andere Richtung. Die ethischen Normen, die sie verkündi¬ 
gen, haben mit der leidenschaftslosen Verkehrsethik der Weisheitslehre wenig, 
dagegen mit dem leidenschaftlichen Gerechtigkeitswillen ihres Gottes alles zu 
tun. Sie stehen mit dem altorientalischen Wirtschaftsdenken in ihrer sozialen 
Abzweckung in so scharfem Widerspruch 72 , daß bei den ägyptischen und baby¬ 
lonischen Lehrern dafür schlechthin nichts zu holen war. So berufen sie sich für 
die Geltung der ethischen Gesetze auch nicht auf einen consensus gentium, so 
unbefangen sie eine ethische Erkenntnis bei den Heiden anerkennen, sondern 
sehen in der lernbereiten Unterwerfung der Nationen unter den Willen des 
Bundesgottes den einzigen Weg für die Aufrichtung eines sittlichen Welt¬ 
gesetzes. Eben weil zu Untertanen dieses Herrschers bestimmt, müssen die Völ¬ 
ker seinen Willen lernen; ja schon in der Gegenwart wird ihre Gerichtsreife in 
der Verfehlung gegen das ihm wohlgefällige Handeln begründet gesehen. Nicht 
der Gegensatz gegen das Volk seiner Wahl, sondern der Hochmut und die 
Schadenfreude, mit denen sie den empfangenen Strafauftrag überschreiten, die 
unmenschliche Vemichtungswut, mit der die Eroberer in den unterworfenen 
Ländern hausen, die unersättliche Habsucht und die mit Lüge und Betrug ar¬ 
beitende Ausbeutung der Völker rufen der göttlichen Vergeltung 73 . Die Teil¬ 
nahme am Heil der Endzeit aber kann der außerisraelitischen Menschheit nicht 
anders geschenkt werden, als daß sie von ihrer stolzen Selbstbehauptung ab¬ 
läßt und sich über das in Israel offenbar gewordene Gottesrecht belehren läßt 74 . 
Daß im gleichen Atemzug mit jenen Freveln die Zauberei und die Betörung der 
Völker durch sie genannt werden kann 75 , zeigt als den alles beherrschenden 
Gesichtspunkt der Beurteilung die Auflehnung gegen den Willen des Weltherm, 
nicht die Verletzung einer autonomen Sittüchkeit. Und so ist auch die brüder¬ 
liche und friedfertige Gesinnung der im Gottesreich der Zukunft vereinigten 
Völker in ihrer neuen Einstellung zu dem Weltgott begründet, den sie einmütig 
anbeten und dem sie ihre Opfer darbringen 76 . 

So drängt die eschatologische Schau des zur Aufrichtung seiner Herrschaft 
schreitenden Weltherm das prophetische Denken zu der Einheit und Universali¬ 
tät der von Gott geforderten Sittlichkeit, die alles, was Menschenantlitz trägt, 
verpflichtet. 

e) Was im Gang des prophetischen Kampfes für Gottes Herrschaft über sein 
Volk an tieferer Begründung, Reinigung und Befestigung der Normen des 
Rechthandelns zutage trat, übte, ohne daß die Propheten selbst sich dämm 
kümmerten, tiefgehende Wirkungen auj das ethische Denken ihres Volkes aus. 


71 In mehr mittelbarer Weise angenommen von O. S. Rankin, Israel's Wisdom Litera- 
ture S, 14, auf direkterem Wege bei N. W. Porteous, The Basis of the Ethical Teaching 
of the Prophets (Studies in Old Testament Prophecy pres. to Th. H. Robinson. 1950, 
S. I54ff.). 72 Vgl. W. Eichrodt, Was sagt das AT zum sozialen Leben 1948* S. 17S. 

79 Jes. io,5ff.; Am. 2,iff.; Mi. 4,nff.; Nah. 3,1.4; Zeph. 2,130.; Hab. 1,1-3; 

2,5-15; Hes. 28,1-19; 3i,ioff.; Jes. 47,6-8. 74 Jes. 2,2-4; 45,14*1.180.; Sach. 8,2off. 

76 Nah. 3,4; Jes. 47,9-12. 76 Jes. 18,7; 19,21 ff.; Zeph. 3,91 



Die Normen des sittlichen Handelns 


231 


Das zeigt sich am sichtbarsten dort, wo die göttliche Forderung als bestimmender 
Faktor in die Ordnungen des Volkslebens eingriff, im Rechtsleben. Zwar läßt 
sich das nicht in einer kontinuierlichen RechtsentWicklung verfolgen, die auf¬ 
zuzeigen uns ja bei der Natur unserer Quellen nicht möglich ist, wohl aber an so 
markanten Einschnitten nachweisen, wie sie durch das deuteronomische Gesetz 
und die priesterliche Rechtssammlung gebildet werden. Freilich muß man sich 
dabei von vornherein klar machen, daß die den Propheten geschenkte Erkennt¬ 
nis hier neue Formen annehmen mußte: denn was die Propheten im Lichte des 
kommenden Endes sahen, wo der alte Gottesbund im Gericht aufgehoben wird, 
um einer neuen Gotteswelt Raum zu schaffen, das mußten die Verfasser jener 
Gesetze im Rahmen des bestehenden Bundesverhältnisses und darum, wie das 
Licht in einem anderen Brechungswinkel, in anderen Farben sehen. So ver¬ 
mochten sie die großen Ansätze zur Universalität der sittlichen Normen, die in 
der prophetischen Geschichtsperspektive gegeben waren, nicht völlig zur Durch 
bildung zu bringen: die .Statik der im Israelbund begründeten ewigen Gottes¬ 
ordnung führt zur Beiseitestellung der Heiden , solange sie nicht Glieder des Bun¬ 
des geworden sind 77 . Nur die im unmittelbaren Bereich des Gottesvolkes leben¬ 
den Fremdlinge, die mehr und mehr der Gemeinde eingegliedert werden, sind 
in die Geltung der sittlichen Verpflichtung eingeschlossen, die dann allerdings 
das Verhalten zu ihnen mit der gleichen Verantwortung füllt wie die Beziehüng 
zu den Volksgenossen 78 . Und ebensowenig konnten die Gesetzeslehrer den .aus¬ 
schließenden Gegensatz gelten lassen, in den für die Propheten dort, wo sich 
das Volk durch die Berufung auf seine kultischen Leistungen ihren Forderungen 
entzog, der Kultus zum sittlich-sozialen Handeln trat. Wo es um die Zurtick¬ 
führung des Jahve Volkes zum rechten Gottesdienst ging, da konnte der Kultus 
uh Lebensform der heiligen Gemeinde nicht gleichgültig bleiben, sondern mußte, 
als stärkster Schutzwall gegen heidnische Unsitte und Abgötterei 78 , ein Kenn¬ 
zeichen wirklich treuen Gottesdienstes werden 80 und die gleiche Wichtigkeit be¬ 
anspruchen wie die sozialen Pflichten. Die prophetische Polemik wirkt noch 
darin nach, daß die sakramentale Bedeutung der kultischen Handlung wenig¬ 
stens im Deuteronomium zurücktritt hinter ihrem Bekenntnischarakter als 
Zeugnis der ausschließlichen Zugehörigkeit zu Jahve und auch im priesterlichen 
Gesetz eine Abschwächung erleidet in der Einschränkung der Sühnkraft des 
Opfers 81 ; zugleich wird jeder falschen Verselbständigung des kultischen Han¬ 
delns durch seine innige Verknüpfung mit der persönlichen Einsatzbereitschaft 
im Dienst des Nächsten ein Riegel vorgeschoben, sei es, daß wie im Deuterono¬ 
mium die kultischen Feiern und Abgaben mit der sozialethischen Verpflichtung 
zusammengebunden werden 82 , sei es, daß in der Verwendung des Heiligkeitsideals 

77 Dtn. 23,2ff.; 14,21; 23,21. 

78 Dtn. io,i8f. (vgl. 5,14; 14,28f.; i6,iof.i3f.; 24,14.17.19-21; 26,11; 29,9Ü.; 31,12); 
Hcs. 14,7; 47,22 f.; Lev. 19,34. Zu der Verwandlung des Schutzbürgers in den Proselyten, 
wie sie sich bei P vollzieht und dem Fremden die Gemeinschaft mit dem Gott Israels im 
Kultus öffnet, vgl. Ex. 12,48t.; Lev. 24,22; Nu. 9,14; 15,14.26. 

79 Vgl. Lev. i8ff. 

80 Vgl. § 21, S. 205. Von einem Mißverstehen des Kultus als besonders verdienstlicher 
frommer Leistung oder gar als sakrifiziellen Handelns mit zwingender Gewalt auf die Gott¬ 
heit ist also hier keine Rede. Die Kritiker sind meistens blind für die enorme volkserhal¬ 
tende Bedeutung des Kultus. 81 Vgl. I. S. 246I und S. 98 Anm. 326. 

82 Vgl. I. S. 48. 
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im Priesterkodex die sittliche und die kultische Tadellosigkeit in einen Begriff 
zusammengezogen sind. 

Dieses Bestreben, alle Normen des Handelns an der Hoheit der sittlichen Ver¬ 
pflichtung teilnehmen zu lassen und dadurch ihr Auseinanderfallen in Lebens¬ 
bezirke verschiedenen Wertes zu verhüten, erhält seine Ergänzung durch den 
starken Drang nach einheitlicher Begründung der ganzen Gesetzesordnung . So 
nennt das Deuteronomium als das Grundgebot, das allen Einzelgeboten ihren 
Sinn gibt, die Forderung der Gottesliehe und lehrt so den in der Ordnung des 
Gottesdienstes und des sozialen Lebens wirksamen Gotteswillen in seiner Ge¬ 
meinschaft suchenden und stiftenden Tat als einheitlich kennen und bejahen. 
Indem dabei das sittliche Tun in der allerpersönlichsten Willensrichtung be¬ 
gründet wird, ist die Heteronomie der gesetzlichen Forderung überwunden und 
einer mechanischen Kasuistik in der Behandlung der einzelnen Gesetzesbestim¬ 
mungen der Boden entzogen. 

Und ebenso wie in dieser Zurückführung der sittlichen Tut auf die personhafte 
Entscheidung ist das prophetische Anliegen in der Zusammenfassung aller sozial¬ 
ethischen Forderungen erfüllt, durch die der priesterliche Gesetzgeber im Heilig¬ 
keitsgesetz den legalen Formalismus in der Beziehung zum Nächsten entmäch- 
tigt und der Bindung an den Bruder die alles umfassende Reichweite gibt. Im 
Liebesgebot von Lev. 19,18.34 ist die sittliche Verpflichtung in ihrer niemals en¬ 
denden Aufgabe wie in ihrer sinnvollen Einheitlichkeit zusammengefaßt und da¬ 
mit wiederum einem Handeln in sittlicher Freiheit die Bahn bereitet. Damit sind 
wesentliche Momente prophetischer Erkenntnis in denkbar einfacher und leicht 
faßlicher Form in der israelitischen Gesetzesbelelirung verankert. 

Es entspricht dem nur, wenn wir auch in der Einzelbeschreibung des sitt¬ 
lichen Verhaltens eine Verfeinerung und Vertiefung der ethischen Erkenntnis 
wahmehmen können. Es ist bekannt, wie stark im deuteronomischen Gesetz die 
Rücksichtnahme auf den schwächeren und sozial benachteiligten Volksteil zu 
Worte kommt 83 und wie eng das mit der konsequenten Orientierung am gött¬ 
lichen Segenswillen zusammenhängt. Die Kriegsgesetze und das Königsgesetz 84 
weisen ihrerseits auf die Entmächtigung des autonomen politischen Geltungs¬ 
willens hin, um die Volkskräfte, die jener in den Dienst seiner egoistischen Ziele 
3t eilen möchte, um so wirksamer auf die Hei Stellung der Theokratie zu konzen¬ 
trieren. Im uneigennützigen Eintreten für das Gottesrecht soll der König seine 
Hauptaufgabe finden; in dem Glauben, daß der allmächtige Herr hinter den 
ethischen Normen steht, soll das Volk sich ihrer absoluten Geltung unterwerfen 
und seine Kriege nicht mit der Härte des für seine Existenz Fürchtenden, son¬ 
dern nur mit der Sorge um Abwehr heidnischen Wesens führen, das seine Zu¬ 
gehörigkeit zu Jahve in Frage stellen könnte. So kann auch die Ausdehnung 
der Strafe auf die Kinder des Schuldigen selbst beim Hochverratsprozeß, wo 
sie bisher üblich war, außer Kraft gesetzt 85 und damit die juristische Vergeltung 
dem Grundsatz der personhaften Verantwortung vollends angepaßt werden. 

Wie stark im Gesichtskreis des priesterlichen Gesetzgebers die Härten und 
Derbheiten der altisraelitischen Ethik durch ein feinentwickeltes Gefühl der 
Verantwortung und Verpflichtung überwunden waren, läßt die bekannte Be¬ 
handlung der Vätergeschichte bei P, in der alles Anstößige übergangen oder zu- 

83 Vgl. I. S. 48, Anm. 77 und 78. Vgl. B. Maarsingh, Onderzoek naar de Ethiek van de 
Wetten in Deuteronomium 1961. J. Muilenburg, The Way of Israel. Biblical Faith and 
Ethic3 1961, S. Ö3ff. 84 Dtn. 20 und 17,14-20. RR Vgl. J. S. 39, Anm. 19. 
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rechtgerückt wird, erkennen, wie auch die strengen Ehegesetze 86 einen sorg¬ 
sameren Schutz des wichtigsten Lebenskreises verraten. Wie energisch in prie- 
sterlichen Kreisen diese vertiefte Erkenntnis der ethischen Normen ins Volk ge¬ 
tragen wurde, kann eine priesterliche Liturgie wie Ps. 15 am besten deutlich 
machen: was hier dem Besucher des Heiligtums als Pflicht des rechten Jahve¬ 
verehrers eingeschärft wird, das begnügt sich nicht mit einigen äußerlichen Lei¬ 
stungen, sondern greift in die Tiefe der Gesinnung und zeigt an den praktischen 
Einzelheiten des täglichen Lebens, was Liebe zum Nächsten ist. Daß für solches 
freie sittliche Handeln aber auch der Naturboden wichtig ist, auf dem sich das 
menschliche Leben entfaltet, ist den priesterlichen Gesetzgebern nicht verbor¬ 
gen. In dem Kampf für die Freiheit aller Volksangehörigen gegen die Knechtung 
durch eine kapitalistische Wirtschaftsordnung mit Hilfe strenger Landgesetze 87 
ist die wache Verantwortung für die unabhängige Existenz aller Volksangehöri¬ 
gen unverkennbar und die Aufnahme eines wichtigen Punktes im Kampf der 
Propheten bedeutsam. 

5. Die Normen in der Gemeinde des Gesetzes 

a) Hat so die neue Gotteserfahrung der Propheten ihre Auswirkung im ethi¬ 
schen Denken ihrer Zeitgenossen und ihrer unmittelbaren Nachwelt nicht ver¬ 
fehlt, sondern gerade in der gesetzlichen Ordnung des Volkslebens tiefe Spuren 
hinterlassen, so ist damit auch ihr Weiterleben in der Gemeinde des Gesetzes 
sichergestellt. In der Tat bleiben in der ganzen Folgezeit, so groß stellenweise 
ihre Abweichungen von der prophetischen Linie sind, gewisse von den Prophe¬ 
ten mit ungeheurer Wucht herausgestellte Grundpfeiler der ethischen Überzeu¬ 
gung unerschüttert in Geltung und halten die sittliche Erkenntnis Her Befruch¬ 
tung durch die prophetische Gedankenwelt offen. 

Dahin gehört einmal das Wissen um die unersetzliche Bedeutung der ethischen 
Normierung des Handelns für den Gottesdienst . Die Grundsätze sittlicher Lebens¬ 
führung sind unveräußerliche Bestandteile des Willens Gottes, an deren Ver¬ 
wirklichung die Existenz Israels hängt, Ihre Infragestellung durch Über¬ 
schätzung des Kultus, gegen die die Propheten einen so erbitterten Kampf ge¬ 
führt hatten, bildet keine Gefahr mehr. 

Ebenso fest steht die Überzeugung , daß sich Gott zu diesem seinem Willen be¬ 
kennt, indem er an seine Befolgung die Gewährung von Segen und Leben knüpft , 
seine Mißachtung dagegen mit seinem Fluch verfolgt. Die Gewißheit, mit der 
Erfüllung der sittlichen Gebote die Grundlage eines gesegneten Lebens zu er¬ 
ringen, konnte wohl angefochten, aber niemals zweifelhaft gemacht werden. 
Darauf beruht die Klarheit, Festigkeit und Energie, die das sittliche Handeln 
der jüdischen Gemeinde auszeichnet und ihm seine innere Überlegenheit über 
die heidnische Ethik gibt. 

Endlich bleibt die Erkenntnis lebendig, daß wahrhaft sittliches Handeln sich 
nicht in einer äußerlichen Befolgung zufälliger Vorschriften erschöpfe, sondern 
die innere Bejahung des Gotteswillens zur Voraussetzung habe: der personhafte 
Charakter der ethischen Tat bleibt trotz mancher Verdunkelung gewahrt. 

So kann es zu einer kräftigen Entfaltung des sittlichen Verantwortungsbewußt¬ 
seins auf allen Lebensgebieten kommen, nachdem das Strafgericht des Exils und 


88 Lev. 18 und 20, aber auch schon Dtn. 24,1 ff. 87 Lev. 25. 
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seine Auswertung durch Propheten und Lehrer die nachexilische Gemeinde mit 
ungeheurem Emst vor die göttliche Vergeltung gestellt und ihr im göttlichen 
Gnadenangebot den Weg zu neuer Lebensgestaltung gezeigt hatten. Zwar ein 
nationales Ethos kommt nicht mehr zur Ausbildung: bestand doch das Volk nur 
noch in der Form der religiösen Gemeinde und mußte, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, das politische Geschehen passiv erdulden, ohne e° selbst gestalten 
zu können. Um so intensiver werden innerhalb des beschränkten Kreises die ver¬ 
schiedenen Lebensgebiete der ethischen Betrachtung und Beurteilung unter¬ 
stellt. Eine weitgehende Überwindung der Mängel altisraelitischer Sittlichkeit ist 
dabei nicht zu verkennen. So macht sich gegenüber der geschlechtlichen Un¬ 
gebundenheit der urwüchsigen Volkssitte eine Einschränkung zügelloser Frei¬ 
heit und eine Verfeinerung des sittlichen Empfindens auch beim Manne geltend: 
hatte schon das Deuteronomium die Ehescheidung erschwert 88 und Maleachi 
gegen ihre leichtfertige Anwendung in der neuen Kultusgemeinde Front ge¬ 
macht 89 , so nimmt bei den Weisheitslehrem die Bekämpfung geschlechtlicher 
Laxheit und Versündigung einen breiten Raum ein 90 . Zwar ist die Warnung vor 
Ehebruch auch in der außerisraelitischen Weisheitslehre ein ständig wieder¬ 
kehrendes Kapitel; aber das Bewußtsein, sich gerade hierin von den Heiden und 
ihren Lastern zu unterscheiden, und wohl auch die Abwehr eindringender heid¬ 
nischer Unsitten, besonders in der Diaspora, gaben der geschlechtlichen Moral 
des Judentums größeren Emst und imnachsichtige Strenge. Hurerei und ge¬ 
schlechtliche Unreinheit werden als die schlimmsten Laster empfunden, was 
auch im Neuen Testament noch nachwirkt. Selbst von lüsternen Gedanken will 
der Dichter des Hiob den Frommen rein wissen 91 . Und die Ehescheidung ver¬ 
wirft Sirach überhaupt, wenn nicht Widerspenstigkeit und Eigensinn der Frau 
die Ehe unerträglich machen 92 . Um so höher steht die Pflege der Familie und 
die Pflicht zu ihrem Aufbau. Hier kommt es zu einer Einschätzung des Weibes 
als selbständiger Persönlichkeit, die das sonstige absprechende Urteil doch 
wesentlich einschränkt. Wenn der israelitische Lehrer das kluge, schweigsame 
und gesittete Weib als würdigen Gegenstand der Wahl des Mannes hervorhebt, 
so wertet er sie nicht nur als Gehilfin des Mannes, sondern als Menschen eigenen 
Gepräges 99 . Und indem er noch über ihre äußeren Reize und ihre sittlichen 
Qualitäten ihre Frömmigkeit stellt 94 und damit die Ehe auf die Übereinstim¬ 
mung im Höchsten gründet, gibt er ihr die Würde der vollwertigen Persönlich¬ 
keit. Wenn wir in der übrigen altorientalischen Weisheit nichts dergleichen fin¬ 
den, so ist wohl nur der jüdische Glaube an den Schöpfergott dafür verantwort¬ 
lich zu machen, vor dem Mann und Weib in gleicher Verantwortlichkeit stehen. 

Ebenso auffallend ist, welche Fülle von Sprüchen in der israelitischen Lebens¬ 
weisheit von den Pflichten der Kinder gegen die Eltern zu reden wissen. Sie feh- 

88 Dtn. 24,1 ff. 

89 Mal. 2,1316, Di© Deutung der schwierigen Stelle auf Ehescheidung zugunsten der 
Verschwägerung mit den politisch einflußreichen Familien der halbheidnischen I anrles- 
bevölkerung scheint mir immer noch am wahrscheinlichsten. 

90 Spr.2,16-19i 5 ; 6,24-35; 7,5-27; 23,27!.; 29,3; 30,20; 31,3; Hi. 31,1.9; Sib.ll.259.280-83; 
III.594-600; Weish. 3,13.16; 4,6; 14,23t.; II. Hen. 10,4; 24,2; Jub. 20,4; 30,8 usw. 

n Hi. 31,1» vgl. Sir. 9,5. 92 Sir. 7,19.26, vgl. 25,26. 

93 Spr. 19,14; 3i,ioff.; Sir. 26,1113-15; 36,28! 

94 Spr. 31,30; Sir. 26,23; Tob. 3,11 ff. 
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len zwar in der heidnischen Literatur nicht ganz 96 ; aber wenn man damit die 
eindringliche und unermüdliche Mahnung der israelitischen Weisheitslehrer ver¬ 
gleicht, dann ist wohl die Frage erlaubt, ob hier nicht der Gott des Eltemgebots 
im Dekalog, der als Vater seines Volkes Vorbild jeder Vaterschaft ist, für die 
besondere Bedeutung der Pietät gegen die Eltern die Augen geöffnet hat 96 . 

Beachtenswert ist auch die Verfeinerung des Urteils über Lüge und Betrug. 
Nicht nur die freche Lüge wird verurteilt 97 , sondern auch die Verleumdung und 
Doppelzüngigkeit, die Geschwätzigkeit und das voreilige Aburteilen, die Heu¬ 
chelei und das Verschweigen der Sünde 98 . Wenn die <5crrA6Tr)S als,,die einfältige 
und schlichte Geradheit des Handelns“ 99 im Spätjudentum als vielgebrauchter 
ethischer Grundbegriff auf tritt und die Ausschaltung aller Zwiespältigkeit und 
Doppelzüngigkeit als Haupterfordemis echter Sittlichkeit erscheint 100 , so redet 
hier gereifte Erkenntnis und unbestechliches Emstnehmen der Wahrheitspflicht, 
wie sie das alte Israel noch nicht kennt. 

An diesen und anderen Punkten, die hier nicht einzeln aufzuzählen sind, tritt 
die Ausdehnung und Vertiefung der sittlichen Forderung zutage, die den verschie¬ 
denen Äußerungen der Gesinnung und des Charakters nachgeht und die Auf¬ 
merksamkeit auf die inneren Vorgänge in der Gestaltung des menschlichen Ver¬ 
haltens zum Nächsten richtet. Hier wurden die alten Grundgebote verinnerlicht, 
nach allen Seiten entfaltet und in konsequenter Durchbildung nach ihrer Trag¬ 
weite offenbar gemacht. 

b) Es entspricht dieser wachen und aufgeschlossenen Bereitschaft für die 
ethische Durchbildung aller Lebensgebiete, wenn auch die kultischen Satzungen 
in die ethische Verpflichtung hereingenommen werden als Mittel zur gottgewollten 
Ordnung und Auferbannng des Gemeinschaftslebens. Hier setzt sich die Linie 
der deuteronomistischen Betrachtungsweise 101 kräftig fort, indem der Tempel¬ 
bau bei den Propheten Haggai und Sacharja wesentlich als Glaubens- und Be¬ 
kenntnistat gewertet wird, in der die Gemeinde auf die göttliche Begnadigung 
die rechte Antwort findet und in solidarischem Zusammenstehen ihr Existenz¬ 
recht gegenüber der persischen Regierung erkämpft. Und in der sicheren Er¬ 
kenntnis, daß mit der Kultgemeinde auch der Bestand des Gottesvolkes ge¬ 
fährdet ist, kämpft Maleachi für Opferdienst und Pricstcrsatzung ebenso ent 
schlossen wie für Glaubenstreue und brüderliches Verhalten. Dabei kann die 
Überschätzung eines Kultbrauches wie des Fastens klarer Ablehnung begegnen, 
um die untrennbare Verbindung rechten Gottesdienstes mit Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit und Treue um so nachdrücklicher einzuschärfen 102 ; die religiöse 
Übung wird vom äußerlichen Tun auf die innere Zustimmung zum Gotteswillen 
zurückgeführt. 


95 Es lassen sich 1-2 Stellen in dem ägyptischen Weisheitsbuch des Ani und ebenso viele 
in den babylonischen Sprichwörtern finden. 

96 Spr. 1,8; 4,1; 6,20; io,i; 15,5.20; 17,21.25; 19,26; 20,20; 23,22.24; 28,7.24; 29,3; 
30,11.17; Sir. 3,1-16; 7,27; 22,4t.; Tob. 4,3; 10,7; Arist. 228,238; Phokyl. 8. 

97 Spr. 6,171t.; 12,19 usw.; Sir. 15,8; 20,24t.; 41,17. 

98 Spr. 4,24; 6,12ff.; 16,27t.; 26,230.; Sir. 5,14; 7,14; 8,19; 9,18; 11,7; 18,19; * 9 . 7 » 
20,6-8; 22,22; 26,5ff.; 28,1311. II.Hen.42,12; Test.Patr. Dan 4,5,6; Gad5 usw.Abothl. 18. 

99 Bousset-Greßmann, Religion des Judentums. S. 418. 

100 1. Makk. 2,37.60; 3. Makk. 3,21; Hen. 91,4; Test. Benj.6; Rüben 4; Levi 13; 

Iss. 3-5. 101 Vgl. S. 231. 102 Sach. 7; Jes. 58,1-12. 
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Es bedeutet auch keine Verkennung der Majestät der sittlichen Forderung, 
wenn durch das Lebenswerk Esras das kultische Gesetz dem sittlichen mit 
großem Nachdruck an die Seite gestellt wird. Indem hier dem Volk die äußere 
Lebensform dargeboten wird, in der es nach dem Verlust seiner politisch-staat¬ 
lichen Existenz die Möglichkeit zu einem Eigenleben erhält, das in allen Teilen 
von dem Gedanken der Gottesherrschaft bestimmt ist, wird der Kultus zu einer 
Betätigung der Treue gegen die von Gott gestellte geschichtliche Aufgabe. Wie 
unlöslich in der kultischen Ausdrucksform des Gottesglaubens die Verbindung 
mit dem Ethos geworden ist, ist schon früher gezeigt worden 103 . Hier war der 
sittlichen Gestaltung des Lebens keine Grenze gesetzt, im Gegenteil barg die 
gesetzliche Verfassung des Gottesvolkes ihrerseits starke sittliche Antriebe in 
sich, indem sie dem Handeln die Kräfte einer geschlossenen religiösen Gemein¬ 
schaft zufließen ließ und durch die Forderung der Bewährung durch die Tat der 
träumerischen Spekulation entgegentrat, wie sie von der apokalyptischen Strö¬ 
mung her drohte. 

c) Wie wenig die kultische Verfassung der jüdischen Gemeinde schon prin¬ 
zipiell zur Schädigung der sittlichen Klarheit, führen mußte, zeigt die gewaltige 
Verstärkung, die die Autorität der sittlichen Normen aus dem spätjüdischen 
Vorstellungskreis der Auferstehung und des jenseitigen Gerichts empfing. Zunächst 
in der schweren Krise des Makkabäer-Aufstandes als der bedeutungsschwere 
metaphysische Hintergrund der leidenschaftlich umkämpften Entscheidung 
hervortretend 104 , wirkt die Erinnerung an den Weltrichter in zunehmendem 
Maße auf die sittliche Haltung. Gibt sie doch der sittlichen Forderung eine Er¬ 
weiterung ihrer Geltung über den Tod hinaus, die jedem einzelnen das unend¬ 
liche Gewicht seiner persönlichen Stellungnahme zum Bewußtsein bringen 
mußte 105 . Wie sie zum rücksichtslosen Einsatz des eigenen Lebens für das Gottes¬ 
gesetz antreibt, so vertieft sie nun den Emst der sittlichen Entscheidung im tägli¬ 
chen Leben un d verstärkt zugleich die universale Einstellung des ethischen Denkens , 
wie sie schon in der eschatologischen Schau Her Propheten und der priester- 
lichen Verkündigung des Weltgottes und seines Gesetzes zutage getreten war. 

d) Eine Gefährdung der sittlichen Erkenntnis setzt in der Gemeinde des Ge¬ 
setzes erst an dem Punkte ein, wo das Ideal der heiligen Gemeinde nicht mehr als 
der Richtpunkt für die gegenwärtige geschichtliche Aufgabe und als Mahnung 
zur Bereitschaft für die von Gott selbst zu schaffende Vollendung verstanden 
wird, sondern als der von Menschen mit Hilfe der gesetzlichen Ordnung herzustel¬ 
lende Zustand , in dem die göttlichen Weltziele bereits verwirklicht sind. Die 
Möglichkeit zu dieser Abirrung war ohne Zweifel schon im priesterlichen Gottes¬ 
und Weltverständnis enthalten, sofern die Statik der feststehenden Gottes¬ 
ordnung in die Unbewegtheit und Selbstgenügsamkeit eines gesetzlich normier¬ 
ten Zustandes Umschlagen konnte, sobald die Unendlichkeit der vom Gesetz ge¬ 
stellten Aufgabe und die Schranke menschlichen Tuns nicht mehr gesehen wur¬ 
den. Steht bei Hesekiel der unbeugsame Emst der Gesetzeserfüllung noch in 
lebendiger Spannung zu der von Gott erwarteten Neuschöpfung 100 und bildet 

m Vgl. I. S. 282ff. 104 Dan. 12. Zu den Vorstufen dieser Erwartung vgl. § 24. 

106 Hen. 1,7.9; 27,4; 47,3 usw.; Weish. 2,22-3,8; Jub. 5,12; Ps. Sal. 3,10.12; 14,3.6; 
I5,i2f.; Test. Benj. 10; Levi4; Sibyll. IV. 4off.; i8off.; 4. Esra5,42; 14,35; Apok. Bar. 
50,4; 54,21; 83,7; 4. Makk. 9,8f.; 12,19; 16,25; 18,5; Aboth II. 15; III. 1,17; IV. 22. 

104 Vgl. S. 207I 
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die glaubensmäßige Hinwendung zu dem schenkenden Gott auch noch in der 
priesterlichen Gesetzeslehre das gesunde Gegengewicht gegen die Überschätzung 
des eigenen Tuns 107 , so machen sich die ersten Anzeichen einer Wendung in an¬ 
derer Richtung in dem Anhang zum Hesekielbuch bemerkbar 108 . Hier wird im 
fühlbaren Unterschied von der prophetischen Zukunftshoffnung, die alles von 
Jahves Eingreifen erwartet, eine von menschlicher Gesetzestreue auf erbaute 
Kultusgemeinde gezeichnet, der dann auch die Segnungen der paradiesischen 
Heilszeit zufallen. Das eigentümliche Ineinander der aus menschlicher Unvoll¬ 
kommenheit in strenger Gesetzeszucht zur gottgefälligen Heiligkeit heranreifen¬ 
den Gemeinde und der Wandlung der Erde zum Paradies legt der priesterlichen 
Theokratie von Jerusalem eine Würde bei, die sie als unüberbietbares Ziel der 
göttlichen Weltregierung erscheinen läßt. Vergleicht man damit das auf Gottes 
Vollendung wartende Interim, als welches bei Sacharja die hierarchische Ord¬ 
nung der Zionsgemeinde bei aller Anerkennung ihres unersetzlichen Wertes er¬ 
scheint 109 , so ist die Verschiedenheit der Einstellung deutlich. Und die spezifisch 
priesterliche Zusammenschau der zukünftigen mit der gegenwärtigen Gottes¬ 
herrschaft in den kultischen Preishedem 110 konnte die Übertragung des messia- 
nischen Charakters auf die Kultgemeinde, die hier im Gange ist, nur verstär¬ 
ken. Der Jubel des Hymnus über die Pracht des ewigen Gottesreiches und sei¬ 
nes Herrschers, in dem die künftige Vollendung in eine gegenwärtige Gottes¬ 
ordnung umgesetzt wird 111 , Heß sich leicht in den Dienst dieser Überbewertung 
des menschlich erreichbaren Gemeindeaufbaus stellen, ebenso wie die Verhei¬ 
ßungen von dem priesterlichen Mittlervolk der Heilszeit 112 dieser Selbstein¬ 
schätzung neue Nahrung geben mochten, sowie die Antithese der prophetischen 
Eschatologie ausgeschaltet und der Abstand von der absoluten Vollkommenheit 
des jenseitigen Weltgottes, von der die priesterliche Weltdeutung so nachdrück¬ 
lich zu sprechen weiß, vergessen wurde. 

Was hier in verhängnisvoller Verkürzung des ursprünglichen priesterlichen 
Anliegens sich durchsetzte, erhielt von seiten der epigonenhaften Prophetie eine 
Unterstützung durch die Wiederaufnahme national-partikularistischer Hoff¬ 
nungen in das Zukunftsbild. Israels Weltherrschaft und die Weltstellung der 
jüdischen Kultgemeinde wurden zu den beiden Seiten des Vollendungszustan- 
dcs, in dem die verschiedenen religiösen Strömungen der nachcxilischcn Zeit 
ihren Einheitspunkt finden konnten. 

Für die Geltung der ethischen Normen aber bedeutete das die partikularisti- 
sche Verengerung . Die Angst vor der Ansteckung der auf Heiligkeit bedachten 
Gemeinde durch heidnisches Wesen einerseits, da doch ihre ganze Zukunft von 
vollkommener Gesetzeserfüllung abhing, die Beschränkung der göttlichen Voll¬ 
endung auf die Gemeinde des Gesetzes andrerseits, während die Völker in erster 
Linie Gegenstand des Gei ich Ls sind, ließ die unbarmherzige Abschließung von 
der heidnischen Umwelt auch im ethischen Handeln als das Natürliche erschei- 

107 Vgl. I. S. 284I, 291 und oben § 21, S. 208. 108 Hes. 43-48. 

109 Sach. 3,6 10; 6,11 ff. Ich halte mitProcksch, Kleine proph. Schriften nach dem Exil. 
1916, S. 39ff. die durch gewagte Konjekturen erkaufte Deutung dieser Stelle auf Serub- 
babel für verfehlt und die Beziehung auf einen nach Serubbabels Verschwinden erhofften 
messianischen Regenten für sachentsprechender; vgl. meine Studie „Vom Symbol zum 
Typos. Ein Beitrag zur Sacharja-Exegese“. Th. Z. 13. 1957, S. 5090. 

110 Vgl. I. S. 289h und 330f. 111 Ps. 93; 96; 97; 99; 46; 76. 

112 Jes. 61,6-9; 45,14; 19,23; Sach. 2,14t.; 8,23. 
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nen 113 . Zwar fehlen in der älteren Zeit die Stimmen nicht, die sich für eine freiere 
und verständnisvollere Stellung zu den Heiden einsetzen. In den schönen Er¬ 
zählungen von Ruth und Jona spiegelt sich die universale Haltung des Prophe¬ 
tismus und der von ihm beeinflußten Kreise wider; und eine Wertung des heid¬ 
nischen Kultus, wie sie Mal. 1,11 ausspricht, bringt die Universalität des Gottes¬ 
reiches gerade in der Kultsprache des Priesters zu unüberbietbarer Formulie¬ 
rung. Auch die Apokalypse Jes. 24-27 weiß von weltumspannendem Gericht 
und Heil zu künden. 

Aber stärker ist die partikularistische Strömung, die aus der Absolutsetzung 
der Kultgemeinde ihre treibende Kraft empfängt und im Spätjudentum herr¬ 
schend wird. Hier wendet sich der ungezügelte Rachewunsch 114 gegen die Hei¬ 
den, ihre Ausrottung in der Vergangenheit wird als Gottesordnung auch für die 
Zukunft gerne beschrieben 116 und prophetisch angekündigt 11 *; ihnen gegenüber 
gibt es keine ethische Verpflichtung, man wendet sich mit Verachtung von ihnen 
ab 117 , Treulosigkeit und Betrug, Grausamkeit und Gewalttat ist erlaubt, ja ge¬ 
boten 118 . Und die sich diesen Heiden gleichstellen innerhalb der Gemeinde und 
ihr Gesetz verachten, werden mit der gleichen Härte von der Geltung sittlicher 
Verpflichtung ausgeschlossen 118 . Es zeugt für die Energie dieser Scheidung, daß 
auch ein Vertreter einer den Extremen so abgeneigten Frömmigkeit wie Sirach 
keine andere Haltung einnimmt. 

e) Die hier sich vollziehende Abschließung erhält ihr besonderes Gepräge 
durch die immer bewußtere Konzentration des gesamten Lebens auf das Gesetz , 
das seit der Reform Esras in fest umschriebener Gestalt die Norm alles Han¬ 
delns bildet. Die Bahn war dafür gut vorbereitet durch die nomistische Ge¬ 
schichtsschreibung, in der die ganze Vergangenheit des Volkes unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der Gesetzeserfüllung beurteilt wurde. Was die deuteronomistische 
Bearbeitung der älteren Geschichtsquellen dem Volksbewußtsein einzuhäm- 
mem suchte und der priesterliche Geschichtsabriß der Vorzeit mit seiner ein¬ 
drucksvollen Periodenrechnung zur Darstellung brachte, das fand seine ein¬ 
flußreiche Weiterbildung im chronistischen Gcschichtswcrk: hier wird die Über¬ 
einstimmung mit dem schriftlich festgelegten Gesetz 130 bis ins letzte als das 
Kennzeichen gottwohlgefälligen Handelns hervorgehoben und die Geschichte 
zu Veranschaulichung dieser These mit größter Freiheit umgestaliet. War dabei 
das Gesetz als die alleinige Norm des öffentlichen Handelns proklamiert, so be¬ 
gann nun auch die persönliche Frömmigkeit hier die einzige Richtschnur gott¬ 
gefälligen Tims zu finden. Bezeichnend dafür ist, daß die Verwendung des Wor- 

118 Esr. 9t.; Neh. I3,i-3.28f. 

114 Ps. 79,12; 137; 149,7; Klagel. 4,21; Hen. 84,6; Sir. 33,1 ff.; 36,1611. 

116 Jos. io,28ff.; n,ioff.; Nu.31.14ff.; Jub. 30,5117123; 35 >* 5 > 38.2.1*0.; 

lest. Jud. 9. 

114 Jes. 34,5-17; 65f.; Sach. 9,11-11,3; i2,iff.; i4,iff.; Ob. 15ff.; Ps. Sal. 17,24.34; 
Jub. 31,17.20; 35,14t. 

117 Sir. 50,25t.; Jub. 22,16; 23,24; 29,11; Ps. Sal. 1,1; 2,1134; 7,2; Hen. 89f.; Weish. 
i2,iof.; 13,1; Jud. 12,2; Zus. zu Esther 3,2öff. 

118 Esther passim. Judith 8,35; 9,2ff.; 10,12t.; n,5ff.nff.; 16,18; 1. Makk. 5; 10,84. 

118 2. Chron. i3,ioff.; 25,7!!.; Ps. 28,4t.; 31,18t.; Sir. 12,3-5; 2 5 . 7 .‘ Tob. 4,17; 14,7; 

Ps. Sal. 2,10ff.; 4,1 ff.; 8,8ff. usw.; 14,230. 

130 Vgl. den Ausdruck iHlRS WlJ )3 II. Chron. 23,18; 25,4; 30,5.18; 31,3; 35,12.26; 
Esr. 3,2.4. 
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les beril im Sinne von Gesetz, in der das Deuteronomium vorangegangen 
war 121 , in den Psalmen gebräuchlich wird 122 , um den Inbegriff der Pflichten des 
Frommen zu bezeichnen. Die zunehmende Stärke dieser Konzentration aufs 
Gesetz läßt sich besonders in der Entwicklung der ethischen Mahnung der Weis¬ 
heitslehre auf zeigen: nennt sie in der älteren Zeit 123 unter ihren Normen die Er¬ 
fahrung anderer, die eigene Einsicht und den Willen der Gottheit, aber nirgends 
ausdrücklich das Gesetz Jahves, so wird das schon in den Weisheits-Psalmen 124 
anders: abgesehen von Ps. 49 finden sich die Hinweise auf das Gesetz Jahves 
als Norm des Handelns in immer zunehmendem Maße. Und in den spätjüdi¬ 
schen Weisheitsschriften 125 ist der Bund von Gesetz und Weisheitslehre eine 
vollzogene Tatsache. Gilt hier doch das Gesetz des Mose geradezu als die Ver¬ 
körperung der als Hypostase gedachten Weisheit 126 , so daß der Vorzug Israels 
gegenüber der heidnischen Weisheitslehre eben in der Kenntnis des Gesetzes als 
des Inbegriffs aller Weisheit besteht 127 . So muß schließlich genaues und regel¬ 
mäßiges Torasludiuin und peinliche Gesetzeserfüllung zum Inhalt des mensch¬ 
lichen Lebens werden, wie es die ,,Sprüche der Väter“ in der Mischna in klassi¬ 
schen Ausführungen beschreiben. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dort, wo das ,,Buch der Gebote Gottes, das 
in Ewigkeit bestehende Gesetz“ 128 in dieser Weise allesTun bestimmte, das Han¬ 
deln aus der Freiheit der Entscheidung geschwächt und durch starre Heterono - 
mie gefährdet wurde. Zwar bot der gerade in der nachexilischen Zeit lebendige 
Glaube an die persönliche Geistesleitung 120 , in der das Wort der Vergangenheit 
durch den Geist Gottes zur lebendig gegenwärtigen Weisung wird 130 , eine Hilfe 
gegen solche Veräußerlichung. Und die religiöse Vertiefung, die die späteren 
Stadien der Weisheitslehre auszeichnet, ließ die unmittelbare Beziehung des 
Handelns auf Gull als Ausfluß persönlicher Hingabe nie in Vergessenheit ge¬ 
raten. Aber auf der andern Seite zeigt sich das Auseinanderfallen der einheit¬ 
lichen sittlichen Verpflichtung in zahllose äußere Satzungen deutlich in dem 
Mangel fester Orientierung des sittlichen Bewußtseins: wo die Gebote in der 
Form des gesetzlichen Systems das geforderte Tun umschreiben, da werden sie 
alle gleichwertig und nehmen dem Handeln die sichere Geschlossenheit aus einer 
einheitlichen Grundhaltung. Diese zu ängstlichem Formeldienst überleitende 
Zerspaltenheit der ethischen Norm äußert sich symptomatisch darin, daß man 
immer wieder nach einem „vornehmsten Gebot“ sucht und es je nach den Zeil- 
verhältnissen anders bestimmt: der Eifer für den rechten Kultus in der Chronik 
oder speziell für die Heiligung des Sabbats in der älteren nachexilischen Zeit 
wird abgelöst von der besonderen Hochschätzung des Almosengebens bei 
Sirach, der Bestattung der Volksangehörigen bei Tobit, des Fastens bei Judith, 


121 Vgl. I. S. 21 f. und II. Chron. 6,11; 34,32. 

122 Ps. 25,10.14; 44,18; 50,16;, 78,10.37; 103,18; vgl. auch Jes. 56,4,6. 

123 Die Repräsentanten dieser Zeit sind Spr., Hi., Pred. 

124 Ps. 1; 19B; 37; 49; 94; m; 112; 119. 

125 Sir., Bar., Tob,, Weish. Sal., IV. Makk., Aboth. 126 Sir. 2 4) 2 3 ff.; Bar. 4 i t. 

127 Vgl. dazu J. Fichtner, Die altorientalische Weisheit in ihrer israelitisch-jüdischen 

Ausprägung. 1933 , S. 79ff. 128 I. Bar. 4,1. 

129 Ps. 51,13; 143,10; Hi. 3 2,8ff.i8; vgl. II. S. 28t 

130 Jes. 59,21; Sach. 1,6; 4,6; 7,12; Neh. 9,20.30. 


16 7527 F.ichrodt, AT, TI II 
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Die Unsicherheit gegenüber der Vielfältigkeit der Forderungen sucht offenbar 
nach einem Gebiet, wo die ganze Kraft eingesetzt werden könnte 131 . 

Daß freilich durch solches willkürliche Herausgreifen einzelner Leistungen die 
gesuchte Sicherheit nicht zu erreichen war, liegt auf der Hand. Daher entsteht 
die Neigung zu genauer Buchung der guten Taten , um dadurch die eigene Ge¬ 
setzeserfüllung sicherzustellen. Was bei einem Vertreter der führenden Schich¬ 
ten der jüdischen Gemeinde wie Nehemia so stark hervortritt, wenn er in seinen 
Memoiren jede Bewährung seiner treuen Pflichterfüllung besonders vermerkt 182 , 
das darf als typisch für eine verbreitete. Einstellung zum ethischen Gebot an¬ 
gesehen werden 133 . 

Wo man den Bereich der ethischen Verpflichtung durch den Buchstaben des 
Gesetzes abgesteckt sah, da konnte auch ein anderer Versuch gemacht werden, 
über die Unsicherheit vollkommener Erfüllung des Gotteswillens hinauszukom¬ 
men, indem man als besonders verdienstliche Leistungen solche, die im Gesetz 
nicht ausdrücklich gefordert waren, heraushob und pflegte. Die jüdischen Leh¬ 
rer faßten sie als O’Htjn nfr»aa „Vergeltung von Liebe“, „Liebeswerke“ zu¬ 
sammen und verstanden darunter Krankenbesuche, Beherbergung von Frem¬ 
den, Ausstattung armer Brautpaare, Teilnahme an Hochzeitsfeierlichkeiten und 
Begräbnissen, Tröstung von Trauernden u.ä. Sie gehören mit Torastudium 
und Kultus zu den drei Säulen, auf denen die Welt ruht 134 und wiegen darum 
zusammen mit Almosen alle Gebote der Tora auf 185 ; für sich allein stehen sie 
aber höher als Almosen. Es ist deutlich, daß mit solcher Schätzung überschüssi¬ 
ger Leistungen die Einheit der ethischen Verpflichtung zerbrochen war und da¬ 
mit ihr Emst und ihre Majestät in Frage gestellt wurden. 

In allen diesen Fehlgriffen eines zur Heteronomie verurteilten Gesetzesdien¬ 
stes wirkt sich die unfreie Stellung zu dem einzelnen Gebot aus, die zu kasuisti¬ 
scher Behandlung der sittlichen Forderung trieb. Mochte der Einfluß der volks¬ 
tümlichen Spmc.hweisheit mit ihrer mehr zufälligen Aneinanderreihung der 
Mahnungen und Ratschläge ebenso wie die Verbindung der Ethik mit dem 
Recht zu dem Mangel an straffer Zusammenfassung und Ordnung beitragen, 
entscheidend war doch das Streben nach einem gesicherten Zustand der Voll¬ 
kommenheit in der gesetzlich geordneten Gemeinde. Darum konnte kein einzel¬ 
nes Gebot, wenn es einmal Bestandteil des Gesetzes war, unwichtig werden, 
darum genügte es nicht, die großen Grundlinien der Lebensführung klar zu legen, 
sondern es mußte auch die geringste Kleinigkeit so geordnet werden, daß 
keine Lücke in dem geschlossenen System blieb und keine Unsicherheit den zu 
pünktlichem GesetzesgehorsamWilligenbelastete. So mußte es das dringendste 
Anliegen der Gesetzeslehrer werden, durch vollständige Behandlung aller mög- 

181 Die spätere Synagoge verfolgt mit ihrer Frage nach dem „großen Gebot** vor allem 
den Zweck, die Mannigfaltigkeit der Gebote in einer letzten Einheit zusammenzufassen, 
ohne daß es ihr gelingt, die in der unuberschaubaren Vielzahl begründete Heteronomie zu 
überwinden. Vgl. Matt. 22,36*!. und Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT. 1922, I. 
S. 907!!. 188 Neh. 5,19; 13,14.22.31. 

188 Vgl. Ps. 17,4f.; 18,21-25; 35,i3f.; 109,4t.; 119,11. 14.30f.51ff.97ff. Daß sich in der 
Apokalyptik die Wertung des Gesetzes als Urkunde der Erwählung erhielt, betont 
D. Rößler, Gesetz und Geschichte in der spät jüdischen Apokalyptik i960 (Wissenschaft!. 
Monographien zum A und NT 3). 

184 Aboth I. 2 als Ausspruch Simons des Gerechten überliefert. 

186 Tos. Pea 1,19. 
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liehen Fälle jedem Frommen die fertigen Regeln für sein Handeln darzubieten 
und ihn dadurch zum brauchbaren Glied der nach Heiligkeit strebenden Ge¬ 
meinde zu machen. Daß durch die hier aufblühende haarspaltende Kasuistik, 
die lieber einen doppelten und dreifachen Zaun von Pflichten um das Gesetz 
baute, als die Möglichkeit nur eines Durchbruchs durch seine Schranken offen 
zu lassen, die Menge der Einzelforderungen wachsen und die schon vorhandene 
Unübersichtlichkeit mit allen ihren schlimmen Folgen steigern mußte, während 
zugleich die Unerfüllbarkeit ihres Anspruches die Achtung vor dem Gesetz erst 
recht untergrub, das teilt diese ethische Haltung mit jeder kasuistischen Ethik. 
Und daß nun zu den Hilfsmitteln, die nicht mehr tragbare Last zu erleichtern, die 
Kunst der geschmeidigen Interpretation des Gesetzes kam, die im Konfliktsfalle 
einen Ausweg zu zeigen wußte und den Schriftgelehrten zum Herrn über das 
Gewissen machte, das führte in den Gesetzesdienst die Heuchelei ein, in der das 
Bewußtsein um den Absolutheitsanspruch der sittlichen Forderung verdarb 136 . 

Daß trotzdem nicht die jüdische Einstellung zu den ethischen Normen in 
Bausch und Bogen als die der Heteronomie und des nationalen Partikularis¬ 
mus, der Zwiespältigkeit und des Relativismus bezeichnet werden kann, ver¬ 
hindert das ständige Nachwirken der prophetischen Neubegründung des sitt¬ 
lichen Handelns. Indem die Gemeinde des Gesetzes auch die prophetischen 
Schriften in ihren Kanon aufnahm, sicherte sie sich eine Quelle immer neuer 
Befruchtung ihres Denkens durch eine konsequente Theonomie; und so leben 
neben der großen Hauptströmung der Gesetzesethik die prophetischen Gedan¬ 
ken weiter und verhindern eine völlige Versandung in äußerlicher Gesetzlich¬ 
keit. Es ist also eine tiefinnerliche Gebrochenheit hier wie auf anderen Gebieten 
das Kennzeichen der jüdischen Gemeinde; sie weist zurück auf das entschei¬ 
dende Mißverständnis des Gottesbundes als einer durch Menschen herzustellen¬ 
den vollkommenen Ordnung innerhalb der empirischen Zuständlichkeit, sie 
weist aber auch nach vorwärts auf eine schöpferische Neubegründung des sitt¬ 
lichen Denkens und Handelns durch die Versetzung in ein neues Gesamtver¬ 
hältnis zu Gott, in dem die Gnadenstiftung des Alten Bundes sich vollenden 
würde 137 . 


II. Die Güter des sittlichen Handelns 
1. Die Güter im Bannkreis der naturgegebenen Existenz 

Ebenso wichtig wie die Normen des sittlichen Handelns sind für die Entfal¬ 
tung der Sittlichkeit die Güter, auf deren Erlangung sich das Handeln richtet. 
Wo das erstrebte Gut und die das Handeln bestimmenden Normen heterogen 
sind, werden die Normen immer in Gefahr sein, nur als Mittel zum Zweck zu 
dienen und damit ihren absoluten Verpflichtungscharakter zu verlieren. Erst 
dort, wo das Ziel des Handelns gleichartig ist mit der Norm, ist die Geschlossen¬ 
heit und Kraft der Ethik verbürgt. 

Als die Güter, auf die sich das Handeln richtet, gelten im alten Israel in wei¬ 
tem Umfang die natürlichen Lebensgüter , die für die Existenz der Gemeinschaft 


136 Wie der wirkliche Gottesdienst unter der geistlosen Häufung der Einzelgebote er¬ 
sticken muß, zeigt vielleicht am besten der Mischnatraktat Schabbat. 

187 Vgl. zu diesem Abschnitt E. Sellin, Israels Güter und Ideale (Beiträge zur israelit. 
und jüd. Religionsgeschichte II. II.) 1897. 
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unentbehrlich sind. Friede 138 oder wenigstens siegreicher Kampf 139 , Kinder¬ 
reichtum 140 , irdischer Besitz 141 , langes Leben 142 , Freundschaft und Liebe 143 , 
diese Güter stehen dem einzelnen wie dem Volk vor Augen, wenn es an die 
Frucht seiner Taten, an die Segnung seines Gottes denkt, auf diese Güter wei¬ 
sen auch die Verheißungen und Drohungen am Schluß der Gesetze hin und 
geben damit offenbar die allgemein gültige Anschauung wieder. Mit steigender 
Kultur treten auch intellektuelle, ästhetische und soziale Werte hinzu wie Weis¬ 
heit 144 und Schönheit 145 , Ehre 146 und Freiheit 147 . 

Während das auf den ersten Blick so aussehen könnte, als ob ein primitiver 
Eudämonismus das Handeln des Israeliten beherrscht habe, gewinnt die Sache 
ein anderes Gesicht, wenn man darauf achtet, mit welcher Unmittelbarkeit in 
diesen Gütern die göttliche Gnade, bzw. in ihrem Fehlen der göttliche Zorn 
empfunden wird. Nicht die dinglichen Güter und ihr Genuß an und für sich gel¬ 
ten als letztes Ziel, sondern die in ihnen sich dokumentierende Gottesgnade. Als 
Segnungen Jahves bezeugen sie den göttlichen Geber, von dem alles Leben und 
Gedeihen abhängig ist 148 . Die Lebendigkeit dieser Betrachtungsweise aber 
rührt daher, daß der Israelit seinem Gott nicht als einer launischen Übermacht 
gegenübersteht, mit der man sich irgendwie vertragen muß, ohne daß ein inne¬ 
res Verhältnis zu ihr bestünde, sondern daß er sich in ein Treue- und Dienstver¬ 
hältnis zu dem Gott hineingestellt weiß, der durch den Bundesschluß sein Volk 
zu sich gerufen hat 149 und nun dem Leben jedes einzelnen Ziel und Richtung, 
aber auch Adel und Würde veileilit. So bleibt cs nicht bei der dankbaren Zu 
rfickfühmng der Grundlagen des völkischen Daseins im allgemeinen auf den 
Schöpfer und Herrn seines Volkes, obwohl die unermüdliche, starke Betonung 
des göttlichen Schenkens auch an diesem Punkt, etwa bei der Erklärung des 
Landbesitzes als göttlicher Gnadengabe 100 die Grundeinstellung bereits deut¬ 
lich verrät. Sondern es kommt zu jenen feinen und tiefen Schilderungen des 


laR Gen. 13,8; 21,270.; 26,19-31; 33,15t.; Dtn* 33,13.28; Nu. 23,9t.; 24,5t.; i.Kg, 2,32. 

189 Gen. 14,16t!.; 48,22; 2. Sam. 18,28; Gen. 49,9; Ex. 15,17; Nu. 23,24; 24,9 usw. 

140 Gen. 12,2; 13,15; 15,5; 22,i7.2off.; 24,60; 26,24; 28,3.14 usw. Ri. 11,38; i.Sam. 1; 
2, Sam. 6,23 usw. 

141 Gen. 24,35; 26,12t!.; 27,28; 30,29143; 49,20; Dtn. 33,18t.; 1. Sam. 22,7. 

142 Gen. 47,9; Ex. 20,12; 23,26; 1. Sam. 25,29; 1. Kg. 1,31.34; Gen. 25,8 (P). 

143 1. Sam. 18,3; 20,16; 2. Sam. 1,26; Gen. 24,67; 29,18ff.32-35; 1. Sam. 1,8. 

144 Gen. 49,21; Ri. 14; 1. Sam. 16,18; 25,3.33; 2. Sam. 14,10.20; 16,20.23; 19,28; 
20,16.22; 1. Kg. 3,9. Joseph gilt als Typus der Weisheit Gen. 370. 

145 1. Sam. 9,2; 16,18; 17,42; 2. Sam. 14,25; 1. Kg. 1,6. 

146 Gen. 38,23; 39,21; Ri. 9,54; 1. Sam. 2,26.30; 15,30; 18,5.16.28; 25,Toff.; 31,4; 
2. Sam. 1,10; 3,7136; 6,16.20; 13,13. Das Gegenstück bildet die Verachtung der ben6 
belijja'al Ri. 9,4; 11,3 usw. 

147 Gen. 49,15; Ex. 19,4; 20,2; 23,270.; Ri. 3,15-29; 5,6t!: 6,13t!.; 9,8t!.; 1. Sam. ii,6ff. 
und die Beurteilung des Königtums 1, Sam. 8,11-18. 

148 Gen. 49,25t.; 26,125.29; 27,27t.; 39,5; Ex. 23,25; Dtn. 28,2t!. Die Priester sollen 
den Segen Jahves auf das Volk legen Nu. 6,23-27; um den Besitz des Gottessegens wird 
gekämpft Gen. 27; Nu. 23 und 24; das Gedeihen der Stämme wird als Frucht eines Segens¬ 
spruches betrachtet Gen. 49 und Dtn. 33; ja der Gesamtbestand der Schöpfung wird auf 
den Segen des Schöpfers zurückgeführt Gen. 1,22.28; 2,3. 

149 Diesen Zusammenhang betont Nu. 23,22; 24,8. 

150 Gen. 12,7; 13,15; 15,7.18; 24,7; 26,3; 28,13; 48,21; Ex. 20,12; 32,13; 33,1; Nu. 14; 
im Deuteronomium finden wir nur die konsequente Auswertung dieser Betrachtungsweise. 
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göttlichen Gebens, die das persönliche Handeln Gottes mit dem einzelnen als das 
eigentlich Wichtige bei der Verleihung seiner Gaben in den Mittelpunkt zu stel¬ 
len weiß. So zeigt die Abrahamsgeschichte, daß gerade der Selbstlose, nicht 
nach eigenem Vorteil Strebende von Gott mit Segen bedacht wird; erschliche¬ 
ner Reichtum wird von Gott in Frage gestellt (Gen. 32); tiefe Demütigung geht 
der Segnung oft voraus wie im Falle Josephs oder beim Aufstieg Davids. Und 
so weist Gott im Versagen wie im überraschenden Geben die Menschen immer 
wieder auf sich 151 und macht seine Gaben zu dem Mittel, die Seinigen zum Ein¬ 
gehen auf seine Gedanken und zu tieferer Erkenntnis seines Wesens zu führen. 

In ganzer Schärfe aber offenbart sich die Beziehung auf Gott als der eigent¬ 
liche Wertmesser aller Lebensgüter dort, wo um dieses Gottes willen dem Volk 
der Verzicht auf irdische Güter und die Preisgabe ruhigen Genusses oder reicher 
Beute zugemutet wird, nämlich dann, wenn es um das Recht und den Herr¬ 
schaftsanspruch seines göttlichen Herrn geht 152 . Kein Opfer kann zu schwer 
sein, wo es gilt, einen Bruch dieser Verpflichtung, eine Verletzung seines Gebots 
zu sühnen 163 . An diesen Fällen tritt im Zusammenhalt mit dem oben Gesagten 
heraus, daß die in Erwählung und Bundesschluß geschenkte Gemeinschaft mit 
Gott im letzten Grunde als das über allen einzelnen Gütern stehende Ziel des sitt¬ 
lichen Handelns empfunden wurde, als die Voraussetzung alles Glücks und aller 
Segnung 164 . Noch äußert sich diese Wertabstufung mehr in einem unreflektierten 
Lebensgefühl als in klarer Erkenntnis und drängt sich nur in schweren Kon¬ 
fliktsfällen dem Bewußtsein auf, während sonst die selbstverständliche Zusam¬ 
mengehörigkeit der äußeren Segnungen mit der Bundesstellung zu Gott die hier 
verborgene Infragestellung der natürlichen Lebenseinheit verdeckt. Und doch 
ist kein Zweifel, daß von diesem neuen Lebensgefühl her die irdischen Güter 
ihre über den materiellen Genuß hinausgehende Redeutung wie ihre Begrenzung 
erhalten als Zeichen und Unterpfänder eines höheren Lebensinhalts. Unter allen 
antiken Religionen hat nur die persische etwas Ähnliches aufzuweisen, und auch 
hier nur in der Frühzeit unter dem Einfluß des hinreißenden Aufrufs Zarathustras 
zum Dienste des einen guten Gottes, während die bald einsetzende Verhärtung 
zum Legalismus die hier liegenden fruchtbaren Keime verkümmern läßt. 

Wie lebendig die im Gottesverhältnis liegende Loslösung vom egoistischen Be¬ 
sitzen und Genießen die israelitische Selbstschätzung bestimmte, zeigt sich auch 
darin, daß das äußere Ergehen im Volk als Hemmung oder Förderung der ihm 
auf getragenen Sendung als Gottesvolk lebhaft empfunden wurde. Wie seine Kämpft 
und Siege Jahves Kämpfe und Siege sind, durch die er sich auch den Völkern 
gegenüber verherrlicht, so soll durch Israels Wohlfahrt und Glück die Macht 
und Gnade seines Gottes bezeugt werden, damit sich die Völker die Segnungen 
dieses Gottes wünschen 155 . Hier mußte das enge Zusammenleben des einzelnen 
mit der Gemeinschaft gerade im alten Israel dahin wirken, daß die natürlichen 
Lebensgüter auch des einzelnen geadelt wurden als Beitrag zur Verherrlichung 
seines Gottes, wie umgekehrt sein Unglück als Minderung des Ansehens seines 

151 Gen. 15,3 iL, 3u,2h.; 1. Sam. 1 usw. Vgl. den für alle Allen irdischer Wohlfahrt 
gebrauchten Ausdruck: ,, Jahve ist mit ihm“ (Sellin, a.a.O. S. 86). 

132 Ki. 5,150.23; 1. Sam. 11,7 und die Sitte des Kriegsbannes. 

133 Jos. 7; 1. Sam. 14,37h.; 2. Sam. 21. 

154 Das tritt besonders deutlich in der alten Friedenshoffnung heraus; vgl. W. Eichrodt, 
Die Hoffnung des ewigen Friedens im alten Israel. 1920, S. ioiff. 

153 Gen. 12,2fr.; 26,28; 30,27. 
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Volkes empfindlicher schmerzte. Daß dabei das individuelle Leid doch nicht als 
Glaubensanfechtung wirkte, verhinderte die in jener Zeit noch selbstverständ¬ 
liche Bereitschaft, sich der Freiheit des verborgenen Gottes zu beugen, ohne sei¬ 
nem Walten im einzelnen nachrechnen zu können 156 . 

Können demnach die Lebensgüter nicht losgelöst von ihrem Geber als etwas 
an und für sich Wertvolles gelten, so gewinnt man auch schon früh einen Blick 
für die in ihnen liegenden Gefahren : das Dämonische der Schönheit, die die Augen 
blendet und zu undankbarer Auflehnung gegen den Gesalbten Jahves verführt, 
der Klugheit, die in den Dienst ruchlosen Abfalls tritt und den Sohn gegen den 
Vater aufhetzt, der Ehrsucht, die zu Bluttaten treibt, die Demut vor dem allein 
Erhabenen verletzt und den Menschen vom Eingeständnis seiner Verfehlung in 
kläglicher Beschönigung zurtickhält, wird uns in Gestalten wie Absalom 157 , 
Achitophel 168 , David 159 , Michal 160 , Saul 161 u.a. packend vor Augen gestellt. Und 
wenn David als der Genosse der im bürgerlichen Leben Gescheiterten und aus 
ihrer Familie Ausgestoßenen geschildert wird 182 , so ist der Erzähler offenbar 
schon auf die Ironie des göttlichen Waltens aufmerksam geworden, der seinen 
ruhmvollsten König aus dem Kreis der Entrechteten und der bürgerlichen Ehre 
verlustig Gegangenen hervorgehen läßt. Die Relativität der so hoch geschätzten 
Güter und des menschlichen Urteils über ihren Besitz oder Verlust ist hier in 
bemerkenswerter Weise zum Ausdruck gebracht. 

So ist die Hochschätzung der natürlichen Güter wesentlich dadurch bestimmt, 
daß man in ihrem Gewinn oder Verlust die direkte Berührung mit der Gott¬ 
heit und ihrem schicksalbildenden Willen erlebt. Darum findet sich auch dort, 
wo die ungebiudiene Daseinsfreude und der naive Lebenswille des alten Israel 
das Wort hat, das materialistische Genießertum ebenso wenig wie die philiströse 
Sattheit; vielmehr bricht durch alles hindurch die sieghafte Frische und hin¬ 
reißende Kraft eines religiösen Glaubens, der durch seine feste Bindung an den 
in Erwählung und Bundesschluß sich offenbarenden göttlichen Herrn den Span¬ 
nungsreichtum des Lebens mit allen Höhen und Tiefen in sich aufzunehmen 
und zu meistern vermag. 

2. Die Relativierung der natürlichen Güter 
zugunsten der religiösen Heilsgüter 

Ein Wandel in der altisraelitischen Einstellung zu den Lebensgütern mußte 
sich naturgemäß dort vollziehen, wo die religiöse Grundhaltung sich änderte. 
Das geschah infolge des tiefgreifenden geistigen Prozesses, den wir als Kanani- 
sierung Israels zu bezeichnen pflegen 163 . Die hier sich vollziehende Änderung der 
sozialen und individuellen Lebensverhältnisse ließ auf der einen Seite an die 
Stelle altvaterischer Einfachheit Genußsucht und Üppigkeit treten und lähmte 
dadurch auch das religiöse Verpflichtungsbewußtsein; auf der andern Seite ver¬ 
breiteten sich Armut und Elend in weiten Volksschichten, die aus der Existenz 
des freien Bauern in die des proletai feierten Tagelöhners und Schuldsklavcn hin¬ 
abgedrückt wurden, und erschütterten dadurch die naive Zuversicht zu der 
göttlichen Gerechtigkeit ebensosehr, wie sie die sittlichen Versuchungen stei- 


168 Vgl. I. S. 171I 157 2. Sam. 14,25; 15,1 ff. 158 2. Sam. 16,23. 

159 1. Sam. 25,21 f.26. 160 2. Sam. 6,16.20. 161 1. Sam. 15,30, vgl. Gen. 38,23; 

Ri. 9,54. 162 1. Sam. 22,2. 183 Vgl. I. S. i5ff.42.2i7f.313. 
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gerten. Die Gegenwirkung der im Bundesverhältnis verankerten sittlichen 
Kräfte aber konnte sich nicht entfalten, weil das Eindringen der kananäischen 
Gottesauffassung und Kultübung den Bundesgedanken verfälschte und den 
souveränen Gotteswillen entmächtigte 164 . So kommt es zu jener Verselbständi¬ 
gung der natürlichen Lebensgüter, die ihnen einen absoluten Wert zuspricht 
und zur skrupellosen Raffgier und Erwerbssucht, zum ehrgeizigen Machtkampf 
und zur politischen Demagogie antreibt, in denen die Geschlossenheit der sitt¬ 
lichen Haltung des Bundesvolkes zerbricht. 

Der Kampf gegen diesen Zersetzungsprozeß konnte nur bei seinem Zentrum, 
der Entfernung von der ursprünglichen strengen Gottbezogenheit alles Tuns, 
mit Erfolg einsetzen. Weder die Revolution, die seit der Reichsspaltung immer 
wieder auf äußerem politischem Wege eine Besserung zu erzwingen suchte, noch 
die kulturelle Reaktion der Rekabiten, die ein gewaltsames Zurückschrauben 
der zerrütteten äußeren Lebensverhältnisse auf primitive Einfachheit als Heü- 
mittel empfahlen, vermochten hier auf die Dauer etwas auszurichten, mochte 
der Einfluß der politischen und kulturellen Faktoren sich in der neuen Lage auch 
noch so stark geltend machen. So bedeutet die prophetische Bewegung schon 
von ihren ersten Anfängen an den Ruf zur religiösen Konzentration , zur einheit¬ 
lichen Ausrichtung alles Handelns auf die Gotteswirklichkeit, deren gewaltiges 
und erschreckendes Eingreifen in die Geschichte das erste und wichtigste 
Thema der prophetischen Verkündigung bildet. 

Dabei aber mußte zunächst der sehr relative Wert der natürlichen Güter mit 
unmißverständlicher Klarheit heraustreten. Wo das Volk seiner eigentlichen Be¬ 
stimmung untreu zu werden droht, indem es sich an den materiellen Genuß ver¬ 
kauft und in Jahve nur noch den Spender der Naturgaben ehrt, da tritt die 
ganze Gefahr derVersuchung, die im irdischen Glück verborgen liegt, zutage. Wie 
schon in der prophetischen Geschichtsschreibung des Elohistender durch Verrat 
an Gottes Sache erkaufte äußere Gewinn als schwere Verschuldung erscheint, 
aus deren Häufung das Gefühl einer nationalen Gesamtschuld erwächst 166 , so 
sieht der geschärfte prophetische Blick seit Hosea, daß mit der Einwanderung in 
das reiche Kulturland Kanaans die Sünde wie em roter Faden die ganze Volks¬ 
geschichte durchzieht 166 und die reichen Gaben Jahves nur Übermut und Gewis¬ 
senlosigkeit, gewalttätigen Egoismus und Gottvergessenheit haben ins Kraut 
schießen lassen. Mit der ganzen Radikalität ihres imbestochenen Urteils verkün¬ 
den die Propheten darum den völligen Entzug aller irdischen Güter durch Jahve. 

Diese neue Einstellung zu den irdischen Gütern ist nun allerdings nicht zu 
verwechseln mit Kulturfeindschaft, wie sie der primitive Mensch hegt, oder mit 
Kulturgleichgültigkeit, wie sie die Mystik predigt. Von den Rekabiten mit ihrer 
Ablehnung aller Kulturgüter unterscheiden sich die Propheten deutlich, indem 
sie hier vorbehaltlos Gaben Jahves erkennen 167 und nur deren Mißbrauch im 
Dienst menschlicher Selbstsucht oder zur Befriedigung des religiösen Natur¬ 
triebes geißeln. So sehen sie auch in der Heilszeit die Wiederzuwendung der 
göttlichen Gnade mit der Wicdcrverlcihung der Kulturgüter Hand in Hand 
gehen 168 . Von den Mystikern jeder Observanz trennt sie die Tatsache, daß sie 

100 Vgl. 1. s. 15 f. 166 Vgl. 1. S. 313. 

160 Hos. 9,10; 10,1; ii, 1 f.; 12,8f.; Jes. 2,6-8; Jer.2,7121; 5,7; 7,22ff.; Hes. 16; 20,27f. 

107 Hos. 2,iof.; 9,2; Jes. 1,19; 28,23fr.; Mi. 2,9. 

108 Hos. 2,i6f.23f.; Am. 9,13; Jes. 32,151!.; Jer. 31,5.12; Hes. 36,8ff. 
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nicht von den Enttäuschungen des Lebens und der Erfahrung des unsinnlichen 
Glücks der Ekstase zu der Gleichgültigkeit gegen die irdischen Güter geführt 
werden. Ihnen ist z.B. die Armut nicht etwas Gleichgültiges, sondern ein Wider¬ 
spruch zu dem Segenswillen Jahves, der die Frommen zur Gegenwirkung aufruft. 
Weder als ihrem Wesen nach schädlich noch als für den Jahvetreuen unwichtig 
und wertlos gelten ihnen die natürlichen Güter, wohl aber als nur relativ wertvoll. 
Denn sie werden gemessen an einem absoluten Wert, nämlich der Bestimmung 
Israels zum Gottesvolk, in dem Gottes Reich aufgerichtet wird und Gottes Willen 
geschieht. Wo die irdischen Güter mit diesem höchsten Wert in Konflikt geraten, 
da verlieren sie freilich allen Eigenwert und fallen unter das Verdikt. 

Dieser Blickpunkt war schon im alten Israel nicht unbekannt: dort, wo die 
religiöse Forderung den Verzicht auf alle andern Werte verlangte, wie etwa im 
heiligen Krieg, bekannte man sich dazu. Aber erst die neue geistige Lage ließ 
es zu dem Radikalismus in seiner Anwendung kommen, durch den das ganze 
Sein unter die Ausschließlichkeit des Entweder — oder gestellt wurde. Damit 
trat aber auch die ganze Herrlichkeit des in der Erwählung geschenkten und 
alles in sich befassenden Gutes erst recht ins Licht: mm, wo Natur- und Kultur¬ 
güter auf der einen Seite und die Würde, Volk Gottes zu sein, auf der andern 
Seite feindlich gegeneinander traten und Entscheidung verlangten, konnte dem 
Frommen nicht nur der schlechthin unvergleichliche Wert, sondern auch die 
Selbstständigkeit und Eigenständigkeit des in der Gottesgemeinschaft verwirk¬ 
lichten Gutes deutlich zum Bewußtsein kommen. Die höhere Welt geistig-sitt¬ 
lichen Lebens in der Gemeinschaft mit Gott wurde als Größe eigener Art sicht¬ 
bar und greifbar 169 . Daß sie auch dem einzelnen zur Realität wurde, dafür sorgte 
die neue Klarheit, in der die Propheten das personhafte Handeln Gottes mit 
seinem Volk schauen durften, und die daraus hervorgehende Entbindung der 
Individualität des Gottesverhältnisses 170 . Der Gott, der im Wort vom Glauben 
zum HeraustreLen aus allen irdischen Bindungen in das Wagnis „bloßen“, d.li. 
ganz und gar nur an seinem Wort hängenden Glaubens auf rief, der seine Liebe 
dazu offenbarte, daß ihm nun auch die menschliche Liebeskraft, ,,von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele“ entgegenkomme, erschloß damit auch dem ein¬ 
zelnen die Möglichkeit, sein Glücksverlangen , losgelöst von den natürlichen Gütern, 
in die Realisierung einer Willensgemeinschull mit ihm zu setzen, die als Befreiung 
des innersten Wesens zu personhaftem Handeln eine allen irdischen Genuß weit 
überragende Befriedigung zu erfahren gab. Daß das letzte Ziel alles Menschseins 
und damit das höchste Gut in solchem Verhalten zu Gott beschlossen liege, diese 
Überzeugung steht ausgesprochen oder unausgesprochen hinter dem ganzen 
Ringen der Propheten um die Durchbrechung der dinglichen Garantien, hinter 
denen sich der Mensch vor Gott versteckt, zu einer freien Hingabe des Herzens 
an den in Gericht und Gnade so gewaltig anklopfenden Herrn. Kurz, der ganze 
Vorzug, Volk Gottes zu sein, bleibt nicht mehr ein nur gesamthaft zu empfinden¬ 
des und zu verwirklichendes Gut, sondern erschließt nun auch dem einzelnen, 
der in personhafter Entscheidung gereift und der darin beschlossenen Lebens¬ 
erfüllung bewußt geworden ist, einen selbständigen Lebenswert. 

Die Probe und Bestätigung dieser entscheidenden Verlagerung des ethischen 
Wertempfindens liegt in der sich nun anbahnenden veränderten Einstellung zu 

169 Jer. 9,22 f. 

170 Vgl. § 20, S. iöyff. und § 21, S. 192ff. 
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den Übeln des menschlichen Lebens . Ihre vorzugsweise negative Bewertung als 
Äußerungen des Gotteszoms 171 , die dementsprechend nur auf ihre Abwendung 
in der Gegenwart und ihre Verhütung in der Zukunft bedacht sein konnte, wurde 
zwar nicht einfach ausgeschaltet, aber die ihr innewohnende Wahrheit wurde 
in neuer Perspektive geschaut und damit die Bahn für eine positive Wertung 
freigemacht. Denn wo so deutlich das letzte Ziel im Handeln Gottes mit seinem 
Volk erkannt und in den Mittelpunkt gestellt wird, nämlich eine wahrhafte Ge¬ 
meinschaft mit seinem Volk herzustellen, da gewinnt auch die ganze Geschichte 
mit ihrem wechselnden Auf und Ab einen einheitlichen Sinn 172 : alle ihre Ereig¬ 
nisse, auch die zunächst unheilvollen und zerstörenden, müssen in den Dienst 
der göttlichen Zwecke treten. Aus Einzeläußerungen des göttlichen Zornes wer¬ 
den sie zu Erziehungsmitteln des Bundesvolkes 173 , die gerade die Treue seines 
Gottes bezeugen 174 und sich in einen großen; weltumfassenden Plan einfügen, 
nach dem der Herr der Geschichte sein Heil vollendet. 176 . Die Umsetzung dieses 
Gedankens aus dem Leben des Volkes in das Leben des einzelnen haben die Pro¬ 
pheten nicht vollzogen, aber ihr eigenes Leben und Leiden mußte dazu die stärk¬ 
sten Antriebe geben. Die Art, wie sie selber die Übel ihres Lebens, Verkennung, 
Vereinsamung, Bedrohung, Todesgefahr, Krankheit und Gefangenschaft trugen 
und zu Mitteln ihrer eigenen Läuterung 176 oder des ihnen aufgetragenen Dien¬ 
stes werden ließen 177 , hatte nichts zu tun mit der Abwehrhaltung des natürlichen 
Menschen gegen das Leid, sondern offenbarte eine Kraft der Überwindung, die 
auch vor den Übeln des Einzellebens nicht kapitulierte, sondern sie in Gottes 
Heilsgedanken einzuordnen wußte. 

In die gleiche Richtung führte aber auch die mit zunehmender Schärfe formu¬ 
lierte Erkenntnis, daß gerade die Benachteiligten und Elenden ihres Volkes, die 
D^IP, der Gegenstand besonderen göttlichen Erbarmens, ja der eigentliche Kern 
des Jahvevolkes seien, um dessen willen Jahves weltregierendes Walten besondere 
Wege geht 178 . Hier erscheint das äußere Unglück so wenig mehr als das von Got¬ 
tes Zorn verhängte Übel, daß die davon Getroffenen vielmehr unter Jahves be¬ 
sonderem Wohlgefallen stehen und sich als die Träger der Volkszukunft be¬ 
trachten dürfen. 

Die tiefste Begründung erhielt diese positive Bewertung des Leidens dort, wo 
sich als sein eigentlicher Sinn das stellvertretende Dulden für andere 179 offenbarte: 
in dem Gottesknecht der Ebed-Jahve-Lieder wurde Israel ein aller äußeren 
Güter beraubtes Leben gezeigt, das doch ein Leben des göttlichen Wohlgefal¬ 
lens war, weil sich in ihm Gottes Heilsratschluß vollendet. Und was der von 
Gott erwählte Knecht zunächst in einzigartiger Weise zur Erlösung des Volkes 
vollbringt, das hebt dann doch auch das Leiden der Frommen auf eine andere 
Ebene; nicht nur die schon früh erfolgte Beziehung des Gottesknechts auf das 
gläubige Israel 180 , sondern auch ein Psalm wie der 22., der in seinem Schluß teil 

171 Vgl. J. Scharbert, Der Schmerz im AT (BBB 8). 1955, S. I02ff.i90ff. 

172 Vgl. I. S. 2$6f. 178 Vgl. J. Scharbert, a.a.O. S. 2iof. (Anm. 171). 

174 Am. 4,6-11; Hus. 11,1-7. 

175 Jes. 1,25ff.; io,5ff.; 14,26; 22,11; 28,i6ff.23ff.; Mi. 4,10; Hab. 1,12; Zeph. 3,7; 

Jer. 4,6ff.; 3i,i8ff.; Jes. 44,24-45,13; 55,8f. 178 Jes. 8,nff.; Jer. 15,18h:.; 17,9fr. 

177 Hos. i,2ff.; Jes.8,i6ff.; 2o,iff.; Jer. i6,iff.5ff.; 3ö,iff.; 37,150.; 40,45.; Hes.24,150. 

178 Am. 8,4; Jes. 3,i4f.; 10,2; 11,4; 14,32; 29,19; Mi. 2,8f.; 3,3; Jer. 22,16; Zeph. 2,3; 

Hes. 16,49; Sach. 7,10. 179 Vgl. J. Scharbert, a.a.O. S. 207 und 2i2f. (Anm. 171). 

180 Jes. 49,3; 50,10. 
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die Vollendung der Gottesherrschaft mit dem Leiden des Gerechten in Bezie¬ 
hung setzt, zeigt, daß die Umwertung der natürlichen Lebenswerte, die hier 
vollzogen war, zwar nicht in der großen Menge, aber in bestimmten Kreisen der 
Prophetenjünger auch das Leben des einzelnen auf neue Bahnen führte. Das 
unschuldige Leiden als gottgeordneter Dienst, auf den wir bei den sittlichen 
Normen aufmerksam wurden, führt also in der Tat vom naturhaften Glück zu der 
Seligkeit der Gottesgemeinschaft als einem alles überragenden Gut. Hier kommt 
am unmißverständlichsten zum Ausdruck, was schon in der Entgegensetzung der 
natürlichen Lebensgüter zu dem Leben in Gott enthalten lag, daß die sittliche 
Norm als Forderung des göttlichen Herrscherwillens mit dem sittlichen Gut, der 
Harmonie zwischen Gott und Mensch, innerlich zusammenstimmt und auf die 
Höhe reiner Sittlichkeit führt. 

Daß die prophetische Einstellung zu den Übeln jedoch nicht den Sinn einer 
dauernden Entwertung der natürlichen Lebensgüter oder einer Spiritualisierung 
des Lebensinhaltes hat, das zeigen die Ausdrücke, in denen natürliche und 
geistigeGüter zu einer großen Einheit zusammengefaßt werden können. Der eine ist 
Ofintf, „Heil“, „Friede“, der schon Nu. 6,26 im weitesten Begriff alles gött¬ 
lichen Segens gebraucht, nun das höchste Gut der Gottesgemeinschaft mit den 
Segnungen des irdischen Lebens zusammenschließt Jes. 9,5 t.; Jer. 29,11; 33,9; 
Jes. 48,18; 53,8. Daß sich in diesem Wert der Heilsinhalt der messianischen Zeit 
zusammenfassen läßt, zeigt die Weite seines Begriffsinhalts. Der andere ist Bjh, 
bzw. nynih oder nyitfn, „Hilfe“, „Rettung“, „Heil“, der in der Not des Exils 
zum Inbegriff der göttlichen Erlösung und Segnung wurde Jes. 45,8.17; 46,13; 
49,6.8; 51,6.8. Hier ist auch die universale Bedeutung des göttlichen Heils mit 
eingeschlossen, sofern die bis an die Enden der Erde reichen soll; damit 
wird das Korrelat zu der Universalität der sittlichen Normen gegeben, in der 
sich die Einheit der sittlichen Verpflichtung bei den Propheten so deutlich aus¬ 
sprach. 

Eine eigentümliche Vermittlungsstellung zwischen der prophetischen und der 
altisraelitischen Wertung der Lebensgüter nimmt die priesterliche Weltdeutung 
ein. Mit der prophetischen Verkündigung verbindet sie die starke Konzentra¬ 
tion, die der Dämonie der Welt Vergötterung die absolute Bindung an den er¬ 
wählenden Gott entgegensetzt und in der Vorzugsstellung des Bundesvolkes das 
alle irdischen Gaben weit überragende Segensgut erkennen lehrt, für dessen Er 
haltung alles andere preisgegeben werden kann 131 . Indessen führt die Abzielung 
der deuteronomischen wie der priesterlichen Gesetzeslehre auf die Lebensord¬ 
nung eines im Genuß der Bundesgnade stehenden Volkes, die sich von der Preis¬ 
gabe des alten Bundesvolkes durch die Propheten angesichts des zu Gericht und 
Neuschöpfung kommenden Gottes so charakteristisch unterscheidet, zu einer 
Schätzung der irdischen Güter, die der altisraclitischcn naher steht. Wohl ist 
ihr bloß relative! Weit angesichts der in voller Stärke auf genommenen Ge¬ 
richtsdrohung für Volle und Staat schärfer gesehen und nachdrücklicher betont 
als in der Zeit ungebrochener Volkskraft. Aber diese Infragestellung bleibt doch 
mehr am äußersten Rande als der womöglich zu vermeidende Grenzfall; nicht 
im Verhältnis gegenseitiger Ausschließung stehen die irdischen Lebensgüter und 
das religiöse Kleinod, sondern sie schließen sich zu der im alten Israel noch voll 
empfundenen, am Ende der Volksgeschichte sehnlich gesuchten Lebenseinheit 


m Vgl. S. 231 f. und S. 257ff. 
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zusammen. Als das ganze Leben durchwaltende Realität soll ja die Macht und 
Güte des Bundesgottes und der Reichtum seiner ewigen Stiftung 132 erfahren 
werden; so müssen auch die das Leben erhaltenden und bereichernden Güter als 
göttliche Segensgaben und Zeugen eines kraftvoll sich auswirkenden Bundes¬ 
verhältnisses wieder in die engste Verbindung zur Gottesgewißheit treten. Mit 
unmittelbarer Lebendigkeit weiß das die deuteronomische Gesetzeslehre zum 
Ausdruck zu bringen, indem sie in der Bezeichnung iftftt., Erbbesitz, ein Sym¬ 
bolwort für die untrennbare, weil gottgewollte Zusammengehörigkeit von Land 
und Volk schafft 183 und in der Hervorhebung der dem alten Sprachgebrauch 
vertrauten npn2, des Segens 184 , eine von den oben erwähnten prophetischen 
Sammelbegriffen charakteristisch verschiedene Zusammenfassung aller Lebens¬ 
werte aufstellt, die dem im Bunde zusammengefaßten Gottesvolk zugedacht 
sind. Hier kann es dann auch nicht zu jener Umwertung der Werte kommen, 
bei der die Übel Gottes Nähe nicht in Frage stellen, sondern bekräftigen, son¬ 
dern sie müssen, wenn auch noch als Zuchtmittel zur Herumholung der Verirr¬ 
ten verstanden, das wenn immer möglich zu vermeidende Hindernis des völligen 
Genusses der Bundesgnade sein. Die universale Bedeutung des hier dargebote¬ 
nen Heils kann dabei allerdings nicht deutlich hervortreten, sondern bleibt 
entweder, wie bei den Deuteronomisten, verdeckt oder äußert sich in der Be¬ 
trachtung Israels als des Segensmittlers für die Völker, wie bei P. 


3. Die unausgeglichene Spannungzwischendennatürlichen Gütern 
und dem religiösen Heilsgut 

a) In der nachexilischen Gemeinde hat die von den Propheten vertretene Ein¬ 
stellung zu den sittlichen Gütern starken Widerhall und vielfach erst die eigent¬ 
liche Auswertung für das Leben des einzelnen Frommen gefunden. Hier, wo der 
einzelne um Gewißheit über das Ziel seines Handelns rang, ohne im Leben und 
Gedeihen seines Volkes die Verbürgung für den Erfolg seines Einsatzes zu 
haben, während gleichzeitig der äußere Druck, der auf dem Leben der Gemeinde 
lastete, die Rückkehr zu dem naiven Ineinander von Segnung und Gottes¬ 
gewißheit unmöglich machte, fand die prophetische Verkündigung von dem 
alles in sich befassenden Gut der Gottesgemeinschaft willige Aufnahme. Sie ver¬ 
tiefte das Handeln nach der Norm des Gesetzes zur Erfahrung des persönlichen 
Gotteswillens als einer lebenemeuemden und beglückenden Kraft. Hier konnte 
die Relativierung der irdischen Güter sich darin Ausdruck verschaffen, daß tPTO, 
Arme oder Elende, zum Ehrennamen für die Frommen wurde und durch das 
Parallel wort 0 * 13 $? als die auch Gott gegenüber in der rechten Stellung der Demut 
Verharrenden gedeutet wurde, die darum aber auch des göttlichen Wohlgefallens 
und seines Heils gewiß sind 186 . In der Beurteilung der den Frommen quälenden 
Leiden aber gewann der Gedanke des T.äuterungs- und Erziehungsleidens un- 


182 Vgl. I. S. 21 ff. 188 Dtn. 4,21.38; 12,9; 15,4; 19,10; 20,16;21,23; 24,4; 25,19; 26,1. 

184 Vgl. G. von Rad, Das Gottesvolk im Deuteronomium. 1929, S. 6f. 

185 Vgl. A. Rahlfs: und w in den Psalmen, 1892; G. Marschall, Die „Gottlosen" 

des ersten Psalmbuches. 1929. Dazu Jes. 41,17; 49,13; 61,1; Ps. 22,27; 69,33; 74,19; 86,if.; 
132,15 f.; 146,7 t. usw. Auf die Möglichkeit einer Auswirkung dieser Betrachtungsweise über 
die Grenzen Israels hinaus weist E. Sachsse, c Ani als Ehrenbezeichnung in inschriftlicher 
Beleuchtung (Sellin-Festschrift. 1927, S. 105ff.). 
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geahnte Kraft. Die ergreifenden Zeugnisse derWilligkeit und Geduld im Leiden ge¬ 
rade aus dieser Zeit 186 bekräftigen, daß hier die über allen sonstigen Lebensgütem 
stehende ungetrübte Herzensgemeinschaft mit Gott lebendig erfaßt und als echt 
bewährt wurde. Ja, auch der aktive Wert unschuldigen Leidens für die Gesamt¬ 
heit ist nicht ganz unverstanden geblieben, wenn er naturgemäß auch nicht die 
Gemeindefrömmigkeit in ihrer Breite bestimmte. Immerhin zeigen die früher 
genannten Stellen 187 , zu denen auch das Hirtenspiel von Sach. 11-13 hinzuzu¬ 
nehmen wäre, daß der Weg des stellvertretenden Leidens von manchen als der 
von Gott gewiesene erkannt und als Beitrag zur messianischen Vollendung ge¬ 
wertet wurde. So lebte das Paradox der Verwirklichung des höchsten Gutes in 
der Entblößung von allen Gütern, das im Blick auf das Volksschicksal Trost 
geben konnte, auch im Leben des einzelnen als erfahrbare Wirklichkeit fort. 

Aber auch wo es nicht zu dieser äußersten Umkehrung des vulgären Glücks- 
strebens kam, brach sich in weiteren Kreisen die Überzeugung Bahn, daß ein 
höheres Leben, das durch widriges äußeres Geschick nicht zerstört werden kann, 
den kostbarsten Besitz des Frommen bildet. Hatte das Wort hajjim, „Leben“ 
schon vorher vielfach die Bedeutung von „Glück“ gewonnen 188 , so wurde nun 
auch der Inhalt des Glücks über das bloße physische Dasein und seine Güter 
hinaus in der inneren Befriedigung des Herzens durch eine aus der Gemeinschaft 
mit Gott fließende Lebensfülle gesucht 189 . So wissen die Weisheitslehrer von 
einem von der Weisheit geschenkten Leben, das den Gottlosen nicht zuteil wer¬ 
den kann und einen durch kein irdisches Gut ersetzbaren Wert darstellt 190 , der 
den Frommen auch noch im Tode getrost macht 191 . Solches Leben hat als seinen 
wertvollsten Inhalt das göttliche Wohlgefallen und den Frieden des Gewissens 192 
und kann auch bei schweren Lebensschicksalen erworben und bewahrt werden. 
I11 dei Hiobdichtung findet diese Überwindung eines dinglich gebundenen 
Lebensideals durch die Hingabe an den Gemeinschaftswillen des Schöpfers 
überwältigende Gestaltung 193 . 

Das Bewußtsein um solch höheren Lebensinhalt hat sich auch im Gebets¬ 
leben der jüdischen Gemeinde Ausdruck verschafft 104 , wo durch alle äußeie Not 
immer wieder die Sehnsucht nach Gott selber und nach seiner Gnade durch¬ 
bricht. In der Redeweise „Gottes Angesicht schauen“ hat dieses Gut der Gottes¬ 
gemeinschaft eine prägnante Bezeichnung gefunden, und zwar nicht nur im 
Sinne der gemeinsamen Anbetung mit allen Gläubigen 195 , sondern auch im Gott¬ 
suchen des einzelnen 196 . Im Schauen des göttlichen Angesichts erlebt man 
das höchste Glück, aus dem unerschütterliche Freude, tiefe Geborgenheit, 
innerste Befriedigung fließen, die zwar im dunklen Tal, in der Anfechtung 
durch das Glück der Gottlosen, in der Züchtigung unter Gottes Hand wohl be- 


186 Ps. 32,8h; 66,9-12; Klagel. 3,270.; Hi. 5,17; 8,2of.; 33,19-28; 36,15.18-21; Spr. 3,12; 
Sir. 2,5; 4,17-19; 18,13h; Ps. Sal. 10,1; 13,70.; Weish. 12,2.2off. 187 S. 247h 

188 W. v. Baudissin, Atl. hajjim „Leben“ in der Bedeutung für „Glück“. (Sachau-Fest¬ 
schrift. 1915, S. 143h.). 

189 Auf dieses höhere Leben weist auch E. Schmitt hin in seiner gründlichen Unter¬ 
suchung „Leben in den Weisheitsbüchem Job, Sprüche und Jesus Sirach“. 1954, S. i8ifi 

190 Spr. 8,35h; 10,2.11; 11,4; 13,12.14; 14,27. 191 Spr. 11,4.7; 14,32. 

192 Spr. 3,21-27; 8,35; 10,9.29; 11,3-8.27; 12,2; 13,6; 14,22; iS,10; 28,1. 

198 Vgl. §23, VI. S. 34iff. 194 Vgl. S. 348. 196 Ps. 27,4; 42,3; 63,3; 84,3. 

196 Ps. 11,7; 17,15; Jes. 38,11; Hi. 33,26. Vgl. dazu S. i6f und zur Literatur S. 16" 
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schattet werden können, aber immer wieder durchbrechen. Ja, die triumphie¬ 
rende Gewißheit um diesen alles überragenden Wert bewährt sich nicht nur als 
Kraft des Friedens und der Freude in allem Kampf und unerschöpfliche Quelle 
des Glücks 197 , sondern überführte die von ihr Erfüllten von der Unzerstörbarkeit 
des ihnen geschenkten Besitzes selbst angesichts der Todesgrenze alles Irdischen. 
Das Leben, von dem der Sänger des Ps. 16 weiß, ist nicht nur auf der irdischen 
Wanderschaft das liebliche Los, das alles Erdenglück übertrifft, sondern erreicht 
seinen Gipfel erst in der ewigen Freude vor Gottes Angesicht 198 . Und so erfährt 
der Dichter des 73. Psalmes durch göttliche Erleuchtung die Selbsterschließung 
des unbegreiflich großen Gottes als eine überirdische Lebensmitteilung, die dem 
damit Begnadigten auch das Todesgrauen nimmt; weil aber der ewige Gott sein 
Teil ist, so kann nicht einmal die himmlische Herrlichkeit, geschweige denn ein 
irdisches Gut seinen Blick ablenken von dieser höchsten Lebenserfüllung.Auch 
der Weisheitslehrer von Ps. 49 flüchtet sich aus der Vergänglichkeit irdischen 
Glücks in die unvergängliche Gemeinschaft mit Gott. Die später ausgebildete 
Auferstehungshoffnung aber verlegt das wahre Gut in eine jenseitige Welt und 
weiß von einem überirdischen Leben auf neuer Daseinsstufe, das ganz in Gottes 
Licht eingetaucht ist 199 und dem Leben der Engel gleicht 200 . Die Ausdrücke 
Herrlichkeit, Leben, Licht, in denen sich dieses jenseitige Heilsgut häufig zu¬ 
sammenfaßt, zeigen, daß es sich hier um den nicht weiter definierbaren In¬ 
begriff etiler Seligkeit handelt. Und wenn diese Begriffe vorwiegend in der uni¬ 
versal gerichteten Heilshoffnung verwendet werden, so lebt die weltumspan¬ 
nende Weite des prophetischen Heilsgedankens hier fort 201 . 

b) Es läßt sich jedoch nicht verkennen, daß die gezeichnete Linie durchaus nicht 
die einzige oder auch nur die stärkste innerhalb der Gemeinde des Gesetzes ist. 
Vielmehr ist sie immer begleitet von jener anderen Linie, die von der priester- 
lichen Deutung des Bundesverhältnisses ihren Ausgang nimmt und durch die 
lebendige Zusammenschau der irdischen Segnung mit der höchsten Heilsgabe 
gekennzeichnet ist, Auch sie hat der langsam sich aufbauenden Gemeinde in 
ihrer ganzen ethischen Haltung entscheidende Hilfe geboten. Denn die Gewiß¬ 
heit, daß in die neue Bundesgnade auch der Landbesitz und alle sonstigen 
Lebensgrundlagen cingcschlosscn seien, gab jener erstaunlich zähen Selbst¬ 
behauptung auch in verzweifelten Lagen, durch die sie sich ihr Lebensrecht in 
der alten Heimat eroberte, den unerschütterlichen Rückhalt. Und die Bindung 
des Gottessegens an die Gemeinschaft der „Brüder“ ließ gerade im Blick auf 
das erhoffte Gut das hilfsbereite Einstehen der Gemeindeglieder für einander 
immer wieder durchbrechen und half den Einzelegoismus überwinden. Hier war 
jeder weltflüchtigen Stimmung, jedem in mystischer Gottinnigkeit schwelgen¬ 
den Einzelgänger tum, jeder Überspannung der religiösen Individualität zum 
Individualismus ein starker Damm entgegengesetzt. Einer von hier bestimmten 
Gemeinde war die, Auflösung in eine weltflüchtige Sekte verwehrt, sie wurde bei 
dem Bekenntnis zu dem Gott, der auch zu dem geschöpflichen Dasein der von 


197 Ps. 16,5; 17,15; 63,4. 198 Ps. 16,11 vgl. § 24. S. 366 

199 Dan. 12,3; Hen. 58,3; 108,11-14; 2. Hen. 66,7; Weish. 3,7; Ps. Sal. 3,12; vgl. P.Voiz, 
Die Eschatologie der jüdischen Gemeinde 1934, S. 362h. H. Bietenhard, Die himmlische 
Welt in Urchristentum und Spätjudentum 1951, S. 180ff. 

200 Hen. 51,4f.; 104,4.6; Weish. 5,5; Apok. Bar. 51,10.12. 201 P. Volz, a.a.O. S. 358!. 
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ihm Erwählten sein Ja spricht und es durch seine Verheißungen auszeichnet, 
festgehalten. 

Verhängnisvoll für die ethische Klarheit des Denkens und Handelns wurde es 
jedoch, daß die hier gezeichneten Gegenpole der Willensprägung nicht in frucht¬ 
barer Spannung vereinigt werden konnten, sondern in einseitiger Isolierung wir¬ 
kend zu ethischen Rückbildungen und Verkürzungen Anlaß gaben, die das 
ethische Ziel verdunkelten. Das gilt vor allem für die Abschwächung oder Aus¬ 
schaltung des prophetischen Poles. Die immer konsequentere Orientierung des 
Handelns am Gesetz führte leicht in den als vornehmstes Gut erkannten Wan¬ 
del mit Gott einen unpersönlichen Faktor ein, der es nicht zu der freien Selbst¬ 
darbietung an Gottes Wirken kommen ließ. Wie die Äußerungen der Liebe zu 
Gott sich mehr auf Mittelglieder wie Name, Heil oder Gesetz Gottes richten 202 , 
so wird dem Eifer um das Gesetz dieses selbst als dingliche Größe viel unmittel¬ 
barer zum höchsten Gut als der so stark jenseitig gedachte Geber des Gesetzes. 
Leben mit Gott ist nun Lehen unter dem Gesetz , und je buchstäblicher und lücken¬ 
loser dieses befolgt wurde, um so mehr kreiste alles Interesse um das mensch¬ 
liche Handeln und drängte die persönliche Selbstmitteilung Gottes in den Hin¬ 
tergrund. Höchsten Wert empfängt nun das Gesetz als Ermöglichung des rich¬ 
tigen menschlichen Handelns, als Quelle überragender Weisheit, als Mittel der 
Lebensbeherrschung, wie es etwa in Ps. 119 und den späteren Weisheitsschriften 
gepriesen wird. 

Vollzog sich diese Abschwächung der von den Propheten verkündigten Got¬ 
tesgemeinschaft zu einem menschlichen Lebensideal zunächst nur imbewußt 
und äußerlich kaum merkbar, so mußte sie sich dort verhängnisvoll auswirken, 
wo die Gleichsetzung des ewigen Gottesreiches mit der empirischen Gemeinde sich 
durchsetzte 203 . Hier konnte es nicht ausbleiben, daß die natürlichen Existenz¬ 
grundlagen der Gemeinde und erst recht die ihrer Würde entsprechenden äuße¬ 
ren Vorzüge als Ziel des innerweltlichen Handelns wieder erhöhte Schätzung er¬ 
fuhren. Alle die irdischen Güter, die einer menschlichen Gemeinschaft Ansehen 
und Einfluß geben, traten nun wieder mit Nachdruck in den Gesichtskreis als 
unabtrennbare Bestandteile eines Gott wohlgefälligen und darum von ihm an¬ 
erkannten Zustandes. Bei dieser geistigen Einstellung konnte sowohl die natio- 
nal-partikularist’sehe Zukunftsweissagung mit ihren Bildern von Macht, Reich¬ 
tum und Wohlfahrt der vollendeten Zionsgcmcindc als auch die Zielsetzung 
lebenskluger Weisheitslehre mit ihrem Ideal eines Lebens in Wohlhabenheit und 
Sicherheit, verschönt durch alle irdischen Freuden und wohlbehütet vor drohen¬ 
den Gefahren, als zutreffende Beschreibung des dem Frommen zustehenden 
Glücks aufgenommen und angeeignet werden. Dies umso mehr, als eine kurz¬ 
atmige Vergeltungslehre ein Lehen mit Gott ohne die Bestätigung des göttlichen 
Wohlgefallens in sichtbaren und greifbaren Lebcnsgütcm sich nicht mehr vor¬ 
zustellen vermochte, ja geradezu als Infragestellung der göttlichen Gerechtig¬ 
keit empfand. Hier hatte die Zusammenfassung der Güter sittlichen Handelns 
im Begriff dc3 Lebens durchaus diesseitigen Sinn 204 . Und selbst die allmähliche 
Durchsetzung des Auferstehungsglaubens konnte darin keine prinzipielle Ände¬ 
rung bewirken: auch das jenseits wird in den Formen des Diesseits, nur mit 

202 Vgl. § 2i, S. 214. 

268 Vgl. oben S. 236f. 

204 Spr. 4,13.22; 7,2; 9,6; 12,28 uow. Sir. 31,14!; Tob. 4,10; 12,9!; 14,10!; I. Bar. 3,14 
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Überbietung seines Glücks vorgestellt 206 , ja auch das neue Leben der Frommen 
erscheint nur als ein besonders lang dauerndes irdisches Leben 206 . So nehmen 
denn auch die spezifisch nationalen Güter der Freiheit und Macht, der großen 
Volkszahl und des herrlichen Jerusalem mit seinem Tempel breiten Raum ein 207 . 
Der vom individualistischen Standpunkt des Weisheitslehrers argumentierende 
Skeptizismus des Predigers besaß dieser von der religiösen Gemeinschaft her 
denkenden Betrachtungsweise gegenüber keine Kraft. 

So wirkt sich auch in der Frage nach den Gütern des sittlichen Handelns die 
Belastung der Frömmigkeit mit minderwertigen Elementen aus und läßt es zu 
keiner eigentlichen Erfassung des beherrschenden Ziels alles ethischen Tuns 
kommen. Die Auffassung des Gottesbundes als Leistungsverhältnis überdeckt 
sein Verständnis als Gnadenverhältnis und beschränkt seine ewige Geltung auf 
die Gewährung nationaler und kultischer Güter in irdischer Zuständlichkeit. Da¬ 
her können die auf ein universales, jenseitiges Gut hinweisenden Linien nicht 
ZU kräftiger Entfaltung kommen, sondern nur als traditionell überliefertes Ge¬ 
dankengut neben anderen sich mühsam behaupten. Ihre völlige Verkümmerung 
in einem nach allen Seiten begrenzten und verfestigten System ist die logische 
Folge, wo nicht durch den Einbruch einer neuen Gotteswirklichkeit die Realität 
wahrer Gottesgemeinschaft inmitten der irdischen Zuständlichkeit aufs neue 
ans Licht tritt. 

III . Die Motive des sittlichen Handelns 
1. Die naturgegebenen Motive innerhalb des Gottesbundes 

Das menschliche Handeln ist immer und überall bestimmt durch den Wider¬ 
spruch zwischen Sollen und Sein, zwischen absoluter Verpflichtung und dem 
Willen zur Lebenserhaltung und egoistischen Lebensgestaltung. Mag das Sollen 
auch in sehr verschiedener Stärke empfunden werden, es ist immer da und be¬ 
gründet ein Handeln aus einer unabhängig vom Einzelleben vorhandenen höhe¬ 
ren Dimension, Ob dieses Sollen vom primitiven Menschen im Schrecken des 
Tabugebotes erfahren wird oder in den Kulturvölkern in dem Willen eines Got¬ 
tes begründet gesehen wird, ob es sich nur auf einzelne grundlegende Verpflich¬ 
tungen erstreckt oder das ganze Leben in ein System von Forderungen ein¬ 
spinnt, ändert an der Tatsache seines Vorhandenseins und seiner qualitativen 
Andersartigkeit gegenüber den sonstigen Willensantrieben nichts. Seine Be¬ 
deutung aber liegt darin, daß an ihm dem Menschen die Eingrenzung seines 
Eigenwillens durch eine unbedingte Verpflichtung und damit die Notwendig¬ 
keit der Entscheidung und Verantwortung bewußt wird, durch die sein Dasein 
als personhaftes Ich begründet wird. Für die Motivierung des sittlichen Han¬ 
delns wird darum die wichtigste Frage die sein, in welchem Verhältnis dieses 
unbedingte Sollen zu den natürlichen Willensantrieben steht und ob und auf 
welchem Wege es ein sittliches Handeln auslöst. 

Daß in Israel wie in jedem anderen Volk der natürliche Gemeinschaftstrieb zu 
sittlichem Handeln antreibt, ist nicht anders zu erwarten und wird durch die 
alte Überlieferung mannigfaltig veranschaulicht. Was das Gedeihen der Familie 
und ihres weiteren Rahmens, der Sippe, befördert, was dem Stamme und dem 
Stammverband nützt, wird als Antrieb zum Handeln empfunden, hinter dem 

205 Ps. Sal. 9,5; 14,10; Hen. 62,14-16; vgl. I. S. 332 t. und Volz, a.a.O. S. 3870. 

206 Hen. 5,9; 10,17; 25,6; Jub. 23,27-29. Abot II. 7. 207 Volz, a.a.O S. 368ff. 
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die egoistischen Interessen des einzelnen zurückstehen müssen 208 . In der Freund¬ 
schaft greift das sittliche Motiv von den überkommenen Bindungen auf die frei 
gesetzte Verpflichtung über und entnimmt dieselbe auch den über die Volks¬ 
grenzen hinausreichenden, vertraglich oder gewohnheitsmäßig festgelegten Ver¬ 
kehrsformen, durch die Austausch und Hüfeleistung zwischen benachbarten 
Völkern ermöglicht werden 209 . Neben der rationalen Zweckmäßigkeit dürfte 
hier bereits ein allgemeines Menschheitsgefühl bestimmend mitwirken, wie es 
bei hochentwickelter internationaler Kultur erwacht und in der Lebenslehre der 
Weisen, die zugleich die vielgereisten Leute sind, sich ausspricht 210 . 

So stark diese Beweggründe zu sittlichem Handeln antreiben mögen, so rei¬ 
chen sie doch bei weitem nicht aus, um alle Lebensverhältnisse einer sittlichen 
Ordnung zu unterwerfen. Auf weiten Gebieten bleibt der natürliche Egoismus 
herrschend 211 , auf anderen vermag er auch sonst anerkannte sittliche Motive zu 
entmächtigen. So wird die Verbundenheit der Stämme immer wieder von dem 
Egoismus des einzelnen Stammes durchbrochen 212 , und die Stammessolidarität 
kann zum Schutz des sonst verabscheuten Frevlers mißbraucht werden 213 . Die 
Blutrache durchkreuzt mehr als einmal die höheren Interessen der Volksgemein¬ 
schaft und artet in grausame Brutalität aus, ohne daß ein Schutz dagegen mög¬ 
lich ist 214 . Auf der anderen Seite geraten die Motive des natürlichen Gemein¬ 
schaftstriebes leicht unter die Herrschaft der verständigen Zweckmäßigkeit, 
der auch die personalen Beziehungen Mittel zur Erreichung praktischer Ziele 
werden. Dies geschieht besonders dort, wo die verfestigten Sozialformen wie 
Königtum, Beamtenschaft, Priestertum, Prophetenzunft die Würde und das 
Gedeihen des eigenen Standes au die Stelle der Interessen de9 Volkes setzen 210 . 

Nun trat aber in diese Welt rationaler Beweggründe zum sittlichen Handeln 
mit dei Stiftung des Gottesbundes vom Sinai, prinzipiell, aber für uns nicht 
mehr klar faßbar wolil schon mit der religiös bestimmten Wanderung der He¬ 
bräerstämme, die sich an den Namen Abraham knüpft, jenes absolute Sollen 
ein, das als Wille des erwählenden Gottes den Anspruch auf Regelung des ganzen 
Lebens erhob. Das bedeutet auf der einen Seite eine gewaltige Verstärkung der 
natürlichen Beweggründe zum Handeln , sofern Jahve als Schützer des Volks- und 
Einzellebens die naturgegebene Verpflichtung gegenüber dem Nächsten dem 
menschlichen Gutdünken entnahm und zu den mit unbedingter Autorität aus¬ 
gestatteten Grundordnungen seines Bundes fügte. Wie der natürliche Zusam¬ 
menhalt der Stämme seine unzerreißbare Festigkeit erst durch den Aufruf zu 
gemeinsamem Einsatz unter dem Banner Jahves erhielt, so wirkte der vom 
kategorischen Gottesgebot ausgelöste Willensantrieb eine neue Gewissenhaftig¬ 
keit im Handeln der Familienglieder wie der Volksgenossen untereinander. 
Denn die Verantwortung gegenüber dem absoluten Gotteswillen legte auf die 
Pflichten gegenüber dem Nächsten einen ungeheuren Emst, der sich wie in For¬ 
mulierung und klarer Zusammenfassung, so in der Erweiterung und Vertiefung 
dieses Pflichtenkreises gellend machte 216 . Auf der anderen Seite erleben die 

208 ygi oben S. 219. m Vgl. oben S. 219t. 

210 Vgl. H. Greßmann, Israels Sprueliweisheit im Zusammenhang der Weltliteratur. 
1925. W. Baumgartner, Israelitische und altorientalische Weisheit. 1933. 

211 Vgl. oben S. 222ff. 212 Ri. I2,iff.; i8,i6ff. 213 Ri. 20,i2f. 

214 2. Sam. 3,27 und 1. Kg. 2,5; 2. Sam. 4,2ff. (?); 21,4H 

215 Vgl. I. S. 21 jfi.; 293f.; 297; 3040. 

216 Vgl. I. S. 38 f. und oben S. 22off. 



Die Motive des sittlichen Handelns 


255 


natürlichen Motive aber auch eine gesunde Einschränkung ihrer Geltung: die 
religiöse Forderung kann in Gegensatz zu ihnen treten und ist dann allein aus¬ 
schlaggebend. Wo die Volkssitte der Blutrache oder der rachsüchtigen Vergel¬ 
tung am Feinde freie Bahn gibt, da ist es das Bewußtsein um die Verantwort¬ 
lichkeit vor Gott, das zur Überwindung dieser natürlichen Willensantriebe durch 
die Orientierung an Gottes Retterwillen anleitet 217 . So zerbricht an dieser auf 
wahrhaft sittliches Handeln hindrängenden Autorität der natürliche Familien- 
und Volksegoismus 218 und erwacht ein neues Ringen um immer vollständigere 
Ausrichtung des Lebens auf die Grundlinien der gottgewollten Gemeinschaft. 
Diese Haltung des Frommen ist es, die das Alte Testament als ,,Gottesfurcht“ 
bezeichnet 219 . 

Zwei Mängel werden meist gegen die beherrschende Stellung der Gottes¬ 
furcht unter den sittlichen Motiven des alten Israel geltend gemacht, nämlich 
einmal, daß das Handeln dadurch stärker zum „bewußten Streben nach eigenem 
Gewinn“ werde 220 , also der Einzug des Eudämonismus in die sittliche Entschei¬ 
dung, zum anderen, daß der Gotteswille als fremdes Zwangsprinzip ein Handeln 
in sittlicher Freiheit unmöglich mache. Das wäre jedoch nur dann richtig, wenn 
es sich bei der Gottesfurcht um die erzwungene Unterordnung unter einen in 
keiner inneren Beziehung zum Volk stehenden Despotenwillen handelte, der 
nur durch die Aussicht auf Lohn und Strafe die von ihm Abhängigen in Be¬ 
wegung setzt. Das ist jedoch nach dem, was wir über die Gottesfurcht und über 
die Schätzung der natürlichen Güter ausgeführt haben 221 , eine vollkommene 
Verzeichnung der Sachlage. Vor der göttlichen Forderung steht die göttliche 
Gabe, durch die Gott sich seinem Volk zu eigen gibt und ihm den Zugang zu 
seinem Leben öffnet. Das Bewußtsein, zum Volk dieses Gottes berufen zu sein, 
stellt die bewußt erfaßte innere Verbindung mit Gott als höchstes Gut vor das 
Rechnen mit Lohn und Strafe und macht so die Bejahung der absoluten Ver¬ 
pflichtung zu einem Antworten des Menschen auf die zuvorkommende Güte 
seines Gottes. Nur so kann es zu der begeisterten Vertretung des unbedingten 
Herrschaft3anspruch3 Jahves gegen Freund und Feind und ohne Rücksicht auf 
egoistisches Glück oder Unglück kommen, von der gerade die alten Lieder ein 
so lebendiges Zeugnis ablegen. 

Damit steht das Reden von Lohn und Strafe Gottes je nach dem Verhalten 
des Menschen nicht in Widerspruch. Abgesehen davon, daß gerade die altisraeli¬ 
tische Zeit das peinliche Rechnen mit Gottes Vergeltung im Einzelleben, wie 
es im Judentum sichtbar wird, nicht kennt, tragen die gelegentlichen Erwäh¬ 
nungen der mit dem Rechthandeln verbundenen Segnung Gottes 222 durchaus 
unreflektierten Charakter und sind nichts anderes als der lebendige Ausdruck 
der Gewißheit um das persönliche Handeln Gottes, durch das er sich dem ein¬ 
zelnen als der Treue und Gütige zu erfahren gibt. Und die Verbindung der Ge¬ 
setze mit Drohungen und Verheißungen entspricht, so weit sie in alte Zeit zu¬ 
rückreicht 223 , der Überzeugung, daß auch im sittlichen Leben Saat und Ernte 
nach Gottes Willen einander zngeordnet seien und daß der Gesetzgeber sich für 


217 Siehe oben S. 221 f. 218 Vgl. auch 2. Sam. 21; Ex. 32,270. 219 Vgl. § 21, S. i86ff. 

225 So H. Schultz, a.a.O. S. 15 und 18. 221 Siehe § 21, S. 184^. und oben S. 242ff. 

222 Gen. 26,5; Ex. 15,25.26b; 19,5.8. 

223 Ex. 20,5-7.12; Jos. 24,19t.; vgl. I. S. 309, Anm. 1-3. 
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die Fruchtbarkeit des Handelns nach seinen Normen verbürge 224 . Daß dort, wo 
die personhafte Gottesbeziehung der Verdinglichung unterlag, an die Stelle 
eines Handelns aus erfahrener Gottesgemeinschaft heraus die Lohnsucht und 
Berechnung treten konnte, ist selbstverständlich und auch von den alten Er¬ 
zählern bereits scharf gesehen 225 . Aber die Behauptung, daß damit das durch¬ 
schnittliche Handeln überhaupt gezeichnet sei, ist blind für die allgemeine 
Höhenlage israelitischer Gottesgewißheit. 

In dem Gesagten ist bereits auch die Antwort auf die zweite Beanstandung 
des religiösen Motivs in der Sittlichkeit der israelitischen Frühzeit mit enthalten. 
Gerade die Erkenntnis dessen, was Gott für sein Volk ist und tut, läßt es zu 
keinem blinden und erzwungenen Gehorsam kommen, sondern gibt ihm die 
Möglichkeit zu freier Entscheidung. Wieder läßt sich nicht im einzelnen nach¬ 
prüfen, in welchem Umfang diese Möglichkeit verwirklicht worden ist, so daß 
ein Dahinter-zurückbleiben offen steht 226 . Daß aber die ganze Art der göttlichen 
Selbstmittcilung in jene Richtung drängt und auch so verstanden worden ist, 
läßt sich nicht wohl bestreiten. Gerade die Form des Gottesbundes schafft ja 
besonders günstige Vorbedingungen nicht nur für das Verständnis der zuvor¬ 
kommenden Gnade, sondern auch für die Einsicht, daß von der Annahme die¬ 
ser Gnade das rechte Verhalten zum Nebenmenschen unabtrennbar sei: als 
Glied des Bundesvolkes erhält jeder Volksgenosse eine unantastbare Würde, 
und das Dringen auf seine Behandlung als Person, nicht als zweckbestimmte 
Sache fügt zu dem Geschenk der Erwählung nichts unverständlich Neues hinzu, 
sondern offenbart sich als die schon im Geschenk selber enthaltene Konsequenz, 
also als Identität des gebenden und des fordernden Gotteswillens. Wenn diese, 
in der Sache selber liegenden Zusammenhänge in der alten Zeit mit ihrer un¬ 
reflektierten Spontaneität nicht gedanklich formuliert worden sind, so tut das 
ihrer Realität keinen Abbruch. 

Kann so gerade die zu sittlichem Handeln treibende Gottesfurcht nicht als 
fremdgesetzlicher Zwang eingeschätzt werden, so würde eine solche Bewertung 
eher bei ihrer in gleicher Stärke auf die kultischen Pflichten gerichteten Bctäti 
gung einsetzen können. Wenn auch der Kult als das naturgemäße Ansdmr.ks- 
mittel des religiösen Glaubens und des religiösen Gemeinschaftsgefühls in der 
Antike ganz anders ln seiner unmittelbaren Notwendigkeit empfunden wird als 
beim heutigen Menschen, so ist hier doch die einzelne Satzung ihrem Sinngehalt 
nach häufig nicht mehr durchsichtig 227 und kann erst recht dort, wo sie mit dem 
sittlichen Gebot in Konflikt kommt, als fremdes Zwangsprinzip wirken 228 . Hier 
ist indessen die Kraft des personhaften Gottesgedankens in Rechnung zu stel¬ 
len, durch die auch die sittlich indifferente Sakralsphäre dem großen Gedanken 
persönlichen Dienstes unterstellt wird. So kann der Gotteswille zwar nicht „ein¬ 
sichtig* 4 und rational begründbar sein, aber er wird auch nicht als zufälhg-will- 
kürliche Tyrannis empfunden 229 . 


224 Vgl. 1. S. 156 und den ähnlichen Sachverhalt, in Jesu Verwendung der Kategorien 
von Lohn und Strafe. 226 Gen. 28,20ff. 226 Vgl. dazu oben S. 225. 

227 Vgl. etwa die Reinheitsriten und Spciscgcbotc. 

228 So der Kriegsbann, die Unverbrüchlichkeit des Gelübdes, auch wo es das Leben eines 
Menschen bedroht Ri. n,3off.; 1. Sam. 14,24.380., die dingliche Ansteckungs- und Ver¬ 
derbenskraft des Heiligen Nu. 16.10ff.35; 17,1 ff.; 1. Sam. 21,5t. 

229 Vgl. I. S. i77ff.; 169t. 
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Auch hier muß natürlich im Auge behalten werden, daß die Wucht; mit der 
die Gegenwart und das Eingreifen des göttlichen Herrschers sich dem Volks¬ 
empfinden aufdrängte, nicht zu allen Zeiten die gleiche war und nicht in allen 
Volksschichten die gleiche Wirkung hervorbrachte. Zugleich wirkten die Ein¬ 
flüsse der religiösen Umwelt je und je abschwächend und zersetzend auf die spe¬ 
zifisch israelitische Gottesgewißheit. So liefen wohl schon in der Frühzeit andere 
Strömungen neben der vom Gottesbund und seinen Auswirkungen bestimmten 
einher, wenn sie auch nicht die herrschenden waren. 

Anders wurde das, als mit der Übersteigerung der kultischen Seite der Reli¬ 
gion in der Königszeit die enge Verbindung von Gottesdienst und Sittlichkeit 
verloren zu gehen drohte und die Naturalisierung des Gottesgedankens unter 
kananäischem Einfluß den Kultus als den eigentlichen Zugang zur Gottheit und 
zum Teilhaben an ihrer Lebensmacht erscheinen ließ. Die Abschwächung des 
persönlichen Moments im Gottesgedanken zugunsten der Verehrung der un- 
peisüiiliclien Naturmacht ließ das unbedingte Sollen zu dem zweckberechneten 
Handeln herabsinken, mit Hilfe dessen man die göttliche Kraft in seinen Dienst 
zu zwingen hoffte, machte also durch Trennung des Gebers von der Gabe das 
eudämonistische Motiv herrschend. Zugleich aber war man dem Geheimnis des 
Naturlebens ausgeliefert, das mit der Willkür seines Gebens und Verweigems 
über seine eigentliche Richtung im Dunkel läßt und daher zur sklavischen Un¬ 
terwerfung unter eine fremde Norm zwingt. Hier ging die innere Begründung 
des göttlichen Anspruchs in der Tat des Bundesgottes und die unlösbare Ver¬ 
bindung von kultischem und sittlichem Handeln als dem Wesen des Bundes ent¬ 
sprechende freie Entscheidung verloren. 


2. Die Neubegründung der Theonomie 

Die Wiedergewinnung der personhaften Bestimmtheit des Gottesbildes mit¬ 
ten in der überwältigenden Erfahrung der numinosen Furchtbarkeit und welt¬ 
erhabenen Unvergleichhchkeit des Israelgottes ließ in der Verkündigung der 
Propheten auch das unbedingte Sollen, das vom Gotteswillen in das mensch¬ 
liche Leben ansstrahlt, im Glanze des Gerichtsfeuers aufleuchten. Diesem gött¬ 
lichen Gegenüber, dessen Entscheidungsfrage jeder einzelne stillhalten muß, 
kann man eich nicht durch sacliliche Leistungen entziehen, noch es durch Ver¬ 
setzung in die magisch-sakrale Sphäre vom profanen Leben abschließen und 
dem eigenen Willen dienstbar machen. Alle diese frommen Verschleierungen der 
göttlichen Wirklichkeit werden hier in ihrer Gottfeindschaft bloßgestellt und 
gerichtet. Das Herannahen des Weltherm zum Gericht über sein Volk bringt 
die Unbedingtheit der Verpflichtung gegen seinen Willen in ganzer Radikalität 
zum Bewußtsein. 

Wie dieser oberste sittliche Beweggrund von allen Trübungen und Ent¬ 
stellungen durch eine magisch-mystische Religiosität gereinigt wird und davon 
eine neue Erkenntnis der absoluten Majestät der sittlichen Forderung ihren Ausgang 
nimmt, braucht hier nur, unter Verweis auf frühere Darstellungen 230 , ins Ge¬ 
dächtnis gerufen werden. Wo aus der Verantwortung gegen den heiligen Goll, 
wie ihn die Propheten verkünden, gehandelt wird, da wird der Kultus als sakri- 
fizielles Handeln 231 innerlich unmöglich und kann nur als Bezeugung des Glau- 

280 Vgi 1 s 241. un( i oben S. 225 ff. 231 Vgl. I. S. 54, Anm. 6. 
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bens an Gottes Verheißung, der anbetenden Beugung vor seiner Majestät und 
der Treue gegen seine Gemeinde dem sittlichen Handeln an die Seite treten. 

Wichtig ist, daß das sittliche Handeln als Einsatz der eigenen Person da¬ 
durch geklärt und fester begründet wird, daß das zentrale Motiv der Gottes¬ 
furcht neue Auslegung und Verdeutlichung empfängt , indem es auf die in ihrer 
Mannigfaltigkeit lebendig erfaßten Beziehungen des Personlebens angewendet 
wird. Die freie Tat des Gehorsams erscheint nun als Betätigung der Liebe, der 
Gotteserkenntnis, der Demut, des Glaubens, der Dankbarkeit, kurz als Frucht 
einer Entbindung aller persönlichkeitsbildenden Kräfte 232 , und tritt damit in be¬ 
wußten Gegensatz zu aller unpersönlichen Leistung, allem äußerlich legalen 
Handeln, aller Reduktion auf die Erfüllung der buchstäblich verstandenen 
Gesetzesforderung. 

Wie stark diese innere Entfaltung der religiösen Motivation auf das Verständnis 
des Gesetzes gewirkt hat, so daß es als beispielhafte Bezeugung des Gotteswillens 
und vielfältige Auslegung seines im Grunde einheitlichen Gebotes erfaßt wurde, 
ist bekannt 233 . Die deuteronomische Rechtsbelehrung weiß in seelsorgerlicher 
Mahnung diese Zuwendung des Herzens zu Gott in Demut und Liebe, in Dankbar¬ 
keit und Vertrauen ihren Hörern nahe zu bringen 234 und für das Verständnis der 
Gesetzesbefolgung als einer neuen Einstellung des Willens fruchtbar zu machen. 
Und in der Zurückführung des ganzen Gesetzes auf das Liebesgebot ist die Grund¬ 
forderung des Gotteswillens auf Hingabe der ganzen Person an das göttliche Du 
auch dem einfachsten Volksglied verständlich gemacht. Damit bekommt auch 
das in seinem Sinngehalt nicht ohne weiteres einsichtige Gebot außer der Zu¬ 
rückführung auf den schlechthin gültigen Herrscherwillen Gottes noch eine an 
Herz und Gewissen sich wendende Begründung in dem göttlichen Liebesrat- 
schluß, der alles um des Heils seines Volkes willen angeordnet hat und keine Be¬ 
folgung des Gebotes um des Gebotes willen zuläßt, sondern in jeder Gesetzes¬ 
erfüllung das ungeteilte Bekenntnis zur Gottesliebe lebendig am Werk sehen 
möchte. 

So werden auch die sittlichen Forderungen mit großer Energie in die zuvor¬ 
kommende Liebestat Gottes hineingestellt, sofern sie als die selbstverständliche 
Konsequenz seines im Bundesschluß offenbarten Segenswillens erscheinen. Wie er 
das ganze Volk zu seinem Erbbesitz, gemacht hat, so ist auch das Land, 
durch das er ihm seine Segensgabe schenken will, sein Erbland, das jeder egoisti¬ 
schen Besitzgier entzogen ist und jedem Volksglied als Glied der Gemeinde glei¬ 
ches Anrecht gibt. In dieser Gleichordnung dürfen sich die Volksangehörigen 
nicht anders denn als Brüder betrachten, die keine Entrechtung des einzelnen 
kennen, sondern auch dem schwachen Glied, den Fremdlingen, Witwen und 
Waisen als Teilhabern des Gottessegens solidarisch verbunden sind. Damit ist 
ein schon in alter Zeit wirksamer Tatbestand auf allgemein verständliche Weise 
begrifflich klar ausgeprägt und der Willensantrieb der natürlichen Volksver¬ 
bundenheit in die Sphäre der religiösen Verantwortung erhoben. 

Auf stärker individualistischem Wege verbindet die priesterliche Gesetzeslehre 
im Heiligkeitsgesetz die Unterwerfung unter den unbedingten Gotteswillen mit 
dem Handeln am Nächsten, indem sic die lückenlose Ausrichtung an Gottes 


- 3i Vgl. 1. s. 239. 233 Vgl. 1. s. 49f. 

:3 '* Dtn. 6,10 ff.; 7,7; 8,2f.i2ff.i7f.; 9,4Ü.; 10,21,-6,5; 10,12; 11,13; 13,4; 30,6,-5,6.10; 
7,6ff.; S,5ff.; n,iff.; 26 ;-i, 23; 7,17ff.; 8,3; 9,23. 
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Gebot als Formung des menschlichen Wesens nach der göttlichen Wesensart ver¬ 
stehen lehrt. Der heilige Gott will die von ihm Erwählten nicht nur aus der 
Welt aussondem für seinen Dienst, indem er sie heiligt (dies der gewöhnliche 
Sinn der Heiligkeitsaussage vom Menschen), sondern die fleckenlose Lauterkeit 
seines Wesens, die ihn von der sündigen Unreinheit menschlicher Lebensart 
trennt, in einem heiligen Volk widergespiegelt sehen 235 . Hier wird also der Schritt 
von der Willens - zur Wesensgemeinschaft mit Gott getan und damit das letzte 
Motiv sittlichen Handelns in den Willen zur Gleichgestaltung mit dem gött¬ 
lichen Urbild verlegt, durch die erst die Zugehörigkeit des Menschen zur gött¬ 
lichen Sphäre völlige Wirklichkeit werden kann. Kein Zweifel, daß hier die 
letzte Möglichkeit eines Gegeneinanderstehens von menschlichem und gött¬ 
lichem Willen aufgehoben und die Einheit und Freiheit des sittlichen Handelns 
gewährleistet ist. Freilich trägt die Orientierung an der unwandelbaren Voll¬ 
kommenheit des göttlichen W T esens nicht so ausgesprochen persönlichen Cha¬ 
rakter wie die prophetische und deuteronomische Reflexion auf die göttliche 
Liebestat der Erwählung, wenn auch der priesterliche Gesetzeslehrer nicht an 
eine zeitlose Idee, sondern an die durch Gottes Selbsterweis in der Geschichte 
offenbar gewordene Wesensvollkommenheit denkt. Aber indem der Heiligungs¬ 
wille Jahves als Prägung des Menschen nach seinem Bilde sich aufs engste mit 
seinem Schöpfungswillen zusamnienschlieflt, stellt dieses göttliche „Soll“ den 
Einzelnen unabhängig von der Existenz seines Volkes unter die absolute Ver¬ 
pflichtung und zeigt ihm in der Wesensgemeinschaft mit Gott den unendlichen 
Lebens wert. 

Klingt in dieser Zusammenschau des Schöpfers und Erlösers zugleich ein uni¬ 
versales Motiv an, dessen Auswirkung nur durch die gesetzliche Abschließung 
von der Umwelt aufgehalten wird, so ist für die prophetische Verkündigung die 
enge Verbindung des kategorischen göttlichen Imperativs mit der Universalität 
dieses Sollens unverkennbar; ist doch die weit erhabene Hoheit und weltbeherr¬ 
schende Macht von dem zum Gericht herannahenden Herrn Israels und der 
Völker nicht zu trennen und gibt dem von hier ausgehenden Willensantrieb die 
Gewißheit, in der konkreten Aufgabe im beschränkten Raum ein allgemeingül¬ 
tiges Gesetz zu verwirklichen und an dem Bau eines weltumspannenden Rei¬ 
ches mitzuarbeiten. Damit ist der Sittlichkeit mit der Freiheit der Entscheidung 
und der Lösung von immanenten Zwecken die Allgemeingültigkeit geschenkt, 
die nicht in einer die konkrete Pflicht überfliegenden Abstraktion, sondern in 
der Wirklichkeit eines höheren Willens begründet ist, der die Einzelerweise sitt¬ 
licher Verpflichtung umspannt und zur Einheit zusammcnschließt. 

3. Verdinglichung und Uneinheitlichkeit der sittlichen M otivation 

In dem durch das Exil aufgelockerten Boden der Volksseele fand die Aussaat 
der Propheten und Gesetzeslehrer andere Möglichkeiten, Wurzel zu schlagen 
und Frucht zu bringen, als in dem nationalen Fanatismus des 8. und 7. Jahr¬ 
hunderts, und die Führer beim Wiederaufbau der Jerusalemer Gemeinde be¬ 
gründeten denn auch ihr Handeln mit Entschlossenheit auf das unbedingte Soll 
des Gotteswillens. Und die schweren Schicksale der Gemeinde, ihr Kampf ge¬ 
gen die inneren und äußeren Feinde, zwangen sie zu immer neuem Ringen um 


23 " Lev. 19,3.11 ff. 15ff.; vgl. I. S. 182. 
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die Klarheit der sittlichen Entscheidung. Wie stark sich dabei Gottesfurcht und 
Gesetzesgehorsam miteinander verbanden, ist schon früher ausgeführt wor¬ 
den 236 . Die prophetische Ausrichtung alles Handelns an der unbedingten Gottes¬ 
forderung, die in persönlichem Einsatz bejaht werden muß, konzentrierte das 
sittliche Wollen im Zusammenhang mit den praktischen Erfordernissen der Ge¬ 
samtlage auf das Gesetz als die unmittelbare Kundgabe des Gotteswillens. Je 
entschlossener aber der Neubau der Tempelgemeinde auf das Gesetz gegründet 
wurde, je stärker andererseits die jenseitige Majestät des Heiligen den Glauben 
bestimmte und nach Vermittlungen seiner Gegenwart Ausschau halten ließ, um 
so höher mußte die Schätzung des Gesetzes steigen und zur Identifizierung der 
Treue gegen seine Bestimmungen mit der Treue gegen Gott anleiten. Die Treue 
gegen das Gesetz wird zum zentralen Motiv des auf Gott gerichteten Handelns, 
in der Liebe zum Gesetz besteht die Liebe zu Gott 237 , neben das Vertrauen auf 
Gott tritt das Vertrauen auf das Gesetz 238 , unter Glauben versteht man vom 
2. Jahrhundert an das standhafte Bekenntnis zu der jüdischen Gemeinde mit 
ihren auf das Gesetz gegründeten Lehren und Satzungen 239 . 

In welcher Stärke das Motiv des Gesetzesgehorsams das ethische Denken 
beherrschte und andere Motive allmählich ausschaltete, zeigt besonders an¬ 
schaulich die in der Weisheitsliteratur zu beobachtende Entwicklung 240 . Als 
ursprüngliche Lebenslehre internationalen Charakters zeigt ihre älteste Gestalt 
in Israel das gleiche Vorwiegen der Nützhchkeitserwägung in der Motivation 
wie die außerisraelitischen Schriften dieser Art. Ist das für die praktischen 
Klugheitsregeln durchaus sachgemäß, so trägt es in die sittlichen Mahnungen 
ein Element ein, das für die Unbedingtheit der ethischen Forderung verhängnis¬ 
voll sein mußte. Auch der stellenweise stärker anklingende religiöse Ton bleibt 
meist von dem Gedanken an den Lohn der Gottheit beherrscht; nur selten wird 
schlechthin Gottes gebietender Wille als genügende Begründung für das mensch¬ 
liche Verhalten genannt 241 . Immerhin ist die israelitische Weisheitslehre vor 
dem Abgleiten in einen flachen Eudämonismus dadurch geschützt, daß sie noch 
um ein 'persönliches Verhältnis zu Gott weiß und das Tun des Weisen in steigen¬ 
der Klarheit darin verankert. Nicht nur Furcht und Demut beseelen den Weisen 
im Gedanken an die Gottheit (dafür hatte auch der heidnische Weisheitslehrer 
Verständnis), sondern im Gotlvei trauen soll er die Kraft Anden, den Weg des 
Lebens zu gehen 242 . Und wenn in den jüngeren Teilen der Sprüche und im Buch 
Hiob Erkenntnis des Heiligen und Gottesfurcht bereits zum Hauptstück der 
Weisheit wird, so ist damit dem alleinigen Geltungsanspruch Gottes der Vor¬ 
rang vor der klugen Berechnung des Nutzens eingeräumt. So trifft denn auch 
im Hiob-Prolog die Frömmigkeit aus Berechnung eine scharfe Verurteilung. Mit 
der zunehmenden Beeinflussung der Weisheitslehre durch die gesetzliche Fröm¬ 
migkeit gewinnt die Orientierung am absoluten Gotteswillen an Festigkeit: in¬ 
dem die Ratschläge und Mahnungen des Weisen mit der Gesetzesforderung 

236 Vgl. oben S. 238 f. und § 21, S. 2070. 

aa? Ps. 119, iyB. aai Sh. 36,3, 35,24a. 

236 Hen. 61,4; 63,50.; Jud. 14,10; Test. Dan. 6; Jub. 17,17t.; 18,16; 19,8f.; Weish. 3,14; 
2. Makk. 7,40; 4. Makk. 16,22. 

240 Vgl. oben S. 239. 

211 Sprüche.des Ani (nach A. Er man, Die Literatur der Ägypter. 1923, S. 295) und 
Babylonische Proverbien 70t. (nach AOT 2 2915.); Spr. 14,2; 16,6; Sir. 15,1; 19,20. 

242 Spr. 22,19; 28,25; Ps. 37,5. 
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identisch werden® 48 , kommt die nicht weiter zu begründende öder abzuleitende 
Absolutheit des göttlichen „du sollst“ mehr und mehr zum Bewußtsein. Denn 
wo das absolute Gebot die der Diskussion entzogene Grundlage des Lebens bil¬ 
det, da kann die sittliche Forderung durch keine Erfolgsberechnung oder Nütz¬ 
lichkeitserwägung gerechtfertigt werden. Ist sie doch letztlich identisch mit 
dem höchsten Wert, so daß der Friede, den die Gottesfurcht gewährt, für allen 
äußeren Besitz entschädigt 244 , und die Freude des Frommen darin besteht, dem 
Gesetz zu gehorchen 245 . Ja als zentraler Willensantrieb vermag das Gesetz auch 
die stärksten natürlichen Motive der Lebenserhaltung und der Mutterliebe außer 
Kraft zu setzen und zu freudigem Sterben zu begeistern, wie es die Märtyrer¬ 
legende des 4. Makkabäerbuches so eindrucksvoll zu beschreiben weiß. 

Die Schattenseiten dieser zentralen Stellung der Gesetzestreue unter den 
Willensantrieben sind freilich deutlich genug und brauchen nach den früheren 
Ausführungen nur kurz erwähnt zu werden. Das Gesetz als abgeleitete Instanz 
barg in sich die Gefahr, hemmend auf die unmittelbare Berührung mit dem in 
Forderung und Gericht, wie in Vergebung und Erlösung sich kundgebenden 
Gotteswillen zu wirken; an die Stelle des lebendigen inneren Austausches mit 
einem göttüchen Du drängte sich die unlebendige Autorität einer dinglichen 
Größe, hinter der die unendliche Hoheit wie die gemeinschaftsuchende Liebe 
dessen, von dem das Gesetz zeugen sollte, allzu leicht verdeckt wurde. So wird 
die unendliche Weite der sittlichen Verpflichtung durch die Bindung an den 
Buchstaben des Gesetzes in enge Schranken eingeschlossen, außerhalb deren der 
Egoismus ungestört wuchern kann 246 . Die völlige Gleichwertung aller Gebote in¬ 
folge des Unvermögens, den Gesetzeswillen aus dem Wesen des Gesetzgebers 
organisch zu entfalten, zwingt der sittlichen Entscheidung die Fremdgesetz¬ 
lichkeit auf 247 . Und die starre Unlebendigkeit und Schroffheit, die jener Zwangs¬ 
normierung des gesamten Lebens anhaftet, schwächt das Vermögen, für die un¬ 
vorhergesehenen Fälle sittlicher Verpflichtung offen zu sein und sich durch den 
Geist zu neuen Aufgaben leiten zu lassen. 

Die gefährüchste Schwäche des Motivs der Gesetzestreue aber lag darin, daß 
es die Einmischung anderer Motive nicht abzuwehren vermochte. Denn die bis¬ 
her gezeichnete Linie ist nicht die einzige in der Geistesverfassung der jüdischen 
Gemeinde, ja nicht einmal in den sie bezeugenden Schriften; vielmehr wird sie 
mehrfach durchkreuzt von einer irdischen Zweckhaftigkeit des sittlichen Han¬ 
delns, die die Unbedingtheit der sittlichen Verpflichtung immer wieder zu ver¬ 
dunkeln droht. Verschiedene Faktoren wirken hier zusammen: zu der alten 
Überzeugung von der lebenerhaltenden und schützenden Aufgabe des Bundes¬ 
gesetzes als der Grundlage für das Gedeihen des Bundesvolkes, die noch Hese- 
kiel so energisch vertreten hatte 248 , traten die unmittelbaren Erfordernisse der 
realen Lage der Rückwanderer in Jerusalem: hier ging es nicht um ein mehr 
oder weniger erfolgreiches und glückliches Leben, sondern um die Frage, wem 
letztlich der Besitz des Landes und die Bestimmung seiner Verfassung zufallen 
würde, der prophetischen Partei, die die Geltung des Gesetzes auf ihre Fahne 
geschrieben hatte, oder der halbheidnischen Mischbevölkerung und den mit 

248 Sir. 7,31; 28,7; 29,1.9; 35,23; Tob. 1,6; 4,5; 6,13; 7,11; Weish. 9,8. 

244 Ps. 40,8t; Tob. 4,21; Sir. i,nf.; Test. Iss. 3-5. 

245 Ps. 1; 19,8ff.; 119,105ff.; Sir. 32,10ff. 

24 ö Vgi oben S. 238 und 240 f. 

247 Vgl. oben S. 239. 248 Vgl. S. 207ff. 
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ihnen fraternisierenden Abtrünnigen aus den eigenen Reihen. Daß in dieser 
Lage die Verknüpfung der Gesetzestreue mit der siegreichen Durchsetzung im 
Lande und dem Genuß seiner Segensgaben eine große Rolle spielen mußte, ist 
verständlich und muß bei der Würdigung der betreffenden Zeugnisse dieser Zeit 
berücksichtigt werden 249 . 

Dazu trat aber das brennende Glaubensinteresse, das sich für die nachexili- 
sche Gemeinde an die diesseitige Vergeltung Jahves im Einzelleben knüpfte. Für 
sie stand der Glaube an Gottes Gerechtigkeit und die Sinnhaftmachung des 
Weltlaufes als Vollzug der göttlichen Weltregierung auf dem Spiel, wenn sich 
nicht in Glück oder Unglück des einzelnen das Eingreifen Gottes in Lohn oder 
Strafe nachweisen ließ. Und dies um so mehr, je weniger Kraft man besaß, die 
eschatologische Hoffnung durchzuhalten, und je entschiedener man in der empi¬ 
rischen Gemeinde und ihren heiligen Ordnungen den Endzweck der Geschichte 
zu erkennen glaubte. Hier mußte die irdische Belohnung der Gesetzestreue eine 
ungeheure Wichtigkeit erhalten, und ihr Nachweis konnte zu einem Grunddogma 
der Frömmigkeit werden 250 . Damit aber wurde unvermerkt Gott zum Diener 
der menschlichen Ansprüche, den man an die Erfüllung seiner Zusagen mahnen 
konnte und dessen souveräner Wille der menschlichen Idee des Guten unter¬ 
worfen wurde. Kam dazu noch das von der W T eisheitslehre her geläufige Postu¬ 
lat der Einsichtigkeit des göttlichen Gebotes und der Vernünftigkeit des Welt¬ 
laufs, so war die Bahn für eine utilitaristische Weltbetrachtung geöffnet, in der 
die eudämonistischen Motive Selbständigkeit und beherrschenden Einfluß ge¬ 
wannen. Hier war keine Schutzwehr mehr dagegen, daß das Rechnen mit Ver¬ 
dienst und Belohnung seinen Einzug in die Frömmigkeit hielt und dem schlecht¬ 
hin undiskutierbaren göttlichen Soll sein Ziel im Glück des einzelnen und des 
Volkes gab. Gottes Handeln wird einseitig in Gericht und Vergeltung geschaut, 
durch die er dem Frommen den Erfolg seiner Leistung garantiert 251 ; die straffe 
Orientierung an seinem Willen und seiner Herrschaft, in der zugleich der höchste 
Lebenswert enthalten ist, verliert ihre Vorrangstellung an das Begehren nach 
irdischem Glück. 

Dabei braucht es sich durchaus nicht nur 11m dingliche Güter zu handeln, viel¬ 
mehr gewinnt unter dem Einfluß der Weisheitslehre ein geistiges Gut großen 
Einfluß auf die Motivation des Handelns, nämlich die im Besitz der Weisheit 
selber liegende Befriedigung, die aus dem Gefühl der Überlegenheit über die 
Toren und Gottlosen und der Zuversicht, das Leben meistern zu können, her¬ 
vorgeht 252 . Sie wird durch die Wendung von der profanen und kosmischen Weis¬ 
heit zu der ethischen Gesetzeslehre nicht berührt; vielmehr gehören Wissens¬ 
stolz und Lehrautorität zu den stärksten und hervorstechendsten Triebfedern 

249 Jes. .‘)7. I 3t>; 58,12.14; 65.9f.13.21fi.; Ps. 37,3.11.22.29.34. 

2i0 So in den Sprüchen (1,19.310.; 2,21 f.; 3,31 ff. usw.), manchen Psalmen (37; 39; 49; 
73; 128) und in den Reden der Freunde im Hiob. 

201 In der Erlösungshoffnung; Jes. 66,12; Sach. 9,11-11,3; i2,iff.; i4,iff.; Ob. i5ff.; 
Dan. 2,44; 4,140.; 7,27; im persönlichen Erleben: Ps. 17; 26; 59 u.ä.; vgl. Neli. 3,19, 
13,14.22.31. Dementsprechend im Spätjudentum: Sir. 3,31; 12,2; 17,23; Tob. 4,14; 12,9; 
Hen. 91,3; Jub. 20,9; Jud. 13,20; Ps. Sal. 5,18; 9,5 usw. Die mechanische Vergeltungs¬ 
gerechtigkeit Gottes: Chron., Jub., II. Makk., Ps. Sal., Abot usw. Gelegentliche Forde¬ 
rungen der Uneigennützigkeit des sittlichen Handelns kommen dagegen nicht auf, cf. 
Bousset, a.a.O. S. 415f. 

252 Ps. 119,98ff.; Hi. 32,8ff.; Spr. 8,1 ff.; Weish. 8,ioff.; 9,i6ff. 
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gerade auch des am Gesetz orientierten Handelns. Wo das griechische Denken 
mit seiner ungebrochenen Zuversicht zur Verwirklichung des als recht Erkann¬ 
ten die jüdischen Lehrer beeinflußt, äußert sich dieses Wohlgefallen an der 
ethischen Lebensgestaltung als solcher in der Betonung der Tugenden, deren Er¬ 
werb zum vollkommenen Menschen gehört und unter deren Einfluß die sinn¬ 
lichen Triebe beherrscht werden und die völlige Unabhängigkeit von aller Erden¬ 
macht mit ihrer Verlockung und Drohung erreicht wird 253 . Daß darin keine ge¬ 
ringere Verfälschung des Zentralmotivs der theonomen Sittlichkeit liegt, zeigt 
schon die Schärfe des Gegensatzes, in den Jesus gerade an diesem Punkt mit 
den Lehrern seiner Zeit geriet. 

Dieser Sachverhalt ändert sich auch durch die allmähliche Durchsetzung des 
Glaubens an Auferstehung und ewiges Gericht nicht wesentlich. Gewiß wird da¬ 
durch stellenweise der Blick wieder stärker auf d6n göttlichen Richter gelenkt 254 , 
und die Sorge, vor ihm bestehen zu können, erschüttert die allzu leichte Beruhi¬ 
gung bei der gern gerühmten Gesetzestreue angesichts der in letzte Tiefen drin¬ 
genden Gerechtigkeit des Weltherm 255 . Aber da neben einer stärkeren Vergeisti¬ 
gung des Heilsgutes die dinglichen Glücksgüter ihren Platz behaupten 256 , so 
kann auch der aufs Jenseits gerichtete Gedanke an Lohn und Strafe in der 
gleichen Weise wie früher die wahrhaft sittlichen Motive schwächen und un¬ 
wirksam machen. Auch auf dem Gebiet der sittlichen Motivation gewährt dem¬ 
nach die Ethik der jüdischen Gemeinde den Anblipk der Uneinheitlichkeit und 
Zersplitterung, der uns bereits auf dem Gebiet der ethischen Normen und der 
sittlichen Güter entgegentrat. 

Die Höhe der Verpflichtung, die Geistigkeit des zentralen Gutes, die Unbe¬ 
dingtheit des Sollens und die vollkommene Einheit dieser drei Seiten des sitt¬ 
lichen Handelns in dem aus seiner Gnadengabe bekannten göttlichen Du geben 
der alttestamentlichen Ethik ihre einzigartige innere Größe. Sie führen aber 
auch weiter zu der Frage, wie in dieser Hochspannung des Lebenszieles das 
menschliche Versagen erkannt und beurteilt worden ist, stellen also vor das 
Problem der Sünde. 

26# Weish. 8,7; 4. Makk. 1,6.18; 5,23t.; 5,4.10.22; 7,9. 

204 Sielie oben S. 236. 

256 Die hieraus bei tiefer Veranlagten erwachsende Verzweiflung erschütternd im 4. Esra- 
Buch. 260 Vgl. oben S. 252f. 



§ 23. SÜNDE UND VERGEBUNG 


I. Das Wesen der Sünde 1 

i. Von Sünde im eigentlichen Sinne kann nur dort geredet werden, wo sie als 
Widerspruch gegen ein unbedingtes Sollen empfunden wird. Darum wird die 
Einsicht in die ganze Schwere der Sünde untrennbar verbunden sein mit der 
größeren oder geringeren Klarheit, in welcher die Unbedingtheit der sittlichen 
Verpflichtung dem Bewußtsein gegenwärtig ist. Es ist von da aus begreiflich, 
daß wir ein Verständnis für das, was Sünde heißt, in allen Religionen finden, 
daß jedoch die Bedeutung dieser Größe für das religiöse Leben und Denken 
außerordentlich stark differiert und das Ringen um ihre Überwindung in nur 
wenigen Religionen zu einem zentralen Anliegen werden kann. 

Sowohl die inhaltliche Höhenlage wie die zwingende Gewalt des Geltungs¬ 
anspruches, die in Israel die gottgesetzten Lebensnormen auszeichnen, lassen 
erwarten, daß das Versagen des Menschen ihnen gegenüber und das Ringen um 
seine Beseitigung hier eine wichtige Rolle spielen werden. In der Tat ist das 
Wesen der Sünde im Alten Testament schon durch die verschiedenen Namen , 
unter denen sie erscheint, in großer Klarheit gekennzeichnet. Nicht als Unglück, 
böser Zufall oder dergleichen tritt sie in erster Linie auf, obwohl auch das nicht 
fehlt, sondern als normwidrige Handlung. 

Der am häufigsten verwendete Wortstamm XOn, durch den das sündige Handeln, die 
Sünde selbst (IlKOn, Xtp!^ HNDn oder HXDn) und der Sünder (Xtpn, nur im sg.f. und impl. 
vor kommend) bezeichnet werden, ist nach seiner ursprünglichen Bedeutung „fehl gehen, 
verfehlen* * ein eindeutiger und leicht verständlicher Ausdruck für die formale Seite des 
Begriffs der Sünde, nach der sie als eine Verfehlung gegen die Norm, ein Verstoß gegen ein 
Gebot oder Verbot betrachtet wird. So steht denn neben dem religiösen Gebrauch auch 
eine ausgedehnte Verwendung des Wortes als Rechtsbegriff im Sinne von /»Delikt, Ver¬ 
gehen“ 2 . Die Übernahme des Wortes in die religiöse Sphäre entspricht durchaus der Be¬ 
deutung übergeordneter Normen für das religiöse Leben Israels. Ebenfalls auf ein Verbum 
der Bewegung im Sinne von „beugen, drehen, vom rechten Weg abweichen“, geht die Um¬ 
schreibung der Sünde durch den Stamm JTIS 7 , ganz überwiegend als Substantiv im Ge¬ 
brauch, zurück, wobei aber das Bewußtsein des Handelnden um die Schuldhaftigkeit seines 
Tuns immer mit eingeschlossen ist, so daß das formale Moment bereits durch ein inhalt¬ 
liches ergänzt wird. Am meisten aktiven Sinn hat die Wurzel SJtfD, die als Verbum wie 
als Nomen die Sünde als „Auflehnung**, „Empörung** charakterisiert. Eine eigentüm¬ 
liche Nuance bringt schließlich das Verbum t\$ und das dazugehörige Nomen in 
den Sündenbegriff, sofern er hier nach der Seite des „Irrens**, der ungewollten Verfehlung 
naher bestimmt wird. 


1 Vgl. C. Ryder Smith, The biblical Doctrine of Sin. 1953. 

2 Dtn. 19,150.; 21,22; 22,26; 2. Kg. 18,14; Jes. 29,21; Gen. 40,1; 41,9usw. vgl. G. Quell, 
Die Sünde im AT (ThWNT I. 267Ü,). 
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Deutlich ist in allen diesen Vokabeln die einheitliche Grundvorstellung des norm¬ 
widrigen Tuns enthalten, die immer wieder nach einer anderen Seite näher be¬ 
stimmt erscheint, sei es, daß die Tat selbst, sei es, daß der sie begleitende seelische 
Akt in seiner Besonderheit hervorgehoben werden soll. Die strukturelle Ver¬ 
wandtschaft dieser Betrachtung mit dem juristischen Denken ist offensichtlich 
und weist auf das juristische Element in der Grundlegung des israelitischen 
Gottesverhältnisses in seiner berit zurück 3 . Die Verwendung so viel gebrauch¬ 
ter juristischer Begriffe wie saddik und rasa' 4 für die Umschreibung des sitt¬ 
lichen Ideals verdeutlicht denselben Tatbestand von einer anderen Seite her. 

Beachtet man das starke Überwiegen des formalen Ausdrucks KDn im Sprach¬ 
gebrauch gerade auch der vorprophetischen Zeit, so könnte man der Meinung 
zuneigen, es handle sich im israelitischen Sündenbegriff vorzugsweise um die 
Feststellung eines sachlichen Verstoßes, der auch wieder durch sachliche Lei¬ 
stungen gut gemacht werden muß. Es lassen sich denn auch verschiedene Fälle 
heranziehen, in denen aller Nachdruck auf die objektive Verschuldung fällt , wäh¬ 
rend der sündige Wille der darin Verstrickten offenbar keine Rolle spielt. Dahin 
gehört die Fluchwirkung einer Freveltat, durch die ein ganzes Land betroffen 
wird, auch wenn seine Bewohner an der Tat selber nicht verantwortlich betei¬ 
ligt waren, sei es, daß ein unwissentlicher Ehebruch sie mit Todesschuld belegt 6 , 
sei es, daß ein unaufgedeckter Mord sie mit der Rache für unschuldig vergosse¬ 
nes Blut bedroht 6 , sei es, daß die unbemerkt gebliebene Verletzung des Bann¬ 
gelübdes durch ein Volksglied die Gesamtheit unter den Gottesfluch stellt 7 , sei 
es, daß zufälliger Totschlag das Land befleckt 8 . Daß eine unwissentliche rituelle 
Versündigung strafbare Verschuldung bis zur Todesstrafe nach sich zieht, ist 
eine geläufige Anschauung 0 . Verwandt damit erscheint die Vorstellung, daß 
auch eine unschuldig erlittene Verwünschung dem Betroffenen oder seiner Fa¬ 
milie gefährlich ist, solange sie nicht durch einen Segen aufgehoben oder durch 
die Bestrafung des Fluchers auf diesen zurückgewendet ist 10 . In allen diesen 
Fällen ist die sachliche Verfehlung das Entscheidende, während das voluntative 
Moment ausgeschaltet wird 11 . 

Deutlich stehen wir in solchen Anschauungen vor den Nachwirkungen einer 
dynamistischen Vorstellungswelt , in der die Sünde als Verletzung des Gebots 
einer fremden Macht erscheint, die automatisch dagegen reagiert, oder als an¬ 
steckender Krankheitsstoff wirkt, der auch den unbewußt damit in Berührung 


9 Vgl. I. S. 

4 §addik, „gerecht“, ist zunächst der, der vor Gericht recht behält, raäa‘, „Frevler“, 
derjenige, der schuldig gesprochen wird. 5 Gen. 20,30.; 26,10, 

6 Dtn. 21,1-9, trotz der späten Bezeugung ein zweifellos uralter Ritus. 7 Jos. 7,11. 

8 Ex. 21,12 ff.; Nu. 35,31 ff. So bringt auch die Vergewaltigung einer Ehefrau tödliche 
Schuld über den Täter, ganz gleich, ob er um die Verheiratung des Weibes wußte oder 
nicht: Dtn. 22,22ff. • 1. Sam. 14,430.; Lev. 4; 5,1-6.14-19. 

10 Ans dieser Vorstellung erklärt sich das entsetzliche Testament Davids I, Kg. 2,8ff* 
Vgl. 2. Sam. 16,5-13; ähnlich auch 2. Sam. 21,3, 

11 Nu. 22,34 gehört schwerlich in diese Reihe, da V. 22 und 32 eine wissentliche Ver¬ 
schuldung Bileams voraussetzt, die ihm die Bedrohung durch den Engel Jahves zuzieht. 
Das Bekenntnis „Ich habe gefehlt“ bezieht sich also auf die Hartnäckigkeit, mit der er den 
falschen Weg verfolgte, obwohl er durch das Benehmen des Tieres sich hätte warnen lassen 
sollen. 
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Kommenden mit Verderben bedroht. Diese Vorstellungen sind uns denn auch 
aus der babylonischen, ägyptischen und griechischen Geistesgeschichte wohl- 
bekannt und zeigen uns den Naturboden israelitischer Religiosität, der uns ja 
auch sonst schon entgegengetreten ist 12 . 

Während hier die Unverletzlichkeit des Tabu die oberste Norm für das Han¬ 
deln darstellt und daher das Wesentliche der Sünde nur das objektive Faktum 
der sündigen Tat sein kann, von dem aus nicht weiter auf die persönliche Ein¬ 
stellung des Täters reflektiert wird, führt die moralisch-juristische Beurteilung 
ein neues Moment in die Betrachtung ein. Indem die alten Tabugesetze in die 
von der berit gestiftete neue Rechtsordnung hineingenommen wurden 13 , mußten 
sie als Wille des göttlichen Gesetzgebers verstanden werden und nahmen ein 
stark persönliches Element in ihren Verpflichtungscharakter auf. Vor einer for¬ 
mal-juristischen Versachlichung, die nur auf die tatsächliche Fehlleistung ach¬ 
tet und ihr Interesse in der Wiedergutmachung durch ein entsprechendes Äqui¬ 
valent erschöpf L, blieb die Gesetzesübertretung durch die unbedingte Autorität 
des Bundesgottes bewahrt, die das Leben des Bundesvolkes zu formen bean¬ 
spruchte und sich in fortschreitendem Maße ein Lebensgebiet nach dem ande¬ 
ren unterwarf. Hier mußten die alten Anschauungen langsam entmächtigt wer¬ 
den ; hinter Sitte und Brauch, kultischem und sittlichem Gesetz wurde der per¬ 
sönliche Herrscherwille sichtbar, mit dem alles sündige Handeln in Konflikt 
brachte. Wie stark dadurch die ganze Entwicklung des Rechtslebens sowohl 
nach der Seite der religiösen Durchdringung wie der sittlichen Verinnerlichung 
bestimmt wurde, haben wir schon früher gesehen 14 . Ebenso war an anderem Ort 
zu zeigen, wie die im Kultus nachwirkenden Elemente des Macht- und Zauber¬ 
glaubens durch eine neue Sinngebung überwunden wurden 16 . Für das Verständ¬ 
nis der Sünde bedeutete das, daß sie als bewußte und verantwortliche Tat erfaßt 
wurde, durch welche sich der Mensch gegen die unbedingte Autorität Gottes 
auflehnt, um selbstherrlich über seinen Weg zu bestimmen und Gottes Gaben 
in den Dienst seines Ich zu stellen. So mehren sich denn auch die Bezeichnun¬ 
gen, durch welche beim sündigen Tun die falsche Willenseinstellung hervor¬ 
gehoben wird 16 . Auf die Neigung, die Sünde durch Abschwächung der person¬ 
haften Verantwortlichkeit zu versachlichen, mußte von hier eine starke Gegen¬ 
wirkung ausgehen; denn entscheidend war nun der Konflikt zweier Willensrich¬ 
tungen, der göttlichen und der menschlichen , der nur durch ein Handeln von Per¬ 
son zu Person lösbar wird. So sehen wir denn auch bereits im alten Israel die 
Entwicklung der Sünde im Menschen mit einer überraschenden Sicherheit er¬ 
faßt, die das Verständnis für das willensmäßige Verhalten des Sünders auf hoher 
Stufe zeigt. Das allmähliche Anwachsen der Eifersucht bei König Saul, durch 

10 Vgl. besonders die Ausführungen über den Kultus I. S. 53ff. 

13 Vgl. 1 . S. 79ff.; 99ff. 14 Vgl. I. S. 43ff. 

15 Vgl. I. S. 65!; 69h; 71t.; 78h.; 85; 91; 93; 9öff. Was das starke Hervortreten des 
göttlichen Ich und seiner personhaften Beziehung zum Menschen für das religiöse Ver¬ 
halten und für das ethische Handeln bedeutete, ist. in § 20-22 gezeigt worden. 

16 Vgl. die besonders nahestehenden T1Ö und 1PIÖ ,,widerspenstig sein“, 
„pflichtvergessen handeln", den Stamm flntf im pi. und hi. ,,verderben“, OKÖ ,,ver 
schmähen“, ton „verabscheuen“, T1B I hi. „zerbrechen, als nichtig behandeln“, 

„nicht hören“, Xlfe „hassen“, die Substantiva „Gewalttat“, „Greuel“, 

und SWlft „Trug“, HÖT „Sinnen, Tücke“, m „Täuschung, Falschheit“, *lj?$ „Lüge“. 
n$n 5 und „Verdrehung“ usw. 
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das er immer stärker verblendet wird und schließlich in den Bann einer bösen 
Macht kommt, die ihn zu unsinnigen und frevelhaften Handlungen treibt, ist 
in 1. Sam. 17-20 mit großer Feinheit gezeichnet 17 . Und die Meisterschaft, mit 
der in Genesis 3 das Wachstum der Sünde aus dem ersten äußeren Anreiz über 
Begehrlichkeit, Argwohn, Auflehnung bis zur Vollendung in der ausbrechenden 
Tat des Ungehorsams beschrieben ist, hat von jeher uneingeschränkte Bewunde¬ 
rung gefunden. 

Angesichts dieser sicheren Beurteilung der Sünde als im verantwortlichen 
Willen des Menschen begründeter Verfehlung können die entgegenstehenden 
Fälle nur als Reste des in zäher Beharrung festgehaltenen Erbes der Vergangen¬ 
heit verstanden werden, deren Ausgleich mit der durch die göttliche Bund¬ 
stiftung geschaffenen Lage nicht ohne weiteres gelang. Immerhin tritt die objek¬ 
tive Verschuldung nun doch in ein neues Licht , sofern sie in der Perspektive des 
göttlichen Handelns zur Herstellung eines heiligen Volkes geschaut wird. Die 
Welt unheimlicher Fluchmacht, aus deren Berührung auch ohne den Willen des 
Täters Ansteckung und Befleckung hervorgeht, wird zu der jahvefeindlichen 
Welt fremder Gottmächte, von der Jahves Volk streng geschieden bleiben muß, 
um seine Zugehörigkeit zu dem heiligen Gott nicht zu gefährden. Sofern die 
rituellen Gebote dadurch Kampfmittel der exklusiven Jahve Verehrung werden, 
ist es ohne weiteres verständlich, daß ihre Übertretung durch ein einzelnes 
Volksglied das ganze Volk in Mitleidenschaft zieht und sein Verhältnis zu Gott 
stört, wenn nicht für die Bestrafung des Übertreters gesorgt wird. Und das 
gleiche gilt für ein sittliches Vergehen, dessenTäter unbekannt bleibt: auch hier ist 
die objektive Verschuldung in der dem ganzen Volk obliegenden Verpflichtung, 
über der uneingeschränkten Geltung des göttlichen Herrscherwillens zu wachen, 
wohlbegründet und trägt keinerlei magischen Charakter mehr. Die Bestrafung un¬ 
wissentlicher Verfehlung gegen die sittliche Norm aber bekommt offenbar über die 
alte dynamistische Augst vor Befleckung hinaus durch den Grundsatz allesVolks- 
rechts. daß der objektiv angerichtete Schaden Sühne verlangt, ihre Rechtferti¬ 
gung. Hier ist überall streng vom Gesamtvolk und seinen Bedürfnissen her gedacht. 

Gewiß bleibt trotzdem noch in manchen Fällen das urtümliche Denken wirk- 
s am, das in unpersönlicher Übertragung fluchbeladener Unreinheit das Sünden¬ 
verhängnis sich auswirken sieht, besonders bei rituellen Verfehlungen 10 und bei 
den durch uralte Tabu Vorstellungen ausgezeichneten Kapitalverbrechen des 
Mordes und Ehebruchs 19 . Aber seine Geltung wird von der rechtlichen Seite her 
eingeschränkt durch die rationelle Schadenberechnung, die das wohlverstandene 
Interesse der Rechtsgemeinschaf t den alten Anschauungen von der Ansteckungs- 
kraft der Sünde überordnet und darum das unabsichtlich oder unwissentlich be¬ 
gangene Vergehen vor allzu strenger Ahndung schützt 20 . Diese auch außerhalb 

17 J. Köberle betont mit Recht, daß nur die besonderen Anfälle von Rasen und Toben, 
nicht aber die sich steigernde Eifersucht und die daraus hervorgehenden Taten auf den 
bösen Geist von Jahve zurückgeführt werden (Sünde und Gnade, S. 51). 

Vgl. I. S. 96. 

19 Vgl. den Asylzwang bei unabsichtlichem Totschlag Ex. 21,12ff.; Dtn. 19,1 ff., der 
nach Nu. 35,32 f. nicht durch ein Wehrgeld abgelöst werden darf, weil sonst das .Land be¬ 
fleckt würde; ferner die strenge Bestrafung des Ehebruchs, ohne die Frage nach wissent¬ 
licher oder unwissentlicher Tat zu stellen, Dtn. 22,22 ff. 

20 Besonders deutlich im Falle des stößigen Ochsen Ex. 21,28!!., wo die alte Anschauung 
von der Fluchkraft des Vergehens zwar noch in der Steinigung des schuldigen Tieres sich 
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Israels festzustellende Tendenz empfängt durch den Glauben an das heilschaf¬ 
fende Walten des Bundesgottes über seinem Volk eine nicht zu unterschätzende 
Förderung 21 . Und wo die alten Bindungen ihre angestammte Macht festhalten, 
ist es dieser Gotteswille, der sie nicht in ungemilderter Härte sich auswirken 
läßt, sondern durch direkte Warnung des Gefährdeten 22 oder durch Stiftung von 
Stihnemitteln 23 die unheimliche Macht des dynamistischen Kräftebereichs auf¬ 
hebt. Was trotzdem an dynamistischen Verkürzungen des Sündenbegriffs bleibt, 
vermag die ausschlaggebende Bedeutung der personhaften Verschuldung nicht 
mehr in Frage zu stellen, so wenig wie das Bewußtsein um ein unbegreifliches 
Zürnen Jahves seinen sittlichen Willen je zweifelhaft zu machen vermochte 24 . 

Freilich ist auch deutlich, wie ausschließlich die Widerstandskraft gegen alle 
dynamistischen und moralistischen A bschwächungen des Sündenbegriffs in der durch 
immer neue Überführung lebendig erhaltenen Gewißheit der göttlichen Gegenwart 
und Selbstbezeugung beruht. So mußten hier sofort heftige Kämpfe entbrennen, 
als das Einleben in der kananäischen Umwelt in weiten Kreisen eine Auflösung 
jener Gewißheit hervorrief und das religiöse Denken in naturalistische Bahnen 
lenkte. Hier bereitete die einseitige Verschiebung der Bundespflichten auf das 
Gebiet fest stipulierter Leistungen einem falschen Moralismus in der Bewertung 
der Sünde den Weg. Und die aus der vormosaischen Vergangenheit vorhande¬ 
nen Elemente unpersönlich-dynamistischer Auffassung der göttlichen Macht¬ 
sphäre und ihrer Verletzung konnten in Verbindung mit der reichen Entfaltung 
des Kultus erneut das religiöse Denken in der Richtung des Tabuismus beein¬ 
flussen. Denn wo die Gottesbeziehung zum sachlichen Leistungsverhältnis ver¬ 
fälscht wurde, da lebten auch magisch-sakriüzielle Gedankenreihen wieder auf 
und verlegten die Verderblichkeit der Sünde weniger in eine Beleidigung der 
göLLliclien Peisun als in eine Verletzung der göttlichen Machtsphärc, deren 
dinghafte Heiligkeit durch zwangsmäßig wirkende Sühnemittel wiederher¬ 
gestellt werden kann. 


behauptet, die Bestrafung des Eigentümers dagegen nicht mehr erzwingen kann. Stärker 
ist dio Rationalisierung im C. H. durchgedrungen, wo nach § 250 auch das Tier am Leben 
bleibt. Vgl. ferner Ex. 22,1: die Tötung des nächtlichen Einbrechers bleibt ohne Schuld; 
Ex. 2i,i8f.: nicht vorbedachte Körperverletzung bleibt straflos, wobei auch hier im C. H. 
die Rationalisierung weiter geht, sofern nach § 206/8 auch bei tödlichem Ausgang einer 
Rauferei das Wehrgeld genügt; Nu. 15,220.: Regelung der Irrtumsvergehen (*!{$). 

21 Am deutlichsten wohl in der Ablehnung der indirekten Talion von dem Grundsatz aus, 
daß normalerweise die Bestrafung nicht auf die Kinder des Täters ausgedehnt werden solle, 
vgl. I. S. 38. 

22 Gen. 20,6f.; nach 1. Sam, 14,45 ist bei unwissentlichem Vergehen eine Ersatzleistung 
möglich. 

28 Die sühnende Wirkung der Entsündlgungsrlten wird nicht auf ihre stoffliche Beschaf¬ 
fenheit, sondern auf den Heilswillen des sie stiftenden Bundesgottes zurückgelührt. 

04 Vgl. I. S. 169ü. Die Bestrafung der Sünde durch sündigen Zwang, den Gott vorhängt, 
und das ganze Problem der Verstockung, das Hempel in diesem Zusammenhang sehen 
möchte (Ethos des AT, S. 54), gehört nicht hierher ( Vgl. dazu I. S. 252; 256). Und das über 
Heiden verhängte Gericht wegen ihrer Übertretung des Gotteswillens hat es ebenfalls nicht 
mit objektiver Verschuldung zu tun, da solche Gerichtsdrohungen auf der Voraussetzung 
beruhen, daß gewisse sittliche Normen allen Völkern bekannt und für alle gültig sind. Über 
kollektive Schuld vgl. weiter unten S. 299f.; 303f. 
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2» Gegen den Einbruch dieser Gedanken richtet sich der Abwehrkampf der 
Propheten . Denn ihr ganzes Wirken geschieht ja in dem Ergriffensein von einem 
machtvollen Gotteswillen, der das ganze Leben unter seine unbedingte Forde¬ 
rung stellt und kein Ausweichen vor seiner Entscheidungsfrage zuläßt. In dem¬ 
selben Maße, wie es den Propheten gelingt, den Blick ihrer Zeitgenossen auf den 
zum Gericht herannahenden göttlichen Herrn zu richten, zerstören sie die harm¬ 
lose Versachlichung der Sünde, die sie mit entsprechenden Gegenleistungen 
sühnen zu können glaubt, und lassen die Verletzung des Personverhältnisses 
zwischen Gott und Mensch in ihrer ganzen Schwere ins Bewußtsein treten. 
Denn dieser Gott, der sich in der Geschichte seines Volkes als heilige Liebe, als 
nimmermüde Treue, als vertrauenheischende Gerechtigkeit und erbarmende 
Güte erwiesen hat, hat ja eben damit um persönliches Eingehen auf sein An¬ 
gebot, um restlose Hingabe, um willigen Gehorsam geworben; ihm kann keine 
noch so große sachliche Leistung die lebendige Herzensbewegung ersetzen, 
die als persönliche Bejahung seines Anspruchs in Liebe, in Glauben, in Gottes 
erkenntnis, in Dankbarkeit sich äußert. Weil so der göttliche Wille auf die Tota¬ 
lität des menschlichen Personlebens geht, kann es keine atomisierende Betrach¬ 
tung einzelner Verstöße gegen diesen Willen geben, durch die sie als sachliche 
Verfehlungen schwereren oder leichteren Grades rubriziert und nach Art ge¬ 
setzlichen Schadenersatzes wieder gut gemacht oder als tabuistische Verunreini¬ 
gungen durch die Mittel sakraler Sühnetechnik aufgehoben werden; vielmehr 
weisen die Einzeltaten als Beleidigung des göttlichen Willens auf eine verkehrte 
Willensrichtung zurück, hinter den Sünden steht die Sünde als falsche Bestimmt¬ 
heit des menschlichen Wesens, das von seinem alleinigen Zielpunkt in Gott ab¬ 
geirrt ist. Die Propheten beschreiben diese Wesensbestimmtheit bald als Un¬ 
dankbarkeit (Arnos), bald als innere Abneigung und Feindschaft (Hosea), bald 
als Hochmut und Selbstüberhebung (Jesaja), bald als tiefsitzende Verlogenheit 
(Jcrcmia); aber sic zielen alle in die gleiche Richtung, nämlich auf eine Gott¬ 
entfremdung, die als willentliches Verlassen Jahves das Band zwischen Gott 
und Mensch zerreißt und darum nicht anders kann als die Gottesordnung zu 
durchbrechen und zu zerstören. 

Kein Zweifel, daß sich liier die al(israelitische Auffassung fortsetzt, aber zu¬ 
gleich durch den Einblick in den ganzen Reichtum des göttlichen Wesens wie durch 
die neue Entfaltung der menschlichen Individualität vertieft und erweitert wird. 
Gottes weitertüllende Majestät, deren feurige Verkünder die Propheten sind, 
läßt dem Sünder keinerlei Fluchtmöglichkeit und macht seine Verantwortung 
erst, ganz unentrinnbar. Während die Freunde der Ausländerei in dem be¬ 
schränkten Machtbereich Jahves im Vergleich mit den Göttern der Weltreiche 
Grund genug finden, um seine Forderungen nicht allzu ernst zu nehmen, ver¬ 
künden die Propheten den Sturz aller Götter durch die Thronbesteigung des 
allein Erhabenen, dessen Gericht niemand entgehen kann, und würde er ans 
Ende der Welt fliehen 26 . Und indem sie das Walten dieses Weltgottes als das 
Handeln persönlichster Liebe und Treue verstehen lehren und damit seinem 
Gebot die innerlich verpflichtende Begründung geben, zerreißen sie den täu¬ 
schenden Schleier, den die Vermischung Jahves mit den baalitischen Natur¬ 
mächten über das Gottesbild gebreitet hatte. In einer Fülle von Wendungen 
wissen sie die Sünde als willensmäßige Abkehr von dem alleinigen Herrn des 


25 Am. 9,1 ff.; Jes. 2,10119.21. 
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Lebens anschaulich zu machen, indem sie Israel anklagen, es vergesse und ver¬ 
lasse Jahve, wolle nichts von ihm wissen, kümmere sich nicht um ihn, höre nicht 
auf ihn, irre fern von ihm, sei ihm untreu und empöre sich gegen ihn. Und dem¬ 
entsprechend meiden sie die in die juristische Sphäre hinüberführenden Aus¬ 
drücke, indem sie die Gesetze kaum zitieren noch vom Bund sprechen 26 . Darin 
ist es schließlich begründet, daß das ganze Schwergewicht ihrer Anklage auf die 
Verletzung der sittlichen Gebote fällt, wo die verkehrte persönliche Entschei¬ 
dung am krassesten sichtbar wird 27 . Gegenüber dem Versagen an diesem ent¬ 
scheidenden Punkt wird alles kultische Handeln wertlos, weil es seinen Sinn ver¬ 
loren hat. Denn nur wo es Ausdruck der persönlichen Hingabe des ganzen Men¬ 
schen an Gott ist, kann es in einem Gottesdienst Raum behalten, der ganz von 
der Personalität der Gottesbeziehung bestimmt ist. Alles Mechanistisch-Magi¬ 
sche im Kultus ist nun als Widerspruch gegen Gottes Wesen erkannt, als der 
frevelhafte Versuch, ohne persönlichen Einsatz, unter Nichtachtung des for¬ 
dernden und werbenden göttlichen Du, sich die Gottheit dienstbar zu machen. 
Darum diese schneidenden Antithesen, die der kultischen Lüge und Verleug¬ 
nung Jahves das sittliche Bekenntnis zum Dienst dieses Gottes gegenüberstellen. 

Wie sich aus solchen Erkenntnissen heraus das sittliche Urteil verfeinert und 
Sünde auch dort erkennt, wo kein kodifizierter Rechtssatz als Beleg dienen 
kann, zeigen die Vorwürfe über den Luxus und die Völlerei, die Genußsucht und 
das ganze laszive Treiben der oberen Zehntausend, mit denen die Propheten 
ihrem Volk das Gewissen schärfen 28 . Und das gleiche gilt von ihrer scharfen Kri¬ 
tik der treulosen und ränkevollen Politik, mit der auch Israel wie die übrigen 
syrischen Kleinstaaten sich zwischen den Großmächten durchzulügen ver¬ 
suchte 29 . Sie erkennen in dem allem Symptome der gleichen Verachtung der 
göttlichen Majestät, der gleichen Selbstherrlichkeit und Eigenmächtigkeit, wie 
in dem ungescheuten Bruch der Bundesordnungen. 

Wo die Sünde mit solcher Klarheit und Konsequenz in das Innere des Men-' 
sehen verlegt und in ihren verschiedensten Äußerungen als Frucht der gleichen 
Wurzel erkannt wird, da kann auch die hinter der immer neuen Entscheidung 
gegen Gott stehende Zwangsläufigkeit des Abfalls nicht verborgen bleiben. Trotz 
aller Warnungen, trotz aller Lehren der Geschichte, trotz der täglichen Erfah¬ 
rung von der inneren und äußeren Lebenszerstörung, die aus der Absage an 
Gott hervorgeht, sehen die Propheten ihr Volk auf dem Verderbenswege fort¬ 
schreiten. Das Rätsel eines unausrottbaren Hanges zur Sünde steigt vor ihnen auf, 
der mit zwingender Macht vom Menschen Besitz nimmt und ihn auf seiner Bahn 
weitertreibt. Nachdem schon der Jahvist diese innere Hinneigung zum Bösen 
als eine tief verwurzelte Anlage des Menschen erkannt hatte 30 , wiesen die Pro¬ 
pheten wieder und wieder darauf hin. Wie ein fremdes Lebensprinzip erscheint 
Hosea diese verkehrte Willensrichtung in seinem Volk, eine EPlttT nn, ein 
Hurengeist muß von ihm Besitz genommen haben 31 . Darum wird ihm eine Um¬ 
kehr trotz aller unermüdlich nachgchcndcn Treue seines Gottes unmöglich, wo 
nicht von Gott her ein Wunder geschieht. Als G,eistesverwirrte sieht Jesaja die 


06 Vgl. i. S. 191 27 Vgl. i. S. 243. 

28 Am. 2,12; 3,15; 6,4^.; Hos. 4,4^.130.; 7,5; Jes. 5,11.22; 28,7!. usw. 

29 Hos. 5,11.13; 7,8f.; 8,8f.; 9,3; 10,5f.; 11,5; 13,2; Jes. 17,3; 28,15; 29,15t.; 30,20.16; 

3i,iff.; Jer. 2,140.; 9,2; Hes. 17,12!!. 30 Gen. 6,5; 8,21. 

31 Hos. 4,12; 5,4, 
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im Bruderkrieg sich Zerfleischenden an 32 . Am meisten aber grübelt Jeremia 
über dem Rätsel, das sich darin auftut, daß das Böse mit faszinierender Gewalt 
den Menschen anzieht, mag er auch darüber ins tiefste Elend kommen, ja daß 
er ohne das Rauschgift der sündigen Lust nicht mehr leben kann 33 . Der un¬ 
widerstehlichen Macht des tierischen Brunsttriebes vergleicht er die knechtende 
Gewalt, die seinem Volk keinen freien Willen mehr läßt, dem kühl gehaltenen 
Wasser der Zisterne den Eifer in der Bewahrung und Hätschelung des Unrechts, 
der Farbe des Mohren und den Streifen des Pantherfells die zur zweiten Natur 
gewordene böse Gewohnheit 34 , an der alle Mahnungen abprallen. Wie ein un¬ 
durchschaubarer Abgrund voll grauenvoller Rätsel erscheint ihm das Menschen - 
herz, dessen Anblick alle Hoffnung ersterben läßt 35 . Denn er denkt nicht daran, 
diesen unheimlichen Zwang auf eine außermenschliche Macht abzuladen: mit 
Willen verhärtet sich der Mensch gegen die Regungen des Guten, als iwntf, 
Herzensverhärtung muß seine Gottfeindschaft das Gericht herbeirufen 36 . Und 
ebenso schildert Hesekiel den Wahnsinn der hartnäckigen Beharrung in der 
Sünde 37 , durch die Israel unter Sodom gesunken und ein *10 HT 3 , ein Haus der 
Widerspenstigkeit geworden ist, das allem Locken und Mahnen seines Gottes 
ein steinernes Herz entgegensetzt 38 . 

Mit dieser unerbittlichen Diagnose der sündigen Verfassung des Menschen 
wird aber seine Lage hoffnungslos. Unter allen Übeln, die ihn bedrücken, ist die 
Sünde als das schwerste erkannt, und die Durchbrechung ihres Bannes wird zur 
Lebensfrage von zentraler Wichtigkeit. Der Versuch des Gesetzes aber, eine Welt 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit zu schäften, ist bei solcher Beurteilung der Lage 
erledigt. Zeigt doch die ganze Volksgeschichte, wie wenig das Gesetz die Auf¬ 
lehnung gegen Gottes Willen verhindern konnte, wie es vielmehr die ganze Tiete 
der Gottfeindschaft enthüllen mußte 39 . Hier hlieh nur der Ausblick auf die escha- 
tologische Neuschaffung des Gottesvolkes , die den unheilbaren Riß zwischen Gott 
und Mensch heilen konnte 40 . 

3. Der prophetische Radikalismus in der Beurteilung der Sünde, der bis in die 
Gesetzeslehre hineinwirkte 41 , hat auch dem Urteil der nachexilischen Gemeinde 
das Gepräge gegeben. Sowohl ihre Betrachtung der Vergangenheit, wie sie in 
der deuteronomischen Geschichtsschreibung ihre klassische Ausprägung gefun¬ 
den hat, wie ihr Verhalten in den Aufgaben und Kämpfen der Gegenwart, das 
vor allem aus den nachexilischen Prophetenschriften sichtbar wird 42 , bezeugt 
ihr Bewußtsein um den geistig-persönlichen Charakter des sündigen Gegensatzes ge¬ 
gen Gott , der sich von der äußerlich-rechtlichen Verfehlung ebenso unterscheidet 
wie von der magisch-zwangsmäßigen Befleckung 43 . Das priesterliche Heilig¬ 
keitsgesetz, das die Sünde als Verletzung des Gemeinschaftsverhältnisses ver¬ 
steht, das Jahve in der Bundstiftung gewährt hat, ist ganz an der göttlichen 
Heiligkeit, d.h. der vollkommenen Göttlichkeit orientiert, der eine Heiligung 
des Volkes entsprechen muß. Dadurch, daß dem Menschen der Herrschafts- 


32 vgl. auch 5 ,t 8. 33 Jer. 2,25. 34 jer. 2,23h; 6,7: 13.23 cf. 6,16h 

36 Jer. 17,9. 3J Jer. 3,17; 4,4; 9,25. 37 Hes. 16,48.510.; 23,11. 33 Hes. 36,26. 

33 Siehe unten S. 276; 290f.; 334. 40 Vgl. S. 318 ff. 41 Vgl. Dtn. 10,16; 30,6. 

42 Jes. 56-66; Haggai, Sacharja, Maleachi. 

43 Vgl. auch die Betonung des reinen oder rechtschaffenen Herzens Spr. 4,23; Ps. 73.1.13 
und der Prüfung des Herzens vor Gott Ps. 11,5h; 17,3; 94,11; 139,23h, ferner die Bitte 
um ein reines Herz und einen festen Geist Ps. 51,12; 57,8; 78,37; xo8,i; 112,7. 


18 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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anspruch des heiligen Gottes gegenübertritt, wird er sich seiner Sünde als Ver¬ 
letzung der Heiligkeit, d.h. aber als persönliche Gegensätzlichkeit zu Gottes 
Willen bewußt 44 . Wie die mit der Wiedereinrichtung des Kultus auftauchende 
Gefahr der Veräußerlichung des sittlichen Ux teils gesehen und bekämpft wurde, 
zeigt sowohl das Urteil über die Fastenbräuche 45 , als auch die Hervorhebung 
der inneren Beziehung zu Gott als des eigentlich Entscheidenden beim kulti¬ 
schen Handeln, das ihm seine Seele gibt 46 . So wird denn auch der ganze Wieder¬ 
aufbau des Tempels von Haggai und Sacharja als eine Tat und ein Bekenntnis 
des Glaubens dem Volke nahegebracht. Daß dabei das Versagen vor Gottes 
Forderung mit gleichem Emst auf allen Gebieten der Lebensführung bekämpft 
und das Auge für die Versuchungen selbst in den Kleinigkeiten des Alltags ge¬ 
schärft wird, zeigt die Erweiterung und Vertiefung der sittlichen Verpflichtung , 
von der wir früher bereits zu reden hatten 47 . Bei diesen hohen Anforderungen 
an die eigene Bewährung konnte das Bewußtsein um die Knechtung durch die 
eigene sündige Art nicht einschlafen, sondern verschaffte sich immer wieder 
Ausdruck, sei es in den Gebeten der Gemeinde, sei es in der prophetischen Ver¬ 
heißung von der Überwindung der in der Gemeinschaft wirksamen Sünden¬ 
macht 48 , sei es in dem Ringen des einzelnen um die Gewißheit der göttlichen 
Begnadigung 49 . Wenn die unter priesterlicher Führung stehende Gemeinde bei 
aller Befriedigung über das Erreichte doch nicht als das Ziel der verheißenen 
Erlösung, sondern nur als ein Interim angesehen wurde, das erst in einem neuen 
Gottesvolk mit dem messianischen Herrscher an seiner Spitze seine Erfüllung 
finden würde 60 , so ist daran gewiß auch die Sehnsucht nach völliger Beseitigung 
des die Gottesgemeinschaft bedrohenden, unausrottbaren Hanges zum Bösen 
beteiligt, die ja als wichtiger Bestandteil der neuen Welt Gottes der Zukunfts¬ 
hoffnung ihr Gepräge gab 61 . 

Freilich kündigen sich bereits auch andere Faktoren in der Beurteilung der 
Sünde an: so vermag die deuteronomistische Beurteilung der Geschichte in 
ihrem Schematismus nicht die Innerlichkeit und tief schürfende Seelenkunde 
der prophetischen Predigt zu voller Auswirkung zu bringen. Ihre Neigung, den 
Götzendienst als die eigentliche Hauptsünde der früheren Geschlechter für den ver¬ 
nichtenden Gotteszom verantwortlich zu machen, lenkt die Aufmerksamkeit 
einseitig auf eine hervorstechende Form der kultischen Verirrung und fördert 
so die Neigung, sich bei der pünktlichen Erfüllung einzelner sachlicher Leistun¬ 
gen zu beruhigen. Und in dem Bestreben, möglichst greifbar die gerechte Ver¬ 
geltung Jahves in der Entsprechung von Sünde und Strafe darzustellen, liegt 
zweifellos die Gefahr, zu einer atomisierenden Betrachtung einzelner Verfehlungen 
zurückzukehren und die tiefliegende Wurzel wie den unzerreißbaren Zusammen¬ 
hang des sündigen Geschehens zu übersehen. Die rühmenden Aussagen man¬ 
cher Psalmen über die eigene tadellose Gesetzeserfüllung, die der göttlichen Ver¬ 
geltung gewiß ist, weisen auf die gleichen Abschwächungen des Sündengefühls 
hin 52 . Und die Geschichtsschreibung des Chronisten mit ihrem gesteigerten Ver¬ 
geltungsmechanismus zeigt diese Gefahr nicht unbeträchtlich angewachsen, 
wenngleich sein lebendiges Verständnis für das Wagnis des Glaubens das Mo- 

44 Vgl. dazu die gründliche Untersuchung von A. Quast, Analyse des Sündenbewußt 
seins Israels nach dem Heiligkeitsgesetz (Diss. Göttingen, Masch.schrift) 1956. 

45 Jes. 58; Sach. 7I 46 Mal. i,6£f.; 2,1 ff. 47 Vgl. S. 234t. 

48 Jes. 59,4.9-15; 64,nff.; Ps. 90,8; Sach. 5,7ff. 46 Hi. 14,4; 15,14; Ps. 51,7. 

50 Sach. 3,8-10; 6,9ff. 51 Vgl. I. S. 344! 52 Ps. 17; i8,22ff.; 26; 59 u.a. 
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ment der persönlichen Entscheidung auch bei der Sünde noch zu sichern ver¬ 
mag. 

Was sich hier an Abschwächung und Verflachung der prophetischen Erkennt¬ 
nis bald mehr, bald weniger sichtbar vorbereitet, gelangte rasch zu stärkerer 
Entfaltung, nachdem einmal die Herstellung der heiligen Gemeinde als das mensch¬ 
licher Leistung erreichhareZiel der Gottesherrschaft und Vorbedingung der Welten¬ 
wende in das religiöse Denken aufgenommen war 53 . Wohl blieb auch jetzt die 
Überwindung der Sünde die Lebensfrage für den einzelnen wie für das Volk; 
aber die Not der Sündenknechtschaft erschien nicht mehr ausweglos, vielmehr 
zeigte sich im Ringen um die Gesetzeserfüllung ein Ausweg. Gewiß wird der 
Hang zur Sünde als eine schwere Belastung empfunden; und in der Lehre vom 
bösen Trieb , der dem Menschen angeboren ist, verschafft sich die Einsicht in die 
allgemeine Sündenverhaftung seit Jesus Sirach bezeichnenden Ausdruck 64 . Wie 
Adam ein böses Herz hatte und deshalb sündigte, so seine Nachkommen 55 . Aber 
dieser Trieb ist nicht unüberwindlich, der Mensch soll und kann ihn beherrschen, 
und das Gesetz ist ihm eben als Heilmittel gegeben, damit er in freier Wahl auf 
die Seite des Guten treten könne. So hat das Judentum nie ein servum arbitrium 
anerkannt und in diesem Punkt den Propheten die Gefolgschaft verweigert. 
Hing doch für die Herstellung der heiligen Gemeinde alles von der Möglichkeit 
freier Willensentscheidung ab, und diese zu sichern lehrte man darum auch das 
Vorhandensein eines guten Triebes im Menschen, der ihn zum Widerstand gegen 
den bösen Trieb befähigt 66 . So gilt denn auch Sündlosigkeit als durchaus mög¬ 
lich und wird von einzelnen Heiligen der Vergangenheit wie den Erzvätern, Elia, 
Hiskia ausdrücklich behauptet. Und wenn auch in der Regel jeder Mensch ein¬ 
mal dem bösen Trieb erliegt, so sind doch bei den Gerechten höchstens einzelne 
Sünden zu finden, durch die ihre Gerechtigkeit nicht wesentlich in Frage ge¬ 
stellt werden kann. 

Die Relativierung des in der Sünde beschlossenen Gegensalzes gegen Goll, 
die sich hier vollzieht, wird auch durch eine mit der gesetzlichen Kasuistik zu¬ 
sammenhängenden Differenzierung der einzelnen Sünden befördert. In Weiter¬ 
führung der alttestamentlichen Unterscheidung zwischen Sünde mit erhobener 
Hand und Unwissenheitssünde werden min als die eigentlichen Todsünden 
Götzendienst, Unzucht und Blutvergießen ausdrücklich herausgehoben. Damit 
wird der schweren Belastung durch die konsequente gesetzliche Betrachtung 
der Sünde, für die schlechthin jede Abweichung vom Gesetz Sünde ist, eine Er¬ 
leichterung zuteil, indem das Gewicht der Sünde verringert wird. Es erscheint 
darin die Schwäche des gesetzlichen Ideals, das nur durch Inkonsequenz durch¬ 
gehalten werden kann und durch die Veräußerlichung, die die Feindschaft gegen 
Gott in der ungesetzlichen Tat registrieren zu können meint, die sündige Be¬ 
stimmtheit des menschlichen Wesens und den persönlich-geistigen Charakter 
dieser Bestimmtheit undeutlich werden läßt. Daß hier ein günstiger Boden für 
die Ausbildung eines selbstgerechten Vollkommenheitsdünkels gegeben war, kraft 
dessen sich die „Gerechten“ von den „Sündern“ absonderten und sie mit schar¬ 
fer Verurteilung brandmarkten, liegt auf der Hand. Bei einer so bestimmten 
Frömmigkeit mußte der Bußruf des Täufers und Jesu notwendig auf Ablehnung 

68 Vgl. S. 236t. und I. S. 103 f.; 330. 64 Sir. 15,14; 17,31; 21,11; 37,3; 

vgl. Kidduschin 30b. 05 4. Esr. 3,21.26; 4,30!; 7,48. 

66 Test. Asser 1 und vgl. F. Weber, Jüdische Theologie 2 . S. 230. 
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stoßen. Konnte doch hier die in der nachexilischen Gemeinde herrschend ge¬ 
wordene Bußstimmung nicht mehr in die Tiefe des Selbstverständnisses hin- 
unterreichen, sondern wurde mehr im Sinne einer äußeren Devotionspflicht ver¬ 
standen, deren Erfüllung selbst wieder zum Verdienst angerechnet werden 
konnte. Der Wirklichkeit der Sünde mit unbestochenem Urteil ins Auge zu 
sehen, wurde darum erst dort möglich, wo im Angesicht der neuen Gottesoffen¬ 
barung in Christus die Befleckung des eigenen Wesens erkannt und zugleich in 
der Hingabe an die hier sichtbare rettende Liebe der Mut zum Bekenntnis der 
eigenen Verlorenheit gefunden wurde. 

II. Die Allgemeinheit der Sünde 

i. Sowohl die Orientierung des Handelns an der göttlichen Rechtsordnung 
wie die Neigung, die Sünde als einzelne verantwortungsvolle Tat anzusehen, 
scheinen ein oplimisLisches Urteil über die Möglichkeit, sich von Sünde fern zu 
halten, zu ermöglichen. In der Tat kennt man ein Verhalten, das als pH?, ge¬ 
recht, Ofl oder GW), vollendet, untadelig, gerade, SHÖ *10, vom Bösen 
fern bezeichnet werden kann 57 . Könnte man bei Noah als einem Frommen der 
Vorzeit ein solches Lob für wenig verpflichtend halten 68 , so ist es bei dem Hiob 
des alten Volksbuches anders, da hier ein volkstümliches Ideal entworfen wird. 
Ob jedoch selbst bei ihm an Sündlosigkeit im strengen Sinn gedacht ist, läßt 
sich bezweifeln. 

Am wenigsten kann dafür saddik in Anspruch genommen werden; denn ,,gerecht“ ist 
ein Vcrhältni3bogriff, durch den die Rechtbeschaffenheit innerhalb eines bestimmten Ge¬ 
meinschaftsverhältnisses, nicht aber eine allgemeine Tugendhaftigkeit ausgesagt wird. Sol¬ 
che Rechtschaffenheit im Verhältnis zu Gull suliließt aber nach israelitischer Überzeugung 
Sünde keineswegs aus, sofern sie nur nicht in frecher Überhebung begangen wird, sondern 
zu demütiger Unterwerfung unter Gottes Strafe, bzw. zu bereitwilliger Benützung der von 
Gott dargebotenen Sühnemittel führt. Gerade dieses letztere wird denn auch von Hiob be¬ 
sonders betont (1,5). tamim, „vollständig“, „unversehrt“ dürfte aus der Opfersprache 
stammen, wo es die fehlerfreie Beschaffenheit des Opfertieres bezeichnet; von hier auf das 
sittliche und religiöse Verhalten des Menschen übertragen, meint es den gottwohlgefälligen 
Wandel, der seinerseits wieder nur von dem bestehenden Gemeinschaftsverhältnis mit 
Gott her seine konkrete Bestimmtheit erhält. Der im Begriff liegende Gegensatz zu einer 
Beschädigung oder Beeinträchtigung des ursprünglichen Wertes scheint, dabei in erster 
Linie auf die ungeteilte Zuwendung des Herzens bezogen zu sein 59 , wie der Gebrauch des 
subst. Dil für Einfalt und Unschuld nahelegt. Eng verwandt ist das die Redlichkeit 
des Herzens im geraden Vorwärtsschreiten auf das Ziel betont. Und wo das Fernbleiben 
vom Bösen mehr besagt, als die wachsame Meidung einzelner schlimmer Handlungen, da 
meint es den Gegensatz zu der gottvergessenen Mißachtung seiner Gebote, die den offen¬ 
baren Sünder charakterisiert. 

Sind die alttestamentlichen Aussagen von der Selbstüberhebung, die sich eine 
vollkommene Erfüllung des Gotteswillens zutraut, entfernt, so stehen sie doch 
auch ebenso fremd dem gesteigerten Sündenbewußtsein gegenüber, das in allem 
menschlichen Tun den Gegensatz zu Gott herausspürt. Daß der Mensch wirk- 

57 Gen. 6,9; 7,1; Hi. 1,1. 

58 Dasselbe gilt von Henoch, Gen. 5,24, dessen „Wandel mit Gott“ im Sinne von P wohl 
als vollkommene Gerechtigkeit zu verstehen ist, mag der Sinn des Ausdrucks sich auch 
ursprünglich eher auf die Einweihung in die göttlichen Geheimnisse bezogen haben. 

59 Vgl. Dtn. 18,13. 
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lieh fromm und untadelig wandeln könne vor Jahve, ist selbstverständliche 
Überzeugung. Darauf beruht ja der Unterschied zwischen den Frommen und 
den Sündern, den §addikim und den resa'im, ^ oder katta'im, oder zwi¬ 
schen dem und dem ^Jj 60 , daß es eine gottwohlgefällige Gesamtrichtung 

des Lehens gibt, die zwar nicht in fehlerloser Vollkommenheit besteht, sich aber 
grundsätzlich von der selbstherrlichen Mißachtung der göttlichen Autorität 
unterscheidet. Schon in den älteren Psalmen kann daher eine Vergeltung gemäß 
der Gerechtigkeit und Reinheit der Hände des Beters erwartet werden 61 . 

Dabei bleibt jedoch der Israelit nüchtern genug, die Sünden auch der hervor¬ 
ragendsten Gestalten seines Volkes zu sehen und offen davon zu reden. Weder 
bei David noch bei Mose und den Patriarchen erliegt er der Versuchung, sie zu 
sündlosen Heiligen zu erklären. Ja, das tiefe Gefühl für den unendlichen Abstand 
zwischen dem allgewaltigen Gott und dem ohnmächtigen Menschen , das die semiti¬ 
sche Religion überhaupt charakterisiert, setzt sich in Israel gerne in die Ent¬ 
gegensetzung des alles Verborgene durchschauenden Gottes und des in dumpfer 
Beschränkung dahinlebenden Menschen um 62 , aus der die demütige Bereit¬ 
schaft hervorgeht, auch in unbegreiflicher Heimsuchung eine gerechte Strafe 
für bisher übersehene oder vergessene Sünde zu erblicken. So wagt sich David nicht 
mit Gewalt des fluchenden Simei zu erwehren, da er einer göttlichen Strafe die 
Berechtigung nicht absprechen kann, obwohl er sich in diesem speziellen Falle 
unschuldig fühlt 63 . Das Kommen des Gottesmannes wird vom Volk auch darum 
mit ängstlicher Scheu aufgenommen, weil man fürchtet, daß bisher übersehene 
und straflos gebliebene Sünde durch ihn bei Gott in Erinnerung gebracht wer¬ 
den könnte 64 . Und schon in den Vorstufen der jahvistischen Urgeschichte ist die 
Überzeugung ausgesprochen, daß die sündhafte Art des Menschengeschlechts 
einer ständigen Sühne bedarf, um nicht ein neues Vernichtungsgericht wie das 
der Sintflut über sich heraufzubeschwören: seit Noahs großem Opfer ist den 
Menschen ein Sühnemittel gegeben, durch das ein Gnadenverhältnis zu Gott 
aufrecht erhalten wird 85 . Am weitesten führt wohl die Aussage des jahvistischen 
Erzählers, für den die der Menschennatur überhaupt anhaftende sündige Art durch 
Gottesspruch feststeht 66 . Daß aber dieses Urteil nicht etwas durchaus Singulä¬ 
res im alten Israel darstellt, zeigt der ganze Zusammenhang der jahvistischen 
Urgeschichte, dessen düstere Perspektive der Menschheitsentwicklung ja durch 
die Zusammenfügung offenbar viel erzählter und weit verbreiteter Geschichten 
zustande gekommen ist. Dazu wäre zu vergleichen, wie in der babylonischen 
Religion das Sündenbekenntnis sich zum Eingeständnis der Sündhaftigkeit des 
Menschengeschlechts überhaupt erweitert, wenn ein Beter seiner Selbstdemüti¬ 
gung das Wort beifügt: „Die Menschen, so viel ihrer mit Namen genannt sind, 
wer erkennt von ihnen etwas von selbst? Wer hätte nicht gefrevelt? Wer nicht 
schlecht gehandelt? 67 “ Dieses dem Semiten anscheinend nicht allzu fern liegende 

60 1. Sam. 25,3.25h; 2. Sam. 3,33h 

61 Ps. 18,21 (V. 22—28 dürfte daran angeknüpfte spätere Ausführung sein). 

62 2. Sam. 14,14.17. 63 2. Sam. i6,iofh; vgl. 1. Kg. 17,18; Gen. 44,16. 

64 1. Kg. 17,18; 1. Sam. 16,4. 

65 Gen. 0,20f., vgl. O. Piückseli, Die Genesis übers, und erkl. 2 ’ 3 .1924, z. St. W. Zimmer li, 

i.Mose i-ii. Die Urgeschichte II. 1943, S. 75h G. von Rad, Das erste Buch Mose 4 1956, 
S. ioof. 66 Gen. 821. 67 Vgl. H. Zimmern, Babylonische Hymnen und Gebete 

in Auswahl. 1905. AO. VII. 3. S. 18) und dazu J. Hehn, Hymnen und Gebete an Marduk, 
Nr. 21 (Beiträge zur Assyriologie V. 3). 
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Zugeständnis, das durch die Absicht, den eigenen Unwert vor der Gottheit mög¬ 
lichst stark zu betonen, offenbar befördert wird, erhält in Israel eine besondere 
Zuspitzung: Auf das in den Gottesbund aufgenommene Volk angewendet mußte 
es jede angemaßte Selbstsicherheit zerstören. Die im Lauf der Königszeit immer 
deutlicher hervortretende Überzeugung, daß auf Israel eine nationale Gesamt¬ 
schuld laste und seine Existenz bedrohe 68 , läßt diese Wirkung deutlich erkennen, 
wie sie ihrerseits gewiß dazu beigetragen hat, das ernste Urteil über die jedem 
einzelnen anhaftende Sünde zu verstärken. 

2. Die Prophetie nimmt diese Anschauungen auf und vertieft sie. Auf der 
einen Seite erweitert sie unter dem Druck ihrer Berufserfahrungen die ak¬ 
tuelle Neigung zur Sünde bei jedem einzelnen Menschen zu einer sündigen Be¬ 
stimmtheit des Volksganzen , die sich durch die ganze Geschichte bis zurück zur 
grundlegenden Erwählungstat Gottes hindurchzieht 69 . Dadurch wird nicht nur 
die Gegenwart in die engste Verbindung mit der Vergangenheit gebracht, deren 
verborgene Grundbestimmung sie enthüllt und dem göttlichen Gericht aus¬ 
liefert, sondern auch jede sündige Einzeltat tritt in ihrer allem Zufall entnomme¬ 
nen schuldhaften Schwere als Verstärkung der gottwidrigen Gesamthaltung des 
Volkes hervor und überführt von einer Gemeinschaft aller Volksglieder in der Ver¬ 
letzung des Gotteswillens. Ja, darüber hinaus tritt eine Verbundenheit in der 
Sünde mit der ganzen Menschheit ins Blickfeld, sofern die prophetische Gerichts¬ 
predigt auch der Völkerwelt eine durchgehende Auflehnung gegen Gottes Willen 
vorhält und sie darum mit Israel zur Rechenschaft vor Gottes weltumfassen¬ 
dem Gericht zieht 70 . Hier erscheint die Sünde als die Macht, die auch den Unter¬ 
schied des Gottesvolkes von den Weltvölkem aufhebt und die ganze Mensch¬ 
heit in ihrem Versagen und Schuldigwerden vor Gott als eine Einheit erscheinen 
läßt. 

Wandelt sich so das Wissen um die Allgemeinheit der Sünde aus der Annahme 
eines wie immer begründeten Zustandes , der durch Entschluß und Tat des ein¬ 
zelnen aufgehoben werden kann, in die Erkenntnis einer aktiven Gegensätzlich¬ 
keit gegen Gott, an der alle teilhaben, so wird die Folgerung für den einzelnen 
und seine Stellung vor Gott nicht überall in gleicher Schärfe gesehen und aus¬ 
gesprochen. Hier bedeutet die Erkenntnis, die bei Jesaja im Zusammenhang 
mit Seiner Berufung aufbricht, eine entscheidende Wendung. Denn hier sieht 
sich ein Frommer seinem Gott so gegenübergestellt, daß ihn vor dem fleckenlos 
Reinen die eigene Unreinheit anklagt, und zwar als mit voller Verantwortung be¬ 
ladene Gegensätzlichkeit zu dem heiligen Gott , die rettungslos dem Tode überant¬ 
wortet 71 . Dadurch ist eine Verschärfung des Sündenbegriffs erreicht, die jede 
natürliche Gemeinschaft zwischen dem wahren, reinen, unbefleckten göttlichen 
Wesen und der in Sünde und Schuld versunkenen Welt der Kreatur unmöglich 
macht und die ganze irdische Welt dem Tode weiht. Hier ist auch keine Ab¬ 
grenzung zwischen der Gemeinde der relativ Gerechten, die sich durch das Bun¬ 
desgesetz von der übrigen Welt abschließen, und den Sündern mehr möglich, 
auch jene sind auf ein neues Handeln Gottes angewiesen, durch das er ihnen 
einen Zugang zu sich öffnet. 

68 Vgl. I. S. 313L 69 Vgl. I. S. 252. 70 Vgl. I. S. 253f. 

71 Jes. 6,5. Die Versuche, die hier enthüllte Unreinheit auf die kreatürliche Unvollkom¬ 
menheit des Menschen zu reduzieren, die den unverhüllten Anblick der Gottheit für ihn 
tödlich macht, scheitern an der Sühnehandlung und Lossprechung in V. 6f. 
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Während ein so radikales Sündenbekenntnis sich sonst nicht mehr findet 72 , 
läßt sich das Urteil Jeremias und Hesekiels über das Gesamtvolk als ein Nach¬ 
hall dieser schonungslosen Aufdeckung des menschlichen Widerspruchs gegen 
Gott verstehen. Nicht nur, daß die Anklagen Jeremias die Bosheit Israels als 
eine Gesamtschuld schildern, von der keiner ausgenommen ist 73 , ein Vorwurf, 
in dem wohl mehr als nur der übliche prophetische Stil zu sehen ist; vielmehr 
zeigt die Heilshoffnung gerade dieser beiden Propheten, daß sie ohne eine innere 
Umwandlung des natürlichen Menschenwesens sich keine Befreiung von der Sünde 
und ihren schlimmen Folgen zu denken vermögen. Damit aber rückt das Be¬ 
stehen eines Gottesbundes, durch den ein Gottesvolk von der Völkerwelt ge¬ 
schieden wird, unter die Geduld Gottes, der nicht einen treuen Bundespartner 
zu belohnen hat, sondern den untreuen trägt um seiner Verheißungen oder um 
seines Namens willen, d.h. aus Treue zu seinem Heilsplan (so Hesekiel) oder aus 
unverdienter Liebe und Erbarmen (so Jeremia) 74 . 

3. Es zeugt für die durchschlagende Kraft dieser Verkündigung, daß sie auch 
von der priesterlichen Gesetzeslehre, die sonst auf ganz andere Motivationen 
abstellte, aufgenommen wurde: ist es doch einer der Grundgedanken deuterono¬ 
mischer Paränese, die völlig unverdiente gnädige Leitung durch Jahve dem 
Volke einzuprägen und ihm die Augen dafür zu öffnen, daß es von Gottes^ Ge¬ 
duld lebe 76 . Und die Mahnung zur Beschneidung des Herzens, die nach der gött¬ 
lichen Heilstat ausschauen läßt 76 , nimmt aller optimistischen Selbsteinschät¬ 
zung den Boden weg. Die deuteronomistische Geschichtsschreibung zieht diese 
Linien noch tiefer aus, indem sie die ganze Volksgeschichte unter die langmütige 
Vergebung Jahves stellt, ohne die das sündige Volk nicht hätte bestehen kön¬ 
nen. Hier muß aller Stolz schweigen vor der Erkenntnis, daß es keinen Men¬ 
schen gibt, der nicht sündigte 77 . Aber auch schon der Redaktor, dem wir die Zu¬ 
sammenfügung des jahvistischen und elohistischen Geschichtsberichts verdan¬ 
ken, hat es in der Patriarchengeschichte geradezu darauf abgelegt., durch seinen 
Aufbau das Gottesverhältnis der Väter als durch Sünde und Untreue ständig 
bedroht zu bezeichnen, um die göttliche Geduld mit seinen Erwählten zu ver¬ 
herrlichen. Und der pentateuchische Redaktor ist ihm später darin gefolgt. 

Die Erfahrungen des Exils bereiteten den Boden, auf dem diese pessimistische 
Kritik des Menschenherzens unausrottbar einwurzeln konnte. Die Sünden¬ 
bekenntnisse in Gemeinde- und Einzelgebeten setzen die ausnahmslose Hinnei¬ 
gung zur Sünde voraus 78 ; die Weisheitslehrer, die den Gottesfürchtigen zur rech¬ 
ten Lebensgestaltung helfen wollen, können es als Fundamentalsatz ihrer Men¬ 
schenkenntnis aussprechen, daß keiner für die Reinheit seines Herzens ein¬ 
stehen kann, da ja von Unreinen kein Reiner kommt 79 . Und die durchgängige 
Beziehung des Opferdienstes auf die Sühne bei P leitet auch den einzelnen dazu 
an, sich zu seiner Sünde zu bekennen und ihre Sühnung als das zentrale An¬ 
liegen zu empfinden. 

Was aber diese Fortführung prophetischer Gedanken von ihrem Ursprung 
unterscheidet, ist die Neigung, aus der Allgemeinheit der Sünde eine Zuständlich 


78 Jes. 8 ,Ilf.; Jer. 15,19; 17,14 haben es mit bestimmten Verfehlungen in der Ausrich¬ 
tung des prophetischen Berufes zu tun. 78 Vgl. etwa 8,6; 5,5; 9,13; 16,12 usw. 

74 Vgl. S. 334H 75 Vgl. Dtn. 9,1 ff. u.a. 78 Dtn. 10,16; 30,6, vgl. Hes. 18,31. 

77 1. Kg. 8,46. 78 Ps. 130,3; 143,2; Neh. 9; Jes. 59,11 ff.; 64,51 

78 Spr. 20,9; Hi. 4,17; 15,1411; 25,4, vgl. Sir. 8,5; Pred. 7,20. 
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keii zu machen , die man konstatiert, um sich auf irgendeine Weise mit ihr abzu¬ 
finden, eine Beschaffenheit, die man ebenso wie andere Eigenschaften an sich 
vorfindet, und die Aktualität, die jener Aussage bei den Propheten erst ihr gan¬ 
zes Gewicht gibt, zu vergessen. Erst dadurch, daß die allgemeine Sündhaftig¬ 
keit als aktuelle Abwendung von Gott verstanden wurde, die darum mit voller 
Verantwortung beladen ist, bekam ja jenes Urteil seinen furchtbaren Emst, 
seine ausweglose Verdammungskraft. Wo es dagegen auf eine angeborene Qua¬ 
lität bezogen wurde, da mußte sich notwendig das Verantwortungsbewußtsein 
dafür abschwächen, ja es konnte die Versuchung entstehen, die Verantwortung 
ganz von sich abzuwälzen und die sündige Naturanlage umgekehrt zu einer Ent¬ 
schuldigung vor dem fordernden Gotteswillen zu machen, wie es denn auch tat¬ 
sächlich geschehen ist 80 . Hier wirkten offenbar die alten Kategorien, in denen 
die Sünde als Befleckung oder Krankheitsstoff beurteilt wurde, so weit nach, 
daß die prophetische Anklage zwar aufgenommen, aber mißverstanden wurde 
und dadurch weder in die ganze Tiefe des Sündenverhängnisses, noch in die 
ganze Größe der göttlichen Erlösung eindringen ließ. 

Eben dieses Mißverständnis machte es auch möglich, daß im Spätjudentum 
zwar die Allgemeinheit des Sündigens oft in starken Worten zugegeben wurde 81 
und doch gleichzeitig die Sündlosigkeit als erreichbares Ziel auf gestellt und an den 
Frommen der Vergangenheit illustriert werden konnte. Die Orientierung des 
Sündenbegriffs am Gesetz und das Festhalten an der Willens- und Entschei¬ 
dungsfreiheit gegenüber dem einzelnen Gebot ließ die allgemeine Sündhaftig 
keit als eine Regel erscheinen, von der es doch auch viele und gewichtige Aus¬ 
nahmen gibt 82 , und verdeckte den tiefen Emst der Tatsache, daß die verkehrte 
Willensrichtung im Wesen des Menschen verankert ist und auch bei äußerlich 
tadelloser Gesetzcscrfüllung dio innoro Auflehnung gegen Gott lebendig erhält. 
Nun kann auch eine relative Gerechtigkeit auf Grund des Verdienstgedankens 
Gottes Wohlgefallen für sich beanspruchen, und daher vermag die bereitwillig 
zugestandene kreatürliche Sündhaftigkeit nicht mehr zur restlosen Auslieferung 
an die Gnade Gottes zu führen, sondern erscheint als allmählich zu überwin¬ 
dende Schwäche, für die der göttlichen Gerechtigkeit durch allerlei Sühnemittel 
Genugtuung verschafft werden kann. Daß daneben auch Aussprüche der Lehrer 
existieren, die sich der prophetischen Linie nähern und auf die Heillusigkeit alles 
menschlichen Wesens auch bei den Großen der Vergangenheit und auf die Un¬ 
möglichkeit, vor Gottes Gericht zu bestehen, hinweisen, zeigt nur, daß man sich 
auch an diesem Punkte nicht von dem Erbe der Vergangenheit zu lösen ver¬ 
mochte, ohne doch dessen Anliegen rein zur Geltung bringen zu können. 

III. Die Entstehung der Sünde 83 

1. Wo das Wesen der Sünde so eindeutig wie in Israel in der bewußten Auf¬ 
lehnung gegen Gottes Ordnung gesehen wird, und diese Ordnung nicht als un¬ 
persönliches, wenig konkretes Weltgesetz über dem menschlichen Einzelleben 

80 Hi. 7,iff.i7-2i; 14,1-6. Vgl. unten Abschn. V, S. 332t. 

81 Schemoth rabba c. 31: ,,Es ist kein Mensch, der nicht sündigte"; Wajjikra rabba c. 14: 

,,Selbst wenn einer der Frömmste der Frommen wäre, muß er doch eine Seite von Schuld 
haben." Hen. 81,5; 4. Esr. 7,68t.; 8,35; 9,36. 82 Vgl. S. 272 t. 

83 Vgl. A. M. Dubarl6, Le pech£ original dans l’Ecriture. 1958, S. 39ff. E. T. Sutcliffe, 
Providence and Sullering in the Old and New Testaments. 1953, S. 39ff. 
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schwebt, sondern als die jetzt gültige Norm des Bundes, auf welchem die Exi¬ 
stenz des Volkes beruht, den Menschen bei der einzelnen Tat behaftet und sein 
sittliches Wollen auf die Notwendigkeit immer neuer Entscheidung im konkre¬ 
ten Falle hin weist, da wird die Frage nach der Entstehung der Sünde in den Hin¬ 
tergrund gedrängt werden durch die Konzentration auf den einzelnen Akt, in dem 
sie in Erscheinung tritt, und auf die praktischen Folgen, die sich daraus ergeben. 
Zweifellos ruht denn auch, wenn das Alte Testament von Sünde redet, der 
Hauptnachdruck auf ihrer gegenwärtigen Aktualität . Wie man die Bundstiftung 
als den Anfang der Volksexistenz erlebt hat, so dreht sich das Denken um das 
verantwortliche Verhalten dieser Stiftung gegenüber und verweist das Nach¬ 
denken über die Entstehung des Zwiespalts zwischen Gott und Mensch an die 
Peripherie. Die Vorstufen der priest erlichen Urgeschichte in Genesis 1-11 schei¬ 
nen zu verraten, daß die alten Traditionen etwas vom Altem der Welt und ihrer 
allmählichen Verschlechterung zu erzählen wußten; wenigstens ist die allmäh¬ 
liche Abnahme der Lebensalter bei den Setliiten in Gen. 5 wohl in diesem Sinne 
zu deuten, was ja in andern Vorzeitsagen der Antike seine Entsprechung fin¬ 
det 84 . Von einem entscheidenden Wendepunkt , durch den die Menschheitsgeschichte 
zur Sündengeschichte wurde , weiß nur Ein alttestamentlicher Erzähler zu sagen, 
der Jahvist, derselbe also, bei dem wir die entschiedenste Aussage über die All¬ 
gemeinheit dei Sünde feststellen kunnten 84 *. Unduffenbai ist es gerade der scharfe 
Blick für die Allgemeinheit der Sünde gewesen, der das Denken auf die Frage 
nach dem Anfang der sündigen Verkehrtheit hindrängte. Denn nachdem in der 
geschichtlichen Erfahrung des Bundesvolkes der Glaube an den einen göttlichen 
Herrn auch der Natur erwachsen war 85 und in der Schöpfungsaussage Gestalt 
gewonnen hatte, konnte man dem Problem nicht mehr ausweichen, das in der 
ungeheuerlichen Tatsache der sündigen Entgegensetzung des menschlichen Ge¬ 
schöpfes gegen den Willen seines Schöpfers enthalten war. Der Mann, der von 
der Sintflut und vom babylonischen Turmbau zu erzählen wußte, stand vor dem 
Rätsel des Widerspruchs, den die Sünde in der Schöpfung des guten Gottes bib 
det. Wie er aber dieses Problem angefaßt und gestaltet hat, das gehört zu dem 
Wunderbarsten innerhalb der gewaltigen epischen Erzählungsfolge, die er der 
Nachwelt hinterließ. 

Das wild auch daduicli nicht in Fiage gestellt, daß inan die Erzählung vom 
Fall Adams in Gen, 3 mit gewissem Recht als „ätiologischen Mythus“ bezeich¬ 
nen kann. Wie die Fluchworte zeigen, sind es gegenwärtig wirksame Zustände, 
deren Entstehung geschildert werden soll. Und das geschieht in der Sprache des 
Mythus, die uns ja auch aus den Paradieserzählungen anderer Völker zur Ge¬ 
nüge bekannt ist 86 . Dieser Sachverhalt ist jedoch kein Hindernis, die tiefe Be¬ 
deutung der in dieses eigenartige Gewand gehüllten Glaubensgedanken anzu¬ 
erkennen. Haben wir doch den Mythus als die Sprache des Glaubens auch in 

54 Vgl. Josephus, Ant. I. 3,9 bei A. Dillmann, Die Genesis. 1892, S. 108. So auch 4.Esr. 
3,50ff. Daß die jetzige Fassung der Sethitenliste bei P bei der Abnahme der Lebensdauer 
an die zunehmende Sünde denkt, ebenoo wie Spr. 10,27, iot schon durch dio Verknüpfung 
der Liste mit der Sintfluterzählung gesichert, kann aber für die ältere Zeit nicht als Zeug¬ 
nis dienen. 

s4a Das hat auch J. Scharbert, a.a.O. S. iöiff. (s. § 20, Anm. 5) scharf herausgestellt. 

83 Vgl. S. 6off. 

- 6 Zur Verwendung des Begriffs ,,Mythus" vgl. I. S. 312 21 und 32off., sowie ,,Die Hoff¬ 
nung des ewigen Friedens", S. 63 1 . 
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der Endzeithoffnung kennen lernen, um die unserer Erfahrung nicht mehr faß¬ 
baren und doch den Glauben unbedingt gewissen Tatsachen der vollendeten 
Gottesherrschaft zum Ausdruck zu bringen 87 . So erhalten wir auch in der bib¬ 
lischen Urgeschichte eine wahrhaft prophetische Deutung der Welt, in der der 
Mythus etwas ganz anderes geworden ist als bei den heidnischen Völkern, näm¬ 
lich das Ausdrucksmittel für Glaubenswahrheiten, für deren begriffliche Fas¬ 
sung die Mittel fehlen. Nur der substanzielle Gehalt dieser Wahrheiten, nicht 
das Gewand, in das sie gekleidet sind, entscheidet darum über ihre Bedeutung 
in der biblischen Gedankenwelt 88 . 

Dabei ist es aber wesentlich zu erkennen, daß die in der Urgeschichte enthal¬ 
tene prophetische Weltdeutung es nicht mit zeitlosen Wahrheiten, sondern mit 
wirklichem Geschehen zu tun hat. Was hier mit dem unvollkommenen Mittel des 
Mythus ausgesagt werden soll, das sind reale Vorgänge, durch die die gegen¬ 
wärtige Weltgestalt bestimmt wird. Hier ergibt sich eine zweite Schwierigkeit 
für unser Verstehen, sofern jene Vorgänge in der Sprache der Historie erzählt 
werden, während doch die „Historie" von Schöpfung, Sündenfall usw. uns von 
der historischen Wissenschaft endgültig genommen ist. Aber das trifft ja ganz 
genau so auf die endzeitliche Vollendung zu, bei der es sich auch um ein wirk¬ 
liches Geschehen handelt, ohne daß es möglich wäre, dieses Geschehen in die 
historische Betrachtung einzuordnen. Daß die biblischen Verfasser diese für 
unser Denken unübersteigliche Grenze zwischen Historie und geschichts¬ 
begründendem und vollendendem Geschehen nicht kannten, ist offensichtlich; 
es wäre aber ein Zeichen hervorragender Blindheit, die nur im rationalistischen 
Zeitalter noch verantwortlich war, ihre Aussagen über das letztere deshalb als 
unwesentlich beiseite zu schieben, weil ihnen unsere erkenntnistheoretischen 
Kategorien fremd waren; die qualitative Andersartigkeit der Welt vor dem Fall 
und nach der göttlichen Erlösungstat stand ihnen jedenfallsi klar vor Augen, 
und eben deshalb griffen sie zu dem Ausdrucksmittel des Mythus. Wer freilich 
nur die Alternative des historischen oder psychologischen Verständnisses des 
biblischen Zeugnisses kennt, wird hier vor verschlossenen Türen stehen 88 . Für 
den an der Bibel geschulten christlichen Glauben gehört es jedenfalls zu den 
sichersten Erkenntnissen, daß in der Beziehung zwischen Gott und Mensch zu 
allen Zeiten wiikliclies Geschehen sich vollzieht, das freilich nicht mit den Mit¬ 
teln der historischen Forschung erfaßt und dargestellt werden kann, ohne sich 
deshalb in zeitlose Denkwahrheiten zu verflüchtigen. In der Auferstehung Jesu 
hat dieses Geschehen sein unerschütterliches Fundament. Ob man für dieses Ge¬ 
schehen nun den Namen „Urgeschichte" 90 oder „Übergeschichte" 91 oder „Glau¬ 
bensgeschichte" oder sonst eine Bezeichnung bevorzugt oder ob man alle diese 
Bezeichnungen als irreführend ablehnt, ist gegenüber der klaren Tatsache, um 
die es sich handelt, ganz irrelevant. 


87 Vgl. I. S. 2531; 341. 

88 Einen Vergleich der biblischen Erzählung mit ähnlichen Gedanken im Alten Orient 
gibt J. Pedeiseu, The Fall of Man (Interpretationes S. Mowinckel mlssae. 1955, S. 162ff.), 
ohne jedoch alle Folgerungen daraus zu ziehen. 

88 Vgl. etwa L. Köhler, Theologie des AT. *1953, S. 167 u. 245, Anm. 135. Glücklicher¬ 
weise weiß der Verf. es an anderen Stellen doch auch anders, vgl. S. 201 und 209 f. 

90 So M. Kahler, P Althaus, K. Barth, E. Brunner, R. Bultmann; vgl. P. Althaus, 
Grundriß der Dogmatik. 1936, § 8, wo auch genauere Literaturangaben. 

91 So E. Wobbermin, Geschichte und Historie in der Religionswissenschaft. 1911. 
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Worauf kommt es nun dem „ätiologischen Mythus“ von Gen. 3 an, wenn man 
ihn unter den angegebenen Voraussetzungen würdigt? Es sind in der Erzählung 
verschiedene Tatbestände nebeneinander aufgereiht, die dem oberflächlichen 
Betrachter gleichwertig zu sein scheinen, Mühsal und Plage des Menschen und 
das Kriechen der Schlange auf dem Bauch, die Verkehrung der Gemeinschaft 
zwischen Mann und Weib in ein Sklavenverhältnis und die Feindschaft zwi¬ 
schen Menschrund Tier. Und doch wird jede tiefere Versenkung in diese Erzäh¬ 
lung, die sie zugleich im Ganzen der gewaltigen Komposition der jahvistischen 
Urgeschichte würdigt, nicht daran Vorbeigehen können, daß es der hier walten¬ 
den Ätiologie nicht um die einzelnen Zustände als solche geht, sondern daß die 
meisterhafte Schilderung der Verführung und ihrer Folgen Einen Punkt als den 
zentralen Blickpunkt für alles andere heraushebt, die Abwendung von Gott als 
Ursache alles Übels , ja als Grund für eine Verkehrung der Schöpfungsordnung . Da¬ 
bei ist die enge Verbindung, in die der Erzähler die unmittelbare Aktualität der 
Sünde mit ihrer geschichtsbestimmenden Wirkung zu stellen weiß, von grund 
legender Wichtigkeit. Die tiefe Seelenkenntnis und erschütternde Lebenswahr¬ 
heit, die das Bild der ersten Abwendung des Menschen von Gott durchwaltet, 
sucht ja offenbar ihre letzte Wirkung nicht in der bewundernden Zustimmung 
des Lesers oder Hörers zu der Feinheit der psychologischen Charakterzeichnung, 
sondern in seinem erschrockenen Zugeständnis, daß hier Fleisch von seinem 
eigenen Fleisch lebt, von dem er sich nicht als angeblich Unbeteiligter lossagen 
kann. Aber sic erschöpft sich auch nicht in der Überführung von der solidarischen 
Verbundenheit aller Menschen in der Sünde , sondern zeichnet zugleich unerbitt¬ 
lich die von der ersten bewußten Abwendung von Gott ausgehende Störung der 
menschlichen Existenzgrundlagen , ja der menschlichen Seelenverfassung , indem sie 
die Auslieferung des Menschen an das Lebensleid in seinen vielgestaltigen For¬ 
men mit der Verstoßung aus Gottes Gemeinschaft begründet und in der zuneh¬ 
menden Knechtung durch die Macht der sündigen Triebe, die über Brudermord 
und Blutvergießen zu der Ruchlosigkeit eines dem Gottesgericht der Sintflut 
anheimfallenden Geschlechts unaufhaltsam weitertreibt, die innere Zerstörung 
des ursprünglich in Gottes Willen gehaltenen Geschöpfes vor Augen stellt. 

Wo man sich von dieser alles beherrschenden „Ätiologie“ leiten läßt - und 
es bedarf schon einer außergewöhnlichen Unempfänglichkeit gegenüber dem 
ganzen Geist der Erzählung, um sich ihr zu entziehen - da erhalten die anfangs 
genannten Tatbestände von selbst die rechte Wertabstufung, durch die das 
Staubfressen der Schlange an den Rand, die Verkehrung des ursprünglichen 
Menschenloses in den Mittelpunkt der gestörten Schöpfung rückt; ja, da leuch¬ 
tet durch die kindlichen Aussagen antiken Naturempfindens ein tieferer Sinn, 
der in der Demütigung der Sclilange die Niedrigkeit der gesamten Kreatur, in 
dem Kampf zwischen Mensch und Schlange die zerstörte Harmonie des Zusam¬ 
menlebens der Geschöpfe zu erkennen erlaubt. Denn alle Einzelzüge weisen 
schließlich auf die Totalität der unparadiesischen Existenz des Menschen zurück , 
die ihn als den von der göttlichen Lebensquelle Geschiedenen und darum in 
allen Lebensbeziehungen mit seiner ursprünglichen Bestimmung Zerfallenen 
zeigt 92 . 


92 Mit großer Wahrscheinlichkeit geht die souveräne Beherrschung der alten mythischen 
Elemente der Paradiestradition durch den Jahvisten sogar noch viel weiter und gebraucht 
er sie mit Bewußtsein als Bilder für die tiefsten Wirklichkeiten, so daß die Erschaffung des 
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Dabei zeigt sich denn auch, daß so viel umstrittene Fragen , wie die nach dem 
Verhältnis der Schlange zum Satan 93 oder nach dem Tod als der Sünde Sold durch¬ 
aus nicht die Bedeutung für den Sinn des Ganzen besitzen, die man oft in ihnen 
gefunden hat. Freilich, so einfach liegen die Dinge nicht, daß mit dem Hinweis 
auf 3,1, wonach die Schlange eines der Tiere des Feldes ist, und allenfalls noch 
mit der Erinnerung an den weitverbreiteten Volksglauben, daß sie mit bösen 
Geistern in Verbindung stehe, alles gesagt wäre. Man muß ein schlechtes Auge 
für den auch sonst wahrnehmbaren Doppelsinn mancher Aussagen dieser merk¬ 
würdigen Kapitel haben, um nicht wahrzunehmen, daß gerade darin eines der 
wirksamsten Kunstmittel des Erzählers besteht, die Zweideutigkeit und Halb¬ 
wahrheit, die raffinierte Verschleierung und lockende Verführung des Bösen an¬ 
schaulich zu machen 94 . So ist das übermenschliche Wissen um den Baum der Er¬ 
kenntnis und die dämonische Feindschaft gegen Gott, die aus den Worten der 
Schlange hervorbricht, ein unmißverständliches Zeichen, daß hier eine ziel¬ 
bewußte widergöttliche Macht am Werke ist, für deren eigentlichen Charakter 
die spätere Deutung der Kirche auf den Satan die durchaus richtige Witterung 
hatte, mag auch die Ausbildung der Satansvorstellung einer viel späteren Zeit 
angehören 90 . Der Erzähler aber verbirgt den unheimlichen Widersacher Gottes 
mit Absicht hinter der unverfänglichen Gestalt des Tieres, weil er um seine un¬ 
deutbare Rätselhaftigkeit weiß und die Gefahr, über der Beschäftigung mit ihm 
die Hauptsache undeutlich zu machen, allzu gut kennt. Die verführende Macht 
bleibt nach seinem Willen im Dunkeln, das Rätsel , woher das Dämonisch-Böse 
stammt , wird nicht angerührt , es muß Rätsel bleiben , wenn das Böse nicht ver¬ 
harmlost werden soll. Dafür sind die beiden wesentlichen Aussagen darüber 
ganz klar: das Böse stammt nicht von Gott, und es steht unter Gottes 
Gewalt. 

Auch die Frage nach dem Todesschicksal als Folge der Sünde ist mit bewußter 
Absicht vieldeutig behandelt. Die Begründung des Verbotes soll offenbar so ver¬ 
standen werden können, als ob der Tod die unmittelbare Folge des Essens der 
Frucht sei, ohne die andere Möglichkeit eines Verkauft3cins unter die Macht des 
Todes auszuschließen. Eben deshalb kann die Schlange scheinbar mit Recht die 
Wahrheit der Drohung in Frage ziehen und wird dann doch als listige Betrüge¬ 
rin entlarvt, da die Macht des Todes mit Leid und Qual sich an dem Menschen 
auswirkt. So ist es in der Tat nicht die einfache Tatsache des Sterbens , die hier als 


Weibes aus der Rippe des Mannes ihm bereits nicht mehr ein unzulänglicher anatomischer 
Versuch, sondern Ausdruck für das innerste Aufeinander-angelegt-sein der Geschlechter ist, 
die Schlange nicht mehr das merkwürdige Tier des Feldes, sondern die Macht des Bösen 
bedeutet, die Todfeindschaft zwischen ihr und dem Menschen den von nun an dem Men¬ 
schen auferlegten sittlichen Kampf symbolisiert, in welchem sich Geschlecht um Geschlecht 
aufreibt, um die letzte Verbindung mit der höheren Welt zu behaupten, ohne doch die Ver¬ 
nichtungskraft des Bösen bändigen zu können. Aber das alles könnte nur in einer eingehen¬ 
den Analyse der ganzen Erzählung einsichtig gemacht werden und mag deshalb hier, als 
für die Hauptsache unwesentlich, aul sich beruhen. 

93 Die Meinung, an der Gleichsetzung der Schlange mit dem Satan hänge die ganze Deu¬ 
tung der Erzählung auf den,,Sündenfall“ (so. L. Köhler, a.a.O. S. i66f.), ist ein vollkomme¬ 
ner Irrtum. 

94 Ein richtiges Gefühl dafür bei Quell, ThWNT I. S. 284. S. auch G. von Rad, a.a.O. 

S. 72 (cf. Anm. 65). 95 Vgl. S. 138ff. 
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Strafe der Sünde proklamiert wird °®, sondern die Versklavung des ganzen Lebens 
unter die feindlichen Todesgewalten von Leid, Schmerz, Mühsal, Kampf*, durch 
die es vui dei Zeit aufgeiieben wild® 7 . Mit dem Daum des Lebens aber ist, wenn 
auch nur zurückhaltend und im Vorbeigehen, eine andere Möglichkeit angedeu¬ 
tet, die dem in der Gemeinschaft mit Gott gereiften Menschen sich hätte auftun 
können. 

Je klarer die nebensächlichen Fragen in ihrer begrenzten Bedeutung erkannt 
werden, um so schärfer tritt auch heraus, wo Sinn und Wert unserer Erzählung 
gesucht werden müssen. Sie spricht von einem entscheidenden Geschehen, durch 
das der Schöpfungsplan Gottes mit dem Menschen durchkreuzt wurde und die 
Menschheitsgeschichte das Brandmal der Gottesfeindschaft aufgeprägt bekam 98 . 
Dieses Geschehen trägt den Charakter eines „Sündenfalles“, d.h. des Herausfallens 
aus der Linie gottgewollter Entfaltung undwijrkt, wie die anschließende Erzäh¬ 
lungsfolge zeigt, bestimmend ein auf die geistige Haltung aller Menschen. Mit 
Recht hat die kirchliche Lehre von der Erbsünde hier eingesetzt, um zu zeigen, 
daß die ganze Schwere der Sündenknechtschaft darin besteht, daß die Sünde 
nicht nur eine, »gelegentliche, aus der Fehlentscheidung des Moments stammende 
Tat, sondern eine verkehrte Bestimmtheit unseres Wesens“ 99 sei. So wenig lehr¬ 
mäßig der jahvistische Erzähler diesen Gedanken entwickelt, weil er wie alle 
guten Erzähler es dem Leser überläßt, die Folgerungen zu ziehen, so unausweich¬ 
lich drängt seine ganze Komposition auf ihn hin und so deutlich sind seine Kenn¬ 
marken in dem Urteil Gottes über die Bosheit des menschlichen Wesens 
Gen. 6,5 und 8,21 angebracht 100 . 

Die Zustimmung zu dieser Deutung der Entstehung des Bösen ist freilich nur für den¬ 
jenigen möglich, der auch der biblischen Einschätzung dc3 Gonorationonzuoammonhangoo 
recht gibt, indem er in ihm nicht nur eine zoologische Tatsache ohne Hereinwirkung in die 
Welt des Geistes erkennt wie meist die heutige Naturwissenschaft, sondern in der physi¬ 
schen Verbundenheit des Menschengeschlechts die Realität einer gemeinsamen geistigen 
Well sich auswirken sieht, für die die Vererbung dei geistigen Gesamtanlage, des Charak¬ 
ters, das sinnenfälligste Zeugnis bildet. Diese Auffassung macht sich im AT darin kräftig 
bemerkbar, daß die Propheten nicht nur ihre Zeitgenossen vor Gottes Gericht ziehen und 
sie wegen ihres Abfalls verklagen, sondern sie mit allen früheren Generationen als eine ein¬ 
heitliche Größe zusammensehen, in der die Sünden der Vorfahren auch die Sünden der 


06 Über die theologische Bedeutung einer Einordnung des Sterbens in das ursprüngliche 
Gottesverhältnis vgl. P. Althaus: Die Gestalt dieser Welt und die Sünde (Zeitschrift für 
syst. Theol. 1931, S. 3190.). 

97 Das ist auch die Meinung von Ps. 90,7t., wo nicht der Tod an sich, sondern das rasche 
Dahinschwinden des Lebens als die Zornesstrafe Gottes erscheint. Auch sonst finden wir 
nirgends eine Bemerkung, die den Tod an sich als Strafe der Sünde betrachtet; er ist ein¬ 
fach das natürliche Los des Menschen, das man ,,alt und lebenssatt'* (Gen. 25,8) zu er¬ 
füllen hofft. Zur Trauer über das Todesscliicksal und deren Verschärfung im Blick auf die 
Zerreißung der Gottesbeziehung durch den Tod vgl. § 24, S. 350t. 

98 Über die Folgen dieses Geschehens für das christliche Zeitverständnis vgl. in Weiter¬ 
führung von Anm. 90 K. Barth, Die kirchliche Domatik I. 2. 1938, S. 50ff. 

99 E. Brunner, Der Mensch im Widerspruch. 1937, S. 139. 

iac Die Aussage über Noahs Rechtschaffenheit wird der nicht als Gegenargument gelten 
lassen, der in Betracht zieht, was wir oben über die Relativität der Sündlosigkeit gesagt 
haben und zugleich der Festigkeit einmal geprägter Sagenformen eingedenk bleibt. 
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jetzt Lebenden sind und von ihnen gefordert werden, während zugleich die sündliche Be¬ 
stimmtheit des letzten Geschlechts durch die verkehrte Richtung der früheren die Ver¬ 
antwortlichkeit keineswegs aufhebt 101 . Wie hier das Volk als eine zu geistiger Solidarität 
verbundene Gemeinschaft betrachtet wird, so im Grunde auch die Menschheit, wenn das 
in ihr herrschende Böse zu ihrer Zusammenfassung als einheitlicher Größe vor Gottes 
Richterstuhl führt 102 . Diese prophetische Auffassung ist aber schon beim Jahvisten vor¬ 
gebildet und ermöglicht ihm die eigentümliche Deutung des Phänomens der allgemein 
menschlichen Sünde als der in einer Urentscheidung vorgebildeten und begründeten Soli¬ 
darität und Aktualität einer verkehrten Grundrichtung des menschlichen Wesens. Eine 
Theorie über diesen Anteil jedes einzelnen an einer gemeinsamen geistigen Welt wird im AT 
ebenso wenig wie an andern Punkten gegeben. Wir können nur einen Realgrund für dieses 
sein eigentümliches Sein in der unlöslichen Verbindung mit allen andern wahrnehmen, 
nämlich seine Geschöpflichkeit, die das Getragensein seines ganzen Lebens von der gött¬ 
lichen Geistkraft bedeutet 108 . Schafft also der Geist die leibliche und geistige Lebensver¬ 
bundenheit der Menschheit in allen ihren Gliedern, kraft deren ihre erste Entscheidung die 
Entscheidung aller wird, so erhebt das Wort der Offenbarung diesen Tatbestand ins klare 
Bewußtsein, indem es die göttliche Bestimmung des Menschen und seine Versündigung da¬ 
gegen ans Licht zieht und seinen Gegensatz gegen Gott als den einheitlichen Kampf aller 
Menschheitsglieder seit der ersten Abwendung von ihrem Ursprung enthüllt. So ruht die in 
der Sündenfallgeschichte gegebene Deutung des Sünden Verhängnisses ganz in dem Glau¬ 
ben an eine unlösliche Bindung des Menschen und der Menschheit an Gott, die auch durch 
die Sünde nicht aufgehoben werden kann und Gott erst im Vollsinn zum Herrn der Mensch¬ 
heit macht. Das animalische Dasein in Zeugung und Fortpflanzung ist nicht ein natur- 
gesetzlich selbständiges, nur an der Materie sich vollziehendes Geschehen, sondern der 
äußere Ausdruck für eine in Gottes Lebenskraft begründete innerste Gemeinsamkeit des 
Menschengeschlechts. 

2. Es ist auch eine theologisch bedeutsame Tatsache, daß die tiefgründige 
Konzeption von Gen. 3 im alttestamentlichen Schrifttum nicht nur ohne aus¬ 
drückliche Bezugnahme bleibt, sondern auch gedanklich nur selten ein Echo fin¬ 
det. Vor allem geht der Prophetismus anscheinend achtlos an ihr vorüber. Das 
ist indessen aus der unmittelbaren Aufgabe der Propheten einigermaßen erklär¬ 
lich, da ihnen bei ihrer Gerichtsansage aller Nachdruck auf die Tatentscheidung 
ihrer Hörer fallen mußte, deren Verantwortungsbewußtsein sie wachrütteln wol¬ 
len. Sie wissen sich als Boten des Gottes, der jetzt gerade sein Volk zur Rechen¬ 
schaft ruft und es vor die entscheidende Wahl stellt, und all ihr Bemühen mußte 
darauf gerichtet sein, ihren Zeitgenossen die unmittelbare Bedrohung, unter der 
sie standen, begreiflich zu machen. In dieser Situation konnte die rückwärts ge¬ 
wandte Schau auf die Entstehung der Sünde kaum als Bedürfnis empfunden 
werden. 

Immerhin sehen wir die Propheten dort, wo sie dem Zwang zum gottwidrigen 
Handeln nachdenken, auf Aussagen geführt, die an Gen. 3 anklingen: so wenn 
sie Israels Sünde als Zusammenschluß mit dem Handeln seines ersten Stamm¬ 
vaters Jakob charakterisieren, um an dieser „Familienähnlichkeit“ sowohl das 
die ganze Geschichte durchziehende Widerstreben und die Notwendigkeit der 
Strafe wie die Größe der göttlichen Erbarmung sichtbar zu machen 104 . Und 
wenn Jcrcmia über das Rätsel des unwiderstehlichen Hanges zum Bösen nach 


101 Vgl. dazu auch die Bemerkungen von J. Hempel, Das Ethos des AT. 1938, S. 43 f- 
und W. Eichrodt, Heilserfahrung und Zeitverständnis im AT. Th. Z. 12. 1956, S. 103 ff. 

102 Vgl. I. S. 252f. 

108 Vgl. S. 25 f. 104 Hos. 12,3.4; J es - 43,27. 
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grübelt, der ihm bei seinem Volk entgegentritt 105 , so wird er auf naturhafte 
Kategorien geführt, ob er nun die stets zum Ausbrechen geneigte Schlechtig¬ 
keit mit dem Kühlhalten des Wassers in einem Brunnen vergleicht 106 oder ob 
er noch ausdrücklicher die schwarze Farbe des Mohren und die Streifen des Pan¬ 
thers als Bild für das innige Verwachsensein des bösen Willens mit dem ganzen 
Wesen gebraucht 107 . Und in dem schmerzvollen Kampf mit dem eigenen Wider¬ 
streben gegen Gottes Willen dringt er bis zur Erkenntnis unheilbarer Verdor¬ 
benheit des Herzens vor, einem Geheimnis, vor dessen schauriger Rätselhaftig¬ 
keit er sich nur zu dem allwissenden Gott flüchten kann, der auch für diesen 
Schaden Heilkräfte hat 108 . Ähnlich weiß Hesekiel von einem steinernen Herzen 
zu reden, das jede Umkehr unmöglich macht, wenn nicht Gott selber es in ein 
fleischernes Herz umschafft 109 . Aber nirgends kommt es, so wenig übrigens wie 
an anderen Punkten der prophetischen Erkenntnis, zu einer systematischen 
Ausführung dieses Gedankens durch die Reflexion auf eine Urentscheidung des 
Menschengeschlechts. 

In der 'priesterlichen Gesetzeshelehrung ist eine solche Reflexion noch weniger 
zu erwarten, da es ihr in erster Linie auf die Erweckung der sittlichen Energie 
zur Erfüllung der konkreten Gottesforderung ankommt. Der Erzähler der prie¬ 
sterlichen Urgeschichte hat die Andeutungen seiner Vorlage über die allmäh¬ 
liche Zunahme der Verderbnis im Menschengeschlecht nicht weiter ausgeführt, 
sondern nur den Gipfelpunkt dieser Verderbnis durch die Verbindung der Sethi- 
ten-Liste mit der Sintfluterzählung betont. Die Aussage über die Unschuld 
Noahs wird freilich ebensowenig dogmatisch absolut genommen werden dürfen 
wie die in der Aufrichtung des Friedenszeichens im Regenbogen und in der Ge¬ 
setzgebung zum Schutz des Menschenlebens sich aussprechende Annahme 
dauernder Versündigung der Menschheit zu einer Erbsündentheorie erweitert 
werden darf. Gottes im Bundeszeichen verbürgte Erbarmung geht zusammen 
mit seinem Gerichtsemst, für den die Verhängung der Flut am Anfang der Welt¬ 
zeit das unüberhörbare Zeugnis für alle Geschlechter ist. Aber im übrigen steht 
für das priesterliche Denken die Güte der von Gott geschaffenen Welt und die 
Unumstößlichkeit ihrer Ordnungen im Vordergrund 110 , und auch die Unter¬ 
stellung des ganzen Kultus unter den Sühnegedanken rechnet wohl mit der All¬ 
gemeinheit der Sünde, läßt sie aber im Rahmen der momentanen Gesetzesüber¬ 
tretungen verbleiben und sagt über die Entstehung derselben nichts aus 111 . 

3. Um so bemerkenswerter ist es, daß in der nachexilischen Gemeinde das Ver¬ 
ständnis für das Anliegen des Jahvisten offenbar im Wachsen begriffen ist. Neben 
den Schuldlosigkeitserklärungen der Unschuldspsalmen und dem Reinheits¬ 
schwur des Hiob u 2 stehen so erschütternde Bekenntnisse wie Ps. 51 und manche 
Äußerungen des Hiobbuches, die. der tiefen Sündenerkenntnis des Jahvisten nahe¬ 
kommen oder gleichstehen. Weniger Gewicht haben dabei offenbar die Aus¬ 
sagen, die in der irdischen Herkunft des Menschen und der daher stammenden 
Unreinheit und Gebrechlichkeit seiner Natur den Grund für sein Versagen vor 


106 Jer. 3,17; 9,13; 16,12; 2,21.23fr.; 5*22.24!.; 8,6f. usw. 

108 Jer. 6,7. 107 Jer. 13,23. 108 Jcr. 17,9112-14. 109 Hes. 36,26. 

110 Vgl. I. S. 277I; 289. 

111 So auch eine absolut klingende Aussage wie 1. Kg. 8,46, die nur die Erfahrung pein 
lieber Gesetzesbefolgung wiedergibt. 112 Ps. 17; 26; 59; 18,21-27; Hi. 31. 



286 


Sünde und Vergebung 


der fleckenlosen Heiligkeit Gottes erblicken 113 . Denn hier ist die Sünde wohl eine 
Mahnung zur Demut und zum Verzicht auf die Erhebung von Forderungen an 
Gott, aber sic ist keine persönliche Schuld und wird daher auch bei Gott eher 
als Grund für seine Langmut angesehen 114 . Tiefer greifen die Aussagen, die in 
dem geistleiblichen Zusammenhang jedes einzelnen mit den sündigen Vorfahren 
den Grund dafür suchen, daß er nicht bestehen kann vor der göttlichen Rein¬ 
heit und Vollkommenheit 115 . Von den Unreinen, kann kein Reiner kommen 116 , 
in diesem prägnanten Wort ist das undurchbrechbare Gesetz der Erbsünde kurz 
und schlagend ausgesprochen. Während aber hier und in einem Psalmwort wie 
Ps. 143,2 über dieser zwingenden Allgemeinheit der Sünde ihre Aktualität ver¬ 
loren geht, so daß sie nun als eher entschuldbares Verhängnis erscheint, ist das 
in Ps. 51 anders. Denn hier wird der Beter von der schweren Schuld, die auf 
ihm lastet und ihn zum Bekenntnis treibt, zu der rückhaltlosen Vertiefung in 
den Urgrund seiner Tat, in die verkehrte Grundrichtung seines Herzens getrie¬ 
ben. Und als eine von Gott selber ihm erschlossene Einsicht spricht er es aus: 
,,In Sünde geboren, von der Mutter sündhaft empfangen/* Nicht um ein ge¬ 
legentliches Abirren vom rechten Wege handelt es sich bei seiner Sünde, son¬ 
dern um die folgerichtige Auswirkung der natürlichen Neigung seines Wesens , die 
ihm schon durch das bei der Geburt überkommene Erbe eingepflanzt ist. Hier 
haben wir ein so deutliches Bekenntnis zur Erbsünde, die aber zugleich nicht 
als eine Erleichterung, sondern als Vergrößerung der auf dem Menschen liegen¬ 
den Verantwortung erkannt ist, daß die Geistesverwandschaft zu Gen. 3 un¬ 
bestreitbar ist 117 , mag sie dem Beter selbst nun bewußt sein oder nicht. Erst mit 
dem BekennLüs dieser letzten Hintergründe seiner Tat, das ihm wahrhaftig 
nicht leicht geworden ist, fühlt er Gottes Forderung nach rückhaltloser Auf¬ 
richtigkeit erfüllt und kann nun zu der Bitte um Vergebung übergehen. In 
Ps. 130,3 finden wir ein ähnliches Bekenntnis der zwangsmäßigen, aber unent¬ 
schuldbaren Allgemeinheit der Sünde, das freilich durch seine Kürze nicht die 
gleiche weittragende Bedeutung besitzt. Dagegen weiß Ps. 90,7-9 das traurige 
Schicksal der Vergänglichkeit so untrennbar mit dem Gegensatz zwischen dem 
heiligen Gott und dem sündigen Menschen verknüpft, daß die Schicksalsdeu¬ 
tung der jahvistischen Urgeschichte als Hintergrund dieser Ausführungen nicht 
wegzudenken ist. Was einst des Menschen Seligkeit war, der Wandel in Gottes 
Licht, das ist nun sein Schrecken geworden, weil dieses Licht auch das Verbor¬ 
genste durchdringt und so den Menschen in seiner ganzen Gottwidrigkeit scho¬ 
nungslos und nackt vor dem Auge des Richters erscheinen läßt (v. 8). Ganz zu¬ 
sammenhangslos ist die Unmöglichkeit, sich selbst sündenrein hinzustellen, in 
Spr. 20,9 zum Ausdruck gebracht; man wird daraus schließen dürfen, daß sol¬ 
che Gedanken im Judentum allmählich zu selbstverständlichen Glaubenssätzen 
sich verfestigten, mindestens in bestimmten Kreisen. 

In der Tat ist im Spätjudentum die Verbindung der eigenen Sünde mit der 
Sünde Adams oder Evas durchaus bekannt und wird in verschiedenen Formen 
vertreten. Mit dem Todesverhängnis haben die Nachkommen der ersten Men- 

113 Hi. 4,17-21; 25,4-6. 

114 Ähnlich bildet das Bekenntnis der allgemeinen menschlichen Sündhaftigkeit in dem 
früher (S. 91) erwähnten babylonischen Bittgebet an Marduk ein Erhörungsmotiv. 

115 Hi. 14,4; 15,14-16. 116 Hi. 14,4. 

117 Auf die exegetischen Schleichwege, die an dieser Erkenntnis vorbeiführen sollen, 
brauchen wi** hier nicht einzugehen. Sie richten sich selbst durch ihre Künstlichkeit. 
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sehen auch den Hang zur Sünde von ihnen geerbt, sei es, daß der Anfang der 
Sünde auf Eva zurückgeführt wird 118 , sei es, daß das böse Herz, aus dem Adams 
Sünde hervorging, in allen, die von ihm geboren sind, erwachsen ist 119 . Aber sel¬ 
ten übt diese Begründung der aügemeinen Verderbnis auf den ersten Sünden¬ 
fall ihre volle Wirkung auf das Verständnis der Sünde aus: indem der böse Trieb 
zur Schöpfungsanlage des Menschen gerechnet wird 120 , ist Adams Fall zwar ein 
Unterliegen unter der Versuchung, das dem Tod und allem Unglück den Ein¬ 
tritt in die Welt öffnet; aber von einem Zwang zur Sünde braucht deshalb keine 
Rede zu sein, da der Schöpfer ja im Gesetz auch die Gegenwirkung gegen die 
böse Anlage geschenkt hat 121 , so daß die von ihm ausgehende Weisheit sogar 
Adam von seinem Falle retten konnte 122 . Sodann kennt man auch die Zurück¬ 
schiebung des Antriebes zur Sünde auf die Engel, in deren Fall die Menschen 
hineingezogen wurden 123 , oder auf die Dämonen, durch deren Verführung der 
Götzendienst entstand 124 . Indem hier ein Wissen um den Ursprung der Sünde 
erstrebt wird, wie es in Gen. 3 gerade abgelehnt wurde, ist man auf dem Wege, 
das Rätsel des dämonisch Bösen rational begreiflich zu machen und damit ihm 
seinen letzten Ernst zu nehmen. Die Rolle, die dabei der Satan als Verführer 
spielt 125 , erlaubt es, dem Antrieb zur Sünde die Freiheit der Entscheidung ge¬ 
genüberzustellen und von dem guten Willen die Überwindung des Versuchers zu 
erhoffen. Nur im 4. Esra-Buch ist die ganze Ausweglosigkeit des Sündenver¬ 
hängnisses und damit des göttlichen Zornes erkannt, die bei solchem Zusam¬ 
menschluß der ganzen Menschheit zur sündigen Gegenbewegung gegen Gott un¬ 
vermeidlich wird, und dementsprechend die Verzweiflung an der Möglichkeit, 
dem Gericht zu entrinnen, aufs höchste gestiegen. Trotzdem kommt es auch 
hier noch nicht zu der konsequenten Zurückführung der Sünde auf die als eigen¬ 
ster Wesensausdruck erkannte verkehrte Willensrichtung, mit der erst die tiefste 
Einsicht in das Wesen der Sündenmacht erreicht ist; der Mensch kommt aus 
eigenem freiem Entschluß zum Sündigen 126 , jeder wird für sich wieder zum 
Adam 127 . Erst im Angesicht der Rettungstat des Christus wurde jene letzte Ver¬ 
tiefung zugleich mit der Erlösungsgewißheit möglich. 


IV, Die Folgen der Sünde 
1. Die Schuld 

a) Rein sprachlich wird die Schuld als objektive Wirkung der Sünde, die in 
einer Straf Verhaftung Gott gegenüber besteht, meist nicht durch einen besonderen 
Ausdruck von der Sünde unterschieden, sondern durch das gleiche Wort be¬ 
zeichnet. So gerade bei der häufigsten Benennung mit Jly, neben der auch der 
Stamm KDn gelegentlich benutzt wird 128 . Das vorhandene Spezialwort 


118 Sir. 24,25; Apok. Mos. 10; 32; Apok. Bar. 48,42. 

118 4. Esr. 3,21 f.26; 4,30t.; 7,4811.118. 

120 Sir T5,T/j; 37,3; 4. Esr. 3,21; 4,4; 7,48. Poeilct. 38b 39a od. Bubcr; Vit. Ad. 19. 

121 Siehe oben S. 273. 122 Weish. 10,1. 

128 Hcn. 10,4ff.; 64,1 ff.; Mart. Jes. 5,3; Vit. Ad. i2ff.; Jub. 4,22; 5,iff. 

124 Jub. 11,4h; 15,31. Zur Auffassung der heidnischen Götter als Dämonen vgl. I. S. 113. 

125 Weish. 2,24; Vit. Ad. I2ff. 126 4. Esr. 8,56. 127 Apok. Bar. 54,15.19. 

128 Vgl. den Gebrauch des Verbums für einen Dauerzustand der Verschuldung Gen. 43,9; 
44.32, Gen. 20,9. 
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tritt im Gebrauch ganz zurück 129 und ist überwiegend zur Bezeichnung 
der Ersatzleistung geworden. Daß der Stamm SJtth von seiner forensischen Be¬ 
deutung her 130 auch gern zur Bezeichnung der religiösen Schuld verwendet wird, 
zeigt auch hier die Bedeutung der Rechtssprache für die religiöse Terminologie. 

Daraus wird deutlich, daß der Hebräer kein besonderes Interesse daran hatte, 
begrifflich scharf zwischen Sünde und Schuld zu unterscheiden. Das mag da¬ 
mit Zusammenhängen, daß in der Sprache die älteste Stufe des religiösen Den¬ 
kens nachwirkt, für die infolge ihrer dinglichen Auffassung der Sünde die Schuld 
als damit unmittelbar gegebenes Strafverhängnis galt, während das subjektive 
Schuldbewußtsein keine Rolle spielte. Daß diese Stufe noch in die altisraelitische 
Zeit hineinragt, haben wir ja schon früher ausführlicher besprochen 131 . Hier fällt 
die Strafverhaftung mit der Verfehlung zusammen, da diese letztere unmittel¬ 
bar in den Bannkreis dämonischer Mächte hineinführt oder den ansteckenden 
Krankheitsstoff der Tabusphäre auf den Täter überträgt. 

Diese zwangsmäßige Verstrickung in objektive Schuld, die aus der dynomisti- 
schen Vorstellungswelt stammt, hat jedoch schon in sehr früher Zeit und auch 
außerhalb Israels eine rationale Auflockerung erfahren, und zwar vom Rechts¬ 
leben des Kulturstaates her. Mischen sich schon in den Vollzug der Blutrache 
rationale Erwägungen ein, sofern neben dem Racheschrei des vergossenen Blu¬ 
tes das Bedürfnis nach Wiedergutmachung des Schadens, sei es auch nur in 
negativer Weise durch Schädigung der feindlichen Sippe, bestimmend wird und 
die Vergeltung nach dem Prinzip des genauen Ausgleichs, der Talion, regelt 180 , 
so führt das primäre Interesse des Staates am Schutz der Gesellschaft zu viel¬ 
facher Durchbrechung der dynamis tischen Zwangsverstrickung, indem der Tot¬ 
schlag vom Mord, die Vergewaltigung vom Ehebruch, die mittelbare Verschul¬ 
dung von der unmittelbaren unterschieden und milderer Behandlung zugeführt 
wird 133 . 

b) Die hier sichtbare Tendenz erhält nun durch den Jahveglauben eine wirksame 
Förderung . Das Gesetz wird zum Ausdi uck der Herrschaft Gottes über sein Volk 
und damit der Schutz der Gemeinschaft zur übergreifenden göttlichen Forde¬ 
rung. Hier bekommt das Bestreben, das Leben der Volksglieder gegen über¬ 
große Schädigung durch tief eingewurzelte Tabufurcht wiegegen zügellose Selbst¬ 
hilfe des einzelnen und der Sippe zu schützen, einen mächtigen Bundesgenossen. 
Der göttliche Herrscher wendet jedem Glied seines Volkes seinen Schutz zu, hat 
er doch kein Interesse daran, die Schar seiner Verehrer durch übersteigerte Er¬ 
satzansprüche dezimieren zu lassen. Sein Wille engt die Blutrache weiter ein 
und durchbricht den Bann dynamistisch begründeter Furcht 134 . Seine kategori¬ 
sche Forderung, die dem Rechtsleben seine Begründung in einer einzigen über¬ 
weltlichen Autorität gibt, macht alle Gesetzesverletzung zur Schuld gegen Gott 
und schließt die dunklen Mächte dämonischer Art aus der Schuldbetrachtung 


129 Gen. 26,10; Jer. 51,5; Ps. 68,22 und Am. 8,14 (der Text ist hier allerdings unsicher); 
Ps. 69,6. ls ® Vgl. oben S. 2ö5 4 . 101 Vgl. oben S. 265ff. 

132 Den Gegensatz dazu bildet die ungezügelte Rachgier, wie sie von Lamech und den 
Kenitern berichtet wird Gen. 4. 

133 Vgi dazu cjie instruktiven Ausführungen von J. Hempel, Das Ethos des AT. 1938, 
S. 55Ü, wo auch die Parallelen aus dem altorientalischen Rechtsleben ln extenso mitge¬ 
teilt sind. 134 2. Sam. 14,13! 
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aus. Wie das Gesetz sich an den einzelnen wendet und ilim die persönliche Ver¬ 
antwortung aufbürdet, die nicht auf Familie und Sippe „umgelegt“ werden 
kann, so erzieht es zur Erfassung personhafter Schuld, die sich von aller unper¬ 
sönlichen Verstrickung, von allem Verfallensein an den Bereich der unheim¬ 
lichen „Macht“ grundsätzlich unterscheidet. Hier tritt die Verschiedenheit der 
sittlichen Betrachtung in Israel und in den altorientalischen Kulturvölkern be¬ 
sonders deutlich heraus: bei jenen konnte die herrschende Dämonenfurcht den 
Banncharakter der Schuld viel stärker lebendig erhalten; als Bann und Fessel 
eines unwissenthch verletzten Machtbereichs gilt die Schuld in erster Linie, und 
ihren unpersönlichen Charakter zeigt die an die verschiedensten Götter sich wen¬ 
dende Bitte, denn Bann zu lösen, die Fesseln zu zerbrechen 135 . Wo sie aber in 
der Beleidigung einer Gottheit gesehen wird, da macht es die Vielzahl der Göt¬ 
ter und ihr einander widerstrebender Wille unmöglich, die Schuldverhaftung zu 
einem reinlichen Austrag zu bringen. Denn nicht nur flüchtet man von dem 
Zorn eines Gottes zu der vielleicht gnädigeren Gesinnung eines oder mehrerer 
anderer und entzieht sich so der personhaften Verantwortung; sondern die Un¬ 
sicherheit über den wahren Willen der Götter macht jede Klarheit der Verschul¬ 
dung unmöglich, und die häufige Klage über die Unkenntnis des konkreten 
Gotteswillens steigert sich bisweilen zu dem Vorwurf, daß die Götter absicht¬ 
lich ihren Willen vor dem Menschen gchcimhaltcn, ja daß sic ihm Falsches offen¬ 
baren und alles Böse lehren 136 . 

Vor solchen Blasphemien ist der israeütische Fromme nicht nur durch das 
starke Bewußtsein um den Sinn der Erwählung und des Bundes, nämlich die 
Schaffung eines heiligen Volkes, bewahrt, sondern auch durch die klare Erkennt¬ 
nis des Gotteswillens, der weit entfernt von aller Willkür und Tücke sich als 
der zuverlässige Gestalter des Volkslebens erwiesen hat 137 . In den Bundessatzun- 
gen besaß man seine unmißverständliche Offenbarung, und das regelmäßig wie¬ 
derkehrende Fest der Bundstiftung 138 prägte den Vorzug, als Jahves Volk des 
göttlichen Gemeinschaftswillens gewiß zu sein, tief ein. Mit Recht hat die spätere 
Gcsctzcsbclchrung gerade darin die Überlegenheit Israels über die anderen Völ 
ker gesehen und zur stolzen Freude darüber auf gef ordert 139 . Von hier aus er¬ 
wuchs dann auch die Kraft, ein rätselhaftes Handeln Gottes in dem Bewußt¬ 
sein um das allen Menschenwünschen überlegene höhere Recht seiner Ent¬ 
scheidung zu tragen, ohne daran zu zerbrechen 140 . 

Wo der Schuldbegriff in dieser Weise aus dem klaren Handeln von Person zu 
Person seine Prägung empfängt, da kann ein lebendiges Schuldgefühl erwachen, 
das nicht mehr von dem bereits eingetretenen Strafverhängnis abhängig ist. Es 
darf in dieser Beziehung schon als bezeichnend gelten, daß als verbreitetes Wort 
für Schuld gerade diejenige Bezeichnung der Sünde gewählt wurde, die das Mo¬ 
ment der verkehrten Gesinnung in sich befaßte, nämlich ]1U 141 . Und wenn man 

135 Vgl. H. Zimmern, Babylonische Hymnen und Gebetein Auswahl. 1905, S. i8f.; 23#. 
A. Falkenstein u. W. von Soden, Sumerische und akkadische Hymnen und Gebete 1953, 
S. 305, 321f., 328. 

136 B. Meißner, Babylonien und Assyrien II. 1925, S. 432. 137 Vgl. I. S. 9h; 157h 

130 Vgl. Deut. 27,14#.; 31,10#. und dazu A. Alt, Die Ursprünge des israelitischen Rechts. 

1934, s - 63#. 139 Dtn. 4,6ff.32#.; vgl. Jer. 2,13.31!.; Hes. 20,11. 

140 Vgl. I. S. 169#.; i8of. 

141 Gen. 4,13; 15,16; 19,15; Ex. 20,5; 34,7; 1. Sam. 25,24; 2. Sam. 3,8 (24,17); 2. Kg. 

7,9 usw. 
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auch die Sünde manchmal erst aus der Strafe erkannte, besonders wo es sich 
um Volksschuld handelte 142 , so war doch das Verantwortungsbewußtsein so ge¬ 
schärft, daß man auf Wiedergutmachung selbst bei nicht beabsichtigter kulti¬ 
scher Verschuldung bedacht war, ohne die Strafe abzuwarten 143 . War doch der 
Glaube, daß Jahve heimsuchen wird, auch wo kein menschlicher Rächer einer 
Schuld zu fürchten ist, tief in der Gewißheit der göttlichen Gerechtigkeit, die 
zu den Forderungen ihres Bundes steht, verankert 144 . Auch wo er nicht sofort 
eingreift, gibt es bei ihm kein Vergessen; wird sie doch bei ihm in einen Beutel 
eingebunden 145 oder in ein Buch eingeschrieben 146 , oder er wartet, bis ihr Maß 
voll aufgefüllt ist 147 . Und die Vorausverkündigung der Strafe an die höchst¬ 
gestellten Missetäter mußte im ganzen Volk als Gewissensschärfung wirken 148 . 
So kennt man denn auch die Strafe des bösen Gewissens, die der äußeren Strafe 
vorauseilt, in Israel sehr gut und weiß sie packend zu schildern 149 . Wenn der 
gefallene Mensch sich versteckt, um Gottes Blick auszuweichen, wenn David 
nach begangener Verfehlung das Herz schlägt, so verschafft sich liier das Vei- 
ständnis der Schuld als Störung eines persönlichen Vertrauensverhältnisses be¬ 
redten Ausdruck. Das Zusammenbrechen des Königs vor dem Strafwort des 
Propheten, das ihm seinen Frevel unverhüllt unter die Augen rückt, macht sich 
deshalb in dem Schuldbekenntnis Luft: „Ich habe gesündigt gegen Jahve 150 / 4 

So ist es die lebendige Erfahrung vom persönlichen Handeln Gottes mit den 
Menschen seiner Wahl, die im alten Israel das 'persönliche Moment im Schuld - 
begriff immer schärfer herausmeißelt und damit zu wahrhaft sittlicher Haltung, 
die eine bewußte Verantwortung auf sich nimmt, erzieht. So wenig damit das 
urtümlich-magische Denken einfach ausgeschaltet ist, sondern sich noch bis¬ 
weilen mit erschreckender Härte durchsetzt 151 , so wird es doch aus seiner be¬ 
herrschenden Stellung verdrängt. Den schönsten Ausdruck hat seine Entmäch- 
tigung in dem Davidswort gefunden, durch welches der König sich selber dem 
Hereinziehen Unschuldiger in seine eigene Schuldverhaftung widersetzt und die 
volle Verantwortung für sich beansprucht: „Ich habe gesündigt und ich habe 
Schuld auf mich geladen; diese aber, die Schafe, was haben sie getan? 16244 

c) Zu dieser Durchsetzung der persönlichen Gottesbeziehung im Schuld¬ 
begriff leistet der Kampf der Propheten einen wichtigen Beitrag. Ihr zentrales 
Anhegen läßt sich ja in dem einen Punkt zusammenfassen, daß sie ihr Volk in 
die Verantwortung vor den persönlichen Gott stellen wollen, der alle sachlichen 
Leistungen, die ihm an Stelle persönlicher Hingabe geboten werden, zurück¬ 
weist und alle dinglichen Garantien seines Schutzes, die eine lebendige Bezie¬ 
hung des Herzens ersetzen sollen, zerschlägt. So muß ihr Urteil über die Sünde 

142 2. Sam. 21,1; i. Sam. 14,37^. 148 Hi. 1,5. 

144 Vgl. I. S. 157t. und Gen. 9,5ff.; 42,22s.; Ri. 9,19157; 2. Sam. 3,39 usw. 

145 Hos. 13,12. 

146 Hos. 7,2; Ps. 90,8. Die bildliche Redeweise kann trotz verhältnismäßig später Be¬ 
zeugung unbedenklich als alt angesehen werden. 147 Gen. 15,16. 

148 1. Sam. 15,231t.; 2. Sam. i2,ioff.; 24,11 ff.; 1. Kg. 21,19. 

149 Gen. 3; 1. Sam. 15,13; 24,6; 2. Sam. 24,10. Vgl. auch die Jakobsgeschichte, die von 
der Belastung durch Schuld wohl weiß. 

150 2. Sam. 12,13. 

151 Man denke etwa an die Haltbarmachung der Sauliden für die Schuld des Familien¬ 
oberhauptes 2. Sam. 21 oder an Davids testamentarische Verfügung über die an ihm schul¬ 
dig Gewordenen 1. Kg. 2. Vgl. auch das oben S. 265ff. Gesagte. 152 2. Sam. 24,17. 
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des Volkes daiauf abzielen, ein Bewußtsein um die persönliche Schuld Verhaf¬ 
tung gegenüber dem göttlichen Du zu erwecken, damit das kommende Gericht 
nicht als blindes Fatum oder gar als Beweis für die Ohnmacht des Israelgottes 
gegenüber den Weltmächten aufgefaßt werden kann. Hierbei ist einmal die indi¬ 
vidualisierende Wirkung der prophetischen Predigt 153 wichtig geworden; indem 
sie mit ihren konkreten Forderungen jeden einzelnen Volksangehörigen vor die 
Entscheidung stellte, machte sie alles Ausweichen durch Berufung auf den 
Zwang der Verhältnisse oder auf die Schuld der Gesamtheit unmöglich. Ja, die 
Verflechtung des einzelnen in die Gesamtschuld, die dem Volk von den Prophe¬ 
ten mit solch lastender Wucht aufs Gewissen gelegt wird, muß im Gegenteil 
dazu dienen, auch der persönlichen Verschuldung des einzelnen ihre ganze 
Schwere zu geben, sofern sie als aktive Teilnahme an der gottfeindlichen Ge¬ 
samteinstellung und als Steigerung derselben enthüllt wird. Die Art, wie Prie¬ 
ster und Propheten, Könige und führende Politiker und überhaupt die oberen 
Stände angeklagt und für die Verirrung des Volkes verantwortlich gemacht wer¬ 
den 164 , und wie dann doch auch dem gewöhnlichen Volk die Schädigung durch 
solche Führer als durch eigene Gleichgültigkeit und Gottvergessenheit ver¬ 
schuldet vorgehalten wird 165 , erhöht die Verantwortung des einzelnen durch den 
Blick aufs Ganze. In klassischer Weise hat Jesaja diesen Zusammenschluß der 
Sünde des einzelnen mit der Gottfeindschaft des Ganzen als Steigerung der 
Schuld empfunden und ausgesprochen: „Ich bin unreiner Lippen und wohne in¬ 
mitten eines Volkes mit unreinen Lippen!“ (6,5). Zugleich aber wird die hinter 
den einzelnen Taten stehende sündige Gesamtrichtung des Wollens als eine 
Lcbcnsschuld erfaßt, die aus Gottes Gemeinschaft ausschließt 156 . 

Auf solche Gewissensschäriung in der Erkenntnis der Schuld zielt auch der 
leidenschaftliche Kampf gegen den gottlosen Kultus , der durch die dingliche Lei¬ 
stung oder die mystische Vereinigung mit der Gottheit das personale Gehor¬ 
samsverhältnis aufzuheben droht 157 . Indem die sittliche Forderung Jahves in 
ihrem ganzen Entscheidungsemst aufgerichtet wird, muß die ganz persönliche 
Schuldverhaftung durch das Schuldigwerden am Bruder alle objektive Ver¬ 
schuldung als bedeutungslos erscheinen lassen. 

Das persönliche Moment in der Schuld und die Totalität der Schuldverhaftung 
finden ihren bezeichnenden Ausdruck in den Bildern , mit denen die Propheten 
die Gottentfremdung ihres Volkes veranschaulichen. Vor allem ist es die Cha¬ 
rakterisierung des Abfalls als Ehebruch oder als Pietätsverletzung des Kindes, 
durch die der Gegensatz gegen Gott in das bewußte Willensleben verlegt und 
als Infragestellung der Gesamtbeziehung zu Gott gekennzeichnet wird. Hier 
wird die Verschanzung hinter der korrekten Erfüllung der religiösen Pflichten 
durchbrochen und die Abwendung des innersten Wollens von Gott als schuld¬ 
begründetes Vergehen ans Licht gestellt. Wenn daneben auch die Auflehnung 
des Geschöpfes gegen den Schöpfer, des Knechts gegen den Herrn, des Unter¬ 
tanen gegen den König als Bild für Israels Verhalten zu seinem Gott verwendet 
wird, so ist auch hier der willentliche Bruch eines personalen Verhältnisses das 
bezeichnende Merkmal für die aus solchem Handeln erwachsene Schuld. 

153 Vgl. I. S. 238ff. 

154 Am. 6,1; Hos. 4,8; 5,1; 6,9t.; Jes. i,ioff.; 3,12.14; 28,70.; Mi. 3,iff.5,9t.; Jer. 2,8; 
22,10.13.17; 28,15; Hes. i3,4ff.io; 14,90.; 34,iff. 

155 Hos. 4,i2f.; 7,3; 8,4.12t.; Jes. 29,13!.; 30,90.; Mi. 2,11; Jer. 5,i2f.3i. 

166 Vgl. S. 276. 137 Vgl. I. S. 243ff. 
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d) Die Stärke dieser prophetischen Vertiefung des Schuldbewußtseins ver¬ 
anschaulicht die priesterliche Volksbelehrung über die Pflichten des Besuchers des 
Heiligtums 168 . Was hier dem Frommen als unverbrüchliche Forderung seines 
Gottes vorgehalten wird, das führt ihn zum strengen Achten auf die sittliche 
Tat, das falsche Wort, den bösen Gedanken und lenkt seine Selbstprüfung auf 
die willentliche Verschuldung. Wie dabei auch die Kultpredigt, das Gelübde, die 
Rezitierung gesetzlicher Vorschriften durch die Kültgemeinde zur Wachhaltung 
des Bewußtseins beitragen, daß in allem Handeln die Beziehung zu dem gerech¬ 
ten und heiligen Gott bestimmend sei,, ist schon früher gesagt worden 159 . Indem 
hier der einzelne dazu erzogen wird, sich an dem Herrschaftsanspruch des heili¬ 
gen Gottes zu prüfen, erfährt er seine Selbstbehauptung als persönliche Schuld, 
die ihn der göttlichen Strafe ausliefert 160 . Und gerade hier, wo man sich in be¬ 
sonderer Weise als Glied einer großen Gemeinschaft fühlte, mußte die Trag¬ 
weite des eigenen Tuns über den engen Kreis des Einzellebens hinaus eindrück¬ 
lich werden und zu bewußter Verantwortung erziehen. Hier werden auch die 
irrationalen Reinheitsgebote, die am stärksten das subjektive Moment im Schuld¬ 
gefühl in den Hintergrund treten lassen, in den Kreis des verantwortlichen Han¬ 
delns gegenüber der Gemeinde hineingezogen, und ihre Verletzung kann als 
schuldhafte Mißachtung der Gemeinschaftspflicht ein echtes Schuldgefühl her- 
vorrufen. 

e) Freilich hegt andrerseits auch hier das Gebiet, das der sittlichen Durch¬ 
dringung des Schuldbegriffs gewisse Grenzen setzte. Die Sühnebedürftigkeit auch 
unabsichtlicher Verschuldung konnte immer wieder zum Ansatzpunkt für jene 
unpersönliche Schuldbetrachtung werden, die sie als äußerliche Befleckung unter 
Außerachtlassung der inneren Bindung der Person des Täters einschätzt. Es 
hing offenbar von der Lebendigkeit des Verpflichtungsgefühls dem persönlichen 
Gott gegenüber ab, wie weit solche Gedankenreihen das Schuldgefühl beein¬ 
flussen konnten. Die von dieser Seite kommende Bedrohung wird jedoch in 
nachexilischer Zeit zunächst erfolgreich abgewehrt. Obwohl die rituelle Absonde¬ 
rung für die Gemeinde große Bedeutung gewinnt, so daß jetzt die Entweihung 
des Sabbats als schwerer Frevel gilt 161 und die Frage des Fastens und der kul¬ 
tischen Reinheit scharfe Auseinandersetzungen hervorruft 162 , ist doch von einer 
Versachlichung der Schuld nichts zu bemerken; die persönliche Verantwortung 
bleibt streng gewahrt. Ja, die Erziehung am Gesetz, die Hesekiel so zielbewußt 
einleitet, stellt die Gottfeindschaft ganz auf Wissen und Willen des Täters. Und 
die Drohungen und Mahnungen der Gesetzeslehre wie die Trauerpsalmen der 
so schwer Heimgesuchten bringen die willentliche Auflehnung, auf die das güt¬ 
liche Strafverhängnis antwortete, zu scharfer Formulierung 163 . Erst recht lassen 
die Bußpsalmen den Willen zu restloser Selbstauslieferung des Ich an Gottes 
Anklage erkennen. 

Aber in anderer Richtung beginnt sich eine Abschwächung des Schuldgefühls 
geltend zu machen. Die immer ausschließlichere Orientierung der Frömmigkeit 

158 Ps. 15; 24,3-6. 169 Vgl. I. S. 282f. und dazu Ps. 50; Jo. 2,12ff. 

160 Das wird von A. Quast, Analyse des Sündenbewußtseins Israels nach dem Heilig¬ 
keitsgesetz. 1956 eindrücklich klargestellt (cf. Anm. 44). 

161 Jes. 56,4.6; Jer. 17,190.; Hes. 20,12.16.19.21; 22,8.26. 

162 Jes. 58; Sach, yf.; Hag. 2,11 ff. 

163 Lev. 26,140.40f.; Dtn. 28,15.46; 29,i8ff.; 30,15ff.; Klagel. 5,16. 
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am Gesetz lenkte die Aufmerksamkeit stärker auf das einzelne Vergehen und 
dessen Vermeidung als auf die Grundverderbnis des Willens 164 . Hier konnte eine 
optimistisch-rationale Betrachtung der Sünde Platz greifen, die über die Möglich¬ 
keit, das Gute zu tun und damit vor Gott untadelig zu bestehen, anders dachte 
als die Propheten, indem sie die sündige Naturanlage zwar gelten Heß, aber als 
mangelhafte Ausstattung des Menschen von der bewußten Verantwortung aus T 
schloß und ihr damit ihre Bedeutung für die Schulderkenntnis nahm 165 . Damit 
ist die Unterstellung des Lebens in seiner Ganzheit unter den Zorn Gottes un¬ 
verständlich geworden, aller Nachdruck fällt auf das Tun des Gesetzes, durch 
das das Schuldverhängnis überwunden werden kann, ohne daß es dazu einer 
einzigartigen, alle Analogien durchbrechenden göttlichen Erlösungstat be¬ 
dürfte. Bemerkenswert ist in dieser Beziehung die Einmischung juristischer 
Kategorien in Gottes Heilstat in Israel, die schon bei Deuterojesaja mit der be¬ 
tonten Feststellung beginnt, daß ja kein Scheidebrief gegen das verstoßene 
Weib Israel vorliege, daß der göttliche oder Löser nicht ganz ohne eine ge¬ 
wisse Verpflichtung den Loskauf seines Volkes aus der Sklaverei vollziehen 
müsse, ja daß ihm eigentlich Unrecht geschehen sei durch die entschädigungs¬ 
lose Knechtung der Seinigen und eine Bezahlung der in der Vergangenheit auf¬ 
gehäuften Schuld bereits weit über das erforderliche Maß erfolgt sei 166 . Was da¬ 
von nur im lyrischen Überschwang des Trostbringers begründet ist und aus sei¬ 
ner Gesamtverkündigung eine gewisse Korrektur empfängt, konnte von den auf 
die Erfüllung der großen Verheißungen Wartenden sehr wörtlich verstanden 
und zur Einschränkung der vollen Verantwortung für die lastende Strafe be¬ 
nützt werden. Wie man auch sonst geneigt war, die restlose persönliche Schuld¬ 
verhaftung durch den Seitenblick auf die Grausamkeit der Feinde und auf die 
Schuld der Väter einzuschränken, zeigen gerade die Klagegebe Le deutlich ge¬ 
nug 167 . Und dem entspricht, daß im Gebrauch des Vaterbildes weniger der Ge¬ 
danke an die überwältigende Liebesmacht Jahves, deren man sich allein ge¬ 
trosten kann, wie noch bei Hosea und Jeremia, als der Begriff des Schaflens und 
Herrsclieus her vorlrit t 168 . Nehmen wir dazu, was uns in dem Schematismus derVer - 
geltungslehr ein der deuteronomis tischen und chronistischen Geschichtsschreibung 
entgegentrat 169 , so sind die Linien deutlich, die auf eine folgenschwere Abschwäch- 
chung der die ganzePerson umlassendenTotalität der Strafverhaf tung hinführten. 

Die hier sichtbaren Linien verstärken sich im Spätjudentum . Daß die Sünde 
nicht in einem objektiven Straf Verhängnis sich auswirke, sondern in persön¬ 
licher Schuldverhaftung ihren eigentlichen Stachel habe und dem einzelnen die 
eigenste Verantwortung vor Gott aufbürde, das ist durchweg festgehaltene Er¬ 
kenntnis. Sie äußert sich vor allem in den ergreifenden Bußgebeten, von denen 
uns die spät jüdische Literatur nicht wenige überliefert; hier ist das Bewußtsein, 
an Gott schuldig geworden zu sein, und die unmittelbare Hinwendung zu ihm 
in kraftvoller Weise bezeugt, so vor allem in den Gebeten Manasses und Asar- 
jas 170 . Überhaupt aber spricht die große Rolle, die der Begriff der Umkehr im 


164 Vgl. S. 272. 185 Vgl. S. 277f. und 332 f. 

188 Jes. 50,1; 43,3; 49,26; 60,16; 52,3-5,‘ 4°» 2 ; vgl. Klagel. 4,22. 

187 Klagel. i,2if.; 2,2off.; 3,34-36.590.; 4,13.21!; 5,7; Jes. 63,18!; 64,11; Ps. 79,8. 

168 Dtij. 32,6; Mal. i,6; 2,10; Jes. 64,7; 45,91t. 169 S. 272. 

170 Vg! auch das Gebet der Esther und des Mardochai (Zusätze zu Esther), Tob. 3,1-6. 
11-15; Judith 9,1-14; 3. Makk. 2,2-20; 6,2-15. 
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religiösen Leben des Judentums spielt 171 , deutlich genug für die Lebendigkeit 
eines Schuldgefühls, das sich Gott selbst verfallen weiß und keinerlei sachliche 
Leistungen oder dingliche Garantien dagegen geltend zu machen sucht. 

Aber gerade darum ist es begreiflich, daß es dem Judentum nicht möglich 
war, den Schuldbegriff in seinem radikalen Emst festzuhalten, durch den das 
Leben in seiner Totalität als dem Gericht verfallen beurteilt wird. War der an¬ 
geborene Hang zur Sünde schon früher als kreatürliche Zuständlichkeit der be¬ 
wußten Verantwortung entnommen worden, so wurde er nun in der Lehre vom 
bösen Triebe 172 als von Gott gesetzte Naturanlage beschrieben und damit für 
das sündige Begehren letztlich Gott verantwortlich gemacht. Gerade diese 
Naturanlage muß darum den Schöpfer zum Mitleid mit seinem Geschöpf be¬ 
wegen, durch das er dann auch zur Darreichung des Heilmittels gegen diese natür¬ 
liche Schwachheit, nämlich des Gesetzes, veranlaßt wird. Damit reduziert sich 
die Schuld des Menschen auf die Unterlassung der Gegenwehr gegen die auf ihn 
eindringende Versuchung, und sie bemißt sich nach der Größe des Gebotes, um 
dessen Übertretung es sich dabei handelt, wie umgekehrt bei erfolgreichem 
Kampf das Verdienst entsprechend wächst. Die Beziehung der Schuld auf die 
einzelne Gesetzesübertretung , die der Gesetzesfrömmigkeit an sich schon nahe lag, 
bekommt nun erst ausschlaggebende Bedeutung, womit das Verständnis für 
eine totale Schuldverhaftung des Menschen auf Grund seines der göttlichen 
Heiligkeit widerstrebenden sündigen Wesens mehr und mehr verloren geht. In¬ 
dem auch noch der Verdienstgedanke sich an das gehorsame Tun des Gesetzes 
hängt, verliert die Schuld den Charakter eines irreparablen Schadens: kann sie 
doch durch die nötige Zahl verdienstlicher Werke aufgewogen werden. Der 
Emst, mit dem das unbestechliche göttliche Gericht über den Schuldigen, ge¬ 
steigert durch die jenseitige Vergeltung, verkündet wird, muß sich nun darauf 
richten, der göttlichen Forderung soviel Genüge zu leisten, daß die distributive 
Gerechtigkeit 173 nach Abwägung von Lohn und Strafe dem Lohn den Vorrang 
geben kann. Damit triumphiert das juristische Denken über die religiöse Verhält¬ 
nisbestimmung ; nicht mehr die innere Entfremdung von Gott, sondern das 
äußere Zurückbleiben hinter seinen Forderungen wird als die Scheidewand emp¬ 
funden, die es niederzulegen gilt. Dabei kann auch die Umkehr zum guten Werk 
werden, das aus der Schuld befreit 174 , und umgekehrt ist die Schuld der Gott¬ 
losen und der Heiden nicht mehr sühnbar, so daß ihnen der Fromme mit ge¬ 
rechtem Abscheu und Haß begegnen zu dürfen meint. 

Aber die auf diesen Wegen versuchte Erleichterung der Last des Schuld¬ 
gefühls konnte keine wirkliche Entlastung bringen, sondern rächte sich durch 
die Unsicherheit , die allen menschlichen Rechenkünsten anhaftet. Neben das 
stolze Bewußtsein, mit strengem Gesetzesgehorsam die Schuld zurückdrängen 
zu können, tritt notwendig der Zweifel, ob der unbestechlichen göttlichen Hei¬ 
ligkeit gegenüber mit der vollbrachten Leistung genug getan sei. So wirkt das 
Schuldgefühl erst recht knechtend auf die vor dem Gotteszom in unzulänglichen 
Deckungen Schutz Suchenden und macht das Gesetz zu dem Sklavenvogt, aus 
dessen Herrschaft allein der Eine befreien kann, der die Schuld in ihrer Tiefe 
offenbarte, aber auch den Fluch des Gesetzes auf sich nahm 175 . 


171 Vgl. Abschn. V. S. 327t. und dazu A. Büchler, Studie« in Sin and Atonement in the 
Rabbinic Literature of the first Century. 1928 (Jews College Publications Nr. n) S. 212ff 
und 270«. 178 Vgl. S. 273. 178 Vgl. I. S. 161. 174 Vgl. S. 329. 176 Gal. 3,13. 
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Die Folgen der Sünde, 

2. Die Strafe 

a) Wo die Schuld als zwangsmäßige Verstrickung in den Bereich der verderb¬ 
lichen Macht verstanden wird, da ist die Strafe entweder die naturnotwendige 
Folge des sündlichen Krankheitsstoffes , der sich an dem damit Infizierten aus¬ 
wirkt, oder die Schutzmaßregel der Gemeinschaft , die das contagium durch Aus¬ 
stoßung des Sünders aus ihren Grenzen, sei es mit dem Mittel der feierlichen 
Verfluchung, sei es auf dem Weg der Todesstrafe von sich abwehrt oder in leich¬ 
teren Fällen durch die notwendigen Reinigungen und Beschwörungen unschäd¬ 
lich macht. Spuren dieser Strafauffassung finden sich vor allem noch in den 
rituellen Reinigungszeremonien für objektive Verschuldungen 176 , in der Bann¬ 
vollziehung durch Verbrennung 177 , oder in der Sühnung eines unabgeklärten 
Mordes durch ein Reinigungsopfer 178 , in der Vertilgung des unbekannt gebliebe¬ 
nen Sünders durch einen geschriebenen Fluch 179 und in manchen formelhaften 
Wendungen der Gesetzessprache, z.B. daß das verunreinigte Land seine Be¬ 
wohner ausspeit 180 , daß das Volk das Böse aus seiner Mitte hinwegtilgen soll 181 
oder der Sünder „abgeschnitten“ werden soll von seinem Volk 182 . 

Die schrankenlose Herrschaft dieser Strafauffassung ist in den altorientali¬ 
schen Kulturstaaten bereits überwunden durch das Sicherungsbedürfnis der 
Rechtsgemeinschaft , der mehr an der Abwehr schwerer Schädigung durch ver¬ 
nünftige Abmessung und Befriedigung der Ansprüche des Geschädigten als an 
uneingeschränktem Gewährenlassen einer aus zügellosem Rachedurst und ur¬ 
alter Bannfurcht gemischten Vergeltung gelegen ist. Zeigt schon der Codex 
Hammurabi und das altassyrische Gesetz die daraus hervorgehende vernünftige 
Abwägung und Einschränkung der Strafe gerade bei den am meisten mit alten 
Tabuvorstellungen belasteten Vergehen 183 , so ist im hethitischen Gesetz die 
Rationalisierung der Strafe am weitesten getrieben, da nun die Beurteilung 
aller Vergehen von der rechnerischen Ermittlung des Schadens bestimmt er¬ 
scheint. Die Stellung des israelitischen Rechts unterscheidet sich hier charakte¬ 
ristisch von den altorientalischen Parallelen, indem zwar bei Vermögensdelikten 
ähnlich wie im hethitischen Gesetz die Todesstrafe nicht mehr verhängt wird, 
dagegen bei Mord und Unzuchtsvergehen eine im ganzen strengere Beurteilung, 
die teilweise noch Spuren dynamistischer Herkunft an sich trägt, vorherrscht 184 . 

Erst recht ist der Unterschied dort in die Augen fallend, wo die Strafe als Ahn¬ 
dung eines Frevels durch die Gottheit betrachtet wird. Auch in den nationalen 
Kulturreligionen der Nachbarvölker Israels ist diese Auffassung verbreitet und 
macht die Strafe zur Reaktion eines persönlichen Willens gegen die Verletzung 
seiner Gebote. So bekommen hier auch die alten Tabugebote neue Bedeutung 
als Vorschriften der Götter für den rechten Verkehr mit. ihnen 185 . Und die in 
den Gesetzsammlungen vorgeschriebenen Gottesurteile zeigen, wie weit diese 
Vorstellung von der Strafe auch in das Gebiet des Rechts hereinreicht. Aber 

176 Vgl. I. S. 78ff. 177 Jos. 7,25. 178 Dtn. 21,1 ff. 179 Sach. 5,1 ff. 

180 Lev, 18,25-28; 20,22. 181 Dtn. 13,6; 17,7.12 usw, 

182 Lev. 19,8; 20,17; Nu. 9,13; 15,30t. In dieser Richtung der naturgegebenen Auswir¬ 
kung der Sünde in der Schädigung ihres Urhebers bewegen sich die Ausführungen von 
K. Koch, Gibt es ein Vergeltungsdogma im AT? (ZThK 52. 1955, S. 1--42). Doch reichen 
die angeführten Tatbestände nicht aus, um den Glauben an ein vergeltendes Eingreifen 
Gottes zweifelhaft zu machen. Vgl. dazu F. Horst, Recht und Religion im Bereich des AT 
(Evang. Theologie 16.1956, S. 71 ff.). 183 Vgl. oben S. 265t.; 288. 184 Vgl. I. S. 38h. 

185 Vgl. A. van Selms, De babylonische termini voor zonde. 1933, S. 89ff. 
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einmal kann dieses persönliche Element in der Strafe sich nicht ganz auswirken, 
weil die Götter selbst nicht streng persönlich gedacht sind, sondern auf der Linie 
personifizierter Naturmächte stehen bleiben. Zum andern ist das Rechtsleben 
weithin der sakralen Sphäre entnommen, und das Gesetz erscheint, auch wenn 
es letztlich auf den Befehl des Sonnengottes zurückgeführt wird wie im Codex 
Hammurabi, in erster Linie als Werk und Wille des Königs, so daß man seine 
Verletzung nicht als Sünde gegen Gott bezeichnen kann. Wo man aber unter 
göttlicher Strafe zu stehen überzeugt ist, da steht neben dem Gebet um Ver¬ 
gebung und Befreiung immer die Zuflucht zu magischen Praktiken offen, die mit 
Beschwörungen, Opfern und Lustrationen einen Zwang auf den unheilvollen 
Gotteswillen auszuüben sucht. Begünstigt wird dieser Ausweg durch die früher 
schon berührte Unsicherheit über den eigentlichen Willen der Götter, der nicht 
nur als in sich gespalten, sondern auch als den Menschen mißgünstig gilt. Wo 
er trotzdem ernst genommen wird und den Menschen an kontraktmäßige Lei¬ 
stungen bindet, da ist die Aufhebung der Strafe durch verdienstliche Werke, 
besonders reiche Opfer möglich 186 . 

Es kann nicht anders sein, als daß das Wissen um den persönlichen Bundesgott 
und seinen klaren , unmißverständlichen Willen in Israel eine ungleich stärkere 
Umprägung der alten Auffassungen von der Strafe bewirkte, als die Gottes¬ 
erkenntnis seiner Nachbarvölker es vermochte. Wie das Schuldbewußtsein in 
ausgeprägter Weise das Bewußtsein um die Beleidigung eines persönlichen Got¬ 
teswillens widerspiegelte, so mußte auch die Strafauffassung von hier aus ein 
besonderes Gesicht gewinnen. In welch erschütternder Weise in der Strafe das 
persönliche Handeln des beleidigten Israelgottes empfunden wurde, zeigt ja das 
Reden vom Zorn Jahves, der mit furchtbarem Eifer gegen die ihm bewiesene 
Mißachtung einschreitet 187 . Und doch kann die Strafe weder als der brutale 
Faustschlag des Beleidigten noch als die zügellose Rache des Zornigen verstan¬ 
den werden, weil sie sich irgendwie dem Bundesverhältnis einordnet, in welchem 
man den normativen Gotteswillen kennen gelernt hat. So werden denn die im 
Volksrecht geltenden Strafen ohne weiteres als von Gott festgesetzte anerkannt, 
in deren Vollzug sein Rechtswille zur Geltung kommt 188 , wie denn auch eine all¬ 
mähliche Säkularisierung des profanen Rechts analog den benachbarten Kultur¬ 
staaten in Israel nie in Frage gekommen ist 100 . 

Es entspricht dabei dem in den Bundessatzungen lebendigen juristischen Ele¬ 
ment ebenso wie dem rationalen Grundzug israelitischen Denkens, daß man sich 
Jahves richterliches Verfahren an den Grundsätzen menschlicher Strafvergel¬ 
tung zu verdeutlichen suchte. Hier war cs vor allem die Maxime der Talion 190 , 
in deren Anwendung man Gottes untadelige Gerechtigkeit anschaulich zu 
machen versuchte. Der Sünder wird daran gestraft, womit er gesündigt hat: das 
Weib trifft die Verfluchung seines Geschlechtslebens, weil es* den Geschlechts¬ 
unterschied auf verbotenem Wege erkannt hat; sie wird Sklavin des Mannes, 
dessen Entschluß sie nach ihrem Willen zu lenken wußte. Das Denkmal der Ein¬ 
heit und Größe des Menschengeschlechts im Turm von Babel wird zum Denk¬ 
mal seiner Zersplitterung und Ohnmacht. Den König Adonibesek von Jerusa¬ 
lem trifft das gleiche Schicksal, wie er es 70 Königen bereitet hat 191 usw. Zweifel- 


186 A. van Selms, a.a.O. S. 102ff. 187 Vgl. I. S. 168ff. 188 Vgl. I. S. 36. 
189 Vgl. I. S. 49. 190 Gen. 9,5ff.; Ex. 21,12-14.23-25. 

191 Ri. 1,7, vgl. 1. Kg. 21,19; 2. Sam. 12,10; 15,23.26.33. 
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los liegt hier ein tiefer Gedanke zugrunde: Vergehen und Strafe sollen einander 
entsprechen und dadurch bekunden, daß die Vergeltung nicht nur eine äußerlich 
willkürliche, sondern eine im Wesen der Sache beruhende ist. Und dabei ist 
doch der kalte juristische Formalismus vermieden; das zeigt am deutlichsten 
die Verwerfung der indirekten Talion, die außerhalb Israels noch ganz lebendig 
ist 192 . Aus der naturhaften Entsprechung, die in der Strafe die natumotwendige 
Folge des sündüchen Krankheitsstoffes erkennen läßt, ist hier die sittliche Ent¬ 
sprechung geworden, die im Gerechtigkeitswillen des vergeltenden Gottes be¬ 
gründet ist. Auch wo jene unpersönliche Betrachtungsweise, nach der die Sünde 
sich selbst straft, das verunreinigte Land seine Bewohner ausspeit, die Aussaat 
von Wind die Sturmesemte nach sich zieht 193 , in der Sprechweise weiter wirkt, 
dient sie doch bereits der plastischen Veranschaulichung der Erkenntnis, daß 
Jahve die Sünde durch eine in sie gelegte Zerstörungsmacht straft und so den 
gerechten Ausgleich schafft. Ja, es beginnt eine Ahnung davon zu erwachen, daß 
es Gesetze der geistigen Well gibt, nach denen die Sünde auflösend und zerstörend 
auf den Täter wirken muß. Wieder hat der große Psycholog von Genesis 3 die¬ 
ser Erkenntnis klassischen Ausdruck verliehen, indem er aus der Gemeinschaft 
der Auflehnung gegen Gott die bittere Feindschaft zwischen Verführer und Ver¬ 
führten hervorgehen läßt. Und ebenso ist es dem Israeliten wohlbekannt, daß 
die Sündenstrafe darin bestehen kann, daß der Sünder seinen freien Willen ver¬ 
liert und einem Zwang, weiter zu sündigen, verfällt, wie es etwa in der Ge¬ 
schichte Sauls hervortritt 194 . Mehrfach wird ausdrücklich betont, daß Gott sel¬ 
ber diese Hingabe an den sündigen Zwang verfügt habe, daß er also Sünde mit 
Sünde straft, auf die dann mit Sicherheit die Katastrophe folgt 195 . So führen 
deutliche Linien von einer mehr äußerlich juristischen Talions-Vergeltung zu 
einer tiefer, nämlich im Wesen der Sünde als Abwendung von der göttlichen 
Lebensquelle begründeten Entsprechung von Schuld und Strafe. 

Schon dabei wird deutlich, daß die rationalen Kategorien des Bundesgesetzes, 
so wirksam sie das Nachdenken über Gottes strafendes Handeln förderten, die 
göttliche Strafe nicht in juristische Strafbestimmungen einschließen und damit die 
lebendige Reaktion der göttlichen Persönlichkeit aufheben konnten. Ihre sou¬ 
veräne Freiheit behauptet sich auch im strafenden Einschreiten gegen mensch¬ 
lichen Ungehorsam und kennt ebensowohl schnelle Vernichtung wie lang zu¬ 
wartendes Aufsparen der Strafe 196 , harte Strenge wie zur Verzeihung geneigte 
Milde 197 . Und bei dem stets lebendigen Gefühl für das numinose Schrecknis, das 
die göttliche Heiligkeit umgibt 198 , besteht eine starke innere Bereitschaft, auch 
die härteste Strafe nicht sinnlos oder grausam, sondern der furchtbaren gött- 


192 Vgl. I. S. 38. 192 Hos. 8,7. 

194 1. Sam. 17-20; vgl, dazu oben S, 266t, ferner Ex, 7,23; 8.11,28; 9>7*35- 

195 Ex. 10,20.27 (E); 1. Sam, 2,25; Ri. 9,23f.; Dtn. 2,30; Jos, 11,20; 1, Kg. 12,15. Es 

ist offenbar ein Mißverständnis der alttestamentlichen Anschauung, wenn man hier eine 
formal-theozentrische Betrachtung der Sünde finden will, durch die der menschliche Fak¬ 
tor vor dem alles bestimmenden Gotteswillen in der Geschichte bedeutungslos und Gott 
als der Allgewaltige auch Urheber der Sünde wird, so J. Hempel, Das Ethos des AT S. 54. 
Die souveräne Freiheit Gottes, Sünde mit Sünde zu strafen und sie so dem Gericht zuzu¬ 
führen, steht doch auf einem andern Blatt als die widersittliche Trugoffenbarung der Götter 
bei Babyloniern und Griechen. Vgl. dazu auch I. S. 171. 194 Nu. 16,25h.; Ex. 3?,34. 

197 1. Sam. 6,19 usw. und Gen. 18,22 ff.; 20,6; Nu. 14,18-20; 2. Sam. 7,14 cf. Ps. 89,31 ff. 

198 Vgl. I. S. i8of. 
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liehen Majestät entsprechend zu finden. Es hängt wohl mit dieser Offenheit für 
das Geheimnis des göttlichen Wesens zusammen, daß der juristische Moralis¬ 
mus, der die Schuldverhaftung auf die Verweigerung kontraktlich festgelegter 
Leistungen des Menschen gründet und die daraus folgende Straffälligkeit durch 
freiwillige Extraleistungen aufheben zu können glaubt, in Israel immer wieder 
mit Erfolg abgewehrt worden ist. Der ganze Ernst der göttlichen Strafe wird 
schließlich noch dadurch gesichert, daß jedes Ausweichen vor der göttlichen 
Heimsuchung mit Hilfe des zauberischen Zwanges abgeschnitten ist: zu fest ist 
der Wille Jahves als die schlechthin einzige und überlegene Macht, die in allem 
Geschehen wirksam ist, dem religiösen* Denken eingeprägt, als daß der Versuch 
gemacht werden könnte, an ihm vorbei den Zugang zu anderen Mächten zu ge¬ 
winnen, um der Strafe zu entgehen. Wo nicht Gott selbst bestimmte Sühne¬ 
mittel festgesetzt hat und seine Verzeihung daran bindet, da ist eine Versündi¬ 
gung an ihm durch menschliche Mittel nicht wieder gut zu machen, sondern 
bleibt seiner souveränen Bestrafung überlassen 199 . 

So wenig man aber der göttlichen Ahndung ein Maß glaubt vorschreiben zu 
dürfen, so herrscht doch über Sinn und Ziel der Strafe zuverlässige Klarheit. Fin¬ 
det Jahves Gerechtigkeit und Liebestreue ihr Ziel in der Aufrechterhaltung des 
Gottesbundes, so dient seine strafende Heimsuchung dem gleichen Zweck. Nicht 
das sinnlose Wüten einer Naturgewalt vollzieht sich im göttlichen Zomgericht, 
sondern es geht letztlich um den Schutz der Gottesordnungen, in denen der Mensch¬ 
heit das Heü vermittelt werden soll 200 . Freilich ist damit auch gegeben, daß die 
göttliche Erwählung unabhängig bleibt von menschlichem Eigennutz und keine 
naturliafle Bindung GulLes an sein Volk bedeutet. Als Sicherung gegen ein sol¬ 
ches Mißverständnis kann die göttliche Strafe bis zur Zertrümmerung der natio¬ 
nalen Größe ansteigen 201 . Das hindert jedoch nicht, daß im allgemeinen die Strafe 
in den Dienst des aufbauenden und heilschaffenden Gotteswillens tritt und die Ten¬ 
denz zur inneren Überführung des Sünders in sich trägt. Darum legt man Wert 
darauf, daß der dem Gericht Verfallene „Jahve die Ehre gibt“ 202 durch das Be¬ 
kenntnis seines Vergehens und die Anerkennung der Gerechtigkeit der ihn tref¬ 
fenden Strafe. Und daß Jahves Strafe nicht nur bei seinem Volk, sondern auch 
beim einzelnen auf die innere Wirkung der Läuterung und Erziehung gerichtet 
ist, zeigt die Ei zählung von Bileam, den Gott dadurch straft, daß er 3cincm ver 
kehrten Willen den Lauf läßt, ihn dann aber auch zwingt, den selbstherrlich ein¬ 
geschlagenen Weg bis zu Ende zu gehen 203 . Ebenso tut sich ein feines Verständ¬ 
nis für den positiven Wert der Strafe auf, wenn in der Joseph-Erzählung die 
Brüder durch die ihnen zuteil werdende Züchtigung zur Erkenntnis ihres am 
Bruder begangenen Unrechts geführt werden. 

Ein Hemmnis für diese Vertiefung der juristisch gedachten Vergeltung bildet 
nicht nur die Gleichsetzung von bewußter und unbewußter Verfehlung 204 , sondern 
auch die von der menschlichen auf die göttliche Rechtsübung übertragene Kol¬ 
lektivhaftung. Daß für die Sünde des einzelnen nicht nur er selbst, sondern auch 

Aatf Vgl. 1. Sam. 2,25. 

200 Die Fälle unerklärlichen Gotteszorns sind als nicht zur Strafe gehörig hier nicht be¬ 
rücksichtigt. Vgl. darüber die Ausführungen I. S. 168ff. 201 1. Kg. 19,17t. 

202 Jos. 7,19, vgl. Hi. 4t.; Jer. 13,15!. Daß hier in der festen Verbindung von Confessio 
und Doxologie ein eingebürgerter Rechtsbrauch vorliegt, der sich auch sonst in der Antike 
findet, hat F. Horst wahrscheinlich gemacht (Die Doxologien im Amosbuch. ZAW 1929, 
S. 45ff.)- 203 Nu. 22,34t. 204 Siehe oben S. 265. 
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seine Familie und Sippe, stand er an hervorragender Stelle, auch sein Stamm 
und sein Volk haften müssen, das ist eine aus dem starken Kollektivbewußtsein 
der alten Zeit verständliche Anschauung, die in der Sitte der Blutrache ihren 
markantesten Ausdruck gefunden hat und auch in dem Verkauf von Familien- 
gliedem in die Schuldsklaverei weiterlebt. So erleidet das israelitische Heer eine 
Niederlage, weil ein einzelner sich am gebannten Feindesgut vergriffen hat 205 . 
Wegen Sauls Bluttat und Ahabs Baalsdienst kommt eine Hungersnot über das 
Volk, wegen Davids Volkszählung trifft es die Pest 206 . Mit dem Hochverräter 
büßt seine ganze Familie 207 , und die Verfluchung des Übeltäters brachte die 
Strafe auch über seine Nachkommen 208 . 

Um so bemerkenswerter bleibt es, daß schon in einer Zeit, in der das natür¬ 
liche Solidaritätsbewußtsein der sozialen Verbände noch in voller Kraft stand, in 
der Rechtspflege die individuelle Vergeltung als'Grundsatz ausgesprochen wurde 209 . 
Das setzt voraus, daß auch bei der göttlichen Vergeltung im allgemeinen nicht 
die volle Strafverhaftung der Gesamtheit angenommen wurde. In der Tat wei¬ 
sen viele Äußerungen darauf hin, daß es Gott selbst lieber ist, diese harte Strafe 
nicht verhängen zu müssen. So warnt er den, der unbewußt sich und sein Volk 
in schwere Schuld stürzen könnte 210 ; er durchbricht den Zwang der Blutrache, 
die unbarmherzig weiter wüten will 211 . Vor ihm wiegt die Gerechtigkeit weniger 
so schwer, daß er um ihretwillen die sündige Stadt verschont, statt umgekehrt 
die wenigen in das Verderben der Gesamtheit hineinzureißen 212 ; ja schließlich 
rettet er den einen Gerechten aus der dem Verderben verfallenen Masse 213 . Und 
wo der einzelne bereit ist, die Verantwortung für seine Tat auf sich zu nehmen, 
um das Gericht von den Unbeteiligten abzuwenden, da ist Jahve zur Vergebung 
bereit 214 . Selbst wo die ganze Unerbittlichkeit des alleinigen Geltungsanspruchs 
des heiligen Gottes damit cingcschärft wird, daß das Zornesfeuer mit dem Frcv- 


206 Jos. 7. 208 2. Sam. 21; 1. Kg. 17,18; 2. Sam. 24. 

207 2. Kg. 9,26; Jos. 7,24; vgl. Jes. 14,21; Ps. 109,14. 

208 Gen. 9,22ff.; 2. Sam. 3,28t.; 1. Sam. 2,31 ff. Es wäre kurzsichtig, wollte man in die¬ 
ser engen Verknüpfung des einzelnen mit der Gemeinschaft nur untersittliche Züge ent¬ 
decken. Die Verantwortung, die auf den Frevler fällt, erfährt eine empfindliche Verschär¬ 
fung durch die Überzeugung, daß seine Tat für seinen ganzen Lebenskreis entscheidend 
sein kann. Und die Glieder der Familie und Sippe sind in ganz anderer Weise dazu an¬ 
gehalten, über einander zu wachen und dem Inenden zurecht zu helfen, wenn sie sich für 
die Verfehlung jedes Sippengenossen mit verantwortlich wissen. Der moderne Individualis¬ 
mus, von dem aus die Kollektivhaftung meist allein beurteilt wird, bedeutet demgegen¬ 
über eine Lockerung bindender Verpflichtungen und eine Auflösung starker sittlich«’ 
Motive, an deren Stelle oft genug die Verantwortungslosigkeit tritt. Auf der andern Seite 
ist es freilich unbestreitbar, daß auf dieser Stufe das rechte Verhältnis von Gemeinschaft 
und Einzel-Ich noch nicht gefunden ist, da das sittliche Bewußtsein dort nicht zur vollen 
Reife gelangen kann, wo es in zwangsmäßiger Abhängigkeit von der Gemeinschaft gehal¬ 
ten wird. Hier drängt sich immer wieder die unpersönliche Auffassung von Schuld und 
Strafe ein, durch die das Handeln des persönlichen Gottes im lebendigen Ich-Du-Verhält- 
nir» verdunkelt wird. Vgl. oben § 20. 

209 Vgl. I. S. 39. Anm. 19. 210 Gen. 20,6. 211 2. Sam. I4,6ff.i3f. 

alD Gen. 18,24-32. Die späte Ansetzung dieses Stückes übersieht, daß es sich hier nicht 
um die individuelle Vergeltung der nachexilischen Zeit handelt, sondern um die Kollektiv¬ 
haftung der alten Anschauung, nur daß die gewöhnliche Rechnung umgedreht wird und 
an Stelle der die Gesamtheit verantwortlich machenden Sünde die für die Gesamtheit heil¬ 
bringende Gerechtigkeit der wenigen cintritt. 218 Gen. 19,150. 214 2. Sam. 24,17. 
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ler auch seine Familie bis ins vierte Glied wegrafft, tritt der Segenswille des 
gleichen Gottes, der bis ins tausendste Geschlecht Gutes vergelten will, um so 
überschwänglicher in Erscheinuug 215 . Und wenn um Manasses willen Israel 
nicht mehr vergeben werden kann 216 , so will Gott um Davids willen immer wie¬ 
der verzeihen und auch in Zukunft sein Volk nicht verlassen 217 . Hier wird deut¬ 
lich, daß die Kollektivhaftung doch schon immer in ihrer Unzulänglichkeit empfun¬ 
den wurde, weil darin nicht der volle Gerechtigkeitswille Gottes zum Ausdruck 
kam, der vielmehr nach anderer Richtung tendierte. 

Bahnt sich so unter der Erfahrung eines göttlichen Handelns, das über eine 
unpersönliche Strafverhaftung hinausstrebt, ein Verständnis für die Mangel¬ 
haftigkeit solidarischer Strafverhaftung an, so kommt die individualisierende 
Kraft des Gotteswillens auch in der Fähigkeit zur Differenzierung der Sünde nach 
ihrer größeren oder geringeren Strafwürdigkeit zur Geltung. Zwar gibt es keine 
Theorie über unvergebbare Sünden, da man auch bei den menschlicherseits mit 
dem Tode bedrohten Vergehen der göttlichen Souveränität freie Hand läßt 210 . 
Auch werden sittliche Vergehungen leichter beurteüt als kultische, sofern diese 
letzteren als Ausfluß der ehrfurchtslosen Mißachtung der göttlichen Majestät 
keinerlei Wiedergutmachung erlauben 219 , während die sozialen Rechtsverletzun¬ 
gen durch Schadenersatz vielfach wieder gesühnt werden können. Dort droht 
darum das Verstockungsgericht, durch das Jahve selbst eine Umkehr und Ret 
tung unmöglich macht. Spielt hierbei schon die Gesamteinstellung des Men¬ 
schen bei der Beurteilung seines Einzelvergehens eine Rolle, sofern Übermut 
und Selbstüberhebung dabei im Vordergrund stehen, so erscheint die Grund¬ 
richtung des menschlichen Willens erst recht dort als das eigentliche Entscheidende , 
wo die widerspruchsvolle Gestalt des Sünders, der dennoch Jahves Gesegneter 
bleibt, geschildert wird, wie bei David und Jakob. So wenig die unbewußte und 
unabsichtlich zugezogene Schuld straflos bleibt, so ist doch ein Verständnis für 
eine gleichbleibende innere Linie des Denkens und Handelns auch bei einem in 
manche Tatsünden verfallenden Menschen vorhanden und die Überzeugung 
lebendig, daß Gottes Strafvergeltung daran nicht achtlos vorübergeht. Daß da¬ 
bei nicht Gottes Gnade an menschliches Verdienst gebunden wird, verhindert 
als wirksames Korrektiv die gleichzeitig lebendige Überzeugung, daß Gott ge¬ 
rade mit denen, die ihm am nächsten stehen, besonders streng ins Gericht geht: 
daß Mose und Aaron das Gelobte Land nicht erreichen, wird in einem verhält¬ 
nismäßig geringfügigen Vergehen genügend begründet gesehen, und Sauls Ver¬ 
werfung ist immer als ein von der sonstigen Güte und Langmut Gottes abwei¬ 
chendes Ereignis empfunden worden, in dem man mit Zittern die unerbittliche 
Rechenschaftsforderung Jahves erkannte. 

In all diesen Zügen tritt hervor, wie lebendig Gottes Strafen als die Auswirkung 
eines personhaften Verhältnisses zwischen Gott und Mensch dem Bewußtsein gegen¬ 
wärtig war , so daß es jeder schematischen Festlegung widerstrebt und auch die 
Analogien aus der menschlichen Rechtsübung nur als untergeordnete Hilfs¬ 
mittel zur Veranschaulichung der gerechten Entsprechung von Schuld und 
Strafe Verwendung finden läßt. 


215 Ex. 20,6. 216 2. Kg. 21,10-15; 23,26; 24,30.; Jer. 15,4. 

217 1. Kg. 11,12.36; 15,4; 2. Kg. 8,19; 19,34; 20,6; Jes. 37 , 35 ; 55 , 3 ; 2. Chr. 21,7. 

218 Vgl. etwa die Begnadigung Davids 2. Sam. 12,13. 219 1. Sam. 2,25. 
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b) Dieser Widerstand gegen alle Versachlichung und juristische Reglementie¬ 
rung der Strafe wurde durch das Wirken der Propheten vertieft und verstärkt. 
Das Herannahen Gottes zum Gericht kann wohl in den Farben einer Natur¬ 
katastrophe wie Gewitter, Sturm, Erdbeben oder durch den Vergleich mit rei¬ 
ßenden Tieren geschildert werden 220 , aber die zermalmende Wucht und erbar¬ 
mungslose Härte des so veranschaulichten Geschehens vermag niemals das gött¬ 
liche Ich durch einen unpersönlichen Naturvorgang zu verdecken oder auch nur 
undeutlich werden zu lassen. Denn nicht nur treten jenen Vergleichen die pla¬ 
stischen Personbilder vom Vater und Ehemann, vom Weinbergsbesitzer und 
Baumeister usw. eindrücklich zur Seite 221 , sondern die prophetische Droh- und 
Strafrede übt eben dadurch ihre stärkste Wirkung, daß sie von der atemrauben¬ 
den Nähe des übergewaltigen Herrn durchzittert ist, vor dem es kein Auswei¬ 
chen gibt 222 . Dem entspricht es, daß die von den Propheten überwiegend ge¬ 
brauchte Anredeform mit dem Plural „ihr“ das „du“ der Gesetzesanrede und 
der liturgischen Sprache individualisiert und den einzelnen vor das strafende 
Handeln Gottes stellt. Und der heiße Zorn, der die strafende Hand bewegt und 
zu den kühnen Anthropomorphismen der prophetischen Rede treibt, schließt 
jeden Gedanken an ein unpersönliches Weltgesetz oder kaltes Fatum aus. 

Dementsprechend legen es die Propheten darauf an, die Strafe als die Auf¬ 
hebung eines ganz persönlichen Verhältnisses zwischen Gott und Mensch be¬ 
greiflich zu machen und an die Stelle der äußeren Übereinstimmung des Ver¬ 
gehens mit seiner Ahndung die innere Entsprechung zu setzen, durch die erst die 
Strafe als die notwendige Folge der Sünde verstanden und innerlich bejaht wer¬ 
den kann. Der Bruch eines so persönlichen Vertrauensverhältnisses wie der Ehe 
kann nur die Ausstoßung des Weibes nach sich ziehen, in der die innere Ent¬ 
fremdung auch äußerlich sichtbar wird und sich durchsetzt. Die Weigerung, auf 
dem Felsgründ der Verheißung Fuß zu fassen, muß das Schwanken, Ausgleiten 
und Stürzen nach sich ziehen, wenn alle natürlichen Stützen ins Wanken ge¬ 
raten 223 . Das bewußte Übergehen der göttlichen Wahrheit, das gewohnheits¬ 
mäßige Überhören der göttlichen Warnung muß jene Abstumpfung gegen Got¬ 
tes Wirken herbeiführen, die im entscheidenden Augenblick nichts merkt und 
betäubt, schlafend, trunken dem nahenden Unheil rettungslos entgegentau- 
melt flM . Auf diesem Hintergrund gewinnen auch die mehr äußeren Entsprechun¬ 
gen ihre über alle formale juristische Logik hinausgehende sittliche Notwendig¬ 
keit : daß der Mißbrauch der natürlichen Güter zu schwelgerischem Luxus in 
der Entblößung von den primitivsten Existenzmitteln endigt 225 , daß die räube¬ 
rische Aneignung des dem Bruder zustehenden Landbesitzes landlos macht 226 , 
daß die Mißachtung der von Gott zugedachten Sonderstellung unter den Völ¬ 
kern durch unwürdige Anbiederung an die Großmächte mit dem Herabsinken 
zum verachteten Sklaven sich rächt 227 , solche und ähnliche Übereinstimmungen 
werden zu Symptomen eines unzerreißbaren inneren Zusammenhanges, in dem 
Schuld und Strafe als Verletzung eines das ganze Leben umfassenden und tra¬ 
genden Gotteswillens miteinander stehen. 

Seine letzte zwingende Notwendigkeit aber bekommt dieser Zusammenhang 
aus dem in der Sünde sich offenbarenden Gegensatz menschlichen Tuns zum Wesen 


220 Vgl. S. iß. 221 Vgl. I. S. 255. 222 Vgl. I. S. 233f. 

223 Jes. 7,9; 8,i2ff. 224 Jes. 28,nf.; 29,90.; 6 ,gf. 225 Am. 4,iß.; Jes. 5,nß. 

226 Jes. 5,8f.; Mi. 2,ifl.8ß. 227 Jer. 2,n.i4fi. 
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Gottes : der Heilige Israels, dessen Welterhabenheit sich als Durchsetzung seines 
sittlichen Personwillens gegen alle Widerstände kundtut, kann die Auflehnung 
gegen ihn nur mit dem Strafgericht beantworten, durch welches die Ohnmacht 
des sündigen Widerstrebens vor aller Welt enthüllt wird; die um Gegenhebe 
werbende göttliche Liebe muß die Abwendung von ihr als Verscherzung des ein¬ 
zigen Heüs offenbar machen. Damit ist die Strafe jedem Verdacht bloß zufälli¬ 
ger Bemessung aus Willkür und Laune entrückt und im Wesen der göttlichen 
Offenbarung verankert. 

Indem aber die Propheten das Kommen Gottes, dessen Botschafter sie sind, 
als Infragestellung des ganzen gegenwärtigen Weltzustandes erfahren 228 , kön¬ 
nen sie auch die einzelnen göttlichen Strafakte nicht mehr als isolierte Gerichts¬ 
urteile von beschränkter Reichweite ansehen, sondern erkennen in ihnen ein ein¬ 
heitliches Handeln Gottes, das auf seine letzte vernichtende Zomesoffenbarung 
hinweist 229 . Dadurch wird die Strafe in erster Linie abschließende Gerichtsvoll¬ 
streckung , die Gottes radikalen Gegensatz zur Sünde an den Tag bringt, kraft 
dessen er die sündige Menschheit von sich stoßen muß. Daß hier das Moment 
der Erziehung und Läuterung durch Gottes Heimsuchung nicht mehr im Vor¬ 
dergrund stehen kann, ist offensichtlich. Gewiß kennen die Propheten auch die¬ 
sen Zweck der Strafe, aber sie sehen ihn doch ganz überwiegend in den Ge- 
sclielmissen dei Veigangeiiheit 230 . Gerade weil die früheren Gottesscliläge ihr 
Ziel, das Volk zur Umkehr zu rufen, nicht erreichten, ist jetzt nur noch die Ver¬ 
nichtungsstrafe zu erwarten. Bezeichnend für die zunehmende Hoffnungslosig¬ 
keit im Blick auf eine Abwendung derselben ist der verschiedene Gebrauch des 
Bildes vom Schmelzer, das bei Jesaja noch die Aussicht auf ein neues Jerusalem 
bei sich hat, bei Jeremia und Hesekiel dagegen die Unvermeidlichkeit des Ver¬ 
derbens illustriert 231 . Und auch wo der Begriff des „Restes“ die Möglichkeit 
einer heilvollen Frucht der Strafe offen zu lassen scheint, zeigt das „vielleicht“ 
des Amos ihre ganze Unsicherheit 232 , wie bei Jesaja die ganz auf Glauben ge¬ 
stellte Wirklichkeit des Restes seine Verwendung als Ausweg aus dem Gerichts¬ 
verhängnis unmöglich macht 233 . Es ist darum ein Mißgriff, der die Grundcin- 
stellung der Propheten nicht beachtet, wenn man immer wieder versucht, ihre 
Unheilsverkündigung mit einem pädagogischen Nutzeffekt zu rationalisieren 234 , 
während doch der Zweck der Strafe von ihnen ganz einseitig vom Menschen 
wegrückt und auf Gott bezogen ist. Gewiß wäre es falsch, deshalb ihren Ruf 
zur Umkehr als nicht ernst gemeint anzusehen; denn weit entfernt, einer taten¬ 
losen Verzweiflung rechtzugeben, riefen diese Verkünder des Gerichts zu einem 
neuen Ringen um Gerechtigkeit vor Gott auf, nicht als ob man damit eine 
bessere Welt schaffen und Gott das Gericht abkaufen könnte, sondern in der 
Überzeugung, daß die Forderung der Umkehr, ganz abgesehen davon, ob dem 
ganzen Volk noch eine Umkehr möglich sei, ernst genommen werden müsse und 
dem einzelnen ein neues Verhältnis zu seinem Gott schenke. Aber damit hat 

228 Vgl. I. s. 23of. 22» Vgl. I. S. i 74 ; 3 I 4 f. 

200 Am. 4 ,6ff.; Hos. 2, 4 fif.; 7; 8; n,iff.3f.; Jes. 9, 7 ff. cf. 1,2.5.9; Jer.2,30; 4,1; 5,3.12^.; 
6,i6f.; 9,6; 18,1 ff. ; Hcs. i6, 47 ; 23,11.35; Jes. 4 2,2 4 ; 4 8,io. 

231 Jes. 1,21 ff.; Jer. 6,2 7 ff.; Hes. 22,i 7 ff. 232 Am. 5,15. 233 j es 7 ^ cf. 28,16. 

234 Der letzte Versuch bei L. Köhler, Theologie des AT. 1936, S. 212 f. Mit Recht be¬ 
zeichnet J. Hempel dem gegenüber die Botschaft der Propheten als „unpädagogisch und 
für jede Auffassung der Propheten als wohlmeinende Bußprediger tödlich.“ (Ethos des AT, 
S. 110). 
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die Strafe nicht aufgehört, Gericht zu sein, das die Welt unter den Zorn Gottes 
stellt, und ist nicht ohne weiteres der Durchgang zum Heil geworden. Thre ganze 
Härte bleibt bestehen, sie ist für die Menschen wirklich Finsternis und nicht 
Licht. Ihr Zweck aber liegt ausgesprochen in der Offenbarung der alleinigen 
Macht und Größe, der Heiligkeit, der alleinigen Göttlichkeit Jahves vor aller 
Welt 235 . Bei dieser Betrachtungsweise hat alle begrenzte Erziehungsstrafe nur 
relative Wichtigkeit und besteht nur in der Einklammerung durch die Vernich¬ 
tungsstrafe. So sind denn auch die Zusagen, die einzelnen Jahvetreuen ge¬ 
macht werden, sehr bescheiden und gehen über das Davonbringen des Lebens 
aus der Katastrophe kaum hinaus 236 , wie auch die Propheten für sich selbst kein 
Sonderschicksal beanspruchen. Die Heilshoffnung aber, die von den gleichen 
Propheten verkündigt wird, ist nicht auf die Verbüßung der Strafe begründet, 
sondern ebenfalls einseitig auf Gott und seinen Herrscherwillen bezogen 237 . 

Von der Erwartung des kommenden Zorngerichts aus ist es wohl auch zu er¬ 
klären, daß die Frage der Kollektivhaftung der Gemeinschaft , die keine Ausnahme¬ 
stellung für den einzelnen kennt, bei den Propheten keine Beachtung findet. Bei 
der unleugbaren Bedeutung des Prophetismus für die Ausbildung der religiösen 
Individualität 238 könnte man eine eingehende Behandlung dieser Frage bei 
ihnen als unumgängliches Erfordernis ansehen. Wenn die Propheten diese Not¬ 
wendigkeit offenbar nicht empfunden haben, so dürfte ihre Überzeugung von 
der Verflechtung aller Volksglieder in die bergehoch angewachsene Gesamt¬ 
schuld dafür ausschlaggebend sein. 

Gewiß kennen sie ebensogut wie die Frommen vor ihnen sehr verschiedene Grade der 
Verschuldung, davon legen ja ihre Anklagen speziell der oberen Stände Zeugnis ab. Und 
daß dementsprechend Jahves Strafe im Einzelfall sehr verschieden ausfallen kann, ist auch 
ihnen selbstverständlich, nur daß sie gerade für die von Gott Bevorzugten ein besonders 
strenges Gericht erwarten 239 . Aber vor die Gesamtabrechnung Jahves mit seinem Volk ge¬ 
stellt, sehen sie keinen, auch sich selbst nicht, ohne Schuld und dementsprechend alle ge¬ 
rechtermaßen ins Verderben hineingerissen. Ob von den einen dann die Strafe härter emp - 
fnnden werden muß als von den andern, ist ihnen nicht entscheidend; denn einerseits sind 
sie weit entfernt, die Freiheit der göttlichen Strafverhängung durch rationale juristische 
Vcrgcltungstheorien einzuschränken 240 ; andrerseits fällt eine jedes Scliuldinaß übei steigende 
Heimsuchung unter die Kategorie der Übel, die ebenfalls durch keinerlei Vergeltungs- 
Schematismus dem rationalen Denken mundgerecht gemacht werden. So kann J eremia sich 
wohl schaudernd davon abwenden, daß der Gotteszorn auch die Kinder auf der Gasse nicht 
verschont 241 , aber er sieht die Größe des Unglücks in der tiefen Verderbnis aller Volks¬ 
schichten wohl begründet. Auch der angebliche Individualist unter den Propheten, Hese- 
kiel, spricht daher von der Wegraffung der Gerechten mit den Gottlosen, wie beim Wald¬ 
brand grüne und dürre Bäume in Flammen auf gehen 242 . Und wenn seiner Verkündigung 
der Bestrafung Jerusalems entgegengehalten wird, daß dabei Fromme und Gottlose das 
gleiche Schicksal erleiden, was doch ungerecht sei, so bezeichnet er Jerusalems Bosheit als 
so groß, daß selbst die Heroen einer sagenhaft vollkommenen Gerechtigkeit wie Noah, 
Daniel und Hiob aus dieser Umgebung kaum ihr eigenes Leben retten könnten, was natür¬ 
lich für die von solcher Vollkommenheit weit entfernten Zeitgenossen ein vernichtendes Ur¬ 
teil bedeutet 243 . Und mit grimmiger Ironie stellt er trotzdem die Erhaltung einer gewissen 

235 Jes. 2,11.17; 5,16; Hes. 6,14; 7,27; 12,16.20; 25,7.11.17 usw. 

280 Jes. 8,18; 22,20.23; Jer. 45; Hes. 14,120. 237 Vgl. den folgenden Abschnitt V. 

23 s Vgi oben S. 167ff. 239 Am. 3,1 f.; Jes. 5,1 ff.; Jer. 5,4h 

240 Auch die gerne von ihnen betonte Entsprechung von Schuld und Strafe hat auf jeden 
Fall nicht diesen Sinn, vgl. oben S. 301. 241 Jer. 6,11. 242 Hes. 21,3.9 

243 Hes. 14,12 ff. 
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Zahl von Einwohnern bei der Vernichtung der Stadt in Aussicht, aber allerdings nicht, weil 
sie durch ihre Frömmigkeit Gott zu gerechter Belohnung gezwungen hätten, sondern damit 
sie als. Beispiel der Verderbnis den Exulanten die Härte des Strafgerichts über Jerusalem 
verständlich machen 244 . Auch das Spottwort, das im Volk gegen die von den Propheten ver¬ 
kündigte Solidarität der Schuld Verhaftung des ganzen Volkes in allen seinen Generationen 
verbreitet wird und das Unglück des gegenwärtigen Geschlechts mit bewußter Einseitigkeit 
den Vätern zur Last legt, findet zunächst keine Widerlegung. Wenn seine Erwähnung im 
Jeremiabuch dem Propheten selber zugeschrieben werden kann 246 , so hätte der Prophet nur 
davon gesprochen, daß der schwere Druck solidarischen Strafverhängnisses, der den Anlaß 
zu jener bitteren Anzweiflung der göttlichen Gerechtigkeit gab und in der Geschichte ja 
immer wieder die gleiche Wirkung hervorgebracht hat, zwar in der Gegenwart unvermeid¬ 
lich sei, aber im neuen Äon mit so vielen andern Unvollkommenheiten der sündigen Welt¬ 
zeit von den Menschen genommen werde 246 . Erst da, wo dies Spottwort der prophetischen 
Seelsorge hindernd in den Weg trat, bei Hesekiel, kommt es zur Auseinandersetzung mit 
ihm 247 ; doch auch hier nicht so, daß die Wahrheit, auf der es fußte, einfach geleugnet wor¬ 
den wäre, sondern daß ihr gegenüber ein neues Verfahren Jahves mit dem gegenwärtigen 
Geschlecht verkündet wird, indem seine Gnade, die nicht den Tod des Sünders will, einen 
Neuanfang ermöglicht, der durch den sündigen Naturzusammenhang der Geschlechter nicht 
in Frage gestellt werden soll. Damit war der schwerste Anstoß der solidarischen Straf Ver¬ 
haftung, daß sie auch dem Frommen keine Hoffnung auf Umkehr und neues Leben mehr 
lasse, in der Tat aufgehoben, ohne die Möglichkeit, in allerlei Übel hineingezogen zu werden, 
zu leugnen. Es geht um die Beziehung zu Gott in erster Linie, und das Leben, das er schenkt, 
hat seine Bedeutung weniger in dem Genuß irdischen Glücks als in der Zurechnung zu der 
Schar, die sich der endgültigen Erlösung des neuen Gottesvolkes getrosten und diesem Ziel 
entgegenharren darf. Der Hinweis auf das kommende Läuterungsgericht, das die Gemeinde 
für die eschatologische Vollendung zubereitet 248 , ließ dabei die Gesamtverantwortung kräf¬ 
tig hervortreten. 

c) Damit sind aber auch die Linien gezogen, auf denen die prophetische Straf¬ 
auffassung in der Gemeinde des Gesetzes zur Wirkung kommen konnte 249 . Nach¬ 
dem man in der Rückkehr aus dem Exil die Beendigung des von den Propheten 
verkündigten Zomgerichts und die erneute Zuwendung der Gottesgnade erlebt 
hatte, mußte naturgemäß die radikale Deutung der Strafe auf eine endgültige 
Abrechnung mit der sündigen Menschheit entweder ganz zurücktreten oder 
stark modifiziert werden, indem sie auf das Gericht an den Heiden beschränkt 
wurde. In den Vordergrund aber trat die von Hesekiel so eindrucksvoll verkün¬ 
digte individuelle Vergeltung, die nun durch die Orientierung des Lebens am 
Gesetz ihre besondere Prägung erhielt. In der Gesetzeslehre fällt naturgemäß 
der Nachdruck viel mehr auf die einzelnen Strafakte, durch die Verfehlungen 
zurechtgebracht und gesühnt und damit die Volksordnung in Kraft gehalten 
wird, als auf die Aufdeckung der hinter den Vergehen stehenden Gesamtschuld, 
die das ganze Leben unter den Zorn Gottes stellt. Die damit gegebene Gesamt- 

244 Hes. 14,21 ff. Nur wenn man den in diesen Stücken vorwaltenden ironischen Unter¬ 
ton nicht bemerkt, kann man hier die Rettung der Gerechten geweissagt finden. 

245 Jer. 3i,29f. P. Volz möchte sie von Hesekiels Ausführungen über Gottes Vergeltung 
abhängig sein lassen, was schwerlich stimmt. 

246 Allerdings müßte der Spruch dann aus anderer Umgebung hierher versetzt sein, da 
er sich der folgenden Heilsverheißung gegenüber in der Tat überflüssig erweist. Leichter 
dürfte daher die Annahme späterer Einschiebung von fremder Hand sein. 

247 Hes. 18; vgl. S. 170! 248 Hes. 20,330. 

249 Vgl. J. Lindblom, Die Vergeltung Gottes im Buch Hiob. In piam memoriam Bul- 
merinq. 1938, S. 94ff. 
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richtung des sittlichen Willens eihäll einen starken Rückhalt in der priester- 
liehen Gesamtanschauung von Gottes Handeln in der Welt, da ja hier die im 
Gesetz stabilisierte ewige Ordnung als Verwirklichung der Gottesherrschaft gilt, 
und darum Schutz und Durchsetzung dieser Ordnung gegen alle Widerstände 
das wichtigste Thema der Weltgeschichte wird 250 . Hier bekommt die Strafe als 
der Weg zur Wiederherstellung des gottgewollten , aber durch menschliche Frevel 
in Frage gestellten Zustandes ihre eigentliche Bedeutung. Ihr wichtigster Zweck 
liegt neben dem Erweis der unantastbaren göttlichen Herrschermacht in der Er¬ 
ziehung der Menschen zu gehorsamer Unterwerfung und Einfügung in Gottes 
Weltordnung. Von einer Aufhebung des Bundes im Gericht kann hier keine 
Rede mehr sein, im Gegenteil zeigt sich Gottes Erhabenheit gerade darin, daß 
er die menschliche Auflehnung niederschlägt, ohne die ewige Geltung seiner 
Bundesordnung antasten zu lassen 251 . Damit aber ist die Einzelstrafe gerade in 
ihrer begrenzten Bedeutung sinnvoll und bedarf keiner Ausweitung zu einem 
weltumfassenden Straf Verhängnis, zumal der Zustand allgemeiner Sündhaftig¬ 
keit, der dahin hätte weisen können, der entgegengesetzten Deutung unter¬ 
lag 252 . Freilich wird der Strafzusammenhang zwischen der Gegenwart und der 
Vergangenheit, das Teilhaben an der Strafe der Väter lebendig empfunden 253 ; 
aber auch hier setzt die Neigung ein, in dieser Verstrickung, die dem Anspruch 
auf individuelle Vergeltung widerspricht, eher einen Entschuldigungsgrund ln 
sehen, als daraus die radikalen Konsequenzen der Propheten zu ziehen 254 . U,nd 
die Möglichkeit, jederzeit zu Jahve umzukehren und damit aus dem Strafver¬ 
hängnis herauszutreten, ist stets der Hintergrund des bußfertigen Bekenntnisses. 

Für das Leben des einzelnen mußte die Hervorhebung der Erziehungsstrafe ein 
starker Ansporn zum Streben nach zielbewußter Gesetzeserfüllung werden. 
Wandten sich doch das deuteronomistische und chronistische Geschichtswerk 
mit starker pädagogischer Absicht an ihr Volk, um ihm an Jahves Vergeltung 
in der Vergangenheit die nie nachlassende unerbittliche Strenge des Bundes¬ 
gottes vor Augen zu stellen und es zur Beherzigung seiner Strafe zu mahnen. 
Gerade in der Strafe erkennt man nun die Offenbarung von Gottes Liebestreue; 
die verwundet und verbindet, die straft, um sich wieder erbarmen zu können 255 , 
und es ist darum die erste Aufgabe des Gestraften, seine Sünde zu bekennen, 
schwere Versündigung dagegen, sich dessen zu weigern und so Gottes war¬ 
nende und zurecht weisende Zucht vergeblich zu machen 256 . Ja Gottes Wille, 
durch die Strafe zurecht zu helfen, ist so imzweifelhaft, daß man ihn mit seiner 
Gerechtigkeit begründen kann 257 und auch der Sünder noch eine gerechte Sache 
hat, wenn er sich bußfertig unter Gottes Gericht beugt. Zur Verbreitung dieser 
Gedanken trug es nicht wenig bei, daß die Weisheitslehre sie mit besonderer Vor¬ 
liebe pflegte; schon im Blick auf ihre eigene Aufgabe, die Menschen zu erziehen, 
mußte ihr die Betrachtung des göttlichen Willens unter diesem Gesichtspunkt 
besonders nahe liegen. Darüber hinaus fand sie hier ein vorzügliches Hilfsmittel, 
um Gottes Regierung dem vernünftigen Denken einsichtig zu machen 258 . 


250 Vgl. I. S. 288. 251 Ri. 2,11 ff.; Dtn. 4,31. 

252 Vgl. S. 276!!. und S. 332h 253 Esr. 9,7; Neh. 9,33!!.; Klagel. 5,7; Jes. 63,17. 

254 Klagel. 5,20!; Jes. 63,17!!. 255 Mi. 7,9.i8f.; Hi. 5,17h; Ps. 6,2.9; 118,18. 

25 « ygi die immer erneuten Versuche der Freunde Hiubs, ihn zum Eingehen auf Gottes 
Erziehungsplan zu bewegen, und Ps. 32,3-5; 38,19; 39,20.10. 207 Vgl. I. S. 160. 

258 Vgl. Hi. 5,17; 32-37; Spr. 3,12. 
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Weniger stark tritt ein ebenfalls schon früher geläufiger Gedanke in der Be¬ 
trachtung der Strafe hervor, wenn sie als Schadenausgleich und Wiedergut¬ 
machung cingcschätzt wird. Für die Propheten war diese Beurteilung unmög¬ 
lich, da ihnen die aus aller Vereinzelung herausgehobene und als Gesamtein¬ 
einstellung wirksame Sünde als vom Menschen schlechthin nicht gutzumachen¬ 
der Schaden erschien, wie denn auch das Wesen der Sünde als personhafte Ab¬ 
wendung von Gott den juristischen Gedanken der Wiedererstattung des an¬ 
gerichteten Schadens als ungeeignet erscheinen ließ. Anders, wo die Sünde in 
erster Linie als Einzelübertretung des Gesetzes in Frage kam: hier konnte die 
dem Rechtsleben geläufige Auffassung der Strafe als Wiedergutmachung neues 
Leben gewinnen. Schon bei Deuterojesaja klingen derartige Überlegungen an, 
wenn die Schuld Jerusalems als bezahlt plSTl] angesehen wird 259 , und auf die 
ausgebliebene Entschädigung Jahves, auf die er eigentlich ein Anrecht hatte, 
angespielt wird 260 , oder auch die Strafe als ein Verkaufen in die Schuldsklaverei 
erscheint 261 . Während aber hier alles Bildrede bleibt, die nur in bekannten 
Kategorien die Größe der Begnadigung schildern soll, wird in der Gesetzeslehre 
der Schadenersatz realistischer ausgemalt, wenn die Vernachlässigung der Sab¬ 
batjahre durch das Wüstliegen des Landes im Exil wieder gutgemacht werden 
soll 262 , oder w’enn das Vergessen Gottes im Üherfhi ß durch das Darben im äußer¬ 
sten Mangel ausgeglichen wird 263 . Und so droht nach der Vergeltungslehre der 
Weishcitsliteratur dem Ehebrecher die Vergewaltigung seiner eigenen Frau, und 
dem betrügerischen Landerwerb verweigert der Acker seine Frucht 264 . Hier be¬ 
ginnt eine Versachlichung der Strafe einzusetzen, die sich von ähnlichen prophe¬ 
tischen Aussagen 265 dadurch unterscheidet, daß sie den Blick nicht mehr so aus¬ 
schließlich auf Gottes Handeln in der Strafe richtet, sondern eine mehr im¬ 
manente Gerechtigkeit der Vergeltung entsprechend den Grundsätzen des 
Rechtslebens in Aussicht nimmt. Je ausschließlicher sich die Frömmigkeit am 
Gesetz orientierte 266 , um so größer wurde die Gefahr, durch solche Versach¬ 
lichung das persönliche Moment in der Strafe abzuschwächen und Gottes Ver¬ 
geltung in juristischen Kategorien einzukapseln. 

Im Verfolg dieser Linie mußte aber auch die Versuchung nahe liegen, äußeres 
Unglück als Strafe zu betrachten, aus der man mit Sicherheit auf die Verfehlung 
des Betroffenen zurückschließen könne. Dies insbesondere dort, wo die indi¬ 
viduelle Vergeltungstheorie als einzige Möglichkeit, die Übel in der Welt zu er¬ 
klären, zum Mittel der Theodizee geworden war 267 . Von hier aus mußte auch die 
Kollektivhaftung zweifelhaft werden und als Bedrohung der makellosen göttlichen 
Gerechtigkeit erscheinen. So sah man sich gezwungen, auch dem Augenschein 
zuwider göttliche Heimsuchungen auf offenbare Gesetzesübertreter zu be¬ 
schränken und die Verschonung der Gerechten in allen Katastrophen zu be¬ 
haupten. Nicht mehr das ganze Volk, sondern der Bundbrüchige allein soll nach 
der Meinung der späteren Bereicherungen in den deuteronomischen Paränesen von 
Gott aus allen Stämmen ausgerottet werden 268 . Und die Deutung des Leidens 
aus dieser Straf theorie heraus tritt im Hiobbuch als der Hauptgegner lebendigen 


2{>y Jes. 40,2, vgl. Klage!. 4,22. 900 Jes. 52,2.3. 

261 Jes. 43,3f.; 45,13; 50,1b, und überhaupt die Bezeichnung Jahves als 

262 Lev. 26,43. 263 Dtn. 28,47!. 264 Hi. 31,9138!! 

266 Am. 6,7f.; Hos. 10,13 !.; Jes. 5,8113 usw. 268 Vgl. S. 2380. und 2140. 

267 Vgl. unten Abschn. VI. ' m Dtn. 29,20. 
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Gottesglaubens auf den Plan. Es ist klar, daß hier nicht nur eine Abschwächung 
der direkten Gottesbeziehung durch Dazutreten einer zum Weltgesetz erhobe¬ 
nen Theorie Platz greift, sondern auch der Blick für die Wirklichkeit getrübt 
wird und ein verkrampftes Festhalten am individuellen Vergeltungsprinzip an 
die Stelle lebendiger Gotteserfahrung tritt. 

Daß diese Entwicklung jedoch nicht sogleich in voller Stärke sich entfalten 
konnte, dafür sorgte eine Reihe retardierender Momente . Einmal blieb unter 
dem Eindruck der durch die Gemeinde selbst gehenden Spaltung zwischen Ge¬ 
setzestreuen und Gesetzesverächtem das Bewußtsein um eine Gesamtschuld leben- 
dig, der auch der Fromme sich verhaftet wußte 269 . Die Bußstimmung, die das 
kultische Leben durchzog und im Priestergesetz alle Darbietungen unter die 
Herrschaft des Sühnegedankens treten ließ, prägte die organische Verbunden¬ 
heit der Gemeinde auch vor Gott immer neu ein und ließ sie auch in der Straf¬ 
verhaftung lebendig bleiben. Und indem der Ausblick auf den großen Gerichts¬ 
tag über die Heiden sich mit der Erwartung eines strengen Läuterangsgerichts 
über die Gemeinde selbst verband 270 , wurde die kommende Abrechnung Jahves 
mit seinem Volk auch für jeden einzelnen zur drohenden Möglichkeit der Ver¬ 
werfung und erschwerte ein selbstzufriedenes Ausruhen auf der eigenen Ge¬ 
rechtigkeit. Damit aber war auch der Erkenntnis immer noch die Bahn frei ge¬ 
halten, daß es in der Strafe um das persönliche Handeln Gottes mit dem Menschen 
gehe , und so wird nicht nur bei den liturgischen Sündenbekenntnissen an den 
Fasttagen auf die demütige Anerkennung der gerechten Strafe in persönlicher 
Buße gedrungen 271 , sondern auch die Klagegebete des einzelnen können eine 
Tiefe und Unmittelbarkeit des Schuldbekenntnisses erreichen, aus denen die 
Begegnung mit dem persönlichen Gott im Strafverhängnis lebendig bezeugt 
wird 272 . 

Diese Linie ist denn auch im Spätjudentum unter dem Eindruck der großen 
Drangsal unter Antiochus Epiphanes und in Verbindung mit der kosmischen 
Ausweitung der Gerichtserwartung weitergeführt worden. Trotz der starken in¬ 
dividualistischen Tendenz bricht der Gedanke immer wieder durch, daß das 
Volk in seiner Gesamtheit für das Tun seiner Glieder verantwortlich ist und 
darum auch gemeinsam Gottes Strafe tragen muß 273 , ja daß es auch für die 
Sünde der Väter und Vorfahren solidarisch haftet 274 . Hier findet auch der pro¬ 
phetische Gedanke der Endabrechnung neues Verständnis 275 . Und der Auf¬ 
erstehungsglaube ist wohl geeignet, dem Frommen die völlige Schutzlosigkeit 
vor der göttlichen Strafe, die der alles durchschauende Weltrichter verhängt, 
lebendig vor die Seele zu stellen. Bekommt doch auch die Verdammung durch 
den Gedanken der Ewigkeit, der sich mit ihr verbindet, ein besonders schreck¬ 
liches Gesicht. 

Trotzdem drängte auch hier die Hauptströmung des religiösen Denkens nach 
anderer Richtung. Wie das Schicksal des Gesamtvolkes der radikalen Gerichts¬ 
drohung entnommen wurde, ist bereits an anderer Stelle gezeigt worden 276 . In 
der Betrachtung des Einzelschicksals aber führte der Vergeltungsglaube in kon¬ 
sequenter Weiterbildung zur einseitigen Hervorhebung der sündigen Einzeltat und 

2«9 Ygj j7 sra 9,6fr.; Neh. 9,3of.33ff. 270 Sach. 5,iff.; Jes. 65,11h.; Mal. 3,2ff.i9f.; 

Ps. 50; 75; Jo. 1,15. 271 Jo. 2,12f.; Jona 3,10; Ps. 85,9h. 272 Ps. 32; 51. 

273 Jub. 30,15; 2. Makk. 5,17t.; 7,18.32; Ps. Sal. 2,3.7; 8,26; 18,4h 

274 3. Esr. 8,76; Tob. 3.3; Jud. 7,28; Bar. 3,8. 275 Vgl. T. S. 318. 276 Vgl. J. 8.319. 
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ihrer Bestrafung, über der die Beziehung zwischen der Gesamthaltung des 
Lebens und der göttlichen Vergeltung mehr und mehr zurücktritt. Das ver¬ 
leitete einerseits zu einem kleinlichen Nachrechnen der genauen Entsprechung 
zwischen Sünde und Strafe, das nach dem Grundsatz „Maß für Maß“ für alle 
möglichen Sünden den Straftarif aufstellt 277 . Dasselbe Mißverständnis der gött¬ 
lichen Gerechtigkeit, das sich in der Vorstellung einer göttlichen Buchführung 
über die einzelnen Übertretungen und Gesetzeserfüllungen jedes Menschen aus¬ 
spricht, bannt auch hier das Gottesverhältnis in juristische Kategorien und 
raubt damit der Strafe die Verbindung mit dem freien persönlichen Gnaden¬ 
handeln Gottes. Auf der andern Seite wird nunmehr jedes Übel zur Strafe , aus 
der man mit Sicherheit auf die Sünde des davon Betroffenen schließen kann; die 
Härte des darauf begründeten Urteils über die Leidenden und die gekünstelten 
Annahmen zu seiner Sicherung, die auch vor einer Sünde des Kindes im Mutter¬ 
leibe nicht zurückschrecken, sind die unerfreulichen Folgeerscheinungen 278 . 

Als Ausweg aus den schweren Verlegenheiten, in die diese Betrachtung der 
Strafe durch die Wirklichkeit des Lebens versetzt wird, wird gerne der Hinweis 
auf die jenseitige Vergeltung benützt. So lassen sich die Leiden der Gerechten 
als Sühnung ihrer läßlichen Sünden verstehen, durch die ihnen der volle Genuß 
der Seligkeit ungeschmälert bewahrt werden soll, während umgekehrt die Straf¬ 
losigkeit der Gottlosen im Diesseits ihre imgemilderte Bestrafung im Jenseits 
ermöglicht 279 . Das Problem, das der Tod der Gerechten aufgibt, der als schwerste. 
Sündenstrafe doch eigentlich nur den Gottlosen widerfahren sollte, wird mit der 
dadurch beabsichtigten Verstockung der Gottlosen erklärt und muß den Ge¬ 
rechten dann auch als Entschädigung Gottes doppelten Lohn eintragen. An der 
für den wirklichen Gerechten bestehenden Möglichkeit, ohne Tod direkt ins 
Paradies einzugehen, muß dabei natürlich festgehalten werden, da der strenge 
ethische Individualismus die Einbeziehung des Todes in die von Adam her¬ 
kommende Sündengeschichte nicht zuläßt. So ist auch die Auswirkung der pro-' 
phetischen Gedanken über die Strafe in ihrer Beziehung zu Gottes Heilshan¬ 
deln wie zu des Menschen völliger Verlorenheit unterbunden durch den optimi¬ 
stischen Rationalismus, der das göttliche Urteil nicht gelten lassen kann. 


V. Die Aufhebung der Sünde 
A. Das Wesen der Vergebung 280 

1. In der Frage nach der Aufhebung der Sünde macht sich naturgemäß die¬ 
selbe grundlegende Verschiedenheit der Antwort geltend, die bei der Begriffs¬ 
bestimmung von Sünde, Schuld und Strafe hervortrat: je nachdem uralte pri¬ 
mitive Vorstellungen von der unpersönlichen numinosen Macht oder ein klarer 
theistischer Glaube wirksam werden, wird sich die Waage stärker nach der Seite 
mechanischer Entsündigung oder personbedingter Sündenvergebung neigen. Da 
aber für Israel seit seinem Bestehen die Herrschaft der dynamistischen Vor¬ 
stellungswelt der Vergangenheit angehört, weil der Glaube an den Bundesgott 

277 Z. B. Schabbat 32b-33a. Vgl. b\ Weber, a.a.O. S. 244f. (s. Anm. 56). 

278 Joh. 9,2, vgl. Midr. rab. zu Ruth 3,13. 270 Beresch. rab. c. 33. 

280 Eine erschöpfende Übersicht über alle alttestamentlichen Stellen, die von Sühne und 
Vergebung handeln, gibt S. Hemer, Sühne und Vergebung in Israel 1942 (Bulletin de la 
Sociötö Royale des LeUres de Lund 1941/42. III.). 
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dem religiösen Denken den festen Beziehungspunkt gibt, so kann es sieh bei der 
erstgenannten Möglichkeit nur um Reste einer älteren Stufe handeln, deren Vor¬ 
handensein den ganzen Emst der geistigen Entscheidung beleuchtet, in welche der 
Einbruch der neuen Gotteswirklichkeit das Jahvevolk immer von neuem stellte. 

a) Solche Reste treten uns, wie schon früher ausgeführt 2804 , vor allem auf dem 
Gebiet des Ritus und des ältesten Volksrechts entgegen. Hier vollzieht sich die 
Aufhebung der Sünde in rein äußeren Beseitigungshandlungen, die ex opere 
operato wirken und den sündigen Krankheitsstoff wegschaffen, sei es, daß be¬ 
sonderes Reinigungswasser ihn abwäscht 281 , sei es, daß er im Feuer ausgebrannt 
wird 282 , sei es, daß ein Kraftstoff wie Blut die Schwächung des Heiligkeitscha¬ 
rakters durch die Sünde überwindet 283 , sei es, daß ein Tier ihn wegträgt 284 oder 
schließlich nur die Austilgung des Sünders aus der Gemeinschaft übrigbleibt 286 . 
Das Wort Sühnung bekommt hier den Sinn der stofflichen Beseitigung eines 
schädlichen Machtträgers. 

Diese Bedeutung ist jedoch im alttcstamentlichen Reden von der Sühnung 
nicht mehr vorhanden. Hier ist es ja überall das gestörte Verhältnis zu dem per¬ 
sönlichen Bundesgott, das durch die Aufhebung der Sünde wiederhergestellt 
werden soll. Das aber ist ohne die willentliche Zustimmung dieses Gottes un¬ 
denkbar. Durch mechanisch-magische Mittel einen Zwang auf ihn auszuüben, 
kommt bei ihm nicht in Frage, da seine erschreckende Andersartigkeit, die kein 
menschliches Herandrängen ungestraft zuläßt, zu den Gmndtatsachen Seiner 
Offenbarung gehört 286 . Wo darum die alten Entsündigungsriten in seinem Dienst 
ausgeführt werden, können sie nur dadurch sinnhaft bleiben, daß sie als von 
Gott selbst angeordnetes Mittel zur Aufhebung der Sünde gelten und ihre Wir¬ 
kungskraft also nicht mehr durch eine ihnen von Natur innewohnende Eigen¬ 
schaft, sondern durch die von Gott ihnen verliehene Wirkung bekommen. Daß 
damit ihr ursprünglicher Sinn verwischt und vielfach durch neue Gedanken- 
reihen umgestaltet wird, ist bereits in früheren Ausführungen dargelegt 287 . 

Damit hat der Begriff der Sühnung eminent persönlichen Charakter gewonnen; 
Sühnung ist nicht eine von der Sündenvergebung unabhängige Beseitigung der 
Sünde, sondern bildet ein Mittel der Vergebung 288 . Gerade auf dem zentralen Ge¬ 
biet der Opfersühnung kann das zu deutlicher Anschauung gebracht werden, 
so oft man auch gerade hier mechanisch-magische Wirkungen hat feststellen 
wollen. Daß der eigentliche t.t. für die Sühnebeschaffung, 19 ?, nicht auf Grund 
seiner ursprünglichen Bedeutung für die Feststellung dieses Sinnes der Opfer¬ 
sühne in Betracht kommen kann, wurde schon früher dargelegt 289 . Er dürfte von 
„Sühnegeld für verfallenes Leben" denominiert sein und die Beschaffung 
dieses Sühnegeldes bezeichnen, womit dann auch die deklarative Bedeutung 
„als Sühneleistung ansehen, gelten lassen, anerkennen" sich ohne weiteres ver¬ 
binden ließ, um dann zu der allgemeineren Bedeutung „Sühne schaffen oder ge- 


280a Vgl. oben S. 265 und S. 295 sowie I. S. 78ff. 281 Lev. 14,5; Nu. 8,7; 19,9. 

282 Nu. 31,22f., in übertragener Bedeutung Jes. 6,6. 

283 y or allem Lev. 16,14-19; Dtn. 21,1 ff. 284 Lev. 14,7.53; 16,21 f. 

285 Jos. 7,25; Dtn. 13,6 usw. 

28« Vgi di e Ausführungen über die göttliche Heiligkeit I. S. 176ff. 

287 I. S. 78ff.; 96ff. 

28s vgl. A. Büchler, Studies in Sin and Atonement in the Rabbinic Literature of the First 
Century. 1928, S. 375ff. 282 I. S. 99. 
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währen, Vergebung gewähren, vergeben*' überzugehen 200 . Die wichtigste Frage, 
die sich an die so bezeichnete Sühnebeschaffung knüpft, ist die, ob hier der 
Mensch von sich aus Gott eine Leistung darbringt, durch die er die Schuld aus¬ 
löschen und Gott seinen Zorn gleichsam abkaufen kann, oder ob ein solches süh¬ 
nendes Handeln sich in Gottes freie Vergebung, durch die er die Gemeinschaft 
mit dem Sünder wiederherstellt, einfügt. Nim lassen sich vielleicht Spuren für 
einen objektiven Wert der Sühnehandlung vor Gott aufzeigen. Einmal könnte 
die allmähliche Beschränkung der durch Opfer sühnbaren Vergehen auf solche, 
die durch Irrtum und ohne Absicht begangen wurden 291 , die Vermutung nahe¬ 
legen, daß die ältere Anschauung, die auch schwerere Vergehen auf diesem Wege 
sühnen wollte, dem Opfer einen objektiven Wert für Gott zuschrieb. Aber die 
gewöhnlich dafür angeführten Steilen geben hier keinen sicheren Aufschluß; 
denn wenn die Schuld des Hauses Eli als zu groß für eine Sühnung durch Opfer 
erklärt wird 292 , so weist das nur auf gewisse Grenzen der Opfersühne hin , die 
augenscheinlich in der offenen Mißachtung Jahves liegen, ohne daß damit über 
die Art der Wirkung des Sühnopfers eine bestimmte Aussage gemacht wäre. 
Und wenn Saul von David aufgefordert wird, Jahve Opferduft riechen zu las¬ 
sen, falls von ihm her die unversöhnliche Eifersucht und Feindschaft gegen 
David über den König gekommen sei 293 , so ist auch dann, wenn man hier ein 
Sülmupfei finde l 294 , die persönliche Selbstdemütigung und Unterwerfung unter 
Gottes Herrenrecht, für die das Opfer sonst als Ausdruck dient, in keiner Weise 
ausgeschlossen. Das gleiche gilt für das Sühnopfer Davids während der Pest¬ 
heimsuchung 295 , das übrigens auf die Anweisung des Propheten, also auf indirek¬ 
ten Befehl Jahves selbst veranstaltet wird. Mit mehr Grund könnte man da¬ 
gegen auf die durch Aarons Räucheropfer bewirkte Sühnung hinweisen 296 , bei 
der die Wirkung des heiligen Altarfeuers und die Person des Priesters als wir¬ 
kungskräftige Ursache ebenso hervorgehoben werden, wie das Eingreifen Jah¬ 
ves beim Aufhören der Plage zurücktritt. Ob sich dabei in der priesterlichen Er¬ 
zählung eine alte Volksanschauung widerspiegelt, oder, was wahrscheinlicher 
ist, eine für die spätesten Schichten der Priesterschrift bezeichnende Spekula¬ 
tion über die Sühnewirkung des heiligen Feuers vorliegt, kann unentschieden 
bleiben. Aber nirgends sonst läßt sich eine ähnliche Aussage im Alten Testa¬ 
ment aufweisen. 

Um so größerer Nachdruck wird bisweilen auf die Art und Weise gelegt, wie 
das Priestergesetz von der Sühnebeschaffung redet: die stereotype Formel am 
Schluß dieser Anweisungen, der Priester solle dem Übertreter Sühne verschaffen 
durch die Vollziehung des Opfers 297 , könnte ja als Hinweis auf ein in sich selber 
wirkungskräftiges Handeln des Menschen verstanden werden, bei dem alles 
vom richtigen Vollzug des Ritus, aber nicht vom Vergebungswillen Gottes ab¬ 
hängt 298 . Und doch setzt sich eine solche Auffassung zu der Grundüberzeugung 
des Priestergesetzes in Widerspruch, daß alle Opferhandlungen aus der Ein¬ 
setzung durch Gott selber ihre Legitimität empfangen und das ganze priester- 
liche Sühneinstitut demnach als die gnädige Stiftung des Bundesgottes zu wer- 


1:90 So nach J. Herrmanns Darlegungen ThWNT III. 302ff. 

- 91 Vgl. I. S. 98. 292 1. Sam. 3,14. m 1. Sam. 26,19. 

* 94 Das wird von J. Herrmann, a.a.O. übrigens bestritten. 295 2. Sam. 2^,iyü. 
* 96 Nu. I7,nf. 297 Lev. 4,20.26.35; 5,6.13.16.18.26 usw. 

98 So L. Köhler, a.a.O. S. 203f. u.a. 



Die Aufhebung der Sünde 


311 

ten ist, der seiner Gemeinde die Möglichkeit schenkt, alles Sühnebedürftige zu 
sühnen und sich in diesen sichtbaren Zeichen seiner vergebenden Gnade und 
seiner dauernden Huld zu vergewissern 290 . Erwägt man die Begleitung des 
Sühnopfers durch Sündenbekenntnis und Gebet, die, wenn auch nicht jedesmal 
erwähnt, doch der allgemeinen Überzeugung von der Notwendigkeit von Reue 
und Buße auf Seiten des Menschen entspricht 300 , so wird man der Verwandlung 
des priesterlichen Sühnopfers in eine objektive Entsündigung nicht zustimmen 
können, sondern dasselbe als Mittel des göttlichen Vergebungswillens würdigen , 
der die Verletzung des Bundes heilt 301 . Daß sich an die institutioneile Einrich¬ 
tung des Sühnopfers die menschliche Neigung, an die Stelle der persönlichen 
Verantwortungsbereitschaft die sachliche Gutmachung zu setzen, besonders 
leicht anhängt, ist unbestreitbar, aber kein genügender Grund, jene Vertau¬ 
schung als untrennbare Begleiterscheinung, ja als eigentliches Charakteristikum 
des Sühnopfers zu erklären. Wie sehr man gerade in Priesterkreisen gegen jene 
Verfälschung des Sühnopfers auf der Hut war, zeigt ja eben die vielleicht unter 
prophetischem Einfluß vorgenommene Reduzierung der sühnbaren Vergehen 
auf die Irrtumssünden. Und gerade von priesterlicher Seite wird schon in alter 
Zeit nachdrücklich erklärt, daß die in offener Verachtung des Gotteswillens be¬ 
gangenen Sünden durch keine Opfer gesühnt werden können, offenbar weil hier 
die subjektive Voraussetzung der Sühne fehlt 302 . Dabei ist sichtlich ein Bewußt¬ 
sein davon lebendig geblieben, daß es nicht in Menschenhand liegt, eine schüfe 
Grenzlinie für die Wirksamkeit der Opfersühne zu ziehen, die vielmehr Gottes 
freier Entscheidung Vorbehalten bleibt. Eine eigentliche Sühnetheorie suchen 
wir im Priestergesetz vergeblich, und auch wo die Darbringung des im Blut ent¬ 
haltenen Lebens als die entscheidende Sühnegabe betont wird 303 , bleibt es bei 
der Betonung des gnädigen Willens Jahves, diese Gabe als sühnend anzuneh¬ 
men, ohne auf eine genaue Entsprechung zu der verwirkten Strafe zu reflektie¬ 
ren. So bleibt der Blick des Opfernden auf Gott gerichtet, und die Darbringung 
eines reinen, unschuldigen Lebens für das schuldig gewordene kann die leben¬ 
zerstörende Macht der Sünde, die ohne Sühne die Sünder dem vernichtenden 
Zorne Gottes überliefern müßte, immer neu einprägen 304 . 

Ein anschauliches Beispiel, wie eng für israelitisches Denken Sühne und Ver¬ 
gebung zusammengehören und wie wenig ein Wesensgegensatz zwischen beiden 
empfunden wurde, bietet schließlich der Schluß der Hiobsgeschichte 306 . Wo 
man einseitig auf Gottes persönliches Handeln in der Vergebung abstellt, da 
wäre die den Freunden Hiobs gewährte Verzeihung mit der Fürbitte des Gottes¬ 
mannes genügend motiviert. In Wirklichkeit aber erhalten die drei Freunde den 
gemessenen Befehl, ein außergewöhnlich reiches Sühnopfer zuzurichten, offen¬ 
bar, weil dasselbe als „Ausdruck der Anerkennung der Herrschaft Gottes 306 “ 
ihre bußfertige Unterwerfung unter Gottes Richterspruch bezeugt. Wenn dieses 

29» Vgi 1. s. 99. 300 Vgl. I. S. 97, Anm. 318. 

301 Vgl. A. Quast, Analyse des Sündenbewußtseins Israels nach dem Heiligkeitsgesetz 
(Diss. Göttingen 1956) S. 23 f. 63 f. 

302 1. Sam. 3,14. 303 Vor allem Lev. 17,11. 

304 Über das Verhältnis der israelitischen OpXeisüline zur heidnischen, speziell babyloni¬ 
schen vgl. I. S. iooff. 305 Hi. 42,8f. 

306 L. Köhler, a.a.O. S. 205 in glücklicher Abweichung von der sonstigen Betrachtung 
des Opfers als eines Versuchs menschlicher Selbstcrlösung. 
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Opfer aber seine Sühnkraft erst durch Hiobs Fürbitte erlangt, so dient das nicht 
nur der Demütigung der selbstgerechten Freunde vor dem von ihnen als Sünder 
verdammten Gerechten, sondern zeigt jene Grenze der Sühnkraft des Opfers, 
wo es für sich allein nicht genügt, sondern des stellvertretenden Eintretens eines 
Gottesmannes bedarf, um vor Gott Gnade zu finden 307 . Gerade weil wir es hier 
mit der alten Volkserzählung vom frommen Hiob zu tun haben, dürfen wir diese 
relative Bewertung des Sühnopfers für altisraelitisch halten und erhalten damit 
einen wertvollen Beleg für die enge Verknüpfung der Sühnung mit der persön¬ 
lichen Vergebung. Die gleiche Sachlage ergibt sich beim Sühnopfer Samuels 308 . 

Umgekehrt ist es von hohem Interesse, wie unbedenklich sich die Propheten 
der kultischen Ausdrücke und Sühnehandlungen bedienen, wenn sie von Gottes 
Vergebung reden. Einem Jesaja kleidet sich die erlebte Begnadigung in eine an 
kultische Bräuche sich anlehnende Entsündiguug durch den Saraf, ohne daß 
auch nur für einen Moment Jahves persönliches Handeln mit ihm zweifelhaft 
würde 309 . Auch für Hesekiel scheinen, wenn er von dem sühneschaffenden Han¬ 
deln Jahves für Israel spricht 310 , neben der Vergebung die sichtbaren Zeichen 
der Sühne eine Rolle zu spielen, wie er ja auch den kultischen Reinigungsritus 
als Bild für das Abtun der Sündenschuld der Vergangenheit verwendet 311 . Jere- 
mia benützt die beiden kultischen Ausdrücke IS? und nn?„ wo er Jahve bittet, 
seinen Feinden die Vergebung zu verweigern 312 ; man könnte dabei an die Nicht¬ 
anerkennung kultischer Sühnehandlungen denken, mit denen seine Gegner sich 
vor Gottes Rache zu schützen versuchten. Ähnlich schließt Jesaja die Beschaf¬ 
fung einer Sühne für Israels Verschulden aus 313 . So sind auch hier Sühne¬ 
handlungen als Mittel der Vergebung durchaus geläufig und werden nicht als 
Gegensatz dazu empfunden, wenn sie auch dem göttlichen Vergebungswillen 
untergeordnet bleiben. Nur haben die Propheten freilich als die Gerichtsboten 
in erster Linie die völlige Wirkungslosigkeit aller Sühnehandlüngen angesichts 
des unheilbaren Bundesbruches Israels zu verkündigen, wovon ihre Polemik 
gegen den gottlosen Kultus Zeugnis ablegt. 

b) Dagegen stehen sie einem anderen Mittel sühnender Wegnahme der Schuld 
weniger ablehnend gegenüber, nämlich dem fürbittenden Eintreten für das sün¬ 
dige Volk vor Gott 314 . An sich ist ja hier nicht weniger als bei der Sühnehand¬ 
lung ein Abg]eiten in die Sphäre der objektiv wirkenden Macht eine immer 
drohende Möglichkeit; denn auch dort kennt man den der Gottheit Kundigen, 
der für die vom Fluch und Bann Befallenen mit lösendem Wort eintritt; nur 
daß dieses Wort, weil von einem Machtbegabten gesprochen, zwingende Wir¬ 
kung ausübt und sich nicht an einem schlechthin überlegenen göttlichen Willen 
orientiert. Die Grenze zu dieser dämonischen Fürbitte hinüber ist mit äußeren 
Begriffsbestimmungen nicht eindeutig zu ziehen, und so kommt es, daß unmerk¬ 
liche Grenzüberschreitungen auch in ausgesprochen theistiSchen Religionen 
kaum zu vermeiden sind und auch im Alten Testament einzelne Segens- und 
Gebetsworte, rein für sich genommen, aus dem Gebetsverkehr mit dem sou¬ 
veränen Herrn des Volkes voll furchtbarer Majestät und Heiligkeit herauszu- 

307 über die Fürbitte siehe weiter unten. 308 i. Sam. 7,9. 

309 Jes. 6,6, vgl. Nu. 31,22t. 810 Hes. 16,63. 811 Hes. 36,25. 812 Jer. 18,23. 

313 Jes. 22,14. 

814 Vgl. P. A. H. de Boer, De Vorbede in het Oude Testament. 1943 (Oudtestamentische 
Studien, 3. Bd.) und F. Hesse, Die Fürbitte im AT. 1951. 
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fallen scheinen 315 . Doch steht auch in solchen Fällen, wo das Interesse an der 
Wundermacht des Beters die echte Gebetshaltung gefährdet, die Überzeugung, 
daß auch der hervorragendste Gottesmann dem göttlichen Majestätswillen un¬ 
terworfen bleibt und seine Gebetserhörung nur das Geschenk freier Herablas¬ 
sung Gottes ist, als unausgesprochene Voraussetzung des Erzählers hinter allem 
und bildet das unmerkliche Korrektiv für einzelne Grenzüberschreitungen. Und 
die Art, wie von der Fürbitte eines Abraham, Mose und Samuel berichtet wird 816 , 
ordnet ihre Fürbitte in eindeutiger Weise dem Heilshandeln Gottes mit seinem 
Volk unter, so daß ebenso in der Annahme wie in der Abweisung der Bitte der 
über der Geschichte waltende Plan Gottes zum Vollzug kommt. Trotzdem sinkt 
damit das Gebet nicht zu einer bedeutungslosen Äußerung des frommen Gefühls¬ 
lebens herab, sondern bleibt ein wirkliches Handeln des Menschen mit Gott und 
Gottes mit dem Menschen , in welchem das Geheimnis wirklicher Gemeinschaft 
mit dem alles setzenden und bestimmenden Majestätswillen in lebendiger Kraft 
sich auswirkt. Es vollzieht sich in ihm das Ringen des von Gott Berufenen und 
Erleuchteten mit dem noch nicht offenbaren Gotteswillen und dringt auf Grund 
der geschehenen Offenbarung zu neuem Offenbarwerden göttlicher Gedanken 
vor in der Gewißheit, eben damit der tiefsten Absicht des berufenden Gottes zu 
entsprechen und, sei es durch Annahme oder Abweisung der Bitte, eine neue 
Einigung mit dem überlegenen und doch nicht ohne den Menschen wirkenden 
Gotteswillen geschenkt zu erhalten. Weil und insofern sich aber dieser Wille als 
Erbarmung und Begnadigung kennbar gemacht hat, darf die Fürbitte ihn auch 
dort beim Wort fassen, wo er in der Verhüllung des Gerichts dem Menschen ent¬ 
gegentritt ; und eben hier liegt die eigentümliche Kraft des Fürbitters, daß er 
dieses Vorrecht aus einem tieferen Verständnis des offenbaren Gotteswillens 
heraus mit der Sicherheit des mit Gott Vertrauten und mit dem Ungestüm der 
Sehnsucht nach der vollen Heilsverwirklichung geltend zu machen wagt. Dabei 
verschwindet sein eigenes Lebensrecht so vollständig aus seinem Gesichtskreis, 
daß persönlich erlittene Unbill und Kränkung vergessen sind, ja die eigene Exi¬ 
stenz für die Rettung des vom Gotteszom Bedrohten eingesetzt wird. So zeich¬ 
nen uns die altisraelitischen Erzähler, wenn sie Abraham mit Gott um das 
Leben der Gerechten ringen lassen, Mose für die Erwählung seines Volkes mit 
dem eigenen Leben eintreten sehen, Samuel trotz des erfahrenen Undanks als 
getreuen Fürsprecher der Irrenden schildern, die Fürbitte als eine völlige Hin¬ 
wendung des Menschen zu Gott , ein Einswerden mit Gottes Willen bis zur Selbstauf¬ 
gabe , dem eben deshalb von Gott der Wert sühnender Wegnahme der Schuld 
zuerkannt wird. Wiederum ist solche Sühnung keine an sich wertvolle Leistung, 
sondern erhält ihren Sinn und ihre Wirkungskraft daraus, daß sie im Grunde 
göttliches Wollen in einer Menschenseele widerspiegelt, weshalb im Neuen 
Testament solches Beten aus dem Wirken des Heiligen Geistes hergeleitet 
wird 317 . Darum kann auch Gott selbst zur Fürbitte auffordem und ihr die Er¬ 
holung Zusagen 318 . Aber auch’ wo er die Fürbitte zurückweist 318a , läßt er damit ihr 
tiefstes Ziel, die Verwirklichung des göttlichen Heilsplanes trotz menschlicher 
Sünde, nicht zweifelhaft werden und bestätigt so das innere Recht des Beters. 


aiö 1. Kg. 13,6; 2. Kg. 4,16; 13,17. 

316 Gen. 18,23^.; 20,7; Ex. 32,11-14.32; 34,8t; Nu. 14.13-19; 1. Sam. 7,8t; 12,19.23; 
15. 11 317 Röm. 15,30; Phil. 1,19; Eph. 6,i8f. 318 Gen. 20,7; Hi. 42,8. 

* 18a Ex. 32,32; wohl auch i. Sam. 15,11. 
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Hat es Gulles ei wählendes Handeln in erster Linie mit dem Volk zu tun, so 
ist natürlich, daß auch die Fürbitte vorzugsweise auf das Volk bezogen wird. 
Das schließt aber die Fürbitte für den einzelnen keineswegs aus, so gewiß auch 
er sich einer direkten Gottesbeziehung erfreuen darf 319 . Wie Abraham für Abi- 
melech und Mose für Mirjam 320 , so wird der um Fürbitte gebetene Seher oder 
Priester auch sonst für den einzelnen seine Hilfe eingesetzt haben. Das Bild, das 
uns die israelitischen Erzähler von dem seelsorgerlichen Verhältnis weiter Volks¬ 
kreise zu den Nebiim entwerfen, läßt die Übung der Fürbitte als Teil der selbst¬ 
verständlichen Inanspruchnahme des. Gottesmannes durch den einzelnen er¬ 
scheinen 321 . Dabei bewirkt gerade die Verknüpfung solcher Bitte mit der Wun¬ 
dertat die Ausschaltung des zauberhaften Moments, das sich sonst leicht an sol¬ 
che Erzählungen heftet, und stellt das persönliche Eingreifen Jahves in der 
Wunderhilfe, sicher. Daß die durch die Fürbitte erlangte Hilfe zugleich die gött¬ 
liche Vergebung enthalte, wird nur bei Elia angedeulel 322 , wird aber bei der Nei¬ 
gung, in äußeren Unglücksfällen Gottes strafende Iland zu erkennen, auch sonst 
bei äußerer Errettung eine Rolle gespielt haben. 

Ist so die sühnende Wirkung der Fürbitte ganz hineingenommen in den leben¬ 
digen Verkehr mit Gott in persönlicher Hingabe, so ist ihre hohe Schätzung bei 
den Propheten wohlbegründet. Nachdem schon die ältere Zeit gerade um dieser 
inneren Erfordernisse des Fürbittegebets willen die großen Fürbittcr ganz selbst¬ 
verständlich unter den großen Trägem und Kämpfern des Jahveglaubens ge¬ 
sucht hatte, fanden auch die Propheten als die in Jahves Ratschlüsse eingeweih- 
ten und vor Gott stehenden Boten ein bewußtes Ja zu dieser Aufgabe. Wie ein 
Arnos den drohenden Gotteszom durch seine Fürbitte aufzuhalten sucht, bis 
der gemessene Entscheid seines Gottes sie ihm verwehrt 323 , so wendet sich an 
Jesaja die Bitte seines Königs um diesen Dienst in entscheidender Stunde 324 
und kann sich Jeremia darauf berufen, daß er immer wieder auch für seine 
Feinde gebeten hat 326 , wie es ihm indirekt der König und die Heerführer be¬ 
zeugen 325 , bis ihm Gott selbst den Mund verschloß 327 . Ja, Hesekiel kann es als 
das selbstverständliche Kennzeichen des echten Propheten anführen, daß er für 
sein Volk in den Riß tritt vor Gott 328 , und erwartet auch von den sonstigen Füh¬ 
rern des Volkes ein Verständnis für die ihnen gerade hier zufallende Pflicht 329 . 
Daß davon nichts zu finden war, zählt er zu den Ursachen der unaufhaltsamen 
Katastrophe. In aller Deutlichkeit ist freilich dabei auch die Grenze der Für¬ 
bitte gesehen: auch sie bleibt in ihrer sühnenden Wirkung von dem freien Ver¬ 
gebungswillen Jahves abhängig und kann nur als dienendes Mittel seiner Ver¬ 
gebung angesehen werden. 

c) Beide Gedanken, der des Sühnopfers und der der sühnenden Fürbitte, sind 
in denkwürdiger Weise zusammengeschlossen dort, wo das stellvertretende Lei¬ 
den des Gerechten als das große Mittel der sündenvergebenden Gnade erscheint, 
beim leidenden Gottesknecht von Jesaja 53 330 . Es ist nicht zufällig, daß der Lebens¬ 
einsatz, durch den der Knecht Jahves viele gerecht macht, als Schuld¬ 
opfer bezeichnet wird, wie auch die Einführung der gemeinsam gesprochenen 

Vgl. S. 162 f. ; 164 a?fl Gen. 20,7; Nu. 12,13. 321 1. Kg. 17,20t.; 2. Kg. 4,33; 6,17. 

322 1. Kg. 17,18. 323 Am. 7,1-6. 324 2. Kg. 19,4. 325 Jer. 15,11. 

323 Jer. 37,3; 42,2. 327 Jer. 7,16; 11,14; 14,11; 15,1. 006 Hes. 13,5. 330 Heb. 22,30. 

330 Vgl. W. Zimmerli, [ToTs Seoü, ThWNT V. S. 669#. E. F. Sutcliffe, Provirience and 

Suffering in the Old and New Testaments. 1953, S. 97ff. 
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Bußliturgie 53,1-6 uud der Vergleich mit dem Lamm, dem meistverwendeten 
Opfertier (53,7), in den Umkreis des Sühnopfers führt. Die große Idee der stellver¬ 
tretenden Hingabe, die in diesem Opfer lebendig ist, wird damit betont hervor¬ 
gehoben. Und die Aneignung dieses Opfers durch den Glauben an seine gott¬ 
gewollte Sühnkraft trägt noch in ganz anderer Weise als beim kultischen Sühn¬ 
opfer persönlichen Charakter, sofern sie den Zusammenschluß mit der Person 
des zum Opferlamm Gewordenen in bewußter Hingabe voraussetzt. Freilich er¬ 
hält das vom Gottesknecht gebrachte Opfer dadurch seinen einzigartigen Cha¬ 
rakter, daß es in bewußter Freiwilligkeit der Selbstdarbringung geschieht. Das 
wird noch dadurch besonders hervorgehoben, daß das fürbittende Eintreten für 
die Sünder damit verknüpft wird. Schloß die Fürbitte schon bisher die Preis¬ 
gabe des eigenen Lebensrechtes zugunsten der Sache Gottes in sich, so erscheint 
diese hier gesteigert durch die Übernahme eines ganzen Lebens voll Verachtung 
und Verkennung bis zum Tode des von Gott gebrandmarkten Übeltäters, also 
im völligen Inkognito, das jeden Schein von Selbstsucht und Selbsterhöhung 
vernichtet. Indem aber darin die völlige Einigung mit dem göttlichen Willen er¬ 
reicht ist, wird diese Fürbitte für die vielen sühnkräftig, und es vollzieht sich 
jener „selige Tausch“ von und Ofrtf, von Züchtigung und Heil, durch den 
die Sünder Gerechte werden. So reicht Gott in dem Leiden seines Knechts das 
Mittel der Vergebung dar, in dem die sühnende Wirkung des Opfers und der 
Fürbitte ihrem tiefsten Gehalt nach vereinigt und zu einzigartiger Wirkung ge¬ 
bracht sind. Hier erscheint der Gegensatz zu aller magisch-mechanischen Ent- 
sündigung in seiner höchsten Reinheit. Zugleich tritt die Vergebung durch ihre 
Verknüpfung mit der Endvollendung ganz unter das Ziel der endgültigen Auf¬ 
richtung der Gottesherrschaft und wird als deren zentrale Voraussetzung er¬ 
kannt. 

2. Wie die mechanisch-magische Beseitigung der Sünde die Vergebung als 
freies Handeln Gottes ausschließt, so wird sie durch ein juristisches Verständnis 
von Schuld und Strafe eingeengt und veräußerlicht. Wb die Strafe als dem Ver¬ 
gehen angepaßter Schadenersatz erscheint und allenfalls durch freiwillige Extra¬ 
leistungen umgangen werden kann, da wird Vergebung nur als Strafnachlaß oder 
-erlaß verständlich. Damit wird das göttliche Handeln an menschlich errechen¬ 
bare Ersatzpflichten gebunden und verliert seinen persönlichen Charakter. 
Nicht mehr die Wiederzuwendung des erzürnten Gottes zu seinem Anbeter, son¬ 
dern die Entlassung aus dem Strafverhängnis wird der wichtigste Inhalt der 
Vergebung. Und auch dieser Gnadenerweis kann nicht mehr mit letztem Ernst 
gesucht werden, wo er durch verdienstliche Werke zu erkaufen ist. Dieser Stand¬ 
ort ist der verbreitetste in den nationalen Kulturreligionen von Indien bis Vor¬ 
derasien, wenn auch Übergänge zu persönlicher Einstellung nicht fehlen 331 . 

a) In Israel bot die Hochschätzung der Bundessatzungen als der autoritativen 
Umschreibung der göttlichen Forderungen mit ihren Drohungen und Verhei¬ 
ßungen zweifellos einen Ansatzpunkt für eine ähnliche Einschätzung der Ver¬ 
gebung. Und die Zeiten, in denen eine Welle fremden Einflusses über dem Volk 
zusammenschlug, sei es in der Kananisierung nach der Landnahme, sei es in der 
svnkretistischen Überfremdung zur Zeit der Omriden und der assyrischen Ober¬ 
herrschaft, die mit einer ungesunden Übersteigerung des kultischen Betriebes 


331 Über sie vgl. später. 
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in der Jahvereligion zusammentraf, boten jedenfalls einen besonders günstigen 
Boden für die Versachlichung der Vergebung zu einem Erlaß verdienter Strafe 
oder zu einem Handelsgeschäft zwischen gleichstehenden Partnern 332 . Aus dem 
Vertrauen auf Jahves Bundestreue erwuchs hier das bedenkenlose Rechnen 
mit einem Straierlaß, der zu den Obliegenheiten des Bundesgottes gehörte 
und das Gefühl für die Schwere der Schuld und das Wesen der Vergebung ab¬ 
stumpfte. 

Es ist jedoch keine Frage, daß eine solche Einstellung der Grundkonzeption 
des Jahveglaubens widersprach und nur durch deren Verdunkelung lebensfähig 
wurde. Denn hier war ja der Bund als die Gnadentat des göttlichen Herrn ver¬ 
standen, dessen leidenschaftlicher Wille sich auf die Aussonderung und Heili¬ 
gung seines Volkes richtete und darum jede Antastung der von ihm gestifteten 
Volksordnung mit furchtbarem Eifer zu ahnden bereit war. Güte und Gerech¬ 
tigkeit Jahves empfingen hier von der in erschütternden Machttaten erlebten 
Wirklichkeit seines Zornes und seiner Heiligkeit eine Auslegung, die an dem 
Emst der göttlichen Forderung keinen Zweifel ließ und die unbedingte Freiheit 
Gottes in Verhängung und Erlaß der Strafe unbeschadet aller Gewißheit über 
die gleichbleibende große Linie der göttlichen Vergeltung tief einprägte. Hier 
war kein Platz für die leichtfertige Zuversicht, daß der Gott, der sich selbst in 
seiner Namensoffenbarung als barmherzig und gnädig, langmütig und reich an 
Gnade und Treue bezcichnctc 333 , das „Vergeben als sein Handwerk" betreibe; 
sondern wie in dem Ringen mit Schuld und Strafverhängnis das Bewußtsein, 
vor den persönlichen Gott gestellt zu werden, immer wieder durchschlug, so er¬ 
fuhr man seinen Straferlaß als freies Handeln des göttlichen Herrn , in dem sich 
jedesmal neu das Geheimnis der 'personhaften Zuwendung seines Gemeinschafts¬ 
willens kund tat. So wenig wie ihm das Maß der Strafe vorgeschrieben werden 
kann 834 , ist darum die Art seiner Vergebung, so zuversichtlich man auf sie hofft, 
im voraus abzuschätzen; in jedem Falle zeigt er sich als der Überlegene auch 
in seiner Treue und Gerechtigkeit, ob er nun den Abraham straflos trotz seines 
Vergehens aus Ägypten zurückkehren läßt oder ihm seinen Unglauben mit der 
Verleihung des Erben und zugleich mit der schweren Enttäuschung an dem 
Hagarsohne vergilt, ob er dem Jakob sein erschlichenes Erstgeburtsrecht durch 
tiefe Heimsuchungen und Demütigungen hindurch bestätigt oder die Brüder 
Josephs von ihrem Frevel eben in ihrer wunderbaren Rettung aus dem Hunger¬ 
tod überführt, ob er die von Mose geforderte Vergebung abschlägt und doch sich 
als der Retter seines Volkes erweist, der in wunderbarer Verschlingung durch 
die Strafe hindurch vergibt, oder ob er den in schwere Schuld verstrickten 
David zwar aus dem ihm drohenden Strafverhängnis entläßt, aber doch in sei¬ 
nem ganzen Lebensgang die furchtbaren Wirkungen seiner Sünde ihm zu 
schmecken gibt. So gerne sich der Mensch die Weisheit und Gerechtigkeit der 
göttlichen Vergeltung nach der Analogie des Rechtslebens an dem Prinzip der 
Entsprechung klar zu machen sucht 336 , so wenig gelingt es ihm, daraus in hartem 
Formalismus ein Gesetz des göttlichen Handelns zu machen, weil die vielgestal¬ 
tige Wirklichkeit seine kurzatmigen Rechenkünste immer wieder übertrifft und 
ihn vor die Selbstherrlichkeit des göttlichen Du stellt, das in überraschender 
Wendung von der Strafe zur Vergebung schreitet. 


882 Vgl. I. S. 15f. 338 Ex. 34,6. 334 Vgl. oben S. 297 f. 

835 2. Sam. 12,10 und in späterer Steigerung, nf. 
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b) Nun bildet allerdings den Inhalt dieser Vergebung meist die Wiederherstel¬ 
lung des äußeren Glücks, der Gesundheit, der Ehre, des Besitzes oder die Ab¬ 
wehr der äußeren Schädigung durch Feinde, Mißwuchs, Kinderlosigkeit, frühen 
Tod usw. 336 . Die Gefahr, daß hiermit das materielle Lebensgut an die Stelle der 
persönlichen Gnadenzuwendung Gottes tritt, ist damit fraglos gegeben. Daß sie 
aber das Verständnis der Vergebung doch nicht in dieser Richtung hat ver¬ 
fälschen können, hängt mit der eigentümlichen Einschätzung der irdischen Güter 
als der äußeren Zeichen zusammen, in denen man mit lebendiger Unmittelbar¬ 
keit Gottes Handeln mit seinen Knechten an sich erfährt 337 . Weil sich der Blick 
vom Empfang und Verlust dieser Güter unmittelbar auf den göttlichen Herrn 
richtet und die Wirklichkeit seines Herrschens und Richtens darin erlebt, bleibt 
auch die vorzugsweise in der Wiederherstellung des irdischen Lebensstandes er¬ 
fahrene Vergebung ganz die Äußerung einer freien Begnadigung, die den Schul¬ 
digen wieder in das bisherige Dienstverhältnis aufnimmt. 

Auch so aber ist die Realität der göttlichen Vergebung nicht unter ullen Umstän¬ 
den an den irdischen Segenserweis gebunden geblieben. Daß die gnädige Wieder¬ 
annahme des Sünders, trotzdem man ihren Vollzug normalerweise in der Wen¬ 
dung des irdischen Geschicks erwartete, doch als etwas nicht einfach damit 
Identisches, sondern in sich Wertvolles und Sinnhaftes verstanden wurde, zeigt 
3ich nämlich immer klarer darin, daß man von Vergebung zu sagen wußte, die 
die Strafe nicht einfach aufhob, sondern mit ihr Hand in Hand ging, so in der 
Schilderung der Schicksale Jakobs oder in der Heimsuchung Davids wegen sei¬ 
nes Frevels an Uriah 338 . In Jesajas Verkündigung hat sich diese Erkenntnis zu 
der Gewißheit vertieft, daß Gott dem Sünder seine Gemeinschaft nur so wieder 
auftun kann, daß er ihn sein Gericht in der Tiefe durchleben läßt und in diesem 
fremdartig paradoxen Handeln Strafe und Vergebung aufs engste ineinander 
verschlingt 339 . Und bei Zephanja sind es die aller irdischen Güter Beraubten und 
zur Demut Gereiften, über denen Gottes vergebende Gnade aufgeht 340 . Daß 
Gottes Wohlgefallen gerade bei denen ist, die der ganzen Welt gegenüber als 
die schwer Gestraften dastehen, und ihnen die Kraft zu kühner Glaubcnstat 
gibt, in der sie sich als die von vergebender Liebe Getragenen vor aller Welt 
ausweisen, das verkündigt in neuen Zungen Deuterojesaja 341 . Und ähnlich ver¬ 
spricht Hesekiel gerade denen die göttliche Vergebung und mit ihr die Kraft zu 
neuem Leben, die unter der ganzen Schwere der Exilsstrafe glauben erliegen zu 
müssen 342 . Nach Jeremias Brief an die Exulanten aber läßt sich Jahve von denen 
finden, die nicht nur von seinem Heiligtum, sondern auch von ihm selbst ver¬ 
bannt zu sein glauben 343 . Hier ist ganz deutlich die im alten Israel noch unreflek¬ 
tiert festgehaltene natürliche Lebenseinheit, in der sich Gottesgnade und kraft¬ 
volle irdische Lebensgestalt entsprechen 344 , auf Grund der erschütternden Offen¬ 
barung des göttlichen Richters preisgegeben zugunsten der nur im Glauben faß¬ 
baren paradoxen Einheit vop Gericht und Gnade, die erst in der unmittelbar 
bevorstehenden neuen Welt Gottes auch die Harmonie der natürlichen Lebens¬ 
formen wiederfindet. 


338 2. Sam. 15,250.; i6,ioff.; Ps. 25,18; 38; 39,9*1.; 40,12-14; 107,17**. 

337 Vgl. oben S. 242 ff. 338 2. Sam. 12,13*.; v gl- ferner Ex. 34,6; Nu. 14,8. 

83 ® Vgi. das über den Glauben bei Jesaja. Gesagte S. T92ff. 340 Zeph. 3,2.11 f. 
341 Vgl. S. 197. 242 Hes. 18. 343 Jcr. 29,12-14. 

344 Vgl. S. 242 f. 
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Ohne diese eschatologische Blickrichtung, dagegen konzentriert auf die gött¬ 
liche Heilsgegenwart im gereinigten Bundesvolk ruft die priesterliche Geschichts¬ 
deutung zur gläubigen Bejahung der göttlichen Gnadengabe auf, trotzdem die 
Existenz der kleinen Kultusgemeinde im Wirbel der Völkergeschichte ständig 
in Frage gestellt und damit auch hier die Verbindung zwischen göttlichem 
Wohlgefallen und äußerem Ergehen zerbrochen ist 345 . Indem die Priesterschrift 
das Bestehen des ewigen Gottesbundes unter der Sonne der göttlichen Vergebung 
auch in einer Zeit verkündigt, die ein nach äußeren Umständen urteilender Be¬ 
trachter viel eher als Zeit des Zorns hätte bezeichnen müssen, bezeugt auch sie 
mit Entschiedenheit Gottes vergebendes Handeln als von der irdischen Lebens¬ 
lage zutiefst unabhängige Rettung und Beseligung. 

Dem entspricht es denn auch, daß nicht nur im Blick auf das Ergehen des 
Gesamtvolkes das äußere Glück an einem absoluten Wert, nämlich der Bestim¬ 
mung Israels zur Gottesgemeinde gemessen und als relativ gewertet wird 316 , 
sondern- auch im Leben des einzelnen diese Relativierung mehr und mehr Platz 
greift 347 . Wo aber die Willensgemeinschaft mit Gott als letztes Ziel alles Heilsver¬ 
langens erfaßt wird, da ist auch die Wegschaffung der Schuld durch die Ver¬ 
gebung ganz als persönliches Handeln Gottes mit dem Menschen verstanden, 
das sich nicht im Straferlaß erschöpft, sondern die neue Gewährung seiner Ge¬ 
meinschaft als wichtigsten Inhalt umschließt. 

3. Wenn dieser Sachverhalt bei den Propheten am klarsten festzustellen ist, 
so liegt das daran, daß bei ihnen die Vergebung in zunehmendem Maße in escha- 
tologischer Perspektive geschaut wird. Wie Sünde und Schuld sich bei ihnen zu 
der Gesamtbelastung des Menschengeschlechts zusammenballen, die einer 
letzten und endgültigen Bereinigung in Gericht und Strafe ruft, so stellt sich 
ihnen auch die Vergebung, so gewiß sie mit einer solchen auch als Einzelakt in 
wichtigen Geschichtsentscheidungen rechnen 348 , überwiegend als ein abschlie¬ 
ßendes Handeln Gottes dar* das mit dem Anbruch des neuen Aeon selber innigst 
zusammenhängt. Wenn das bisweilen übersehen wird, so mögen die Ausdrücke 
für Vergebung, die die Propheten aus dem allgemeinen Sprachgebrauch über¬ 
nehmen, an diesem Irrtum mitbeteiligt sein, sofern sie zunächst einen zeitlich 
begrenzten und wiederholbaren Einzelakt bezeichnen. Ob die Vergebung nun als 
Auswischen einer Schuldschrift 349 , als Aufheben und Wegnehmen einer Last 350 , 
als Bedecken oder Fernrücken einer nach Rache schreienden Schuldklage 351 
oder als Vorübergehen daran 352 , als Loskauf aus der Sklaverei 353 oder als Hei¬ 
lung tödlicher Krankheit 354 beschrieben wird, oder ob sie ohne Bild als Nach¬ 
sicht üben, verzeihen durch TÖ 0 wiedergegeben wird 355 , so verbindet sich damit 
ursprünglich die Vorstellung des einmaligen Erlasses einer aufgelaufenen Schuld, 
durch den das frühere Verhältnis wiederhergestellt wird, bis neue Schuld neue 

345 Vgl. I. S. 291. 346 Vgl. oben S. 213Ü. 347 Vgl. S. 2 4 6if.; 2 49 f. 

348 Am. 7,2f.5f.; Jes. 1,18; Jer. 5,1; 36,3; Hes. 18,22. 

349 nnp Jes. 43,23; 44,22; Jer. 18,23; Ps. 51,3.11; 109,14; Neh. 3,37. 

350 Mi. 7,18; Ps. 32,1; 85,3. 351 Ps. 32,1; 85,3; 103,12; Jes. 38,17; Neh. 3,37. 

362 Am. 7,8; 8,2; Mi. 7,18. 

363 Jes. 44,22 und die Bezeichnung Gottes als des Ps. 103,4 und bei Dtjes. 

354 Hos. 14,5; Jes. 1,6; Jer. 8,22; 17,14; Ps. 103,3; 107,17.20. 

355 Am. 7,2; Jer. 5,1.7; 31,34; 33,8; 36,3; Dtn. 29,19; 1. Kg. 8,34.36.50; 2. Kg. 5,18; 
24,4; Jes. 55,7; Ps. 25,11; 103,3 usw. Vgl. dazu die gründliche begriffsgeschichtliche Unter¬ 
suchung von J. J. Stamm, Erlösen und Vergeben im AT. 1940. 
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Vergebung notwendig macht. Bei dieser Vereinzelung des Vergebungsaktes 
konnte die zentrale Bedeutung dieses göttlichen Gnadenerweises nicht so deut¬ 
lich ins Bewußtsein treten. Gewiß atmete man erleichtert auf, wenn eine auf 
dem Volk lastende Schuld durch Jahves Vergebung getilgt und das rechte Ver¬ 
hältnis zu Gott damit hergestellt war; man fühlte lebhaft die Bedrohung der 
Volksexistenz durch Gottes Zorn und war um so freudiger bereit, den Erweis 
seiner Gnade durch sichtbare Heilstaten als Anlaß zu allgemeiner Amnestie zu 
nehmen, durch die das vergebende Handeln Gottes von den Menschen nach¬ 
geahmt wurde 356 . JtoRfci, „der die Schuld vergibt“ konnte allmählich zum 
stehenden Epitheton Jahves werden 357 . Aber wenn auch die Sündenvergebung 
als wichtiger Bestandteil der göttlichen Gnade empfunden wurde, so teilte sie 
diese Stellung doch mit der ganzen Fülle sonstiger Heilsgüter, in denen man 
mit der gleichen Gewißheit die Zuwendung der Gottesgnade erlebte, seien es 
nun die materiellen Gaben irdischen Segens, seien es die religiösen Güter in Ge¬ 
setz, Königtum, pricsterlicher und prophetischer Leitung. 

Diese Gleichordnung mußte sich ändern, wo die Schuld als das die ganze 
Existenz bedrohende Verhängnis von unheimlichem Ausmaß erkannt wurde, 
das auf ein Vemichtungsgericht hindrängte. Hier wurde die Vergebung als die 
zentrale Hilfe erkannt , ohne die alle übrigen Güter ihren Wert verlieren. Ohne 
sie ist eine Wendung zum Heil, in der Gott sich seinem Volk wieder zukehrt, 
undenkbar. So legen die Propheten, wenn sie die reuige Umkehr ihres Volkes 
und seine Bitte um Wiederaufnahme in Gottes Gemeinschaft schildern, ihm vor 
allem die Bitte um Vergebung in den Mund 358 und machen diese damit zur un¬ 
entbehrlichen Vorbedingung des Heils, ja zum eigentlichen Nerv des neuschaf¬ 
fenden Handelns Gottes. Und entsprechend setzt Gottes Heilszusage die Gabe 
der Vergebung an erste Stelle 359 ; sie bildet die Schwelle zu der neuen Zeit, in 
der die Schöpfung zu ihrem Ursprung zurückkehrt 360 . Aber auch wo sie nicht 
verbis expressis genannt wird, wie in den Heilsbildern des Arnos, Jesaja, Ze- 
phanja, ist sie nach der ganzen Zuspitzung der prophetischen Gerichtsrede auf 
die durch die Sünde bewirkte Zerstörung der Gottesgemeinschaft notwendig 
mitgedacht, und es wäre geistloser Formalismus, wollte man hieraus einen Be¬ 
weis für die Nebensächlichkeit der Vergebung bei diesen Propheten entnehmen. 
So gewiß sich vielmehr in dem von ihnen geschauten Heil nicht nur eine äußere 
Wiederherstellung, sondern die neue persönliche Zuwendung Gottes zu seinem 
Volke vollzieht, ist auch hier von Gottes vergebendem Handeln die Rede. Und 
so knüpfen denn auch die prophetischen Epigonen die volle Zuwendung der 
göttlichen Gnade an die Beseitigung der trennenden Sünde durch die in Buße 
und Bekehrung gesuchte göttliche Vergebung 361 . 

Die zentrale Heilsbedeutung , die die Vergebung im prophetischen Denken ge¬ 
wann, hat auch dort, wo die eschatologische Erneuerung nicht in gleicher Weise 

356 1. Sam. 11,13; 14,45. 

357 Ex. 34,6t.; Nu. 14,18. 358 Hos. 14,3; Jer. 3,21 ff.; 14,7.20!; 31,18! 

359 Hos. 14,5; Jer. 3,22; 4,1; 31,20; Jes. 43,25; 44,22. 

360 Hos. 14,5ff.; Jer. 31,34; Jes. 53,4!; Hes. 3 6,25s.; 16,63. 

361 Sach. 1,3; Mal. 3,7; Jes. 59,2.151.20; Sach. 12,10-13,1; Jer. 33,8; 50,20. Angesichts 
dieses Tatbestandes bleibt es unverständlich, wie die Behauptung gewagt werden kann: 
„Die alttestamentliche Offenbarung spricht überhaupt nur gelegentlich und ganz ohne sie 
in den Mittelpunkt ihrer Aussagen des Heils zu nehmen von der Vergebung.“ (L. Köhler, 
a.a.O. S. 209). 
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mit ihr verbunden wurde, ihre Wirkling nicht verfehlt. So blieb im priester- 
lichen Denken zwar die Vergebung als Einzelakt im Mittelpunkt stehen, ganz 
entsprechend der Umsetzung des großen Gerichtstages Jahves in sein immer¬ 
währendes Richten, durch das er die von ihm gesetzte Ordnung aufrecht er¬ 
hält 362 . Aber die übergreifende Bedeutung des Sühnegedankens für den gesam¬ 
ten Kultus wies doch auf ein vergebendes Handeln Gottes hin, das in der Stif¬ 
tung der Sühnemittel die Voraussetzung für das Bestehen des Bundes bietet und 
so als die Grundlage der Gottesgemeinde erfahren wird. Und ebenso erhält die 
deuteronomistische Verkündigung des ewigen Bundes ihre innere Rechtferti¬ 
gung aus dem Glauben an die göttliche Vergebungsbereitschaft, die die Über¬ 
treter zu bußfertigem Ergreifen der dargebotenen Gnade ruft und auch die 
schwerste Strafe dem Ziel der Umkehr und der damit ermöglichten Begnadi¬ 
gung unterstellt 363 . Und die deuteronomistische Geschichtsschreibung weiß 
nicht nur von der um Davids willen immer erneuten Nachsicht und Verzeihung 
Gottes zu reden 364 , sondern preist den Tempel als das Denkmal der gnaden¬ 
vollen Zuwendung Jahves zu seinem Volk, wo es im gläubigen Gebet den Zu¬ 
gang zu seiner Vergebung zu allen Zeiten finden darf 365 . So ist der Bund im 
Grunde ein Werk der zuvorkommenden Gnade, die, weil sie die sündige Art des 
Volkes kennt, ihm in der Vergebung Rettung und Heil bietet. 

4. a) Die jüdische Gemeinde ist in ihrem Glauben grundlegend durch das 
starke Bedürfnis nach Vergebung als der zentralen Hilfe in ihrer äußeren und 
inneren Notlage bestimmt. Am reinsten prägt sich das in den Psalmen aus, in 
denen die Sehnsucht nach Gott und seiner Erlösung sich ganz auf die Vergebung 
der Sünde konzentriert, die in demütigem Warten, aber auch in rückhaltlosem 
Vertrauen auf Gottes grundloses Erbarmen erfleht wird 366 . Die hier erwachsene 
Heilsgewißheit, die aus innerster Erschütterung über die Verlorenheit des Men¬ 
schen vor dem heiligen Gott zu glaubensvoller Selbstauslieferung an den Ent¬ 
scheid dieses Gottes auf steigt, der richtet, um zu erretten, ist das Echo der pro¬ 
phetischen Verkündigung in der nachexilischen Gemeinde. Und je tiefer das 
Wunder der Vergebung verstanden ist, um so stärker streckt man sich aus nach 
der endgültigen Erlösungstat, durch die der Bann der Schuld völlig abgetan und 
eben dadurch das messianische Heil verwirklicht ist. 

Neben diesem lebendigen Ringen um das zentrale Heilsgut beginnt freilich 
auch ein starkes Abirren in bisher abgewehrte Auffassungen der Vergebung sich 
bemerkbar zu machen. Ein Nachlassen des Verständnisses für die Stellung der 
Opfersühne im Verhältnis zu dem göttlichen Herrn zeigt sich einmal in der Suche 
nach neuen Sicherungen gegen die Fluchwirkung unabsichtlicher Versündigun¬ 
gen. Die umfangreichen Bearbeitungen und Nachträge des Priestergesetzes zei¬ 
gen das Streben, das priesterliche System der Sühneriten auszubauen und zu 
systematisieren. Neben vielen kleineren Bereicherungen ist wohl der Ausbau der 
uralten Riten der Entsündigung von Heiligtum und Volksgemeinde zu der ein¬ 
drucksvollen Feier des großen Versöhnungstages in Lev. 16 das hervor¬ 
stechendste Zeugnis dieser Bemühungen. Und daneben ist der kultische Ent¬ 
wurf im Anhang zum Hesekielbuch 367 zu nennen, in dem eine bemerkenswert 

362 Vgl. I. S. 289. 

363 Vgl. die Einleitungsreden des Deuteronomiums und besonders Kap. 30 mit Lev. 

26,40fr. 864 1. Kg. 11.12f.34f.; 15,4; 2, Kg, 8,19; 20,5t. 365 1. Kg. 8,33fr. 

38 « Vgi s. 213 t., wo auch die Stellenangaben zu finden sind. 367 Hes. 43—46. 
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selbständige Neuregelung des heiligen Dienstes unter den Gedanken der von 
Jahve geordneten Sühne tritt, die auch gegen kommende Versündigung Sicher¬ 
heit gewährt. Wenn auch die Grundlage der Sühne im gnädigen Gotteswillen 
festgehalten wird, so spricht sich in der Häufung und Systematisierung der 
Riten doch die gefährliche Neigung aus, durch Zahl und Größe der kultischen 
Darbringungen eine vermehrte Garantie für die Wirksamkeit der Sühnehand¬ 
lung zu geben, während das eigentlich ausschlaggebende Moment, die göttliche 
Verheißung, nicht mehr zu genügen scheint. So kann denn auch der Protest 
gegen die Auffassung der Opfer als einer für Gott wertvollen Leistung in der 
nachexüischen Prophetie nicht verstummen 368 . Er steigert sich zum ausschlie¬ 
ßenden Gegensatz, wo das Opfer der rechten Herzensstellung gefährlich zu wer¬ 
den droht: wie die Propheten, so machen einige Psalmsänger das göttliche 
Majestätsrecht der Vergebung, das über alle Opferordnungen hinweg dem ein¬ 
zelnen die Gewißheit seiner Begnadigung unmittelbar ins Herz geben kann, 
gegen alle Reglementierung der kultischen Sühnehandlungen geltend 369 und ge¬ 
brauchen den Ritus nur als Bild für das persönliche Handeln Gottes mit ihrer 
Seele 370 . In solchen Stimmen blieb die Mahnung laut und vernehmlich, in den 
Opfern nicht mehr als Zeichen und Unterpfänder zu sehen, die auf das eigent¬ 
lich Entscheidende, das versöhnende Handeln Gottes mit den Menschen, hin- 
weisen. 

Andererseits hat eben die Ausdehnung der sühnenden Wirkung auf alle Opfer 
mitgeholfen, die mannigfachen ursprünglichen Inhalte des Opferdienstes zu ver¬ 
wischen und aus ihm die große Gehorsamsleistung zu machen, die mit anderen 
Beweisen der Gesetzestreue auf eine Linie rückt. Damit weicht die im Sakrament 
dargebotene Gnadengabe der Versöhnung dem frommen Tun des Menschen, das 
die göttliche Anerkennung verlangt, und der große Gedanke der Interzession 
im Opfer geht verloren. Die Gleichstellung des Opfers mit anderen Gehorsams¬ 
leistungen ist die Folge 371 . 

Daß unter diesen Umständen auch das Verständnis für das stellvertretende 
Leiden des Erlösers nur auf kleine Kreise beschränkt bleibt, ist wohl verständ¬ 
lich. Noch klingt in dem Hirtengleichnis aus Sach, n-13 der Ton von Jes. 53 
weiter, wenn auch die Einzelbeziehungen in noch dichteres Dunkel gehüllt sind; 
die große Bußklage Sach. i2,ioff. schlägt jedenfalls den gleichen Ton an wie 
Jes. 53,1-6, so daß auch hier der Sühnetod des gottgesandten Hirten dahinter 
stehen dürfte. Deutlicher noch zeigt der Schlußteil von Ps. 22, der den Sieg des 
Gottesreiches mit dem Leiden des Gerechten und seiner Errettung in Verbin¬ 
dung bringt, daß gerade in den schweren Verfolgungen, denen die frommen 
Kreise der Gemeinde zuzeiten ausgesetzt waren, die sühnende Bedeutung des 
Leidens nicht in Vergessenheit geriet. Freilich tritt dort, wo sie allgemein auf 
das Leiden der Frommen übertragen wurde, wie es im Spätjudentum geschah 372 , 
eine Wandlung des Gedankens darin heraus, daß das Leiden als Gehorsams¬ 
leistung gewertet wird, die Gott gutschreibt, ohne daß an eine von hier aus¬ 
gehende innere Umwandlung des Sünders gedacht wäre; auch kann sich nicht 


868 Mal. i,iof.; Ps. 50,7t!. 

389 Ps. 40,7t.; 5i,i8£E.; 69,31t. und vgl. dazu die Polemik von Ps. 50. 

870 Ps. 51,4.9.19; 119,108; 141,2. 

371 Vgl. die breiteren Ausführungen darüber I. S. 102ü. 

372 2. Makk. 7.37t.; 4. Makk. 6,28; weitere Stellen bei Bousset-Greßmann, a.a.O. S. 198. 



322 


Sünde und Vergebung 


der einzelne dessen getrosten, sondern es kommt dem Volk als ganzem zugut. 
Doch scheint auch der tiefere Gedanke der Stellvertretung des leidenden Er¬ 
lösers in dieser Spätzeit weitergetragen worden zu sein 373 . 

b) Wie die unmittelbare Begegnung mit Gott in der Vergebung bei der Neu¬ 
einstellung des Judentums zum Sühnopfer ungewiß wurde, so auch bei seiner 
Einschätzung der Fürbitte . Schon dadurch, daß sie an das Amt des Hohenprie¬ 
sters geknüpft wird 374 , der unter den himmlischen Dienern Jahves direkten Zu¬ 
gang zu Gott hat, wird die persönliche Vollmacht des Fürbitters der Amtsvoll¬ 
macht untergeordnet. Spricht hier das Bewußtsein um die Unzugänglichkeit 
des jenseitigen Gottes für den nicht besonders legitimierten Menschen mit, so 
erst recht bei der Übertragung der Fürbitte auf die Engel: ebenso wie das Volk 
in Michael einen mächtigen Stellvertreter im Himmel hat, der als sein Fürspre¬ 
cher waltet, so besitzen auch die einzelnen Frommen in sieben besonders dazu 
bestellten Engeln 375 , unter denen speziell Raphael mit Namen genannt wird 376 , 
fürbittende Helfer, die ihr Gebet vor Gott tragen. Von dem fürbittenden Ein¬ 
treten eines Engels erhofft man die Rettung des Missetäters vom vernichtenden 
Gottesgericht 377 . 

Ist hier die Fürbitte als ein Vorgang der jenseitigen Welt dem Bereich des 
Menschen entrückt, wcü man ihm kein unmittelbares Handeln mit Gott mehr 
zutraut, so wird die frühere Linie gewissermaßen wieder auf genommen, wo man 
nach der Zerstörung des Tempels den großen Rabbinen die gleiche Kraft der 
Fürbitte zuschreibt wie dem Hohenpriester 378 . Nur mischen sich in die Erzählun¬ 
gen von diesen mächtigen Betern Züge magisch-zwangsmäßigen Wirkens ein 379 , 
durch die das Gebet dem Zauberwort nahegerückt und dadurch unfähig wird, 
dem zuversichtlich-gläubigen Reden mit Gott als Ausdrucksmittel zu dienen. 
So zeigt auch diese scheinbare Parallele zur prophetischen Fürbitte die innere 
Entfernung von der kindlich realistischen und doch zugleich in Furcht und Zit¬ 
tern ergehenden Aussprache des Herzens, die in der Gewißheit der Gegenwart 
des heiligen Gottes lebte. 

c) Wie hier die absolute Jenseitigkeit des femgerückten Gottes die Vergebung 
stärker von der Leistung des Menschen abhängig macht, so verschwindet das 
freie Schenken der göttlichen Liebe mehr und mehr hinter den juristischen 
Kategorien , unter denen die am Gesetz orientierte Frömmigkeit das göttliche 
Handeln anschaut. Je mehr die göttliche Gerechtigkeit in das Schema einer 
rationalen Vergeltungstheorie eingezwängt wurde, um so einseitiger wurde die 
Vergebung als Entlassung aus dem Straf Verhängnis verstanden und untrenn¬ 
bar mit der Herstellung irdischen Lebensglücks verbunden. Für das paradoxe 
Ineinander von Strafe und Vergebung fehlte damit die Aufnahmefähigkeit; nur 
in der Erziehungsstrafe konnte äußeres Leiden positiv als Schickung göttlicher 
Gnade aufgenommen werden 380 . Eine Ausnahme bildete natürlich das Mar¬ 
tyrium, das als Erlangung überschüssigen Verdienstes sinnvoll wurde. 


373 So J. Jeremias, Erlöser und Erlösung im Spätjudentum und Urchristentum. Deut¬ 
sche Theologie II. 1929, S. ioöff. Vgl. aber auch Bousset-Greßmann, S. 198. 

374 Sach. 3,7; Baba bathra 147b. Vgl. aber noch die Fürbitte Nehemias Neh. i,6ff. 

375 Tobit 12,15. 376 Tobit 3,16; 12,15. 377 Bi. 33,23^.; Test. Dan 6. 

378 Joma53b. 379 Vgl. F. Weber, Jüdische Theologie. 2.A. 1897, S. 299!. und oben 
S. 179 111 . 380 Vgl. oben S. 305, 
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Die so eingeengte göttliche Vergebung, ans der das wertvollste Kleinod, die 
freie göttliche Gnadenzuwendung, hcrau3gebrochcn war, wurde nun vollends in 
ihrer unvergleichlichen Herrlichkeit verdunkelt durch das Hervortreten des 
Verdienstgedankens, in dem der Optimismus der Gesetzesfrömmigkeit seine 
Kulmination erreichte 381 . Nachdem das Ideal der gesetzestreuen Gemeinde, die 
das Kommen der neuen Welt Gottes verdient hat, nicht mehr unerreichbar 
schien, wurde auch bei den Frommen der Vergangenheit die Gnadenstellung bei 
Gott auf ihre tadellose Gesetzesgerechtigkeit zurückgeführt Und die ihnen ge¬ 
gebenen Verheißungen als Lohn für ihre Leistungen verstanden. Besonders in¬ 
struktiv ist dafür die Einschätzung Abrahams 382 : nachdem Gottes Bund mit 
ihm schon früh als starkes Motiv der Heilszuversicht wichtig geworden war, wo¬ 
bei aber die Liebestreue Gottes im Vordergrund stand 383 , wird er im Spätjuden- 
tum als der große Heilige und Erfüller des Gesetzes beschrieben, dessen sünd- 
loser Wundei 384 ihm vor Gott solches Verdienst erwarb, daß auch alle seine 
Nachkommen dadurch Sühnung erhalten. Vor allem ist es die Opferung Isaaks, 
durch die er einen berechtigten Anspruch an Gottes lohnende Vergeltung hat 385 ; 
aber auch sein Glaube wird als eine verdienstliche Leistung gedeutet, sehr im 
Gegensatz zu der Erzählung der Genesis 386 . Und wie Abrahams Verdienst die 
Geschichte Israels mit Wunderkraft durchwaltet und seine Kinder mit Zuver¬ 
sicht für die Erhörung ihrer Gebete und für die Stunde des Todes und Ge¬ 
richts erfüllt, so gelten auch die Väter als die Gerechten, um deretwillen die 
Welt erschaffen wurde 387 und endlich auch Gottes Herrlichkeit offenbart werden 
wird. 

Dementsprechend wird aber auch Abrahams Nachkommen die Möglichkeit 
zuerkannt, durch ihr Verdienst eigene und fremde Sünde zu sühnen: in den Lie- 
beswerken, Thorastudium und Almosen haben sie die Mittel zum Vollzug von 
Sühneleistungen, die dem Opfer gleichzuachten sind und den Verzicht auf dieses 
nicht allzu schwer erscheinen lassen 388 . 

So offenbart sich auch im Zentrum des Heils Verlangens jene innere Gebro¬ 
chenheit der jüdischen Glaubenswelt, die uns gerade in der Gottesbeziehung des 
einzelnen immer wieder entgegentrat. Indem die Gesetzesgerechtigkeit immer 
stärker das religiöse Leben beherrscht und die Botschaft von der freien schen¬ 
kenden göttlichen Gnade nur noch gedämpft laut werden läßt, kommt die Heils - 
gewißheit des einzelnen in die schwerste Bedrängnis und findet in der Ratlosig¬ 
keit des 4. Esra-Buches und des Pharisäers Paulus ihr Ende. 

B. Voraussetzungen der Vergebung 

Als persönliches Handeln Gottes mit dem Menschen zur Wiederherstellung 
der Gemeinschaft kann die Vergebung nicht gedacht werden ohne ein persön¬ 
liches Eingehen des Menschen auf dieses Handeln seines Gottes. Was bei magischer 

' 381 Vgl. oben S. 240. 

382 Vgl. dazu O. Schmitz: Abraham im Spätjudentum und Urchristentum („Aus 
Schrift und Geschichte", Schiatterfestschrift. 1922, S. 99ff.). 383 Mi. 7,20; Ps. 105.8f.42. 

384 Sir. 44,i9ff. Vgl. Strack-Billerbeck, Kommentar zum NT I. S. nyff. 

3,35 1. Makk. 2,52; daher die große Beliebtheit gerade dieses Motivs in den Synagogen¬ 
bildern, z.B. in Dura-Europos und Bet Alpha, vgl. A. Reifenberg, Denkmäler der jüdisclien 
Antike. 1937, Taf. 40 und 47. 386 Vgl. H. W. Heidland, Die Anrechnung des Glaubens 

2 ur Gerechtigkeit. 1936, S. ioif. 387 Apok. Bar. 21,24t. 388 Vgl. S. 240. 
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Entsündigung und juristisch vorgestelltem Straferlaß möglich wäre, das ist 
dort undenkbar, wo es um die Wiederzuwendung des vom Menschen beleidigten 
Gottes geht. Hier muß der Mensch innerlichst beteiligt sein, damit es zu einer 
wirklichen Erneuerung der Gemeinschaft komme. So weiß man zu allen Zeiten 
in Israel, daß man nicht nur auf Vergebung hoffen und darum bitten kann, son¬ 
dern sich vor Gott demütigen, sein Unrecht bekennen und den ernsthchen Willen 
zur Umkehr von der Sünde haben muß. So wird uns Davids Verhalten dem Buß¬ 
wort Nathans gegenüber geschildert und Gleiches weiß ein späterer Erzähler 
von Ahab zu berichten 389 . In der Liturgie des Fasttages wie in den Opfergeset¬ 
zen bilden Reue und Bekenntnis der Sünde die selbstverständliche Begleit¬ 
erscheinung der Bitte um Vergebung 390 , und die Bußpsalmen des einzelnen wie 
der Gemeinde, deren Alter als Gattung von niemand mehr ernstlich bezweifelt 
wird, bestätigen das 391 . Die Ausdrücke, die dieses Tun des Menschen beschrei¬ 
ben, sind mannigfaltig: Jahve suchen (tfj?a) 392 , nach ihm fragen (tthT) 393 , sich 
vor ihm demütigen (SHD 3 ) 394 , sein Herz auf Jahve richten ppn) 395 , 

weich werden des Herzens ( 3 JI*? TI) 396 , sich zu Jahve bekennen (0# ~nx TTjin 
mrr») 397 , in sich gehen Tttfrt) 398 . Dasselbe ist gemeint mit den äußeren 

Formen des Weinens und Klagens, des Fastens, des Zerreißens der Kleider, der 
Umgürtung mit dem härenen Bußgewand, des Schlafens auf der Erde, der Be- 
streuung mit Asche 399 usw. Gegen die Entseelung dieses Handelns zur bloßen 
Form ohne Beteiligung des Herzens wenden sich die Propheten mit scharfen 
Worten 400 ; aber auch in der priesterlichen Liturgie wird davor gewarnt 401 . Da¬ 
bei kommt es zu zahlreichen neuen Umschreibungen der wirklich echten Zu¬ 
wendung zu Gott, die sie entweder als bewußte sittliche Tat kennzeichnen: nach 
dem Guten fragen, das Böse hassen und das Gute lieben 402 , aufhören zu freveln, 
lernen Gutes zu tun 403 , willig sein zu gehorchen 404 , Wandel und Taten bessern 405 , 
oder es wird die Notwendigkeit einer veränderten inneren Einstellung betont:, 
sein Herz Jahve zuneigen 406 , sich ein neues Herz schaffen 407 , sich für Jahve be¬ 
schneiden und die Vorhaut des Herzens abtun 408 , einen Neubruch pflügen 409 . In 
dieselbe Richtung weisen bildliche Redeweisen aus der kultischen Sprache: 
sein Herz vom Bösen waschen 410 , sich waschen und reinigen 411 . Die Fülle dieser 
Ausdrücke zeigt, wie außerordentlich stark in Israel der in der Vergebung lie¬ 
gende Aufruf zu persönlicher Aufgeschlossenheit empfunden wurde, und be¬ 
stätigt dadurch von einer neuen Seite das früher über Gottes persönliches Han¬ 
deln im Vergebungsakt Gesagte. 

Eine prägnante Zusammenfassung aber fanden alle jene Umschreibungen der 
rechten menschlichen Einstellung zum göttlichen Heilshandeln in dem Wort 

889 2. Sam. 12; i. Kg. 21,27!!. 

390 Jo. 2,12-14; Lev- 5 > 5 »‘ 16,21; Nu. 5,7, vgl. 1. Sam. 7,5!; Hi. 42,8. 

394 Ps. 25,7; 32,5; 38,19; 4 x > 5 ; 5L6ff.; 65,4; 130,3!; Klage! 3,40t! 

392 2. Sam. 12,16; 21,1; Hos. 5,6.15; Zeph. 2,3. 893 Am. 5,4.6; Hos. 10,12; Jes. 55,6. 

894 Kg. 21,29; 2. Kg. 22,19; Lev. 26,41; 2. Chron. 7,14; 12,6f. usw. 

395 1. Sam. 7,3. 396 2. Kg. 22,19. 897 1. Kg. 8,33.35. 

398 1. Kg. 8,47; Jes. 46,8; Dtn. 4,39. 399 2. Sam. 12,16; 1. Kg. 21,27. 

400 Am. 5,3; IIos. 7,14; Jes. i,ioü; 29,13; 58,5; Jer. 14,12. 401 Jo. 2,12! 

402 Am. 5,14! 403 Jes. 1,17, vg! Ps. 34,15; 37,27. 404 Jes. 1,19. 

405 Jer. 7,3; 26,13. 406 Jos. 24,23. 407 Hes. 18,31. 

408 Jer. 4,4; ähnlich Dtn. 10,16. 409 Hos. 10,12; Jer. 4,3. 410 Jer. 4,14. 

411 Jes. t,t 6; vg! die entsprechende Schilderung des Tuns Jahves Hes. 36,25. 
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umkehren 412 . Es eignete sich besonders gut, da es nicht nur das geforderte 
Verhalten als einen realen Akt: „eine Wendung machen" beschrieb und da¬ 
durch den kräftigen personalen Einschlag wahrte, sondern auch dadurch, daß 
es neben dem negativen Moment der Abkehr von der bisherigen Richtung das 
positive Moment der Hinkehr in sich schloß und so in Verbindung mit den Prä¬ 
positionen ]ö, ^ den reichen Inhalt jener zahlreichen Umschreibungen 

knapp und doch unmißverständlich wiederzugeben erlaubte. So erlebt es in der 
prophetischen Verkündigung seine stärkste Verwendung, nachdem es vorher 
nur vereinzelt aufgetreten war 413 , und gewährt durch die ganze Art seines Auf¬ 
tretens lehrreichen Einblick in die alttestamentliche Auffassung der mensch¬ 
lichen Zukehr zu dem vergebenden Gott. 

Daß der Begriff der Umkehr schon zu Anfang der prophetischen Zeit in Israel geläufig 
war, zeigt seine selbstverständliche Anwendung durch Amos bei seinem strafenden Rück¬ 
blick auf die Vergangenheit des Volkes 414 : was Jahve durch ooinc Strafe erreichen wollte, 
um die zerbrochene Gemeinschaft neu stiften zu können, war die Umkehr der Abtrünnigen. 
Aber weder bei Amos noch bei Jesaja, der es ebenfalls kennt, wird das Wort zu einem be¬ 
vorzugten Ausdruck der Verkündigung, offenbar weil die Möglichkeit der Umkehr an¬ 
gesichts des nahen Gerichts und der Verstockung des Volkes keine größere Rolle mehr zu 
spielen vermag. Auch der prophetische Name Sche’ar jaschub legt größeren Nachdruck auf 
dio Drohung als auf die Heils Verheißung, soiern er dem Glauben, als Glied des erwählten 
Volkes zu dem in der kommenden Weltkatastrophe verschonten Rest zu gehören, die 
scharfe Grenze seiner Gültigkeit in der unerläßlichen Umkehr vorhält, womit aller natio¬ 
nalistischen Zukunftsgewißheit das Urteil gesprochen ist. Von den älteren Propheten ist 
es einzig Hosea, bei dem der Begriff der Umkehr größere Geltung bekommt 416 ; aber auch 
hier überwiegt die Hoffnungslosigkeit im Blick auf die Gegenwart, in der der Prophet höch¬ 
stens oberflächliche und schnellfertige Entschlüsse laut werden hört 416 , die der Unbußfertig¬ 
keit in der Vergangenheit 417 kein wirkliches Ende setzen. Daher denn auch in der einzigen 
Aufforderung zur Umkehr der radikale Ernst einer völligen Wendung eingeschärft wird 418 . 
Erst wo Gottes unbegreifliches Erbarmen ein Neues schafft, kommt auch die Hoffnung auf 
eine echte Umkehr, der Gottes Vergebung antwortet, zu vollem Durchbruch 419 . 

Immerhin ist es auffallend, daß gerade bei Hosea und dann erst wieder bei Jeremia die 
Umkehr zu einem Thema der prophetischen Verkündigung wird. Das hängt wohl damit 
zusammen, daß bei ihnen die suchende und um Gegenliebe werbende Gottesliebe so stark 
hervortritt. Das ganze Pathos der prophetischen Verkündigung fällt hier auf den Ernst des 
göttlichen Rettungswillens, der das Gericht letztlich als ein opus alienum Gottes erschei¬ 
nen läßt und es grundlegend von allem schicksalsmäßigen Zwang wie von aller blinden Will¬ 
kür unterscheidet 420 . Indem aber diese Gotteserkenntnis mit einer vertieften Erkenntnis 
der Sünde zusammengeht, wird der Sieg der Gottesliebe zu einem Problem, das den Geist 
des Propheten nicht mehr losläßt und ihn zwingt, dem Gedanken der Umkehr in allen sei¬ 
nen Konsequenzen nachzugehen. Hier hat Jeremia, durch die Notwendigkeit der eigenen 


412 Zum Wort und zu dem von ihm umschlossenen Gehalt vgl. die gründliche Monogra¬ 
phie von E. K. Dietrich, Die Umkehr (Bekehrung und Buße) im AT und im Judentum. 
1936. Ferner William L. Holladay, The Root Subh in the Old Testament with Particular 
Reference to it’s Usages in Covenant Texts. 1958. Über die traditions- und formgeschicht¬ 
liche Stellung des Begriffs „Umkehr'* s. bei H. W. Wolff, Das Thema „Umkehr" in der 
alttestamentlichen Prophetie (ZThK 51. 1948, S. 129ff.). 

413 Jos. 24,23; 1. Kg. 18,37; I- S aTT1 - 7,3 414 Am. 4,6.8ff.n. 

415 Vgl. G. Fohrer, Umkehr und Erlösung beim Propheten Hosea Th. Z. n. 1955 » 
S. 161 ff. 416 Hos. 6,1 ff. 

417 Hos. 5,4; 7,10; 11,4I 418 Hos. 10,12. 419 Hos. 14,20., vgl. 3,5. 

420 Vgl. I, S. iö 4 f. 
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Umkehr hin durchgeführt, die tiefsten Blicke in die verschlungenen Wege menschlichen 
Umkehren-wollens und doch wieder Versagens getan und, indem er die leinen Fäden ver¬ 
borgener Seelenregungen bloßlegte, jeden Versuch der Selbstrechtfertigung menschlichen 
Leichtsinns gegenüber der prophetischen Anklage zunichte gemacht, aber auch die un- 
erschöpften Möglichkeiten göttlichen Erbarmens seinem Volke aufs nachdrücklichste vor 
Augen gestellt. In der Predigt von der Umkehr hat er, indem er das Wort sub in allen sei¬ 
nen Bedeutungen als Abkehr, Rückkehr, innerliche Umkehr und Erneuerung wie in ebenso 
vielen Regenbogenfarben aufleuchten ließ, die Entscheidung des Herzens für Gott als die 
eigentliche und letzte Forderung des göttlichen Herrn seinen Hörern nahegebracht und da¬ 
mit, auch wo er das Volk anredete, den stärksten Appell an den einzelnen gerichtet, der 
sich dann ganz unwillkürlich in der Hinzufügung des ,,ein jeder“ in seine Kollektiv¬ 
anrede auch äußerlich kund gab 421 . Konnte er darum bisweilen als den Zweck aller prophe¬ 
tischen Arbeit einfach die Mahnung zur Umkehr bezeichnen 422 , so war er doch weit ent¬ 
fernt, hier eine immer offen stehen de menschliche Möglichkeit der Rettung zu sehen; so 
gerne er von Gott aus die Möglichkeit der Umkehr bejaht und sie in ergreifenden Bildern 
Wirklichkeit annehmen läßt 423 , so deutlich verneint er auch wieder aus der Kenntnis des 
sündlichen Zwanges heraus diese Möglichkeit vom Menschen aus. So bezieht sich die weit¬ 
aus häufigste Erwähnung der Umkehr auf ihre Verweigerung in Vergangenheit und Gegen¬ 
wart, und die Ausmalung ihrer Verwirklichung trägt ganz eschatologischen Charakter 424 . 
Schließlich enthüllt sich das tiefste Geheimnis wahrer TJmkehr darin, daß sie allein Gottes 
Werk ist, der das neue Herz schafft, in dem der innere Starrsinn durch die gehorsame Emp¬ 
fänglichkeit überwunden ist 425 , so wie es der Prophet an sich selber erfahren hat und immer 
wieder für sich erbittet 426 . Gegenüber der Äußerung eines ähnlichen Gedankens in älterer 
Zeit 427 handelt es sich nun nicht mehr um eine einzelne gottgewirkte Entscheidung, sondern 
um das eschatologische Ereignis der Vergebung, in dem sich das Heil vollendet 428 , und das 
nun auch nach seiner subjektiven Seite im göttlichen Vergebungswillen verankert wird. 

Den stärksten Widerhall hat diese Botschaft bei Deuterojesaja gefunden, der ja unter 
der gleichen Liebesoffenbarung des göttlichen Wesens steht. Vor der zuvorkommenden Ver¬ 
gebungsgnade, die dem blinden und tauben Knecht durch ihren überwältigenden Liebes- 
erweis das Herz abgewinnt, verschwindet wie bei Hosea das negative Moment in der Um¬ 
kehr, die Abkehr vom bösen Wege, fast ganz, um der liebenden Hinwendung zu Gott Platz 
zu machen 429 , die in dem Ausblick auf die Bekehrung der Völkerwelt ihren universalen 
Gipfelpunkt findet 480 . Ein Abgleilen zu rein passiver Beseligung ist jedoch dadurch aus¬ 
geschlossen, daß der Begnadigte zum Zeugendienst für seinen Gott aufgerufen wird, in 
dessen Übernahme es sich erst entscheidet, ob sich der Mensch von Gottes Erbarmen hat 
innerlich überwinden lassen oder ob er sich durch eine Weigerung selber vom Heil aus¬ 
schließt 431 . So ist zwar die Erlösung nicht an die Bedingung der Umkehr geknüpft, aber wie 
in Jesu Gleichnis von dem Bettler ohne hochzeitliches Gewand nicht ohne das freie und 
bewußte Ja des Begnadigten wirklich zu denken, und das Werben um dieses Ja zieht sich 
als die heimliche Spannung durch den Jubel der Erlösungsbotschaft dieses Propheten 432 . 

Es war für das israelitische Verständnis der Umkehr grundlegend, daß die 
prophetische Verkündigung sie einerseits von dem zuvorkommenden Gnaden¬ 
wirken Gottes abhängig machte und damit auch nach dieser Seite hin die Ver¬ 
gebung als das freie Handeln göttlicher Majestät verstehen lehrte, daß sie aber 


421 Jer. 25,5; 26,3; 36,3.7. 422 Jer. 23,14.22; 25,4!; 26,3; 35,15; 36,3*7* 

423 Jer. 3,21 ff.; 3i,i8ff. 424 3,19-4,4; 31,18-20; 24,7. 

125 Jer. 24,7; ohne das Wort Sub, aber der Sache nach identisch 31,3111. 

426 Jer. 15,19; 17,14. 427 1. Kg. 18,37: Gott wendet das Herz des Volkes zu sich zurück. 

428 Vgl, S. 318I 429 Jes. 44,22; 43,23; 53,1-6; 55,7, vgl. 55,3.6. 430 Jes. 45,22. 

431 Jes. 41,9.26!.; 42,19; 43,10.12.21; 44,8.21.26; 45,23-25; 48,6.170. 

432 Vgl. vor allem den mehrmaligen Einsatz zur Scheit- und Bußrede 42,i8ff.; 43,22ff.; 
45,9ff.; 48,1 ff. 
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gleichzeitig die menschliche Aktivität in der Umkehr nicht preisgab, sondern 
die das ganze Wesen umfassende Totalität der Hinwendung zu Gott in bewuß¬ 
ter Entscheidung hervorhob und damit die Vergebung als Befreiung zu persön¬ 
licher Gemeinschaft bestimmte, die über die sachliche Entsündigung wie über den 
juristischen Straferlaß weit hinausgreift. Das Festhalten dieser beiden Seiten 
trotz der zwischen ihnen bestehenden Spannung erwies sich als entscheidend 
auch für die Umkehrforderung, die als praktische Wegweisung in das Leben der 
Gottesgemeinde eingriff. 

Denn indem die priesterliche Gesetzeslehre wie die Prophetie eines Hesekiel und seiner 
Nachfolger auf den Neubau der Gemeinde auf dem Grund des Gesetzes hinarbeiteten, trat 
die Umkehr des einzelnen notwendig mit dem Halten des Gesetzes in enge Verbindung. In 
den konkreten Verhältnissen von Babylonien und Jerusalem, inmitten einer heidnischen 
Umgebung, ohne den Schutz und Rückhalt eines nationalen Staatswesens, mußte sich die 
rechte Umkehr in ihrem Tatcharakter erweisen, indem sie die praktischen Erfordernisse für 
das Bestehen einer heiligen Gemeinde in kultischer Absonderung von heidnischer Unrein¬ 
heit wie in sozialer Solidarität gegenüber den drohenden Existenzsorgen verwirklichte. Hier¬ 
für war die Schulung am Gesetz unentbehrlich, und Hesekiel zögerte nicht, die Exulanten 
in diese Zucht des Willens hineinzustellen, indem er an den einzelnen Geboten die Mark¬ 
steine gerechten Tuns aufzeigte 433 und die Umkehrforderung in erster Linie im Sinne der 
Abkehr von allen Gott verhaßten Frevel taten wie Götzendienst, und Antastung der sitt¬ 
lichen Gemeinschaft verwendete 434 . Ebenso orientiert die deuteronomistische Volks¬ 
belehrung und der Priesterkodex die Umkehr an den konkreten Geboten, Satzungen und 
Rechten 436 , deren Mißachtung in der Vergangenheit alles Unglück her auf beschworen hat 
und deren strenge Einhaltung darum den Ernst der neuen Wendung beweisen muß. 

Dabei kommt es aber durchaus nicht zu einer Auflösung der Totalität der 
Umkehr in einzelne fromme Taten, vielmehr bleibt die neue innere Einstellung 
als etwas Ganzes dem Bewußtsein gegenwärtig, so daß meist zusammenfassend 
von der Abkehr von den bösen Wegen, von der Gottlosigkeit, von den Treu¬ 
brüchen und Sünden geredet wird 436 und das neue Herz und der neue Geist oder 
die Beschneidung der Vorhaut des Herzens als Zentrum der Bekehrung er¬ 
scheint 437 . Und so ist es auch nicht das menschliche Handeln, das die Vergebung 
bewirkt, sondern es bleibt umfaßt und gehalten von der freien göttlichen Gnade, 
die die Umwandlung des Herzens verheißen hat 488 und im Gebet und Sünden¬ 
bekenntnis um die Gabe der Vergebung angefleht werden soll 439 . Auch schließen 
sich Umkehr und weiteres Tragen der göttlichen Strafe nicht aus 440 . Schließlich 
trägt diese Bekehrung auch oft noch den Charakter des endzeitlichen Ereig¬ 
nisses 441 . 

Die Beziehung der Umkehr auf die gehorsame Lebensgestaltung unter An¬ 
leitung des Gesetzes trägt also in die prophetische Verkündigung keinen frem¬ 
den Klang ein, auch wenn sie unter dem Zwang der geschichtlichen Aufgabe 
eine gewisse Akzentverschiebung vollzieht. Haben doch auch die früheren Pro¬ 
pheten bei Gelegenheit im Zusammenhang mit der Umkehrforderung nachdrück¬ 
lich auf die Grundgebote des Gesetzes hingewiesen, wobei Jeremia selbst die 
kultische Verpflichtung mit einschließt 442 . Es geht darum schwerlich an, von 

433 Hes. 18; 33,ioff. 434 Hes. 14,6; vgl. 11,18; 20,7; 18,21.27.30; 33,14h 

435 Dtn. 4,3;gf. 30,2.10; 2. Kg. 17,13; Lev. 26,40.43. 

43ß 1. Kg. 8,33.35.47; Hesekiel passim. 437 Hes. 18,31; Dtn. 10,16. 

433 Hes. 11,19; 36,260.; Dtn. 30,6. 439 1. Kg. 8,33.35.47; Ri. 10,10; Lev. 26,40. 

440 Lev. 26,41. 441 Dtn. 4,30; 30,2.10; Lev. 26,40ff.; Hes. 36,25fr.; 11,19; 37,24. 

142 Hos. 4,1 f.; Jes. 1,17; Jer. 7,5f. cf. 6,i6ff. 
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einem neuen Typus der Umkehr zu reden 440 , nur weil die konkreten Bundes¬ 
pflichten mit Nachdruck eingeschärft werden, mag man auch gerne zugeben, 
daß hier bestimmte Gefahren lauem. Aber wirklich aktuell werden sie erst durch 
das Hinzutreten ganz neuer Faktoren 444 . 

Zu ihnen gehört einmal die konsequente Ausrichtung der ganzen Frömmigkeit am Gesetz , 
durch die die unmittelbare Hinwendung zu Gott erschwert und die ganze Aufmerksamkeit auf 
eine unpersönliche Mittelinstanz abgelenkt wird. Hier ist der Treubruch gegenüber Gott 
als ein Abfall vom Gesetz Jahves empfunden 445 , und die Umkehr vollzieht sich dementspre¬ 
chend als Bekehrung zum Gesetz 446 und mag etwa auch einmal einen kultischen Akt wie 
die vorschriftsmäßige Feier des Passah-Festes als einzigen Inhalt haben 447 . Immerhin ist 
die Möglichkeit einer Schilderung der Umkehr wie in Jona 3,8.10 für diese Epoche von 
Gewicht, da sie die unmittelbare Gottesbeziehung wie den ethischen Gehalt dieser Ant¬ 
wort auf Gottes Ruf gerade durch die Übertragung a.uf die Heiden zu lebendigem Empfin¬ 
den bringt. Gott suchen wird gleichbedeutend mit dem eifrigen Sludiuin des Gesetzes 440 . 
Hier droht die Umkehr ihren lebendigen Bczichungapunkt im göttliohen Du zu vorlioron 
und dadurch als ein in der Hand des Menschen liegendes Mittel zur Ordnung des Gottes¬ 
verhältnisses mißverstanden zu werden. 

Dazu trägt auch ihre Einfügung in die jüdische Vergeltungstheorie bei. Das tritt besonders 
anschaulich in den Reden der Freunde Hiobs hervor, die dem großen Dulder die Umkehr 
als das nie versagende Mittel anpreisen, um Gottes Strafe abzuwenden und das ganze ver¬ 
lorene Glück wiederzugewinnen 449 . Hier empfiehlt sich also die Umkehr dem berechnenden 
Eigennutz als der sicherste Weg, um Strafe und Unglück zu entfliehen; Her fromme und 
daher kluge Mensch macht von dieser stets bereit liegenden Möglichkeit Gebrauch und 
weiß dadurch Gott für sich zu gewinnen. Gottes bekehrende Gnade wird hier kaum noch 
gesehen. Diese Einfügung in einen allzu menschlichen Schematismus macht auch die Um¬ 
kehrschilderungen der Chronik so unlebendig und konventionell. 

Schließlich mußte die Spaltung der jüdischen Gemeinde in die heftig sich befehdenden Par¬ 
teien der „Frommen“ und „Gottlosen“ ein tieferes Verständnis für die bußfertige Hinwendung 
zu Gott abschwächen: wo nicht Unglück und Heimsuchung die selbstgerechte Zuversicht, 
zu den Frommen zu gehören, erschütterte, mußte die Umkehr vielmehr als eine Sache der 
Gottlosen erscheinen, die der Gerechte nicht mehr nötig hat. So kann dem Ruf Maleachis 
zum Umkehren die verwunderte Frage entgegentönen, wieso man umkehren solle 480 . Und 
daß neben der selbstgerechten Haltung mancher Psalmsänger die Notwendigkeit eigener 
Umkehr keinen Platz mehr hat, liegt auf der Hand 461 . 

Aber alle diese Faktoren fangen in der jüdischen Gemeinde der älteren Zeit erst langsam 
an sich geltend zu machen und können nicht verdecken, daß daneben auch noch die innere 
Umkehr des Herzens in Gebet und Sündenbekenntnis ihre lebendigen Zeugen besitzt. Die nach- 
exilische Prophetie läßt keinen Zweifel darüber, daß auf seiten des Menschen eine innere 
Abkehr des ganzen Wesens von der Sünde und eine aufrichtige Hinkehr zu dem persön¬ 
lichen Gott die unentbehrliche Voraussetzung der Sündenvergebung ist, und widersetzt sich 
der Veräußerlichung wie dem engherzigen Partikularismus 462 . Sogar für die Ermöglichung 

443 So E. K. Dietrich, a.a.O. S. 138 u.ö. 

444 Vgl. E. Sjöberg, Gott und die Sünder im palästinischen Judentum. 1939. BWANT 

IV. 27. 446 2. Chron. 12,1. 446 Neh. 9,29. 447 2. Chron. 30,6.9. 

448 Ps. 119,2.10. 449 HL 8,6f.; 11,150.; 22,2off. 

460 Mal. 3,7. 

461 Ps. 17; i8,22ff.; 26; 59 u.a., vgl. Jes. 58,2f. Im Spätjudentum sind es vor allem die 
Gottlosen und Sünder, denen die Forderung der Umkehr gilt (Hen. 50,2.4; Weish. 12,10), 
die frommen Erzväter haben sie dagegen nicht nötig (Man. 8; Sir. 14,1t.; Jub. 35,5f.). 

462 Sach. 1,3-6, vgl. 7,7fT.; Jes. 59,20; Mal. 2,6; 3,7; Jona 3,8.10; Jo. 2,i2f. 
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echter Umkehr durch Gottes Gnade ist Verständnis vorhanden 463 , und der universale Ge¬ 
danke klingt kräftig an 464 . In der Gebetsliteratur heben sich so gewaltige Bußpsalmen wie 
32, 38, 51, 130, 143 durch die Tiefe und Lauterkeit der Hinwendung zu Gott aus ihrer Um¬ 
gebung heraus und bezeugen nicht nur durch ihre Entstehung, sondern auch durch ihre Ver¬ 
wendung als vielgebrauchte Gebetsformulare die Lebendigkeit echter Umkehrgedanken in 
der Gemeinde des Gesetzes. 

Auch in der Spätzeit fehlen solche Zeugnisse nicht ganz, wenn sie auch entsprechend der 
Verfestigung des gesetzlichen Ideals kaum mehr mit ursprünglicher Mächtigkeit hervorbre¬ 
chen 455 . Die Orientierung der Umkehr am Gesetz ist jedenfalls in deutlicher Zunahme be¬ 
griffen 466 , so daß die unmittelbare Zukehr zu Gott noch mehr in den Hintergrund rückt. 
Gewiß weiß man auch jetzt von der durch Gott selbst gewirkten Bekehrung, aber es drängte 
sich nun der Verdienstgedanke störend ein, so daß es bestenfalls zu einer synergistischen 
Heilslehre kommt. Denn durch die Umkehr vollbringt der Mensch eine Leistung, die Gottes 
Belohnung nach sich zieht: nicht nur als Schild vor den Strafen Gottes bis hin zur jenseiti¬ 
gen Vergeltung dient sie, ihre Sühnkraft ist so groß, daß sie auch einen Gerichtsbeschluß 
Gottes, ja sogar ein Gebot der Thora auf heben kann und vorsätzliche Sünden in Verdienste 
umwandelt 457 . Kein Wunder, daß auch die Erlösung des Volkes, ja die Erlösung der Welt 
von ihr abhängig gedacht wird, indem, bei atomistischer Verrechnung der einzelnen Sünden 
und Verdienste, durch die Umkehr eines einzelnen das Zünglein der Waage zum günstigen 
Ausschlag gebracht werden kann. Wie sehr dabei der Gedanke der menschlichen Leistung 
vorwiegt, zeigt sich auch in der Beiordnung von Thorastudium oder Leiden und Tod als 
Sühnemittel, auch wenn sie nicht überall zu so selbstquälerischen Bußübungen ausarleu, 
wie sie von Adam oder Eleasar ben Durdaja berichtet werden 468 . 

Dabei zeigt sich auch hier die vei Hackende Wirkung des Gesetzesdienstes in der Schwä¬ 
chung des Verständnisses für die Totalität der Umkehr: durch die Kasuistik der rabbinischen 
Gesetzeslehre wird sie eines einheitlichen Zieles beraubt, und die Überladung mit unzähligen 
Forderungen führt notwendig zu dem Versuch, die radikale Umkehrforderung durch Um¬ 
gehung des Gesetzes zu erleichtern 459 . Wohl wird der Ernst der Umkehr durch den Blick auf 
die jenseitige Vergeltung gesteigert: hängt doch von ihr nicht mehr nur das zeitliche, son¬ 
dern das ewige Heil ab; und im Jenseits gibt cs keine Möglichkeit der Umkehr mehr. Aber 
auch hier treten Erleichterungen ein, sei es, daß man eine Gelegenheit zur Umkehr während 
des messiamsehen Gerichts annimmt, sei es, daß man die vollkommenen Gerechten von den 
eigentlichen die ohne Umkehr verloren werden, unterscheidet, sei es daß man 

noch die Klasse der Mittelmäßigen, bei denen sich Übertretung und Verdienst die Waage 
halten, aussondert und für sic nur eine zeitweilige Verdammnis in Aussicht nimmt. Ist auch 
die letztere Ansicht erst spät bezeugt 460 und nicht ohne Widerspruch geblieben, so zeigt sie 
doch, nach welcher Richtung die gesetzliche Frömmigkeit drängen mußte, wenn sie von der 
radikalen prophetischen Umkehrforderung nicht erdrückt werden wollte. Um so härter 
kann das Urteil über die Heiden ausfallen: für sie gibt es keine Umkehr, da Gott sie für die 
Hölle bestimmt hat, soweit sie sich nicht als Proselyten dem Judentum anschließen 461 . Da¬ 
neben geäußerte universalistische Ansichten bleiben vereinzelt 462 . 


453 Hi. 33,17.140.; 36,10. 

454 Jona; Jes. 56,6f. 

455 So vor allem Jes. Sir.; Dan. 9,4-19; 4,24 und 4. Esra, daneben Tobit 3,2f.; 13,6; 
14,6; Ps. Sal. 9,6f.; Apokal. Mos. 25,32; Gebet des Manasse; Jub. i,igff.; 5,2.19; 36,5. 

456 So etwa in den Sib., der Weish. Sal., Apok. Bar., 4. Esr. 

457 Dietrich, a.a.O. S. 407h 

458 Vita Ad. 5f.; Aboda sara 17a. 

469 Dietrich, a.a.O. S. 356! 

460 Bei Akiba und anderen Lehrern. 

461 Dietrich, a.a.O. S. 395ff. 

462 Weish. 11,23; T2,2o; Tob. 13,11; 14,6; Test. Seb. 9. Für die endzeitliche Bekehrung 
der Heiden vgl. Strack-Billerbeck, a.a.O. III. 150; T, 362. 
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Sündo und, Vergebung 

C. Die Motive der Vergebung 


i. Die Zuversicht, mit der der israelitische Fromme zu Gottes Vergebung 
seine Zuflucht nimmt, ist in erster Linie darin begründet, daß ihm aus Gottes 
Offenbarung selbst die Beweggründe des göttlichen Handelns kundgetan sind. 
In der Errettung aus Ägypten und der nachfolgenden Bundschließung lernt er 
einen göttlichen Gemeinschaftswillen kennen, der auch über die Sünde und Un¬ 
treue hinüber seinen Erwählten die Hand reicht und ihnen zum Kampf gegen 
die Sünde, zur Ausrottung des Bösen und zur Rückkehr zu treuerer Gefolg¬ 
schaft hilft. Welche Rolle hier die Güte Gottes als das dem geschlossenen Bunde 
entsprechende Verhalten der Hilfsbereitschaft spielt, haben wir früher schon ge¬ 
sehen 468 . Zu diesem hesed jahve, auf den man sich in aller Not verlassen kann, ge¬ 
hört auch die Vergebung der Übertretungen, damit nicht durch sie das Bundes- 
verliällnis zerstört werde 464 . Immer wieder weiß darum der Bericht über die 
Wüstenwanderung davon zu erzählen, daß Jahve sich vom Zorn zur Gnade um¬ 
stimmen läßt, weil er in einem besonderen Verhältnis zu Israel steht. Ja, Gott 
gibt selbst die Mittel an, durch die ein Vergehen wieder gesühnt werden kann, 
und wenn er auch nicht ungestraft läßt, so gebraucht er doch die Strafe zur 
Wiederherstellung des Bundesverhältnisses. Auf Grund dieses Wissens um die 
Grundlinien des göttlichen Verhaltens wagt der Israelit, seinen Gott um Ver¬ 
gebung anzuflehen, und die Zuversicht zu diesem Motiv des göttlichen Handelns 
ist durch alle Epochen der israelitischen Geschichte gleich geblieben 465 . 

Es ist der gleiche Beweggrund, den man bei der Anrufung Gottes als des Vaters 
und des Hirten vorauszusetzen sich berechtigt glaubt. Denn zum Vater seines 
Volkes ist ja Gott durch die in der Erwählung vollzogene Adoption Israels ge¬ 
worden; und wie man in dieser seiner Stellung den Anspruch auf den Gehorsam 
des Sohnes begründet sieht 466 , so auch die Zuversicht des Sohnes auf die Für¬ 
sorge des Vaters 467 , in die die Gewährung der Vergebung mit steigender Beto¬ 
nung eingeschlossen wird 460 . Und im gleichen Sinne redet man von Gottes Hir¬ 
tenamt., kraft dessen er den „Schafen seiner Weide“ trotz ihrer Verirrungen 
Schutz und Hilfe gewährt und sich nicht auf die Dauer von ihnen trennen 
läßt 469 . 

In anderer Form verschafft sich die Zuversicht zu Gottes Sünden vergebender 
Bundestreue Ausdruck, wenn sie sich auf Jahves eidliche Zusage an die Erzväter 
beruft, ihre Nachkommen zahlreich zu machen und ihnen das Land Kanaan als 
Besitztum zu geben. Indem hier die Linie des Bundes nach rückwärts aus¬ 
gezogen wird 470 , tritt die Folgerichtigkeit, mit der Gott sein Werk durchführt, 
in neues Licht. Die Art, wie er die Väter trotz ihrer Schwachheit und ihres Ver¬ 
sagens getragen, wird zum Vorbild für sein Handeln mit seinem Volk und mit 
seinen Frommen. Daß Gott sich an das Volk seiner Wahl gebunden hat, sieht 
man in der Verheißung an die Patriarchen in entscheidender Weise verbürgt. 

463 Vgl. I. S. 150ff. 

464 Nu. 14,18-20; Ex. 32,11 ff.; 34,6f.; 2. Sam. 24,14.17. 

465 Vgl. Jes. 64,9; Ps. 25,iof.; 80; 103,18; 106,45; 111,7-9 usw. 

466 Jes. 1,4; 30,1.9; Dtn. 14,1; Jes. 45,9-11; Mal. 1,6; 2,10. 

467 Ex. 4,22; Nu. 11,12; Dtn. 32,6.18; Jes. 64,7; Mal. 3,17. 

4K8 Dtn. 8,5; Spr. 3,12; Hos. n,iff.; Jer. 3,19; 31,20. 

169 Ps. 74,1; 77,21; 78,32.71; 79,13; 80,2; 107,41; Mi. 4,6ff.; Zeph. 3,13.19; Jer. 31,10; 
Hes. 34,i2ff.23; 37,23t. 470 Vgl. I. S. 18.f 
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Und an seiner Treue zu dem den Vätern einmal gegebenen Wort richtet sich der 
Glaube auf, wenn ihm um das Schicksal des ungehorsamen Volkes bange wer¬ 
den will 471 . Ja, in der Berufung auf den Gottesbund mit den Vätern erkennt die 
Spätzeit geradezu ,,das wirksamste Mittel für die Gebetserhörung 472 . Es ist die 
Übernahme diese Motivs der Bundesstreue, die Deuterojesaja zu dem Trost der 
an Gottes Hilfe Verzagenden berechtigt, daß ja kein Scheidebrief Jahves gegen 
das verstoßene Weib Israel vorliege, ja daß Gott als der treue ,,Löser" sein Volk 
aus der Sklaverei loskaufen werde. So entfaltet sich also der im Bund offenbar 
gewordene göttliche Gemeinschaftswille als der primäre Beweggrund der Ver¬ 
gebung in mannigfaltiger Bezeugung und schenkt dem Glauben an Gottes Bun¬ 
destreue einen reichen Inhalt. 

Zu beachten ist jedoch, daß Gottes Freiheit in Strafe und Vergebung durch die 
zuversichtliche Berufung auf seine Selbstbindung nicht angetastet wird. Der 
Gedanke, einen Zwang auf seinen Beschluß ausüben zu können, vermag keinen 
Boden zu finden. Auch wo sein Handeln die menschlichen Erwartungen durch¬ 
kreuzt, ist man bereit, sich zu fügen und auch rätselhaftes Geschick, das einen 
Unschuldigen, ja einen Großen in Israel den Tod des Frevlers sterben läßt, ohne 
Murren hinzunehmen. So leitet das lebendige Bewußtsein von Gottes Majestät 
zusammen mit dem Vertrauen auf seine Bundeszusage dazu an, sich seinen 
Händen auszuliefem und ihm die Entscheidung zu überlassen 473 . 

Das ist dort in Frage gestellt, wo der Gedanke an Gottes Bundestreue in »der 
Richtung fortgebildet wird, daß die einmal eingegangene enge Verbindung mit 
seinem Volke Gottes Ehre bedrohe , wenn das Volk der vernichtenden Zomesver- 
geltung anheim fiele. Damit ist das Höchste ausgesagt, was sich von dem in der 
Erwählung begründeten Antrieb- für Gottes Einschreiten sagen läßt: über die 
freiwillige Selbstbindung Gottes hinaus, die die Zuversicht zu seiner Güte und 
Treue erweckt, ist ein Motiv für seine Verzeihung in seinem eigenen Wesen ge¬ 
funden, das geschädigt und beeinträchtigt würde, wenn Israels Feinde trium¬ 
phieren könnten. Denn mit Israels Unglück fällt Schmach auf Gottes Namen, 
mit Israels Untergang würde auch Jahves Namen aus der Welt ausgetilgt wer ¬ 
den 474 . So kann man Gott bitten, mit der vergebenden Hilfe für Israel seinem 
eigenen Namen die Ehre zu geben, die ihm vor der Welt gebührt 476 . 

Daß in dieser Berufung auf Gottes Namen und Ehre sehr verschieden wertvolle 
Elemente enthalten sind, ist deutlich. Auf der einen Seite spricht daraus ein 
lebendiges Gefühl für die Unbedingtheit des göttlichen Herrscherwillens, die 
keine Antastung verträgt, und für die Unantastbarkeit seiner geschichtlichen 
Selbstmitteilung an die Menschheit, die, nachdem einmal die Offenbarung er¬ 
gangen ist, nicht mehr unterbrochen und ausgelöscht werden kann, ohne daß 
damit Gott selbst angegriffen wird. Auf der andern Seite trägt die allzu naive 
Ineinssetzung der geschichtlichen Existenz des Volkes Israel mit der Durch¬ 
setzung der göttlichen Reichsgedanken die Gefahr in sich, unvermerkt die irdi- 


471 Vgl. die Segenssprüche der Genesis und die Berufung auf den Gott der Väter Ex. 2,24; 
3,6.15!; 4,5; 32,13; Jos. 18,3; 21,44; 1. Kg. 18,36!; 2. Kg. 13,23; Dtn. 4,31.37; 7,8.12; 
8,18; 9*5 27; 13,18; 29,12; Ex. 6,3-5 (P); Lev. 26,42; Mi. 7,20; Ps. 105,9; Jes. 41,8; 51,2; 
2. Chron. 30,6; Neh. 9,7. 

472 Bousset-Greßmann, a.a.O. S. 362. Vg! die reichhaltige Stellenangabe ebenda 

Anm. 1. 473 1. Sam, 3,18; 2. Sam. 10,12; i6,ioff. 

474 Ps. 74,10.18; 83,3.19; 92,9!; 109,27; 143,nf.; Jos. 7,9. 


476 Ps. 138,5; 115,1. 
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sehen Interessen der Nation mit dem göttlichen Offenbarungs willen zu ver¬ 
wechseln und damit die souveräne Freiheit der göttlichen Vergebung anzutasten. 
Je mehr auch sonst die israelitische Gottesvorstellung durch die Infiltration mit 
heidnischen Elementen verdorben wurde, um so stärker mußte sich jene Ge¬ 
fahr geltend machen, worüber die prophetische Polemik denn auch authenti¬ 
schen Aufschluß gibt. Nur wo der Gedanke der Ehre Gottes im Schmelzfeuer 
des Gerichts von falschen Beimischungen gereinigt wurde, konnte er zu jener 
theozentrischen Begründung der Vergebung führen, die wir in seinem späteren 
Gebrauch kennen lernen. 

2 . Spricht sich in der Begründung der Sündenvergebung auf Gottes Güte die 
Israel speziell eigene Gotteserfahrung aus, so mischt sich damit an verschiede¬ 
nen Stellen eine allgemein menschliche Betrachtung über Gottes Geneigtheit zur 
Nachsicht und Verzeihung. Sie geht von der Hinfälligkeit und Kürze des kreatür- 
lichen Lebens aus und sieht in Mühsal und Plage des menschlichen Daseins 
Grund genug für das Erwachen des Mitleids bei Gott, aus dem heraus er zum 
Erlaß der Strafe bestimmt werden könne 47 ®. Ja, da Irren und Fehlen des Men¬ 
schen trotz aller guten Vorsätze weithin in seiner irdischen Beschränktheit ihren 
Grund haben 477 , so scheint eine Strafvergeltung dafür grausam und nicht mit 
göttlicher Denkweise vereinbar 478 . 

In dieser offenbar in recht alte Zeit hinaufreichenden Anschauung setzt sich 
eine Betrachtungsweise durch, die in gewisser Spannung steht zu jener andern, 
von den Propheten vertieften Beurteilung des traurigen Lebensloses des Men¬ 
schen, die darin das Zeugnis des Gotteszomes sieht, der mit Recht die gott- 
widrige Einstellung des Menschen straft 479 . Wir sahen schon an früherer Stelle 480 , 
daß dahinter eine verschiedene Einstellung zu der Sünde als zuständlicher Be¬ 
schaffenheit oder aber als aktueller Entscheidung steht. Da die Sünde beides ist, 
so wird sich nicht die eine Betrachtung gegen die andere ausspielen lassen, son¬ 
dern nur im Nebeneinander beider ein zutreffendes Reden von der wirklichen 
menschlichen Lage gesehen werden können. Wesentlich ist freilich, daß die aus 
der geschichtlichen Selbstmitteilung Gottes gereifte Überzeugung von Gottes 
Vatergüte, die nun auch sein Verhältnis zur Kreatur als solcher im Tzieht seiner 
Gemeinschaftsstiftung sieht 481 , sich dieses ihres Fundaments bewußt bleibt und 
nicht in allzu menschlichem Selbstbedauem an Gottes Handeln mit seinem Ge¬ 
schöpf Forderungen stellt, die mit der völligen Verlorenheit des Menschen vor 
Gottes Gericht im Widerspruch stehen. Hier würde sonst eine Verharmlosung 
der Sünde Platz greifen, die in ihrer Zuständlichkeit mehr ein Schicksal und Ver¬ 
hängnis als eine gerechte Folge aktueller Entscheidung gegen Gottes Willen 
sieht und sie daher als einen Entschuldigungsgrund für den Menschen und als 
eine Rechtsforderung an Gott auswertet. Indem die Betrachtung vom Elend 
des Menschen als einer in sich abgeschlossenen Wirklichkeit und nicht von der 
Enthüllung der ewigen Gottesherrlichkeit a.usgeht, kommt sie notwendig dazu, 
sich ein Gottesbild zurecht zu dichten, in dem die verzeihende Güte eine selbst¬ 
verständliche Eigenschaft des Schöpfers und Erhalters bildet. Daß ein solches 


476 2. Sam. 14,14; Ps. 103.14-16; 78,38!.; 89,47-49; 143,2; 144,3!; vielleicht auch 
39,5-7.12-14, wo der Text aber nicht sicher ist. In späterer Zeit Pred. 8,6-8; Sir. 18,8-12; 
Apok. Bar. 48,T2ff. 477 Hi. 4,17-21. 478 Hi. 7,1^.17-21; 14,1-6. 

479 Ps. 90,5-9; Jes. 4o,6ff.; vielleicht auch Ps. 39,12, s. Duhm z. St. 

480 Vgl. S. 277 f. und S. 285L 481 Vgl. I. S. 154. 
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Gotteshild dann jeder stärkeren Belastung durch außergewöhnliche mcnsch 
liehe Drangsal erliegen muß, ist eine in der Geschichte des Gottesglaubens 
immer wiederkehrende Erfahrung. 

Zweifellos ist der Dichter des Hiob auf dem Wege zu dem Postulat einer sol¬ 
chen geschichtsfreien, voraussetzungslosen Gottesgüte, die der Vernunft als das 
notwendige Korrelat zu der notvollen Lebenswirklichkeit einleuchtet 482 . Und 
auch Ps. 103 und verwandte Stellen streifen an diese Auffassung heran. Und 
doch wird sie nicht aktuell: denn der Hiobdichter weist eine solche Kommisera- 
tionsforderung an Gott schließlich scharf zurück, indem er alle menschlichen 
Ansprüche verstummen läßt vor der Offenbarungswirklichkeit des wunderbaren 
und geheimnisvollen Gottes, um deretwillen auch die Welt mit ihren Rätseln 
bejaht werden kann 483 . Und der Psalmsänger stellt die Sündenvergebung aus 
dem unbegreiflichen Erbarmen Gottes, wie es in der Geschichte des erwählten 
Volkes so lien lieh ans LioliL getreten ist., so stark in den Vordergrund, daß die 
Klage um des Menschen Vergänglichkeit nicht als Einführung eines neuen Ver¬ 
gebungsmotivs verstanden werden kann, sondern nur den Erweis der göttlichen 
Vaterüebe, die sich zu einem so armseligen Geschöpf heruntemeigt, in seiner 
ganzen Größe hervorhebt. Darum erscheint auch die Ewigkeit der Gottesgnade, 
die über den Bundesgliedem waltet, als die vollgültige Überwindung alles Pessi¬ 
mismus, der im Blick auf das schnelle Hinsel 1 winden der Menschenlebens sich 
geltend machen könnte: diesem gnädigen Gott und seinem ewigen Erbarmungs- 
willen zu begegnen ist es wert, gelebt zu haben. 

Trotzdem unterscheidet sich die hier sichtbare Einstellung zur menschlichen 
Hinfälligkeit deutlich von der prophetischen: eingebettet in den ewigen Gottes¬ 
willen mit der Menschheit, Teil seiner Ordnung, die den Menschen nie aus dem 
Bewußtsein seiner Abhängigkeit und seines Angewiesenseins auf das göttliche 
Erbarmen entläßt, ist das Los der Vergänglichkeit nicht mehr der Stachel, der 
die Sehnsucht nach Ablösung dieses Stückwerks durch die vollkommene Gottes¬ 
welt wachruft, sondern die in die Verbundenheit des Schöpfers mit seiner Krea¬ 
tur hineingenommene Zuständigkeit, über deren Unvollkommenheit der An¬ 
blick der gegenwärtigen Gottesgnade hinüberhebt. Indem damit die Gottes¬ 
gemeinschaft, in die der Mensch durch die göttliche Bundstiftung hineingestellt 
ist, seiner kreatürlichen Schwachheit zum Trotz als reale Gegebenheit fest¬ 
gehalten wird, ist zweifellos ein wichtiges Anliegen des Offenbarungsglaubens 
zur Geltung gebracht. Zugleich aber ist deutlich, daß die Gefahr des Abgleitens 
in ein oberflächliches Reden von Gottes Vatergüte nur dadurch gebannt ist, 
daß daneben jene zweite Betrachtung nicht verstummt, die von der mensch¬ 
lichen Vergänglichkeit in den Abgrund des Gotteszoms hineinschaut, der die 
unerkannte Sünde in das Licht seines Angesichts stellt und darum alle Men¬ 
schenherrlichkeit so spurlos vergehen läßt wie das Gras auf dem Felde. Denn 
hier ist keine Beruhigung in £er gegenwärtigen Gotteserfahrung möglich, son¬ 
dern nur die Zuflucht zu der Verheißung, daß Gottes vergebendes Handeln auch 
den sündigen Zwang der menschlichen Leiblichkeit durch eine Neuschöpfung 
überwinden und dadurch die volle Gemeinschaft mit seinem Geschöpf hersteilen 
wird. 


482 Daher finden auch die betreffenden Stellen den Beifall aller Anhänger einer „natür¬ 
lichen Theologie", vgl. etwa B. Duhms Ausführungen über den „prächtigen, kühnen Ge¬ 
danken" von Hi. 7,21 in seinem’Hiob-Kommentar z. St. 483 Vgl. unten S. 341 ff. 
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3. Von hier aus aber öffnet sich auch erst der Zugang zu den tiefsten Aussagen 
über den Beweggrund der göttlichen Vergebung, zu den Aussagen über Gottes 
Ehre und Gottes Liebe. Beide Male wird dabei der Schritt von Gottes Handeln 
zu Gottes Wesen zurückgetan, das eine Mal mehr in logischem Weiterschreiten 
auf Grund der im bisherigen göttlichen Handeln erkennbaren Prinzipien, das 
andere Mal auf Grund einer inneren Überführung von der stärksten Macht im 
Wesen Gottes, für die es keinerlei rationale Ableitung mehr gibt. 

Die Aussagen über Gottes geschändete Ehre, die er um seiner selbst willen 
wiederherstellen muß, knüpfen an jene volkstümliche Fassung der göttlichen 
Liebestreue an, die das vollkommene rechts-pfhchtmäßige Handeln als das 
eigentliche Wesensmerkmal des Bundesgottes betrachtet und darum seine Ehre 
dort gefährdet sieht, wo jenes Handeln zweifelhaft wird und. dem Angriff und 
der Leugnung durch die Gottlosen ausgesetzt ist 484 . Die Überzeugung von der 
Stetigkeit und Zielsicherheit des göttlichen Handelns , die dort bereits neben stark 
aiitliropomorplien Vorstellungen eine Rolle spielt, hat bei den Propheten, die 
Gottes Treue gerne der menschlichen Untreue gegenüberstellen, eine die ganze 
Geschichtsbetrachtung beherrschende Ausgestaltung erhalten. Ihre Zuversicht 
zu der endlichen Durchsetzung der Gottesherrschaft trotz aller Widerstände be¬ 
ruht wesentlich auf der Gewißheit, daß Gott sich nicht selber untreu werden 
kann, weil er im Unterschied von allen willkürlich schaltenden Hcidcngöttcm 
seinen Heilsplan hat, durch dessen Offenbarung er seinen unerschütterlichen 
Willen zur Unterwerfung der Welt unter seine Gedanken ausgesprochen hat. ln 
der Geschichtstheologie eines Jesaja und in der Enthüllung der Selbstverherr- 
lichung Gottes durch Israels Heimführung aus dem Exil bei Deuterojesaja hat 
diese Gewißheit wohl ihren imponierendsten Ausdruck gefunden. Der JIKlj? 
Gottes, seiner Eifersucht, in der Gottes Wille zur Selbstbehauptung und Selbst¬ 
durchsetzung seines Wesens sich zusammenfaßt, hat Jesaja die Herbeiführung 
des neuen Äon zugeschrieben 485 . Bei Hesekiel ist der gleiche Gedanke durch die 
formelhaften Wendungen: „um meines (heiligen) Namens willen", „damit ihr 
erkennt, daß ich Jahve bin“, wiedergegeben. Nicht um Israels willen, sondern 
um seinen großen Namen zu heiligen 486 , der vor den Völkern geschändet wurde, 
geschieht das Wunder der Heiligung und Erneuerung des verworfenen Volkes. 
Mit unbedingter Konsequenz ist damit alle Heilszuversicht auf die Treue Gottes 
gegen sich selbst begründet; kann doch dei Gedanke an den Bund, den Israel 
so schändlich gebrochen hat, keinerlei Hoffnungsgrund mehr bieten, sondern 
nur die Gewißheit des Vernichtungsgerichtsbefestigen 487 . Wenn überhaupt noch 
Hoffnung vorhanden ist, so nur deshalb, weil es Gottes Ehre verlangt, daß er 
seinen Namen vor aller Welt heiligt, d.h. weil sein Offenbarungswille 488 nicht 
vor dem menschlichen Widerstand kapitulieren und sich dadurch als ohnmäch¬ 
tig erweisen kann, sondern in seiner anbetungswürdigen Heiligkeit erkannt und 
durch eine Gemeinde, die sich ihm hingibt, geehrt werden muß. Aus der Sphäre 
der nationalen Empfindlichkeit, die Gottes Ehre mit Israels Ehre verwechselt 
und wegen des Spottes der Nachbarvölker Gottes Einschreiten verlangt, ist da¬ 
mit die Berufung auf Gottes Selbstdurchsetzung herausgehoben, es geht nicht 


484 Siehe oben S. 331. 

483 Jes. 9,6. 486 Hes. 36,22t. 

487 Am stärksten in den Parabeln Hes. 16 und 23 ausgeführt. 

486 Zum Zusammenhang von Name und Offenbarung vgl. S. 19ft. 
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um das Ansehen Israels, sondern um die Rechtfertigung des Offenbarungsan¬ 
spruchs. In diesem Sinne verkündigt auch Deuterojesaja Gottes unbeugsamen 
Willen, für seine Ehre einzutreten und durch die Erlösung des verstoßenen Vol¬ 
kes seine alleinige Gottheit gegenüber allen Menschengöttern ans Licht zu brin¬ 
gen 489 . Und dieses Motiv für die Erbarmung Gottes über Israel ist auch in den 
Klageliedern der Gemeinde und der einzelnen übernommen worden 490 , indem 
die Rechtfertigung der Ehre Gottes vor aller Welt als Zielpunkt seiner Hilfe 
auch in der einzelnen Not geltend gemacht wird. 

Ist es hier die überirdische Kraft der göttlichen Selbstbehauptung , die die Auf¬ 
richtung der Gottesherrschaft durch Überwindung auch des Bannes der Schuld 
gewiß macht, so ist es die überirdische Kraft der göttlichen Selbstmitteilung , die 
durch innere Überführung die gleiche Gewißheit begründet. Indem der in der 
Bundstiftung sich offenbarende Gemeinschaftswille Gottes gerade in seiner Aus¬ 
schließlichkeit als das schlechthin unableitbare und unbegreifliche Wunder sei¬ 
ner Liebe erkannt wird, offenbart sich das Festhalten Gottes an dem schuldig 
gewordenen Volk der Erwählung als der Triumph dieser Liebe. Wie diese Bot¬ 
schaft der Verkündigung Hoseas und Jeremias ihren Sondercharakter verleiht 
und in der Gesetzeslehre des Deuteronomiums wie in dem Trost buch Deutero- 
jesajas aufgenommen und eigentümlich geprägt wird, war schon an früherer 
Stelle auszuführen 491 . Gewiß bezieht sie sich zunächst auf Erwählung und Ret¬ 
tung des ganzen Volkes. Daß sie aber auch dem Leben des einzelnen Zuversicht 
und Hoffnung schenkt, erweist sich in der Neubestimmung des Gottesverhält¬ 
nisses als liebender Hingabe 492 , durch die jedes Glied des Bundesvolkes sich von 
dem Liebesstrom ergreifen läßt, der das ganze Leben im Gottesbunde durch¬ 
dringen will. Nur wer in solcher Weise Gott ,,erkennt 493 “, dem erschließt sich 
der ganze Reichtum der Liebesoffenbarung, die schon in der Gegenwart durch 
die Aufrechterhaltung des Bundes trotz aller menschlichen Untreue sich als Ver¬ 
gebungsmacht zeigt, erst recht aber durch die furchtbare Zomesstrafe hindurch 
ihre Wunderkraft in der Neuschaffung einer Gemeinde beweist, in der Klein und 
Groß die Vergebung als innere Erneuerung zu engster Liebesgem ei n sch a/ft mit 
dem göttlichen Herrn erfährt. 

Diese Begiündung der göttlichen Vergebung löst sich am stärksten von allen 
rational zugänglichen Vergewisserungen los und entspricht gerade so dem Cha¬ 
rakter der Offenbarung als des irrationalen Wunders, das nur durch innere 
Überführung in seiner Wahrheit erkannt wird; daher denn auch die Begrün¬ 
dung der Liebe in Gottes Heiligkeit, d.h. in dem Geheimnis seines Gottseins 
bei Hosea als Hinweis auf die Grenze unseres Verstehens die allein mögliche 
Aussage vom Ursprung dieser Lebensquelle ist. 

Wie stark das Liebesmotiv den Vergebungsglauben bestimmte, zeigt nicht 
nur die Einbeziehung des ursprünglich anders geprägten Begriffs hesed, der be¬ 
dingt pflichtmäßigen Liebestreue, in die Unbedingtheit der spontanen Liebes- 
erweisung 494 , sondern auch die Beziehung dieser Gottesliebe auf den einzelnen, 
wie sie in der Gebetsliteratur hervortritt 405 . Ja, in der jüdischen Gemeinde ver¬ 
mag man sogar in dieser grundlosen Güte Jahves Verhalten zur gesamten 
Schöpfung anzuschauen und die Innigkeit der erwählenden Liebe zu Israel ge- 


189 Jes. 42,8; 48,9.11; 52,5k 490 Ps. 79,9; 102, 16; 138,5; 57,6.12. 

491 Vgl. I. S. 162ff. 492 Vgl. S. 200ff. 493 Vgl. S. 201 f. 

494 Vgl. I. S. 153k 495 Vgl. I. S. 167. 
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rade in Zeiten schwerer Heimsuchung zu preisen 496 . Freilich wird die unmittel¬ 
bare Gewißheit um den göttlichen Liebeswillen durch die allmähliche Erstar¬ 
rung des Gottesgedankens in jenseitiger Erhabenheit, in der das göttliche Wesen 
schlechthin für sich und in sich verharrt und nur durch Hypostasen mit der irdi¬ 
schen Welt in Verkehr tritt, stark eingeschränkt und vermag sich gegenüber dem 
beherrschenden Gedanken an den Weltrichter nicht mehr in ursprünglicher 
Kraft durchzusetzen. Während Hosea und Jeremia die leidende Gottesliebe 
kennen, die in einem auch ihre Boten aufzehrenden Selbstopfer um ihr Volk 
ringt und in dem Gottesknecht von Jesaja 53 auf eine letzte Verwirklichung 
hindeutet, bleibt der abstrakte Monismus des jüdischen Gottesbildes ebenso wie 
die Unterordnung der souveränen Freiheit des göttlichen Erbarmens unter die 
Thora 497 dieser tiefsten Offenbarung des göttlichen Liebesgedankens verschlos¬ 
sen. 


VL Sünde und Übel m 

1. Sünde und Übel sind in Israel nicht unlösbar mit einander verknüpft. Die 
volkstümliche Auffassung des Übels als Schlag Gottes und Offenbarung seines 
Zorns 499 ist nie zu der lückenlosen Verknüpfung systematisiert worden, kraft 
deren jedes Übel als Sündenstrafe gilt. Man war vorurteillos genug, um je und 
je mancherlei Unglück als Begleiterscheinung des nicht weiter diskutierbaren 
Weltzustandes hinzunehmen, unter die es sich demütig zu beugen gilt, da die 
geheimnisvolle Größe Gottes dem kurzsichtigen Menschen gegenüber recht be¬ 
hält. Zudem erlaubt das Vorwiegen des kollektiven Lebensgefühls, das im Leben 
der Volksgemeinschaft seine Befriedigung findet, keine Anmeldung individueller 
Ansprüche auf besondere Berücksichtigung des eigenen kleinen Lebenskreises 600 . 
Daher wird denn auch das Leid des Einzellebens nicht zur Anfechtung für den 
Glauben an Gottes Weltregierung, während schweres Volksunglück viel eher 
zur Zweifelsfrage nach der Gerechtigkeit Gottes führen kann 501 . 

Eine Änderung der geistigen Lage wird zum erstenmal im Zeitalter Jeremias 
sichtbar 602 . Hier begegnet uns in der Frage nach dem Glück der Gottlosen der 
Anspruch, daß auch im Einzelleben die Gestaltung des Lebensschicksals nach 
den Prinzipien der gerechten Vergeltung sich vollziehen müsse 603 , und wenn 
gleich an zwei Stellen das auf die Ungereimtheit der Kollektivhaftung des Vol¬ 
kes hinweisende Sprichwort begegnet: „Die Väter haben Herlinge gegessen, 
aber den Kindern sind die Zähne stumpf geworden“ 504 , so erhellt daraus, mit wel¬ 
cher Stärke hier die Reaktion gegen die Unzulänglichkeit der bisher geltenden 
Betrachtung der Übel aufbrach. 

Zugleich aber ist es für die geistige Haltung deralttestamentlichen Frömmig¬ 
keit bezeichnend, daß von ihren Hauptvertretem kein Versuch gemacht wird, 
die quälenden neuen Fragen durch einen theoretischen Ausgleich zwischen der 
weisen göttlichen Vorsehung und der rätselhaften Wirklichkeit des Weltlaufs 
zu lösen, also das zu schaffen, was die platonisch-stoische Weltbetrachtung in 


«96 Vgi 1 s. 154t. und 167t. 497 Vgl. F.Weber, a.a.O. S. 157ff. 

4 »8 Vgi J. A. Sanders., Suffering as Divine Discipline in the Old Testament and Post- 
biblical Judaisme. 1955* 499 Siehe darüber I. S. 168f. 

500 Vgl.S. 117 und oben S. iöiff. 601 Siehe oben S. 163. 

S03 Jer. 12,1 ff. 604 Jer. 31,29; Hes. 18,2. 


502 Vgl. oben S. i68f. 
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ihrer Lehre von der Providenz als wichtigen Punkt zu behandeln pflegt, eine 
Theodizee 506 . 

Bei Jeremia finden wir ein entschlossenes Zurückstcllcn dieser Probleme hin¬ 
ter die Nöte und Aufgaben, die in der stürmischen Gegenwart einem Gottes¬ 
boten zugemutet werden (i2,iff.) und in denen er sich bewähren muß, wenn 
anders er Gottes Mund bleiben soll, was doch schließlich als höchster Lebens¬ 
inhalt, der alles andere weit übersteigt, empfunden wird (15,10-21). Im übrigen 
müssen solche Anfechtungen, wenn man auf den nahenden Abbruch dieser Welt¬ 
zeit und die von Gott verheißene neue Ordnung der Dinge schaut, schließlich 
nebensächlich werden (31,29t.). Läßt hier der Blick auf das große Abbrechen 
und Neubauen Jahves, in dem der Prophet mitten drin steht, das Fragen zur 
Ruhe kommen, so benutzt Hesekiel aus der gleichen Situation heraus die Forde¬ 
rung seiner Zeit nach individueller Vergeltung als treffliche Waffe, um die An¬ 
griffe gegen die göttliche Führung abzuschlagen und ein neues Verständnis für 
Jahves Absichten zu wecken. Den selbstgerechten Trotz, der der Ankündigung 
von Jerusalems Untergang entgegenhält, daß die heilige Stadt, oder wenigstens 
die Frommen in ihr eine Vorzugsbehandlung verdienten, zerschlägt er durch den 
Hinweis, daß es in Gottes gerechtem Gericht so wenig wie eine Übertragung der 
Schuld, gegen die man sich aufbäumte, eine Übertragung der Rechtschaffenheit 
geben könne, daß aber Gott allerdings hier trotzdem eine Ausnahme machen 
werde durch Erhaltung einer ganzen Schar von,Entronnenen, nur freilich nicht, 
weil sie einen Anspruch darauf hätten, sondernüm sie als lebendigen Beweis der 
Gerichtsreife der Stadt den Verbannten vorzuführen, eine schneidend ironische 
Verteidigung der Freiheit des Gerichtsherm (14,12ff.). Die zynischen Skeptiker 
aber, die die prophetische Lehre von der Schuldverhaftung des ganzen Volkes 
vor Jahve lächerlich zu machen suchen, indem sie daraus eine Bestrafung der 
Schuldlosen für die Sünden ihrer Väter machen (18,2), stellt er ebenso wie die 
verzweifelten Frommen, die unter dem schrecklichen Druck der riesenhaften 
Volksschuld nichts mehr als den Straftod im Exil vor sich sehen und jede Kraft 
zum Weilerleben verlieren (33,10), vor das Gnadenangebot seines Gottes: Dieser 
Gott hat kein Wohlgefallen am Tode des Gottlosen, sondern daran, daß er sich 
bekehre und lebe (18,23.32; 33,11). 

Denn das ist der Obersatz, von dem aus die oft mißverstandenen Darlegungen in Hes. 18 
und 33,10ff. verstanden werden müssen: Wenn hier mit aller Wucht und Schärfe das gött¬ 
liche Urteil auf die persönliche Entscheidung des einzelnen bezogen und jede Übertragung 
der Schuld des Vaters auf den Sohn geleugnet wird, so soll damit nicht eine neue Theorie 
aufgestellt werden, nach der Gottes Handeln in allen Fällen erklärt werden müßte, sondern 
allein für die gegenwärtige Lage eine Hilfe in Glaubensnot gespendet werden, die zu einem 
neuen Lebenseinsatz Kraft gibt 006 . Nicht den Zusammenhang des eigenen Schicksals mit der 
Schuld der Väter leugnet Hesekiel; dieser war ja in der Lage der Exilierten nur zu offen¬ 
kundig, wie denn auch der Prophet an anderen Stellen ganz unbedenklich von der kollek¬ 
tiven Vergeltung spricht, die alle Volksangehörigen trifft (20; 21,3.9; 16 und 23). Aber daß 


600 Das Folgende im Anschluß an meine früheren Ausführungen über diese Frage in dem 
Aufsatz „Vorsehungsglaube und Theodizee im AT“ (Procksch-Festschrift. 1934, S. 60ff.). 

5oe wir sehen damit von der eschatologischen Deutung, wie sie Bertholet und Hertmann 
vertreten, ab und glauben /. Köberle u. a. recht geben zu müssen, wenn sie hier eine bestän¬ 
dig sich auswirkende göttliche Vergeltung finden. Inwiefern wir uns auch von diesen Er- 
klärern doch wieder unterscheiden und den ersteren nähern, zeigt das Folgende. Vgl. dazu 
W. Eichrodt, Der Prophet Hesekiel. 1939, S. 143ff. (ATD 22,1). 
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Gott damit sein letztes Wort gesprochen habe und die Klage von 33,10: Durch unsre Sün¬ 
den schwinden wir dahin, wie könnten wir mit dem Leben davonkommen? im Recht sei, 
das bestreitet er und setzt ihr den göttlichen Willen zur Errettung und Segnung aller derer 
entgegen, die sich zur Tat des sittlichen Gehorsams auf rufen lassen. Und indem er allen 
Nachdruck auf die willentliche Hinkehr oder Abkehr von Gott legt, in der sich der Lebens¬ 
lauf zusammenfaßt, macht er den göttlichen Herrn offenbar, dem es nicht auf die berechen¬ 
bare Summe der Leistungen, sondern auf ein personhaftes Dienst- und Treueverhältnis an¬ 
kommt. Mag der Stil pedantisch sein und der nüchterne Gesetzeston an juristische Ab¬ 
handlungen erinnern, beides darf nicht verdecken, daß es hier nicht um eine theologische 
Theorie geht, sondern um eine erste Heilsverkündigung, die den Spöttern wie den Ver¬ 
zweifelten von einem Gott zu sagen weiß, der mehr ist als unerbittlich strafende Gerechtig¬ 
keit, nämlich zurechtbringende Güte; sie gibt dem einzelnen Raum, über den sündigen 
Natur Zusammenhang der Geschlechter hinauszuschreiten zur persönlichen Entscheidung für den 
göttlichen Herrn , der schon hier derselbe ist wie in der großen Vision von den Totengebeinen 
Kap. 37, wo er den zu Tode Verzweifelten (37,11) die göttliche Auferweckungskraft zu 
neuem Leben verheißt. 

So vermeidet Hesekiel den Weg des fruchtlosen Disputs, der die Glaubens¬ 
nöte durch Aufstellung kluger Theorien über Gottes Handeln glaubt überwin¬ 
den zu können, und bringt seinen Zeitgenossen statt dessen den Ruf ihres Gottes 
zu neuem mutigen Handeln in seinem Dienst. Die individuelle Vergeltungslehre 
aber bildet die Denkform, in die sich die Überzeugung von der Fruchtbarkeit 
dieses Dienstes kleidet. Und da sie für eine Zeit bestimmt ist, die ihre festen 
Grenzen in der eschatölogischen Weltvollendung mit vorangehendem Läute¬ 
rungsgericht (20,35 ff.38; 13,9; 34,22) hat, so gewinnt sie in der Tat ihren vollen 
Sinn nur in der Zurüstung des Volkes zu der endgültigen Erlösung Jahves 007 . 

2. Damit wird die oft erhobene Beschuldigung Hesekiels, durch Aufstellung 
einer abstrakten Vergeltungstheorie die wirklichkeitsfremde dogmatische Welt¬ 
erklärung des Judentums verschuldet zu haben, freilich unhaltbar. Gewiß be¬ 
stehen hier Zusammenhänge, aber sie dürften doch sehr viel mittelbarer sein 
als gewöhnlich angenommen wird, und genügen für sich allein jedenfalls nicht, 
um die charakteristische Neuverwendung der Lapidarsätze Hesekiels im Sinne 
der spät jüdischen Dogmatik zu erklären. Hier mußte ein neues Moment hinzu¬ 
kommen, und dieses ist in der allmählichen Durchsetzung der priesterlichen 
Welt- und Lebensanschauung nach dem Exil zu erblicken. Je konsequenter hier 
die Geschichte der im Gesetz sich offenbarenden Gottesherrschaft unterworfen 
wurde, um so vollständiger richtet sich das religiöse Denken und Streben auf 
das gehorsame Gestalten der Gegenwart nach der Norm der ewigen göttlichen 
Reichsgesetze, um so weniger vermochte eine ausgesprochen eschatologische 
Haltung für die Frömmigkeit bestimmend zu werden. Mit dieser Umstimmung 
des religiösen Lebensgefühls aber mußte das Bedürfnis nach Sinnhaftmachung 
der Gegenwart als Vollzug der göttlichen Weltregierung, und zwar auch und 
gerade im Einzelleben, mit ungeahnter Stärke erwachen. Als Mittel dazu bekam 
der alte Vergeltungsglaube, der vom Glück der Frommen und vom Unglück der 
Gottlosen sprach, ungeheure Wichtigkeit, denn durch ihn allein schien die Wirk¬ 
lichkeit des lebendigen Gottes als der weltregierenden sittlichen Macht sicher- 
gestellt. Bot er doch ein einsichtiges Schema der Welterklänmg, das die An¬ 
sprüche des am Gesetz erzogenen sittlichen Denkens befriedigte. Kein Wunder 


507 Hier liegt das Wahrheitsmoment in der eschatölogischen Deutung der betr. Ab¬ 
schnitte. 
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also, daß ei zum unaufgebbaien Zenlialsalz des Goltesglaubens, zum eigent¬ 
lichen Dogma wurde, dessen Infragestellung eine Antastung des Lebensnervs 
der Frömmigkeit bedeutete 508 . Und je mehr der äußere Druck und die innere 
Zerrissenheit auf der jüdischen Gemeinde lastete und ihre Gottesgewißheit be¬ 
drohte, um so eifriger suchte das religiöse Denken mit Hilfe dieses Dogmas eine 
sturmsichere Position auszubauen, von der aus alle Zweifel an Gottes Welt¬ 
regierung abgeschlagen und widerlegt werden konnten. So hält das Streben nach 
einer eigentlichen Theodizee seinen Einzug im Judentum. Die Wirkung davon 
macht sich nach mehr als einer Richtung verhängnisvoll bemerkbar. Im Gottes¬ 
glauben tritt an die Stelle der heilbringenden Gerechtigkeit die unparteiliche 
Verteilung von Lohn und Strafe nach der Norm des Gesetzes, die justitia distri- 
butiva, eine bedauerliche Verengung des Gesichtskreises. In der Geschichts¬ 
anschauung wird die alte Geschichtsüberlieferung mit ihrer Ehrfurcht vor Got¬ 
tes unbegreiflicher Majestät nicht mehr ertragen und durch die Eintragung einer 
mechanischen Vergeltung rationalisiert, wie der Vergleich der Chronik mit den 
Königsbüchem besonders deutlich zeigt. In der Erlösungshoffnung, der sich die 
zukünftige Vollendung unter der Hand in einen durch menschliche Anstrengung 
herbeigeführten Idealzustand verwandelt, gewinnt die israelitische Weltherr¬ 
schaft mit der Fülle natürlich-materieller Güter als besonders augenfälliger Be¬ 
weis der gerechten Vergeltung wieder einen bevorzugten Platz 509 . Und im Ge¬ 
betsleben verraten besonders die sogenannten Unschuldspsalmen 510 , die Gottes 
unparteiliche Vergeltung zum Erhörungsmotiv machen, die nachteilige Wir¬ 
kung des Rechnens mit Verdienst und Belohnung auf die Frömmigkeit. Vor 
allem aber wirkte die im Vergeltungsdogma versuchte Rechtfertigung Gottes 
gerade dort nicht überzeugend, wo es am dringendsten nötig gewesen wäre, bei 
unerklärlich schwerem Unglück der Frommen. Mochte man mit dem Gedanken 
der Prüfung und Erziehung, der letzten Abrechnung oder des den Kindern um 
so gewisseren Segens manche Zweifelsfrage beschwichtigen, gegenüber der gan¬ 
zen Schwere der Heimsuchung versagten diese Tröstungen, und es stellte sich 
statt dessen die schwere Versuchung ein, aus dem rätselhaften Schicksal auf die 
Schuld des Volksangehörigen zu schließen, wie es im Hiob vorbildlich geschil¬ 
dert ist und auch in manchen Psalmen der Fall zu sein scheint 511 . Solche Erfah¬ 
rungen mußten die aufrichtig Frommen in die schwersten Anfechtungen stürzen 
und sie völlig an Gott irre zu machen drohen. Aber gerade hier bewährte sich 
auch die Kraft echten Gottesglaubens darin, daß er die ganze Brüchigkeit 
menschlicher Versuche zur Rechtfertigung Gottes durchschaute, alle Krücken 
der Theodizee von sich warf und die Antwort auf die Glaubensfrage statt bei 
klugen Theorien bei Gott selber suchte. 

3. Nach drei Richtungen vollzog sich dieser Durchbruch von dem Gott der 
vernünftigen Abstraktion zu dem lebendigen Gott der Offenbarung: Einmal im 
bewußten Anschluß an die 'prophetische Botschaft vom kommenden Gott 512 . Mochte 
die echt eschatologische Einstellung nur in kleinen Kreisen erhalten bleiben, so 

ö° 8 Vor allem in den Sprüchen (1,19.310.; 2,21 f.; 3,33ff. usw.), manchen Psalmen (37; 
39: 49: 73*' 12 8) und in den Reden der Freunde im Hiob. 

509 Jes. 66,12; Sach. 9,11-11,3; 12,1 ff.; I 4 ,iff.; Ob. I5ff.; Dan. 2,44; 4,i4ff. ; 7,27. 

510 Ps. 17; 26; 59 u.a.; vgl. Neh. 5,19; 13,14.22.31. 

611 Ps. 7,40.; 35,11.19; 41,7t.; 69,5.22; 70,3t. u.a. 

512 Vgl. dazu da6 oben S. 67; 245t!. und I. S. 2300. Ausgeführte. 
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waren es doch gerade diese Kreise, in denen die Botschaft Deuterojesajas vom 
stellvertretenden Leiden des Gottesknechts bewahrt und ins eigene Leben auf¬ 
genommen wurde. Nicht nur die Perikope vom stellvertretenden Leiden des 
guten Hirten bei Deuterosacharja 513 zeigt das Verständnis dafür lebendig, daß 
gerade der Gott am nächsten Stehende nur durch tiefes Leiden hindurch das 
rechte Werkzeug in Gottes Hand zum Bau seines Reiches werde; auch das 
eigene Leiden wagte man hier im Lichte der eschatologischen Vollendung zu 
schauen, wie es im Psalm 22 geschieht, dessen Schlußteil (V. 23-32) das Leiden 
ganz außerhalb des Vergeltungsschemas als einen Baustein zur Vollendung des 
Gottesreiches deutet. Daß Gott im Leiden seiner Getreuen das wirksamste Mit¬ 
tel finde, seine Herrschaft über die Menschheit aufzurichten, das gab diesem 
Sänger schon mitten in seiner Trübsalsnacht den tiefen Trost, der ihm über die 
Gottverlassenheit hinweghalf und ihn die siegreiche Antwort auf die lähmende 
Zweifelsfrage nach dem Sinn des Leidens finden ließ. 

War es hier der Blick auf den kommenden Gott, der der Theodizee ihr Recht 
nahm, so ist es die Flucht zu der unmittelbaren Erfahrung der göttlichen Nähe , die 
bei anderen Angefochtenen die Fesseln menschlicher Theorien sprengte. Am er¬ 
greifendsten schildert uns der Dichter von Ps. 73, wie er unter dem täglichen 
Widerspruch seiner Lebenserfahrung gegen die Behauptung von der gerechten 
güLLliclien Vergeilung litt und sich mühte, die quälenden Rätsel auf irgendeine 
Weise zu lösen (73,16). Aber trotz alles Grübelns vermochte ihn kein Theodizee¬ 
versuch zu befriedigen. Auf ganz anderem Wege kam er von dem Irrtum des 
Nachrechnens der göttlichen Vergeltung los, nämlich dadurch, daß ihm durch 
direkte göttliche Erleuchtung 514 das Auge dafür geöffnet wurde, worin eigent¬ 
lich das Wunder wahrer Gemeinschaft mit Gott bestehe: Nicht in irgendeiner 
irdischen Gabe, mochte sie noch so groß und herrlich sein, sondern in der per¬ 
sönlichen Selbsterschließung des unbegreiflich großen Gottes als tragende Treue 
und überirdische Lebensmitteilung, durch die auch das äußerlich ärmste Men¬ 
schenleben einen unvergleichlichen inneren Wert bekommt, der selbst vom 
Tode nicht angetastet werden kann. Wie schrumpfte diesem köstlichen Besitz 
gegenüber das angeblich so imbegreifliche Glück der Gottlosen zu einem trug¬ 
vollen Nichts zusammen, zumal an seinem Ende das völlige Vergessenwerden 
von Gott in den Schrecken des Todes stand! Mit einem wahren Jubelruf wirft 
sich nach solchem Erlebnis der Psalmsänger aufs neue in die Arme seines Got¬ 
tes, gewiß, eine Lösung der Lebensrätsel gefunden zu haben, die alle Hilfskon¬ 
struktionen der Vernunft weit hinter sich läßt. 

Dieser Erfahrung des gegenwärtigen Gottes als des wahren und unzerstör¬ 
baren Lebensinhalts läßt sich nur noch das Bekenntnis des Jeremia (Jer. 15,15 
bis 21) und das Danklied von Ps. 16 an die Seite stellen 616 . Und doch dürfen 
wir darin den Beweis sehen, daß es in Israel immer wieder Menschen gab, die 
aus der Sackgasse der Theodizee den Weg zu Gott selbst zurückfanden und so 
der unmittelbaren Wirklichkeitserfassung wahren Gottesglaubens ihre durch 
keine zweideutigen Helfer beeinträchtigte königliche Stellung wahrten. 


610 Sach. 11,4-14; 13,7-9; i2,ioü. Vgl. dazu O. Procksch, Die kleinen prophetischen 
Schriften nach dem Exil. 1916, S. 1075. 

514 So ist wohl der Sinn von V. 17 zu deuten; vgl. S. 365. 

515 Der Dialogteil des Hiobbuches (Hi. 3—21) strebt ihr zu, ohne sie jedoch zu erreichen. 
Ps. 17,15 und 63,4 stehen ihr mindestens sehr nahe. 
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Der dritte Protest gegen den Versuch der Theodizee auf Grund einer ratio¬ 
nalen Vergcltungsthcoric gewann seinen Rückhalt im Schöpfungsglauben. Das 
klassische Zeugnis dafür ist Hi. 38-41 516 . Was hier als Antwort auf die vorher 
so leidenschaftlich behandelte Frage nach Gottes gerechter Weltregierung ge¬ 
boten wird, gibt, wie es ja nach dem erbitterten Kampf Hiobs gegen die Theo¬ 
dizeeversuche seiner Freunde nicht anders zu erwarten ist, keinerlei rationale 
Lösung. Der Rückzug aus der moralischen Welt auf die Schöpfung und die in 
ihr sichtbare Macht, Größe und Weisheit Gottes hat durchaus ment den Sinn, 
von hier aus zu einer Weltvernunft zu gelangen, die wie in der Natur, so auch 
im Menschenleben alles, wenn auch vielleicht in einer menschlichem Nach¬ 
rechnen nicht immer zugänglichen Weise, zur Erreichung vernünftiger Zwecke 
geordnet hat. Vielmehr werden mit offenbarer Absicht diejenigen Schöpfungs¬ 
werke herausgegriffen, die den Schöpfer als den unbegreiflich Wunderbaren be¬ 
zeugen, dessen Walten nicht mehr in ein System vernünftiger Zwecke eingeord¬ 
net werden kann: Der Wunderban der Welt mit seinen geheimnisvoll furcht¬ 
baren Segens- und Vemichtungskräften, deren Verwaltung so gar nicht mensch¬ 
licher Zweckmäßigkeitsberechnung durchschaubar ist, die wilden Tiere, deren 
Wesen und Treiben sich aller rationalen Betrachtung entzieht und doch offen¬ 
sichtlich unter dem göttlichen Wohlgefallen steht. Und doch würde man diese 
Schilderung mißverstehen, wenn man nicht merkte, daß sie mehr verkündigen 
will als nur die verblüffende Unverständlichkeit von Gottes Weltplan, die den 
Fragenden auf den Mund schlägt und ihn in den Staub wirft 517 . Die so stark be¬ 
tonte Freiheit des Schöpfers ist keine grausame Willkür, kein launisches Spiel, 
das den Menschen nur ins Gefühl seines Nichts schleudert 518 , sondern schließt 
eine geheimnisvolle innere Verbundenheit des Schöpfers mit seinem Geschöpf 
in sich, kraft deren sich der Mensch von seinem Walten, auch wo er es nicht ver¬ 
steht, im Innersten angesprochen und ergriffen fühlt. Es zieht sich ja durch 
die ganze Schilderung ein Erschauern jubelnder Anbetung und Bewunderung 519 , 
die nur möglich ist, weil sie im Rätselhaften etwas unendlich Wertvolles erahnt 
und erfühlt, in das sie selber als Schöpfung dieses Schöpfers eingeschlossen ist. 
Diese innere Überführung von einer Schöpfermacht, die als das schlechthin 
Wunderbare von ihrem höheren Recht zu überzeugen und alles verzweifelte 
Fragen zu stillen vermag, ist der eigentliche Inhalt der Gottesreden und die 
schlagende Widerlegung aller rationalen Theodizee. Man kann damit nur noch 
den Umschwung von der angstvollen Flucht vor der Unentrinnbarkeit Gottes 


516 Wir können hier von der Frage absehen, ob in diesen Kapiteln die ursprünglich 
vom Dichter beabsichtigte Lösung des Hiobproblems liegt oder ob der Dialogteil nicht 
in eine andere Richtung weist, da das für unsem Zweck nicht unmittelbare Bedeutung 
besitzt. 

617 Der erste, der nachdrücklich den Finger darauf gelegt hat, ist wohl R. Otto gewesen 
(Das Heilige 23 " 25 . 1936, S. 97ff.); doch hat auch schon B. Duhm in seinem Kommentar 
in diese Richtung gewiesen, Vgl. W. Vischstr, Hiob, ein Zeuge Jesu Christi. I 934 > 
Auch M. Sekine weist auf den positiven Sinn des Schöpfungsglaubens im Buch Hiob hin, 
dürfte aber mit dem Begriff der Neuschöpfung, der Hiob als ,,wiederhcrgcstcllten Ur¬ 
menschen" erscheinen läßt, einen fremden Gedanken einlragen (Schöpfung und Erlösung 
im Buch Hiob. Eißfeldt-Festschrift 1958, S, 213 ff.). 

518 So sieht es die indische Naturauffassung und häufig auch die moderne. 

619 Enthusiasmus nennt es Duhm etwas ungenau. 
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zu der anbetenden Betrachtung seiner Weisheit und Fürsorge vergleichen, der 
sich in der Seele des Sängers von Ps. 139 vollzieht, wo das in dei Schöpfung be¬ 
gründete Verhältnis des Menschen zu seinem Schöpfer ihn von einer neuen Art 
der Zusammengehörigkeit mit Gott überführt (V. 13 ff.). 

Aber eines darf dabei nicht übersehen werden, nämlich daß etwas voraus¬ 
gegeben sein muß, um dieses Eingestimmtwerden des Menschen auf die wunder¬ 
bare Melodie der Schöpfungswerke möglich zu machen: Das ist das Wort des 
Schöpfers zu seinem Geschöpf. Daß Gott selber redet und zum wahren Ver¬ 
stehen seiner Schöpfungswunder anleitet, ist nichts Selbstverständliches, in der 
Weisheitsliteratur, zu der doch auch Hiob gehört, jedenfalls ganz und gar nicht. 
Die Einführung Gottes vollends nur als ein dichterisches Mittel der Unter¬ 
streichung des hier Gebotenen zu erklären, wäre eine unerlaubte Verharmlosung. 
Es gehört vielmehr ganz wesentlich zu der Befriedigung Hiobs, daß er Gott 
sehen darf und seiner Anrede gewürdigt wird (42,5 t.). Der Dichter faßt also die 
von ihm gegebene Deutung der Schöpfung nicht als einen Gedanken auf, den 
jeder Nachdenkliche angesichts der Größe und Schönheit der Natur fassen 
könnte; dazu gehört vielmehr, daß der Schöpfer nicht stumm bleibt, sondern 
zu seinem Geschöpf redet. Das heißt aber, die Überwindung der Rätselfrage des 
Leidens kann nur aus der Kategorie der Offenbarung heraus geschehen, eben 
aus dem schlechthin Wunderbaren und nicht weiter Abzuleitenden, nicht aus 
dem rationalen menschlichen Denken. Damit ist freilich jede Theodizee inner¬ 
lich immöglich geworden; auch der Schöpfungsgedanke ist eine Aussage des Glau¬ 
bens, die erst auf die Anrede des Schöpfers hin möglich wird, und er enthüllt 
nicht eine vernünftige Weltordnung, die jedem einleuchtend gemacht werden 
könnte, sondern stellt unmittelbar vor den wunderbaren und geheimnisvollen 
Gott, zu dessen verborgenen Abgründen auch das Leiden gehört. Um dieses 
Gottes willen kann die Welt mit allen ihren Rätseln, auch dem Leiden bejaht 
werden; denn durch sein Reden tritt er aus der Verborgenheit heraus und in ein 
sittlich-positives Verhältnis zu seinem Geschöpf ein. Mag ihn nun immerhin 
Wunder und Geheimnis umgeben, als der zur Gemeinschaft sich Erbietende läßt 
er beides auch dem Geschöpf als das unendlich Wertvolle und alle Sehnsucht 
Stillende fühlbar und faßbar werden. 

Damit weisen aber diese Kapitel des Hiobbuches, die so geflissentlich von 
dem religiösen Eigenbesitz Israels abzusehen scheinen, auf ihren unausgespro¬ 
chenen, aber unentbehrlichen Hintergrund in der Offenbarungsgeschichte des 
Bundesvolkes zurück. Denn nur Israel kennt den im Wort sich offenbarenden 
Schöpfer, der nicht aus der Welt erkannt werden kann, weil er nicht ein Welt¬ 
macher ist, erste Ursache im Ablauf des Naturgeschehens wie der Urhebergott 
des Heidentums, auch nicht der tiefste Seinsgrund menschlicher Geistigkeit wie 
in der platonisch-stoischen Philosophie, sondern der souveräne Herr der Welt, 
der die Schöpfung als die absolut freie Setzung seines in sich selbst die Norm 
tragenden Willens vollzieht. Sein offenbarendes Reden, in dem er dem Menschen 
nahe tritt, weist zurück und gründet letztlich in seinem Reden, das als Schöp¬ 
fungswort die Welt aus dem Nichts zum Sein rief. Damit erscheint Gen. 1 als 
der letzte tragende Grund der Aussagen des Hiobbuches, die ihrerseits wie ein 
aufgehobener Mahnfinger vor dem Mißverständnis des Schöpfungsberichts war¬ 
nen, als ob er die Darlegung einer rationalen Weltvemunft geben wolle, die der 
menschlichen Vernunft immanent sei. Mag die rationale Zweckmäßigkeit und 
Planhaftigkeit des Kosmos hier eine ganz andere Rolle spielen als bei Hiob und 
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ein stark verschiedenes Welt- und Lebensgefühl verraten 520 , sie ist doch auch 
hier nicht die Brücke, die zur Erfassung des Schöpfet gedankens führt, sondern 
ihrerseits ganz von dem Glauben an den absoluten Herrn der Welt abhängig. 
Sein Herrsein konzentriert sich eben in dem absoluten Wunder des Schöpfungs¬ 
worts, durch das die Welt aus dem Nichts gehoben wird. Beide Male bezeu¬ 
gen die Aussagen über den Schöpfer eine Theologie des Ursprungs, die von dem 
deistischen Gottesgedanken der prima causa qualitativ verschieden ist; denn sie 
sehen das Verhältnis des Schöpfers zur Schöpfung in der Form der creatio ex 
nihilo, die ja nicht nur als erste Setzung verstanden werden darf, sondern als 
die Unmittelbarkeit immer neuer göttlicher Gestaltung und Regierung. Beide 
Male liegt der vollendete Gegensatz zu einer Weltauffassung vor, die aus der 
vom Menschengeist erfaßbaren Harmonie des Kosmos auf die Vernünftigkeit 
der ihn regierenden Gesetze und die Vollkommenheit des Gesetzgebers zurück¬ 
schließt. Beide Male darum auch der entschiedene Einspruch gegen eine Theo¬ 
dizee, die, indem sie angeblich den Herrn der Welt rechtfertigt, ihn auf das 
gleiche Niveau wie diese Welt setzt und ihn zum Objekt des Erkennens macht. 

Von hier aus fällt auch das rechte Licht auf die stellenweise im Spätjudentum 
hervortretende Ausweitung der Bundesvorstellung auf Gottes Verhältnis zur 
Welt. Schon bei Deuterojesaja rückt ja das Verhältnis des Schöpfers zu seinen* 
Geschöpfen in den Bereich des Bundes, sofern Jahves „Gerechtigkeit“, d.h. 
seine bundesgemäße Güte, Treue und Hilfe als die Handlungsweise des Welt¬ 
regenten beschrieben wird 521 ; gerade indem er seinem Volk den GottesknecliL 
als Bundesmittler schenkt 522 und ihm das vollkommene Heil in der Form des 
Bundes gewährt 623 , läßt er sein Licht über den Völkern der Erde aufstrahlen und 
führt sie zur freiwilligen Unterwerfung unter die neue Gottesordnung 524 , 
schafft aber zugleich die kosmische Erneuerung und Verklärung 525 . Was hier 
ganz in eschatologisches Licht getaucht ist, bekommt starke Gegenwarts¬ 
beziehung in den Preisliedem auf die Königsherrschaft Jahves 526 , die mit den 
Völkern auch die gesamte Natur von der Gerechtigkeit Gottes durchwaltet 
sehen, wie überhaupt Gottes Regiment in der Natur und in der Menschen weit 
aufs engste miteinander verknüpft wird 527 . So kann denn auch die Schöpfung 
geradezu als Begründung eines Gemeinschaftsverhältnisses verstanden werden, 
sofern die göttliche Bundestreue (hesed) als weltumspannende Güte Schöpfer 
und Geschöpf miteinander verbindet 528 . Alle diese Aussagen zeigen eine Zusam¬ 
menschau von Schöpfung und Geschichte, bei der die Zuversicht zum geschicht¬ 
lichen Taterweis Jahves als des wahren Gottes ihre Stärkung und ihren Rück¬ 
halt findet in der Vergegenwärtigung seiner Schöpfermacht und Größe. Die 
innere Möglichkeit dazu liegt aber auch hier nicht in der optimistischen Über¬ 
tragung der Gesetzmäßigkeit und Zweckbestimmtheit des Naturgeschehens auf 
die Geschichte, um ihre Teleologie zu retten, sondern in der Erkenntnis des Got¬ 
tes, dessen Schöpfungswort die Natur als persönlichkeitsbezogene Ganzheit ins 


520 Vgl. S. 105. 

521 Jes. 42,6; 45,8.24; 5i,5f. Vgl. Gottes Bund mit der Menschheit oder mit der Erde 

Gen. 9,9fif.i3. 522 Jes, 42,$; 49.8, 523 Jes. 54,10; 5.5,3; 6i,8. 

524 Jes. 42,1-4; 45,22; 49,6; 51,5; 55 , 3 - 5 - 

525 Jes. 40,3t.; 41,18h.; 43,19h.; 55,13; 60,13.19t. 526 Ps. 93; 96; 97; 99. 

527 Ps. 65,5h.; 89A; 135,6t.; 136,4h.; 146,6t.; 147; 148; vgl. Jer. 33,19-26. 

328 Vgi 1 g 154t., und dazu G. von Rad, Das theologische Problem des alttest. Schöp¬ 
fungsglaubens BZAW 66, S. 138 h. 
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Dasein rief und der sich darin als der gleiche zu erkennen gibt, der er in der 
Geschichte zu sein beansprucht, der souveräne Herr. 

Noch einmal wurde der Kampf gegen die Theodizee vom Grund des Schöp¬ 
fungsglaubens aus mit prinzipieller Schärfe geführt, nämlich vom Verfasser des 
Büchleins Koheleth (Prediger Salomo). Gegen die selbstsichere Weisheitslehre, 
die in der hellenistischen Zeit, durch die Bekanntschaft mit griechischer Philoso¬ 
phie neu belebt, in Gottes Ratschlüsse einzuführen und die Rätsel der Welt zu 
lösen sich vermaß 629 , schritt ein mit den Gedanken der Weisen wohl Vertrauter 
und selbst ihrem Kreis Angehöriger (12,9) zum Angriff. In immer neuen Gedan¬ 
kengängen führt er seine Vorstöße gegen den Herrschaftsanspruch der Weisheit, 
um ihren falschen Nimbus zu zerstören und sie vor die unüberschreitbaren 
Schranken zu stellen, die ihr ein Höherer gesetzt hat. Denn auch die Weisheit 
trägt das Stigma alles Irdischen, daß es in sich selbst keinen Absolutheitswert 
besitzt noch vermitteln kann, sondern, am höchsten Ziel gemessen, eitel ist. 
Diese Erkenntnis aber erwächst aus der Vertiefung in die Schöpfermacht Got¬ 
tes, deren absolute Freiheit sich in der dem Menschen nicht mehr durchschau¬ 
baren Prädestination auswirkt (6,10; 9,1), trotzdem aber nicht ein unpersön¬ 
liches Fatum, sondern personbestimmtes Handeln ist, das sich dem Menschen 
auch als solches offenbart hat. Hat doch der Prediger seine Lebensanschauung 
an der Schöpfungsgeschichte der Genesis gebildet 580 und weiß daher, daß der 
Schöpfer alles schön zu seiner Zeit gemacht und dem Menschen die Ewigkeit ins 
Herz gelegt, ihn also innerlich mit sich verbunden hat. Darum kann auch die 
Freude als des Schöpfers schönste Gabe gepriesen 631 , die Weisheit in ihren Gren¬ 
zen als ein hohes Gut anerkannt 632 und zum treuen Schaffen ermuntert wer¬ 
den 633 . Wohl mag diesem Weisen durchaus nicht mehr der Reichtum alttesta- 
mentlichen Glaubenslebens offen stehen; aber seine Lehre bleibt doch die echte 
Auswirkung alttestamentlicher Gotteserkenntnis und erweist sich als treuer 
Wächter über ihrer keinem menschlichen System assimilierbaren Andersartig¬ 
keit. Denn „alles, was Gott tut, das besteht ewig“ und „Gott hat es getan, daß 
man sich vor ihm fürchte!“ (3,14). 

Keiner der drei Wege, die von dem aus der Fülle der alttestamentlichen Offen 
barung schöpfenden Glauben gegangen wurden, um die aus dem Rätsel des Lei¬ 
dens stammende Anfechtung zu überwinden, hat der jüdischen Frömmigkeit 
die Richtung zu weisen vermocht. Hier blieb der Theodizeeversuch mit Hilfe 
der Vergeltungstheorie herrschend entsprechend der Einengung des göttlichen 
Gnadenhandelns durch die gesetzliche Norm 634 und mußte denn auch alle 
Künste solcher menschlicher Rechtfertigung Gottes anwenden, um die Un¬ 
begreiflichkeiten des gegenwärtigen Weltzustandes zu einem der menschlichen 
Vernunft faßbaren harmonischen Ausgleich zu bringen. Aber weit entfernt, die¬ 
sen Ausgleich wirklich zu erreichen, ließ jener Versuch die Last der Frage auf 
das grübelnde Denken zurückfallen und das qualvolle Ringen um eine lösende 
Antwort nicht zur Ruhe kommen. Das 4. Esrabuch ist wohl der sprechendste 


529 Spr. 8,1 ff.; Weish. 7,14.170.; 8,8; 9,i6ff. Vgl. R. Gordis, Koheleth - The man and 
his World, New York 1951, der allerdings die Heterodoxie des Predigers überschätzt. 

630 Das hat Hertzberg in seinem Kommentar im einzelnen sehr schön nachgewiesen (Der 
Prediger übers, u. erkl. 1932. S. 37ff.). 681 2,24; 3,1-8.22; 8,15; 9,7; 10,19; 11,9. 

682 2,13126; 4,13; 7,4f.nf.; 9,i6ff. usw. 633 9,10; 11,6. 

534 Vgi oben S. 307 f. 
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Zeuge für die hier dauernd bestehende Ratlosigkeit. Wohl konnten jene in der 
Wirklichkeit des offenbarten Gottes gründenden Glanbensantworten in der 
Stille kleiner Kreise weiterwirken; aber die in ihnen beschlossene Überwindungs¬ 
kraft zum wirksamen Glaubensbesitz einer Gemeinde zu machen, das konnte 
erst dort gelingen, wo die Wirklichkeit der Gottesliebe in so überwältigender 
Kraft in das Leben des Menschen eintrat, daß sie die Mauer des Nomismus 
durchbrach und eine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umspannende 
Gewißheit der Gottesgemeinschaft zu wecken vermochte, vor der die Rätsel¬ 
frage des Leidens ihre tötende Macht verlor. Erst in der neutestamentlichen 
Gemeinde ist die Gewißheit des kommenden Gottesreiches auf Grund des Sie¬ 
ges Jesu Christi und die Geborgenheit in der Gemeinschaft mit dem erhöhten 
Herrn, in dem der ganze Weltbestand seinen Ursprung und seine Sinnmitte hat, 
so stark und alles umfassend, daß die Frage nach dem Übel in der Welt ihre 
Bedeutung einbüßt und der freudigen Getrostheit Platz macht, die ,,die Leiden 
dieser Zeit nicht wert achtet der Herrlichkeit, die an uns soll offenbart werden" 
(Röm. 8.18). 



§ 24. DIE UNZERSTÖRBARKEIT 
DER INDIVIDUELLEN GOTTESGEMEINSCHAFT 
Unsterblichkeit 1 


i. Die früheren Ausführungen über Totenwelt und Totenglauben 2 haben be¬ 
reits die enge Verwandtschaft, die an diesem Punkt zwischen israelitischen und 
babylonischen Anschauungen besteht, dargetan und die strenge Scheidung des 
Landes der Toten von der Welt der Lebendigen, in der Jahve herrschen will, 
zur Anschauung gebracht: Auch die selbstverständliche Verfügungsgewalt Jah¬ 
ves über die Sche’öl hebt die Tatsache nicht auf, daß der Tod als endgültige 
Grenze empfunden wird, die nicht nur vom irdischen Leben, sondern auch von 
dem Genuß der Gottesgemeinschaft abschließt. Mit diesem anscheinend ganz 
negativen Verhältnis der israelitischen Glaubenswelt zum Tode ist jedoch über 
die Beurteilung des Todes im alttestamentlichen Gottesglauben noch nicht 
alles gesagt. Ganz abgesehen von einem Umschwung der Betrachtung, der sich 
noch im Bereich des alttestamentlichen Schrifttums abzeichnet, lassen sich 
auch schon für die altisraelitische Zeit einige Punkte namhaft machen, die der 
israelitischen Einstellung zum Tode einen anderen Charakter geben als der¬ 
jenigen der nächstverwandten außerisraelitischen Völker und die unentbehrliche 
Voraussetzung für die später cintretende Wandlung auf diesem Gebiet bilden. 

Wieder ist es die eigentümliche Prägung der Gottesbeziehung durch die 
Bundstiftung, die sich auch in dieser Richtung auswirkt. Denn die Erfahrung 
des im Bund auf das Volk gerichteten Gottcswillcns gab dem israelitischen 
Lebensverständnis eine Eigenart, die auf seine Betrachtung des Todes nicht 
ohne Einfluß sein konnte. Einmal nämlich ist die Abhängigkeit des Lebens von 
Gott anders gesehen als im Heidentum. Auch dort weiß man, daß das irdische 
Leben aus der göttlichen Welt stammt und der göttlichen Lebensquelle, die 
allein dem Tode nicht unterworfen ist, immer bedarf, um durch Gefahren und 
Bedrohungen hindurchzukommen. Trotzdem behauptet das Lebensgeheimnis 
eine selbständige Stellung neben der Götterwelt, cs ist im Grunde der große Zau¬ 
ber, dessen sich die Götter bemächtigt haben, um durch Lebensspeise und 
Lebenstrank den Tod von sich fern zu halten. Der Mensch kann daran den- 


1 Vgl. zu diesem Abschnitt A. Lods, La croyance ä la vie future et le culte des morts dans 
l’antiquit6 isra 61 ite. 2 Vol. 1902. J. Lindblom, Das ewige Leben. Eine Studie über die Ent¬ 
stehung der religiösen Lebensidee im NT. 1914. F. Nötscher: Altorientalischer und alt- 
testamentlicher Auferstehungsglauben. 1926; ferner L. Dürr: Die Wertung des Lebens im 
AT und im antiken Orient. 1926; G. Quell: Die Auffassung des Todes in Israel. 1925. 
E. F. Sutcliffe, The Old Testament and the Future Life. 1946. A. T. Nikolainen, Der Auf¬ 
erstehungsglaube I. 1944 (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, Ser. B, Tom. 
XLIX, 3. S. 1-206). O. Schilling, Der Jenseitsgedanke im AT. 1951. R. Martin-Achard, 
De la mort ä la resurrection d’apres l’Ancien Testament. 1956. P. van Imschoot, Theologie 
de TAncien Testament II, 1956, Chap. II. La vic ct la destinee de l’homme. 

2 Vgl. S. 143h. 
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ken, sich dieses Zaubers ebenfalls zu bedienen, falls es ihm gelingt, die Absper¬ 
rung zu durchbrechen, die ihn davon trennt. Gilgamesch hofft darum, seine 
Odyssee damit beschließen zu können, daß er mit Hilfe des Lebenskrautes dem 
Todesschicksal entgeht. Und welche unermüdlichen Anstrengungen die Ägyp¬ 
ter machten, um den Weg zu göttlichem Leben mit Hilfe des Zaubers zu gewin¬ 
nen, ist ja bekannt. Für den kananäischen Gottesglauben, der in den Baalen die 
Lebensspender k. L verehrte, dürfen wir schon auf Grund der Adonis-Mysterien 
ein gleiches annehmen. 

Dem gegenüber offenbart sich Jahve als der Freie, über das Leben seiner An¬ 
beter Verfügende, ohne daß man auf den Gedanken käme, ihm sein Lebens¬ 
geheimnis entreißen zu können. Was davon etwa in dem alten Mythus vom 
Lebensbaum im Paradiesgarten oder von den Engelehen nachklingt, ist längst 
der Aufgabe unterworfen, als anschauliches Bildmaterial von der Erhabenheit 
des Weltrichters zu zeugen, der seinen Geschöpfen in gerechter Verfügung die 
irdische Lebensbahn vorzeichnet. Aber das unumschränkte Herrentum Jahves, 
kraft dessen er als alleiniger Besitzer des Lebensgeistes über das Dasein seiner 
Geschöpfe verfügt 3 , bekommt seine Sonderart durch die von ihm selbst gestiftete 
Beziehung zu dem Volk seiner Wahl: daß das Leben von Gott verliehenes Ge¬ 
schenk sei, über das der Mensch nicht von sich aus verfügen kann, das hat darin 
sein Siegel, daß es zu Gottes Dienst berufen und eben damit zu steter Orientie¬ 
rung an Gottes Willen genötigt ist 4 5 . Es ist nur dann als Gottes Gabe recht ver¬ 
standen, wenn es zur menschlichen Antwort auf den Ruf Gottes wird; eben 
darin aber hat es dann auch seine Verheißung. 

Auf den klarsten Ausdruck gebracht ist diese Lebensauffassung zweifellos 
durch die Propheten. Bürgschaft des Lebens ist allein das Wort, das Gott zu 
seinem Volke spricht, außerhalb desselben herrscht der Tod. An der Stellung des 
Volkes zu dem im Gesetz und dann in der prophetischen Botschaft ergehenden 
Wort Gottes hängt deshalb die Entscheidung über seine Existenz. Aber auch 
der einzelne bekommt seine Bedeutung innerhalb der Gemeinschaft erst da¬ 
durch, daß Gottes Wort ihn zur Tat aufrufl und so die zeisplilleilen Peisön- 
lichkeitskräfte zur Einheit mit Gottes Willen und damit zum Leben führt 6 . Wo 
er sich dagegen dem Anspruch des Wortes Gottes entzieht, da verfällt er der 
Knechtung durch die Triebe und damit der Selbstzerstörung 0 . Nur in der willi¬ 
gen Unterstellung unter Gottes Anrede ist der Bestand der Persönlichkeit ge¬ 
sichert, d.h. wirkliches Leben kann nur aus der Selbstmitteilung Gottes fließen, 
aber niemals durch die Natur bestimmter Seelenkräfte oder durch eine unzer¬ 
störbare Seelensubstanz garantiert werden, und ebensowenig aus einer kul¬ 
tisch-sinnlichen Annäherung an die göttliche Lebenssphäre kommen. Und so 


3 Vgl. S. 25h; I. S. 136; und dazu Dtn. 5,30; 30,20; 1. Sam. 17,26; 2. Kg. 19,4; Ps. 36,10; 
42,3; 104,29h; Hi. 34,14t.; Jer. 2,13; 17,13. 

4 Vgl. dazu die früheren Bemerkungen über die Inanspruchnahme des ganzen Lebens 
durch Gottes Herrscherwillen I. S.49; 133 f.; 142L; 192 f.; i99undoben S. 166 und 221; 242t 

5 Vgl. I. S. 239t.; 241h und oben S. 167 und 243ff. 

6 Am erschütterndsten wohl von Jeremia im 2. Kapitel seines Buches ausgeführt, vgl. 
2,8.13.20.23-25.31.331. Scharfe Formulierungen über Leben im Hören auf Gottes Wort 
finden sich bei Hesekiel, vgl. Hes. 3,i8ff.; 14,13!!. vom prophetischen, r8,iff.; 20,11.13.21 
vom gesetzlichen Wort. Auch die Botschaft vom Glauben bei Jesaja und Hab. 2,4, die 
dem, der sich vom Wort Gottes ergreifen läßt, lieben verheißen, gehört hierher, vgl. oben 
S. 192 ff. 
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hat denn die deuteronomische Gesetzeslehre in Ausmünzung der prophetischen 
Verkündigung die Bindung dc3 Lebens an Gottes Wort in einer neuen Variation 
einzuprägen versucht, indem sie nicht mir das Hören des Gesetzeswortes mit 
der Schwere der Entscheidung über Leben und Tod füllte 7 , sondern noch all¬ 
gemeiner das von Mose verkündete Wort als Träger des Lebens bezeichnete 8 und 
der physischen Lebenserhaltung durch die Speise die lebensmächtige Wirkung 
des Gotteswortes gegenüberstellte 9 . Zur Einigung seines Willens mit Gottes 
Willen aufgerufen soll der Mensch in der Betätigung dieser Gemeinschaft die 
Befreiung zu wirklichem Leben erkennen, in dem der Genuß der irdischen Güter 
sich aufs engste verbindet mit der inneren Freiheit und Selbständigkeit dessen, 
der sein Leben in eine höhere Ordnung eingefügt und dadurch sinnhaft ge¬ 
macht weiß 10 . 

Aber dieses eigentümliche Lebensverständnis aus dem Wort Gottes, das den 
Menschen als echtes Gegenüber zur Verantwortung ruft und ihm damit wirk¬ 
liches Personsein schenkt, geht, wenn auch nicht so scharf formuliert, in der alt- 
testamentlichen Bezeugung viel weiter zurück; schon bei den Nebiim fanden 
wir ja im Mittelpunkt ihres Ringens die neue Berufung des Volkes zum Dienst 
seines Gottes, in dem sein Leben allein seinen Sinn bekommt, auch wo es auf 
materielle Güter verzichten muß 11 . Daß Gottes Wort teuer ist im Lande, bringt 
Armut und Unsicherheit ins Leben 12 . Und schließlich liegt im Aufbau der gan¬ 
zen Lebensordnung des Volkes auf dem Gesetzeswort Gottes, das in Verheißung 
und Drohung Lebens- und Todeskräfte in Bewegung setzt, letztlich, wenn auch 
noch nicht in Begriffe gefaßt, die gleiche Überzeugung von der Lebenserfüllung 
allein in der von Gott geschenkten Gemeinschaft 18 , durch die jede Möglichkeit 
selbstmächtigen Lebens ausgeschlossen, aber zugleich die Berufung zu sinn- 
haftem Leben verbürgt wird. 

Erst recht weiß natürlich die Psalmenfrömmigkeit von den ältesten bis zu den 
jüngsten Zeiten von der über den empirischen Lebensvollzug hinausgehenden 
Lebensfülle, die dem an Gottes Wort Gebundenen und in seinem Dienst Aus¬ 
harrenden zu Teil wird; sie überwiegt weit allen aus den natürlichen irdischen 
Gütern, wie reiche Ernte, blühende Kinderschar, hohes Alter, Ehre und An¬ 
sehen, fließenden Lebensreichtum 14 und ist das eigentliche Lebensgut, das den 
sonstigen Gottesgaben erst den wahren Sinn und die rechte Stellung im gesam¬ 
ten Lebenskreis verleiht 16 . 

7 Dtn. 30,15!!. * Dtn. 32,47. 9 Dtn. 8,3. 

10 Es ist eine unerlaubte Verkürzung der Lebensauffassung des Deuteronomiums, wenn 
man sie allein auf die zeitliche Erstreckung und die animalische Vitalität bezieht. Was der 

Gesetzeslehrer von der Freiheit von der T^ebenssorge, von dem Stolz auf die zweckmäßige 
Ordnung und Entfaltung des Volkswesens, von dem Gelöstsein aus dem Banne polytheisti¬ 
scher Materialisierung, magischer Verstrickung und dämonischer Verführung zu sagen 
weiß (7,170.; 8 , 25 .; 4,6-8; 4,155.; 21,1-9; 13,20.), zeigt ja deutlich genug, daß ihm ein 
Leben höherer Ordnung, dessen ,,Eigentlichkeit jenseits des empirischen Lebensvollzuges 
liegt** d.h. in einem von Gott verbürgten Sinne befaßt ist, durchaus bewußt ist. Im Blick 

darauf wie auf die Verkündigung der Propheten ist die Beschränkung des alttestament- 
lichen Lebensbegriös auf ein langes und glückliches Leben, wie sie Bultmann vollzieht, 
unhaltbar (ThWNT II. 853). 

11 Vgl. I. S. 213; 2i6f.; 218. 12 1. Sam. 3,1. 13 Vgl. S.41L; 167; iyof. 

14 Ps. 4,8; 16,50.; 17,14t.; 23; 36,10; 42,5; 51,14; 63,4; 73,230.; 84,11. 

18 Vgl. oben S. 250L 
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Selbst die Weisheitslehre , die so stark mit der diesseitigen Vergeltung rechnet, 
weiß noch davon, daß Besitz oder Verlust des Lebens auf einer höheren Ebene 
liegen als das durch menschliche Klugheit erworbene irdische Gut, nämlich in 
dem Ringen um die rechte Lebensweisheit 16 . Und diese führt zu einem mit gei¬ 
stigem und sittlichem Gehalt erfüllten Dasein, indem sie das Gehaltensein durch 
Gottes Zucht und die Verwirklichung der vor ihm geltenden Gerechtigkeit als 
die eigentlichen Merkmale wahren Lebens erkennt 17 . Ist auch die immittelbare 
Gottesbeziehung dieses Lebensinhalts durch die Voranstellung der Autorität der 
Weisheit geschwächt 18 , so bleibt doch auch hier deutlich die Einfügung in eine 
höhere Ordnung die Grundbedingung wirklichen Lebens und damit ein sou¬ 
veräner Wille seine einzige Bürgschaft, die menschlichem Gutdünken und Ver¬ 
fügenwollen entzogen ist. 

2. Bei solchem Lebensverständnis muß die innere Einstellung zum Tode trotz 
deutlicher Verwandtschaft der ganzen Vorstellungswelt eine andere sein als in 
der sonstigen altorientalischen Betrachtungsweise. Hier kann es nicht zu einem 
Anrennen gegen die feste Grenze des Todes kommen, weil er den Glückshunger 
des Menschen ungestillt läßt und dem Unendlichkeitsdrang der Lebensgier sein 
Nein entgegensetzt. Das Leben ist ja nicht eine in sich selbst ruhende geheim¬ 
nisvolle Macht, deren Zugang dem Wissenden offenstände, sondern ganz und 
gar an Gott gebunden. Darum kann auch der Tod nicht der grausame Feind 
sein, dessen Schreckensherrschaft die Menschen aus dem Lcbcnsbcrcich aus¬ 
stößt und gegen den man sich mit Zauber und Beschwörung zur Wehr setzt, 
sondern er ist das von Gott bestimmte Lebensende, ebenso aus Gottes Setzung 
hinzunehmen wie das Geschenk des Lebens selbst 18 . So sehen wir dort, wo das 
Alte Testament vom Sterben seiner Frommen redet, eine gefaßte Beugung, ja 
eine strenge Nüchternheit, die es als das absolute Ende hinnimmt und sich da¬ 
mit abfindet. So wenig wie ein Versuch, das Todesgeheimnis durch die mythen¬ 
bildende Phantasie, durch kühne Analogieschlüsse aus dem Naturleben oder 
durch machthaltige Riten zu überwinden, findet sich eine Beschönigung des im 
Tode gefallenen endgültigen Entscheids durch den Versuch, die Verbindung mit 
dem Hingeschiedenen aufrecht zu erhalten. Was hier sich etwa an Spüren der 
Totenspeisung oder -befragung noch vorfindet, das steht unter dem strengen 
Verdikt der unbedingten Bindung an Jahve 20 . 

a) Es wäre verkehrt, hierfür nur den stumpfen Sinn des allein mit der nackten 
Wirklichkeit rechnenden, naiv realistisch denkenden Beduinen verantwortlich 
zu machen, in dessen modern empfundenes Bild man bisweilen den alten Israeli¬ 
ten hineinschaut. Totenzauber und Nekromantie kennt auch der Nomade zur 
Genüge 21 . Aber auch mit dem Hinweis auf das kollektive Lebensgefühl, dem es 
in erster Linie auf das Fortleben des Stammes und der Sippe ankam, ist zwar 
wohl eine erleichternde Disposition, aber nicht ein wirklicher Grund für den auf¬ 
fallenden Verzicht des Lebenswillens gegenüber dem Tode genannt. Es ist viel- 

16 Vgl. oben S. 250I 17 Spr. 8,35; 10,11; 12,2; 13,14. 

18 Vgl. hierzu S. 48 ff. 

1# Zu dieser schlichten Resignation vgl. Davids Worte 2. Sam. 12,23; ferner Ps. 89,49; 
Hi. 7,9. 20 Vgl. S. 146t 

21 Vgl. J. J. Heß, Von den Beduinen des inneren Arabiens. 1938, S. 1640. A. Musil, 
Arabia Petraea III. 1908, S. 44911. J. Goldziher, Muhammedanische Studien I. 1889, 
S. 231 ff. 
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mehr an die intensive Beziehung des gesamten Lehens auf Gott zu erinnern, kraft 
deren sich auch die Einstellung zum Tode an Gottes Handeln mit dem Menschen 
orientiert . Und zwar geschieht das auf zweifache Weise: auf der einen Seite gibt 
die Gottesbeziehung dem Leben einen Inhalt, kraft dessen es, wenn es seinen 
Kreis durchmessen hat, für den Abschluß im Tode „reif“ geworden ist. Hier ge¬ 
winnt die im alten Orient weit über Israel hinaus gebräuchliche Redensart 22 , 
daß der Abgeschiedene “in schönem Alter“, „alt und lebenssatt “ 23 gestorben 
sei, einen neuen Sinn: Über die natürliche Befriedigung an einem ungestörten 
Durchmessen des Lebenskreises hinaus gibt sie einer Lebenserfüllung Ausdruck, 
wie sie im Umgang mit dem Gott, der zu seiner Gemeinschaft beruft, erworben 
wird. Was wir oben über den neuen Sinn des von Gottes Wort her verstandenen 
Lebens gesagt haben, findet hier seine Bestätigung: der Tod kann aus diesem 
neuen Lebenssinn heraus als in sich folgerichtiger Abschluß verstanden wer¬ 
den 24 . 

b) Aber neben diesem friedlichen Sich-fiigen in Gottes Ordnung steht noch 
eine andere Einstellung zum Tode, die auch schon im alten Israel anklingt, je 
länger je mehr aber zu der beherrschenden Melodie wird: das ist die Trauer über 
den Tod als die tiefste und schmerzlichste Störung der von Gott gestifteten 
Lebensbeziehung. Schon in der Davidszeit bricht gelegentlich die Klage über 
das tragische Schicksal des Menschen auf, der „wie Wasser ist, das auf die Erde 
gegossen wird und das man nicht wieder zurücknehmen kann 26 “. Und wenn ein 
„böser schneller Tod“ einen Gerechten hinrafft, dann kann cs wohl zu dem ent 
setzten und trauervollen Aufschrei des menschlichen Warum kommen 26 , oder 
der Erzähler malt in der den Toten erwiesenen letzten Liebcstreue den stummen 
Widerstand gegen die herzzerreißende Brutalität des Todesschicksals, der selbst 
die an harte Vergeltung gewöhnten Zeitgenossen zur Milde stimmt 27 . Aber diese 
Klage wird in der älteren Zeit meist von der Resignation unterdrückt, mit wel¬ 
cher der einzelne sein Geschick hinzunehmen gewohnt ist. Erst als die Indi¬ 
vidualität zu stärkerer Lebendigkeit erwacht, mehrt sich das Bedürfnis nach 
rückhaltloser Aussprache der Trauer über die Todverfallenheit des Menschen¬ 
geschlechts und klingt uns aus Psalmen, Weisheitsschriften und prophetischer 
Rede entgegen 28 . 

Kommt hier ein allgemein menschliches Gefühl dem sinnlosen Abbruch hoff¬ 
nungsvollen Lebens gegenüber zum Ausdruck, wie wir es ähnlich auch in den 
Klageliedern Babyloniens und Ägyptens finden 29 , so erhält in Israel dieses Zu¬ 
rückbeben vor der Lebensbedrohung eine besondere Verschärfung durch die Un¬ 
bedingtheit, mit der der Tod auch in dieser schrecklichen Gestalt als Setzung 
desselben Gottes verstanden wird, der durch die Berufung in seine Gemein¬ 
schaft ein wahrhaft sinnvolles Leben erschließt. Gerade weil man diesen Gott 
als den Lebensspender kennen gelernt hat, erschüttert sein Nein zum Leben be- 

22 Vgl. L. Dürr, a.a.O. S. 13 ff. (s. Anm. 1). 

23 Gen. 15,15; 25,8; 35,29; Ri. 8,32; Hi. 42,17: 1. Chron. 23,1; 29,28. 

24 Das ist sehr schön von G. von Rad in seinem Vortrag über ,,AlUeslamentliche Glau¬ 
bensaussagen vom Leben und vom Tod“ (Allg. Ev. Luth, Kirchenzeitung. 1938, Sp. 826ff.) 
ausgeführt, der vorzügliche Beobachtungen zum Todesproblem enthält. 

25 2. Sam. 14,14. 26 2. Sam. 3,33. 27 2. Sam. 21,10. 

28 Ps. 103,15f.; Hi. 14,if.; Jes. 40,6f. 

29 Vgl. M. Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens II. 1. S. 127; AOT 2 S. 2öff.; 
28f.; 2870. 
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sonders tief. Der Ausweg, die unterschiedslos wegraffende Todesmacht auf die 
Dämonen oder auf den Zauber böser Menschen zurückzuführen, ist ja dem 
treuen Glied der Bundesgemeinde durch das konsequente Festhalten an Gottes 
Willen als der allein entscheidenden Kausalität verbaut. So steht der Fromme, 
den plötzlich der Tod anfällt, vor dem Widerspruch zwischen der Bestimmung 
seines Lebens zur Ehre und zum Lobe Gottes und dem Preisgegebensein durch 
eben diesen Gott an jenes „Land ohne Heimkehr“, wo man für immer aus¬ 
geschlossen ist von Gottes Werk und Gottes Gemeinde. Ja, die Macht der 
Todeswelt reicht schon durch Krankheit, Kriegsgefahr, Gefangenschaft, Sünde 
usw. in dieses Leben herein und bedroht das irdische Dasein, das doch als Be¬ 
stimmung des Menschen durch Gott, den Herrn des Lebens, dankbar empfan¬ 
gen und hochgeschätzt wird 30 . Daher die erschütternden Klagen der Bittgebete, 
in denen der Kranke seinem Gott diesen Widerspruch vorhält: „Denn nicht 
lobt dich die Unterwelt, der Tod preist dich nicht.“ (Jes. 38,18). „Wird deine 
Gnade im Grabe verkündet und deine Treue im Abgrund?“ (Ps. 88,12), „Er¬ 
rette mein Leben, denn im Tode gedenkt man deiner nicht, wer wird in der 
Unterwelt dich preisen?“ (Ps. 6,6f.) 31 . In solcher Lage muß darum jene zitternde 
Ehrfurcht vor dem numinosen Geheimnis immer neu erwachen, die im alt- 
testamentlichen Gottesverhältnis eine so große Rolle spielt. Dabei tritt aber die 
beherrschende Bedeutung des im Bundes Verhältnis offenbar gewordenen Ge¬ 
meinschaftswillens darin zutage, daß die Beugung vor der unnahbaren Majestät 
und erschreckenden Andersartigkeit des Heiligen keine untersittlichen Züge in 
das Gottesbild einträgt, sondern die Spannkraft zu unbeirrtem Festhalten an 
der heil vollen Grundrichtung des Gotteswillens in sich trägt 32 . Ja, wir machen 
die Wahrnehmung, daß eben die unterschiedslose Überantwortung des Men¬ 
schengeschlechts an den Tod aus diesem Vertrauen zu dem göttlichen Gemein¬ 
schaftswillen heraus als ein Grund für Gottes Nachsicht mit der Schwachheit und 
Sünde seiner Verehrer ins Feld geführt wird 33 . Auch wo man die Augen nicht 
gegen die Schattenseiten dieser Argumentierung verschließt, bleibt die naive Zu¬ 
versicht, die sich aus dem Erschrecken über das allgemeine Todesschicksal zu 
der väterlichen Fürsorge Gottes in der kurzen Gnadenfrist des Lebens flüchtet 
und darin einen Ersatz findet, bemerkenswert. 

c) Ungleich tiefer freilich ist die Schwere des Todesschicksals als der endgül¬ 
tigen Trennung von Gott dort erfaßt, wo man eine Erklärung für das Zerreißen 
der Gottesbeziehung im Tode gerade in jener göttlichen Wesensbestimmtheit 
erblickt, die durch die göttliche Bundstiftung so unauslöschlich dem Volks¬ 
gewissen eingeprägt worden war, seinem unversöhnlichen Gegensatz gegen die 
Sünde . Indem der jahvist.ische Erzähler die Ausheferung des Menschenlebens an 
die feindlichen Todesgewalten als die Folge eines göttlichen Gerichtsurteils ver¬ 
steht, das über eine entscheidende Abwendung des Menschengeschlechts von 
Gott, an der wir alle teilhaben, ergangen ist 34 , gibt er dem Todesschicksal erst 
seine ganze Bitterkeit; die Verantwortung für den Abbruch der Gottesgemein¬ 
schaft im Tode fällt nun auf den Menschen zurück, der in der bewußt bejahten 
Gottwidrigkeit seines Wesens jene grundlegende Störung seiner ganzen Exi- 


30 Vgl. Ch. Barth, Die Errettung vom Tode in den individuellen Klage- und Dankliedern 
des AT (Diss. Basel 1947). 

31 Vgl. ferner Ps. 28,1; 30,10; 88,6.11; 115,17; Jes. 38,11. 32 Vgl. I. S. iögff.; 1790. 

33 Vgl. S. 332. 34 Vgl. S. 2790. 


33 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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stenz verschuldet, die ihn dem Lebensleid ausliefert und von Gott trennt. In 
dieser Verschärfung des Todesproblems ist die schicksalhafte Setzung des 
Lebensabschlusses im Tode aus der Unbegreiflichkeit in die Einsichtigkeit er¬ 
hoben und zu der in der Überführung des Gewissens sich als gerecht erweisenden 
Reaktion der göttlichen Gerechtigkeit geworden, die mit seiner Bundesoffen¬ 
barung in Übereinstimmung steht. Um so größer erscheint nun das tragende Er¬ 
barmen des Bundesgottes, um so demütiger beugt sich der Mensch dem im Tod 
sich vollziehenden Gericht. Was er dem in der Flüchtigkeit seines Lebens sich 
offenbarenden Gotteszom entgegenzuhalten hat, ist die Berufung zum Dienst 
dieses Gottes, die seinen Knechten ein Recht gibt, den, der die Zuflucht seines 
Volkes von jeher war, um neuen Erweis seiner Gnade im Erscheinen seiner Herr¬ 
lichkeit zu bitten, damit das Werk ihrer Hände Bestand gewinne 35 . Hier zeigt 
sich, daß es die Gnade Gottes in der Erwählung seines Volkes war, die dazu 
fähig machte, auch in die letzte Tiefe des Todesrätsels zu schauen, ohne da¬ 
durch in hoffnungslose Verzweiflung gestürzt zu werden. 

3. Um so tiefer mußte die Anfechtung werden, wo nicht nur der einzelne, son¬ 
dern das erwählte Volk seihst der Vernichtung preisgegeben wurde. Durch die pro¬ 
phetische Verkündigung wurde den Zeitgenossen dieses furchtbare Geschick als 
Folge der Schlußabrechnung Jahves mit seinem Volk angesagt. Kein Wunder, 
daß man sich gegen diese trostlose Aussicht mit allen Mitteln zur Wehr setzte. 
Und dabei scheint auch der Gedanke der Auferstehung als einer der billigen 
Trostgründe im Munde des Volkes aufgetaucht zu sein, durch die der Emst der 
prophetischen Drohung abgewehrt werden sollte. Wenigstens wird die Deutung 
von Hos. 6,1 f. in diesem Sinne trotz mancher Bedenken 35 immer noch das 
Nächstliegende sein 37 . Gewiß kommt in dem Volksklagelied, das Hosea seinen 
Zeitgenossen in den Mund legt, des Propheten eigene Forderung weitgehend zu 
ihrem Recht: man gelobt Umkehr und will sich um wirkliche Gotteserkenntnis 
bemühen, ja man will auf alle sonst versuchten Hilfsmittel verzichten und das 
ganze Volksschicksal auf Jahves Erbarmen stellen. Und doch klingt noch etwas 
anderes in dieser Bußliturgie mit: schon der Satz „Er hat zerrissen und wird 
uns heilen, er schlägt und wird uns verbinden“ trägt das Gepräge einer allzu 
schnellfertigen Vertraulichkeit, einer allzu sicheren Selbstverständlichkeit; und 
V. 2 deutet denn auch an, woher diese Zuversicht auf die Lebensgewinnung bei 
Jahve ihre Kraft zieht. Die Belebung nach 2 Tagen und die Auferweckung am 
3.Tage paßt ja nicht unmittelbar auf den Zustand des Volkes, das keineswegs 
getötet, sondern nur schwer verwundet und verstümmelt ist. Es liegt dämm 
nahe, dieses Bild von der Auferweckung vom Tode, das dem echten Jah veglauben 
fremd ist, mit der Gedankenwelt der Kultlieder von den sterbenden und wieder 
auferstehenden Göttern und der Wiederbelebungszeremonien ihrer Verehrer in 
Verbindung zu bringen, die in Ägypten, Syrien und Babylonien sich großer Be- 

85 Ps. 90; die Abtrennung von V. 1 und V. T3—17, die von Duhm u.a. befürwortet wird, 
ist vom ästhetischen Gefühl des modernen Menschen diktiert und hebt zu Unrecht die eigen¬ 
tümliche Spannung auf, die zwischen Todesschicksal und Erwählungsglaube besteht und 
hier charakteristischen Ausdruck gefunden hat. 

86 Sie sind von Nötscher, a.a.O. S. 1380 zusammengestellt worden (s. Anm. 1). 

87 Vgl. dazu vor allem W. v. Baudissin, Adonis und Esmun. 1911, S. 4030., ferner 
E. Sellin, Die alttestamentliche Hoffnung auf Auferstehung und ewiges Leben, NKZ 1919, 
S. 241 ff. A. Weiser, Das Buch der zwölf kleinen Prophnten I 2 1956, S. 57 (ATD 24). 
Th. H. Robinson u. F. Horst, Die zwölf kleinen Propheten 1938, S. 25 (HAT I. 14). 
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liebtheit erfreuten und in der späteren Königszeit auch in Israel Anhänger fan¬ 
den 38 . Daß der 3. Tag der feststehende Termin war, an dem die Auferstehung des 
zur Unterwelt hinabgestiegenen Gottes mit großem Jubel gefeiert wurde, ist uns 
wenigstens vom Attis- und Osiriskult her bekannt. Und die Übertragung der aus 
dem Tode wieder aufsteigenden göttlichen Lebenskraft auf die Verehrer des 
Gottes ist der eigentliche Zweck der kultischen und magischen Handlungen. 
Indem also der Prophet den Betenden die aus den Auferstehungskulten 
stammenden Ausdrücke in den Mund legt, läßt er sie ganz im Bann der 
Naturmystik bleiben und die ihnen von dort geläufigen Gedanken und Vor¬ 
stellungen auf Jahve übertragen. Und eben damit macht er deutlich, woran es 
in diesem Bekenntnis fehlt: nicht an den sittlichen Vorsätzen der Menschen, 
wohl aber an der wahren Lebendigkeit Gottes! Der Gott, den diese Büßer an- 
rufen, ist nicht der Herr des Bundes, der die Bundbrüchigen von sich gestoßen 
hat und nur in dem unbegreiflichen Wunder seiner Liebe, das sich jeder mensch¬ 
lichen Berechnung entzieht, ein neues Leben schenken kann, sondern das ist 
der gleich den Naturmächten in gesetzmäßigem Kreislauf sich offenbarende 
Gott, der mit derselben Notwendigkeit, mit der er straft und verdirbt, auch wie¬ 
der Leben spendet und aufrichtet. Es gilt nur, den verloren gegangenen Kontakt 
mit ihm wieder herzustellen, indem man sich als seinen treuen Verehrer kund 
gibt, so werden die Segeiiswiikungen automatisch ausgelöst, so wie - eine be¬ 
zeichnende Analogie aus dem Naturleben - der nach einer Zeit der Dürre wieder 
einsetzende Regen neues Leben aus der erstorbenen Erde wachruft. 

Das ist aber nicht die vom Propheten geforderte Umkehr; denn es fehlt das 
volle Verständnis für den tjesed, der dem Bundesverhältnis entspräche und mit 
dem Gott der Geschichte ernst machte. Darum ist diese Zuwendung zu Gott so 
wertlos wie die rasch vergehende Morgenwolke, die sich in der Hitze des Tages 
auflöst, wie der Tau, der von der sengenden Sonne schnell aufgezehrt wird (V. 4). 

Damit zieht die prophetische Gottesbotschaft die scharfe Grenzlinie gegen 
alle aus der Naturanalogie geschöpften Auferstehungsgedanken, um ihre Ge¬ 
richtsansage in ungemilderlem Einst bestehen zu lassen 30 . Dementsprechend 
finden wir dort, wo die Auferstehung des Volkes aus dem Grab des Exils zum 
erstenmal verheißen wird, alle solche aus dem Naturleben stammenden Ver¬ 
gleiche beiseite geschoben und das analogielose Wunder auf den göttlichen 
Lebensgeist direkt zurückgeführt. Ja, man hat den Eindruck, daß Hesekiel selber, 
dem wir die gewaltige Vision von den wieder belebten Totengebeinen verdanken 40 . 


88 Hes. 8,14; Sach. 12,11; Jes. 17,10; vgl. die Form der Totenklage 1. Kg. 22,24 (LXX); 
Jer. 22,18; 34,5, die den Stil der Adonisklage nachzuahmen scheint. Vgl. W. Baumgartner, 
Der Auferstehungsglaube im Alten Orient (Zum Alten Testament und seiner Umwelt 
1959. S. 124ff. ). Dagegen gibt es keine stichhaltigen Zeugnisse für die These englischer 
und skandinavischer Forscher (vgl. I, 295 109 ), daß der altorientalische Glaube von Israel 
übernommen worden sei, der König vermittle im Kultdrama als Inkarnation des sterbenden 
und wiederauferstehenden Gottes die Überwindung der Todesmächte. Das hat schon 
A. Bentzen deutlich gesehen (Messias — Moses redivivus - Mcnschcnoohn. AThANT 17, 
1948, S. 2lff.). 

99 Ob man dem bestechenden Vorschlag von Sellin, 13,14 zwischen 14,5a und 5b ein- 
zuschieben und als Verheißung zu verstehen, folgen darf, um so eine Weissagung auf die 
Rückkehr Israels aus dem Todeszustand zu gewinnen, ist zweifelhaft, da sich kein ein¬ 
leuchtender Grund für eine so einschneidende Textumstellung anführen läßt. 

40 Hes. 37. 
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das Ungeheuerliche einer Auferstehung stark empfindet und sich zunächst ab¬ 
lehnend dagegen verhält 41 . Erst der bestimmte Befehl seines Gottes, durch sein 
prophetisches Wort die Macht des Gottesodems, der überall in der Welt neues 
Leben hervorruft 42 , zur unerhörten Wundertat aufzurufen, führt ihn zum Er¬ 
leben des Gotteswillens, der auch die Tore des Todes sprengt. 

Damit erhält die verzweifelte Klage der Verbannten, die im Exil den Tod des 
Volkes als furchtbare Wirklichkeit erlebt hatten und in Übereinstimmung mit 
dem antiken Lebensgefühl damit die Vernichtung aller Hoffnung gegeben sahen, 
eine göttliche Antwort, die den völlig geschwundenen Lebenswillen neu erweckt. 
Die Treue Gottes zu seinem Heilsplan, an die sich bisher der Glaube dem Todes¬ 
los gegenüber hielt, ist auch durch die Preisgabe seines Volkes zu Leiden und 
Sterben nicht in Frage gestellt, weil es der Gott der Wunder ist, der sein Gericht 
vollstreckte, der Gott, der auch aus dem Tode zurückrufen kann. Nur muß auch 
der Glaube an diese Treue durch die Todeskrise hindurch, um alle Zuversicht 
einzig und allein auf die wunderbare Lebensmacht seines Gottes zu setzen und 
von allem Schielen nach irdischen Bürgschaften los zu kommen. Damit erst hat 
er ganz begriffen, welch reichen Inhalt Gottes Lebensgewährung in der Bund¬ 
stiftung in sich schließt 43 . 

Wie in Hesekiels Vision das neue Leben des Volkes ganz auf das lebenschaf¬ 
fende Wort seines Gottes gestellt war, das der Prophet ansznmfen beauftragt 
wird, so tritt auch bei Deuterojesaja die Existenz des Gottesvolkes aus dem 
Wort an den Anfang seines Trostbuches, um gegenüber der unsäglichen Tiauiig- 
keit, die von dem Blick auf die schrankenlose Herrschaft des Todes über die 
Menschheit ausgeht, den festen Grund aufzuzeigen, auf dem auch angesichts 
des Verdorrens und Verwelkens israelitischer Volksherrlichkeit noch die Hoff¬ 
nung Fuß fassen kann 44 „Das Wort unseres Gottes bleibt in Ewigkeit“: in die¬ 
sem in Gerichts- und Heilsverheißung auf Verwirklichung drängenden Wort er¬ 
kennt der Prophet die unumstößliche Treue des göttlichen Gemeinschaftswillens, 


41 Die Hervorhebung der völligen Verdoming der Gebeine soll ohne Zweifel das Un¬ 
glaubliche des Vorgangs und die vom Menschen aus gesehen hoffnungslose Lage unter¬ 
streichen; die ausweichende Antwort auf Jahves Frage deutet an, wie ferne dem Propheten 
bisher eine solche Erwägung lag. 42 Vgl, S, 25f, 

43 Daß der Gedanke der Wiederbelebung der Toten damals in den Kreisen der Exulanten 
bekannt und viel diokutiort worden Bei, wie Sellin, Nötscher und O. Schilling (vgl. Anm. t 
u. 37) meinen, wird man aus der genauen Beschreibung des Auferstehungsvorgangs bei 
Hesekiel nicht schließen dürfen. Zu minutiöser Schilderung neigt der Prophet auch sonst; 
hier aber war ihm die Einkleidung der neuen Hoffnung für Israels Wiederbelebung in das 
Bild belebter Totengebeine durch das Stichwort der Verzweiflung gegeben, an das er an¬ 
knüpft: „Unsere Gebeine sind verdorrt, unsere Hoffnung ist geschwunden, esistausmit uns/* 
Die Verbannten kommen sich wie schon im Grabe liegend vor, sie verwenden dasselbe Bild, 
das man früher für schwere Krankheit oder Todesgefahr gebrauchte, für das Schicksal der 
Verbannung. Daher kann denn auch die Deutung der Vision, im Bilde bleibend, von der Öff¬ 
nung der Gräber und dem Herauf holen der Begrabenen sprechen, um die Wiederherstellung 
des Volkes in Aussicht zu stellen. Gerade die Hoffnungslosigkeit, die sich im allgemeinen 
Urteil mit dem Schicksal eines Begrabenen verband, mag den Propheten gereizt haben, die 
ganz unbegreifliche Wundermaclit seines Gottes im Bilde der Einzclbclcbung Verstorbener 
auszumalen, um seine Überzeugung, daß für Gott nichts unmöglich ist, recht drastisch zu 
Anschauung zu bringen. Die Leichtigkeit aber, mit der er von diesem Bilde zur Wiederher¬ 
stellung des Volkes zurückkehrt, zeigt doch wohl, daß eine Auferstehung des einzelnen 
Toten damals noch nicht ernstlich diskutiert wurde. 44 Jes. 40,6-8. 
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wie er in der Erwählung Abrahams zuerst geschichtliche Gestalt gewann 45 und 
in der Erlösung der Verbannten zu einem neuen Dasein auf der zur Harmonie 
des Paradieses zurückkehrenden Erde sein Ziel erreichen wird. Während er aber 
dem Gedanken der Wiederbelebung aus dem Tode in der Schilderung der gro¬ 
ßen Wende des Volksschicksals nicht weiter nachgeht, steht für ihn das Hin¬ 
durchgehen durch das Todesdunkel bei einer Gestalt im Mittelpunkt des gött¬ 
lichen Heilswerkes, nämlich bei dem Gottesknecht von Jes. 53. Darin, daß dem 
messianischen Erretter das Hinuntersteigen auch in dieses tiefste Dunkel 
menschlichen Leides nicht erspart wird, ja daß er es als Ausdruck des göttlichen 
Zorns über die Sünder bejaht und stellvertretend auf sich genommen hat, öffnet 
sich dem Propheten erst die ganze Größe der göttlichen Heilsvollendung. Es ist 
die Überwindung des Todes als Zomesstrafe durch Darbietung des eigenen 
Lebens, die eine neue Gemeinschaft Gottes mit den Sündern ermöglicht, weil 
durch die hier vollbrachte Sühne die Gottlosen gerechtfertigt sind. Gewiß ist 
hier in erster Linie von einem neuen Gottesvolk in einer neuen Gotteswelt, und 
nicht von Auferstehung oder Unsterblichkeit die Rede. Nicht zufällig stößt man 
sich ja immer wieder daran, daß auch die Auferstehung des Gottesknechts sel¬ 
ber nirgends verbis expressis verkündet wird. Und doch ist die Überwindung 
des Todes am entscheidenden Punkt angefaßt, nämlich dort, wo er als Gottes 
Zomgcricht den Menschen schuldig spricht und aus der Gemeinschaft mit Gott 
für immer verstößt. Auch wenn der Prophet über Sterben oder Lebendigbleiben 
der mit dem Gottesknecht innerlich Verbundenen und darum Begnadigten 
nichts weiter aussagt, so hat er doch dem Tod seinen Schrecken genommen, weil 
sein Stachel durch die Sühnung der Sünde zerbrochen ist 46 . Damit öffnet sich 
von der Seite der Heilsvollendung her ein Blick auf die Entmächtigung des 
Todes, der für die Folgezeit nicht ohne Einfluß bleiben konnte. 

4. Dabei ist der Gedanke der Todesüberwindung auch des einzelnen , soviel wir 
sehen können, auf zwei verschiedenen Wegen im Gottesglauben heimisch gewor¬ 
den. Auf der einen Seite hat das endzeitliche Ereignis der Todesüberwindung be¬ 
stimmtere Ausgestaltung gefunden. Die Wege, auf denen es dazu kam, sind uns 
kaum überschaubar, da die literarischen Zeugnisse außerordentlich spärlich wer¬ 
den. Man wird daher die Möglichkeit, daß auch fremde Einflüsse in der einen 
oder anderen Form eingewirkt haben könnten, nicht von vornherein ausschlie¬ 
ßen können; doch muß die Erfassung der eigentümlich jüdischen Glaubensform 
in ihrer Verwandtschaft mit den vorausgehenden alttestamentlichen Vorstel¬ 
lungskreisen die erste Aufgabe sein. Und da wird es nicht von ungefähr sein, 
daß die vorhandenen Bezeugungen einer Auferstehung auch des einzelnen From¬ 
men offensichtlich aus großen Notzeiten stammen. Sowohl die kleine Apo - 

45 Jes. 41,8 f. 

46 Weniger deutlich ist das Gegenbild zum Gottesknecht, das in dem Hirtengleichnis von 
Sach. 11-13 hervortritt. Doch Scheint auch hier der Märtyrertod des guten Hirten (13,7-9) 
und seine Wiederherstellung und Verherrlichung durch Gott (12,8) die große Bußklage in 
dem Volk, das ihn mit Undank gelohnt hatte, zu wecken (i2,ioff.), also zu der Hinkehr zu 
Jahve zu führen, die die Voraussetzung bildet für die Entsühnung und Begnadigung der 
messianischen Zeit (13,1). Vgl.O. Procksch, Die kleinen prophetischen Schriften der nach- 
exilischen Zeit 1916, S. 108ff. ii2ff. (EAT6) und K. Eiliger, Das Buch der zwölf kleinen 
Propheten II 3 , 1956, S. 171E 176 (ATD 25). Zurückhaltender spricht H. Junker zu 
Sach. 12 von einem mit Jes. 53 verwandten messianischen Motiv (Die Hg. Schrift des 
AT. cd Fcldmann und Ilerkenne VITT. 3. TT, S. i8if.). 
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kalypse Jes. 24-27 wie das Buch Daniel sind ja aus der tiefen Erschütterung 
unter schwerer Drangsal hervorgegangen, jene aus der „angstvollen Zeit der 
Geburtswehen eines neuen Zeitalters 47 “ nach dem Siegeszug Alexanders d. Gr. 
und der Aufrichtung der Diadochenreiche, dieses aus der großen Verfolgungs¬ 
zeit unter Antiochus Epiphanes. Beide ringen um Gewißheit und Klarheit über 
Gottes Weltplan und finden Trost in dem Ausblick auf den endgültigen Sieg des 
Gottesreiches über alle Mächte der Welt. Dabei ist die Verbindung der Erret¬ 
tung aus einer geschichtlichen Notlage mit der großen Wende zum neuen Äon 
durchaus im Einklang mit der prophetischen Geschichtsperspektive, die ja auch 
die einzelne geschichtliche Entscheidung in engem Zusammenhang mit dem 
letzten Abschluß des großen Weltdramas sieht. Daß Gott als König der Welt 
sich offenbare und in der Vernichtung seiner Feinde wie in der Neuschöpfung 
einer vollkommenen Welt die endgültige Durchsetzung seines geschichtsbilden¬ 
den Willens vor aller Augen sichtbar werden lasse, darin bewährt sich auch in 
den späten Hoffnungsbildem die geschaute Vollendung als Endgeschichte . Aber 
der große Gerichtsakt, der zu der Zeitenwende hinüberführt, wächst immer 
mehr ins Grenzenlose und zieht neben der irdischen auch die himmliche Welt 
und neben den Lebenden auch die Toten in seinen Bereich. So wird mit den 
Königen der Erde auch das Heer der Höhe von Gottes Vergeltung getroffen 48 , 
und Versagen oder Bewälnuiig im giußen Endkampf gegen die Macht des Bösen 
finden über den Tod hinaus Lohn und Strafe 49 . 

Und doch ist es nicht in erster Linie der Vergeltungsgedanke , der zum Postulat 
der Totenerweckung führt 60 . Mindestens in der Jesaja-Apokalypse spielt die un¬ 
gleich wichtigere Rolle die Hoffnung auf Gottes Herrlichkeitsoffenbarung. Das zeigt 
sich schon in der über die Totenauferstehung weit hinausgehenden Verheißung, 
daß der Tod auf ewig vernichtet werde 51 : im Zusammenhang mit dem großen 
Königsmahl, das Jahve für alle Völker auf dem heiligen Berge bereitet, bedeu¬ 
tet sie offenbar die Rückkehr der Menschheit zur vollen, ungetrübten Gemein¬ 
schaft mit Gott, der mit dem Antritt seines Weltregiments alle zerstörenden 
Todesmächte ausstößt, um seine ungehemmte Lebensfülle mitzuteilen. Bei der 
gläubigen Erfassung dieses herrlichen Zieles der göttlichen Weltvollendung war 
die kräftige Ausbildung der Individualität im religiösen Leben der Gemeinde 52 
zweifellos entscheidend beteiligt: Wo der Einsatz für Gottes Herrschaft auf 
Erden den einzelnen in solcher Stärke beanspruchte und ihm in dem großen 
Kampf der gottfeindlichen Mächte gegen das Gottesvolk entscheidende Wichtig¬ 
keit verlieh, da konnte seine Existenz nicht mehr hinter dem Weiterleben der 
Nation verschwinden. Gerade weil man den Tod als sinnlosen Abbruch des 
Lebens in solcher Tiefe empfand und als mit dem Fluch der Sünde zusammen¬ 
hängende Zerreißung des Gottesverhältnisses beurteilte, mußte nun in der Her¬ 
stellung der vollkommenen Gottesherrschaft auch die Aufhebung des Todes eine 
unaufgebbare Bedeutung bekommen. 

Aber auch eine Rückberufung der für Gottes Sache in den Tod Gegangenen 
mußte von hier aus in den Gesichtskreis rücken; und gerade das Schicksal des 
leidenden Messias, der durch das Dunkel des Todes zu neuem Leben geführt 


47 O. Procksch, Jesaja I. 1930, S. 344. 48 Jes. 24,21. 49 Dan. 12,2I 

60 Das ist allerdings die verbreitetste Annahme, vgl. etwa J. Pedersen, Wisdom and Im- 
mortality (Wisdom in Israel and in the Ancient Near East pres. to H. H. Rowley. 1955, 
S. 245) SVT Vol. III. 61 Jes. 25,8. 69 Vgl. S. 169fr; i 75 f. 
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wurde, konnte hier als nachhaltiger Impuls wirken. Wie die Geistesverleihung 
von dem messianischen König und den sonstigen Organen der Gottesherrschaft 
auf alle Glieder des Gottesvolkes ausgedehnt wurde 63 , so gewannen diese nun 
auch Anteil an der Errettung aus dem Todesschicksal. Die wohl ziemlich früh 
einsetzende Umdeutung des Gottesknechts bei Deuterojesaja auf das Volk hat ge¬ 
wiß an ihrem Teil solchen Hoffnungen den Weg bereiten helfen. So begegnet in 
der Jesaja-Apokalypse auch die Auferweckung der aus dem Gottesvolk Weg¬ 
gerafften im Zusammenhang mit dem endlichen Durchbruch des messianischen 
Heils, und zwar anscheinend als im Gebet vor Gott gebrachter Wunsch des 
Propheten 54 . Es ist auch hier nicht so sehr die Frage der sittlichen Weltordnung , die 
zu einer solchen Bitte treibt (ein Totengericht fehlt), als das Leiden unter der 
schrankenlosen Herrschaft des Todes , die Gottes Weltplan Lügen zu strafen und 
die Hoffnung auf das Kommen des Heils zu vernichten droht 55 . Der trotz sol¬ 
cher, als Züchtigung Jahves erkannter Anfechtung an Gottes Verheißung fest¬ 
haltende Prophet kann sich den vollen Sieg seines Gottes gar nicht mehr den¬ 
ken, ohne daß auch Jahves Tote, d.h. die in seinem Dienst Gestorbenen dem 
Totenreich entrissen und zur Gemeinschaft mit ihrem Gott zurückgeführt wer¬ 
den. Der Gott, der sein äußerlich den Weltmächten unterliegendes Volk end¬ 
lich doch zum vollen Genuß seines Lebens in seinem Reich ruft, stürzt auch das 
Land der Schatten. So wirkt sich die Hoffnung auf den vollen Sieg des lebendi¬ 
gen Gottes über alle Todesmächte und auf volle Gemeinschaft mit ihm in dem 
Ausblick auf die endzeitliche Auferstehung aus. 

In ganz ähnlicher Weise spricht sich der Gedanke der Rückkehr der Toten in 
die Gemeinschaft des Lebens mit Gott in dem hymnischen Lobpreis aus, mit 
dem ein durch tiefste Leidensnacht gegangener Dulder in Ps. 22 seine leiden¬ 
schaftliche Klage und Bitte abschließt. Wenn er in V. 28-31 seines Liedes in 
überströmender Erhörungsgewißheit nicht nur die Völker bis an die Enden der 
Erde, sondern auch die Toten in den großen Lobgesang mit einstimmen hört, 
der dem durch Leiden zur Herrlichkeit führenden Gott dargebracht wird, so 
führt er offenbar Gedanken über die messianische Heilsvollendung weiter , die in 
dem Lied vom leidenden Knecht Gottes angeschlagen worden waren. Auch hier 
spielt* die Übertragung der zunächst nur dem einzelnen Auserwählten beigeleg¬ 
ten Züge auf die leidende Gemeinde eine Rolle, sofern zwar nicht das stellver¬ 
tretende Leiden im strengen Sinne, wohl aber das Leiden standhafter Treue im 
Dienst Gottes als wirksamstes Mittel zum Bau des Gottesreiches allen Frommen 
zugeteilt wird. Wie schon die Unterschrift unter dem 3. Ebed-Jahve-Lied zu 
der gleichen Leidensbereitschaft, wie sie der Gottesknecht bewies, auffordert 56 , 
so richten sich die Frommen der jüdischen Gemeinde daran auf, daß in ihren 
Leidenswegen göttliche Heilsgedanken sich verbergen, und sehen darum in dem 
Sieg ihrer Sache Unterpfand und Angeld für den Anbruch der Gottesherrschaft 
in aller Welt 67 . Daß aber in der Rückkehr der Menschheit zu ihrem Gott, die der 
hymnische Lobpreis des göttlichen Retters in Vorwegnahme der Heilszeit be- 

53 Vgl. S. 33. 

54 Jes. 26,19 nach der ansprechenden Deutung von O. Procksch, a.a.O. Mit Umstellung 
einiger Verse als Verheißung des Propheten verstanden bei W. Keßler, Gott geht 
es um das Ganze. Jes. 55-56 und Jes. 24-27, i960, S. 154#. (BAT 19). 

65 Jes. 26,18. 56 Jes. 50,10. 

57 Damit erledigen sich alle Versuche, den Schlußteil unseres Psalms als selbständiges 
Lied oder als spätere Beifügung zu verstehen, wie Duhm, Löhr u. a. sie unternommen haben. 
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singt, die Auferstehung der Toten ein fester Bestandteil ist, zeigt, wie stark sich 
dieser Gedanke zur Zeit unseres Psalms bereits mit dem Gottesglauben verbun¬ 
den hat. Im Gegensatz zu jener scharfen Trennung der Totenwelt von Jahve, 
die früher in den Gebetshedem hervortrat 58 , ist hier die Huldigung der Ent¬ 
schlafenen vor Gott auf Grund seiner erlösenden Machttat als die Volloffenbarung 
seines Sieges über alle feindlichen Mächte geschaut . Auch hier ist es also nicht ein 
rechnender Vergeltungsglaube, sondern eine überschwengliche Überzeugung 
von der göttlichen Lebensmacht, die die Tore der Unterwelt aufstößt 59 . Und 
wenn die Wiedererweckung der Entschlafenen ihren Grund und Inhalt in Dank 
und Lobpreis findet, so ist damit die Bindung des neuen Lebens an Gott durch 
die im Wort sich äußernde Willensgemeinschaft aller magisch-mystischen 
Lebensmitteilung entgegengestellt. 

Stärker ausgebildet und offenbar auch schon dogmatisch verfestigt erscheint 
der vom Danielbuche bezeugte Auferstehungsglaube 60 . Nicht nur die Frommen, 
auch die Gottlosen sollen aus dem lode zum Leben erwachen. Ob damit schon 
eine allgemeine Auferstehung im Blickfeld steht, ist fraglich. Es ist nur von 
„vielen“ die Rede, so daß wohl eher an eine beschränkte Zahl zu denken ist, 
zu der man nach dem ganzen Gedankeninhalt des Buches in erster Linie die an 
dem großen Endkampf Beteiligten wird rechnen müssen 61 . Auf alle weiteren 
Fragen, etwa ob ganz Israel von der Auferstehung betroffen sei oder nur eine 
Auswahl, ob auch an die Heiden gedacht sei und in welchem Ausmaß, läßt sich 
den knappen Sätzen keine Antwort abringen. Aber gerade diese um genauere 
Aufschlußerteilung nicht weiter besorgte Kürze dürfte doch am ehesten daraus 
zu erklären sein, daß ein ausgebildeter Auferstehungsglaube bereits in weiten 
Kreisen vorhanden war und der Verfasser darum nicht nötig hatte, mehr dar¬ 
über zu sagen, als was ihm besonders am Herzen lag 62 . 

Sein besonderes Interesse aber lag offenbar im Vollzug der gerechten Vergeltung 
auch an den Abgeschiedenen . In dem verschiedenen Lose, das sie nach der Auf¬ 
erstehung trifft und das ihre Lage nun unwiderruflich für alle Zeit bestimmt, er¬ 
halten sie die Frucht ihrer Taten. Wieder beschäftigt sich der Verfasser nicht 
weiter mit dem Zustand der Seligkeit oder Unseligkeit der Auferweckten, wes¬ 
halb alle Schlüsse auf ein überirdisches himmlisches Reich, zu dem die From¬ 
men, eine qualerfüllte Hölle, zu der die Gottlosen bestimmt seien, nicht weiter 
bcgründbarc Vermutungen bleiben 63 . Genug, daß an ihrem Los der ganze Ernst 
der geschichtlichen Entscheidung für oder gegen Gott sichtbar werden soll. Un¬ 
gleich stärker aber als an diesem allgemeinen Los der Auferstandenen zeigt sich 
der Apokalyptiker an dem Schicksal einer auserwählten Gruppe von ihnen inter¬ 
essiert: es sind die die Weisen, die viele zur Gerechtigkeit geführt 

haben. Nach 11,33 sind darunter die Lehrer des Volkes zu verstehen, die durch 
ihre Deutung des Gotteswillens in dieser letzten Drangsal vielen den Glauben 
gestärkt und sie dadurch zu mutigem Ausharren ausgerüstet haben. Einige von 


88 S. üben S. 350!. 

68 Dafür spricht auch das Schweigen von irgendeinem Totengericht; es scheint nur an die 
Wiederbelebung der schon in ihrem irdischen .Leben im Glauben Bewährten gedacht zu sein. 
60 Dan. 12,1-3. 61 Vgl. Dan. 11,22.33. 62 Anders Nötscher, a.a.O. S. 166. 

63 Zum Lichtglanz, der die Weisen umgibt, vgl. weiter unten. Mit dem Los der Gott¬ 
losen ist zu Unrecht Jes. 66,24 verknüpft worden, wo es sich jedoch nicht um Auf erstandene, 
sondern um die Schändung der Leichen der von Jahve Erschlagenen handelt. 
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ihnen scheinen auch selbst den Märtyrertod erlitten zu haben. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man an Leute wie den Verfasser des Danielbuches selbst 
denkt, der sich ja in besonderer Weise mit übermenschlicher Einsicht begnadet 
wußte. Durch ihre Unterweisung haben diese Männer vielen zur Gerechtigkeit, 
d.h. zum bundesgemäßen Verhalten geholfen, das gegen alle Verlockungen 
standhaft blieb und an dem Gott der Väter festhielt. Darum sollen sie mit 
himmlischem Glanze verklärt werden, d.h. am göttlichen kabod Anteil bekom¬ 
men. Wiederum können wir hier eine Übertragung der ursprünglich dem Mes¬ 
sias eignenden Auszeichnung auf die Gläubigen feststellen: denn wie wir früher 
bemerkten, ist der Messias im Spätjudentum Besitzer der göttlichen Herrlich¬ 
keit 64 . Ist der Menschensohn, der nach Dan. 7,14 mit Macht und Herrlichkeit 
und Königsgewalt bekleidet ist, auf das Volk der Heiligen des Höchsten gedeu¬ 
tet 65 , so bedarf die Ausstattung der Lehrer mit’göttlicher 66gcc kaum mehr einer 
besonderen Erklärung 66 . Der Vergleich ihrer 56 ?a mit dem Glanz der Feste oder 
dem Licht der Sterne mag ihnen als einer aristokratischen Auslese einen beson¬ 
deren Grad göttlicher Herrlichkeit zuweisen, an der sonst alle Erlösten Anteil 
bekommen; von der Vorstellung der Astralreligionen, daß Sterbliche unter die 
Gestirne versetzt werden, ist die ganze Anschauung von dem über der neuen 
Erde strahlenden göttlichen kabod grundsätzlich verschieden. 

Wichtig ist an dieser Gestalt der AufeisLeliuiigsliuflnuiig, daß sie sich nicht 
auf das Volk als Ganzes, sondern nur auf eine größere oder geringere Zahl seiner 
Glieder erstreckt. Ihr individueller Charakter bleibt also erhalten, wie es ja 
auch der individualisierenden Vergeltungsforderung entspricht. Im Vorder¬ 
grund aber stehen die durch die Drangsalszeit Hindurchgeretteten, in denen 
sich die göttliche Vorsehung ein Volk als Erben des Endheils bewahrt hat 67 . 
Hier zeigt sich , daß die Auferstehungshoffnung noch durchaus dienenden Charakter 
hat und den Grundzug der alttestamentlichen Hoffnung , die vollkommene Gottes - 
herrschaft als Frucht der Geschichte und Vollendung seines Königtums über Israel , 
nicht durch ein von aller Beziehung zum Irdischen abgelöstes, jenseitiges Heilsgut 
für einzelne Gerechte ersetzt . Für diese auf die Erfüllung der Geschichte gerichtete 
Hoffnung aber war es wesentlich, daß in die Vollendung der Gottesgemeinde 
auch die in der entscheidenden Krise an vorderster Stelle Kämpfenden hinein¬ 
genommen würden. Wie sie den lebendigen Gott ohne Rücksicht auf eigene 
Todesgefahr bis zu Ende bezeugt hatten, so würde dieser Gott sein Reich nicht 
ohne sie vollenden. Die Gewißheit, durch die scheinbar aussichtslose Not der 
Verfolgungszeit in die letzte Entscheidung vor dem endlichen Sieg der Sache 
Gottes gestellt zu sein und ewige Annahme oder Verwerfung als Lohn davon¬ 
zutragen, füllte den geschichtlichen Moment mit letzter endgültiger Wichtig¬ 
keit und gab jedem einzelnen Kämpfer das Bewußtsein, mit der ganzen Existenz 


64 Vgl. S. 15. 63 Dan. 7,27. 

06 Weder braucht eine Erinnerung an die Versetzung von Henoch und F.lia in den Him¬ 
mel vorzuliegen, noch eine von dem auf Erden aufgerichteten Gottesreich verschiedene 
Existenzform, Versetzung unter die Gestirne udei in ein übeihdisclies Reich angenommen 
zu werden (gegen Sellin, a.a.O. S. 26iff. und Nötscher, a.a.O. S. 164). Erst recht liegt ein 
Zusammenhang mit dem Feuer als Element des Ahura Mazda (so Bertholet: Zur Frage des 
Verhältnisses von persischem und jüdischem Auferstehungsglauben, Festschrift für Fr. 
C. Andreas. 1916, S. 57 und American Journal of Theology XX. S. 28) ganz außerhalb des 
alttestamentlichen Gedankenkreises. 

67 12,1; über diese providentia specialis vgl. S. n8f. 
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an dem seinem Ziel zueilenden Weltgeschehen beteiligt zu sein. Die prophetische 
Anschauung von der Geschichte hat damit auch für das Einzellehen ihre Voll¬ 
endung gefunden . 

Überblickt man das Bild der eschatologischen Auferstehungshoffnung, so¬ 
weit sie sich auf dem Boden des Alten Testaments entfaltet, so gewinnt man 
den Eindruck eines dogmatisch noch nicht durchgebildeten und verfestigten, 
sondern noch elastischen und ganz mit dem aktuellen Kampf um die Gottes¬ 
gewißheit zusammenhängenden Glaubensgedankens: im Vordergrund steht die 
einfache Aussage, daß der Tod die entschlafenen Jahvetreuen nicht auf die 
Dauer von der Verbindung mit Gott abschneiden könne, sondern sie nach dem 
endgültigen Sieg Jahves über seine Feinde freigeben müsse. Dagegen wird we¬ 
der über die Art und Weise ihrer Auferweckung, noch über ihre Existenzform 
(volle irdische oder verklärte Leiblichkeit) Näheres ausgesagt. Nur soviel ist 
klar, daß die Wiederbelebung der Verstorbenen im Einklang mit den israelitischen 
Vorstellungen vom Zustand nach dem Tode sich vollzieht: die Toten „erwachen 69 “, 
wie sie vorher im Staub der Erde schlafen 70 , sie treten demnach in ihrer totalen 
Menschlichkeit, auch mit einem Leibe versehen, ins Leben zurück. So wenig der 
Tod eine Scheidung von Seele und Leib gebracht hat 71 , sondern beide dem 
Schattendasein überantwortet, ebenso wenig kann das Wiederaufleben etwa nur 
auf einen verklärten Geist bezogen werden. Auch der Ausdruck „auferstehen“ 
spricht ja für die Vorstellung eines Hervorgehens aus dem Grabe oder aus der 
Unterwelt. Aber alle weiteren Ausmalungen dieses Vorgangs fehlen , das Interesse 
haftet ganz an dem vollen Wiedereintritt in ein Leben der Gemeinschaft mit Gott . 
Einzig in der Daniel-Stelle ist auf den Anteil an der göttlichen Lichtglorie Wert 
gelegt, was mit der Auffassung der neuen Welt Gottes als Offenbarung des gött¬ 
lichen kabod durchaus in Übereinstimmung steht; hier ist zweifellos die Mög¬ 
lichkeit zur Ausspinnung weiterer Spekulationen gegeben, doch wird in unserer 
Zeit davon noch kein Gebrauch gemacht. 

Angesichts dieser einfachen Form der Hoffnung, deren Anliegen mit der frühe¬ 
ren alttestamentlichcn Zukunftserwartung im engsten Zusammenhang steht, ist 
die Annahme ihrer Beeinflussung von außen her offenbar vor große Schwierigkeiten 
gestellt Daß hier keine Anleihe bei der heidnischen Lebensmystik vorliegt, die 
im Kult der sterbenden und wiederauf erstehenden Göller ihren bezeichnend¬ 
sten Ausdruck findet, haben wir schon gesehen. Es ist in diesem Zusammen¬ 
hang noch darauf hinzuweisen, daß auch dort, wo in der Spätzeit ausdrücklich 
Erwägungen über die in der Natur immer neue Verjüngung bewirkende Lebens¬ 
kraft und ihre spekulative Verknüpfung mit dem menschlichen Schicksal an¬ 
gestellt werden, nämlich im Buch Hiob, solcher allenfalls aus der Naturanalogie 
abzuleitende Lebens- und Unsterblichkeitsglaube ausdrücklich abgewiesen 
wird 72 . Die Abneigung des Jahveglaubens gegen alle Naturmystik ist sich also 
von den ältesten bis in die jüngsten Zeiten gleich geblieben. 

Größere Aussicht hat von vornherein der Versuch, eine Beeinflussung durch 
den persischen Auferstehungsglauben nachzuweisen; denn die innere Struktur 
dieser Stifterreligion ist derjenigen des Jahveglaubens ungleich näher verwandt 
als diejenige der heidnischen Kulturreligionen, und diese Verwandtschaft ist 

68 Vgl. I. S. 257I 69 Jes. 26,19; Dan. 12,2. 

70 Dan. 12,2; Ps. 22,30 (emend); 13,4; Nah. 3,18; Jer. 51,39.57; Hi. 3,13; 14,12. 

71 Vgl. S. 146. 72 Hi. 7,Qf.2i; 10,21; 1 4>7 ff.r 8 fT.; 16,22. 
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auch durch die freundliche Einstellung der jüdischen Gemeinde zu den religiö¬ 
sen Anschauungen ihrer persischen Oberherren, die ja auch den Himmelsgott 
verehrten, anerkannt worden. Dazu sind hier tatsächliche Entlehnungen ein¬ 
wandfrei nachgewiesen, so vor allem der Zusammenhang des Dämons Asmodi 
Tob. 3,8 mit dem persischen Aeshma Daeva. 

Und doch sind mindestens in unserer Epoche die Divergenzen zwischen per¬ 
sischem und jüdischem Auferstehungsglauben zu groß, als daß eine gegenseitige 
Beeinflussung wahrscheinlich gemacht werden könnte 73 . Schon die ganze Auf¬ 
fassung der menschlichen Existenz nach dem Tode ist total verschieden; der 
vorhin erwähnten jüdischen steht die persische unversöhnlich gegenüber, nacfi 
der die Scheidung von Seele und Leib sofort nach dem Tode eintritt, indem die 
Seele ins Jenseits wandert, während der Leib der Vernichtung durch die wilden 
Tiere ausgesetzt wird. Aber auch das verschiedene Los von Guten und Bösen 
beginnt sofort nach dem Tode, indem die Seele in der Zeit bis zur allgemeinen 
Auferstehung bereits Seligkeit oder Verdammnis in vorläufiger Weise zu genie¬ 
ßen bekommt. Hier ist also die gerechte Vergeltung das Hauptanliegen, wäh¬ 
rend sie im Judentum vor dem Gedanken des vollkommenen göttlichen Sieges 
über alle Todesmächte noch stark in den Hintergrund tritt. Dem entspricht, daß 
im persischen Glauben die Auferstehung von Anfang an aufs engste mit dem 
Weltgericht verknüpft ist und eigentlich nur dessen vollkommenen Vollzug er¬ 
möglichen soll. Im Judentum setzt sich der Gerichtsgedanke nur allmählich 
durch und ist noch bei Daniel, wo er sich im verschiedenen Los von Gerechten 
und Gottlosen geltend macht, nicht organisch mit dem in Kap. 7 geschilderten 
allgemeinen Weltgericht verbunden, was bei direkter Übernahme aus dem Per¬ 
sischen unverständlich wäre. So kommt es auch, daß der Messias mit der Auf¬ 
erstehung nicht in unmittelbare Verbindung gebracht wird, während er bei den 
Persern die Totenerweckung zu vollziehen hat. 

Ganz auffallend ist auch die Beschränkung der Auferstehung auf eine be¬ 
grenzte Zahl Berufener im jüdischen Glauben, während sie in der zarathustri- 
schen Religion von Anfang an auf alle Menschen ausgedehnt wird. Hier macht 
sich der verschiedene Ausgangspunkt der Hoffnung geltend, der im Judentum 
eben nicht in der systematischen Durchbildung der Vergeltungslehre lag, son¬ 
dern in der Auffassung des Lebens als der freien Setzung Gottes, durch die er 
den Menschen zu seiner Gemeinschaft bestimmt, und in der Gewißheit um die 
endliche restlose Durchsetzung des lebenschaffenden Gotteswillens, die auch 
durch den Tod nicht auf die Dauer eingeschränkt werden kann. 

5. Erweist sich demnach eine Beeinflussung der eschatologischen Auferste¬ 
hungshoffnung in ihrer alttestamentlichen Bezeugung durch persische Vorstel¬ 
lungen bei jeder eingehenderen Vergleichung als unannehmbar, so gilt das erst 


73 Gegen Abhängigkeit von persischen Einflüssen sprechen sich aus J.T. Addison, La 
vie apr6s la mort dans les croyaqces de l’humanitä, trad. R. Godet. 1936, S. 157; A. Car- 
noy, La Religion de l'Iran (Histoire des Religions ed. M. Brillant et R. Aigrain 2/IV) S. 258; 
J. Ducliesne-Giiillemin, Omazd et Ahriman. 1953, S. 83. Eine vermittelnde Stellung 
nimmt R. Martin-Achard ein, der die Rolle des persischen Glaubens als ,,r 4 v 61 ateur indi- 
rect" bezeichnen möchte (a.a.O. S. 154, cf. Anm. 1). Ähnlich L. Rost (Alttestamentliche 
Wurzeln der ersten Auferstehung. In Memoriam Ernst Lohmeyer 1951, S. 67 fl.), der 
speziell für die doppelte Auferstehung zum Heil und Unheil persische Einflüsse für wahr¬ 
scheinlich hält, sonst jedoch die alttestamentlichen Wurzeln des Auferstehungsglaubens 
betont. 
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recht von dem zweiten Weg, auf dem die Gewißheit einer Todesüberwindung des 
einzelnen errungen wurde, nämlich dem der Erfassung eines unzerstörbaren 
Lebensinhalts in der unmittelbaren Begegnung mit Gott . Wir können ihn den Weg 
des Glaubensrealismus nennen. Dieser Weg war allerdings nur denen zu gehen 
möglich, die zuvor in einen schweren Kampf um die Gottesgewißheit gestellt 
worden waren und in auswegloser Not die Unzulänglichkeit aller menschlichen 
Antworten auf die Gottesfrage hatten erkennen müssen. Der Dichter des Hiob 
schildert uns diese Not in ihrer ganzen Tiefe, wenn er uns den Dulder vor Augen 
stellt, der aller irdischen Lebensgüter beraubt und zum Bettler geworden, durch 
unheilbare Krankheit dem Tode nahegebracht, nun auch noch das Zerbrechen 
aller Stützen erleben muß, die sonst der einzelne in der Gemeinschaft der From¬ 
men findet. Er muß das Vergeltungsdogma, dessen individuelle Zuspitzung ge¬ 
rade zur Sicherung des Gottesglaubens gegen die ihm vom rätselhaften Welt¬ 
lauf drohenden Anfechtungen dienen sollte 74 , als die unübersteigliche Kerker¬ 
mauer erfahren, die ihn nicht nur von allem Trost aus der Hoffnung der Väter 
auf die Vollendung der Gottesgemeinde abschließt und mit sich selbst allein 
läßt, sondern ihn auch der inneren Selbstvemichtung übergibt, da sie ihm jeden 
Zugang zu seinem Gott verbaut und ihn angesichts des Todes als von Gott ver¬ 
worfenen Frevler erweist. Der Gott, dem er bisher diente, wird ihm unter der 
zudringlichen Büßpredigt seiner Freunde zur Teufelsfratze enlslellL, aus der ihn 
nur grausiger Vemichtungswille angrinst. Aber alles, was er bisher von seinem 
Gott erfahren hat, läßt es ihm nicht zu, mit wilden Flüchen ihm den endgültigen 
Abschied zu geben, wenn er auch dieser Versuchung schier erliegt 75 . Als wenn er 
unsichtbar von Gott gehalten wäre, kommt er von ihm nicht los; was ihm selbst 
früher von Gottes Wahrheit, Liebe und Gerechtigkeit begegnet ist, erweist sich 
stärker als alle noch so logischen Beweisführungen seiner Freunde und seines 
eigenen Herzens. Schüchtern zuerst, dann immer gewisser geht ihm die Er¬ 
kenntnis auf, daß der Gott, gegen den er so verzweifelt gekämpft, nicht der 
wahre Gott ist, daß hinter dem feindlichen Willen, der ihn zu Boden schmettert, 
seine Rechtschaffenheit in den Schmutz wirft und ihn dem Tode ausliefcrt, ein 
anderer Gott stehen müsse, den auch seine Freunde nicht kennen, ja den sie be¬ 
leidigen mit ihren klugen Disputierkünsten, mit denen sie doch die Wahrheit 
verdecken und den Unschuldigen erbarmungslos zur Schlachtbank führen 76 . 
Und indem er von den Freunden sich an Gott selbst wendet, der doch sonst an 
seinen Anbeter dachte und die Sünde verzieh 77 , der als der Schöpfer sich von 
seinem Werk nicht sollte lossagen können 78 , der als Gott der Wahrheit sich nicht 
täuschen läßt und als Gerechter dem Unterdrückten zum Recht hilft 79 , wagt er 
es, dem Augenschein zum Trotz, das Unglaubliche, ja Vermessene zu tun und 
bei diesem Gott anzuklopfen, um ihn als Richter gegen den dämonischen Gott, 
mit dem er ringen muß, aufzurufen 80 . Aber nicht um seine Wiederherstellung 
bittet er; sein äußeres Geschick, dem der Tod in Bälde ein Ende macht, ist ihm 
gleichgültig geworden gegenüber der tiefsten und allein entscheidenden Lebens¬ 
frage, ob der allmächtige Gott überhaupt ein persönliches Verhältnis zu dem klei¬ 
nen Menschen anknüpfen und sich dazu bekennen will. Weder das Rätsel des 
Leidens, noch die Frage der Vergeltung, sondern die Gottesfrage ist die Zentral- 

74 Vgl. S. 338I 75 Hi. 7,nff.i9f.; 9,15^.22129-31; 10,13-17. 

76 Hi. i3,7ff.; 19,2ff.21 f.28f. 77 7,8.20! 78 10,8-12; 14,70.15. 

r9 13,9H; 16,18-17,9; 23,7. 80 16,21. 
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frage. Und hier zeigt sich nun als der eigentliche Feind der Tod , der jede Verbin¬ 
dung mit Gott unerbittlich abreißt und nun, da er drohend vor Hiob steht, jede 
Möglichkeit, Gottes gewiß zu werden, zu absoluter Hoffnungslosigkeit verurteilt. 
Denn den Ausweg, den die Natur im Wiederaufleben der Pflanzen zu zeigen 
scheint, daß der Mensch noch aus dem Totenreich von Gott zurückgeholt wer¬ 
den könnte, kann er in strenger Nüchternheit als ein menschliches Postulat 
ohne göttliche Verheißung nicht annehmen 81 . Nur eines bleibt offen, nämlich, 
daß Gott ihm noch vor seinem Tod, ja auch nur im Augenblick seines Todes 82 , 
persönlich gegenüberträte und sich gegenüber allen menschlichen Beschuldigun¬ 
gen als Zeuge, Bürge und Erlöser schauen ließe, der auch in seinem unbegreif¬ 
lichen Walten persönlich mit seinem Geschöpf verbunden bleibt. Und indem 
Hiob darnach allein verlangt und sich schließlich in wunderbarer Gewißheit zu 
diesem Gott bekennt, hat er das Gottschauen, von dem auch sonst die Gebets¬ 
sprache als höchstem Glück redet 83 , in wörtlichstem Sinne als den eigentlichen 
Lebensinhalt erfaßt, hat er das Wort Gottes, das er als Wort der Rechtfertigung 
zu uns spricht, als Inbegriff des Lebens und der Seligkeit auch des einzelnen 
Frommen, neben dem der Tod keine Schrecken mehr hat und das Lebensleid 
keine Anfechtung mehr ist, für sich gläubig angenommen. Damit hat er nicht, 
wie man oft mißversteht, durch ein Postulat das Bedürfnis seiner religiösen und 
sittlichen Persönlichkeit befriedigt 84 , sondern aus der Erfahrung des göttlichen 
Gemeinschaftswillens sich dem Gott an die Brust geworfen, der sich nicht selbst 
verleugnen und zum Dämon werden kann; d. h. er hat in seiner besonderen Lage 
neuen Ernst gemacht, mit dem alt israelitischen Glauben, daß überall, wo Gott 
den Menschen ruft, Leben im Vollsinn vorhanden ist. Daß er aber dieser Stunde, 
da Gott sich ihm, dem einzelnen, offenbart, trotz des nahenden Todes freudig 
entgegenharren kann, das bedeutet einen Triumph überden Tod und eine Gewiß¬ 
heit um den Sieg des Lebens, die dem alten Israel noch verschlossen waren; sie 
lassen sich auch nicht aus verschiedenen Wurzeln säuberlich „ableiten“, so ge¬ 
wiß bestimmte geistige Voraussetzungen dafür nötig waren, sondern nur als das 
Geheimnis des Glaubens anerkennen, der Gott begegnet und genesen ist. 

Daß es dem Dichter des Hiob nicht gelang, den Vollzug dieser Lösung der Gottes¬ 
frage irgendwie anschaulich darzustellen, liegt in der Natur der Sache: die gött¬ 
liche Bestätigung der Glaubensgewißheit läßt sich nicht wie ein Schauspiel dar¬ 
bieten, sondern kann ihre Wahrheit nur innerlich im Herzen des Hörers bezeugen. 
Die Gotteserscheinung am Ende des Buches aber erfüllt nicht die im ersten Buch¬ 
teil entwickelte Glaubenserwartung Hiobs, sondern führt auf ein anderes Geleise 85 . 


81 14,7-12.13-20. 

82 Der neben 16,18-17,9 entscheidende Text 19,235. ist uns in verdorbener Gestalt über¬ 
liefert und trotz aller Verbesserungsversuche nicht einwandfrei wiederherzustellen. Aber 
daß es sich nicht um Auferstehung und ewiges Leben im gewöhnlichen Sinne handelt, dürfte 
im Blick auf die vorangegangene wie auf die folgende Gedankenentwicklung, besonders 
auch in der Betrachtung des Todesloses (21,23-26; 24,24; 30,23) sicher sein. 

83 Vgl. oben S. 250L 84 So Duhm, Sellin u.a. 

85 Wir schließen uns damit der besonders von Sellin vertretenen und eingehend be¬ 
gründeten Ansicht an, daß nicht nur die Elihureden, sondern auch der Schlußteil des 
Buches eine selbständige Schöpfung ist, die mit dem in 1-31 entwickelten Gedankengang 
nur in sehr lockerer Beziehung steht. Ob hier der gleiche Verfasser verschiedene Lösungen 
versucht hat oder ob verschiedene Autoren anzunehmen sind, wird wenigstens für die Eli¬ 
hureden in letzterem Sinne zu beantworten sein. 
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Keiner hat mehr aus solchen Tiefen heraus die einzige wirkliche Lebensgewiß¬ 
heit, die es für den alttestamentlichen Frommen geben kann, nämlich die in der 
Begegnung mit Gott und seinem freisprechenden Wort geschenkte, zu gestalten 
gewußt wie der Hiobdichter. Aberden Weg, den er gegangen, haben noch andere 
eingeschlagen, und was er noch tastend und nach den rechten Worten suchend an¬ 
deutete, das fand bei ihnen schon klareren und eindeutigeren Ausdruck. Am näch¬ 
sten steht ihm wohl der Dichter von Ps. 73, der ebenfalls im verzweifeltem Ringen 
mit dem jüdischen Vergeltungsglauben die schwerste Bedrohung seiner Gottes¬ 
gewißheit erlebte. Er hat es allerdings darin leichter als Hiob, daß er den Zusam¬ 
menhang mit dem Tft, dem Geschlecht der Gotteskinder, nicht verloren hat; 
es würde ihm als Verrat an der großen Gottesgemeinde Vorkommen, wenn er aus 
seinem kleinen Lebenskreise heraus wagen wollte, die göttliche Treue in Frage 
zu stellen 86 . Aber trotzdem steht er vor dem Bankrott aller klugen Gedanken 
über Gottes Weltregiment: sie müssen an der völligen Verhüllung des Weges 
Gottes mit seiner Gemeinde scheitern 87 . Was sein tief aufgewühltes Herz schließ¬ 
lich zur Ruhe bringt, ist denn auch keine neue Auflage der alten Vergeltungs¬ 
lehre, sondern eine tiefere Schau dessen, worin eigentlich das menschliche 
Leben gründet und Wert erhält. Ausschlaggebend dafür ist die dem Schicksal 
der Gottlosen gegenübergestellte Schilderung des eigenen Glücks am Schlüsse 
des Psalmes 88 : wenn er hier nicht von eigenem langem Leben und guten Tagen 
spricht, sondern gar die Möglichkeit eines kläglichen Endes annimmt, über das 
ihn nur etwas viel Höheres trösten kann, dann muß die ivnnx, der Ausgang 
der Gottlosen, der ihn so Großes gelehrt hat 89 , in mehr bestehen als in äußerem 
Bankrott, dann ist es auch bei ihnen das Verhältnis zu Gott, das er im Auge hat. 
Daß Gott auf sie keinen Gedanken mehr verwendet, wenn ihre Todesstunde ge¬ 
kommen ist, sondern sie sich wie ein wertloses Traumbild aus dem Sinne schlägt, 
so daß sie dann wirklich mit Schrecken vor dem Nichts stehen, das macht ihre 
äußerlich so gesicherte Lage zu einem schlüpfrigen Boden, auf dem jederzeit der 
furchtbare Fall droht für den in haltlose Täuschungen Verstrickten 90 . Um¬ 
gekehrt hat der, der schon jetzt an Gottes Hand durchs Leben geht, seinen Fuß 
auf unzerstörbaren Grund gesetzt: bei aller Mühsal und Plage weiß er von 
einem Sein mit Gott, von einem Gehalten-werden von seiner Hand, von einer 
Leitung durch seinen Rat und damit von einem Lebensinhalt, der vom äußeren 
Ergehen nicht angetastet werden kann. Gott selber ist sein T.osteil geworden, so 
wagt er es in kühnem Bild zu umschreiben , und das bleibt auch so , das ist die leuch¬ 
tende, alles überstrahlende Gewißheit, wenn Leib und Seele im Tode dahin¬ 
schwinden , also der ganze Mensch der Vernichtung überantwortet wird. Wie das 
geschehen kann, dafür steht ihm nur das bekannte Wort für die Entrückung, 
n yfr, zur Verfügung 91 : Gottes ,,Rat“, der sein Leben leitet, hat Möglichkeiten 
der Führung auch über den Tod hinaus zu göttlicher Lichtherriichkeit. Daß 
aber das Beispiel Henochs und Elias doch nicht genau dem entspricht, was er 
für sich erwartet, sondern mehr als Hindeutung auf eine neue Möglichkeit ge¬ 
braucht wird, das zeigt ja gerade das nüchterne Rechnen mit dem Tode: nicht 
um ein Überspringen des Todesschicksals handelt es sich, auch nicht um Glanz 
und Pracht eines himmlischen Lebens - „wen habe ich im Himmel neben dir?“ 


88 V. 15. 87 V. 16 und 21 f. 

88 So R. Kittel mit Recht in seiner Psalmenerklärung. 89 V. 17. 90 V. 1&-20. 

91 Gen. 5,24; 2. Kg. 2,9. 
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kann er fragen und damit alle Herrlichkeiten und Geheimnisse der jenseitigen 
Welt, nach denen sich sonst die Wißbegierde der spätjüdischen Apokalyptiker 
ausstreckte, mit einer Handbewegung beiseite schieben. Das Entscheidende ist 
ihm, daß seine Gemeinschaft mit dem Gott, mit dem zusammen er hier sein 
Leben geführt hat und in dessen Liebe all sein Sehnen zur Ruhe kommt, durch 
nichts aufgehoben werden kann. 

Von einem Auferstehungsglauben wird man hier nicht reden können, so 
wenig wie bei Hiob. Und doch ist hier noch klarer von einem bewußten Weiter¬ 
leben des menschlichen Ich, das von Gott seiner Gemeinschaft gewürdigt wurde, 
gesprochen, aber so, daß alle bisherigen Vorstellungsmöglichkeiten gesprengt 
sind. “IKtf und Fleisch und Herz, hier wohl an Stelle des sonst gewöhn¬ 
lichen “ltoa und Leib und Seele, in poetischer Sprache gebraucht als Um¬ 
schreibung des ganzen Menschen in seiner irdischen Leiblichkeit, mögen dem 
Tode anheimfallen. Trotzdem ist der Mensch nicht aus der Verbindung mit Gott 
herausgefallen, sein eigentliches Ich bleibt mrp OB, vor oder bei Gott. Freilich 
nicht so, als ob sich durch einen naturgesetzlichen Vorgang ein ewiger Teil des 
Menschen von den irdisch-vergänglichen Teilen abscheiden würde, es mischt 
sich keinerlei griechischer Seelenglaube ein. Dagegen liegt aller Nachdruck auf 
Gottes Halten , Führen und Entrücken , also auf Gottes Ja zum Lehen seines An¬ 
beters. Und daß dieses Ja Gottes ein für allemal Gültigkeit habe und eben da¬ 
mit dem Frommen ein anderes Schicksal bereitet sei als dem Gottlosen, ja daß 
sich eben in diesem Ja oder Nein Gottes zum Leben des Menschen und nicht in 
irgendwelchen äußeren Lebensumständen die eigentliche Lebensentscheidung 
vollziehe, die für den Gläubigen letzte Geborgenheit, für den Ungläubigen ret¬ 
tungslose Preisgabe bedeutet, das ist die Glaubensüberzeugung, mit der der Tod 
seine Macht als Zerstörer des Gottesveihälüiisses verloren hat. 

Die klassische Einfachheit dieser Antwort auf die Todesfrage ruht in ihrer 
absoluten Konzentration auf das, was der Beter als Leben im Vollsinn ergriffen 
hat. Es liegt ihm darum völlig fern, nach einem jenseitigen Gericht Ausschau 
zu halten udei auf die eschatologische Auferstehung zu reflektieren. Es handelt 
sich eben hier nicht eigentlich um ein Postulat des Vergeltungsglaubens, so ge¬ 
wiß die von dorther kommende Bedrängnis hat helfen müssen, das Nachdenken 
des Beters auf den entscheidenden Punkt zu stoßen. Sondern es ist im Grunde 
nur ein Hellsichtig-werden für die Realität des religiösen Lebensvorganges , durch 
das alles Rechnen, Fordern und Postulieren als unsinnig wegfällt. Der Beter 
bezeichnet dieses Hellsichtig-werden sehr schön als Eintreten in die heiligen 
Ratschlüsse oder Geheimnisse Gottes 92 . Er ist sich also bewußt, sich nicht selber 
etwas gegeben zu haben, sondern seine Gewißheit durch Öffnung des Blickes für 
Gottes geheimnisvolles Handeln geschenkt bekommen zu haben. Und was er 
nun sieht, nachdem ihm „der Star gestochen ist“, das ist auch hier wie bei Hiob 
im Grunde nur eine neue Dimension des altisraelitischen Glaubens, daß der 
Mensch von Gottes Anruf lebt. 


92 Die Eigenart des Ausdrucks von V. 17 berechtigt jedenfalls nicht zu so willkürlichen 
Textveröndorungcn, wie sic Gunkel durch Verwandlung von in oder 

vornimmt. Neben dem etwas fernliegenden Vergleich mit den pvoTripia Seou Weish. 2,22 
wird man vor allem an Ps. 25,14 denken müssen: „Das Geheimnis Jahves ist für die, wel¬ 
che ihn fürchten'*. Auch wenn man TiO mit Gunkel lieber als „vertrauten Umgang, 
Freundschaft" deutet, so ist doch an ein Wissen gedacht, das nicht jedem offensteht, son- 
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Nur iiucli einmal kehrt im Alten Testament diese zuversichtliche Erwartung 
der „Entrückung“ wieder, ohne daß damit, die Hoffnung ein Stück weitergetra¬ 
gen oder auf neue Grundlagen gestellt wäre. Denn Ps. 49,16 setzt diese Todes¬ 
überwindung des Frommen so einseitig auf den Gegensatz zu dem rettungslosen 
Hinsterben der auf ihren Reichtum pochenden Weltmenschen, daß die innere 
Verankerung dieser Gewißheit in dem gnädigen Wort Gottes überhaupt nicht 
zum Ausdruck kommt. Man kann daher fragen, ob hier aus dem wunderbaren 
Erleben des Ps. 73 bereits eine in begrenzten Kreisen der Frommen zum Lehr¬ 
satz höherer Weisheit erhobene Unterscheidungslehre geworden ist, die man nun 
mit Stolz der Torheit des großen Haufens gegenüberstellt. Auch die Verbindung 
der Entrückung mit dem Loskaufen von der Sche’öl 93 trägt einen fremden Ton 
ein, sofern hier die Totenwelt als eine selbständige Macht erscheint, die auch 
Jahve gegenüber Ansprüche geltend machen könnte. Indessen wird man an¬ 
gesichts der schlechten Erhaltung des ganzen Psalmes, die die ganze Art der 
Gedankenfülii ung zweifelhaft macht und sogar den entscheidenden Vers 16 als 
Glosse auszuscheiden erlaubt 94 , vor allzu weittragenden Schlüssen aus seinem 
Wortlaut zurückscheuen. 

Dagegen spricht in Ps. 16 ein Geistesverwandter des Beters von Ps. 73, auch 
wenn er sich in der Sprache kaum mit ihm berührt und einen ganz anderen Weg 
zu todüberwindendem Glauben geführt wird, Ist es dort die Not um Gott, die 
in neue Tiefen des Gottesverständnisses hinabführt, so ist es hier die überströ¬ 
mende Seligkeit in Gott , die zu kühnen Aussagen himmelstürmender Gewißheit 
antreibt. Die ganze Art, in der dieser Beter sein Lebensglück in der Gegenwart 
beschreibt 95 , ist für seine Gesamteinstellung zum Leben kennzeichnend: es ist 
das innere Glück auf Grund dessen, was Gott ihm zugeteilt hat, das sein Herz zum 
Loben und Danken stimmt. Dabei kommt es ihm nicht auf besondere Glücksfälle 
und äußere Gottesgeschenke an, sondern auf den lebendigen Verkehr des Herzens 
mit seinem Gott, der in Beratung und Zurechtweisung dem für ihn Aufgeschlos¬ 
senen sich als lebendigen Helfer zu erfahren gibt. Was ihm aber in der Gegen¬ 
wart Lebensinhalt und Inbegriff alles Guten ist, das weiß er sich auch in Zu¬ 
kunft als sein bleibendes Teil zugewiesen 96 . Von Stufe zu Stufe steigt hier der 
Lobpreis bis zum hellen Jubel an, da er vor dem Glück der Gottesgemeinschaft 
die Grenzen zurückweichen sieht, die sonst allem irdischen Heil gesetzt sind. 
Sein ganzer Mensch, nach seinem inneren und äußeren Bestand als Herz, Leber 87 


dem nur im innigen Verkehr mit Gott seinen Erwählten zugänglich wird. So sind die 
ETttfjjPÖ des Ps. 73 offenbar auch Heiligtümer, die dem Profanen unzugänglich sind, Pro¬ 
vinzen göttlichen Handelns, die sich nur dem demütig bei Jahve Zuflucht Suchenden öff¬ 
nen. A. Weiser möchte mit LXX den Singular lesen und denkt an ,,eine durch die Theo- 
phanie vermittelte Gottesbegegnung, wie sie für den Bundesfestkult anzunehmen ist" (Die 
Psalmen 5 1959, S. 348). Er sieht darin einen Hinweis auf Gottes besondere Offenbarung, 
durch die eine neue Glaubenserkenntnis geschenkt wurde. 

93 Vgl. J. J. Stamm, Erlösen und Vergeben. 1940, S. iöf. 

94 So Gunkel z. St. Dagegen mit guten Gründen Ch. Barth, a.a.O. S. 160, der allerdings 
trotzdem hier keine über das irdische Leben hinausreichende Hoffnung finden will. Anders 
j. Fichtner, Die altorientalische Weisheit in ihrer israelitisch-jüdischen Auspiägung. 1933, 
S. 68; J. J. Stamm, a.a.O.; A. Weiser, Die Psalmen 5 . 1959, S. 263 (ATD 14/15). 

95 v. 6 - 8 . 96 V. 9—11. 

97 Statt ist in V. 9 wohl * 73 ? zu lesen als Bezeichnung des Gemütes neben Wollen 
und Denken, vgl. S. 96. 
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und Fleisch bezeichnet, frohlockt darüber im Gefühl gottgeschenkter Sicher¬ 
heit. Denn Sche'öl und Grab können ihn nicht mehr schrecken, da er von Gott 
einen Lebenspfad gezeigt bekommen hat, der ihn zur Sättigung mit Freuden 
vor Gottes Angesicht führt, zu Wonnen, wie sie nur Gottes Rechte auszuteilen 
vermag. 

Wieder stehen wir hier vor einer Todesüberwindung , die aus innerstem Wissen 
um wirkliches Leben strömt . Auch dieser Beter kümmert sich nicht weiter um den 
Zustand der Seligen im Jenseits, das apokalyptische Wissen um die Himmels¬ 
räume und ihre Pracht interessiert ihn nicht. Alles hegt ihm am Leben vor Got¬ 
tes Angesicht, an der Sättigung mit Freude, die aus voller ungetrübter Gemein¬ 
schaft mit seinem Gott quillt. Weil er um die Wirklichkeit und das Glück sol¬ 
chen Lebens weiß, darum wagt er dem Tode zu trotzen. Der Gott, der sich ihm 
als Neugestalter seines Lebens offenbart hat, läßt seinen Frommen nicht durch 
Tod und Grab von sich weggerissen werden, sondern stellt ihn dauernd vor sein 
Angesicht. Wie das geschieht, ob ihm das Ilinsterben von Leib und Seele durch 
eine Entrückung erspart bleiben soll, oder ob jenes Hinsterben, was wahrschein¬ 
licher ist, sein eigentliches Ich, das eben Gott gehört, nicht anzutasten vermag, 
darüber gibt es keine eindeutige Aussage. Uber allem „Wie“ steht auch hier das 
„Daß“ der allein maßgebenden Gotteswirklichkeit. 

Gegenüber dieser tiefen Einheit von Lebensverständnis und Todesüberwin¬ 
dung kommen die Anzweiflungen der umfassenden Reichweite des hymnischen 
Lobpreises schwerlich auf 98 . Wer hier nur von einer Behütung vor bösem schnel¬ 
lem Tod geredet findet, der veräußerlicht die aus innerstem Grunde strömende 
Freude des Psalmisten in unerträglicher Weise und drückt die drei Verse des 
Schlußteils zu einer merkwürdig leeren Phraseologie herunter. Wenn der Sän¬ 
ger wirklich nichts anderes sagen wollte, als daß er unter Gottes Schutz gebor¬ 
gen dahingehe, dann hätte er mit V. 8 schließen können oder höchstens noch 
ein Dankgelübde angefügt. Offenbar aber soll ja erst hier im Schlußteil das 
höchste Ziel genannt werden, dem das Leben zustrebt, nachdem es in Vergan¬ 
genheit und Gegenwart schon als liebliches Los sein Heiz beglückt hat. 

Was alle diese Zeugnisse von der Todesüberwindung im Leben des einzelnen mit¬ 
einander verbindet , ist der Aufbau ihrer Gewißheit auf der gegenwärtigen Gabe der 
Gottesgemeinschaft . Weil Gott zum Menschen gesprochen hat und noch spricht, 
darum ist er aus dem Zwang des Sterbenmüssens herausgenommen und sieht 
einen Pfad zum Leben vor sich. Keine ewige Substanz behauptet sich im Men¬ 
schen gegen den Tod, keine schöpfungsmäßige Eigenheit seines geistigen Wesens 
versichert ihn der Unsterblichkeit; sondern wie der Personbegriff selbst 99 , so ist 
auch seine Unzerstörbarkeit nur in actu Dei zu erfassen. „Wo aber und mit wem 
Gott redet, es sei im Zorn oder in der Gnade, derselbe ist gewiß unsterblich. Die 
Person Gottes, der da redet, und das Wort Gottes zeigen, daß wir solche Krea¬ 
turen sind, mit denen Gott bis in die Ewigkeit und unsterblicher Weise reden 
wolle 100 “. 


98 Ch. Barth, a.a.O. S. 153t. Mit der Argumentation, daß an dieser wie an anderen 
Stellen kein Aufschluß darüber gegeben werde, was eigentlich unter ewigem Leben im Jen¬ 
seits verstanden werden soll, wird ein falscher Maßstab an die Aussagen des Psalms heran¬ 
getragen, der den Ausgangspunkt und das eigentliche Interesse des Dichters unberück¬ 
sichtigt läßt. So auch A. Weiser, Die Psalmen 5 1959, S. 119. 99 Vgl. I. S. 241. 

100 Luther, W. A. 43,481 bei E. Brunner, Der Mensch im Widerspruch. 1937, S. 487. 


24 7527 Eichrodt, AT, TI II 
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6. Vom 2. Jahrhundert ab mehren sich die Zeugnisse für die Aufnahme des 
Ewigkeitsgedankens in das Glaubensleben der Gemeinde. Hat er sich auch nie all¬ 
gemeiner Anerkennung erfreuen können, so wurde er doch vom religiös leben¬ 
digsten Teil der Gemeinde als das unentbehrliche Schlußstück ihrer Heilsgewiß¬ 
heit empfunden und gab ihrem Gottesglauben erst recht das Bewußtsein der 
Überlegenheit über das religiöse Denken des Heidentums. Die Leidenschaft, mit 
der er im 2. Makkabäer-Buch in der Auseinandersetzung mit den heidnischen 
Bedrückern verwendet wird, zeigt, wie unlöslich das Bewußtsein um die Un¬ 
bedingtheit ler göttlichen Forderung sich mit der Gewißheit ewiger Erwählung 
oder Verwerfung auch des einzelnen verbunden hatte 101 . 

Und doch setzt mit der Verfestigung zum Dogma auch eine nicht imbeträcht¬ 
liche Wandlung dieses Glaubensgedankens ein, durch die seine unmittelbare Ver¬ 
ankerung in Gottes erwählendem Anruf gelockert und verdeckt wird, während 
andere, pseudoreligiöse Begründungen eine Rolle zu spielen beginnen. Die bei¬ 
den Linien der persönlichen Ewigkeitshoffnung, die eschatologische und die des 
Glaubensrealismus, fließen nicht ineinander, um sich gegenseitig zu verstärken, 
sondern werden, vielfach mißverstanden und vergröbert, zu Ausgangspunkten 
spekulativer Weiterbildung der Hoffnung auf Todesüberwindung. Nicht die 
Verirrung ins Phantastische, die über die Überwindung des Todes durch den 
Gläubigen widerspruchsvolle Aussagen zusammenhäufte und über die Zeit der 
Auferstehung, den Ort des Weiterlebens, die Allgemeinheit oder Beschränkung 
der Berufung zu neuem Leben, die Abhaltung des Gerichts und den Vollzug der 
Vergeltung keinerlei einheitliche Vorstellung zu geben vermochte 102 , ist dabei 
das Entscheidende. Sondern auf der einen Seite, speziell im palästinischen 
Judentum, tritt an die Stelle der unmittelbaren Glaubensgewißheit das vom 
menschlichen Vergeltungsbedürfnis diktierte Postulat, das seine Grundlage in 
sehr menschlichen Vorstellungen von der lohnenden und strafenden Gerechtig¬ 
keit Gottes sucht und die Bitterkeit und Schwere des von Gott verlangten Dien¬ 
stes sich durch die Entschädigung mit ewigem Leben und Glück reichlich be¬ 
zahlen lassen möchte 103 . Auf der anderen Seite wird die göttliche Entscheidung 
als einzige Bürgschaft für die Todesüberwindung ersetzt durch die Ausstattung 
des Menschen mit einer unsterblichen Seele, also eine in der menschlichen Natur 
liegende substanzielle Garantie gegen das Vemichtungsgericht des Todes, die 
sich schon durch ihren Gegensatz gegen die alttestamentlichen Vorstellungen 
vom Wesen des Menschen als fremden Ursprungs verrät. Zweifellos haben liier 
Gedankengänge hellenistischer Philosophie mit stoisch-platonischer Prägung 
durch Vermittlung des hellenistischen Judentums in der Gemeinde Eingang ge¬ 
funden und mit der Lehre von der Präexistenz der Seele, vom Weiterleben des 
Geistes, der den Tod als Befreiung von den Hemmungen des Körpers begrüßt, 
von dem fast naturgesetzlichen Übergang des Frommen aus dem irdischen 
Leben in den Zustand der Seligkeit, des Gottlosen in den Zustand der Qual, eine 

101 Vgl. L. Rost, Alttestamentliche Wurzeln der ersten Auferstehung (In memoriam 
Ern3t Lohmeyer. 1951, S. 670.); G. Molin, Entwicklung und Motive der Auferstehungshoff¬ 
nung vom AT bis zur rabbinischen Zeit (Judaica, 9, 1953, S. 2250.); H. J. Kraus, Auf¬ 
erstehung (RGG 3 I. S. 692!.). 

102 Vgl. zu den einzelnen Zügen des bunten Bildes die systematischen Zusammenfassun¬ 
gen bei Bousset-Greßmann, a.a.O. S. 269 ff.; P. Volz, Die Eschatologie der jüdischen 
Gemeinde im neutestamentlichen Zeitalter. 1934, § 37 ü., S. 2290. 

108 2. Makk. 7,9.36. 
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dem alttestamentlichen Gottesglauben stark entfremdete Unsterblichkeitshoff¬ 
nung geschaffen 104 . Beide Male ist überdies die Gefahr aktuell, daß das erhoffte 
Leben nach dem Tode nicht als wirklich neues Leben, das seine Qualität aus der 
ungetrübten Gemeinschaft mit Gott erhält, erfaßt wird, sondern nur ein endlos 
gewordenes Leben irdischer, bald mehr materiell, bald mehr geistig gedachter 
Glückseligkeit darstellt. Nur wo die Sündlosigkeit des neuen Lebens und die 
völlige Veränderung seiner Qualität in der Lösung von allen irdischen Daseins¬ 
bedingungen betont wird 105 , ist ein Schutzwall gegen die Säkularisierung der 
Ewigkeitshoffnung im Dienst des menschlichen Eigennutzes aufgerichtet. 

Dieses Abgleiten der Ewigkeitshoffnung in menschliche Hilfskonstruktionen, 
die den einzig zureichenden Grund solcher Hoffnung im Wesen der göttlichen 
Selbstmitteilung verdecken, zeigt, wie bedenklich es ist, in der Überwindung 
der „Diesseitsgebundenheit“ schlechthin die Beseitigung einer hemmenden 
Schranke zu sehen, die nur ein minderwertiges Lebensgefühl sich entwickeln 
lasse 106 . Es ist gewiß richtig, daß in der Beschränkung des Gottesverhältnisses 
auf das irdische Leben gewisse Versuchungen lauem, die sich in der Frömmig¬ 
keit nachteilig auswirken. Auf der anderen Seite aber darf die Gefahr einer 
spekulativen Überschreitung der Todesgrenze, durch die der eigenmächtige 
Mensch ein ihm verschlossenes Tor aufzustoßen sucht, nicht übersehen werden. 
Der vielgestaltige Jenseitsglaube der heidnischen Religionen wird doch auch in 
seinen höchsten Formen vom christlichen Gottesverständnis aus nicht anders 
denn als Ungehorsam gegen Gott und Flucht vor seiner Heiligkeit, die keine 
Verheißung in sich tragen, beurteilt werden können. Und die Einflüsse, die von 
dort auf den christlichen Ewigkeitsglauben ausgegangen sind, haben dessen ur¬ 
sprüngliche Gestalt nur allzusehr verfälscht und verdorben. Demgegenüber zeigt 
der Gehorsam, mit dem der israelitische Gottesglaubc jede Lösung des Todes¬ 
rätsels, die keine Legitimation in Gottes Offenbarung besitzt, ablehnt, eine 
innere Größe, die auch dem Christen zur ernsten Mahnung und Warnung wer¬ 
den kann. Und den Gefahren des Utilitarismus und Eudämonismus, der Theo¬ 
dizeespekulationen und der Vergeltungstheorien steht gegenüber die Erziehung 
zu letztem Emst und gesammelter Energie in der Erfüllung der göttlichen For¬ 
derungen an das Diesseits, die gerade in jener Begrenzung wirksam wurde. 
„Hier war die Frage des Verhältnisses Gottes zur Welt, zum Menschen nun eben 
nicht relativiert um eines möglichen Zukünftigen willen, es gab kein Jenseits, 
von dem her man dann ständig versucht war, alles Beunruhigende zu vertagen 
und zu entleeren; es war vielmehr die Erde und der Mensch von Gott her aus¬ 
wegslos ernst genommen“ 107 . Daß hier auch immer wieder die Kräfte erwuchsen, 
um jene Gefahren erfolgreich abzuwehren, haben unsere früheren Darlegungen 
bereits gezeigt 108 . Gerade auf diesem Wege aber wurde der alttestamentliche 


104 Neben der Weish. Sal„ Jub., Hen., 4. Makk. ist es vor allem Philo, bei dem dieser 
Ersatz des ursprünglichen Auferstehungsglaubens durch einen philosophischen Unsterb¬ 
lichkeitsglauben scharf hervortritt. Auch Josephus zeigt diesen Einfluß in manchen seiner 
Ausführungen über Unsterblichkeit. 

105 Vgl. die Vernichtung des bösen Triebes in der messianischen Zeit (Strack-Billerbeck, 
Kommentar zum NT IV. S. 479! F. Weber, Jüdische Theologie 2 . S. 399t.) und den Ans¬ 
spruch Rabs, Berakot 17a, bei Strack-Billerbeck, a.a.O. I. S. 890. 

104 So im wesentlichen F. Baumgärtel, Die Eigenart der alttootamcntlichcn Frömmig¬ 
keit. 1932. S. 3öff. und io3ff. 107 G. von Rad, a.a.O. Sp. 834. 

108 Vgl. S. 242fl.; 25 4 ff.; 339h. 
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Gottesglaube dazu befähigt, auch dort, wo Gottes Erlösungskraft in ihrem gan¬ 
zen Reichtum sich offenbarte, in keuscher Nüchternheit den Ewigkeitsgedan¬ 
ken auf die personhafte Gemeinschaft mit Gott auszurichten und sich daran ge¬ 
nügen zu lassen. 

Ihre wesensgemäße Entsprechung fand diese Hoffnungsgestalt aber nicht in 
dem spät jüdischen Unsterblichkeitsglauben, sondern in der neutestamentlichen 
Hoffnung, die durch die absolute Bindung an Gottes Tat in Christus alle frem¬ 
den Stützen des Ewigkeitsgedankens von sich weist. In Christi Tod und Auf¬ 
erstehung ist der Tod bereits zunichte gemacht und die Verbindung des Glau¬ 
benden mit dem in Christus offenbaren Gott läßt ihn schon in der Gegenwart 
aus dem Tode in das Leben hinüberschreiten 109 . Diese Aufnahme in das Leben 
Christi vollzieht sich jedoch nicht als mystisch-magischer Vorgang, sondern in 
einer neuen, in bewußtem Entschlüsse ergriffenen Lebensführung 110 , die Leben 
und Sterben völlig in den Dienst des Herrn stellt 111 . Die damit gefundene Über¬ 
windung des Todes bedeutet aber nicht einen Zustand, sondern eine auf Erden 
nie vollendete Bewegung, die das immer neue Sterben des alten Menschen ver¬ 
langt 112 und ihre Seligkeit in der vom Evangelium dargereichten und verbürg¬ 
ten Hoffnung hat 113 . Hier erst fließen die beiden Linien der alttestamentlichen 
Ewigkeitshoffnung, die eschatologische und die glaubensrealistische, zusam¬ 
men : die dem einzelnen von Gott bereitete Todesüberwindung strömt aus dem 
gegenwärtig ergriffenen Leben der Gottesgemeinschaft, vollendet sich aber 
durchs Sterben hindurch in der Welt der Vollkommenheit, auf die Christi Auf 
erstehung als Unterpfand und Angeld hinweist. 

109 Joh. 5,24; 6,50; 11,25t. cf. 2. Tim. 2,18. 

110 Röm. 6,11 ff.; 8,2-4. 111 Röm, 14,7-9. 

112 Röm. 8,13; 2. Kor. 4,7-12; 5,i4f.; Joh. 21,19. 

113 Röm. 5,2; 8,24f.; Kol. 1,27; Tit. 3,7; 1. Joh. 3,3. 
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Historie 280 

Hochmut 230 

Hochverrat 232 

Hoherpriester 322 

Horeb 4 

Hosea 2ooff. 225. 229. 245. 325. 352I 
Humanismus 165 
Humanum 81 
Hurerei 234 

Hymnen 41. 102 f. 106. 237 
Hypostase tq. 21 1 34. 39. 45. 5off. 55.140. 
239 . 336 

Immanenz (Innerweltlichkeit) Gottes 10. 
29 

Individualisierung 90. 291. 359I 
Individualismus 1570.170. i8of. 231.299. 
308 

Individualität 90. 98. 118. 1570. 164. 166. 

!75‘ I 77* I 9°- 246. 269. 303. 350. 356 
Individuum 89!. 161. 164. 180 
Inspiration 27ff. 36I 46I 


Intellektualismus 216 
Ironie 244. 304 244 
Irrationales im göttl. Wesen 188 
Irrtumssünden 267. 273. 311 

Jahvist, jahvistisch 8. 17I 126. 165I 186. 

222. 224. 270. 275. 279. 284. 
Jenseitigkeit Gottes 45. 48. 237. 322 
Jenseits 252. 263. 329 
Jeremia 42. 115. i68f. 202. 225I 229. 277. 

284. 303. 312. 314. 317. 325. 335I 
Jesaja 20. 22. 28. 31. 42. 110. 115I 123. 

138. 192. 312. 314. 317. 325 
Jesus Christus 15. 23. 47. 84. 111. 121. 

136. 217. 263. 273. 287. 345. 370 
Juristische Auffassung der Religion 293 f. 
303. 306. 308. 315. 322 

Kabod 3. 11 ff. 

Kamosch 128 

Kananäische Religion 113. 1261149.153. 

347 

Kananisierung 244. 257. 315 
Kanon 38. 241 
Kapitalismus 233 

Kasuistik 205.217.220.232.2401273.329 
Kategorisches Recht s. apodiktisches 
Recht 

Keruben 14. 130. 1360. 

Kind, Kinder 219. 223. 232. 234. 242 
Knecht Gottes 33. 336 
Kollektivhaftung T58ff. 164. 298ff. 303. 
306.336 

Kollektivismus 157I 170. 349 
Königsherrschaft Gottes 76. 119» 129 f. 
130- 135- 165. 180. 200. 291. 343. 356. 
359 

Königtum, König 28I 33. 48. 74. 76. 130. 

166. 168. 188. 190, 227I 232« 244. 254 
Kontinuität s. Stetigkeit 
Konventikel 176 

Kosmos 25. 33. 62. 63. 70I 102. 105. 130 
kosmisch 38 

Kraft 24I 30I 33. 36I 148. 150 
Krankheit 25. 27. 155. 247 
Kreatur 25ff. 76. 233 
Kreaturgefühl 25 f. 

Krieg 223. 232 
Krieg, heiliger 227, 246 
Kriegerische Ideale 227 
Kriegsgesetze 232 
Kultgcmcindc 175. 233 
Kultgesetz, Priestergesetz 174I 208. 231 f. 
233. *ö 81 

Kultur 82. 161. 168. 228. 254 
KulLui Völker 289 

Kultus 16. 20I 38. 127. 162f. 166. 169. 
175. 188. 204. 214. 226I 231Ü 235I 
239. 256. 268. 272. 285. 291 f. 312. 315I 
320I 
Kunst 36 
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Lade Jahves 15. 130. 186. 204 
Landbesitz 43. 242. 25T. 2.6t. 30T 
Landgesetze 233 

Leben, göttliches 25. 27L 34. 47f. 53. 
77- 8 5- 93- 196. 233. 250. 252. 255. 

347fi. 

Lebensideal 178. 248. 250. 252 
Lebensordnung, soziale 27. 187L 
Legalität 188. 199. 205. 225. 268 
Legende 38 
Lehre 170 

Lehrer 38. 171. 178t. 231. 240. 263 
Lehrhaus 15 
Leib, menschl. 98 f. 

Leiblichkeit Gottes 5 

Leiden 176. 212. 229. 247L 249L 321t. 

329.340.342.345.357.3621 
Leiden der göttl. Liebe 229. 336 
Leidensbereitschaft 229 
Leistungsverhältnis 253 
Leistung, verdienstl. 34. 240. 262 
Leviratsehe 150. 223 

Liebe, göttl. 197. 204. 214. 225. 228. 246. 

261. 277. 302. 325. 334* 363 
Liebe, menschl. 172. 200fr. 214L 217. 226. 

242. 246, 258. 260. 350 
Liebesgebot 232 

Liebestreue (hesed) 202. 222. 350 
Liüth 153 

Liturgie, priesterl. 233. 324 
Logos iof. 46. 48. 55 

Lohn 255. 260. 262L 294. 308. 339. 356. 

359 

Lohnsucht 209. 217. 256 
Lokalisierung Gottes 1250.129 
Lüge 30f. 203. 223. 230. 235 

Macht 14L 29L 31 f. 33. 42L nof. 358 
Magische Elemente 21. 29f. 41 f. 44. in. 
172. 227. 257. 270. 295f. 298. 309. 315. 
322. 358 

Majestät Gottes 28. 34. 37. 42. 47. 187L 
206. 215L 225. 258. 260. 270. 298. 313. 
331- 339. 35i 

Majestät der sittl. Forderung 32. 224. 227. 

236.240. 257 
Makkabäer 236. 261 
Mal'ak Jahve 7ff. 

Maleachi 1. 34. 235. 271 42 
Mana 40 

Manasse 153. 168. 293. 300 
Marduk n. 51 

Martyrium, Märtyrer 216. 260. 322. 359 
Maleiialisieiung 21. 244. 348 10 
Materie 63. 68 

Menscheusulni 15. 23. 134. 339 
Menschenwürde 75 f. 221 f. 242 
Menschheit 222. 229. 276 
Messias, messianisch 15. 33. 173L i8if. 
357- 359. 361 

Messianischcs Heil 214. 320 


MLdian 2 
Mischna 239 
Mission 168. 177 
Mittelwesen 8.133 
Mitleid 220. 229 

Mittler 22. 34. 45. 135. 237. 249 
Moab 127L 153 
Monotheismus 39 
Moralismus 268. 298 

Mose 4.12f. i6f. 30. 43.110.127.131.145. 

186. 188. 199. 275. 300. 313L 316 
Motiv, Motivation 217. 253fr. 263. 277. 
330 ff. 

Mutter 219 
Mutterliebe 261 
Mysterium 353 

Mystische Tendenzen 21. 26. 36L 47. 152. 
212. 245. 251. 257. 279“. 291. 353. 360. 
370 

Mythus 11. 26. 71 ff. 81. 92.128L 133.141. 
149. 280. 347 

Mythologische Elemente 4. 101. 107. 131. 
13S 

Nächster 219. 228f. 231. 254. 258 
Name Gottes 19fr. 40. 214. 252. 334 
Name des Menschen 150 
Nasiräer 27 

Nation, Nationalstaat, national 165. 170. 

173. 229. 234 
Nationalismus 173. 325 
Natur 6f. 40. 44. 73L 75. iooff. nof. 132. 
221 

Naturalist. Gottesauffassung 73L 257 
Naturanlage 278. 293t. 

Naturanschauung 71. 110. 341*** 
Naturbeseelung iot. T37 
Naturgesetz iooff. 108f. in 
Naturordnung 44. 50. 71. 105L 108. in. 
199 

Naturreligion 149. 352 f. 

Nebiim 28. in. 314. 348 
Nehemia 36. 174. 240. 322 174 
Neuschöpfung 182.208. 210.236.248. 271. 
333 . 335 - 356 

Norm, sittl. 32. 170L 173, 187. 218 £ 

Offenbarung n. 34. 37. 46L 54L 84. 105. 
108. 129. T73L 178. 183. 193. 196. 204. 
215. 274. 289. 302. 305. 309. 313. 3T7. 

331f-333.335.342 

Offenbarungsgeschichte 37 

Opfer 172. 176. 179. 208. 231. 235. 274. 

293 f - 3°9ff- 3I5- 32 of. 

Opfergesetze 324 
Optimismus 68. 323 
Orakel 27. 42. 189 

Palästina, palästinisch 36 
Panim 15 ff. 

Pantheismus 26. 38. 47. 61. 74 
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Paradies 13. 237. 347. 355 

Paradox, Paradoxie 193. 212. 250. 317 

Paraklet 48 

Paränese 172 

Partei 176. 328 

Partikularismus 237. 241. 252. 328 

Passah 328 

Passivität 194. 234 

Passive Tugenden 228 

Patriarchen 148. 162. 187. 222. 232. 275. 

277.330 f. 

Periodenlehre 238 
Perser, persisch 235 

Persische Religion 39. 51 73 . 131h 141t. 
243. 360f. 

Personalität der Gottesbeziehung 162. 

166. 168. 170. 190. 269.300 
Personcharakter der Gottheit 21. 33. 167. 
172. 214 

Personhaftes Handeln Gottes 47. 60. 62. 
73. 103. 124. 172. 221. 246. 269. 301. 
324 - 345 

Personhaftes Handeln des Menschen 157. 

167.212.233.313 
Personifikation 46. 52. 72f. 

Persönlichkeit 81. 94.179. 233. 234 
Pessimismus 68. 333 
Pflicht 167. 219f. 223f. 238h 253f. 272 
Verpflichtung, sittl. 227. 231. 238. 257. 
259. 261 

Phantasie 11. 129. 131 
Pharisäer 179 h 

Philo 10. 36. 46. 55. 99. 179h 216. 

369 104 

Phönizische Religion 18. 21. 110. 137. 
152 

Pietät 220 

Politik 36. 228. 232. 270 
Politische Existenz 236 
Polygamie 223 

Polytheismuo 19. 22. 26. 63. 189. 348 10 
Präexistenz 23. 92. 368 
Priester, prioDtorlich, Priestertum 13 f. 26. 
36. 41. 44. 780. 105. n6f. 130. 148! 
166. 168. 171I 174. 208. 231. 236. 248. 
251. 254.259. 279. 292. 304. 3iof. 3i8ff. 
338 

Priesterkodex, priesterlicher Erzähler, P. 
41. 133. 167. 199. 231 78 . 232. 249. 274 m . 
310! 318 

Primitive Religion 10. 150. 184. 253 
profan 48. 3Ö5 92 

Propheten 4. 11. 13f. 27I 3off. 36I 42f. 
45f. 114- 1250. 130, 167. iögfi. 182. 
214. 225ff. 230t. 233. 247. 254. 257. 269. 
283t. 290I 301 ff. 312. 314. 347. 360 
Prophetie 42. 237 
Propheten jünger 248 
Proselyten 172. 174I 215. 231 78 . 329 
Psalmdichter, -Sänger 176. 183. 208. 211. 
348. 350I 364s. 


Psalter 32 
Psychologie 97 f. 

Rabbincn 38. 216. 322 
Rache 222. 238. 295f. 

Rasse 82. 174 

Rationalisierung 53. 106. 180. 204. 287. 
293 - 295- 302. 342 

Rationalismus, rationalistisch 38. 308 
Realpräsenz Gottes 21 
Recht 117. i6if. 164. 167. 170. 221. 231. 
240. 243. 295 f. 

Rechtfertigungsglaube 195. 213 f. 
Rechtsentwicklung 231 
Reichweite der Norm 229. 232 
Reinheitsgesetz 172. 179. 292 
Rekabiter 245 
Relativismus 241 

Relativität der natürl. Güter 244ff. 249f. 

318 

Reue 324 
Revolution 245 

Richter, göttl. 113! 117. 134. 216. 263. 

286f. 317. 336. 347. 362 
Richter, menschl. 48. 187. 219 
Richterzeit 222 
Ritual 41 

rituelle Gebote 256 227 . 267. 
rituelle Versündigung 265. 267 
Römische Religion 153 
Ruhm 178. 203 

Sabbat 164.172. 204. 215. 239. 252 
Sacharja 34f. 37.174. 235. 237. 27I 42 . 272 
Sachwerte 221 
Sadduzäer 180 

Sakrament, sakramental 180. 231. 321 
sakrifiziell 257. 268 
Säkularisierung 227. 296. 369 
Salomo 40. 48 
Samaritaner 174. 174 01 
Samuel 313 

Saiaf, Serafen 13. 136. 138 
Satan 1380.154. 282. 287 
Saul 244. 300. 310 

Schauen Gottes 3. 6. 15 f. 186. 250. 363 

Schechina 15 

Schematismus 212. 328 

Schicksal 332 

Schlange 6. 46, 281 f, 

Schönheit 242. 244 

Schöpfer 26. 44. 178. 183, 216. 242. 279. 
291. 332I 341 ff. 

Schöpfung 39 4 t, 47. 5iff. 57fr. 92. 100. 

105. 180. 2790. 335. 34iff. 

Schrift, heilige 45, t8o 

Schuld 121. 139. 213. 276. 286. 287ff. 339 

Schuldbewußtsein 288. 296 

Schuldopfer 314h 

Seele 10. 870. 361. 364. 368 

Seelenleben 850. 
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Segen 40. 43I 69. 114. 166. 188. 232!. 

242! 248I 251. 255. 258. 265. 319, 338 
Sekten 179. 251 
Selbständigkeit, geistige 168 
Selbstbehauptung des Menschen 195. 227. 
229 f. 

Selbstbehauptung Gottes 335 
Selbstbestimmung 81. 120 
Selbstbewußtsein 81 
Selbsteinsatz 194 
Selbstprüfung 195. 276 
Selbstverständnis 224 
Serubbabel 35. 174 
Sinai 3. 12. 1250. 

Sintflut 105. 279®* 

Sitte 27.161. 167. 2i8ff. 266 
sittliches Handeln 103.113.167. 170 
sittliche Normen 2i8ff. 226I 
Sklave 82. 89. 221 

Solidarität, solidarisch 117. 1580. 162I 
164. 166. 170. 190. 195. 219. 226. 228I 
235. 281. 284. 299. 304 
Souveränität Gottes 42. 74. 109. 119. 121. 

172. 212. 300. 347 
Sozialform 254 
Sozialmoral 228, 331 

Spätjudentum 15. 22f. 37! 46. 49, i3of. 
1341141.154. 216. 236I 239. 278. 286I 
293 - 307 - 321. 329. 34 i» 355 
Spekulation, spekulativ 39. 236 
Spiritualisierung 248 
Staat 165! 168. 174. 288 
Stämme 160ff. 253f. 

Statik, statisch 21. 36. 43I 124. 188. 236 
Stellvertretung 176. 247!. 250. 314! 321. 
340 

Stetigkeit des göttl. Wirkens 182.188. 334 
Stier 6 M 

Strafe, menschl. 160. 164 
Strafe, Strafgericht, göttl. 113. 121. 181. 
227. 255. 262I 272. 275. 284. 295ff. 

327*- 330 

Strafgewalt Gottes 136 
Subjektivität 36. 85.98. ioof. 178.180.182 
Sühne 199. 275. 277. 285. 308. 309fr. 329. 
355 

Sühnemittel 268. 274. 278. 298. 320. 329 
Sühnopfer 315 

Sünde 112! 140. 156. 167. 176. 2640. 275. 

35 i 

Sündenfall 283 

Sündlosigkeit 273. 278. 283 100 
Symbol, symbolhaft 3I 14. 35. 138. 191. 
197 

Synagoge 15. 171 63 . 323 385 
Synkretismus 153. 313 
Syrien 352 

System 224. 239t. 253 

Tabu 164. 253. 266fr. 288. 295 
Talion 159. 164. 288. 296I 


Tanit n. 18 
Targum 37. 46 

Teleologie 68f. 100. 113. 261. 343 
Tempel 13. 15. 20. 130. 173. 253. 272. 320. 
322 

Tempelbau 35. 198. 235 
Tempeldienst 168. 170. 175. 199 
Theodizee 178. 181. 306. 337fr. 369. 340I 
343 f- 346 

Theogonie 61 

Theokratie, theokratisch 166. 232. 237 

Theonomie 226I 241. 2570. 263 

Theophanie s. Gotteserscheinungen 

Therapeuten 36. 180 

Torastudium 239f. 329 

Tummim s. Urim 

Tierkult 6 

Tierwelt 77. 282. 341 

Tod 89. 135. 177. 182. 250. 261. 282! 287. 

308. 323. 329. 340. 346ff. 

Todesstrafe 265. 295 
Todsünde 273 
Totemismus 6 
Totengeist 147 
Totenkult 147!. 

Totenreich 53. 58I 92. 143f. 346 357. 366 
Totenspeisung 145. 148. 349 
Transzendenz s. Überweltlichkeit 
Traditionskreise 226 
Trauerbräuche 147 
Trauerpsalmen 292 
Traum 4. 10. 28. 42 

Treue, göttl. 35. 165. 199. 247. 255. 258. 

270. 277. 316. 331. 334. 343. 354. 364 
Treue, menschl. 33. 201. 226. 235. 242. 
260 

Trieb, böser 273. 287. 294, 369 105 

Trinität 48 

Typus 166. 191. 217 

Übel 68. 112. 119.156. 247. 249. 303. 308* 

336ff- 

Überschüssige Leistungen 240 
Überweltlichkeit (Transzendenz) 1 o f. 12 ff. 
21. 29. 44. 52. 103. 109. 129I 135. 208. 
214. 302. 336. 

Umkehr 167. 194L 198. 203. 293L 302. 
319. 324 ff- 327 * 353 

Unbedingtheit der göttlichen Forderung 
220. 331. 368 

Unbedingtheit der sittl. Forderung 220. 
222. 257. 260! 263 

Universalismus 81. ii5ff. 134. 174L 181. 

230. 236. 238. 248L 253. 259. 329 
Unmittelbarkeit der Gottesbeziehung 215 
Unnahbarkeit 3. T3. ?i/\ 

Unschuldspsalm 209 
Unsicherheit 240 

Unsterblichkeit 83. 86. 92. 99. 151. 346fr. 
Unterwelt (Sche'ol) 58f. 92. 141. 143 ff. 
Unvergleichlichkeit Gottes 257 
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Unwissenheitssünde vgl. Irrtumssünde 
Unzucht 223. 273 
Urbild 13. 259 
Urentscheidung 284!. 

Urgeschichte 166. 222. 275. 278. 280. 285 
Urim 42 

Vater (Gott) n8f. 225. 235. 293. 301. 330 
Vater (menschl.) 219. 225 
Veräußerlichung 239 

Verantwortung, Verantwortungsgefühl 94. 
103. in. 142. 164. 166. 171. 190. 220. 
231. 232I 254I 278. 284. 286. 290! 
293- 299.35i 

Verantwortungslosigkeit 299 208 
Verborgenheit Gottes 189I200.207. 214I 
342 

Verdienst 216. 240. 262. 278. 294. 315. 
322. 329 

Verdinglichung, Versachlichung (von 
Sünde, Schuld, Strafe, Vergebung) 256. 
259fr. 266. 268. 292. 306. 316 
Vereinheitlichung 221. 224. 232 
Vergänglichkeit 285 f. 332 f. 

Vergebung 168* 176. 188. 203. 213. 222. 

261. 264. 286. 299. 308ff. 308 280 
Vergeltung 108. 120. 152. 212. 216. 234. 
252. 255. 262. 272. 275. 293. 299. 304. 
308. 322. 329. 336! 358. 361 
Verhärtung 189 

Verheißung 189. 193. 197. 242. 347. 354. 
357 

Vernunft 333. 341h 

Verschuldung (objektive) 265. 267. 288. 
291. 295 

Versöhnungstag 320 

Verstockung 2Ö8 84 . 270!. 297. 300f. 308 

Versuchung 244. 245. 294 

Vertiefung 232. 235. 239 

Vertrauen zu Gott 129. 185. 187H. 211. 

226. 258. 260 
Vision 3I 5. 13I 42. 130 
Volk 35f. 98. 152. 157. 159. iöif. 164!. 

167. 174. 209. 224I 276. 335. 344 
Völker 23. 35. 52. 82. 113fr. 134. 158. 166. 
175. 209. 229. 230. 254. 259. 276. 280. 
326. 334. 343 
Volksfrömmigkeit 166 
Volksgott 152. 157 

Vollendung, endzeitl. 14. 225. 236, 250. 

280. 315. 340 - 355 . 357 
Vollkommenheit Gottes 225, 22.7. 237. 
259. 286 

Vollkommenheit, mensohL 340. 373. 303 
Vollkommenheit der Schöpfung 67 f. 
Vorsehung usff. 136. 336 
Vulkan 2 

Wagnis dc3 Glaubens 191t.193f. 197. 307. 
209. 272I 


Wahrhaftigkeit 196. 235 
Wahrheit 32. 52ff. 56. 83. 362 
Weib (sozial) 77. 81. 219. 223. 234 
Weisheit 36. 38. 48fr. 106. 124. 136. 239. 

242. 252. 262. 287. 341 f. 344I 349. 366 
Weisheitslehre, -lehrer 36. 38. 106. 124. 
1771182. 212. 234I 239. 250t 252. 254. 
260. 262f. 277. 305. 342. 344. 349 
Weissagung 38. 170. 197 
Weltbild 57 ff. 129f. 

Weltdeutung 38. 237. 248 
Welterhaltung 38. 100ff. 

Weltgeschichte 193. 2i2f. 229 
Weltgott 227f. 230. 236f. 269 
Weltherrschaft Gottes 14. 134 
Weltimperium 207 
Weltmission 177 
Weltplan 43 

Weltregierung 181. 237. 262. 338. 364 
Weltreligion s. Universalismus 
Weltrichter 236 

Weltvolleiidung s. Eschatologie 

Werkheiligkeit 209 

Wertabstufung 243. 343 

Wesen Gottes 9. 48. 82. 2250. 228. 243. 

259 . 301 f. 33 i. 334 
Wesir 11 66 . 133. 139 
Wiedergutmachung 290. 306 
Willensgemeinschaft 246. 259 
Willkür Gottes 257 
Wissensstolz 53 t. 262 
Wohnung Gottes 125s. 

Wort Gottes 4. 2öf. 29. 36. 4off. 61 f. 69. 

171I 342. 347f. 354- 3&7 
Wunder 27s. 33. 38. 42. 67. 70. 92. 106. 
108ff. 121. 151. 173. 179. 188. 193. 270. 

320. 335 . 34 **. 

Wunderkraft 38 

Zarathustra 39. 243 

Zauberglaube 22. 40! 109. 185. 230. 266. 

298. 314. 322. 346. 349.351 
Zelotismus 211 
Zelt, heiliges 13 
Zephanja 197 
Zerspaltcnheit 239 
Zersplitterung 263 
Zeugendienst 326 
Zion 14, 20. 237. 252 

Zorn Gottes t 86. 206. 2i6f. 242. 247. 287. 
293- 296. 301 f. 311. 319. 330. 333. 336. 
352 . 355 
Zuchtmittel 249 
Zufall 118 
Zunftpropheten 31 

Zwang zum Bösen 203. 270!, 284 f, 287. 
297*326 .333 

Zweckhaftigkeit s. Teleologie 
Zweckmäßigkeit 207. 254. 341 
Zwölf gebot, sichemit. 224 
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59 

28,1 

250 

28,7. 24 

235 

28,13 

214 

28,17 

89 

28,25 

87, 209, 2 IIj 
260 

29,3 

234 *- 

29,11 

»5 

29,23 

8 5 f. 

29,25 

209, 211 

30 1 

49 

30,5 

45 

30,11. 17 

235 

30,15 

153 

30,16 

59 

30,20 

234 

31,3. ioff. 

234 

31,6 

9 i 

HIOB 

1,1 

184,274 

I »5 

290 


1,6 

131 

1,6-12 

139 

1,8 

184, 188 

1,21 

92 

1-2 

130 

2,1 

131 

2,1-7 

139 

3,13 

360 

4.9 

25. 93 

4,I2ff. 

45, 186 

4.14 

96 

4 ,i 7 fr 

277, 286, 332 

4,18 

7 

4.19 

84 

5 ,i 

131, 135 

5 , 2 ff. 

53 

5 , 9 f- 

108 

5 ,i 7 l. 

250, 305 

5 , 19-27 

118 

7 ,i fr 

278, 332 

7,8.11 ff. 201 

362 

7,9 

58 , 349 

7 » 11 

85 

7,12 

72 

7.21 

333 

8,61 

328 

8,8ff. 

53 

8,201 

250 

9 , 6 fr 

58, 101 

9 , 7 l. 21 

360 

9,8 

57 

9,10 

102, 108 

9,13 

60, 72 

9 ,i 5 ff. 

362 

9,18 

24 I. 

10,1 

9 i 

10,8-12 

101, 362 

10,9 

84 

10,12 

25, 112 

10,13-17 

362 

10,211 

58, 360 

n, 4 ff. 

53 

11,8 

58 

11,15fr 

328 

12,3 

94 

12,10 

25 

I 3 . 7 fr 

362 

14,1 ff. 

278, 332 , 350 

14.4 

272, 286 

14,5 

I4,7ff. 12. 

118 

iSff. 

36off. 

14,21 

144 

14,22 

96 

15,2fr 7fr 

53 

15,3 

85 

15,11 

45 

I 5 .i 4 ff- 

272, 277, 286 

I 5 >i 5 

131, I 35 l. 

16,13 

95 

i6,i8ff. 

3621 
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16,22 

360 

17,1 

25, 85 

17,16 

58 

18,13 

155 

I 9 , 2 ff. 

362 

19,12 

155 

19,17 

24t 

19,23fr 

363 

19,27 

95 

20,3 

86 

21,4 

86 

21,22 

131 

22,12-14 

129 

22,20fr 

328 

23,7 

362 

23,12 

45 

25 , 4 fr 

277, 286 

26,4 

93 

26,5 

58 

26,6 

123 

26,7 

58 

26,9. II 

57 

26,12 

60, 72 

27,2 

9 i 

27,3 

25, 93 

27,6 

94 

28 

50 ff., 106 

28,23fr 

50, 106, 129 

28,27 f. 

53 

30,7 

95 

30,17 

96 

31 

285 

31,1.9 

234 

31,9t 38fr 

306 

31,15.38 

101 

32-37 

305 

32,8ft 

36 , 93 , 239, 
262 

33,18 

36, 239 

33,4 

25, 93 

33,6 

84 

33 ,i 4 fr 

329 

33,16 

4 

33 , 19-23 

135 

33,19-28 

250 

33,22 

136, 153 

33 , 23 fr 

322 

33,25 t 

17 

34 »i 4 t 

25,84, 93 ,146, 
347 

36,5 fr 

119 

36,10 

329 

36,15 fr 

250 

37,4 

122 

37,5 

2 

37 ,i 5 fr 

70 

37,i8 

57 

38fr 

54, 70, 122, 
34 i 

38,4fr 

103 

38,5. I2ff. 

70 


38,6.17 

58 

38.7 

131,132 t, 135 

38.8f. 

60, 72 

38,iof. 

72 

38,22 ff. 

57,70 

38 , 39 ff. 

101 

40,10 

122 

42,2 

122 

42.5 f- 

342 

42,8 f. 

3n,3i3, 324 

42,!7 

350 

HOHES LIED 

i ,7 

9 i 

3,1 fr 

9 i 

3,8 

154 

5,4 

95 

P 

5 i 

8,6 

59 

RUTH 

1,20 f. 

20 

2,3. 20 

118 

4,3 

163 

4 . 5 . I°f- 

20 

KLAGELIEDER 

I,II. l6. 19 

90 

1,20 

95 

1,21 f. 

293 

2,11 

95 t 

2,19 

94 

2,2o£E. 

293 

3,6 

58 

3,13 

95 

3 , 17 - 25 

9 i 

3,21 fr 

210 

3,27 s. 

250 

3 . 34 fi- 

293 

3 . 37 *- 

n8f. 

3.38 

68 

3 , 4 off. 

324 

3.58 

90 

4,13. 2lf. 

293 

4,16 

18 

4,20 

25 

4,21 

238 

4,22 

293, 306 

5,7 

293 , 305 

5.16 

292 

5,20 f. 

305 

PREDIGER 

1,4fr 

T07 

2,13! 26 

54 

2,24 

344 

3.1 ff -14 

344 

3.11 

70 

3,18-21 

146 

3,i9. 21 

25 

4,5 

96 


4.13 

54 

5,5 

96 

6,10 

70,344 

7,4! nf. 

54 

7.8L 

86 

7.14 

68, 118 

7,18 

184 

7,20 

277 

7,22 

94 

7,29 

70 

8,6-8 

332 

8,15 

344 

9,1 

70 , 344 

9,5 t 

144 

9 , 7 fr 

344 

9,16fr 

54 

10,4 

85 

10,19 

344 

11,6 fr 

344 

12,7 

25,84,146 

12,9 

344 

ESTHER 

1,14 

134 

DANIEL 

2.3 

85 

2.18L 37- 44 

129 

2,28 

96, 129 

2,31 ff. 

115 

2.44 

262, 339 

3.25 

136 

4,2 ff. 

96 

4.5 i- 15 

36 

4 ,i 4 ff. 

131, 134, 262, 

5 .nf. 

339 

36 , 55 

5.23 

93 

6,22 

136 

7 

«5 

7 , 1 - 15 

96 

7,9 

3,5 

7,10 

135 

7,14 

15 , 359 

7,27 

262, 339, 359 

8 

115 

8,16 

135 

9,4 

215 

9 . 13 . 17 

17 

9,25-27 

211 

10,6 

3 

10,13. 20f. 

134 

to,t 6 

7 « 

10,17 

93 

TT,22. 33 

35 « 

T2,T ff, 

n8, 133t, 

T 2,2 f. 

358 t 

357, 360 

12,3 

178, 251 

12,7. Ilf. 

211 
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ESRA 

t,t. 5 

86 

1,2 

129 

3 , 2-4 

238 

5,12 

129 

6,9 f. 

129 

6,21 

174 

7,12. 21. 23 

129 

9*. 

238 

9,4 

45 

9,6fr 

307 

9,7 

305 

9,ii 

75 

NEHEMIA 


129, 215 

i,6ff. 

322 

1,9 

20 

2,4. 20 

129 

5,2-5 

164 

5,5 

96 

5,19^. 

240, 262, 339 

6,ioff. 

174, 211 

9 

277 

9,6 

57, 132 

9,8 

199, 20Q 

9,20 

37 

9,29 

328 

9,3<>ff. 

35, 37, 239, 
307 

IO,29f. 

174 

13,1-3. 28f. 

238 

13,14. 22. 31 

240, 339 

1. CHRONIKA 

5,6 

86 

5,20 

212 

12,19 

36 

12,33 

95 

15,15 

45 

21,1 

8, 121, 140 

21,15 

136 

21,30 

17 

23,1 

350 

28,12 

86 

29,17 

175 

29,28 

350 

32,2of. 

212 

2. CHRONTKA 

4,3 

78 

6,11 

239 

6,20 

20 

6,33 

184 

7,i 

13 

7» A 4 

17, 212 

11,15 

153 

12,1 

328 

12,6. 7. 12 

212 

i3,ioff. 

238 

13,14 

212 


13,15 

in 

I4,8ff. 

212 

14,12 

m 

I 5> 1 

35 

15,8-18 

117 

17,7s. 

117 

18,18 

131 

18,31 

212 

19,4fr 

117 

20,1 ff. 

212 

20,14 

35 

20,22 ff. 

in, 153 

21,7 

43, 300 

21,16 

86 

23,3 

43 

23,18 

238 

24,20 

35 

24,24 

212 

2 5, I “3 

36 

25,4 

238 

25,7fr 

238 

25,IOfl. 

m, 212 

29 ff. 

117 

30,5. 18 

238 

30,6. 9 

328 

3°, 11 

212 

30,12 

45 

31,3 

238 

32,20f. 

m, 210 

33.12 

17, 212 

34.32 

239 

34.21 

45 

34.27 

212 

35,6 

45 

35,12. 26 

238 

36,22 

86 

36,23 

129 

3. ESRA 

8,76 

307 

1. MAKKABÄER 

7,37. 60 

235 

2,52 

323 

5 

238 

10,84 

238 

2. MAKKABÄER 

x,i 9 fi. 

m 

3.23fi- 

m 

5.17*- 

307 

7.9- 36 

368 

7 ,iZ- 32 

307 

7.37*- 

321 

7.40 

260 

10,28 

in 

3. MAKKABÄER 

2,2-20 

293 

2,21 ff. 

m 

3.21 

235 

6,2-15 

293 


TOBIT 

i,6 

261 

3,1-6. 11-15 

293 

3,3 

307 

3,8 

361 

3 ,nfr 

234 

3 ,i 6 

135,322 

3,17 

135 

4,3 

235 

4,5 

261 

4,i4 

262 

4,17 

145,238 

10,7 

235 

12,9 

262 

12,15 

135, 322 

14,7 

238 

JUDITH 

7,28 

3«7 

8,35 

238 

9,i-i4 

293 

9,2 ff. 

238 

12,2 

238 

13,20 

262 

14,10 

260 

16,15 

38 

ZUS. ZU DAN 

Gebet des Asarja 

24ff. 

in 

Bel und der Drache 

31 ff. 

m 

36 ff. 

ui 

JESUS SIRACH 

I,2ff. 

54 

1,2-6 

5i 

1.4 

55 

1,16. 18 

36, 56 

2,5 

250 

3,1-16 

235 

3,22-24 

56 

3,31 

262 

4,17-19 

250 

7,27 

235 

7,31 

261 

10,19 

177 

12,2 

262 

12,3-5 

238 

15,1 

260 

15,14 

273, 287 

15,20 

177 

t6,t5 

36 

I7.3ff- 

84 

T7,T9. 26 

234 

17,23 

262 

18,8-12 

332 

18,131 

250 

24,3 

52, 55 

24.5*- 

5i 
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24,8fi. 

55 

24.19 

177 

24.25 

287 

24,23fr 

239 

25.7 

238 

30.18 

145 

33.1 ff. 

238 

36,i6ff. 

238 

37.3 

287 

39,6 ff. 

36 

43.5‘28f. 

70 

44, I 9ff. 

323 

50,25 f. 

238 

WEISHEIT 

SALOMOS 

2,l6ff. 

119 

2,22 f. 

99 

2,22-3,8 

236 

?,?3f. 

84, 140 

2,24 

287 

3.1 f- 

99 

3.7 

251 

3.9 

216 

3,13- 16 

234 

3.14 

260 

5.5 

119, 251 

6,7 

1x2 

7.7 

36 

7,12. 17II. 

5i 

7.14. 17fr. 

70. 344 

7,i7fl. 

53 

7,22 

5i 

7.25 f- 

52 

8,1. 4 f. 

5i 

8, 3 f. 

52 

8,7 

263 

8,ioff. 

262 

9,i 

55 

9,4 

52 

9,8 

261 

9.9 

5i 

9,i6ff. 

262 

9.17 

36,55 

10,1 

287 

12,2. 20ff. 

250 

I2,Iof. 

238 

I3.I 

238 

14.3 

112 

l6,I2 

46, 55 

17,2 

112 

i8,i 5 f. 

46, 55 

JUBILÄEN 

2,2 

63 

4,22 

287 

5.7 

46 

5,12 

236 

6,19. 22 

134 

12,17 

46 

14.4 

63 

14,20 

134 


16,3 

118 

17,17** 

260 

19,28 

140 

20,4 

2 $4 

20,9 

262 

22,16 

238 

23,24 

238 

23,27-29 

253 

29,11 

238 

30,5 ff* 

238 

30,8 

234 

30,15 

307 

30,20 

135 

31.17* 20 

238 

32,21 ff. 

118 

35,H*. 

238 

MART. JESAJAE 

2,2. 7 

140 

PSALMEN SALOMOS 

1,1 

238 

2,1 f. 34 

238 

2,3- 7 

307 

2,Iöfl. 

238 

3,10. 12 

236 

3,12 

251 

4.1 ff* 

238 

5,18 

262 

7.2 

238 

8,8ff. 

238 

9,5 

253, 262 

10,1 

250 

10,3 

217 

i3,7ff* 

250 

14,1 

217 

I 4,3* 6 

236 

14,10 

253 

I5,I2f. 

236 

17,24- 34 

238 

4. MAKKABÄER 

l6,l8 

263 

6,28 

321 

9,8 f. 

236 

12,19 

236 

16,22 

260 

16,25 

236 

18,5 

236 

HENOCH 

1,7-9 

236 

5,3 

45 

5,9 

253 

io,4ff. 

154, 287 

10,17 

253 

i5*. 

141 

25,6 

253 

27,4 

236 

42,1 ff. 

52 

43.4 

23 


45,3 

15 

47.3 

236 

48,2!. 

23 

5i.4*. 

251 

58,3 

251 

60,12 ff. 

38 

61,6 

26O 

62,14-16 

253 

63»5 ff* 

260 

64,1 ff. 

287 

69,26 

23 

70.1. 2 

23 

71.5* 11 

38 

81,5 

278 

89L 

238 

9i,i 

38,46 

9i,3 

262 

9i,4 

235 

104,4. 6 

251 

106 

III 

108,11-14 

251 

2. HENOCH 

10,4 

231 

24,2 

234 

42,12 

235 

53.2 

Il8 

66,7 

251 

4. ESRA 

3,21. 26 

273, 287 

5,22 

38 

5,42 

236 

5,50 

279 

7,68f. 

278 

13.44* 47 

III 

14.35 

236 

APOK. BAR 


1,1 

46 

10,1 

46 

21,4 

45 

2I,24f. 

323 

48,8 

63 

48,1211. 

332 

48,42 

287 

50,4 

236 

51,10. 12 

251 

54.15* 19 

287 

BARUCH 

3,8 

307 

4.1 

55. 239 

4,37; 5,5 

46 

MATTHÄUS 

12,38 f- 

m 

l6,I 

m 

l8,IO 

135 

23.15 

177 
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LUKAS 

10,18 

141 

11,16 

Hi 

JOHANNES 

2,l8ff. 

33 


33 

4 . 4 » 

in 

5,24 

370 

6,50 

370 

9.2 

308 

11,25! 

370 

12,28 

23 

I 4 .I 5 

205 

17,6. 26 

23 

21,19 

370 

ACTA 

6,7 

47 

7.57 

134 

12,13! 

135 

12,24 

47 

17,28 

84 

19,20 

47 

RÖMERBRIEF 

5.2 

370 

6,11 ff. 

370 

8,2-4 

370 

8,13 

370 

8,18 

345 

8,24! 

370 

8,29 

84 

14 . 7-9 

370 

15.30 
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1. KORINTHERBRIEF 

2,8 

13 

9,21 

121 

XI »7 

84 

15.49 

84 

2. KORINTHERBRIEF 

4.4 

84 

4,7-12 

370 

5,14*- 

370 

12,2 

58 

GALATERBRIEF 

3,13 

294 

3,19 

x 34 

EPHESERBRIEF 

I » I 4 

37 

4,24 

84 

6,18! 

313 

PHILIPPERBRIEF 

M 9 

313 

2 , 9 ff. 

23 

KOLOSSERBRIEF 

1,27 

15.370 

i .*5 

»4 

2 

135 

3»io 

84 


2. TIMOTHEUS 

a »9 

47 

2,18 

370 

TITUS 

3.7 

370 

HEBRÄERBRIEF 

1.3 

14,84 

2,2 

134 

3,7 

38 

4,12! 

47 

11 

216 

JAKOBUS 

1,25 

181 

2,1 

15 

3.9 

84 

1. JOHANNESBRIEF 

3.3 

370 

JUDAS 

8 

*35 

OFFENBARUNG 

1,4,16. 20 

x 35 

I » I 4 

3 

2,1 

x 35 

2,17 

20 

3 ,i 

135 

12,1 

140 

20,2 

140 


2. THESSALONICHER 
3 , 1 47 



